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Vorwort. 


Da ſich die neuen Tage 
Aus dem Schutt der alten bauen, 
Kann ein ungetrühtes Auge 
Rückwärts blidend vorwärts ſchauen. 
5: W. Weber. 


Die welterihütternden Ereignifje der Gegenwart bewegen alle Lebenden. Weit über 
die Hälfte der Menjchheit fteht in Waffen; der Reft harrt in banger Spannung, ob nicht 
auch er in den Kampf Hineingezogen werde. jedermann fühlt, daß ein neues Zeitalter be: 
ginnt, eine andere Welt fich begründet. Kaum fteht noch irgendetwas von dem, was jo lange 
und fo hoffnungsvoll al3 zufunftsreih und jegenbringend angejehen wurde, unerjchüttert 
und unbewegt. Die Grundfeften aller Menichheitsentwidlung jcheinen zu wanten. 

Der Gegenwart, die diefen Wandel aller Dinge durchkämpft, ift e8 nicht bejchieden, 
ihn nad allen Richtungen bin befriedigend zu verftehen, Das bleibt der Zukunft vor- 
behalten, ſoweit gejchichtlihe Forſchung überhaupt einzubringen vermag in menſchlichen 
Merdegang. Unmiderftehlih und berechtigt regt fich gleihmohl bei allen Mitlebenden das 
Bedürfnis, zu willen und zu erfennen. Man möchte die Fülle des Gefchehens möglichft 
überbliden, jeinen Urjprüngen und Urjachen nachgehen. Diefem Bedürfnis jucht das vor: 
liegende Werk entgegenzufommen. Es will überfichtlich zur Darftellung bringen, was fich 
zugetragen bat, will e8 nach jeinen geiftigen, feinen mechanijchen und techniſchen Voraus: 
jegungen verftehen lehren, den Zujammenhang mit den Vorereigniffen nah Möglichkeit 
aufbeden. 

Alle Volksgenoſſen leben des Glaubens, daß Deutſchland aus diejem gewaltigen 
Ringen nit nur fiegreich, jondern auch mit vermehrter innerer Kraft, geläutert und ge— 
reinigt hervorgehen werde, gerüftet zu neuem Aufihwung und zur Erfüllung feiner Be: 
ftimmung in der Welt. Dazu wird helfen, wenn tunlichft Klarheit verbreitet wird über 
unferes Volkes Dafeinsbedingungen, iiber die unveräußerlichen Vorausfegungen feines Be: 
ftehens und jeiner Zukunft. So ift in diefem Werke ein ſtarkes Gewicht darauf gelegt, „rück— 
wärtsblidend vorwärts zu ſchauen“ und dadurd) politiichem Verftändnis gleichſam die Wege 
zu weifen. Hängen doc bie ferneren Geſchicke des deutjchen Volkes nicht zulegt an dem 
Grade des Verftehens, das es der Entwidlung feines ftaatlichen Lebens entgegenbringt, an 
der Feftigung der Einficht, daß feine Kultur Wert haben, auch feine beftehen kann, e8 fei 
denn auf der Grundlage eines ftarfen, freien Staates, der genügend Macht bejigt, Leiter 
jeiner eigenen Gejchide zu jein, feinen berechtigten Anſprüchen auf einen Pla an der 
Sonne Geltung zu verichaffen. 


VI Vorwort. 


Dazu möchte diefes Sammelwerk an feinem beſcheidenen Teile beitragen. Es jucht 
das zu erreichen, indem es nicht nur den deutichen, jondern auch den ausländiichen Dingen 
jeine Aufmerfjamfeit zumendet, nicht nur die äußeren Gejchehnijje ins Auge fat, jondern 
auch ihren Zufammenhang mit den Geiftesftrömungen der Zeit, insbeſondere mit denen, 
die unjer eigenes Volk bewegen. Es möchte einen Spiegel abgeben der großen Gegenwart, 
die wir durchleben, und zugleich nad allen Richtungen Hin durch möglichft genauen Ein: 
blid in die Einzelhergänge unferem Volfe das Vertrauen auf das eigene Können und Wollen 
feftigen. Es ift ein hohes Ziel, das es fich geftedt hat; möchte gefunden werben, daß es 
nicht allzumeit von ihm entfernt bleibt. 

Aufbau und Anlage des Werkes wurden dur den beabjichtigten zweifachen Zweck 
beftimmt. Die Behandlung des Stoffes in den über hundert größeren Überfichtsartifeln 
verleiht dem Buch einen durchaus jelbftändigen Charakter, ein Hand-in-Hand-gehen ber 
monographiichen Abhandlungen mit den Taufenden von Eleineren lerifonartigen Beiträgen 
läßt aber zugleich den Inhalt der getrennten Teile zwanglos zu Ergänzungen des Konver: 
jationg=2erifong werden. Wenn aud die Schwierigkeit, dieje beiden Ziele zu vereinigen, ohne 
weiteres zutage tritt — noch erhöht durch den Wunfch und die Notwendigkeit, einen wejentlichen 
Teil des Werkes während des Krieges zu veröffentlihen —, jo glauben wir doch eine Form 
gefunden zu haben, die dem erjtrebten Charakter des Ganzen nach Möglichkeit gerecht wird, 

Eine gewiſſe Nachficht erbitten wir aber, insbejondere für den erften Teil des Werkes, 
da hier manches in Anordnung und Auswahl des Stoffes bei beftem Wollen fi) nicht anders 
hat fügen laffen, denn auch für uns galten die Schranken, die der während des Krieges 
beftehende Ausnahmezuftand der Beröffentlihung von Drudwerken überall gezogen hat. 


Herausgeber und Verlag. 
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Bon deuffcher Arf 


bon Profeffor Dr. Dietrich Schäfer in Berlin = Steglig 


Einleitung. Nach ben Befreiungstriegen fammelte 
fih unfer Bolt unter der Loſung » Vaterland, des 
Deutschen Baterlande,. Wenn man fi) erinnert, daß 
Schiller, als er der a Bang Heimat entrüdt 
war, ſchreiben fonnte: »Ich habe zu rechter Zeit mein 
Baterland verloren, e3 einzutaufchen gegen die weite 
Belte, jo erlennt man den Wandel der Begriffe. Mit 
Ernjt Mori Arndts Lied »Was ijt des Deutfchen 
Baterlande hat unfer Bolf ſich in ihn hineingeſungen. 
1870 war erfejtgelegt: »Lieb’ Vaterland, magjt ruhig 
lein!e In ber uns Brüfungszeit, die wir jebt 
durdhleben, faffen wir unjere Hoffnungen, Wünſche 
und Schwüre nicht allzuoft mehr in dem Worte 
»Baterlande zufanımen, Wohl aber vertreten wir mit 
Inbrunſt unjer Deutihtum: »Deutſchland, Deutſch⸗ 
land über alles!« Gern geben wir unſerm nationalen 
Glauben durch die Berje Ausdrud, mit denen Emanuel 
Seibel, der Herold von Kaifer und Reich, »Deutjch- 
lands Berufe ſchloß: 

Und fo mag am beutfchen Weſen 
Einmal nody die Welt genejen. 

»Am deutfhen Wejenel Was ijt das? Was 
ift Deutfhtum, deutſche Art? 

Gar mander, der Geibels Worte begeiftert aus- 
ſprach, hat wohl diefe Frage aufgeworfen und eine voll 
befriedigende Antwort nicht gefunden. Wenn bier 
verjucht wird, zu Haren Vorjtellungen zu gelangen, 
fo gejchieht e3 in dem Bewußtſein, daß Schwierig- 
feiten im Wege jtehen, die nicht leicht, die vielleicht 
überhaupt nicht überwunden werden fünnen. Han« 
delt es ſich doch nicht allein um eine Frage der Er- 
lenntnis, ſondern fajt mehr noch um eine ſolche des 
Empfindens, auch um eine Frage des Wollens. 


Bolkstum. Iſt es ſchon ſchwer, Weſen und Charak⸗ 
ter des Einzelmenſchen zu verſtehen und zu zeichnen, 
fo mehren ſich die Zweifel und Bedenlen, ad man 
das Gebiet der Bölferpfychologie betritt. Ihre Wichtig- 
feit wird ja mit Recht betont; aber jeder, der ſich ihren 
Aufgaben nähert, jtöht alsbald auf Hindernifje ge» 
fiherten und Maren Erlennens. Selbſtſchilderung 
iſt natürlich von Eigenliebe, die Außerungen anderer 
Böller, befonders der Nachbarn, find von Abneigung 
beeinflußt. Und in beiden Fällen fann man den Ur— 
teilenden laum einen Borwurf machen. Ohne Eigen- 
liebe ijt ja ein Bolf überhaupt nicht denkbar; es bedarf 
ihrer, wenn es beftehen will. Denn wie beim Einzel» 
menſchen liegen auch für die Nationen in Selbit- 
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ſchätzung und Selbjtahtung die Quellen de3 Selbit- 
aefühls, ohne das weder der — nod) ein Volt 
Halt Hat, Abneigung gegen Nachbarvöller kann aber 
nicht nur berechtigt, fondern unter Umſtänden fogar 
Pflicht fein. Man wird fic bei vörferpiühologifcen 
Fragen mehr an Handlungen und Leitungen als an 
Zeugniſſe zu halten haben. 

Dan muß ſich zunächjt vergegenwärtigen, baf bei 
der — eines Vollscharakters Anlage und Ent- 
wicklung, Natur und Geſchichte nebeneinander eine 
Rolle ſpielen. Weite Kreiſe ſind in unſerer Zeit ge 
neigt, ber natürlichen Unlage, der Raije, eine entichei- 
dende, ja faſt allein Bedeutung zuzufchreiben. Man 
darf folden Anſchauungen gegenüber nicht vergefjen, 
daß es rajjenreine Kulturvölfer nicht gibt, daß aud) 
die Geſchichte Feine folchen kennt; wir wiſſen nur von 
mebr oder weniger gemifchten. Es gibt hochentwickelte 
Kulturvölfer, in denen laum eine bejtimmteRafjevor» 
wiegt, Für die Unterſcheidung der Völler iſt 
faſt ausſchließlich die Sprache maßgebend. Sie iſt die 
vornehmſte, die wirlſamſte Trägerin und Vermittlerin 
des Denlens und Empfindens, alles geiſtigen Lebens. 
Sie iſt eine Naturgabe, ihre Entwidlung und Ber- 
breitung aber eine Frucht geichichtlicden Werdens. 


Deutſche Art. Daß unfer deutjches Volt, das Voll, 
»foweit die deutſche er e Mingte, nicht rafjenrein iſt, 
weiß — iß römiſches und ſlawiſches 
Blut ſind in erheblichem Umfange eingedrungen, von 
anderen Beimiſchungen ganz zu Bea en Auch kann 
man don den Deutſchen laum jagen, daß die grund⸗ 
*8* gen he Urt bei ihnen am reinjten vertreten 
fer. Niederländer und Slandinavier lönnen diejen 
Ruhm mit größerem Recht für ſich in Anſpruch neh- 
men, ohne daß fie darum geneigt fein möchten, fich zum 
Deutihtum zu befennen, So Bee von vornherein 
fejt, daß Deutjchtum, deutfches Weſen nicht allein auf 
deutſcher, germanijcher Rafje beruht, fondern ein Er» 
gebnis eie Daß der Schwer- 
punlt diefer —— nicht in der Fortbildung 
des Körpers, ſondern in der des Geiſtes liegt, verſteht 
ſich von ſelbſt, ebenſo anderſeits, daß auch Geijtes- 
eigenſchaften Naturanlagen fein fünnen. 

Tacitus hat ung ein Bild des Germanen gezeichnet. 
Es ift ein Schaf unferer Vorjtellungswelt geworden, 
und wir fhulden dem Römer dafür nod) heute Dant. 
Es ijt dabei nicht in erjter Linie entſcheidend, ob dieſes 
Bild ganz getreu iſt. Es hat, ſeitdem es in der Zeit des 
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f N : \ 
Humanismus allgemein belannt wurde, einen un- 


geheuren Einfluß auf unfere nationalen Unfhau- 
ungen gewonnen, fie wejentlich mit beftimmt. Ulrich 
v. Huttens »Inspicientes« vergegenwärtigen uns die 
Neubeit und die Tiefe des Eindrud3. 

Gewiſſe Züge find aber auch niemals bezweifelt, 
find durd eine fchier endloje Neihe von Tatſachen 
unerſchütterlich feitgelegt worden. Das gilt vor allen 
von der friegeriichen Mannhaftigleit des Volles, wel- 
ches das Römische Reich Über den Haufen warf. 

Denn wer im Krieg will Unglüd han, 
Der fang’ es mit den Deutſchen an, 
it ein ftolzes Wort, doch nicht unberejtigt, 

Der Furor Teutonicus — erjt im Berlauf des 
Mittelalters hat der Uusdrud den Sinn belommen, 
der ihm jet beigelegt wird — hat ſich aber keines— 
wegs durchweg oder auch nur Überwiegend als wilde 
Angriffsluft betätigt. Gegenüber den Römern er— 
fcheinen die Germanen als Eindringlinge, als Erobe— 
rer. Not hat fie nicht allein getrieben. Wbenteuer- 
und Unternehmun a begünftigt durch eine eigen» 
tümliche Stellung der führenden Geſchlechter, fpielen 
erheblich mit. Uber wenn ganze Völlerſchaften Ver- 
legung ihrer er 2 erjtreben, fo folgen fie doch 
einem Zwange. So tjt bad Römifche Reich von Ger- 
manen liberflutet worden, die auf feinem Boden ein 
bejjer gejicherte8 Dafein juchten. 


Fähigkeit, die Art zu bewahren. Sie haben foldhes 
doch nur in geringem Umfange gefunden. DieReiche, 
die fie auf den Trümmern bes römiichen begründeten, 
haben zum Zeil langen, ja dauernden Beitand gehabt; 
ihr Bollstum ijt doch in den meijten zugrunde ge- 

angen. Auf früher römiſchem Boden hat es ſich nur 
in bem ſchmalen Zanditreifen behauptet, der fich von 
der Nordfeefüjte bis zu den Alpen zwifchen der alten 
römischen Reichs⸗ und der jeßigen elle 
Sprachgrenze entlang zieht. Aus der Beit der »Böller- 
wanderunge, wie der üblihe Sprachgebrauch fie ab- 
grenzt, find die Germanen auf dem Fejtlande nicht 
mit einer Erweiterung, fondern mit einer Schmäle- 
rung ihrer —— —— hervorgegangen. 
Weit mehr als fie nad) Weiten und Süden gewannen, 
haben fie im Djten an andere Bölfer verloren. Das 
Oſtfränkiſche Reich, das durd) den Vertrag zu Berdun 
entitand, war auf eine ſchmale Bafis geitellt. 

Immer und immer wieder ann manhören: »Dar⸗ 
an erfennt man die Unfähigkeit der Deutfchen, ihr 
Vollstum zu behaupten.e Diejes Urteil muß zurüd- 
gewiejen werden, 

Die ins Römerreich Übertretenden Deutichen waren 
zumeijt ganze Bollsjtänme, doc) aber eine Minder- 
zahl, man kann fagen eine verihwindende Minder- 
zahl gegenüber der vorhandenen Bevöllerung. In 
allen, was Annehmlichkeiten äußerer Lebensführung 
betraf, war ihnen dieje weit überlegen, ebenfo in fait 
allen Formen künftleriiher und gewerblicher Betäti- 
gung, überhaupt in den augenfälligen Außerun— 
gen geijtigen Lebens. Mochte der Nerv römischer Rul- 
tur längſt dDurchichnitten fein, ihre äußeren Errungen- 
ſchaften drängten ſich auf und konnten nicht unwirl- 
fam gemacht werden. Die neuen Einwohner mußten 
ihnen in gewijjer Waife dienjtbar werden. Es ift als 
eine Leiltung zu bewerten, daß fie ein jo großes Ge— 
biet jenfeits des Rheines und des Limes deutfchent 
Bollstum gewannen und dauernd behaupteten. Die 
deutich-franzöfiiche Spracdhgrenze hat fich in der Zeit 
ber Völkerwanderung feitgelegt und in den nahezu 


anderthalb Jahrtaufenden, die bis heute gefolgt find, 
trotz mancher Ungunſt der Berhältnifie fo gut wie un- 
verrüdt behauptet. Das wird wenig beachtet, iſt aber 
fein ſchlechtes Zeugnis für die Fähigkeit des 
Deutſchen, fein Volkstum fejtzubalten. 

Eie hat ſich auch in den folgenden Jahrhunderten 
bewährt. Das Mittelalter weil überreich vom Stolz, 
der superbia, der Deutichen zu berichten. Gie fühlten 
fih beſſer al3 ihre welihen Nachbarn, insbejondere 
die des Südens, Zunächſt beruhte das auf dem Be- 
wußtſein der Friegeriichen überlegenbeit; Stalien 
bringe nur weibifhe Männer hervor. Das Söldner- 
weien entſtammt romaniſchen Landen; feinen Höhe- 
punkt hat e8 doch im Schweizer Eidgenofjen und im 
deutſchen Landsknecht erreicht. Seitdem ijt fein Volt 
fo zahlreich in fremden Heeren vertreten geweſen wie 
das beutjche. Sein Bollstum hat der deutjche Kriegs⸗ 
mann draußen nicht verleugnet. 

Er hat e8 aber nicht allein mit den Waffen zur 
Geltung gebracht. Die Zeit vom 12. bis ins 14. Jahr- 
hundert iſt eine Zeit der Ausbreitung, der Neufiedlung 
weit» und mitteleuropäiicher Völker innerhalb bes 
Erbteild. Keines hat in diefer Bewegung fo umfaf- 
fende, jo dauernde Erfolge davongetragen wie das 
unfere. Bon den Deutichiprechenden, die es heute in 
Europa gibt, wohnt die Hälfte auf Gebiet, das vor 
taufend se noch von anderen Böllern befegt war. 
Und das iſt nicht durch Kriegsgewalt erreicht 
worden, wie Fremde gern anklagen und 
Deutſche nicht ſelten mit einer gewiſſen 
Selbſtgefälligkeit nachſprechen, ſondern 
durch Friedensarbeit. Sicher war Deutſchlands 
geographiſche Lage eine Vorbedingung dieſer Erfolge; 
ein weites Siedlungsgebiet lag oſtwärts vor feinen 
Toren. Aber die Bolen waren 3. B. in der gleichen 
Lage und haben bie geihlofjenen Sitze ihres Volles 
auch nicht einen Schritt breit oſtwärts vorgeichoben. 
Nur ihre —— Stände, Adel und Geijtlichkeit, 
find dort befipende und leitende Herren geworden. 
Der deutſche Mönch und der deutſche Ritter, der deutſche 
Bürger und der deutſche Bauer haben aber nicht nur 
ihren Einfluß, fondern auch ihr Vollstum von der 
Elbe bi3 an und über die Weichſel und vom Erzgebirge 
und Böhmer Wald bis in den hinterjten Winlel der 
Karpathen in ehrlicher Friedensarbeit zur Geltung 
gebracht und durch all die —— zwar nicht 
ungeſchmälert, doch aber in der Hauptſache bis in die 
Gegenwart behauptet, in großem Umfange ſogar 
Fremde hohen und niederen Standes für die eigene 
Art gewonnen. Bon einer befonderen Hei- 
gung und Veranlagung, fie aufzugeben, 
fann gegenüber folder Tatjadhe nicht die 
Nede fein. 

Nun find aber Zeiten gelommen, in benen der 
Deutjche, wie e8 Emerfon nicht gerade geihmtadvoll, 
aber treffend ausgedrüdt hat, »Völferdünger« ge 
worden iſt. Der Umerifaner nennt übrigensin diefem 
Zufanmenhange den Jrländer neben dem Deutichen ; 
er urteilt nach den ihm —— Verhältniſſen. 
Vom 13, bis zum 19. Jahrhundert gab es fein Deut- 
ſches Reich mehr, das diefen Namen verdiente, Das 
ungehindert fid) entwidelnde Territorialweien konnte 
dieien Mangel wohl eine Beitlang, nicht dauernd, 
wohl jtellenweife,nicht überallerjegen. Derpolitifchen 
Schwäche folgte unerbittlich die wirtichaftlihe. Yon 
denvornehmiten Fürftenhäufern bis herab zum letzten 
Handiwerlsburfchen und Bauernfnecht fuchten Deutfche 

tellung, Brot und Fortlommen in der fremde, ein- 
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zeln oder in Haufen. Blieb doch ihr Heimatland eine 
vagina gentium. Man begegnet unter diefen Deut- 
chen in fremden Landen und in fremdem Dienjt man⸗ 
chem Manne von ftolzem Selbjtbewußtjein; aber die 
große Mafje mußte ſich doch hidden und anfchmiegen. 
»Mit dem Hute in der Hand fommt man durd das 
gense Land.e Wem es glüdte, der verdantte feinen 

rfolg doch meijtens nicht allein feiner Tüchtigleit, 
fondern auch feiner Fügfamleit. Wollte man die 
mannigfadhen Redensarten unferer Nahbarvöller 

elten lafjen, fo fönnte man gar auf bedenklichere 

üge ſchließen. Dazu lam, dat jomanderda draußen 
ſich eine Stellung erringen konnte, zu der er daheim 
leine Möglichkeit gefehen Hatte, und daß er häufig in 
Lebensformen eintrat, die ihm gegenüber den heinti» 
hen überlegen erjheinen mußten. Wenn troßdem 
nit nur Hunderttaufende, jondern Millionen Deut- 
ſcher draußen Sprade und Urt nicht nur durch Jahr⸗ 
zehnte, fondern durch Sahrhunderte treu bewahrten, 
beionder8 da, wo fie — wie int weiten Ruſſiſchen 
Reiche — inmitten ger entwidelter Kulturen fich 
anfiedelten, jo ſpricht das nicht gerade für einen 
Mangel an nationaler Widerftandsfähigteit, fo man- 
her auch dem angeftammten Wefen den Rüden ge- 
fehrt, ja es grundſätzlich verleugnet Hat. 


BPolitifhe Begabung. Die Germanen, bie das 
Römische Reich betraten, find im römiſchen Weſen 
untergegangen. So fagt man, und es ijt richtig, jo- 
weit die Spradje, alles Schrifttum und was damit 

ulammenbängt, in Frage kommt. Ja, es gilt das 
Kir das Schrifttum meit über die alten Römergren- 
zen hinaus. Länger als ein halbes Jahrtaufend hat 
die lateinifhe Sprade abendländiſches Geijtesleben 
fo gut wie allein beherrſcht. Doch dieſe Beobadtun- 
gen bieten ſich zwar dem Blid zunädjt dar, bleiben 
aber auf der Oberfläche. Das Germanentum hat den 
romanijchen Völkern und Staaten feinen Stempel viel 
tiefer und nachhaltiger aufgedrüdt als umgelehrt. 

Zunãchſt hat e8 ihnen Herrſcher und Leiter gegeben. 
Nicht nur die Fürsten», jondern auch Die Adelsgeſchlech⸗ 
ter der romanifhen Länder find germaniſchen Ur- 
fprungs. Die Eroberer waren ba8Herrenvoll! Durch 
ihr Borbild ift in den unterworfenen Gebieten, deren 
Bevölkerung die Einbrechenden »wie Schafe vor fid) 
hergetrieben« hatten, wieder friegerifche Kraft gewedt 
worden. 

Es ijt aber auch deren Öffentliches Leben von Grund 
aus umgejftaltet worden. Die maßgebenden Jnititu- 
tionen der mittelalterlihen Reiche find germanifchen, 
nicht römischen Urjprungs. Bon römifcher Verfaſſung 
und römifchen Einrichtungen haben ſich in Regierung 
und Bermaltung, in Redt und jtändiicher Gliederung 
und gar erft im Heerweſen höchſtens Außerlichkeiten 
erhalten, zumeiſt Wörter ohne den alten Inhalt. Erjt 
nah Sahrhunderten haben, unter der Führung der 
römischen Slirche, Ältere Staatägedanlen wieder Beach⸗ 
tung und teilweife Geltung errungen, noch ipäter, ge 
fördert vom mittelafterlihen römiſchen Kaifertum, 
römifhes Redt. Wenn man die ind Römerreich ein« 
dringenden Germanen ald Barbaren bezeichnet, fo 
waren es jedenfalld Barbaren, die e8 verjtanden, auf 
allen grundlegenden Gebieten bes öffentlichen Lebens 
ihre eigenen Anſchauungen an die Stelle derjenigen 
zu fegen, die in der vielgepriefenen römiſchen Kultur 
herrſchten, an die Stelle leerer und bobler Formen 
zwar einfaches und durchſichtiges, aber kräftiges, ent» 
widlungsfähiges, zufunftreiches Leben. 


KeinZmweifeldaher,dahdießermanenüber 
einen reihen Schaß politifher Begabung 
verfügten. Sieverjtandennihtnurzuunter- 
werfen, fondern aud zu herrſchen und zu 
regieren. 

ie raſch und richtig hatte doch Armin in kurzem 
Aufenthalt römijche Urt erfannt, und wie hatte ſich 
das finfende römiſche Staatöwejen eines Stilicho, 
Arbogaſt, Rieimer und fo manches anderen Germanen 
in leitender Stellung bedient! Heute hört mar jo oft 
Klagen über deutihen Mangel an politiihem Ver— 
ftändnis und nicht immer ohne Grund; in urjprüng- 
liher Unlage liegt das nicht. 


Berfönlichkeit. Als ein Vorzug germanifhen 
Weſens wird beionders gern die Individualität, die 
ſtark entwidelte Berjönlichleit gepriefen. Daß er be» 
jtünde —— Griechen und Römern in den Zeiten 
ihrer aufblühenden Kultur, könnte beſtritten werden; 
daß er vorhanden war, als die Germanen die Führung 
der Welt übernahmen, und daß er ihnen bis heute er- 
halten blieb, iſt nicht ernſtlich anzuzweifeln. Er lonnte 
aber im Mittelalter fein Moment ftaatlicher Stärfe, 
fondern nur ein ſolches ftaatliher Schwäche fein. 
Beim Emporfonmen der Staatenlenfer ſpielt das Her- 
fommen, ablige und freie Geburt, eine entjcheidende 
Rolle; aber die Zahl der Gejchlechter, deren Ange— 
Er ihre Hände nah dem Höchſten ausjtreden 
onnten, war nicht gering, ja ſchier unerſchöpflich. 
So entbrannte der Kampf der Herriher und der 
»Örofen«, der einen fo weſentlichen Teil mittelalter- 
liher Geſchichte ausmacht. 

E3 gibt, wenn man von der Schweiz abjieht, feinen 
europätfhen Staat und hat feinen gegeben, der nicht 
von einer Dynajtie begründet worden wäre, oder bei 
deſſen Entſt nicht eine Dynaſtie entſcheidend mit⸗ 
gewirkt hätte, Die Völler gaben nur den Stoff ber, 
der, beſtenfalls geichlofjen, geformt wurde. ns- 
bejondere Deutihland kennt nur dynajtifche Staaten, 
wenn mannichtetiva dieReichöftädte heranziehen will. 
Bon Reuß und Schwarzburg bis hinauf zu Preußen 
und Oſterreich find alle deutſchen Staaten Schöp- 
fungen ihrer Fürjtenhäufer; man muß beitreiten, daß 
die Bewohner irgendwelchen Unteil an ihren: Zu- 
ſammenwachſen hatten. Daß Deutſchlands Herrſcher 
Inhaber des univerſalen Römiſchen Kaiſertums wur⸗ 
den und dadurch zur Leitung der Kirche, zum Papſt⸗ 
tum, in enge Beziehungen traten, hat noch beſonders 
mitgewirkt, die politiſche Berfplitterung zu fördern. 

Die »Sleinjtaatereie hat naturgemäß den Blid be- 
engt. Durd Jahrhunderte, man kann jagen durch 
ein halbes Jahrtauſend, hat der Deutſche keinen An- 
laß gehabt, ans Reich zu denken. Seine Interefjen 
gingen auf im Einzeljtaate; die Reichsſtädter wurden 
»‚Spiehbürgere. Daß aus ſolchen Berhältnifjen ber» 
aus noch ein Freiherr von Stein möglich war, zeigt, 
daß die alte Begabung nod) lebte. Daß die Berhält- 
nijje ihre volle Entfaltung unmöglid machten, hat 
dieje echtdeutiche geborene Führernatur ſchmerzlich 
empfindenmiüfjen. Aus dem preußiſchen Staatsgefühl 
heraus iſt uns dann ein Bismarck erſtanden, der als 
ſchöpferiſches ſtaatsmänniſches Genie neben den Größ⸗ 
ten der Großen zu nennen iſt. Wir haben wieder ein 
Reich. Wir haben auch noch die Einzelſtaaten; aber 
in allen Lebensfragen unſeres Volles rich— 
tet ſich der Blick über die Landesgrenzen 
hinaus auf das Ganze, muß ſich dahin rich— 
ten. Unſer politiſches Leben iſt ſo vielgeſtaltig und 
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mannigfaltig wie das weniger anderer Völker, doch 
haben wir feinen Anlaß zu zweifeln, dat Sinn und 
Verſtändnis fiir gefamtjtaatliche Notwendigkeiten ſich 
fortgejegt verjtärten und vertiefen werden. In ges 
wijjer Weiſe hat ja das Leben in den Einzelbildungen 
dazu beigetragen, die überlieferten Kräfte und An— 
lagen zu ſchulen. 

In diefem Zuſammenhange jei der fajt unausrott- 
baren Borjtellung von ererbter deutiher Un— 
einigfeit gedadt. Staatliches Einheitsgefühl iit 
ein Ergebnis der Geihichte. Es ijt uriprünglich wohl 
vorhanden in fleineren Bolföverbänden; in größeren 
Staatögebilden hat e8 ſich überall mühſam durchieen 
müſſen, felten ganz ohne Gewalt. Daß es in unje- 
rent, nach jo langer Zeriplitterung nicht ohne Hilfe der 
Waffen geeinigtem Bolte fich im Laufe eines Menſchen⸗ 
alter zu der Stärke entwideln konnte, die der gegen» 
wärtige Krieg erweilt, kann ung aller Sorge für die 
Zufunft entheben. Wir find ein einig Volk von Brüs 
dern, mögen fonfeifionelle, gejellichaftlich®, berufliche 
Unterſchiede und noch jo oft und noch jo jharf m 
Sondergruppen trennen. Geſamtheit und Per— 
ſönlichkeitlernen immer mehr ihre Anſprüche 
aufeinander einſtellen, ihre beiderſeitige 
Berechtigung ausgleichen. 


Deutſche Arbeit. Als Koloniſatoren haben Deut- 
ſche auf europäiſchem Boden mehr geleijtet und mehr 
erreicht als irgendein anderes lebende Voll. Man 
braucht jih nur zu vergegenmwärtigen, daß die beiden 
deutihen Großmächte auf Kolontalboden erwadjjen 
jind, um zu erfennen, was Dieje Tätigfeit für unfer 
Beitehen bedeutete, Es wurde geiagt, daß ihre Erfolge 
nur ſehr teilweiſe kriegeriſchen Machtmitteln verdankt 
werden. Überlegenheit der Friedensarbeit aber fett 
überragende Kultur voraus, die zwar auch durch 
friegerijches Können gejtügt fein muß, doch aber ohne 
geiitige umd fittlihe Grundlagen nicht denkbar ijt. 

Tacitus weil von bejonderer Arbeitsfreudigkeit der 
Germanen nicht zu berichten. Im Gegenteil, aus jei- 
nen Bemerkungen ijt gelegentlich der Anlaß entnont- 
men worden, unfere Vorfahren als »blondlodige 
Müpiggänger, rechte Bärenhäuter« zu ſchildern, die 
kaum andere Beihäftigungen gelannt und gewürdigt 
hätten als Jagd und krieg, Ratſchlagen und Zehen. 
Zieferes Eindringen zerjtört zwar diejes Bild, läßt 
aber doch den alten Germanen nicht mit Sicherheit 
als einen wirtjchaftenden, arbeitsfrohen und arbeits- 
tüchtigen Bewohner und Benußer des heimiichen Bo- 
dens erlennen. Seine Nachkommen dagegen finden wir 
in den entiprechenden Betrieben rührig. Die Zeit der 
Karolinger, der ſächſiſchen und fränliſchen Könige hat 
Bodenkultur in Deutſchland mächtig ausgebreitet und 
gehoben, dann aud) gewerbliche und Handelstätigleit 
entjtehen und aufblühen ſehen. Um Ende des Mittel» 
alters find die Deutichen ein Volk von Landherren, 
Bauern und Bürgern, dejjen Dafein auf ehrlicher 
Urbeit beruht. Den Schädlingen, die ſich gelegentlich 
einnijteten, hat die landläufige Borjtellung vom Raub» 
ritterwejen a Bedeutung beigelegt, als ihnen 
zufonmt. Größerem Gejhid ın der Urbeit, 
größerer Luſt zu ihr, planmäßineren Be- 
triebe verdankten die deutihen Siedler je- 
den Standes ihre Erfolge im Djten. 


Chriſteutum. Deutſche Treue. Fragt man nad) 
den Urſachen diejed Wandels, diejer glüdlichen Ent» 
widlung, jo fann man jie nicht alkin in der Ent» 


faltung entiprechender Unlagen jehen, obgleich ſolche 
troß der Bärenhäuterei gewiß vorhanden waren, ſon⸗ 
dern muß auch fremder Einflüfje gedenken. Und da 
jteht jicher obenan die Ehrijtianijierung unferes Volles, 

Es hat die neue Lehre ganz überwiegend vom Rd» 
mertum empfangen, mit ihr dejjen Sprache als Trä- 
gerin aller geijtigen Lebensäußerungen. Generatio- 
nen jind dabingegangen, ehe die neue Borjtellungs- 
welt jich mit der alten ausſöhnte, mit ihr verſchmolz, 
jo daß jie läuternd und fittigend wirfen fonnte. Daß 
alte und neue Denkweiſe in dent, was man als mittel» 
alterliche deutiche Kultur bezeichnet, miteinander zum 
Ausdruck famen, lann nicht bezweifelt werben. Ger- 
maniſche Unlage war doc) der Boden, der die Saat 
aufnahm und ihr Gedeihen bejtimmte. Und da 
ſteht nichts jo fehr im Bordergrunde wie 
der Gedanke der Treue; was diejes Wort 
ausdrüdt, beherriht germanifhes und ins- 
bejondere deutjhes Denken und Empfinden 
im Öffentliden wie im privaten Leben. 

Im Dittelpunft mittelalterlicher Qebensverhältniiie 
fteht das Lehnsweſen. Es ijtaufgebaut auf perjünliche 
Beziehungen. In Staat und Gejellicaft, in Anit und 
Beruf, in Krieg und Frieden ijt der einzelne gebun⸗ 
den durd) ein Verhältnis zu Berionen, nicht zu Ber 
griffen. Er ijt treu, nicht gehorjam. Wie jehr dieſe 
Vorſtellung deutſches Leben beherrſcht, zeigen unſere 
großen Vollsdichtungen, feine Harer und ergreifender 
ald das Nibelungenlied, Mannentreue in Hagen, 
Frauentreue in Kriemhild nicht nur bis zum Tode, 
nein, mehr als das, bis zur Untat, zum Verbrechen. 
Auch das Berhältnis zum Erlöjer ijt nicht anders ge» 
faßt worden, Fides bedeutet zugleich Treue und Glau- 
ben; fie find eins, 

Hier liegt aud) der tiefere und feite Grund für das 
Bertreten von Überzeugungen. Man fagt vom Deut- 
ſchen, daß es in feiner Natur liege, daß er nicht anders 
lönne, als daß er auf feiner Meinung, feinen Vor— 
jägen beharre. Das ijt richtig. Es hat auch inanderen 
Bölfern manchen Mann gegeben, von dem manjagen 
fann tenax propositi; volfijche Eigenart ijt e8 doch 
nirgends jo wie bei den Deutihen. Sicher kann das 
Guten: hinderlich im Wege jtehen, hat das oft getan; 
aber e3 gibt doch den perjönlichen Beziehungen und 
zu quter Letzt den öffentlichen Verhältnifien eine Zu- 
verläjjigfeit, die in mandem Lande fehlt, und deren 
Bert nicht unterjchäßt werden darf. Umwälzungen. 
wie Frankreich ſie erlebt hat, find bei und nicht denk» 
bar; Deutſchlands Einigung war nicht in der Weile 
zu erreichen, wie Italien fie erlangt hat, durch Ent» 
thronung und Berjagung feiner Fürjten. Was die 
Treue dem deutihen Gemüt bedeutet, emp» 
findet jeder; wer es nicht empfindet, der iſt 
fein Deutjcher mehr, bat deutſchen Herzens 
Pulsihlag nicht gefühlt. 

Unjer Öottesglaube ijt Treue. Weil Luther 
ihn fo empfand, ijt er der Inbegriff eines deutjchen 
Mannes geworden. Diejer Zug feines Weſens hebt 
ihn über den Gegenfaß der Belenntnifje hinaus. Er 
sfonnte nicht anders« vor Kaiſer und Reich; Gott, 
fein Herr, den er nad) feiner Überzeugung befannte, 
jollte ihm helfen. Der Katholit lann nicht anerkennen, 
dab Luther im Nechte war. Daß er handelte wie ein 
deuticher Dann, wird er ruhigen Herzens nicht be- 
jtreiten dürfen. Unjer hriitliher Glaube bat 
jelten die Formen glühender Hingebung 
angenommen, die beiden romanifdhen Böl- 
fern jo häufig auftaudt; aber er jteht un» 
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erreicht da in ber Innigleitdes Anſchluſſes, 
in der Nachfolge Ehriitie, in derläuterung 
niht nur alles Dentens und Empfindens, 
fondern auch des Handelns durd die Hin- 
gabe an ben Herrn. 


Fremde Einflüfe. Das Chriſtentum ist weit- 
aus das vornehmſte But, das unjer Voll 
aus fremder ultur hberübergenommen hat. 
Mankann ed aus unſerem Weſen nicht weg» 
denken; reines Germanentum kann nur predigen, 
wer für geſchichtliches Werden kein Verſtändnis bat. 
Andere Einflüfjfe find von verſchiedenen Seiten her 
wirkſam geworden, für das —— oder auch nur für 
Zeile, jenes mehr von Weiten und Süden, dieſes von 
Norden und Oſten ber. In unſerer fünjtlerifchen 
Übung, in der Entwidlung von Lebensformen jind 
wir wiederholt von Frankreich, aud) von Stalien, ‚zeite 
weije jelbit von Spanien abhängig geworden; Sla- 
wiſches iſt in der Urt unſeres Oſtens hängengeblieben, 
Standinavifches vereinzelt in unjerem Norden; eng- 
liſche Denkweiſe hat auf unfere wirtichaftlihe und 
politifche gg nor vielfach —— einges 
wirkt. Gewiß find diefe Einflüffe nicht immer zum 
Segen gewejen; fie haben zeit- und ſtellenweiſe deutiche 
Art Ri bis zur Unlkenntnis entitellt, fie im ihren 
Grundlagen bedroht. Uber man kann fie doch nicht 
unterſchiedslos ald Uusländerei richten und verdam- 
men. Mander fördernde Anſtoß ijt von außen ber 
gefommen. Bollstum iſt nit etwas von al» 
lem Anfang ber Gegebenes. Es wird! Un— 
ter Wechſelwirkungen bilden die Völkerihre 
Eigenart aus. Das unjrige, dad Volk der Mitte 
Europas, bat ihrer bejonders viele und mannigfaltige 
erfahren. Es hat doch inmitten diefer Einflüjje fern 
Eigenjtes behauptet, ihm das Fremde eingegliedert, 
wie e3 ſich anpafien mochte; es ijt deutſch geblieben, 
ziemlich jo weit Deutſch geſprochen wird. 


Deutſche Geiftesbildung. Glänzend hat es dieſe 
Kraft bewährt in der Entwidlungsperiode, die und 
den Namen de3 Bolfes der Denter und Dichter ein- 
getragen hat. Die Grundgedanten des Klaſſizismus 
ind fremden Urfprungs wie einjt die de Humanis- 
mus. Beide Bewegungen haben bie prijtliche mittel» 
alterliche Vorjtellungsmwelt bereichert und ermeitert 
um die Geijtesarbeit der Alten, bei feinem Bolle in 
folder Uusdehnung wie beim deutfchen. In unfern 
Klaffilern find die Alten als Deutiche wieder lebendig 

eworden; wir jelbjt find mitihrem Geijte durchträntt. 
Sie find zu Hauptträgern unjerer Bildung geworden; 
Germanentum, Chriſtentum, Antile find in ihr mit» 
einander verwoben, unauflöslih. Man kann ſie nicht 
mehr voneinander ſcheiden. Und es war deutiches 
Bedürfnis, diefer Bildung eine pbilofophiiche Grund⸗ 
lage, und zwar nicht nur eine Grundlage des Den- 
fen, ſondern auch des Empfindensund Wollens, über- 
haupt des jittlihen Seins zu geben. Kants fategori- 
icher Imperativ ift aus deutjcher Vollsart geboren, 
iſt ihr nicht von außen zugewachſen, jondern von ihr 
erzeugt, iſt ber wahrheitägetreue Ausdrud ihres in» 
nerjten Seelenlebens. 


Schulpflicht, Wehrpflicht. Soziale Geſetzgebung. 
Und mun ijt das, mas Geiſtesbildung zugeben vermag, 
nirgends fo Gemeingut des gejamten Volles ge- 
worden wie bei und. E3 gibt fein großes Boll, 
deſſenSchulbildung der deutſchen vergleich— 


bar wäre. Eine jahrhundertelange Tätigkeit hat fie 
eingebürgert. Niemand empfindet Schulpflicht mehr 
al3 eine Laſt; auch der legte Mann erlennt, daß jie 
ein But ift, das er nicht mufjen möchte. Die anderen 
großen Völker ahmen uns nad), jmd aber noch weit 
entfernt davon, die Neuerung in Fleiih und Blut 
aufgenommen zu haben. In bezug auf Bildung 
der breiten Mafje kann fid teins von ihnen 
mit uns meſſen. 

Die Wehrpflicht iſt lange als eine Hemmung 
des wirtſchaftlichen Voranlommens erſchienen. Sie 
iſt erſt ein Jahrhundert alt, erſt vor einem halben 
Jahrhundert allgemein geworden; feinem Tiefer⸗ 
blidenden lann doch entgehen, wie fie unfer Wolf ge- 
hoben hat und fortgefegt weiter hebt. Nicht nur, daß 
fie da8 Vaterland jedem nahe bringt, daß fie Gemein- 
ſinn und Kameradſchaft lehrt, jie erzieht zur Zucht 
und zu felbitlofer Hingebung im Dienite des Ganzen. 
Die Gegenwart lehrt ung, was das in der Stunde 
der Not bedeutet. Auch das haben und andere Völler 
jwar nachgemacht, aber ſie verjchreien es als »Mili- 
tarismuse,. Den Segen des Heeresdienjtes, der bei 
und im werktätigen Leben jo deutlich erfennbar wird, 
empfinden fie nicht. Kaum irgend etwas ericheint dem 
Engländer fo verabfheuungswürdig wie die all- 
gemeine Heerespflicht; das bleibt wahr, obgleich jie 
jegt übernommen wurde. 

Im engften Zufammenhange mit Schul» und Heer- 
weſen jteht unjere foziale Gejeggebung. Gie 
fonnte nur geplant und durchgeführt werden in einem 
Staatöweien, das gewohnt war, feine Angehörigen 
heranzuziehen, das Zwang nicht jcheute, die Aniprüche 
der Geſamtheit gegen ben ae zur Geltung 
zu bringen, und dem ſich num die Pflicht aufdrängte, 
den Lajten auch Rechte gegenüberzuftellen. Nur in 
Kopf und Herzen eine Mannes, der fo ganz vont 
Staatsgedanlen durchdrungen war wie Fürjt Bis- 
mard, fonnten die weitverzweigten Erwägungen be- 
m und reifen, die der Tat —— mußten. 

as Ausland verſucht, uns auf dieſem Wege zu folgen; 
aber wir haben einen weiten Vorſprung und werden 
ihn noch lange haben. Es iſt eine Sade, die zu— 

leid mit dem Verſtand und dem Gemüt er- 
—* werden muß, und dieſe Seelenkräfte 
ſtehen doch nirgends in ſoenger Verbindung 
zueinander wie in unſerem Volke. 


Deutſches Gemüt. Was der Deutſche unter Ge— 
müt verſteht, läßt ſich durch fein Wort einer fremden 
Sprache wiedergeben; daß auch das »Gemütliche« ein 
Sonderbeſitz deutſcher Sprache und deutſchen Weſens 
iſt, wird oft hervorgehoben. Denlen und Handeln 
werden doch bei uns vom Fühlen und Empfinden in 
ganz beſonderer Weiſe beeinflußt; in unſerem Seelen⸗ 
leben iſt alles miteinander verwachſen, ſchwer ſelbſt 
durch Willensalte zu ſondern. Indem wir einen Ent- 
ſchluß faſſen, muß er unſerem Kopfe und unſerem 
Herzen genügen. So iſt er doppelt veranlert. Hier 
liegt eine der ſtärkſten Wurzeln der ſelbſtändigen 
die das Ideal deutſcher Bil— 

un 

Man flegt als eine Eigenart deutichen Geiſtes 
— daß er den Schein nicht liebt, * er 
nichts anderes darzuſtellen ſucht, als was er iſt. Ges 
wiß iſt das richtig. Die Treue, die deutſchem Weſen 
Bedürfnis ift, muB auch gegen das eigene Jh geübt 
werden. Man kann, man will fie nicht verlegen, ins 
dem man fich anders gibt, ald man ijt. Gewiß führt 
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das nicht felten zu abitogendem Gebaren, zur Form, 
ja zur Rüdjichtslofigleit. Wir ſchätzen das aber ge- 
ring gegenüber dem Bewußtiein, wahr zu fein. Wir 
empfinden vor allem ethiſch, erit inzmweiter 
Linie äſthetiſch. Auch in der Beurteilung unferer 
Kunft, das Wort im weiteſten Sinne gelakt, follte 
man da3 nie aus den Augen verlieren. Wir gehen 
nit auf in reiner Formenſchönheit, kön— 
nen es nıdt, Dürfen es aud nicht wollen. 

Die Durddringung unſeres Seelenlebens mit den 
Regungen de3 Gemtüts tritt befonders in die Erjchei- 
nung in der Muſil. Sie iſt dem Deutſchen die volls- 
tüimlichite der Künſte. Als zu Unfang des Jahres 
1147 Bernhard von Clairvaur zwiſchen Maajtricht 
und Lüttich die deutich-franzöfiiche Sprachgrenze über⸗ 
fchritt (fie war damals, wo jie heute ijt), bedauerten 
feine Begleiter, daß das »Chriſt und gnade« nicht mehr 
erflang, denn die Franzöſiſch fprechende Bevölferun 
habe feine Gefänge wie die Deutſchen; in Lüttich »ga 
das des Singens unfundige Bolt beim te Deum lau- 
damus Tränen für Lieder«. Die rauhen Kehlen der 
Germanen, von denen man nad) Tacitus berichtet, 
waren im Laufe des Jahrtaujends ſangeslundig ge 
worden. Das Lied ijt dauernd ein Schatz und eine 
Bierde unferes Bollslebens geblieben, die es vor allen 
anderen Nationen auszeichnen. Mag der handwerls⸗ 
mäßige Betrieb der Muſik oft als läjtig empfunden 
werden, mag fie ſich mandmal aufdrängen, wo man 
fie nicht wünſcht, daß hier eine ſtarle Seite deutſchen 
Lebens liegt, lann nicht geleugnet werben, Ein Bad, 
ein Beethoven, ein Wagner konnten nur unter Deut- 
chen erjtehen. Doch fonımt nicht in ihnen allein unfere 
überlegenheit zum Ausdrud; jeder empfindet fie, der 
etwa in Frankreich oder gar in England beobadıten 
tan, was in Vollskreiſen ald mutilaliiher Genuß 
geſchätzt wird. 


Aufgaben der Gegenwart. 

Eine zweitaufendjährige Geichichte Hat den Deut- 
chen entwidelt, der endlich zur lange entbehrten jtaat- 
lihen Einheit gelangte. Er ift in gemifjer Beziehung 
der alte geblieben; aber Verſchiedenes ijt ihm aud) zu» 
gewachſen, anderes hat Wandlungen erfahren. Krie— 
gerifher Mut und kriegeriſche Kraft zieren ihn noch 

eute; aber fie jind nicht mehr die am meijten hervor- 
jtechenden Eigenſchaften. Wir ſchätzen friedliche Tätig- 
teit nicht minder hoch, ja höher ein. Die Waffen find 
noch heute unfer Stolz; aber wir wollen fie nur ge- 
brauchen, um unferer Arbeit ſicher nachgehen zu fön- 
nen. Das deutiche Voll, wie es im Deutichen Reiche 
Er it, hat wahrlich feine Friedensliebe bewiefen. 

aß es aber verjteht, Neidern und Haſſern aud; mit 
dem Schwerte zu begegnen, zeigen die Hergänge des 
Tages. Niemand kann ung ungejtraft antajten. 

Unfere Vorfahren find mit hochentwidelter Bega- 
bung für ... Betätigung in die Geſchichte ein» 
getreten, Sie haben vermocht, das Öffentliche Leben 
eines ganzen Erdteilö auf neue Grundlagen zu ftellen. 
Sie waren jtarke Berjönlichkeiten. Uber eben darin 
lagen Antriebe zur Auflöſung. Durch die Ungunit 
der Berhältnifje iſt fo unſer Bolf dem Untergange nahe 
gebracht worden. Es hat jid) neu gefunden, wieder- 
um durd) jtarke Berjönlichkeiten. Das hat nicht ohne 
Zwang geichehen lönnen; doc) hat jid) die Eingewöh- 
nung raſch vollzogen. Die Prüfung, die ung die 
Gegenwart auferlegt, hat erwiejen, daß 
unter Reih von jeinen Ungehörigen ge 
wollt wird, Die vornehmſte Bedingung feines Be- 


ftehens, Einheit gegenüber dem Auslande, ijt erfüllt. 
Darin liegt doch ein Beleg politifchen Könnens. Der 
einzelne hat gelernt, fich der Gefamtheit einzuordnen, 
bejjer, als die Vorfahren es wollten und vermochten. 
Damit ift nod) nicht die volle Gewähr dauernden Be- 
ftehens gegeben, aber doch eine jtarfe. Das Gerede 
von der jelbjtverjtändlichen Uneinigfeit önnte ver» 
jtummen. 

Wir leben und weben in den Küniten des Friedens. 
Unfer tägliches Dafein geht in ihnen auf. Natürliche 
Unlage und Selbjtzucht, zu der mehr als einmal die 
Not zwang, haben uns nicht nur auf die gleiche Höhe 
mit anderen Nationen gebracht, jondern und aud) er- 
möglicht, fie in manchem zu überflügelnt. Nach dent 
Dreibigjährigen Kriege meinte Leibniz, daß unſerem 
Volle von allen Tugenden nur der Fleiß —— 
ſei. Heute find Gewiſſenhaftigleit und Zuverläſſigkeit, 
Ordnungsliebe und Pünltlichleit, auch Bildungsfaͤhig⸗ 
feit, Anſtelligleit und Findigleit Eigenſchaften, die wir 
wohl als Nationalgut und als mit deutſchem Weſen 
verbunden anfehen dürfen. 

Sie haben ſich entwidelt imengen ——* 
mit der Ausgeſtaltung unſeres geiſtigen Lebens. 
hat eine Höhe erllommen, auf die wir ſtolz ſein dürfen. 
Daß es beſteht, wagen höchſtens die verbiſſenſten un— 
ſerer Feinde zu leugnen. Es findet ſeinen Ausdruck 
nicht nur im Wiſſen, ſondern auch im Können. Es 
hat auf beiden Gebieten ſeine Grundlagen in ſittlicher 
Stärle, in Hingebung, Gewiſſenhaftigkeit, Selbjt- 
loſigkeit. Es befähigt uns auch, unſeren Gegnern 
mehr Gerechtigleit widerfahren u laſſen, als jie gegen 
uns aufzubringen vermögen. Wir haben uns nicht 
binreißen lafjen, ihren Lügen und Berleumdungsfeld- 
zug mit Ahnlichem zu beantworten. Während in den 
feindlichen Staaten jelbit deren Lenker und mit ihnen 
führende Männer des geiitigen Lebens ſich in leiden- 
ſchaftlichen und verlogenen Beihuldigungen ergeben, 
Mord und Meucelmord anitiften oder rechtfertigen, 
hält bei uns da3 ganze Volk die Außerungen jeines 
Bornes in berechtigten Grenzen. Selbſt im Kampf 
um unjer Dajein «achten wir die Gebote der Sitte, 
Es find die Früchte einer jahrhundertelangen, tief» 
greifenden Erziehung, die unjer Volk genoſſen hat. 
Es ijt in jeiner Geſamtheit durchdrungen 
von Redt und Macht des Wahren und Gu— 
ten, vertraut auf fie. Einzelverjtöße können dies 
Urteil nicht entkräften. 

Und doc) iſt e8 angezeigt, ſich Har zu machen, von 
wo Gefahren drohen, zu fragen, was unerſchüttert be- 
wabrt bleiben muß, wenn unſerem Bolfe die Zukunft 
gefihert fein foll. Denn auch Bollsart ijt der Wand— 
ung unterworfen, fann ſich heben und ſtärlen, aber 
auch jinlen und verlonmen. Es gilt feitzulegen, in 
welher Richtung zu wollen, zu arbeiten ijt. Denn 
wie der einzelne jich fein Los ſchmieden kann, jo ein 
Boll. Nicht das Schidjal herrſcht, jondern 
der Bille;er macht niht nurden Menſchen, 
fondern aud ein Bollgroß und klein. 


Erhaltung deutſcher Wehrkraft. Grundlage unſe— 
re3 Bejtehens war jtet3 unfere friegerifche Kraft. Ihre 
unerläßlihen Vorausjegungen find auch im neuen 
Reiche oft und heftig angefochten worden, bis unmtittel- 
bar an die Schwelle des gegenwärtigen Strieges heran. 
Selbjt dieRegierung iſt wanlend geworden in ihrer Ber- 
tretung. Hätten Regierung und Reichstag ihre Pflicht 
erfüllt, wäre alle die Jahre die allgemeine Wehrpflicht 
wirklich durchgeführt, jeder wehrfähige Deutjche ins 
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Heer — worden, der Krieg wäre nad) menſch⸗ 
lichem Ermeſſen längſt zu Ende und Deutſchlands 
Grenzen wären —— auch nur einen Tag vom 
Feinde überſchritten worden. Nicht nur Blut, ſondern 
auch Gut wäre erſpart worden. Der Krieg hat auch 
den inneren Wert unſeres Heeres glänzend erwieſen. 
Man darf hoffen, muß fordern, daß das 
Gerede vom Militarismus, von geiſttöten— 
dem Drill und unerträglichen Laſten ver— 
ſtumme. Es war immer ſinnlosz; jetzt ſollte 
es niemandem anders erſcheinen. Mängel 
laſſen ſich in anderer Form zur Sprache bringen. 


Deutſche Macht. Sicher haben wir in ſtaatlicher 
Einſicht ſeit Begruͤndung des Reiches verhältnismäßig 
raſch erfreuliche Fortſchritte gemacht. Aber in der wich⸗ 
tigſten Frage müſſen Millionen unſeres Volles noch 
lernen ſich umzudenlen. as ir don einigen ver⸗ 
bohrten und verbijjenen Sonderlingen jind alle einig 
darüber, daß das Reich beitehen ſoll. Aber bis in 
hohe und höchſte Schichten unſeres Volles hinein ijt 
der Glaube verbreitet, daß es beitehen lönne ohne 
— ———— Macht. Man möchte zufrieden ſein 
mit der Wahrung der Ehre und der überlegenheit im 
Felde. Die europäiſche, die Weltlage beachtet man 
nicht ober verlennt ſie Gehen Deutſchland und 
DÖfterreih-Ungarn aus dem Kriege hervor 
in dem Befigjtande, mit dem fie in ihn ein- 
traten, fo find fie dem fiheren Untergange 
preisgegeben. Die Streitpunfte, die den 
Krieg herbeigeführt Haben, bleiben. Sie 
liegen unverrüdbar in den Berhältniffen. 
Die Macht der Gegner aber wächſt, aud) ohne 
europäiichen Landgewinn durd den gegenwärtigen 
Krieg, allein durd) die natürliche Entwidlung, zwar 
nicht fo bedrohlich die der fFranzofen, wohl aber die 
der Ruffen und Briten durd) ihren ungeheuren, uns 
abiehbarer Entwidlung fäbigen Landbeſitz. Dazu wird 
uns die See bei jedem J ünftigen Zuͤſammenſtoß 
mindeſtens in gleichem Maße — ſein wie im 

egenwärtigen Kriege, und wir ſollten jetzt doc) ge» 
ernt haben, was das bedeutet. wird geſagt, wir 
müßten doch wenigſtens mit einer Großmacht zu⸗ 
fammengehen. Man kann nicht in Abrede jtellen, daß 
die Berfchiedenheit der Interejien, die unter den Geg⸗ 
nern bejtebt, einmal zu einer Trennung führen mag. 
Aber unendlich viel ſicherer und leichter nimmt Deutich- 
land dann Stellung mit vermehrter Macht als in jei- 
ner biöherigen Gejtalt. Sie würde es unfehlbar zum 
bloßen Gejolgsmann, zum Bajallen feines Bundes» 
genojjen machen, der befien Schlachten ſchlagen lönnte, 
ohne an der Beute entiprechenden Unteil zu haben. 
In weltpolitijhen Fragen lönnte eh 
land nicht mehr erjtreben und erlangen, als 
England, Rufland und Umerila zu gejtat- 
"ten für gut fänden. Aus diefer lage gibt es 
nur einen Ausweg, Mehrung unſerer Macht 
in einem Umfange, der im Oſten eine nad)» 
baltige Shwädhung unferes Gegners, im 
Weſten eine oh Lac Gefahr für kriegs— 
lüfterne Feinde bedeutet, 

Unfere Vorfahren haben fich ſchwer am ſtädtiſche 
Wohnweiſe gewöhnt; nad) ihrem erjten Eintreten in 
die Geſchichte hat es länger als ein Jahrtaufend ge 
dauert, bis fie anfingen, Verſuche zu machen. Bei 
ung überwiegt ftädtijches Wohnen durchaus, Die 
Bevölferungszunahme, die unfer Reich jeit jeiner Be» 
gründung erfahren hat — 25 Millionen! —, iſt allein 


den Stäbten zugute gekommen und Br größeren 
Teil den Städten mit Mietälafernen. Wir haben die 
insulae Roms nicht nur erreicht, fondern übertroffen. 
Dabei ijt und —— die Freude an der Na» 
tur, die nach Ranle zu »unjeren hervorjtechenditen 
Eigenfhaftene gehört, nicht verlorengegangen. Kein 
Voll durchwandert den 2 gehörigen Boden fo fleißig 
und fo freudig, feines pflegt und genieht feine Reize 
fo wie das deutiche. Größte Bein und Um— 
fiht ermöglichen es jegt noch der heimischen 
Sandwirtihaft, die angehäufte Bevölke— 
rung zu ernähren. Bei weiterem Zuwachs 
wird be das nur nod lönnen, wenn mehr 
Boden zur Verfügung jtebt. Nur wenn der 
Landmann neben bem Städter genügend 
vertreten ijt, fann unferem Volke gefunde 
Blutmifhung erhalten bleiben. Der Ruſſe 
bat weite Yandjtreden ausgeräumt, Millionen ihrer 
Bewohner aus ihrer Heimat und ind Elend ge- 
trieben. Möchte die Gelegenheit benubt werden, fie 
mit Deutfchen zu füllen. Kehrt die Herrihaft bes 
Baren zurid, fo wird das den Entführten nicht zu» 
gute lommen; »echte Ruſſen« werden an ihre Stelle 
treten. Davor lann und nur Ausbreitung deuticher 
Macht bewahren; fie ijt Lebensbedingung für unferen 
ferneren Beitanb. 

Es ijt ein Mangel unferer politifhen Entwidlung, 
unſeres Staatögefühls, daß unſer Boll nicht in dieſer 
Überzeugung einig ijt. Es müßte durddrungen fein 
von der Erkenntnis, daß der Staat, zumal der Groß- 
jtaat, nur ald Macht beitehen kann, als Madıt, die 
imſtande ijt, fich den »Plaß an der Sonne« nad) ihren 
Ermefjen zu fihern. Es ijt damit noch keineswegs 
der Anſpruch auf ſchranlenloſes Durchſetzen der eige- 
nen Wünfche erhoben, nur die Forderung, nicht von 
vornherein in Hoffnungslofigkeit verzichten zumüffen. 
Unferem Volke, als Gejamtheit betradtet, 
fehlt nod der Wille zur Macht, das Ber- 
ſtändnis für ihre Unentbehrlichkeit. Wer das 
Verhalten der Parteien im dieſem Kriege überblidt, 
wird ja gegen keine den Vorwurf mangelnder Bater- 
landsliebe erheben wollen, doch aber nicht verfennen 
fünnen, daß ihre zu... in ben ragen, bie 
für die Zukunft unſeres Reiches und Volles entjchei- 
dend find, vielfach mehr von Barteierwägungen be- 
einflußt waren, als der Geſamtheit dienlich ijt. In 
dem Streite, der eint um die Frage tobte, ob —— 
Freiheit oder Einheit anzuſtreben bat David Fried» 
ri Strauß dad Wort geprägt: »Trachtet am erſten 
nad) der Einheit, fo wird eud) alles andere zufallen.« 
Es hat ſich bewahrheitet. Jept lann die Lehre nicht 
anders lauten ald: Trachtet zuerjt nah Macht; dann 
wird unfer Reid) ſchon die Ordnung erhalten, die ihn, 
und damit uns allen, dient. Wir brauden den 
Villen zur Mad. 

Uber wir find doch ein Friedensvolk, wollen es 
fein, und durch ſolche Gefinnung und folde Beitre- 
bungen reizt man zum Kriege. So hört man in 
Deutichland inmitten dieſes Böllerringens nicht jo 
wenige, jedenfalld —— Stimmen als in irgendeinem 
anderen fämpfenden Lande. Es iſt eine Zeitichrift be 

ründet worden mit dem Titel »Neues Baterland«, 
Sie trägt ihren Namen mit demjelben Rechte mie 
einjt Eromes »Germaniae«, die vor reichlich hundert 
Jahren den Rheinbund als die Vollendung beutjcher 
Größe pries. Wir bringen eben nod nicht das 
Staatögefühl auf, daß fich für Älter geeinigte Natio- 
nen von jelbt verfteht. Wer nad) den jüngjten Er- 
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fahrungen noch nicht gelernt hat, daß Friedfertigfeit 
nicht vor Krieg [hüten kann, daß allein Furcht, wie 
fie durch Macht gewedt wird, dies zu leiſten vermag, 
dem: ijt freilich nicht zu helfen. Er gehört einer Gene» 
ration an, die erjt ausjterben muß, ehe ein gefundes 
Boltsleben Platz zum lann. Hoffen wir, daß fie 
bald das Schidtal derer teilt, die gegen Rüftungen 
eiferten. Noch gilt das römiſche Wort: Si vis pacem, 
para bellum, gilt heute mehr denn je. Wenn nicht 
alles trügt, fo Find die blutigen Auseinanderſetzun⸗ 
gen der großen Böller mit dem Zuſammenſtoße, den 
wir jet erleben, nicht abgeſchloſſen. 


Macht und Geiftesleben. E3 wird eingewandt, 
dab mir ein Kulturvolk feien, berufen und bejon- 
ders geeignet, dem allgemeinen menſchlichen Fort⸗ 
fchritt führend zu dienen. Aus ben Kehlen ber Geg- 
ner fhallt e8 uns allerdings entgegen »Barbaren«, 
und wir haben ſchon vor dem Ktriege von ihnen ge» 
legentlich vernehmen müfjen und haben e3 auch aus 
unjeren eigenen Reihen heraus von Stellen ber, von 
denen man e8 nicht hätte erwarten follen, wiederholen 
hören, daß wir doch eigentlich eine eigene Kultur 
nicht hätten, insbejondere feine »Weltkultur«e, Ent» 
ſprechend haben aud) gefliffentliche überſchätzung bes 
Fremden, gedanlen- und zum Teil würdelofe Nady- 
ahmung ausländiiher Bräuche, Formen, Moden, 
nicht fo felten gerade in leitenden Streifen verſchiede⸗ 
ner Zebendrichtungen, fich breitgemadt. Die Beſſe— 
ren unter unjeren Gegnern reden auf uns ein, daß 
wir ablafjen möchten vom Machtjtreben, wieder das 
»Volk der Dichter und Denlere werben; da liege 
unjere Uufgabe und Beitimmung als Glied ber 
Menjchheit. Und es widerhallt aus unjeren eigenen 
Neihen gleichſam verjtändnisvoll, indem fi Stim- 
men erheben, die da predigen: »Weg von Bismard, 
zurüd zu Goethe!« Wie fteht e8 damit? 

Bir haben in Goethe der Welt vielleicht den Menid- 
lichjten der Menſchen geihentt. ebenfalls wifjen 
wir von feinem, der je lebte, daß er alle Höhen und 
Tiefen menihlihen Erlennens und Empfinden fo 
durchmeſſen hätte wie diejer Sterblide. Wir haben 
damit das Gefamtgut der Kultur um ein Wertjtüd 
bereichert, wie es fein anderes Voll lojtbarer bei- 
geiteuert bat. Unſer Vollk hat ſich in gewiſſer Be- 
ziehung auf der Höhe der Goetheihen Zeit nicht ge- 
halten, jo wenig wie das engliſche auf der Höhe 
Shafejpeares oder das frangöfite auf der bes »Wol« 
denen Beitalterd«. Unſere ſchöne Literatur ragt nicht 
mehr hervor über die anderer Völker. Wohl aber 
haben wir und auf zahlreichen anderen Gebieten gei- 
jtigen Lebens und inäbejondere in der Übertragung 
des Wiljend aufs Können eine Stellung errungen, 
die weit hinausreicht über die, welche wir in Goethes 
Tagen innehatten. Gerade daß wir in folder Bes 
tätigung das Wusland vielfach überflügelten, eine 
führende Stellung gewannen, hat uns Der Fremde 
unbequem gemacht. Hier liegt ja für die Engländer 
der Hauptgrund der Abnei ‚ für bie Kufien ein 
itarler, und aud) für die sed fpielt er mit, 
Das Schreien über Militarismus verdedt ja nur das 
eigentlich Bewegende. »Zurüd zum Denken und 
Dichten« bedeutet: »Entſagt der Macht«, und wenn 
Deutiche mit der Bene »Weg von Bismard, 
ga zu Goethe« in dasjelbe Horn ftoßen, jo wiffen 
ie nicht, wa3 fie fagen. Un Bismarcks Wert gan t 
unjere ganze Kultur; e3 in Frage jtellen, heißt de 
vernichten. Sie jteht und fällt mit der vollen Gelb» 


ftändigleit unferes Volles, die unauflöslich verknüpft 
iſt mit Bismarcks Perſönlichkeit und feiner Schöp⸗ 
fung. Wir wollen, daß Goethe unſer bleibt; 
er kann das aber nur, wenn auch Bismarck 
unſer bleibt. Ohne die Stüße eines mächti— 
Sr Reiches finft unfer Boll wieder in die 
liederung des »Sulturdüngers« hinab, 
aus der wir und mühſam emporarbeiteten. 
Birlönnen bann für die Herren der Welt, 
ür Engländer, Ruſſen und Amerilaner die 

olle der Griechen im Römerreiche über- 
nehmen. Jneinen starten Deutfhland mag 
jeder jeines Herzens Neigung unb feines 
Geiftes Untrieb folgen, fi ſtäatlichem Le- 
ben hbingeben oder die Geiftesfhäßeunferes 
Volles bereihern; in einem Deutihland, 
da8 von ber Gnade der Fremden lebt, iſt 
beides verfümmert. Möge Gott unferem 
Volke Einfiht geben, wie eind am andern 
hängt! 


tig ie für unfere Vollsſeele. Denn darüber 
lönnen Zweifel nicht beitehen, daß beides notwen- 
big iſt zu umferem Gedeihen. Die Staatsmadt 
allein tut es freilich nicht; joN fie dauernd erhalten 
bleiben, jo muß ihr ein ftarles, felbftändiges Geiftes- 
leben zur Seite jtehen, fie begleiten und ftügen. Bon 
feiner inneren Gefundheit hängt auch die des Staa- 
tes ab. Und da broben allerdings Gefahren, die wir 
fejt ind Uuge fafjen müſſen. 


Erwerbötrieb, Das Zeitalter ift ſtolz auf ben 
Glanz feiner wirtidaftlihen Entwidiung. Gewiß 
nicht mit Unrecht! Iſt fie doch nicht zulegt eine Frucht 
geijtigen Könnens. Über Befigfragen werden natur- 
gemäp leicht Streitfragen. Sie ftehen im gegenwär- 
tigen ed vor anderen zur Entſcheidung. Bor 
allem hat England faum je andere Triebfedern feiner 
Politik gelannt als Erwerbsintereſſen. Es will herr- 
ſchen, um verdienen zu lünnen. Wenn feine Bevöl- 
ferung das gewohnbeitsmäßig, faft unbewußt, unter 
frommenm Augenaufſchlag verbirgt, fo kann das heute 
niemanden mehr täufhen. Unjere Staatslenker 
haben nie daran gedadt, denken aud) jept 
nicht daran, fih an England Gtelle zu 
Er Deutihland kämpft allein für 
G —— für die Möglichkeit un- 
gehinderten Wettbewerbs, für die »Frei— 
heit ber Meere«, bie es nicht nur ſich ſelbſt, 
fondern allen Nationen zu fihern wünſcht. 
Bir ftreben niht nad einer »öden Welt- 
herrſchafte. Das fegt voraus, daß der Er- 
werbötrieb ftet3 gezügelt wird vom Gefühl 
fittlider Verantwortlichkeit, nit nur in 
Worten, fondern in der Tat. Werden Er- 
werbsintereffen allein oder aud) nur an eriter Stelle 
maßgebend für das Leben eines Volkes, fo ift fein 
Dajein vergiftet. E3 trägt den Todesleim in ſich. 

Ber ein halbes Jahrhundert oder länger zurüd- 
denken kann und die Entwidlung unferes Volles an 
feinem geijtigen Uuge vorüberziehen läßt, ben be- 
fchleicht ja leicht und nicht ohne Berechtigung das 
Gefühl, wie wir's doch fo herrlich weit gebracht Haben. 
Der materielle Fortſchritt ijt ja mit Händen greifbar 
in allen Ständen und in allen Teilen unferes VBater- 
landes; Lebenshaltung und Lebensführung find im 
legten halben Jahrhundert bei ung gejtiegen wie in 
diefem Zeitraum bei feinem andern Volle. Wir find 
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reich geworben, reicher noch, als unfere Neider an- 
genommen haben. 

Das iſt an ſich gewiß erfreulich. Uber die Sache 
hat auch ihre Kehrfeite. Weithin hat auch eine mate⸗ 
rielle Lebensauffaſſung Pla gegriffen. Die fiht- 
baren Güter, mit denen man 9 zeigen, prunken 
und protzen kann, werden im weiten Kreiſen beſon⸗ 
ders hoch, über Gebühr geſchätzt. Die Neigung, 
über feine Kräfte zu leben, hat bedenklich zugenom⸗ 
men, bedroht befonders aud) den inneren Halt unje- 
red Beamtenftandes, der feit langem hoch empor» 
ragte über alles, was ſonſt die Welt kannte. Seine 
dienftlihen Bezüge genügen nicht recht mehr, um 
sjtandesgemäß« zu leben; man muß fih nad Zu⸗ 
fhüfjen in irgendeiner Form umſehen, faßt mid 
tigjte Lebensentſchließungen unter diefem Gefichts- 
punfte. Staat, Provinz, Gemeinde gehen gleichſam 
wegzeigend voran. In feinem Lande der Welt wer- 
den öffentliche Bauten von den vornehmſten bis herab 
zu den geringjten mit ſolchem Aufwande aufgeführt 
wie im modernen Deutichland. Man will künſtleriſch 
anregen. Aber gerade aus künstlerischen Kreiſen wird 
von den Bejten die Lofung ausgegeben: Zurüd zur 
Schlichtheit und Einfachheit. Und bei Behörden follte 
doch der gute alte Grundſatz haushälteriſcher Ber- 
wendung Öffentlicher Gelder, Durch den deutſche Ver- 
waltung eine Mujterverwaltung geworden ijt, nicht 
in Bergefjenheit geraten. 

Daß der Zug der Zeit nicht bloß in höheren Krei⸗ 
fen Macht hat, verjteht ſich von felbjt. Iſt d 
lein Stand in feinen Lebensbedingungen durd) die 
Entwidlung des legten halben Jahrhunderts fo ge- 
hoben worden wie der handarbeitende. Daß der 
um Mann in Stadt und Land fich befjer nähren, 
eſſer wohnen, ſich bejjer Heiden fan als Vater und 
Großvater, das bedeutet fiher für unfer Bolt einen 
ungeheuren Fortſchritt, eine wahre Bereidherun 
feiner Kultur. Uber wer für das Leben, das id 
um ihn herum abipielt, nicht ganz blind ift, ber weil 
auch, daß nit nur umendlic viel überflüffig ver- 
braucht wird, jondern daß zahlreiche Gewöhnungen 
—— verderblich wirlen. Die Gefahr, zum 

Haven feiner Bedbürfniffe zu werden, 
die fonjt befonders dem Reihen drohte, hat 
fih zu einer allgemeinen Bolfögefährdbung 
entwidelt. Über Tand und Nichtigleiten, bie mo» 
difch find, wird Hintangefeßt, was dauernder Wohl» 
fahrt dient und Pflicht gegen die Gefamtheit ift. 
Man denke nur an die aud bei uns einreißende 
—— Beſchränlung der Kinderzahl, un Lieb⸗ 
ingsgewohnheiten nicht entſagen, die Lebenshaltung 
nicht einfacher gejtalten zu müfjen. So vieles iſt Be- 
dürfnis geworden, das weder Fortſchritt noch Wohl⸗ 
fein bedeutet, allein dem Augenblicke dient. 


Deutſche Kunft. Virgils »fluhmwürdiger Hunger 
nad Gold« (auri sacra fames) bedroht unferen Be- 
ſtand aber noch in anderer Form als durch ungeſunde 
Mehrung vermeintliher Lebenserfordernifje. Er ge- 
winnt einen bedenllichen Einfluß auf unjere geijtige 
Arbeit. Die Kunſt geht nad) Brot. Das Sprichwort 
bat von jeher etwas Richtiges geiagt und wird das 
auch immer tun. Kunftübung jeder Urt hat zur Bor» 
ausjegung einen gewiſſen Überfluß über das Natur- 
notwendige hinaus, fei es an Zeit, an Kraft, an Mit» 
teln. Uber das ſchließt in keiner Weife aus, daß in 
ihr ein innerer Drang zur Uusgejtaltung gelangt, ijt 
in gewiſſer Beziehung jogar Borbedingung. Als 
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dbeutfhe Urt betradten wir e3 mit vollem 
Recht, das in uns Lebendige zu äußerlich 
erlennbarer Darjtellung zu bringen; das 
tft der Nerv, der Grundtrieb nidt allein 
unferer künjtlerifhen, nein, unferer gei- 
ftigen Betätigung überhaupt. Es iſt feine 
bloße Phraje, wenn man von der Inner— 
lichkeit deutſcher Kunſt redet. Was fie aus— 
drückt, iſt nicht anempfunden; es kommt 
von innen heraus. So iſt es mit allem, 
was wir geiſtig vertreten. Dieſe ſeine Stärte 
wird deutſchem Schaffen genommen, wenn es in 
profanem Sinne »nach Brot geht«, wenn es beſtimnit 
wird durch die Ausſicht auf den klingenden Lohn. 
Jedermann weiß, welche Rolle im heutigen Kunſt⸗ 
leben der Kunſthandel ſpielt. Nicht nur auf die Er— 
zeugnifje der bildenden, aud auf die der darjtellen- 
den Kunſt übt er einen tiefgreifenden, vielfach be- 
—— Einfluß. Sie werden vielfach eine Ware, 
eren Angebot ſowohl wie Nachfrage der Händler 
regelt. Und nicht nur die Kunſt, auch die Wiſſen— 
fhaft wird in dieſen Betrieb hineingezogen. Der 
Unternehmer bejtellt, läßt fchreiben, was Gewinn 
verjpricht, und findet bereite Federn, weil er zahlen 
fan, Die Ausführung eigener Pläne ijt mit ber 
Gefahr vernüpft, auf Einnahmen verzichten zu 
müfjen. Das Eindringen bes Spelulanten- 
tum3 und des Mammonismus bedroht 
unfer geijtiges Schaffen mit innerer Ber- 
egung. Die Leijtungen eines Deutſchen 
aber haben nur Bert, wenn fie aus feiner 
Natur heraus geboren find. Seine Per— 
ſönlichkeit muß in ihnen lebendig bleiben. 


Es ijt aber noch ein anderes, was mit ſchwerer 
Sorge erfüllt um die Zukunft unferes Volles und 
bie Geſundheit feines geijtigen Tuns. 


Deutſche Sitte. Einer der bemerkenswerteſten 
Züge in der Charakterzeihnung des Tacituß fit die 
Hochſchätzung weiblicher Ehre bei den Ger— 
manen; er betont fie jtarl. Wer da glauben möchte, 
er halte gerade hier den Römern einen Gittenfpiegel 
vor, der jei darauf verwiefen, daß alles, was wir aus 
ben jpäteren Zeiten unferes Volles wifjen, diejen Zug 
bejtätigt. Wenn von Nebenfrauen und Bajtarden in 
Herrſcherfamilien berichtet wird, jo ändert das nichts 
an ber Regel, daß der Berlehr der Geſchlechter ſich in 
allen Ständen auf der Grundlage der Heiligkeit und 
Reinheit der Ehe vollzog, mochte fie nun kirchlich ein» 

efegnet fein oder nicht, daß Verſtöße als ſolche emp- 
ru verurteilt und geahndet wurden. In der 
Auffaffung früherer »Illegitimität« fpielt gelegentlich 
auch Mißverſtändnis moderner Hijtoriler eine Rolle, 
Dirnen ſchied man ſcharf von »ehrlihen« Frauen. 
Vor allen aber fehlten wibernatürliche Laſter; es 
fehlte die ſchmutzige Phantaſie, die an der Kleinmale- 
rei geichlechtlicher Dinge Freude hat. Jeder, der nur 
einigermaßen über Belejenheit in erzählender Litera- 
tur berfügt, wird diejen Unterjchied zwiſchen deut» 
{her und romaniſcher Urt empfunden haben. Was 
wir etwa an Nahahmungen in diejem Genre befigen, 
bleibt in der Regel weit hinter den Originalen zurüd. 
Eingedrungen ijt die Neigung wiederholt unter frem⸗ 
dem, italienifchen und franzöfiihen, Einfluß. 

Wir feinen in einer neuen Periode folder Be- 
einfluffung von unferen weſtlichen Nachbarn ber zu 
jteben. Wenn man noch vor ungefähr zwei Jahr- 
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zehnten über die franzöfiihe Grenze lam und fah, 
was auf Bahnhöfen und in Buchläden ausgelegt 
war, konnte man die Empfindung haben, aus einent 
reineren Lande zu fommen. In den lehten Jah» 
ren vor dent Slriege fand man feinen Anlaß mehr 

u folder Genugtuung. Gelegentlid übertraf der 

ehrling den Weiter, und auch der Krieg bat den 
Schmuß nicht völlig zu befeitigen vermodt. Unſere 
Literatur und Bühne zeigen Harte Neigung, in bie 
ir Richtung einzulenten. Das franzöfiihe Ehe- 

ruhsdrama und der entiprehende Roman bürgern 
ſich in jchier endlofer Mannigfaltigleit ein, vor allem 
an der Hand de3 Erwerbätriebes. Es ijt Ton ge 
worden, ein Uuge zuzudrüden gegenüber Verſtößen 
gegen das ſechſte Gebot. Bielgelejene und auch be 
gabte Schriftiteller gefallen fi darin, erotiſche Dinge 
in ihre Dichtungen einzuflehten an Stellen, wo jie 
an den Haaren berbeigejogen find, wo man ſich er- 
ftaunt fragt: Wozu? Leſer und naturgemäß bejon- 
ders Lejerinnen werden auf Dinge geſtoßen, an bie fie 
nie gedacht, von denen fie erſt recht nie gehört haben. 
In öffentlihen Vorträgen werden vor einem Publi— 
funt, das ſich zum nicht geringen Teil aus halb er- 
wachſenen jungen Mädchen — als Be- 
lehrung geſchlechtliche Sachen erörtert, in die ſelbſt 
der in der Ehe Lebende nicht eingeweiht iſt. Der 
ſicher verdienſtliche Verein für Beförderung der Volls⸗ 
vermehrung ſtellt mit in den Vordergrund ſeiner 
Tätigleit Fürjorge für unehelich Geborene, die an ſich 
gewiß berechtigt, aber nicht ſo durchzuführen iſt, daß 
der Flecken, der auf die Mutter fällt, verblaßt. Der 
Berein für Mutterſchutz arbeitet bewußt in dieſer Rich» 
tung. Mit dem Schwinden der allgemeinen Vollsvor⸗ 
itellung aber, daß aufereheliches Gebären eine Schande 
iſt, fiele eine der feſteſten Stüßen allgemeiner VBolls- 
moral. Es ijt Zeit, daß unfer Volk ſich dieſer Gefahr 
bewußt wird; ſie ijt für ung größer al3 für unjere 
weitlihen Nachbarn, die hier Lehrmeiſter ſind. Der 
Franzoſe fann mit diefen Dingen fpielen; 
fie berühren nit feine innere Freiheit. 
Der Deutſche geht in ihnen zugrunde; fie 
tojten ihm die Selbjtahtung. Bor allem 
aber ijt die dbeutihe Frau in ihrem inner- 
iten Weſen bedroht. Sie ijt die heilige Hü— 
terin von Zudt und Sitte Bleibt ihr 
dieje Stellung nidt, fo find die Grund- 
lagen unjere3 Seins erjhüttert Miß— 
ahtung der Frau ijt undeutſch; ihre Rein- 
beit follte Heilig fein und bleiben. Staat 
und Gejellihaft könnten ganz anders eintreten, jie 
zu ſchützen, als es Brauch geworden iſt. In der er- 
ſchreclenden Abnahme der Kinderzahl, die faſt plötzlich 
über uns gekommen iſt und neben der Neigung zu 
übertriebenen Lebensanſprüchen in der eingeriſſenen 
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Laxheit der ſittlichen Anſchauungen nicht zuletzt ihre 
Urſache Hat, ſteigt ein warnendes Menetelel vor 
uns auf. 


Schluß. Die Zeit fordert gebieteriſch, daß wir uns 
beſinnen auf die Grundlagen unſerer Kraft. Als die 
Welt ſich gegen uns erhob, durchzuckte es unſer Voll. 
Alles Unedle, Unreine ſchien abgeworfen; jeder Nerv 
geiſtigen und leiblichen Ahnnens war angeſpannt. Es 
liegt in der menſchlichen Natur, daß das nicht dauern 
lonnte, als die Entſcheidung ſich über Erwarten hin- 
auszog. Aber in bedenklicher Weiſe hat ſich doch 
Niedriges und Gemeines wieder hervorgewagt. Unſer 
Voll iſt noch zu geſund, als daß es dadurch gelähmt 
werden lönnte. Es wird beſtehen; es wird ſiegen. 
Aber eine Mahnung iſt dieſe Erſcheinung doch, daß es 
ſich nicht in Sicherheit wiegt. Es gilt, echtes 
Deutſchtum zu behaupten, — immer 
ftärlerer Geltung zu bringen. Was es iſt, 
follte jedem zum Bewaßtiein fommen. Bir 
nehmen für unier Volk in Aniprud tap— 
fere, wehrhafte Nannhaftigkeit. Wir wün— 
ihenes immer mehr zu jhulen in jtrenger 
Selbjtzudt, den angeborenen Sinn für 
Freiheit zu verfhmelzen mit dem Geijt der 
Hingebung ans Ganze, der Liebe zum Ba- 
terlande. Wir wollen lebendig erhalten 
das Bedürfnis nah Wahrheit und Auf— 
rihtigleit, den innewohnenden Drang, Er» 
fennen und Empfinden in Einklang zu 
bringen, zugleih mit Herz und Kopf zu 
handeln. Br wollen pflegen Geradbeit, 
Schlichtheit und Einfahbeit, abhold fein 
allem leeren Brunf und Gepränge, Rein— 
beit der Sitten hochhalten. Stete Kühlung 
mit der Natur jei uns Duelle der Kraft. 
Unfere Kunſt ſei wahre Runjt, in Bort und 
Bild Ausgejtaltung deſſen, was in ung 
lebt, nicht bloß reine Wiedergabe. So be» 
tätige ſich auch unſer Forſchungs und Wij- 
ſenstrieb. Dann können wir wie jetzt in 
dieſer unſerer Prüfung getroſt der Verſe 
Geibels gedenken: 

Mut und Treue ſonder Fehle, 
Einfalt, die von Herzen klingt, 
Und den tiefen Zug der Seele, 
Die nad ihrem Wotte ringt; 
Wahrſt du die, wohlan, jo wage 
Jeden Kampf voll Siegestuit, 
Denn du trägjt zu fünft'ger Tage 
Grohe Bürgſchaft in der Brut. 


Dann aud mag am deutſchen Weſen 
Einmal noch die Welt geneſen. 


I. Politik und Geſchichte 


Welllage und Kriegsurſachen 
von Prof. Dr. Dietrich Schäfer in Berlin⸗Steglitz 


I. &rieg und Frieden, 


Starke Geiſtesſtrömungen, deren Wirkung fich big 
in ſtaatslenlende Kreife erjtredte, vertraten bis vor 
furzem die Möglichkeit eines dauernden allgemeinen 
Völlerfriedend. Der Gedanke jchmeichelt ih ja dem 
Bollsempfinden leicht ein und konnte ſich auf die Tat» 
fache jtügen, daß durch nahezu anderthalb Menichen- 
alter ein kriegeriſcher Zuſammenſtoß unter Groß- 
mädten nicht jtattgefunden hatte. Wenn Heinere 
Staaten und Bölfer ihre Intereſſenkonflikte mit den 
Baffen zum Austrag brachten, oder aud) eine Groß⸗ 
macht eine ſchwächere mit blutiger Gewalt unter ihren 
Willen beugte, ohne ſich um das geltende Völkerrecht 
zu kümmern, fo jtörte das die unentwegten Idealiſten 
wenig. Der Beltfriede jchien ihnen dod) gefichert, und 
eine der gangbariten Ausreden bei unliebſamen Zwi— 
ihenfällen war ja immer zur Hand, daß die Aus- 
nahmen die Regel nur bejtätigen. 

Seit den eriten Auguſttagen des Jahres 1914 
haben diefe Träume von Wollenluckucksheim ein jähes 
Ende gefunden. Bir ftehen in einem Weltbrande, 
wie ihn feinne Borzeit erlebte. In zwei Heerlager ge 
teilt jtebt weit über die Hälfte der lebenden Menid;- 
beit in Waffen — und unter ihnen, mit 
Ausnahme der Amerikaner, alle führenden Kultur- 
nationen. Und fie bekriegen jich mit einer Leidenſchaft 
und einem Aufwand an Kraft, wie es die Welt auch 
noch nicht gejehen hat. Wir glaubten an Geſittung jede 
Borzeit weit zu übertreffen, und wir müfjen erleben, 
daß gemeine Züge und niederträchtige Verleumdung 
nit nur von erregten Bolldmajjen, jondern amt» 
ih und von hödjten, verantwortlichen Stellen in 
einem Umfange al3 tampfmittel gebraucht werden, 
wie die Bergangenheit ihn jedenfalls nie übertraf, daß 
anerfannte Grundjäße des Völlerrechts gerade von 
Nationen mit Fühen getreten werden, die Recht und 
Gerechtigkeit, Wahrheit und Ehrgefühl jtet3 als die 
Leitfäge ihres Handelns zu preilen gewohnt waren, 
Bir pflegten auf Napoleons lebte Sabre, auf Deutich- 
lands und Frankreichs WUufgebote im Kriege von 
1870/71 zu verweilen al3 die höchſten denkbaren Lei» 
tungen in Bölferlämpfen, und wir fehen, daß das 
alles verihwindet gegenüber der Unfpannung der 
Kräfte, die int gegenwärtigen Ringen bei allen Be- 
teiligten als jelbitverjtändlich erſcheint. E3 wird mit 
nicht weniger Millionen gerechnet als nod) vor einem 


Menihenalter mit Hunderttaufenden. Wie ift das 
gefommen?- Wie haben fid) fo raſch Grunderſchei— 
nungen des BVölferlebens wandeln können? Wie 
fonnte das Urteil fo vieler redlicher und auch ver 
jtändiger Männer fo in die Irre gehen? 

Die erjte und vornehmijte Antwort auf dieje Frage 
muß lauten: Weil das Verjtändnis der überragenden, 
der enticheidenden Bedeutung des Staates für alles 
menjhlihe Zufammenleben weiten Kreiſen verloren» 
gegangen war, vielfach aud) grundfäglicd) untergraben 
wurde. Worte und Redewendungen, bei denen ſich 
jeder etwas anderes dachte, wie das beliebte Echlag- 
wort »Sulture, traten an die Stelle der Haren Er» 
fenntnis, daß nichts den einzelnen jo ſehr zu binden, 
nichts eine Bielheit fo feit ——— imſtande 
und berufen iſt wie der geſunde Staat. Allein die 
ſtirche kann da unter Unſtänden mit ihm in Wett» 
bewerb treten. Seine Kultur, welchen Inhalt fie auch 
babe, und in welcher Form fie aud) auftrete, lann ihre 
Träger und Teilnehmer jo aneinanderletten, wie der 
Staat es vermag. Ya, e8 ift wahre und weitgreifende 
Kultur überhaupt nur denkbar auf der Örundlage des 
Staates; ohne ihn iſt jie haltlos, dem Dahinſiechen, 
dem endlichen Untergange verfallen. 

Viel ift im legten —— eredet worden von 

ber Bedeutung der »Geſellſchaft⸗. Man hat geglaubt, 
fie in den Mittelpunkt aller menfhlichen Entwidlung 
tellen zu lönnen; unfer Zeitalter ſchien ja mehr von 
ozialen als politiichen Gedanlen beherriht. Dan 
kann jagen, daß dieſe jo in den Vordergrund gerüdte 
Seite menſchlichen Lebens mehr Beadhtung verdient, 
als ihr bis dahin geichenlt worden war. Uber ſoweit 
fie das Intereſſe am Staat zurüddrängte und das 
Berjtändnis für feine Bedeutung ſchwächte, war fie 
ſicher nicht — ——— Man lann höchſtens mildernd 
jagen, daß jede Grenzerweiterung menſchlichen Den- 
lens faſt unvermeidlich mit einem gewiſſen Zurüd- 
weichen auf ſchon beſetztem Gebiet verbunden iſt. 

An zweiler Stelle muß hingewieſen werden auf den 
wunderbaren, ebenfalls alles Dageweſene weit über- 
ragenden materiellen Aufſchwung des Jahrhunderts, 
das ſeit Napoleons Sturz verflofjen iſt. Er ſtellt alles 
Frühere in Schatten ſowohl in bezug auf den Um⸗ 
fang als auf die Rafchheit des Fortichritts. Vorwärts 
trieb vor allem die fajt märchenhafte Entwidlung 
ber Technik. Die Kräfte der Natur find in einer ges 
rabezu unmöglich erfcheinenden Uusdehnung in den 
Dienjt des Menſchen gezwungen worden; Raum und 
Beit Kind in ihrer hemmenden —— ganz außer⸗ 
ordentlich herabgedrückt. Bor allen iſt das dent Ber- 
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fehr, dent Warenaustaufh und der Berührung der 
Menſchen untereinander zugute gelonmen, Mit» 
teilungen werden ausgetauſcht in ebenfoviel Stun» 
den, wie früher Monateerforderlich waren ; Perjonen- 
und Büterbeförderung braudt nicht mehr Tage als 
eheden Wochen. 

Die Mittel der Technik haben audy Hebung und 
Berwertung der Bodenſchätze ganz außerordentlich 
geiteigert. Kohle und Eijen, die notwendigjten Er- 
fordernifje jtärterer induftrieller Betätigung, werden 
dent Boden in Mengen entnonmmen, die vor Hundert 
Jahren ganz unerhört waren. Erdöl ijt fajt ganz 
neu hinzugelommten. DieGoldproduftion ijt auf über 
zwei Milliarden Mark jährlich gejtiegen und in fort» 

ejegten raſchen Wachen begriffen. Bor zwei Men» 
chenaltern, al3 weder die Goldfelder von Kalifornien 
und Aujtralien noch die von Südafrika und Flon- 
dile befannt waren und die Technik der Förderung 
weit hinter der gegenwärtigen zurüditand, betrug fie 
ungefähr den zwanzigiten Teil. Wie dadurd) das 
ganze Geldweſen vereinfacht und geſichert, das mo— 
derne ſtreditſyſtem erjt ermöglicht wurde, ijt allgemein 
befannt. Die Reihe derartiger ungeahnter, einſchnei⸗ 
dender Entwidlungen fann jeder leicht — 
der feine Gedanken nur einigermaßen in dieſe Rich» 
tung lenkt, Die internationalen Verlehrsziffern zeig- 
ten inöbejondere in den legten Jahrzehnten eine ge= 
radezu unglaublide Steigerung und bewegen —* 
fortgeſetzt raſch aufwärts. 

Dieſe tauſendfach verſchlungene Verlettung der per» 
ſönlichen und ſachlichen Beziehungen hat zuſammen 
mit dem Zauber, den naturgemäß Schlagworte wie 
Kultur, Humanität, Geſellſchaft ausüben, der Vor- 
ſtellung, als ſei ein einheitliches, durch die Grund⸗ 
bedingungen feines Gedeihens unlösbar aneinander- 
gelnüpftes Menjchentum vorhanden, viel weitere Ber- 
breitung verihafft, ald nad) Lage der Dinge berechtigt 
war. Es hat zwar nicht zu allen Zeiten, wohl aber ſeit 
dem Emporblühen der griechiſchen, römischen und ins⸗ 
bejondere der chrijtlichen Kultur über das nationale 
Leben hinaus losmopolitiihe Strömungen gegeben. 
Die religiöjen Bewegungen der legten Jahrtaujende 
haben fajt durchweg diefen Charafter getragen; fie 
waren aber auch Ps anderen Lebensgebieten, ſowohl 
in der geiſtigen Betätigung wie in der Form des 
äußeren Gebarens, reichlich vertreten. In der jüng⸗ 
ſten Vergangenheit hat der Kosmopolitismus doch 
beſonders zahlreiche und einflußreiche Belenner ge- 
funden, nicht zuletzt auch in unſerem Volle. Wenn 
man um die Welt reifen und Tag für Tag und Nacht 
* Nacht in derſelben Weiſe eſſen und trinfen, ſchla— 

en und ſich Heiden kann, ohne ſich um Sonderſitten 

und Sonderbräuche anders als zur Befriedigung der 
Schaulujt zu fünmern, jo lann man wohl von der 
Einheitlichfeit der »gebildeten«, der »Lultivierten« 
Menſchheit träumen. Sah und fühlte man doch auf 
Schritt und Tritt, mit wie vielen Fäden das Gedeihen 
jedes einzelnen Volles an dem des anderen hing! 

Und doc lonnte auch dem weniger Aufmerffamen 
nit entgehen, wie daneben eine genau entgegen- 
gelegte Umgejtaltung ſich vollzog und kaum minder 
raſch al3 die völferverfchmelzende Bewegung Boden 
gewann. Unfere Staaten find duch Jahrhunderte 
und Jahrtaufende vor allem Gebilde ihrer Herrſcher 
und der Herrſcherfamilien gewejen; auch in der Aus» 

ejtaltung unjerer abendländifchen Staatenwelthaben 
hie die treibende Kraft dargejtellt. Selbjt der natio- 
nale Staat, der mit dem ausgehenden Mittelalter fich 
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durchzuringen beginnt, hat lange noch unter ihrer 
Leitung geitanden und deren bedurft. In Deutich- 
land und Stalien hat bis im die neuejte Zeit hinein 
da3 Regentenhaus den Staat bedeutet. Das ijt jeit 
der franzöfifchen Revolution und der Unterjohung 
der Böller Europas durch den forjischen Emporfümmt- 
ling fajt überall anders geworden. Mit dem Soniti- 
tutionalismus ift der Nationalismus Grundlage und 
Ausgangspunkt politiicher Überzeugungen geworden, 
jener für die innere Gejtaltung der Staaten, diejer 
für ihre äußere Abgrenzung. Es gibt nicht allzu viele 
Völker, die nicht Anſpruͤch zu haben —— auf einen 
nationalen Staat, auch wenn ſich folder Anſpruch ge 
ihichtlich in keiner Weife —— läßt, und ſeine 
Befriedigung auf fajt unüberwindlide Schwierig. 
feiten jtößt, ohne ſchwere Kränkung anderer, wohl- 
begründeter Rechte nicht durchzuſetzen iſt. Auf dem 
Gebiet der Politik, des Verhältniſſes der Staaten und 
Völker zueinander, hat im Jahrhundert der innigiten 
wirtihaftliden Menſchheitsverſchmelzung, die & je 
gab, vor allen anderen Stimmten laut der jondernde, 
die Völker fcheidende Nationalismus das Wort. 


II. Die Aufteilung der Erde, 

Die Schätze diefer Welt haben ſich gemehrt und 
werden ſich weiter in gleichen, ja größerem Maßjtabe 
mehren. Unfere älteren Leute mögen den Atlas in 
die Hand nehmen, aus dem fie oder auch ihre Väter 
Geographie lernten, und mögen ſich ind Gedächtnis 
zurüdrufen, was fie dort im Innern Ufrilas, Ufiens, 
Südamerikas und ſelbſt Nordamerikas fanden: aus- 
gedehnte weiße Flächen, tajtende Gebirgd- und Fluß⸗ 
einzeihnungen. Sind e8 doch jelbjt für die Bereinig- 
ten Staaten von Nordamerifa eben erjt hundert Jahre 
ber, daß fie zum erjten Male vom Utlantifhen bis 
zum Stillen Ozean durchquert wurden, für Afrika, 
ebenfalls in ojtweitliher Richtung, noch nicht einmal 
vier Jahrzehnte. Jetzt gibt es im —— dieſer Erd⸗ 
teile fein Gebiet von der Größe eines preußiſchen Re— 
gierungsbezirl3 mehr, das nicht von Weißen betreten 
worden wäre. Nord» und Südpol wurden erreicht. 
Die Erdoberfläche liegt offen vor den Bliden der Dien- 
ihen; fie Hat nicht viel mehr zu ug über- 
rajhungen, wie etwa die Entdedung der Nilquellen 
fie bereitete, find ausgeſchloſſen. 

Die Unternehmungen, die zu dieſen Ergebnifjen 
führten, wurden zunächſt aus dem Forſchergeiſt ge- 
boren, der dem Zeitalter der- Aufllärung in noch rei» 
cherer Fülle und nachhaltigerer Kraft entſproſſen iſt 
al3 dem vielbewegten der Renaiſſance. Man wollte 
die Erdoberfläche fennenlernen, auf der man lebte. So 
haben zahlreiche Reifende, und zwar nahezu ausſchließ⸗ 
lih Europäer, die auszogen, — Lande zu erkun⸗ 
den (kaum irgendweldye Umerifaner!), ihre Namen 
der Entdedungsgeihichte aller Erdteile unvergänglid) 
eingefügt, darunter nicht am leßter Stelle Deutiche. 
Insbeſondere jtehen in der Aufdeckung Afrilas und 
Auſtraliens die deutichen Leiftungen denen feiner an- 
dern Nation nad. Es konnte aber nicht ausbleiben, 
daß ſich dem Forſchertrieb bald der des Gewinnen und 
Beherrichens zugefellte, der im fogenannten Zeitalter 
der Entdedungen jo jehr überwogen hatte. Insbejon- 
dere war das bei den ſchon früher kolonifierenden Böl- 
fern der Fall, die aus vergangener Zeit her ſchon an« 
ſehnlichen auswärtigen Bejig in Händen hielten und 
naturgemäß den ——— eſtrebungen weiter nach⸗ 
gingen, bei feinem mehr als bei dem engliſchen. N atte 
doch Großbritannien nad) den Napoleonifchen Fri 
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gen Seinen Kolontalbejik in Indien und Auftralien — 
weniger in Afrika — fait ununterbrochen erweitert; 
auch Frankreich hatte ſich in Ulgier, in Hinterindien 
und im Stillen Ozean einen gewijjen Erjaß zu jchaf- 
fen gefucht für die in RKanada und Borderindien ver» 
lorene Stellung. 

Die Neigung zur Beherrichung neu erfundeter Ge- 
biete mußte jteigen mit der wachſenden Möglichkeit, 
jie wirtihaftlich auszubeuten, und dem zunehmenden 
Bedarf der induſtrialiſierten Rulturpölfer an Pro- 
duktiond»- und Ubjahgebieten. Der Satz Cotton is 
king iſt der brajtifche Musdrud diefer Lage, den man 
in größerer oder geringerer Abſchwächung auf jo 
viele andere überjeetiche Erzeugnifje übertragen kann. 

. England bedurfte geficherten und billigen Bezugs der 
Baumwolle und zugleich erweiterter und fonfumträf- 
tiger Abſatzgebiete Hr bie aus ihr hergeitellten Ge» 
webe. Auch der in heimiſchem Material fich betäti- 
gende Gewerbefleiß mußte nach vermehrten Ausfuhr- 
möglichleiten jtreben. Die lange Friedenszeit, die 
den Napoleoniichen ſtriegsjahren folgte, hatte natur» 
gemäß das wirtichaftliche Leben der europäifchen Völ⸗ 
fer zu kräftiger Entwicklung gebradit. 

Die in wirtichaftlichen und weltpolitiichen Dingen 
führende Macht, das Britische Reich, hat ſich zeitweiſe, 
von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis in den Beginn 
der 80er Jahre, der — hingegeben, daß dem 
ſteigenden Bedarf an Erwerbsmöglichkeiten genügt 
werden könne durch ungehinderte Freiheit der Be— 
wegung überall, durch Beſeitigung aller Hemmnifje, 
die dem internationalen Verkehr in Geſtalt überlie— 
ferter Einrichtungen der Staaten, beſonders in ihrer 
Zollpolitif, im Wege jtanden. England war feit den 
Tagen Erommelld durch ein ebenio zielbewußtes wie 
kraftvoll durchgeführtes Schußzolliyitem in Handels- 
und Seegeltung emporgelommen und konnte burd) 
feine finanzielle und techniſche Überlegenheit gegen bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts jedem fremden Wett» 
bewerb im Weltverfehr fiegreih die Spike bieten; 
feine leitenden Geichäftäfreiie hatten ſogar ein Inter- 
eſſe daran, dem britiichen Arbeitsmarkt fremde Kräfte 
uzuführen. So ward England Vorkämpfer des 

—— und die ſcheinbare Klarheit und Ein- 
fachheit des Gedankens ſchafften ihm aud) bald Un- 
bänger weithin im Auslande. Von den größeren 
Mächten haben nur Rußland und die Vereinigten 
Staaten ſich unentwegt ablehnend verhalten. Ohne 
Schädigung fonnte England auch feine Kolonien dem 
fremden Berfehr öffnen. So fonntevon feinen Staats. 
männern die Frage aufgeworfen werden, ob es rich- 
tig ſei, weiteren uͤberſeeiſchen Beſitz zu erjtreben, ja, 
auch nur den erworbenen fejtzubalten, und jie lonnte 
von politifchen Führern entgegengefegter Barteirich- 
tung verneinend beantwortet werden. Disraeli, Glad⸗ 
itone, Granville haben zeitweife ſolchen Unfichten zu⸗ 
geneigt, fie gelegentlich vertreten. Den Gipfelpunft 
ihres Einflufjes erreichten fie gleichlam in dem Zwei⸗ 
feln, ob das Feithalten Indiens ſich empfehle oder 
nit. Allan konnte e8 1880 in »Eontemporary Res 
vieve entichieben bejtreiten, und ein — 
und Geſchichtſchreiber von der Bedeutung Seeleys 
1888 darzulegen verſuchen, daß man es eigentlich nur 
um Indiens willen zu behaupten habe. Das geſchah 
dicht vor dem völligen Umſchwung. 

Der franzöſiſche Miniſterpräſident Walded-Rouf- 
ſeau bat im Januar 1902 in einer Rede, die er in 
&t.-Etienne hielt, gerühmt, daß die Republik den fran« 
zöjifchen Kolonialbejig von 800000 auf 10 Millionen 
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Duabdratfilometer erweitert habe, wobei er die Ber» 
größerung Algiers und das neuerworbene Tunis 
nicht einmal mit einrechnete. In der Tat hat ſich 
Frankreich nach ber ſchweren Niederlage im Deutſchen 
Kriege mit unentwegter Entichlojjenheit der Begrün- 
dung eines großen Kolonialreiche8 zugewandt und 
iſt darin von Deutſchland nicht nur nicht gehindert, 
fondern geradezu gefördert worden, weil Fürſt Bis- 
mard hoffen durfte, daß die Franzoſen auf diefe Weile 
abgehalten würden, fortgejegt »auf das Loch an den 
Vogeſen zu jtarrene, leicht auch die in Stolonialfragen 
überlieferte Spannung mit England verſchärft wer- 
den fonnte, was tatfächlich zeitweile in hohem Maße 
geichehen und durch Deutichlands Auftreten als Mit- 
— zunächſt mehr gefördert als gehemmt wor» 
en ijt. 

Zu ftaatlicher Einheit gelangt, hat aud) unfer Bolt 
dem Gedanken überjeeiichen Landerwerbs näher treten 
müfjen. Es hatte lange zupüdgejtanden; Kolonial- 
politik fannn nur ein ftarfer Btaat mit Erfolg treiben. 
Was aber auf deutihem Boden an jtaatlichen Bil- 
dungen vor der Begründung des Deutichen Reiches 
bejtand, war viel zu fehr mit den nächſten Pflichten 
der Dedung und Erweiterung feiner Grenzen be» 
Ichäftigt, als daß e8 aufereuropäiichen Bejtrebungen 
ſich hätte widmen können. Die vereinzelten Berjuche, 
die gemacht worden find, fo rühmlich fie begonnen 
und durchgeführt werden mochten, haben nur die Un» 
möglichkeit erwieſen, auf diefem Felde unter den ge— 
ebenen Berhältnifjen etwas Lebensfühiges zu ſchaf⸗ 
en. Dabei bejtand fortgejegt für unjer Bolt die Not- 
wendigfeit, in der Welt en zu gewinnen für jeine 
Angehörigen. Nicht nur Taufende und Hundert» 
taujende, nein Millionen deutjcher Leute aus allen 
Ständen, vont niedrigjten bis hinauf zum höchſten, 
.. im Laufe der Jahrhunderte der Heimat den 

üden gelehrt, um draußen Unterfommen oder Bej- 
ferung = Lage zu fuchen, fajt durchweg nicht die 
Schlechteſten unjeres Volles, jondern Männervon Tat» 
kraft und Unternehmungsgeift, von Können und Wol- 
fen, erzogen und groß geworden in ber Übung don 
Fleiß, Sparſamleit und Anpafjungsfähigkeit. Sie 
jind wertvolle Teile der neuen Völferbildungen ge 
worden, die fich jenfeit® des Ozeans, zumeiit ae angel» 
fächfticher Grundlage und angelſächſiſch gejtempelt, 
vollzogen haben, »Bölterdüngere (manure of na- 
tions), wie der Umerilaner Emerjon es ausdrüdte. 
Der Wunſch, diefe wertvollen Elemente dem eigenen 
Bollstum tunlichjt zu erhalten, war verſtändlich und 
berechtigt. 

Der Drang nad) Außenbeſitz hatte aber noch einen 
anderen reichlich jo ftarfen und in feinen Uusfichten 
auf Erfolg überlegenen Uriprung. Der politiichen 
Einigung unferes Bolles war im Hollverein die wirt» 
ihaftlidhe voraufgegangen; durch das Reid; war fie 

u vermehrter Feitigleit gelangt, vor allem zu der 

äbigkeit, ihre Rechte und Unfprüche nad außen bin 
nachdrücklicher zu vertreten. Deutichland entzog ſich 
unter ber Führung bes Fürjten Bismard den Banne 
engliicher wirtfchaftliher Unihauungen, vor allenı 
dem Freihandelsgedanfen und dem Manjceitertum. 
»Schuß der nationalen Arbeit ward der Leitjtern 
deutſcher Wirtfchaftspolitik, mit welchem ——— 
über können die Erfahrungen des jetzigen Krieges 
feinen ruhigen Beurteiler mehr im Zweifel laſſen. 
Wir haben in dem Menfchenalter, in dem wir und 
von ihm leiten ließen, einen unerwarteten, die ort» 
ichritte aller anderen Nationen überjteigenden Auf» 
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ſchwung unferer induftriellen QTätigfeit erlebt, und 
dabei unjere Landwirtichaft lebensfähig und in dem 
Stande erhalten, daß fie in der gegenwärtigen ſchwe⸗ 
ren Brüfungszeit und vor der von unferen Gegnern 
uns zugedadhten Aushungerung dedt. Die neue Wirt⸗ 
ſchafis · und Handelspolitil hat aud) ber bes Aus · 
— die zeitweiſe bis zu einem halben Prozent 
der Bevöllerung geſtiegen war, vor reichlich zwei 
Jahrzehnten ein Ende gemacht; unſere Einwande- 
rung überſteigt ſchon längere Zeit die Abwanderung. 
in den legten Jahren ganz erheblich. 

Wenn jo der Bedarf an Siedlungsland zurüdtrat, 
auch zurüdgeitellt werden mußte, weil geeignete über- 
feeiihe Gebiete in größerem Umfange u nicht 
zu erlangen waren, jo jteigerte fich doc) das Erforder- 
nis an Erzeugungsländern überfeeiiher Bedarfs- 
artifel und an fiheren Abſatzgebieten für einbeintiiche 
gewerbliche Produltion. Eine vermehrte Einfuhr ſol⸗ 
her Artikel war nicht nur Bedürfnis wegen der Bu- 
nahme der induftriellen Kätigfeit, fondern auch wegen 
der im Anſchluß an den wachſenden Wohlſtand ſich 
fteigernden Lebenshaltung (man dene nur an Kakao, 
Kaffee, Tee); als fihere Wbjapgebiete konnten 
fremde Kolonien nicht gelten. So drängte unfer Bolt 
nad) eigenem überſeeiſchen Beſitz. 


IH. Deutfdlands Stellung inmitten der Mächte, 
Bismard iſt diefem Drängen vom Jahre 1883 an 
efolgt. Was wir heute an Kolonien unfer nennen, 
tammt bis auf weniger wejentliche Beiigtümer aus 
den fieben Jahren, in denen es ihm noch vergönnt 
war, ben »Dampfer Germania zu fahren«. Anfangs 
in gemwifjen Streifen unferes Voltes heftig, ja leiden» 
ſchaftlich beftritten, ift Die Unentbehrlichkeit folonialen 
Befiges heute eine von der Öffentlihen Meinung all- 
gemein vertretene Überzeugung; man erörtert nur 
noch das Wie der Berwaltung, nicht mehr bas Ob 
des Befiged. Allerdings hat ji die Warnung, die 
von den Gegnern oft ausgeſprochen wurbe, und die 
Befürchtung, die Bismard jelbjt hegte und die ihn 
lange zögern ließ, dal nämlich die Erwerbung von 
Kolonien die Gefahr von Berwidlungen mit dem 
te insbefondere mit England, in ſich berge, 
bejtätigt. 

Der Beginn deuticher kolonialer Tätigkeit iſt die 
Loſung geworden für einen fajt fieberhaften Wett. 
bewerb Frankreichs und noch mehr Englands, vor 
allem im »dunfeln Erbteil«e. Jenes hat befonders in 
Mittelafrika im Anſchluß an frühere Forſchungstätig · 
feit durch Reiſende Verträge mit einheimiſchen Madht- 
habern fließen lafjen, wo fie nur immer zu erreichen 
waren. England aber hat neben jede deutiche Grün- 
dung alöbald eine englifche geiegt, Nigeria neben 
Kamerun, Britiſch neben Deutih-Djtafrita, Rho— 
deſia, Niafjaland und die unterworfenen Burenitaaten 
neben unfer Südweſt; dazu hat es fich als Verwalter 
Agyptens des ganzen oberen Nilgebiet3 bemädhtigt. 
Einer der leitenden Beamten des Colonial Office hat 
es offen ausgeſprochen, daß e3 nicht darauf anlonıme, 
ob eine Erwerbung Nußen verſpreche, fondern, ob 

ut oder ſchlecht, man müfje nehmen, was noch frei 
Bi, damit der Fremde es nicht beſetze. So ijt in den 
legten drei Jahrzehnten von England dem räumlichen 
Umfange nad) ziemlich ebenfoviel tolonialgebiet oftus 
piert worden wie in all den voraufgehenden Jahr» 
bunderten. Dazu hat es der Stette, die in Geſtalt fejter 
Seeplätze fhon vorher von ihm um den Erdball ge- 
fegt war, neue Öliedereingefügt. Über alle wichtigeren 
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Meeresitraßen bes Erdballes kann es im Notfalle die 
Entſcheidung in feine Hand nehmen. Nur von Ba- 
nama bat es fih aus Scheu vor den Bereinigten 
Staaten zurüdgezogen. 

Für die weitere Entwidlung der Dinge war aber 
nicht nur das Verhalten Englands und Frankreichs, 
fondern in gleichem, ja in höherem Maße Rußlands 
Verhalten von Bedeutung. 

Das ruffiiche Volk hat lange der Geichichte unferes 
Erdteils völlig ferngejtanden; e8 unterjcheidet fich in 
diefer Beziehung durchaus von Engländern und Fran⸗ 
zoſen, Deutihen und Stalienern ſowie von all den 
anderen Böllern, die auf dem Boden der alten weit: 
römifchen, der »abendländifhen« Bildung und über- 
lieferung ftehen. Es ijt, wenn auch nicht feiner Ab⸗ 
ftammung, fo doch feinem Weſen nach afiatiicher Art, 
mit aufgepflanztem byzantiniſchen Kirchentum, wie 
denn feine Wohnfige ihrem Charalter nach mehr nad) 
Alien als nad) Europa binübergehören. Peter der 
Große hat e8 in die europäiſche Staatenwelt ein- 
geführt. Es hat dann bie Mächte niedergeworfen, die 
e3 vom Ubendland trennten, Rolen und Schweden, 
und iſt Borfämpfer gegen die Türken geworden, was 
bis dahin Ungarn, Deutiche und Polen geweſen waren. 
Wenn jegt vorallem Öjterreich und hinter ihm Deutich- 
land die Türlei gegen Rußland zu deden ſuchen, fo 
hat ſich die frühere Stellung in ihr Gegenteil verehrt. 
Der Umſchwung vollzog fi unter Katharina IL, die 
ben Barenftaat zum Grenznahbarn Preußens und 
Oſterreichs machte. Seitdem ijt fein Uuge unver- 
wandt auf Stonjtantinopel, den Bosporus, die Dar- 
danellen, das Mittelmeer gerichtet. 

Er hatte aber längjt Sibirien bejegt, als er jeine 
Blide gegen Europa wanbte, und hat gegen Ende der 
eriten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Beitre- 
bungen wieder aufgenommen, die auf Ausbreitung 
nad) Djten gerichtet waren. Innerhalb zweier Men- 
fhenalter erzielte er dort glänzende Erfolge. über 
Wüſten und Steppen hinweg bat ſich Rußland die 
alten Sulturgebiete an den Grenzen Perſiens, Afgba- 
niſtans und Indiens unterworfen, Fuß am Stillen 
Ozean gefaßt und das Ehinefifche Reich von Norden 
und Weiten ber erheblich eingeengt. Räumlich find 
faft zwei Fünftel von Aſien in feinem Befig, und 
wenn aud ein auferordentlih großer Teil diejes 
Herrſchaftsgebiets als wirtſchaftlich wertlos gelten 
kann, fo ſtehen dort doch gegen 30 Millionen Menſchen 
zu feiner Verfügung. Befriedigt ift aber der Mosto- 
twiter in feiner Bei e. Un allen feinen Grenzen emp» 

nden die Nachbarn den Drud, den er ausübt. Lange 

hlten ſich die Engländer in ihrer indiſchen Stellung 
bedroht dur Ruplands Ausdehnungsbeitrebungen 

egen den Berfiihen Golf und den Indiſchen Ozean 
Bin. Eie benußten fein gleichzeitiged Vorrüden an 
der pasifiichen Küfte in der Mandichurei und gegen 
Korea, um ihm Japan an bie Ferien zu hetzen. Es 

elang der neuen ojtafiatiihen Macht, ben gefährlichen 

titbewerber aus Korea und vom Gelben Meer und 
damit vom eisfreien Waffer zu verdrängen und ſich 
fo den Rang einer Großmacht zu erlämpfen. Für 
nabdrüdliche Betätigung auf dem Stillen Ozean iſt 
Rußland ein Riegel vorgeihoben, den es nicht fo 
leicht brechen wird. Einen Augenblick ſchien es, als 
würden innere Schwierigkeiten das gewaltige Reid 
dauernd für äußere Ultion unfähig machen. Weithin, 
beionders in Deutſchland, gewann die Meinung Raum, 
dab die ruffiiche Gefahreine Einbildung fei. Die Kurz⸗ 
fihtigen follten bald eines anderen belehrt werden; 
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der ruſſiſche Bär holte mit vermehrter Kraft zu neuen 
a aus. 

Lieblingsgedanle des rufjiihen Volles blieb das 
Kreuz auf derdagiaSophia. Und es war ja auch nicht 
anders, als daß hier die Aufgabe einer gleichjam gött⸗ 
lihen Mifjion mit den realen Vorteilen zufammtentraf 
wie nirgends fonjt an den weiten Örenzen bes Reiches. 
Herrihaft am Bosporus und an den Dardanellen be» 
deutete eine Stellung am Mittelmeer, und zwar eine 
weithin gebietende Stellung. Sie gejtattete, nah Oſten 
und Beten audzugreifen, Keina ten und den Balkan 
unter den eigenen Willen zu beugen. Sie madıte das 
Schwarze Meer zu einem ruſſiſchen Binnenfee und 
ermöglichte, aus ſicherſtem Halt heraus jederzeit im 
Mittelmeer mächtig aufzutreten. Dazu war fie Bor- 
bedingung für die Erfüllung der Jdeale des Ulljla- 
wentums, der wichtigſte Schritt zur Unterwerfung 
des ganzen Wbendlandes, von defjen Erneuerung 
durch moslowitiſche »Kultur« der echte Ruſſe nicht 
nur träumt, ſondern auch wachend redet. Nach dem 
Mißerfolg im fernen Oſten wandte ſich das Baren- 
reich wieder diejer Aufgabe zu; in den nädjten Jah» 
ren bat es fie ee Löſung weſentlich näher gebradit. 

Es hatte fie jeit den ._ Katharinas nicht mehr 
aus den Augen verloren. Nicht weniger als fünfmal 

at Rußland im Laufe des 19. Jahrhunderts den Un» 
turm mit den Waffen gegen die Osmanenherrſchaft 
verjucht, viermal mit eigenen, zum legten Male 
(1912/18) mit denen feiner Balfangefolgichaft. Er« 
löfung ber hrijtlichen Untertanen des Sultans war 
das Schlagwort, das der » Barbefreier« für Rußlands 
Politik prägte, und das vortrefflich geeignet war, das 
Türlenreich innerlich zu ſchwächen. Nur einer diejer 
Kriege endete dank dem Eingreifen der Weitmächte 
mit einem Miberfolge; im Pariſer Frieden von 1856 
mußte Rußland von den Donaumündungen zurüd- 
weichen, bie ihm 1829 durch den Frieden von Udria- 
nopel zugefallen waren. Es hat erit 1878 wieder an 
ihren nördlichen Arm —— lönnen. Land hat 
Rußland nach den Eroberungen Katharinas auf euro⸗ 
päiſchem Boden nicht allzuviel gewonnen; im Frieden 
von er (1812) erreichte e8 bier ſchon die Grenze, 
mit der es ſich heute begnügt; Gewinn diefer Urt er- 
wuchs auf den aſiatiſchen Herrichaftsgebiete der Tür- 
kei. Uber es ſchwächte die Sultansherrihaft, indem 
e3 ihr eins ihrer Untertanenvöller nach dem andern 
entzog: Griechen, Rumänen, Serben, Montenegriner, 
Bulgaren. Zuletzt führte e8 fie alle, mit der einzigen 
Ausnahnıe der Rumänen, die an der weiteren Shwä- 
Kung der Türkei ein unmittelbares Interefje nicht 
mehr hatten, vereinigt gen den Badiihah. Ruß⸗ 
land war Unitifter des Ballankrieges von 1912. 


IV. Befrebungen Ruflands, 


Diejer Krieg hat ein anderes Ende genommen als 
— war. Zwar errangen die Verbündeten gegen 
ie Türlei glänzende Erfolge, weit größere, als die 
dffentlihe Meinung in allgemeinen angenommen 
hatte; fie hätten den verhahten Mufelmann völlig 
aus Europa hinausgeworjen, wenn Rußland ſelbſt 
ihren Waffen vor Konjtantinopel nicht Halt geboten 
_ Bosporus und Dardanellen mochte e3 doch 
einen Bafallen nicht gönnen; die behielt e3 fich felber 
vor. Aber die Sieger gerieten über die Beute unter» 
einander in Streit. E3 war zwar ihre Berteilung un» 
ter den drei flawifchen Staaten, die ſich zunächit gegen 
die Türkei zuſammenſchloſſen, und zu denen Griechen» 
land erjt jpäter hinzutrat, im März 1912 vertrags- 
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mäßig feftgefeßt worden, aber ber Verlauf des Krie— 

es hatte es mit fich gebracht, daß die tatjächliche 
Inhaberſchaft ber Beuteftüde weit abwich von den 
Beitimmungen des Abkommens. Bulgarien hatte, 
wie num einmal feine geographifhe Lage war, die 
fchwerfte Urbeit leijten, gleichſam den Stier an den 
Hörnern fafjen müfjen. Es hatte, mit geringer jer- 
biſcher Unterjtügung, der Hauptmacht der Türken 
Wdrianopel entriffen und fie gegen ihre Hauptitadt 
zurüdgedrängt. Inzwiſchen hatten Serben und Gries 
chen das anfehntiäjte Beutejtüd, Mazedonien, beießt, 
das von Streitfräften verteidigt wurde, die an Zahl 
und Beihaffenheit der Hauptmacht der Türken weit 
nadjtanden. Gie mweigerten ſich jeßt, es wieder zu 
räumen, obgleich der abgejchlojjene Vertrag es für 
Bulgarien beitimmt hatte. 

Wir find durch die Beteiligten felbjt über die Ub- 
madhungen von März 1912 unterrichtet. Sie find 
unter Rußlands Führung zuftande gelommen, von 
Rußland diktiert worden. Und da wird der eigent- 
lihe Sinn des Unternehmens durch nichts fo hell be» 
leuchtet, fo deutlich erfennbar, wie durch die Tatjache, 
daß die Bulgarien zugedachten Neuerwerbungen fich 
fo ziemlich deden mit dem Gebiet, welches Rußland 
ſich ſchon im Frieden von San Stefano von der Türlei 
. abtreten lajjen, und das dann auf dem Berliner 

ongeeh ber Berfügung Rußlands wieder entzogen 
wurde. Es iſt das jo ziemlich alle8, was der Türkei 
damals überhaupt genonmten werben follte. Wie 
1878, fo follte auch 1912 Serbien nur ein geringer 
Teil der Beute zufallen, und zwar, fann man von 
einen gewiſſen Standpunlt aus jagen, troß feiner er- 
beblichen militärif den Mitwirkung, von Rechts wegen. 
Denn Serbien hatte auf Grund der Verbreitung fei- 
ner Nationalität aus dem türlifhen Beſitz nur fehr 
wenig zu fordern, nicht einmal den ganzen Sandidal 
Novibafar, der e8 von Montenegro trennte. Schon 
feine Neuerwerbungen von 1878 haben ganz über- 
wiegend albanifche und bulgarifche Bevöllerung. Die 
Ausjihten, mit denen Gerbien 1912 in den Strieg 
309g, waren aljo außerordentlich gering, und nur, in» 
dem es bie getroffenen Vereinbarungen mißachtete 
und behielt, was es zwar bejept hatte, was ihm aber 
nicht bejtimmtt war, konnte e8 mit einem großen Ge⸗ 
bietszuwachs, mit fajt verboppeltem Befig, aus dem 
Kriege hervorgehen. Wenn man fich aber fragt, was 
die Serben veranlaßte, mit jo geringer Ausſicht auf 
Gewinn fi dem Anſchlage auf die Türkei anzu- 
ſchließen, fo gibt es ee nur eine Antwort, und 
fie lautet, daß ihnen zugejagt worden ift, fie würben, 
wie die Bulgaren jegt mit 2 be Hilfe ihre nationalen 
Unfprüche befriedigt erhalten follten, fo ihrerſeits die 
ihrigen unter voller bulgarifher Mitwirkung gegen 
ſterreich ⸗ Ungarn durchgefeßt befommen. Denn das 
Gerbentum außerhalb des Königreichs Fr feinen Sig 


"nicht aufehemalstürkichem, fondern auf öfterreichiich- 


ungarifhem Boden. Bosnien und bie Herzegowina, 
Dalmatien und die Serben des Banats, auch Kroatien 
und Slawonien und felbjt die Slowenen in Krain und 
im Küjtenland, im Süden Kärntens und der Steier- 
nıark rechnet man in Belgrad zu den Bauftüden, aus 
denen das geträumte großſerbiſche Reich aufzurichten 
iſt. Zwech und Sinn des von Rußland diktierten Ber- 
trages von März 1912 ijt nicht nur Bertrünmerung 
der Türkei, fondern auch Vernichtung Oſterreich-Un⸗ 
garns, denn eine Abſchließung feiner deutichen Ge— 
biete vom Wdriatiihen Meere und Loslöſung des 
Königreichs Kroatien und des Banats von Ungarn 
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iit gleichbedeutend mit der Vernichtung der habsbur⸗ 
gtihen Monarchie, zumal ihre Lenker ji fagen muß⸗ 
ten, daß eine Niederlage durch Rußland und feine 
Verbündeten aud) zum Berluft Galiziens und ber 
Bukowina und bei einer Zugejellung Rumäniens zu 
den Gegnern auch zur Abtrennung Siebenbürgens 
führen mußte. Eine Einiqung der Ballanvölfer un» 
ter Rußlands Führung iſt ſterreich-Ungarns Tod. 
Die Donaumonarchie kann wohl unabhängige Bal- 
kanſtaaten neben jich dulden, nicht aber Rußlands 
Herrſchaft auf der Halbinjel. 

Das gleiche aber gilt von Deutichland. Die Rufen 
reden — von ſeinem ſchnöden Undank. Rußland 
hat die Begründung der deutſchen Einheit nicht unter⸗ 
ſtützt; es Eat fie zugelafjen. Es kann jagen, daß es 
in der * geweſen wäre, ſie zu hindern; es hat in 
gewiſſen Kreiſen auch an Stinimung dazu nicht ge» 
fehlt. Wenn es nicht geſchehen iſt, fo iſt es doch unter» 
laſſen worden, nicht weil man für das deutſche Bolt 
empfand und ihm wohlmollte, jondern weil die über» 
wiegende Meinung war, daß es dent eigenen Borteil 
entiprede. Man hoffte und erwartete von Deutich- 
land Förderung in den Beitrebungen gegen die Tür- 
fei, denen fich die Weſtmächte, und ganz befonders 
England, jo oft, und zulegt noch im Krimkriege mit 
demütigendem Erfolge, widerjegt hatten. Im Pariſer 
Frieden war Rußland unterfagt worden, eine Flotte 
im Schwarzen Meer zu A eine Beichrän- 
fung, von der e8 ſich nur mit Deutichlands nachdrück⸗ 
licher Unterjtügung gegen Ende des deutich-französ 
ſiſchen Krieges hat frei machen fönnen. Deutichland 
it der ruſſiſchen Drientpolitit auch niemals in den 
Weg getreten; e8 hat unter Fürjt Bismards Leitung 
treu feitgebalten an der Uuffafjung, die mit dem ge- 
flügelten Wort von den Knochen de3 pommerſchen 
Diustetierd gekennzeichnet it, hat im Sriege von 
1877/78 Rupland geradezu begünjtigt. Uber als 
unfer Reichlanzler nach dem Frieden von San Ste- 
fano auf dem Berliner Kongreß den »ehrlihen Mat» 
fere machen mußte, ward ihm von rufjifcher Seite, 
nicht unbeeinflußt von perjönlicher Eiferfucht bes lei» 
tenden Minijterd ®ortichalom, die un eihoben 
dafür, dat Rußland unter dem Dru Englands 
und Ofterreich8 von den harten, der Türkei auferleg- 
ten Sriedensbedingungen fo beträdtlih nachlaſſen 
mußte. Es hatte ſchon früher begonnen, fi Frank» 
reich zu nähern; jet wandte es ſich jo offenfichtlich 
von Deutichland ab, daß Fürft Bismard jich genötigt 
jah, im nächſten Jahre das Bündnis mit Oſterreich 
zu ſchließen, das diejes gegen ruſſiſche, jenes gegen 
ruſſiſch⸗franzöſiſche Gefahr zu deden bejtimmt war. 
Es ijt der Beginn eines Zuſammenſchluſſes der Mitte 
Europas gegen diebeiden gewaltigen Militärmächte im 
Diten und Weiten, der die politiiche Gruppierung des 
Erdteils bis zum Ausbruch des gegenwärtigen Strie- 
ges überwiegend bejtimmt hat. Parallel mit ihm gebt 
die immer größere Annäherung Rußlands an Frant- 
rei. Auch nad dem Abkommen von 1879 hat 
Deutichland ſich noch nicht veranlaßt geliehen, Diter- 
reichs Wünfche für die Gejtaltung des Balfans unter 
allen Umjtänden gegenüber Rupland zu vertreten, 
jedenfalls jo lange nicht, wie Fürſt Bismard am Ru- 
der war. Nach jeiner Entlafjung iſt aber der ſoge— 
nannte Rüdverjiherungsvertrag mit Rußland, der 
die Verpflichtung der Uinterjtügung bei einem öjter- 
reichiſchen Ungriff auf diefen Staat für Deutichland, 
bei einem franzöſiſchen auf Deutſchland für Rußland 
aufhob, nicht wieder erneuert worden; das Syſtem 
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war Eaprivi >zu fomplizierte., Eine Abwendung 
Deutichlands von Rußland wurde in den näditen 
Jahren umverfennbar. Verſuche, das Dreifaijer- 
bündnis, auf das Bismard nad) 1870 feine Politik 
—— geitüipt, und das er aud) in der Zeit der auf- 
ommenden Berjtimmung zu erhalten bemüht ge— 
weien war, wieder zum Leben zu erweden, jind nicht 
mehr gemacht worden. So mußte Deutfchland bei der 
jteigenden Spannung zwiſchen Rußland und Oſter⸗ 
reih-Ungarn immer mehr auf die Seite der Donau» 
monarchie gedrängt werden. Als 1908 die türkiiche 
Revolution mit der Einführung einer Verfaljung für 
das national und tonfefftonell fo bunt zuſammen⸗ 
eſetzte Osmanenreich endigte und Öjterreih-IIngarn 
I veranlaft fand, die Offupation Bosniens und 
der Herzegowina in eine Unnerion zu verwandeln, 
wurde e3 dem ruſſiſchen Einſpruch gegenüber durch 
Deutihland gededt. Ohne deſſen in Petersburg ab- 
gegebene deutliche Erklärung wäre der Bar mol 
Ihon damals gegen Habsburg vorgegangen. 


V. Frankreich und England. 

So hat ſich die Lage entwidelt, in der Rußland, 
das feit Napoleons Angriff gewohnt geweſen mar, 
je nahdem Preußen und Deutichland zu helfen oder 
ſich auf jte zu ſtützen, in der neuen mitteleuropäiichen 
Macht das ſchwierigſte Hindernis zu erbliden anfing, 
das altüberlieferten Wünfchen, denen e8 nicht ent- 
fagen wollte und nicht entfagen zu fünnen glaubte, 
im Wege jtand. Deutſchland war der Blod geworden, 
der binmweggeräumt werden mußte, ehe die Sieges- 
fahrt nad Konftantinopel angetreten werden konnte. 

Das war für Deutihland ein um fo gefährlicheres 
Ergebnis, als gleichzeitig derjelbe Stand der Dinge 

egenüber den Weſtmächten ſich Har herausbildete. 
uch Frankreich und England jahen in Deutichland 
das Hindernis, das es — unmöglid machte, die 
—* zu erreichen, hinter denen ſie im Intereſſe ihrer 
achtſtellung nicht glaubten zurüdbleiben zu Dürfen. 
Die drei kriegsgewaltigſten Reiche des Erdballs fühl- 
ten ſich einig in dem Wunſche, Deutichlands Einfluß 
einzuengen; ſie gewöhnten fich, das als eine unerläj;- 
liche Borbedingun ihrer eigenen Größe anzufehen. 

Durd all die Jahrhunderte jeit der Entdedungszeit 
find England und Frankreich in ihren folonialen Be- 
ftrebungen Gegner geweſen. Frankreich war zuerjt 
auf den Plan getreten; es hat überſeeiſche Gebiete 
zu beſetzen verſucht und tatſächlich gewonnen, che 
Englands Regierung an ſolche Erwerbungen dachte. 
Als auch fie im 17. Jahrhundert in diefe Bewegung 
eintrat, entwidelten ſich bald Feindichaften. Die eng» 
liſch⸗ franzoſiſchen Kriege find dann immer aud) So» 
loniale und Handelöfriege geweſen und meiſtens ge 
rade das. Insbeſondere in Nordanterila, in Borber- 
und Weftindien haben ſich die Rivalen —— 
geſtanden. Die franzöſiſche Revolution und oleon 
tragen die Schuld, daß Frankreich in dieſem Ringen 
völlig unterlag. Im legten voraufgehenden Zuſam⸗ 
— im Ynhlui an den norbamerilanifchen 
Freiheitäfrieg hatte es nicht ſchlecht abgeichnitten. Die 
Jahre, melde folgten, bedeuten den Tiefitand eng» 
hicher Kolonialmacht und Seeherrſchaft. 

Als Frankreich ſich kaum erholt Hatte, jehte der 
Wettbewerb neu ein. Noch unter der Rejtauration 
ging es nad) Ulgier; unter Louis Philipp begann es 
im Stillen Ozean Stüßpunkte zu gewinnen; unter 
Napoleon III. trat es nahdrüdlid in Hinterindien 
auf. Während all dieſer Zeit war es bemüht, in 
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Afrika an verjchiedenen Stellen feinen Feſtlands · und 
Snielbefig zu mehren, neuen zu begründen. überall 
begegnete e3 der Eiferjüchtelet, auch direktem Wider- 
fprud Englands. Das hat fi gegenüber dem groß» 
gügigen und erfolgreichen Streben ber dritten Repu⸗ 

ie nad Kolonien noch gejteigert. Die Bejegun 
Agyptens durch England (1882) ward in Frankrei 
al3 eine grobe Berlegung franzöjiiher berechtigter 
Anſprüche empfunden; denn Frankreich war e3 ge- 
weſen, das bieied Land europäifher Zivilifation r 
geführt, e8 europäiſchem Einfluß geöffnet hatte. Fürſt 
Bismard hat dieſes engliſch⸗franzoͤſiſche Berhältnis bei 
Deutichlands erjten kolonialen Verſuchen als Stüße 

enutzt. Er bat Frankreichs Beitrebungen nad) er» 
weiterter überjeeiiher Macht troß der fortdauernden 
franzöftihen Revandelujt mehr gefördert als gehin- 
dert, Im Berein mit der Republif hat er England 
1884 auf die Stongo-Slonferenz nad) Berlin genötigt 
und ihm die Anerkennung des Kongojtaats ſowie 
eines ausgedehnten Freihandelsgebiets in Mittel- 
afrika abgerungen. 

Diefe Koritit it unter feinem Nachfolger nicht fejt- 
gehalten worden. Bei ber Abgrenzung Kameruns 
—— der neuen engliſchen Kolonie Nigeria hat 

eutſchland ausdrücklich verzichtet auf das geſamte 
obere Nilgebiet. Es war ein Verzicht, der im Grunde 
genommen gegenſtandslos war, da Deutſchland auf 
dieſes Gebiet niemals Anſpruch erhoben, ſeinem Un- 
recht an Uganda, das allenfalld dazu gerechnet wer» 
den konnte, ſchon 1890 bei der Abgrenzung des deut» 
ichen gegen das britifche Oſtafrika entfagt hatte. Wohl 
aber hatten die Franzoſen diejes Gebiet, das völler- 
rechtlich als ein Teil Ägyptens angejehen wurbe, in 
ihre folonialen Berechnungen einbezogen. Damals 
war Ehartum, nahe dem Zufammenflutje des Blauen 
und Weißen Nils, von den Engländern noch nicht 
wieder erobert worben. Indem der deutich-englifche 
Bertrag Deutichland für das zwifchen Kamerun und 
dem Nılgebiet liegende Land ausdrüdiich auf Uus- 
einanderjegung mit frankreich verwies, ſchob er die 
Intereſſengegenſätze diejer beiden Mächte in den Bor- 
Dergrund zu einer Kir in ber ihr — ames Inter⸗ 
eſſe gegen weitere Ausbreitung Englands vor allem 
hätte bedacht und verfolgt werden ſollen. 

Es waren Jahre, in denen Deutſchlands Politik 
eine unverfennbare Hinneigung zu England zeigteund 
fie auf feine Haltung ſowohl gegen Frankreich wie 
gegen Rußland, die überlieferten Gegner Englands, 
einwirlen ließ. Sie en nicht unentwegt fejtgehalten 
worden. nt den Streitigkeiten der Engländer mitden 
Buren trat das amtliche Deutſchland zunächſt beim 
Zamefjon-Einfall auf die Seite der Buren, fpäter auf 
Die ber Briten. Im September 1898 kam zwiichen 
beiden Mächten eine Bereinbarung über etwaige Liqui- 
dation de3 portugiejiihen Kolonialbeſitzes in Süd» 
afrila zujtande, die e8 England ermöglichte, in den 
nädjten Jahren die Selbjtändigleit der Burenjtaaten 
zu breden und jo zur fajt volljtändigen Herrſchaft 
über Südafrifa und vor allenı über feine Golddiſtrilte 
E gelangen. Ziemlich gleichzeitig mit dieſer Verein» 

arung gewann Kitchener Paſcha Chartum zurüd, 
während der Franzoſe Marchand Faſchoda am oberen 
Nil beſetzte. Der Streit zwiſchen Frankreich und Eng- 
land ſchien zu entbrennen an einem Punkte, wo ihre 
Gegnerihaft am ſchärfſten war. Uber Frankreich fand 
fih allein und og na zurüd, Ohne die mit Eng« 
land getroffenen Berabredungen wäre Deutichland 
wohl in ber Lage geweſen, deſſen afrifanijche Bolitik, 

Der Krieg 1914/16. L 


17 


die in dem Schlagworte »Bom Kap bi3 Kairo« ihren 
Ausdrud fand, im Verein mit Franfreih und Ruß— 
land zu durchkreuzen. Irgendwelchen nennenswer⸗ 
ten Vorteil hat es von dem Portugal betreffenden 
übereinfommen nicht gehabt. Wohl aber hat Eng- 
land diejes mit Erfolg al3 Köder benugt, mit dem e3 
die deutiche Politik lange, ja bis unmittelbar vor Uus- 
bruch des gegenwärtigen Krieges hinter ſich hergezogen 

at, und ihn zugleich verwertet, um an geeigneten 

tellen Stimmung zu machen gegen das ländergie- 
rige Deutichland. 


VL Zufammenfchluß der Mächte. 

Der Tod der Königin Viktoria brachte im Januar 
1901 in Eduard VII. einen Mann an die Spitze des 
Britifchen Reiches, der auf deijen auswärtige Politik 
einen Einfluß geübt hat mie fein König feit den Tagen 
Wilhelms L Er hat diefen Einfluß in feiner Rich— 
tung jo nachdrücklich betätigt wie in der einer aus⸗ 
—— Gegnerſchaft gegen das Deutſche Reich. 

ie Geſchichte wird vielleicht einmal in der Lage ſein 
feſtzuſtellen, wie weit bier perſönliche Abneigung und 
Verſtimmungen eine Rolle jpielten; in der Hauptiache 
vertrat der König, den man nicht unzutreffend mit 
Shalefpeares Heinrich V. verglichen hat, politifche An- 
ihauungen, die in feinem Volle weit verbreitet waren, 
ja, von denen man jagen lann, daß jie defjen Grund» 
fimmung ausmadten. Man war beberridht von 
Eiferfuht auf das wirtichaftlihe Emporblühen de3 
deutſchen Bolfes; weit verbreitet war die Befürdh- 
tung, daß man im Welthandel überflügelt, England 
auf die zweite Stelle werde herabgedrüdt werden. 
Die deutiche Flottenvermehrung, die mit dem Jahre 
1897 einjeßte, verichärfte diefe Stimmung. Wige- 
mein jah man in ihr eine Bedrohung, glaubte um 
der eigenen Sicherheit willen gewaltigiter Gegen- 
rüjtungen zu bedürfen und — jtarfer Bündniffe. Eng» 
— Mittler und Führer aller Feinde —8 
ands. 

Es gelang leicht, ſich Frankreich zuzugeſellen. 1904 
bejeitigte ein Ablommen faſt alle großen und Heinen 
Differenzen, die auf dem weiten Erdenrund zwiſchen 
den beiden Mächten ſchwebten. Bor allem ließ Franl- 
reich dem neuen Partner freie Hand in Agypten und 
erhielt dafür das gleiche Zugejtändnis für Marollo. 
Die Berjtändigung ijt dann enger und enger gewor- 
den und zulegt zur Verabredung gemeinjamer friege- 
riiher Maßnahmen gelangt. gland rüjtete eine 
Urmee zum Zuſammenwirlen mit der franzöſiſchen 
diesſeits des Kanals; es zog von der Mittelmeerflotte 
feine Kampfichiffe in die heimifchen Gewäſſer zurüd 
und überließ den Schuß jeiner Mittelmeerinterejjen 
Frankreich. E3 war damit gegeben, daß es jelbit Die 
Dedung der franzdjiihen Ozean- und Kanallüſten 
gegen die deutiche Flotte — Die Annähe⸗ 
rung ward erleichtert durch Deutſchlands Einſpruch 
gegen die franzöſiſchen Maroklobeſtrebungen. An 
der Seine ſah man in der vollen Beherrſchung Nord» 
afritad vom Golf von Babes bis zum Utlantiichen 
Ozean eine Lebensfrage für Frankreich; nie waren 
jeit 1871 die Wogen der Erregung gegen Deutichland 
fo hoch gegangen wie 1905 und 1911 nad) Tanger 
und Agadir. 

Drei Jahre nad) der Verftändigung mit Frank 
reich erreichte Eduard VII. aud) die mit Rußland, 
So lange hatte der euffild-ennfifdie Gegenjag in 
Ufien als Axiom aller Weltpolitik gegolten; er machte 
jegt einem gemeinjamen Borgehen in allen vorder- 
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afiatiichen Fragen Platz. Was die alten Gegner zu- 
fammenführte, war das Eindringen beutihen Ein- 
*— in die Türkei, die Erſchließung ihres anatoli- 
chen und weiter ihre3 mefopotamifchen Befiges durch 
deutiche Unternehmungen, bie zu dem Ergebnis zu 
führen ſchienen, daß zwiſchen engliihem und nuffie 
ſchem Machtbereich hindurch Die nächjte Berbindungs- 
linie zwifhen Indien und Europa unter beutjche Ver⸗ 
fügung kam. England verließ die Bahnen mehr- 
—— — Tuͤrkenfreundſchaft und glaubte die 
eitung der islamitiſchen Welt ſelbſt in die Hand 
nehmen zu ſollen. 1905 hatte fein Miniſterpräſident 
Balfour davon gefproden, daß »von Korea bis Ma» 
rofto fich über drei Weltteile hin eine Reihe von Staa- 
ten erjtrede, die Schwierigkeiten zwiſchen ben zivili- 
fierten Mächten verurſachen fönnten«, Er nannte fie 
»politiiche Depreffionsgebiete, Die unvermeidlich ein 
Einftrömen von außen ber veranlafjene. Dieles Ein- 
trömen ijt ſeitdem jo gut wie reſtlos erfolgt, ohne 
aß Deutichland daran beteiligt geweſen wäre. Eng- 
land und Frankreich, Rußland und Japan find die 
Gewinnenden gemweien. England bat fortgefegt die 
Miene des freundlichen Gönners sgeigt; nur ber» 
einzelt, wie in der legten Maroftofrifis, fam das böſe 
Gericht zum Vorichein, das hinter der gleisneriichen 
Masle —*8 Die Leiter unſerer Politil haben ge 
glaubt, e8 nicht beachten zu follen. Sie waren nur 
von einem Gedanken erfüllt: Frieden, fo lange er 
irgend erhalten werden kann! Es mußten erft Mord» 
buben fommen und die Völfer, die jich für Träger 
und Führer aller Kultur ausgeben, Die ed wagen, 
uns Barbaren zu ſchimpfen, ſich zu ihren Beſchützern 
aufiwerfen, ehe e3 jedermann klar wurde, daß ber 
‚lang geihürzte Sinoten nicht mehr aufgelöft, baß er 
nur = jerhauen werden konnte. 
Die Lage ijt offenkundig. Rußland fand e8 un» 
vereinbar mit feinem Anſejen auf dem Balkan, Ser- 
bien fi vor Öfterreich-Ingarn beugen zu lafjen. Daß 
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Aus dem franzöfifchen ſtrieg 1870/71 ging Bismard 
mit der Überzeugung hervor, dab Deutſchland auf 
lange hinaus mit Frankreichs Rachedurſt rechnen und 
fich gegen die von Weiten drohende Gefahr jederzeit ge- 
dedt halten müſſe. Die ſtärkſte Wehr ſchien ihm in un» 
ferer militärtichen Kraft zu liegen, an deren Stärlung 
er deshalb unausgejegt arbeitete. Dann aber galt es, 
Frankreich in Bereinzelung zu erhalten und es jo ohn⸗ 
mächtig zur Rache zu machen. Bismarck hat wohl aud) 
ernſthaft verſucht, der großen und reizbaren Nation 
andere Betätigungsfelder zu eröffnen, fie durch Ent- 
widlung ihrer überjeeiihen Machtſtellung von dem 
»Starren nach dem Loch in ben Vogeſen« abzulenten 
und fo vielleicht ein Berhbarfchen der Wunde von 1870 
berbeizufübren; er hat frankreich nach dem Zeugnis 
des franzöfiihen Staatömannes Jules Ferry und 
feines Hiſtorilers Alfred Rambaud weder in Tunis, 
noch auf Madagaskar, noch in Hinterindien irgend- 
welche Schwierigkeiten bereitet, ja der franzöfiichen 
Rolitil in jenen Gegenden fogar Förderung zuteil 
werdenlafjen. Aber feine Beſtrebungen ſtießen ſchließ 
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Frankreichs Gewehre von felber losgehen würben, 
wenn Rußland gegen und in die Waffen trat, war welt- 
belannt. England aber glaubte den Mugenblid nutzen 
u follen, beutfchem Wettbewerb für lange Beit ein 

nbe zu machen. Rubige Überlegung mußte ihm zwar 
fagen, daß eine völlige Niederwerfung Deutſchlands 
und Oſterreich⸗ Ungarns einen gewaltigen Zuwachs 
ruffifher Macht bedeute. So tit Greys Außerung 
aufzufafjen, dat England Deutſchland noch einmal 
habe nüglich werden fönnen; er durfte boch nicht jagen, 
dab England Deutihland noch einmal brauden 
fünne. Die Leiter der englifhen Politik meinten, im 
rechten Uugenblide Einhalt tun, die zufünftige Ver— 
teilung ber Macht bejtimmen zu können. So griffen 
fie den Bruch der belgiichen Neutralität als erwünid- 
ten Vorwand auf. Sie umd ihre Bunbesgenofjen 
täufchten fi) über unfere Kraft; über unfere inneren 
Berhältnifje glaubten fie das, was ihren Wünſchen 
entſprach. Wie hätten nicht auch Zweifel auflommen 
follen über unfere Baffentüchtigleit, zumal die Fach⸗ 
männer aller drei Mächte fie oft genug mäfelnd herab» 

ejegt haben? Was wir feit Kriegsbeginn erleben, 
Gänmen und wieder einmal die Wahrheit ein, die in 

ergefienbeit zu geraten drohte, da Blüd und Wohl⸗ 
fahrt der Staaten und Völler aufihrer Macht beruben, 
daß ihre Unpafjungsfähigkeit an die Schlagworte des 
Kodmopolitismus, der Humanität, ber Kultur neben- 
ſächlich find, daß geiitige und fittliche Kraft, unerläß- 
lich für den Beitand jeder Gefamtheit, fich nicht reiner, 
nicht größer, nicht würdiger betätigen und offenbaren 
fönnen als in der vollen, felbjtlofen Hingabe an den 
Staat. Mit ihr ift auch der Menichheit weitaus am 
beiten gedient, denn der deutſche Staat iſt erfüllt und 
wird erfüllt fein vom deutichen —* einem Geiſt der 
Zucht und Sitte, der Duldung und Anerlennung auch 
für andere, nicht ein Geiſt der Herrſchſucht, ber Hab- 
gier, der Rache, fondern des gleichen Rechts für alle 
und ber friedlichen, wetteifernden Betätigung. 


ih doch auf unbezwingliche Hindernifje; ber Haß der 
Franzoſen gegen Deutichland war ſtärker als alle real- 
politiihen Erwägungen, und Frankreichs Bereitſchaft, 
ung bei fich bietender Gelegenheit anzufallen, mußte 
als unabänderlihe Tatiadhe in unfere Berechnungen 
eingeftellt werden. So verſuchte Bismard die Deutich- 
land benachbarten Kaiſermächte Rußland und Oſter⸗ 
reich, deren Politik weſentlich fonfervativ war, durch 
das gemeinfame monarchiſche Intereſſe mit Deutich- 
land zu verfnüpfen. Um 5. und 6. Septemb:r 1872 
famen die drei Kaiſer in Berlin zufammıen, und es 
bildete fih das Dreitaijerverhältnis, wie einft die 
Heilige Allianz, ebenfalls mit der Spite gegen Frant- 
reich, beitanden hatte. Uber ſchon feit ber Mitte des 
achten Jahrzehnts des Jahrhunderts begann fich das 
Dreifaiferverhältnis allmählich zu zerſetzen. Es gab 
in Rußland eine an Einfluß beitändig zunehmende 
Partei, die e8 für einen großen Fehler anſah, daß man 
1870—71 ber Niederwerjung Frankreichs Borihub 
geleiltethabe, und als infolge der fieberhaften fran- 
zöfifhen Rüftungen 1875 eine Spannung zwiſchen 
Deutjchland umd Frankreich entitand, welche die Ge- 
fahr eines Friegeriihen Zufammenitoßes nahe rüdte, 
nahm der ruſſiſche Minijter des Auswärtigen, Fürſt 
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Gortihatow, eine Deutihland unfreunbliche Haltun 
an, der auch Zar Ulerander IL ſelbſt nicht ganz 
war. Im Sommer 1876 trat auch ber alte Gegen- 
fag Rußlands zu Ojterreich auf dem Balkan mit neuer 
Stärke hervor. Der Zar ließ von feinem Sommer- 
fig Livadia in der rim aus Bismard fondieren, ob 
Deutihland im Fall eines ruſſiſchen Ungriffs * 
Oſterreich neutral bleiben werde oder nicht. Bisma 
fuchte zunächſt auszuweidhen, entjandte aber auf das 
Drängen des Zaren den deutſchen Botihafter am 
ruffiichen Hof, General v. Schweiniß, nad) der Prim, 
um dem Zaren mitzuteilen, daß Deutjhland vorallem 
den Fortbejtand der Freundſchaft Oſterreichs und 
Auflands wünſche, daß es gegebenenfalld auch er» 
tragen lönne. daß fie gegeneinander Schlachten ge- 
wönnen und verlören, nicht aber, daß eine der beiden 
Mächte fo verwundet würde, daß fie aufhören würde, 
eine unabhängige und in Europa mitredende Groß⸗ 
macht zu fein. da3 ieß, daß wir ebenfomwenig Oſter⸗ 
reichs als Rußlands Vernichtung mit unſeren Lebens⸗ 
intereſſen vereinbar fänden. Dem Zaren behagte dieſe 
Antwort, wie feine Stimmung war, wenig; er fuchte 
jest mit Öjterreich, da er nicht hoffen durfte, es zu 
Boden zu ſchlagen, eine direlte Berjtändigung und 
ſchloß ann 15. Januar 1877 einen geheimen Vertrag 
mit Kaiſer Franz Joſeph ab, kraft deifen Rußland freie 
nd erhielt, in dem damals wütenden Aufſtand der 
oönier, der Herzegowiner und der Bulgaren gegen 
Sultan Ubdul Ham — und ſich des Haupt» 
einfluſſes im Oſten des Balfans zu bemächtigen; da⸗ 
für ward Oſterreich die Erwerbung Bosniens und 
der vorwaltende Einfluß im Weſten der Halbinſel zu⸗ 


eſichert. 

Auf Grund dieſes Ablommens erllärte der Zar am 
24. April 1877 dem Sultan den Krieg und zwang ihn 
nach ſehr wechſelvollen Kämpfen am 8. März 1878 
zu dem Frieden von San Stefano, durch den das 
lürkiſche Reich in Europa faſt vernichtet und ein Groß⸗ 
bulgarien von der Donau bis Saloniti errichtet wurde. 
Da diejer neue Staat zunädjt nichts anderes als ein 
ruſſiſcher Bajallenjtaat zu fein ſchien, wurde die Bor- 
macht Rußlands auf den Balkan vorausjichtlich über- 
gewaltig und damit der Orient überhaupt von ihm 
gänzlich abhängig. Diejen Zuſtand wollte England 
nicht hinnehmen, und auch Ölterreich ſah ſich in feinen 
wichtigſten Intereſſen bedroht, wenn die Donau- 
mündungen in Ruplands Hand gerieten. Ein neuer, 
für Rukland fehr gefährlicher Krieg drohte audzu- 
brechen. In diefer Lage übernahm Bismard aufRuf- 
lands Wunſch die Vermittlung. In Berlin trat am 
13. Juni 1878 ein Kongreß der Großmächte zuſammen, 
der in feiner Schlußalte vom 13. Juli zwar die recht» 
liche oder tatiächliche Befreiung Serbiens, Rumäniens 
und Bulgariend vom türkiſchen Joch aufrechterhielt, 
Bulgarien aber in wejentlich engere Örenzen verwies, 
es zu einem Tribut an den Sultan verpflichtete und 
Dftrumelien mit Bhilippopel als befondere autonome, 
türfiiche Brovinz einrichtete. Oſterreich ⸗ Ungarn aber 
empfing von Europa den Auftrag, Bosnien und die 
Herzegowina, wo ber Sultan die Ordnung nicht here 
äuitellen vermochte, zu beießen, zu befrieden und zu 
verwalten, den Namen nad ald Teile der ottomani«- 
ſchen Monarchie, tatjählih als öjterreihiih-unga- 
riſche Landichaften. Es vollzog biejen Auftrag im 
bar = und September 1878, 

it diefem Ausgang der Dinge waren Italien und 
Rußland fehr unzufrieden. Italien jah mit Mif- 
behagen, daß Dfterreich-Ungarn, dem e3 gern jeine 
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italienischen Gebiete — Welſchtirol mit Trient, Görz, 
Grabdista, das Küjtenland und Trieit — abgenommen 
hätte, fich eine ftarle Stellung im Oſten bes Adriati⸗ 
ſchen Meeres am Balkan — auf dem es bisher nur 
Kroatien und Dalmatien ohne ein Hinterland beſeſſen 
hatte. Der Traum der Italiener, der von den Zeiten 
der venezianiſchen Seeherrſchaft herrührte, daß die 
Adria mare nostro, »unſer Meere, werden ſollte, 
war vor der rauhen Wirklichkeit zeritoben. Rußland 
aber grollte, daß ihm ein großer Zeil der jhon unter 
Dad geglaubten Früchte feines Sieges über die Türken 
wieder entrifjen worden war, und das bald ſichtbar 
werdende Streben der. Bulgaren, nicht bloß den Herrn 
F wechſeln, ſondern ein in Wahrheit unabhängiges 

taatsweſen zu bilden, ließ auch den Wert des Er- 
reichten fraglich werden; Oſterreich Ungarn dagegen 
hatte einen wirllihen Erwerb gemacht. Daraus ent» 
widelte jihin St. Beteräburg eine gereizte Stimmung, 
und jtatt fi) zu fagen, daß man Fe den Bogen in 
San Stefano allzujehr überfpannt und mehr begehrt 
hatte, ald man gegen England hatte behaupten fünnen, 
Magte man Deutichland an, daß es, undankbar für die 
1866 und 1870 Preußen gegenüber eingenommene 
Haltung, der rufjiihen Politik nicht die gebührende 
Unterftügung gewährt und ihre Niederlage verurjacht 
—— ls ſich bei der Feſtſtellung der Grenzen Bosniens 

zw. der Herzegowina und Serbiens zwiſchen den 
ruffiihen und öſterreichiſchen Bevollmächtigten Mei- 
nungsverſchiedenheiten erhoben und Deutidland aus 
fahlihen Gründen mehrfach den Öflerreihern beitrat, 
ſchrieb Zar Ulerander II. im Auguſt 1879 an feinen 
Oheim, Kaiſer Wilhelm I, einen Brief, der an zwei 
Stellen bie Drohung enthielt, wenn Deutihland an 
feiner Weigerung feitbalte, feine Stimme ein für alle» 
mal im Sinne Rußlands abzugeben, fo fünne ber 
Friede zwiſchen ihm und Rußland nicht dauern. Diefer 
Brief jtellte das Deutiche Reich —— vor die Wahl. 
ſich entweder zum willen · und würdeloſen Schleppträger 
Rußlands in allen orientaliſchen Fragen herzugeben 
oder ſich eines Angriffs zu verſehen. Un ſich neigte Bis- 
mard, wie er in feinen Gedanken und Erinnerungen 
(Kapitel 29) ausführt, mehr zu einem Bündnis mit 
Rußland als mit Oſterreich, da wir zu Rußland weder 
religiöje noch politiiche Ge BIER hätten, fein Herr» 
ſcherhaus mit dem preußifchen altbefreundet und ver- 
ſchwägert fei, auch der monardifche Erhaltungstrieb 
bei ihm ebenjo ſtarl wirle als bei Breufen. Da aber 
biefer Bund zur Zeit durch das Gebaren der Ruſſen 
unmöglich geworden mar, jo entichied ſich Bismard 
w das Zufammengehen mit öfterreich, obwohl er die 

ajelbjt vorhandenen antideutichen oder doch unzuver⸗ 
—I* Elemente klar erlannte. Stärler waren doch 
die Gründe, welche hüben wie drüben auf den Zu- 
ſammenſchluß Hindrängten, und ohne daß er beab- 
fihtigt hätte, »für die Vertretung djterreichiicher 
Interefien im Ballan und im Orient deutiches Gut 
und Blut berzuleihen«, ſah er doch »die Erhaltung 
ber öſterreichiſch · ungariſchen Monarchie als einer uns 
abhängigen ſtarlen Großmacht für Deutichland als ein 
Bedürfnis des Gleichgewichts in Europa an, für das 
ber Friede des Landes bei eintretender Notwendigkeit 
mit gutem Gewiſſen eingeſetzt werden lönnee. Daaud) 
der öiterreichiich-ungariiche Miniſter des Uuswärtigen, 
Graf Andrafjy, angeſichts des für Öfterreih-Ungarn 
äußerſt bedrohlichen Verhaltens der Ruſſen von der 
Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes mit Deutichland 
durhdrungen war, I in Gajtein am 27. und 28, 
Auguſt 1879 eine Zuſammenkunft beider Staats 
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männer jtatt, und Bismarck fuchte bei feinem kaiſer⸗ 
fihen Herrn um die Erlaubnis nad, in Wien die Ber- 
handlungen zum Abſchluß zu bringen. Nur jehr 
ſchwer entſchloß ſich der greife Kaifer Wilhelm L dazu, 
da er von feiner Jugend ber die Beziehungen zu Rup- 
land, deſſen Kaiſer Nikolaus I. der Gemahl feiner 
Schweiter Charlotte gewefen war, jtet3 gepflegt hatte, 
und da er mit feinem Neffen Ulerander II. durch per» 
ſönliche Bande befonders innig verbunden war. Es 
bedurfte der Erklärung, daß Bismard und das ganze 
Minijterium zurüdtreten müßten, wenn er nicht zu» 
ſtimme, um F endlich das Wort, auf das es anlanı, 
u entreißen. In Wien hatte Bismard eine Audienz 
ei Kaifer Franz Joſeph, der um dieſes Befuches willen 
feine Jagden in Steiermarf unterbrach. Um 7. Oltos 
ber unterzeichneten dann Graf Andräffy und der 
deutiche Botſchafter —— den Vertrag, der zu⸗ 
nächſt geheimgehalten, aber von dem Kaiſer feinem 
Neffen perfönlich mitgeteilt wurde, Damit dieſer wiſſe, 
woran er ſei und ji) darauf einrichten fünne. Das 
Bündnis ward ohne Beitgrenze geichloffen und be- 
jtimmte: 1) Bei einem Angriff lands auf eine der 
beiden Mächte jtehen fich beide mit ganzer bei. 
2) Beim Ungriff einer anderen Macht beobadhten fie 
eine für den Verbündeten wohlwollende Neutralität. 
3) Helfe Rußland aber dem betreffenden Ungreifer, 
jet ed durch drohende militäriihe Mahnahmen an 
feiner Grenze oder gar dur Mitwirkung, jo ſtehen 
fih beide auch dann mit ganzer Kraft bei. 4) Der 
Friede wird nur —— geſchloſſen. Man kam 
auch überein, zunaͤchſt auf ſechs Monate einen fog. 
Meiftbegünftigungsvertrag betreffs der Zölle zu ſchlie⸗ 
Ben und weiterhin die wirtidhaftlihen Beziehungen 
enger zu gejtalten. Bismarck, der mußte, daß das 
Bündnis in Deutichland, beionders im Süben, dem 
Vollsempfinden durchaus entſprach, wäre ſogar bereit 
gewejen, e3 durch Uufnahme in die Staatöverfafjun« 
en von allen diplomatifchen und parlamentarifchen 
—— unabhängig zu machen; die Oſter⸗ 
reiher und Ungarn hielten das aber ihrerjeitö nicht 
für tunlich. Die Wirkung war durchaus die gewünſchte. 
In St. Petersburg kam man zur Beſinnung; noch im 
November 1879 erſchien der Thronfolger Alerander 
in Berlin, um beruhigende Berfiherungen über Ruß⸗ 
lands Ubfichten abzugeben. 

Der Zweibund Hfterreihd und Deutſch— 
lands wurde drei Jahre nachher burd den 
Beitritt Jtaliens zum Dreibundb erweitert. 
Schon als der itafienifähe Staatömann Erifpi am 17. 
September 1877 bei Bismard in Gaftein und am 24. 
September in Berlin war, um mit ihm ein Bündnis 

egen die Deutichland und Italien gleihermaßen von 
Frankreich drohende Gefahr zu vereinbaren, hörte er, 
daß Bismard durchaus erbötig war, einen Schuß» 
und Trußvertrag gegen Frankreich einzugeben, es 
aber al3 wünſchenswert anfah, da Italien fich mit 
Oſterreich auf guten Fuß ſtelle. Das fielden Italienern 
nicht leicht. Oſterreich hatte von 1815—59 Italien von 
feiner Stellung in Benedig und Mailand aus beherricht 
und niedergehalten; die Einheit Italiens hatte ihm 
in zwei Kriegen mühfam und mit entſcheidender frem- 
der Hilfe abgerungen werden müjjen; dazu traten 
die ſchon erwähnten, von dem Berein der Italia irre- 
denta (des unerlöjten Italiens) geihürten Gegenfäge 
in Welſchtirol und Friaul, wo Italien einer feiten 
Grenze am Iſonzo ermangelte, in der Adria, am 
Ballan, wo Erifpt Oſterreichs Abſichten auf Bosnien 
1877 jehr beunruhigend für Jtalien fand, Es bedurfte 
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einer herben Erfahrung, um Italien zu überzeugen, 
daß e8 zu feinem eigenen größten Schaden ben recht- 
zeitigen Anſchluß an diemitteleuropätfhen Großmächte 
verſaͤumt hatte. Im Mai 1881 legte Frankreich unter 
dem Vorwand, daß es Algerien gegen die räuberijchen 
Uraberitämme von Tunis ihügen müjje, feine Hand 
auf dieſes herrliche Land, defjen 1574 durch Erobe- 
rung gegründete Verbindung mit der Türkei längit 
kaum mehr dem Namen nad) beitand. Bismard hatte 
auf Ferrys Unfrage, wie fi Deutſchland dazu ftellen 
werde, geantwortet, daßer ſelbſt gegen eineendgültige 
Befignahme, nicht bloß gegen einen Einmarſch da- 
felbft, nichts einwende. Das Erei wirkte auf 
Italien wie ein Keulenichlag. Man hatte fih in Rom 
mehr und mehr mit dem Gedanken vertraut gemadht, 
daß die alte provincia Africa ber Römer, gutenteils 
ein wahrer Garten Gottes, in der farthagiichen Zeit die 
Stätte rationelliten Unbaues, einft an Jtalien fallen 
werde; Sizilien war von Tunis nur durd einen 
Meeresarm von 150 km Breite getrennt, und die 
italienische Kolonie in Tunis mar mit reichlich 20 000 
Köpfen weit zahlreicher als die franzöftihe. Dept 
waren alle biete ihönen Uusjichten für immer dahin, 
und man nahm wahr, daß England die »Regent- 
ſchaft⸗ —— lieber in den Händen des franzöſiſchen 
Nebenbuhlers ſah als in der Hand Staliens, das im 
gleichzeitigen Beftt von Tunis und Trapant ben Weg 
von Gibraltar nad dem Suezfanal zu ſperren in der 
Lage war. Das Minifterium Eairoli trat zurüd, und 
Mancint wandte fi) nad Berlin mit der Frage, ob 
man das fhon vor vier Jahren erörterte Bündnis 
abſchließen wolle. Die Antwort lautete, wie zu er⸗ 
warten: Ja, aber ihr müßt auch mit Oſterreich ab» 
fließen. Dieſes lam Stalien durch die Erklärung 
des Minijter8 des Auswärtigen, Baron Haymerles, 
entgegen, daß Öjterreich feinesfalld nad) weiterer Aus⸗ 
dehnung auf dem Balkan ftrebe und Italiens Inter⸗ 
eſſen dafetbitnicht beeinträchtigen werde. Un ſich würde 
manin Wien mit einer Verpflichtung zu mohlmollender 
Neutralitätzufriedengemweienfein;nahder Andeutung 
in den Gedanken und Erinnerungen am Schluß bes 
29. Kapitels erfchien e8 aber Bismard angeſichts der 
damals drohenden Gefahren notwendig, im Dreibund 
eine jtrategifche Stellungnahme« zu ihaffen, ihm 
alſo militäriichen Charakter zu geben. Der Dreibund 
ward am 20. Mat 1882 unterzeichnet. Der Wort» 
laut dieſes erſten Bertrags ift bis heute nicht befannt- 
geworden; fejt jteht nur, daß die drei Mächte ſich 
ihren ganzen Bejig, der für und Elſaß Lothringen, 
für Siterreih Bosnien und die Herzegowina, für 
Italien Rom einihloß, auf fünf Jahre verbürgten. 
Auch ſcheint ſchon damals vorgefehen worden zu 
ſein, daß die drei Mächte, was ſich eigentlich von —* 
verſtand, ſich in allen internationalen Fragen Unter⸗ 
ſtützung leihen ſollten. Dagegen ließen ſich Deutich- 
land und Oſterreich nicht darauf ein, eine bejtimmte 
Bürgihaft gegen weitere Veränderungen im Mittel- 
meer zu übernehmen, und man fand darum in Stalien 
den Bund als den Landesinterejjen nicht genügend. 
Der Minijter Graf Robilant jegte im Jahre 1887, 
inden er ſich den Unichein gab, ald werde Jtalien 
andernfalld von dem Bündnis zurüdtreten, eine Er⸗ 
weiterung besjelben dahin dur, daß die Wahrun 

be3 beitehenden Zujtandes im Mittelmeer und rn 
dem Balkan einbezogen wurde. Um Stalien im Mit- 
telmeer noch jtärfer gegen weitere Umfichgreifen 
Frankreichs zu jhügen, hat Bismard damals fogar 
verjucht, den engliſchen Botſchafter in Berlin, Malet, 
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für den Abſchluß eines engliih-italieniihen Bünd⸗ 
niſſes zu gewinnen; doch hatten biefe — * 
fein Ergebnis. Wir nehmen gleich vorweg, daß der 
Dreibund noch viermal, 1891, 1897, 1902 und 1912, 
erneuert wurde. Es geihah 1891 und 1897 auf fünf 
Jahre, 1902, wie es jcheint, auf zwölf (1902—14). 
Bor Ablauf diefer Frift erfolgte die legte Erneuerung 
am 5, Dezember 1912 bis 8. Juli 1920; eine ftün- 
digung follte frühejtens ein Jahr vor diefer Frijt er- 
folgen dürfen. 
er Dreibund beſtand alfo im ganzen 33 Jahre lang 
ohne Unterbrehung, und zahlreihe Zufammenkünfte 
der leitenden Staatömänner, namentlich der Minijter 
des Auswärtigen auf deutſchem, bejonders aber diter- 
reihiichem und italieniihem Boden dienten der fort- 
gelegten gegenfeitigen Ausſprache und der Bejeitigung 
etwa auftauchender Schwierigkeiten. Die amtlichen Be» 
richte über diefe Zufammenfünftelauteten ſtets äußerft 
befriedigend; jedesmal ergab fich nad} diefen Berichten 
eine übereinjtimmende Auffaſſung der beteiligten 
Regierungen über die jeweilige Lage. Mit Deutich- 
land war die Übereinftimmung wohl auch unjchwer 
u erhalten; die/eigentliche Gefahr für den Fortbeſtand 
es Bundes lag in ben dfterreichiich-italienifchen Be- 
iehungen, und nicht ohne Grund hat der Franzoſe 
ilier8 (Pjeudonym Tardieu) gejagt: »Weilöfterreich 
und Stalien nicht Freunde fein konnten, mußten fie 
Verbündete jein.« 

Wenn das Bündnis gleihwohl immer wieder er- 
neuert wurde und faftalleitalienifchen Staatdmänner 
von Ruf ſich als defjen Anhänger befannten, jowarfür 
Deutihland und Oſterreich die Hoffnung maßgebend, 
dak man wenigſtens auf Staliens Neutralität ım Fall 
eines großen Krieges rechnen fünne, für Italien die 
Erlenntnis, daß der Dreibund ihm, wie der Minifter 
San Giuliano am 18. Dezember 1912 im Parlament 
anerlannt hat, die Sicherheit feiner wirtihaftlichen 
und politifchen — — im Mittelmeer 
verbürge: »Wir haben in letzten 30 Jahren des 
Friedens, den der Dreibund erhalten hat, die Haupt⸗ 
quellen unseres Nationalreihtums entwidelt, Heer und 
Marine verjtärkt und den nationalen Geift gejtählt.« 
Die Heirat des Kronprinzen Biltor Emanuel mit der 
Prinzeſſin Helene von Montenegro (24. Oktober 1896) 
war jedenfalld zum Teil durd die Balkaninterefjen 
Italiens eingegeben, die durch nahe Beziehungen zu 
dem ſüdlichen Nahbar Äſterreichs einige Dedung 
fanden. Das Ublommen, wodurd nad) Ausbruch des 
griechiſch⸗türliſchen Krieges im April 1897 Rußland 
und Oſterreich irgendeine Beränderung auf dem Bal- 
lan nicht dulden zu wollen erflärten, lag durchaus in 
der Linie deritalienifchen Politik, welche darin eine Be» 
träftigung der Zufagen Baron Haymerled von 1882 
ſehen durfte. Bei einer der Erneuerungen des Bünd- 
niſſes — von dent nicht feitjteht, ob es in gejonderten 
Verträgen der drei Staaten oder, wie nad) dem Aus- 
drud des zweiten Öjterreihiichen Rotbuches (1915) an- 
zunehmen ift, in einer gemeinfanıen Bertragdurlunde 
niedergelegt war —, ſpäteſtens im Jahre 1902, wurde 
feitgefegt (Urt. VII), daß Gebietöveränderungen im 
Orient, die einer der Vertragsmädhte zum Schaden 

ereichen würden, vorgebeugt werden follte, und daß, 
haus die Uufrehthaltung des bejtehenden Zuftandes 
auf dem Ballan oder auf den türkischen Küſten umd 
Inſeln des Adriatiſchen und eg Meeres un⸗ 
möglich werde und Djterreich- Ungarn oder Stalien 
fi) genötigt fehen follten, ihn durch eine zeitweilige 
oder dauernde Belegung zu ändern, dieje Beſetzung 
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nur nad) einen vorherigen Übereintommen erfolgen 
folle; dieſes übereinlommen jollte auf dem Grund⸗ 
faß einer gegenjeitigen Entihädigung für jeden Ge— 
biet3- oder anderen Borteil beruhen, den jede der bei- 
ben Mächte über den gegenwärtigen Zuftand hinaus 
erhalten würde. 

Der Dreibund fam num aber jhon ins Wanten, 
alö ber —* beſtehende ſcharfe Gegenſatz 
zwiſchen Ital n und Frankreich durch die Bemühungen 
des gewandten franzöfiichen Botſchafters Barrere ſich 
— als 1897 ein Handelsvertrag zuſtande 
fam und Flottenbeſuche ausgetauſcht wurden. Um 
die Wunde von 1881 zu heilen, geſtand Frankreich 
1901 den Stalienern als Erja für Tunis die Un- 
erfennung ihrer vorwiegenden Intereſſen in Tripolis 
zu; Stafien follte Frankreich, Frankreich Italien Ent- 
gegentommen betätigen, falls das eine oder das andere 
ihre Sinterefien in Tunis bzw. Tripolis weiter zu 
fördern gedädhten. Italien verſprach auch ausdrfidlich 
oder ben Sinn nad), die franzöſiſchen Ubfichten auf 
Marofto, Ulgeriens Nahbarland im Weiten, nicht zu 
durchlreuzen. In Deutihland wurden Bedenten über 
dieſes Ablommen laut; Graf v. Büiow ſprach aber 
am 8. Januar 1902 das Wort: »In einer glüdlichen 
Ehe muß der Gatte nicht gleich einen roten Stopf be- 
fommen, wenn einmal feine Frau mit einem anderen 
eine harmlofe Ertratour tanzt.e Infolge des Ub- 
lommens unterjtügte aber Jtalien auf der Konferenz 
von Wlgeciras (16. Januar bis 28. März 1906) 
Deutihlands maroklaniſche Politikin feiner Weife, und 
ein glaubwitrdiger Zeuge hat mich verjichert, daß da⸗ 
mals in einer römiichen Gejellichaft allgemein, auch 
ſeitens eines früheren (1896) auswärtigen Minijters, 
des Herzogs von Sermoneta, die Anſicht geäußert 
wurde, daß ein Minijterium, welches das italieniiche 
Heer an der Seite Deutichlands in den Krieg gegen 
Frankreich fenden wollte, fihnicht zwei Tagezu halten 
vermöchte. Ambl. Auguſt 1907 gelang es EduardVIL, 
fi mit Rußland über Aſien zu verjtändigen, und am 
9. Juni 1908 fam er mit dem Haren Nikolaus in 
Reval zufamnıen, wobei das »herzliche Einvernehmen« 
zwiſchen England und Rußland vollends zur Tatſache 
wurde; fie trafen, wie fie 1907 Berfien »nach Einfluß- 
bereihene unter fi zu teilen vereinbart hatten, 
fo eine Abrede über die tatfächlihe Teilung der 
Türkei. Um das Außerſte abzumenden, zwangen die 
Jungtürken den Sultan Abdul Hamid am 28. 
Juli zur Wiederherſtellung der 1877 erlaſſenen, 
1878 aber wieder — Verfaſſung; das lon⸗ 
ſtitutionelle Regiment follte der Erneuerung der 
Türfeiund ihrer Bollökraft dienen. Beil nun Bos⸗ 
nien und bie Herzegowina formell noch zum otto« 
maniihen Reich gebörten, war ihre ee 
in die neuen Verhältnijje zu erwarten, und deshal 
ſprach Kaiſer Franz Joſeph, der diefe Landichaften 
nad 80jähriger Verwaltung nicht aufgeben wollte 
und konnte, am 5. Oltober 1908 auf den Rat ſeines 
Minijters, des Grafen Ührenthal, ihre Einverleibung 
in feine Monardie aus; audy Bulgarien erklärte ſich 
am gleichen Tage für —— In Italien erregte 
die Verſtärkung der Stellung OſterreichAUngarns am 
Balkan großes Mihvergnügen, den: der Miniiter 
Tittoni im Parlament unverhohlen Uusdrud verlieh; 
doch gelang es Oſterreich mit Hilfe Deutichlands, die 
Einverleibung aufrechtzuerhalten, obwohl Serbien 
und Rußland, von England unteritügt, längere Zeit 

roße Schwierigleiten machten. Daraus entwidelte 
id) eine auffallende Annäherung Italiens an Ruß» 
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land; in weitem Bogen, um nicht öjterreihtichen Boden 
betreten zu müjjen, reijte der Zar über Erfurt, Lyon 
und Modane nad) dem Schloß Racconiat, das an ber 
Maira am Oſtfuß der Kottiſchen Ulpen liegt, und hielt 
hier vom 23.25. Oltober 1909 mit Viltor Ema- 
nuel III. eine Zujammentunft, als deren Ergebnis 
»die Üübereinjtimmung der ruffiihen und italienifchen 
Intereſſen und Ziele und das beharrliche Zufammen- 
wirten der beiden Mächte« verfündigt wurde. Als 
aber Aſinaro, der fommanbierende General des 8. 
Korps in Brefcia, eine fanatifch irredentijtiiche Rede 
hielt, wurde er denn doch abgejegt. Oſterreich machte 
im weiteren Berlauf Italien im Dezember 1909 das 
Zugeitändnis, daß — ba Diterreich bei der Einver- 
leibung Bosniens der Pforte ben Sandſchal von Novi- 
bazar zurüdgegeben hatte — der erwähnte Urtifel VII 
deö Drsikunloteiragt ausdrüdlich auf den Sandſchak 
ausgedehnt wurde, dergeitalt, daß, falls Öfterreich ſich 

ezwungen jehen jollte, ihn wieder zu bejegen, es vor» 
5 mit Stalien ein übereinlommen zu treffen 
ihm eine Entihädigung zuzugejtehen habe. 

Der Bertrag zwiichen Deutichland und Frankreich 
über Maroffo vom 4. November 1911 verſchaffte den 
Franzoſen einen ſehr bedeutenden Gebietszuwachs in 
Nordafrita und gab Italien die Handhabe, nunmehr 
zur Berwirklihung ber ihm 1901 von Frankreich ge 
machten Ausſichten zu fchreiten. Sobald ber friedliche 
Ausgang des maroklaniſchen Streitfalles ficher war, 
noch vor dem formellen Abſchluß, ſchlug Italien 108, 
erklärte der Türkei am 29. September 1911 den Fri 
und bejegte dienordafritanifchen, bis dahin zur Türlei 
—— Küſtenlandſchaften Tripolis und Kyrenaila. 

er italieniihe Botſchafter in Wien, Deräog von 
Avarna, verjiherte am 26. September dem Grafen 
Ührenthal, dab, wenn diefe Ungelegenheit in einem 
Stalien —— Sinne gelöſt ſei, ein völlig 
befriedigles und daher um jo —— Glied des 
Dreibundes ſein werde. Den beſtehenden Zuſtand auf 
dem Ballan wolle es auch ferner nicht gefährden, ja, es 
werde ihn nad) Erledigung der tripolitaniichen Frage 
nod) bejjer verteidigen lünnen. Nicht ohme Sorgen 
ließ Öiterreich feinem Verbündeten freie Hand in Afrila, 
verhinderte aber gemäß dem Geiſt der über den Balkan 

etroffenen Abreden italieniihe Flottenangriffe auf 

Ibanien und Salonili, weil durch dieſe nicht geringe 
Gefahren auf dem Ballan heraufbeſchworen werden 
muhten. Der Herzog von Avarna pflichtete dieſem 
Verlangen Oſterreichs am 6. November 1911 »als 
etwas Selbſtverſtändlichem« bei. 

Die Gefahren wurden aber doch nicht verhütet. Die 
Bedrängnis der Hohen Pforte durch Italien gab den 
Ballanjtaaten Bulgarien, Serbien und Montenegro 
den Mut, unter Ruplands oberjter Zeitung im März 
1912 einen Ballanbund zu fließen, dem fi Griechen» 
land anſchloß und der dann die Türken militäriſch 
überwältigte und ihnen ihre ſämtlichen europätichen 
Beſitzungen mit Ausnahme des Landſtrichs zwijchen 
den Linien von Tihataldiha und Konjtantinopel 
und der Halbinfel Gallipoli entriß. Gegen bie Ge 
fahr, daß Serbien, der Schleppenträger Rußlands, 
ſich an der albaniſchen Küjte, beionders in Durazzo, 
feſtſetze, hielten Ojterreich und Italien, welche feines» 
falls eine dritte Macht an der Adria auflonmen lajjen 
wollten, im gemeinjamen Intereſſe zujammen; der 
noch bis zum 8. Juli 1914 gültige Dreibund wurde 
auı 5. Dezember 1912 auf weitere ſechs Jahre (1914 
bis 1920) ohne Ubänderung —— und ſonder⸗ 
barerweiſe ſomit ſelbſt der Artilel beibehalten, 
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obwohl nad) dem Ergebnis bes Krieges ber Türkei 
ar feine Bejigungen mehr verblieben waren, Deren 
ejegung durch Öjterreich oder Jtalien m Frage fom- 
men konnte. Es gelang dem Dreibund, auch auf der 
Zondoner Konferenz am 16. Dezember 1912 die Ser- 
ben von der Adria fernzuhalten und die Errichtung 
eines jelbitändigen Fürjtentums Albanien durchzu- 
drüden. Als Erjag für die Meeresitellung forderte 
Serbien von Bulgarien ein Stüd des eroberten Maze- 
donien, und da Zar Ferdinand barauf nicht einging, 
überwältigten Serben, Griechen, Montenegriner und 
Rumänen dieBulgaren 1913 im zweiten Ballankrieg 
und zwangen ihnen im Frieden von Bufarejt am 10, 
Auguſt 1913 ihren Willen auf, Serbien gewann von 
den Türken und Bulgaren ein Gebiet von 39000 qkm 
und verdoppelte fait jeinen Umfang, was den Oſter⸗ 
reihern jo gefährlich erſchien, daß fie am 8. Auguſt 
ihren Verbündeten anzeigten, fie müßten die Waffen 
Serbien ergreifen. Stalien lehnte aber ab, 


egen 
und Diele Maßregel ald eine defenfive anzuerkennen und 


den casus foederis alö gegeben zu eradhten, worauf 
Oſterreich fich ruhig verbielt. 

Daß die Gefahr, die ihm von Serbien her drohte, 
feine eingebildete war, zeigte bie durch Serbien ver- 
ſchuldete Ermordung bes öſterreichiſchen Thronfolgers 
Erzherzogs Franz —— und ſeiner Gemahlin 
in Serajevo am 28. Juni 1914. Sobald der Aus- 
brud des ſtrieges zwiihen Rußland und Öfterreich 
und damit auch der des allgemeinen Krieges ſich an⸗ 
kündigte, faßte dad Miniſterium Salandra, obwohl 
der Minijter des Uuswärtigen Marcheſe Sarı Giu- 
liano als einer der ausgeiprochenjten Anhänger bes 
Dreibundes galt und ſich als ſolchen jtet3 befannt 
hatte, am 27. Juli den Beichluß, jih abwartend zu 
verhalten, woraus am Übend de3 1. Auguſt der Ent- 
ſchluß zur Neutralität erwuchs. Das Minijterium 
jtellte fi) auf ben Standpunkt, daß, da Oſterreich 
Serbien angegriffen habe, der casus foederis, der die 
Verteidigung vorausjah, nicht gegeben ſei; doch richtete 
Biltor Emanuel III. am 2. Auguft ein Telegranım 
an Franz Joſeph, in dem er die Fortdauer »einer herz⸗ 
li freundihaftlihen Haltunge zufiderte, und das 
Mintiterium lie durchbliden, dag man aud) nody zu 
Beihlüfjen gelangen könne, welche den Wünfchen der 
Verbündeten noch mehr entiprähen. Da Urtifel IH 
deö Bundesvertrags fürden Fall, daß eine Macht ohne 
direkte Herausforderung von zwei oder mehr ®egnern 
angegriffen werde, den casus foederis als gegeben er» 
Härte, jo lag in der Beobadhtung der Neutralität nur 
dann fein Bertragdbrud, wenn Stalien ernitlich an eine 
direfte Herausforderung jeitens ſterreichs glaubte. 
Graf Berhtold lieg das allerdings nicht gelten und 
nannte gegen den Botſchafter Jtaliens, Herzog von 
Uvarna, den Entihluß Italiens einen wenig freund» 
ſchaftlichen, der mit dem Urtilel III nicht im Einklang 
itehe, und machte den Herzog darauf aufmerkjant, dab 
Stalien die Verwirliihung weitgehender Aipiratio- 
nen, wie Tunid und Savoyen, verſcherze. Daß Ur- 
tifel VII zur Zeit nicht angerufen werden fönne, weil 
Oſterreich ja noch gar feine Bermehrung feines Bejiges 
aufden Balkan erreicht habe, und daß Kompenjationd« 
forderungen Italiens erjt bei der endgültigen Neu- 
gejtaltung der europäiichen Landkarte geltend gemacht 
werden könnten, hat San Giuliano am 25. Auguſt 
felbjt zugejtanden. Solange er lebte, war das Ver— 
hältnis zu Oſterreich immer noch ein leidliches. Als 
aber nad) feinen Tode (16. Oktober) Sidney Sonnino 
dad Auswärtige übernahm, änderten ſich Ton und 
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Staatsoberhäupter, Staatsmänner und Heerführer. 


(Ausführliche Schilderungen bringen die einzelnen Lexikonartikel des folgenden Teiles.) 


I. Staatsoberhäupter des Vierbundes. III. Österreich.-ungar. Staatsmänner 
Wilhelm IL. (Wilhelm Friedrich Viktor Al- und Heerführer. 


berti, deutscher Kaiserund König vonPren- 

Ben, geb. 27. Jan. 1859 in Berlin als ältester Sohn Berchtold, Leo pold, Graf, — —. 
— * geb. 18. April 1863 in Buehlau, nach diplomatischem 

des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, nachmaligen | 7\. a 2 — 

i en a Dienst in Paris, London, Petersburg 1912 Minister des 
Kaisers Friedrich TIL, besuchte 1874—77 das Gym- Äuße tJ 1915 end de Ausli 
nasium in Kassel, studierte 1877—79 in Bonn und ao th —— — — * TE 
wurde nach militär. Dienst 1882 Major, 1888 Kom- | ‚- EEE. SR OR! a 
mandeur der 1.Garde-Inf.-Brigade. Seit 9. Mürz 189g | Karl Franz Joseph. 

” —— E Buriän von Rajecz, Stefan, Baron, ungar. 


Kronprinz, übernahm er 15. Juni die Regierung. . = 
’ . i — Staatsmann, geb. 16, Jan, 1851 in Stampfen, 1886 
Franz Joseph I. Karl, Kaiser von Österreich, |}, 1895 Generalkonsul bzw. Gesandter in Sofin, 1903 


König von Ungarn, geb. 18. Aug. 1830 in Wien, i — > . 
wurde 1. Dez. 1848 für volljährig erklärt, am folgen- regt —— zurück, wurde Jan, 


den Tag zum Kaiser von Österreich und König von Tisza, Stefan, Graf, ungar. Staatsmann, geb. 


Ungarn und Böhmen proklamiert. 9 . 333 
- er 22. April 1861 in Budapest, seit 1886 im Reichstag, 
Mohammed V., fünfunddreißigster Sultan der Os- 1903—-06 Ministerpräsident, 1912 Präsident des Ab- 


manen, vorher Prinz Mohammed Reschad Eifendi, * 
geb. 3. Nov. 1844 in Konstantinopel als Sohn des Sul. | 80rdnetenhauses, übernahm 1913 wieder die Lei- 
tung des Ministeriums, 


tans Abd ul-Medschid (gest. 1861) und jüngerer Bru- 
: Koerber, Ernst von, österr. Staatsmann, geb. 
der des entthronten Sultans Abd ul-Hamid, wurde |, Noy. 1850 in Trient, 1898 Sektionschef im Mini- 


9. Apri a 3 E 
a geh, 96, | sterium des Innern, 1807—98 Handelsminister, 1898 
er aan Aare Fi | Minister des Innern, 1900 Ministerpräsident, trat 1904 
wur. LADE In Wien, Jüngster Bolt des Planen August zurück und wurde Okt. 1916 wieder Ministerprüsident 
von Sachsen-Koburg und der Prinzessin Clementine | v use ä von Hätuenderf Fiss BR > ih — 
* ’ 


von Örleans, österreichischer Husarenoffizier, trat | österr..ungar. General, geb. 11. Nov. 1852 in Pen- 


1886 in die Honvredarmee und wurde am 7. Juli 1887 | _. > a 
von den Bulgaren zum Fürsten erwählt und am?. A | Te ed ee Re — 
—— re und Statt- division, 1906 Chef des Generalstabes; 1908 General 
z der Infanterie, trat unter Ernennung zum Armee- 
II. Deutsche Staatsmänner. inspekteur 1911 zurück und leitete als Generalstabs- 
Bethmann Hollweg, Theobald von, deutscher chef des Erzherzogs Friedrich die Operationen der 


0m, ni ce gesamten österr.-ungar. Streitkräfte. 
Reichskanzler, geb. 29. Nov. 1856 in Hohenfinow, Krobatin, Alexander, Freiherr von, österr.- 
1896 Oberpräsident in Potsdam, 1899 Oberpräsident M r A 5 
pi af ungar. General, geb. 12. Sept. 1849 in Olmütz, 1895 
von Brandenburg, 1905 preuß. Minister des Innern, 4 : ee 
„ f Oberst, später im Kriegsministerium, 1900 General- 
1907 Staatssekretär des Innern, 1909 Reichskanzler. : 
* 95 | major, 1905 Feldmarschallentnant, 1910 Feldzeug- 
Helfferich, Karl, deutscher Staatsmann, geb. 22. | neister, wurde 1912 zum Kriersminister ernannt 
Juli 1872 in Neustadt a. H., 1901 Professor in Berlin, | "er, - BEE ä 
1906 Direktor der Anatolischen Eisenbahn, 1908 Di- 2. » 
rektor der Deutschen Bank, wurde 1915 Reichsschatr- IV. Österreich.-ungar. Heerführer. 
sekretär und übernahm im Mai 1916 die Leitung des | Friedrich, Maria Albrecht Wilhelm Carl, 
Reichsamts des Innern, Erzherzog von Österreich, geb. 4. Juni 1856 
Jagow, Gottlieb von, deutscher Staatsmann, geb, | in Groß-Seelowitz, 1877 Major, 1882 Generalmajor, 
22. Juni 1863 in Berlin, 1906 vortragender Rat im | führte 1886 als Feldmarschalleutnant die 14. Infan- 
Auswärtigen Amt, 1908 außerordentlicher Gesandter | terie- Truppendivision, wurde 1894 Feldzeugmeister 
in Luxemburg, 1909 Botschafter in Rom, wurde 1913 | und Kommandeur des 5. Armeekorps, 1907 Oberkom- 
Staatssekretär des Auswärtigen Amtes. mandant der Landwehr, 1910 Armeeinspektor, über- 
Havenstein, Rudolf, geb. 10. Mürz 1857 in Mese- | nahm als Generalinspektor der gesamten Streitkräfte 
ritz, seit 1890 im preuß. Finanzministerium, 1900 | Aug. 1914 den Oberbefehl über das österr.-ungar. Heer, 
Präsident der Seehandlung, wurde 1908 Präsident der Karl Franz Joseph, Erzherzog- Thronfolger von 
Reichsbank und leitete die finanzielle Mobilmachung. | Österreich-Ungarn, geb. 17. Aug. 1887 in Persenbeug, 
Wild von Hohenborn (bis 1900: Wild), preuß. | Juli 1914 Oberst, seit Oktober 1911 vermählt mit 
General, geb. 8. Juli 1860 in Kassel, seit 1898 im Gene- | Prinzessin Zita von Bourbon, leitete Juni 1916 den 
ralstab, 1914 Direktor des Allgemeinen Kriegsdepar- | Vorstoß gegen Italien an der Tiroler Grenze, 











tements im Kriegsministerium und Generalquartier- Eugen, Ferdinand Pius Bernhard Felix 
meister, Jan. 1915 Generalleutnant und preuß. Kriegs- | Maria, Erzherzog vonÖsterreich, geb. 21. Mai 
minister, Okt. 1916 Führer eines Armeekorps. 1863 zu Groß-Seelowitz (Mähren), 1889 Major, 1893 


Tirpitz, Alfred von, deutscher Staatsmann, geb. | Generalmajor, 1896 Feldimarschalleutnant und Kom- 
19. März 1849 in Küstrin, seit 1865 in der Marine, | mandeur der 25. Infanterie- Truppendivision, 1900 
1895 Konteradmiral, 1896/97 Chef der Kreuzerdivi- | Korpsführer (Innsbruck), 1901 Landesverteidigungs- 
sion in Ostasien, 1899 Vizeadmiral, 1903 Admiral. | kommandant für Tirol und Vorarlberg, 1908 Gene- 
Seit 1898 Staatsminister, vertrat er mehrere Flotten- | ral-Truppeninspektor, trat 1912 zurück. Seit Dez, 
vermehrungsvorlagen, wurde 1911 Großadniiral, trat | 1914 Oberbefehlshaber der 6. Armee, befehligt E. seit 
15. März 1916 zurück. Mai 1915 die österr.-ungar. Kräfte gegen Italien, 
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Joseph Ferdinand Salvater, Erzherzog von 
Österreich, geb. 24. Mai 1872 in Salzburg, 1901 
Major, 1908 Generalmajor, 1911 Feldmarschalleut- 
nant und Kommandant der 3. Infanterie-Truppendivi- 
sion, Aug. 1914 kommandierender General des 14. 
Armeekorps, Okt. 1914 Führer der4. Armee (Sieg bei 
Limanowa, Dez.) und leitete Juni-Aug. 1915 als Füh- 
rer des linken Flügels der Heeresgruppe Mackensen 
den Vormarsch an der Weichsel, 

Dankl, Viktor, österr.-ungar.General, geb.18.Sept. 
1854 in Udine, 1891 Major, 1907 Feldmarschalleut- 
nant und Kommandeur der 36. Infanterie-Truppen- 
division, 1912 kommandierender General des 14. Ar- 
meckorps, bei Kriegsausbruch Führer der 1. Armee 
(Sieg bei Krasnik, Ende August 1914), leitete Früh- 
jahr 1915 als Landesverteidigungskommandant für 
Tirol und Vorarlberg die Organisation des Landsturms 
und der Standschützen gegen Italien. 

Auffenberg, Moritz, Ritter von, österr.-ungar. 
Heerführer, geb. 22, Mai 1852 in Troppau, 1892 
Oberst, 1905 Feldmarschalleutnant, führte 1906 —11 
das 15. Armeekorps und trat 1912 zurück. Zu Be- 
ginn des Krieges Führer der 4. Armee (Sieg bei Za- 
mo3d-Komaröw), nahm er Okt. 1914 seinen Abschied. 


V. Deutsche Heerführer. 


Moltke, Helmuth Johannes Ludwig von, 
prenß. General, geb. 23. Mai 1848 in Gersdorf (Meck- 
lenburg), 1891—96 Flügeladjutant des Kaisers, führte 
1902—04 die 1. Gardedivision, später Generalquar- 
tiermeister, 1906 Chef des Generalstabs der Armee, 
leitete den Aufmarsch der deutschen Armeen, tratOkt. 
1914 zurück und wurde Chef des stellvertretenden 
Generalstabes. M. starb 18. Juni 1916 in Berlin, 

Falkenhayn, Erich von, preuß. General, geb. 11. 
Sept. 1861 in Burg Belchan (Thorn), 1896— 89 mili- 
tärischer Instruktor in China, 1906 Generalstabschef 
des 16., später des 4, Armeekorps, 1913 preuß, Kriegs- 
minister, Dez. 1914 Chef des Generalstabes, leitete 
den Durchbruch bei Gorlice- Tarnöw, die Sommer- 
offensive 1915 gegen Rußland und die Bezwingung 
Serbiens und wurde August 1916 Führer der sieben- 
bürgischen Armee gegen Rumänien. 

Hindenburg, Paulvon Beneckendorffundvon, 
preuß. General, geb. 2.0kt.1847 in Posen, 1877—84 
im Generalstab, 1555 Major, 1894 Oberst, 1896 Gene- 
ralstabschef des 8. Armeekorps, 1900—03 General- 
leutnant und Kommandeur der 28. Division, 1904 
Befehlshaber des 4, Armeekorps, 1905 General der 
Infanterie, wurde 1911 zur Disposition gestellt und 
im Nov. 1914 zum Generalfeldmarschall ernannt. An 
der Spitze der deutschen Kräfte im Osten befreite H. 
Ostpreußen vom Feinde, stieß gegen Riga und Düna- 
burg vor und wurde Aug, 1916 Chef desGeneralstabes. 

Ludendorfl, Erich, preuß, General, geb. 9. April 
1865 in Kruszewnin (Posen), 1908 Abteilungschef im 
Groben Generalstab, 1911 Oberst, 1914 Generalmajor 
und Kommandeur der 85. Infanteriebrigade, mit der 
er an der Eroberung Lüttichs teilnahm, wurde Aug. 
1914 Generalstabschef des Feldmarschalls v. Hinden- 
burg, Nov. 1914 Generalleutnant, Aug. 1916 Gene- 
ral der Infanterie und Erster Generalquartiermeister. 

Mackensen, August von, geb. 6. Dez. 1849 in 


Generalleutnant, 1008 General der Kavallerie und 
kommandierender General des 17. Armeekorps, No- 
vember 1914 Führer der 9. Armee (Siege von Kutno, 
Lodz und Towiez), Dez. 1914 Generaloberst, Juni 
1915 Generalfeldmarschall, leitete 1915 den Durch- 
bruch bei Gorlice-Tarnow und die Operationen gegen 
Serbien, 1916 auf dem Balkan. 

Beseler, Hans von, preuß. General, geb. 27. April 
1850 in Greifswald, 1888 Major, 1899 Obergquartier- 
meister, 1903 Kommandeur der 6. Division, 1904 
Chef des Ingenieur- und Pionierkorps, 1907 General 
der Infanterie, 1911 zur Disposition gestellt. B. be- 
zwang am 9. Okt. 1914 Antwerpen, am 19. Aug. 
1015 Nowo-Georgiewsk und wurde zum General- 
gouverneur der im Östen besetzten Teile ernannt. 


VI. Deutsche Heerführer. 


Kluck, Alexander von, preuß. General, geb. 
20. Mai 1846 in Münster, 1887 Major, 1899 General- 
major, 1902 Generalleutnant, 1906 General der Infan- 
terie und Kommandeur des 5. Armeekorps, 1907 des 
1. Korps, 1913 Generalinspekteur der 8. Armeeinspek- 
tion, 1914 Generaloberst. August 1914 Führer der 
1. Armee Siege bei Maubenge und St. Quentin), führte 
K. den Vorstoß bis vor Paris durch und gab März 
1915 das Kommando an General v. Fabeck ab, 

Bülow, Karl von, preub. General, geb. 24. März 
1846 in Berlin, 1885 Major, 1896 Direktor des Zen- 
traldep. im Kriegsministerium, 1902 Generalquartier- 
meister, 1903 kommmnd. General des 3. Arıneekorps, 
1912 Generaloberst und Generalinspekteur der 3. 
Armeeinspektion, August 1914 Führer der 2. Arrnee 
(Siege bei Namur und St. Quentin Ende August 1914), 
schied Juni 1916 aus dem aktiven Militärdienst. 

Albrecht, Herzog von Württemberg, geb. 
23. Dez.1865 in Wien, 1893 Major, führte alsGeneral- 
leutnant die 26, Division, 1906—13 Korpsführer (11. 
und 13. Korps), hierauf Genernloberst und General- 
inspekteur der 6. Armeeinspektion; bei Kriegsaus- 
bruch Führer der 4. Armee (Sier bei Nenfchätean 
22.Aug. 1914), eroberte einen großen Teil Flanderns. 

Rupprecht, KronprinzvonBayern, geb. 18. Mai 
1869 in München, 1596 Major, 1900 Generalmajor 
und Kommandeur der 7. Infanteriebrigeade, 1904 
Kommandeurder 1. Division, 1906 Führer des 1. baye- 
rischen Armeekorps, 1913 Generalinspekteur der 
4. Armeeinspektion; Aug. 1914 Befehlshaber der 
6. Armee (Sieg zwischen Metz und den Vogesen, 20./21, 
Aug.), verteidigtespäter den Frontabschnitt um Yypern. 

Wilhelm, Kronprinz desDeutschen Reiches 
und von Preußen, geb. 6. Mai 1832 in Potsdam, 
Sohn Wilhelms IL, 1908 Major, 1913 Oberst, später 
im Großen Generalstab, Aug. 1914 Generalleutnant, 
führte die 5. deutsche Armee im Westen (Siege bei 
Longwy, 22. Aug., und Verdun, 25, Aug.) und leitete 
später die Kämpfe vor Verdun, 

Heeringen, Josias von, preuß. General, geb. 
9. März 1850 in Kassel, 1892 Abteilungschef im 
Großen Genernlstab, 1893 Direktor des Armeerver- 
waltungsdepartements, 1903—06 Divisionskomman- 
deur, 1006 kommandierender General des 2. Armee- 
korps, 1909 preuß. Kriegsminister, trat 1013 zurück. 
Aug. 1914 Führer der 7. Armee in Lothringen, ver- 


llausleipnitz, 1888 Major, 1900 Generalmajor, 1903 | teidigte er später die Front im Aisne-Gebiet. 





Egelhaaf: Der Dreibund. — Schäfer: Deutſchlands politifche Stellung 


Anhalt der Sprache Italiens. Unter dem Eindrud ber 
vonfranzöfiishemundengliihem Geld beitochenen Heß- 
preſſe, als deren Wortführer der erbärmliche Gabriel 
d’Unmunzio auftrat, und der ruffiihen Kriegserfolge 
in Galizien und den Karpathen, von der Unficht ge» 
leitet, daß das längjt von innerlichen Gegenjägen zer» 
flüftete Oſterreich IIngarn dem Stoß der ruſſiſchen 
Heere nit werde ftandhalten künmen, glitt das 
Minifterium, dem die Botichafter Franfreih3 und 
Englands, Barrere und Rennel Rodd, aufs jtärkite 
zufegten, immer mehr ins friegeriihe Fahrwaſſer 
hinüber. Vergeben ſuchte Oſterreich, von Deutſchland 
durch ſeinen außerordentlichen Vertreter in Rom, 
Fürſten Bülow, zu möglichſtem Entgegenkommen 
gemahnt, Italien, das am 9. Dezember auf Grund 
von Urtifel VII »juriftifchee Forderungen erhob, am 
27.März 1915 durch das Angebot der Abtretung von 
Welſchtirol mit Trient zu befriedigen. Sonnino ver- 
langte am 6. Upril weit mehr, alle Land bis zumt 
Brenner, das Iſonzotal mit Görz und Gradiska, die 
—— an der dalmatiniſchen Küſte, die Ber- 
wandlung Trieſts in einen unabhängigen Freiſtaat, 
der natürlich in fürzejter Friſt ſich an — an⸗ 
ſchließen follte, und Oſterreichs völligen Verzicht auf 
allen Einfluß in Albanien, wo die Jtaliener ſchon am 
29. Dezember Balona durch ein Regiment Berſaglieri 
bejegt hatten. überdies verlangte Sonnino den jo» 


Deuffchlands politifche Stellung 
von Prof. Dr. Dietrich Schäfer in Berlin-Steglig 


Die Politik eines Staates wird dur nichts 
fo jehr beeinflußt wie burd feine Geſchichte; 
iſt fie doch deren Fortführung. Die Verhältniſſe, die 
geſchichtlich überlommen find, können ohne Nachteil 

ar nicht überfehen werden; ihre Wirkung zwingt 
In unmwiberjtehlich auf. Ein Staatsmann, der glaubt, 
fie außer acht lafjen zu dürfen, oder der gar ver- 
jucht, ihren entgegen zu arbeiten, wird es zu Er» 
folgen nicht bringen, kann leicht das ihm amvertraute 
But ſchwer jhädigen. 

Damit ift gegeben, daß man in bie Politik eines 
Staatsweſens nicht fördernd eingreifen kann ohne 
Verjtändnig feiner Geihichte, feines Werdegangs. 
Bon allgemein humanitären Geſichtspunkten aus, auf 
Grundbon Erwägungen, dieaufden allgemein menſch⸗ 
lichen Entwidlungsgang gerichtet find, laſſen ſich die 
Beziehungen eines Staates zur Außenwelt nicht len» 
fen. Solde Betrachtungen haben ihren Wert für das 
geiftige und fittliche Sein eines Volles und find da» 
durch umentbehrlihe Grundlagen feiner Gejundheit 
und Kraft, aber jie fönnen nur nebenher in den For⸗ 
men de3 Bölferverfehrs zur Geltung fommen, fo qut 
wie gar nicht in der Regelung der Machtverteilung, 
die den Hauptinhalt aller auswärtigen Politik dar» 
jtellt. Die bedarf des Verſtändniſſes und der vollen 
Würdigung der realen Lage, die ih auf Grund der 
Vergangenheit herausgebildet Hat. 

Die geſchichtliche Entwidlung eines Volles wird 
beitimmt zunächſt durch feine Eigenart, dann durch 
bie raphiſche Lage und die Beichaffenheit feiner 
Bohnfige: beide jeen wiederum in einer unums 
gänglihen Wechſelwirkung. 
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fortigen Vollzug der Ubtretungen. ſterreich konnte 
diefe maßlofen Forderungen unmöglich erfüllen und 
ebenjowenig ſofort auch nur Welſchtirol abtreten, 
da e3 nicht einmal ficher war, daß Italien dann wirt- 
fi neutral blieb. Um 25. Upril verhieß der Drei» 
verband Italien das ganze Tirol bis zum Brenner 
und das ganze öfterreichifche Küſtenland vom Jionzo* 
bi3 zur Narenta. 

Am 4. Mai kündigte Italien, nad Salandras be» 
rühmten Wort vom sacro egoismo getrieben, in 
Wien das Bündnis mit Öfterreih; defjen neues An—⸗ 

ebot von 18. Mai, für dejjen Ausführung Deutid- 
and fich verbürgte (Ummandlung Trieſts in eine k. k. 
freie Stadt mit italienifher Hochſchule und Verzicht 
auf Albanien), fam zu fpät. Die beiden Kammern bes 
willigten am 20. und 21. Mai Salandra außerordent- 
lihe Vollmachten, die Ubgeordnetenfammer mit 407 
gegen 74, der Senat mit 262 gegen 2 Stimmen, und 
am 23. Mai erfolgte die Kriegserllärung an Oſterreich. 
Die Poſſe war zu Ende; das Trauerfpiel des jchnöde- 
ſten Wortbruchs begann, verlief aber freilich ganz 
anders, ald man in Rom hoffte, 


Literatur: Singer, Gefchichte bed Dreibundes (Leipz. 
1914); v. Chlumecty, Die Agonie des Dreibundes Dat 
1915); Severus, 10 Momate italierisher Neutralität 
(Gotha 1915); Dörkes, Das Enbe bed Dreibundes (Berl. 
1916); Öfterreichifches Kotbuch, Nr. 2. 


I. Deutſchlands zentrale Lage. 


Wir Deutichen find das Volk der Mitte Europas, 
Darin liegt ein Vorteil, ſoweit Berfehr, Waren- und 
Bildungsaustaufh in Frage lommen. Kein großes 
Land Europas liegt fo güntig, feine eigenen Erzeug» 
nifje über den Erbteil zu verbreiten, fremde, vor 
allem auch überfeeifche, nach allen Seiten hin zu ver» 
treiben, wie Deutfhland. Wenn der Weiten Europas 
im Zeitalter der Entdedungen in dieſer Beziehung 
einen Borjprung gewann, fo ift das nicht eine Folge 
feiner Rage, fondern günjtigerer gefhichtliher Ent» 
widlung. Diefer Vorſprung ift heute jo gut wie ver- 
loren. Spanien und Portugal bedeuten im Welt- 
verfehr nicht3 mehr; Frankreich it von Deutichland 
überflügnelt, und England muß ji gegen Deutid- 
lands Wettbewerb wehren; feine Überlegenheit min- 
dert ji von Jahrzehnt zu Jahrzehnt. 

Es gibt aber auch fein Boll Europas, das in fo 
regem geiitigen Austauſch mit allen anderen Bewoh- 
nern des Erdteils jtand und jteht wie das unfere, 
Bir haben empfangen und gegeben nad} allen Seiten 
hin. Man ſpricht von der großen Empfänglicfeit, 
der geiitigen Beweglichkeit der germaniichen Stämme; 
fie find doch bei feinem fo entwidelt wie beim deut» 
ſchen. Nirgend3 hat fremdes Geijtesleben in ſolchem 
Umfange Verftändnis gefunden wie bei uns. 

Der lebhafte Austauſch jo ziemlich auf allen Ge- 
bieten des Lebens, in dem wir jtehen, birgt aber aud) 
feine Gefahren. Wir find dem Einfluß fremder Den» 
fung3weife, fremden Brauchs und fremder Sitten 
mehr ausgefegt ald andere Völler, und e3 hat Zeiten 
gegeben, a denen wir ihnen fajt erlagen. Unſere 

enwärtigen Erlebniije bejtärlen uns in dem Ge— 
ühl, daß wir allen Anlaß Haben, fpröder zu fein, als 
wir vielfad) waren, bewußter unjere Urt zu behaup- 
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ten, Fremdes forgfältiger zu prüfen, ehe wir es zu 
Eigenem maden. Wir werden um fo wachſamer fein 
müflen, als die Einführung des Fremden häufig ver- 
müpft iſt mit Erwerböinterefien, die Berüdjichtigun 
fordern und fie doch nicht verdienen. Uber das fit 
„ eine Sorge, bie hier nur mittelbar in Frage fonımt. 
ei handelt es fich um den Einfluß unferer zentralen 
age auf unfere politifche Stellung. 
er Nachteil, den fie im Gefolge Bat, leuchtet ſo⸗ 
fort ein. Unfer Reich grenzt an faft alle großen 
Mächte Europas; England liegt es in kurzen Ub- 
ſtande —— Natürliche Grenzen hat es kaum, 
jedenfa egen feine gefährlichiten Nachbarn im 
Diten und Weiten nicht. Frankreich ijt im fehr viel 
günjtigerer Lage; es hat nur eine, die Oſtgrenze, zu 
verteidigen; im Süden trennt e3 ein Hohes und wenig 
ugängliches Gebirge von einem ſchwachen Nachbarn. 
Eon feine Lage gebietet Deutſchland einerjeits 
größte Umficht und Sorgfalt in der Leitung der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, andrerſeits äußerjte Stär- 
Kun Finer Macpimittel unter Aufbietung aller feiner 
Kräfte. Wer in unferem Bolle Friedensphantomen 
nadjagt, ijt bewußter oder unbewuhter Feind feines 
Baterlandes, und ebenfo rächen ſich falſche Schritte 
in unferer Auslandspolitik bitterer als anderwärts 
an Wohlfahrt und Beitand unferes Reiches. 

Uniere zentrale Lage hat uns nit nur geogra- 
phiſch verſchwommene Grenzen gegeben, fie hat zu» 
fammen mit geihichtlihen Hergängen auch die na» 
tionalen Trennungslinien verwiſcht oder fie anders 

eitaltet al8 unfere Staatögrenzen. Oftwärts ijt jen- 
—* der Oder und an deren linlem oberſten Ufer 
eine feſte, Har verlaufende Nationalitätengrenze lber- 
haupt nicht vorhanden, und meit-, ſüd⸗ und nord» 
wärts fällt fie nicht mit der Reichdgrenze zufammen. 
Mebr als 15 Millionen Deutihe, in Sprade und 
Bildung völlig eins mit und, wohnen in Oſterreich- 
Ungarn und ber Schweiz, und über 9 Millionen 
Niederländer und Flamen haben zwar eine bejondere 
Sprache und anſchließend daran ein beſonderes Geijtes- 
leben entwickelt, find aber doch ihrem Urſprunge nad 
Fleifch von unferem Fleifch und Bein von unferen 
Bein. Die politiihen Grenzen zwiſchen ihnen und 
uns find durch geſchichtliche Zufälligkeiten bejtimmt 
worben. Sein Staat Europas hat jo viel Ungehörige 
des von ihm vertretenen Bollstums außerhalb feiner 
Grenzen wohnen wie das Deutiche Rei, ohne Ein- 
rechnung von Niederländern und Flamen mehr als 
ein Fünftel feines Beitandes. 

Undrerjeit3 haben wir, als Folge geſchichtlicher 
Entwidlung, aud Fremde zu Angehörigen unferes 
Staatsweſens. Gie find weit weniger zahlreich als 
unfere Uußenbeftände, und doch nehmen unjere Feinde 
fie zum Anlaß, uns als Unterdrüder zu verfchreien 
und jich als Berreier aufzufpielen, als ob Kußlands Ein- 
wohnerſchaft jich nicht ungefährzur Hälfteaus Fremd⸗ 
ftännmigen zufammenjeßgte und England nicht mehr 
Irländer unter jeinen Willen beugte als wir Polen, 
Dänen und Franzofen zufammen, ganz eig 
von jeinem außereuropäifhen Machtgebiete. Die 
Verleumder finden Glauben weithin, weil nähere 
Kenntnis unferer rationalen Berhältnifje im Aus» 
lande ein jeltenes Ding iſt; ift fie doch bei ung felber 
wenig genug verbreitet, wie fi vor allem aus fo 
ic 6 Außerungen zur Rolenfrage deutlich er- 
lennen läßt, wie wenn 3. B. geraten wird, dieſe nad 
bem Mufter der aeg in der Schweiz 
zu ordnen. Diefe Lage der Dinge macht eine gewiſſe 


ihrem Beſitz ve 
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Spannung mit den Nachbarvöllern unvermeidlich. 
Sprachenfragen, die ihrer Natur nach auch politiſche 
find, ſchweben mit Franzoſen, Polen und Dänen, für 
die Deutichen Oſterreichs mit den Stalienern. Nieder- 
länder, Belgier, Schweizer, auch die reindeutſchen 
Zugemburger fürchten ſich vor und oder tun bod) fo, 
obgleih wir auch in den Jahrzehnten wiedereritan- 
bener beutiher Macht nicht einen Finger gerührt 
baben, ihre Selbjtändigfeit zu beihränten. Wir haben 
eben durch unjere Lage mehr Reibungsflächen mit 
anderen Bölfern als fonft irgendein Staat. 

Durch unjere Sage und, wie bemerkt, Durch unſere 
geihichtlihe Entwidlung. 

Man ſchilt und nit nur als Bebränger fremder 
Böller, fondern aud) al3 Unterdrüder eigener Bolts- 
teile. Bei den Zertrümmerungsplänen, die unſere 
Nahbarr in Oſt und Weit fo — und ſo 
erfinderiſch aushecken, ſpielt die Zerle ung in wirt 
liche oder angebliche frühere Bejtanbdteile, die Wieder- 
beritellung verfhwundener oder in ihrem Gelbit- 
— — die Wiederauffüllung in 

einerter Staatsweſen auf ihren 
früheren Stand eine Hauptrolle. Man redet auch 
bier von Gerechtigleit, meint aber nicht8 andere als 
die Schwächung deutiher Macht, in der man ben 
eigenen Vorteil jieht. Man glaubt oder gibt doch vor 
u glauben, daß man damit den Bunid zahlreicher 
eutfcher, ja einer Mehrheit unferes Bolles erfülle, 
träumt ſich auch in biefen Beſtrebungen in die Rolle 
bes »Befreierd«e hinein oder fpielt ſich im ihr auf. 
Sicherijt auch dabei ein gut Teil Heuchelei, aber ein Teil 
doch auch wieder grobe Unwiſſenheit des Auslandes 
über unfere Berhältnifie, die ja allerdings nicht jo 
leicht zu durchſchauen find wie die Englands oder 
Frankreichs und obendrein gemohnheitsmäßig ober- 
flächlich betrachtet werden. Doch iſt auch hier wieder 
darauf hinzumweifen, daß ähnliche Verſtändnisloſig- 
teit bei uns jelbjt nicht fo wenig verbreitet fit. 

In der Auffaſſung von der politiihen Geſamtlage, 
dem politifchen Gefamtcharakter unferes Volles ijt es 

eradezu ein Uriom geworben, daß unfer Bolf un« 
Beilbar und unrettbar zur Uneinigkeit verurteilt, ihm 
Uneinigleit als feine Urt von der gern mit» 
gegeben jei. In allen Tonarten hat e8 wohl jeder 
wieder und wieder verlünden hören, zürnend und 
jtrafend, mahnend und warnend, erflärend, achiel- 
zudend, ja gelegentlidy auch befriedigt, weil man zu 
erkennen glaubt, daß darin ja ein nicht unerheblicher 
Zeil unferer Vorzüge liege. Selbſt Bismard hat in 
feiner harten Arbeit, das Reich zufammenzufchmieden, 
fo und fo oft die unüberwindliche RER der Deut- 
fhen zur Uneinigfeit bitter Er nd doch ijt die 
Auffoffung falih, grundfalſch. Wir Deutſchen waren 
und find an ftch nicht uneiniger als andere Völter 
von geiſtiger Selbjtändigleit aud). 

Staatliche Einigung iſt ein Werk der Geſchichte. 
Wir haben jie vor einem Jahrtauſend in der Form, 
in der fie damals gegenüber Stantmed- und anderen 
Unterſchieden erreihbar war, eher und fejter erlangt 
als irgendein anderes europäiſches Boll, Sie tft und 
dann verlorengegangen, weil wir durch die Zeit- 
verhältnifje in Beziehungen hineingedrängt wurden, 
die gerade für das mädhtigite Voll des Ubendlandes 
unvermeidlich waren, während andere Nationen ſich 
ihnen fernhalten und dadurd in ihrem jtaatlichen 
Werdegang ung —— lonnten. Wir ſind dann 
durch eben dieſe Beziehungen, durch die Gegnerſchaft 
zwiſchen Kaiſertum und Bapjttum, zu politiſcher Zer⸗ 
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ſplitterung gelommen, als Reich politiſch —— 
eworden. In unſerer mitteleuropäiſchen Lage hatte 
das die Folge, daß wir weithin unter den Einfluß 
ber Fremden gerieten, daß die Nachbarn ihre Streitig- 
feiten auf unferem Boden ausfechten.fonnten, da 
fie ſich für berechtigt hielten, al3 Preis ihrer Kämpfe 
über deutiches Land zu verfügen. Bid hart an den 
Rand des Untergangs find wir auf biefe Weife ge- 
fommen; nur ber glüdliche Uufitieg des branden- 
—— Staates hat ums gerettet. 
turgemäß und folgerichtig — bei anderen Böl« 
fern, die in ähnlichen Lagen —— ſind, war es nicht 
anders; man denle nur an die Italiener — hat dieſe 
fange und harte Prüfungszeit zerſetzend gewirkt. Eine 
verwirrende Menge von Sonderbeitrebungen drängte 
das Allgemeine zurüd, jo daß es zeitweije faum noch 
erfennbar blieb. Uber der Zuſtand ift überwunden 
worden, das Deutiche Reich trogbdem erftanden. In 
den ſchweren Kämpfen, bie um feine innere Aus- 
ejtaltung auch nachher noch geführt worden find, 


nnten wohl mandmal Zweifel rege werben, ob es 


im Herzen unseres Volles feit verantert, ob Bismards 
Annahme richtig ſei, daß das deutihe Volt werde 
reiten können, wenn es in ben Sattel gefeßt werde. 
Wer aufs Ganze, auf die großen Zuſammenhänge 
ſah, dem wuchs doch von Sabrzehnt zu Saprzehnt 
die Hoffnung im Herzen, es fejtigte ſich ihm die Über» 
zeugung, daß Bismard3 Schöpfung beitehen, daß fie 
allen Stürmen gewachſen fein, daß unfer Boll fie 
verteidigen werde gegen jeden auömwärtigen Feind. 
Die Brüfungsitunde it gelommen; jie hat ein einiges 
Boll gefunden. Später als andere Bölter haben wir 
die Bürgfchaft des Beitehens erlangt; aber wir haben 
fie und liefern auch der Fremde den Beweis, daß wir 
fie haben. Das Gerede von der unausrottbaren lin» 
einigfeit Hat zu verjtummen. Wie aud der Krieg 
Erin mag, diejer Gewinn bleibt unſerem Volle, 
Nach 44jährigem Beitehen lann das Reich, kann die 
Einheit unjeres Volles als unerſchütterlich begründet 
gelten. Engländer und Franzoſen haben fich früher, 
aber nicht raſcher zuſammengelebt. 


I. Die Einigung Deutfhlands und die Mächte. 
Welches ift nun aber die Stellung, bie dieſes Reich 
inmitten der Staatengejellichaft einnimmt? Welches 
finddie Borausfegungen feines Gedeihens unter ihnen? 
Es war verjtändlih, daß feine —— laum 
irgendwo in der Welt mit ungeteilter Freude begrüßt 
wurde. Es hatte nur durch Kampf entſtehen fönnen; 
dab die überwundenen Gegner das nicht fo leicht 
vergaßen, lag in der Natur der Sache. Es hatte 
einjt ein machtvolles deutſches Kaiſertum gegeben, 
und die Erinnerung an feine Herrlichkeit hatte nicht 
fo wenig bie Sofrung unjeres Volles auf Wieder- 
eritehen belebt. Wie, mern das neue Reich die einjt 
rg Rechte wieder in Anfprud nahm! Wo man 
ih ihnen entzogen hatte, regte ſich ſolche Befürch— 
tung. Den beiden grojen Mächten aber, die außer 
Frankreich gewohnt waren, weithin maßgebendenEin- 
uß zu üben, mußte der neue Bruder als unbequemer 
itbewerber, mindeſtens ald Hemmnis erfcheinen. 
Pe war Deutſchland wirtihaftlicd eine Domäne 
Englands gemweien. Hatte ſchon die Begründung des 
Bollvereind dieſen Bejig beeinträchtigt, was konnte 
gelüchen, nun dem wirtihaftlihen Zuſammenſchluß 
erpolitiiche gefolgt war? Fleiß und Unternehinungs- 
luft waren dem armen Better vom Feſtlande auch in 
feinen trübjten Tagen nicht verlorengegangen; haus- 
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hälteriſche Tugenden hatte ihm die Enge der Berhält- 
niffe anerzogen. Konnten diefe Eigenſchaften, ftraff 
Quianmengefoßt von jtarfem Wollen und gejtüßt auf 

acht, nicht dem See und Handel beherrichenden 
Infelvolf gefährlich werden? Und Rußland? Seit 
ben Tagen der Heiligen Allianz hatte e3 eine Ober» 
aufficht über beutiche Bolitik in Unfprud genommen 
und in fo manden wichtigen Fragen tatſächlich geübt. 
Es hatte die deutiche Einheit erjtehen, Preußen nad)- 
einander über Dänemarl, Ojterreih, Frankreich fiegen 
laſſen, weil e8 hoffte und nach der Lage ber Dinge 
hoffen durfte, dadurch den Urm zu verlängern, mit 
dem e3 Europas Geihide von der Newa aus zu 
feinem Borteil zu lenlen wünſchte. Selbjt in den 
— — Staaten waren Sympathien mit Deutſch⸗ 
land über den reis ihrer deutihen Bevölkerung 
hinaus wenig genug verbreitet. Die Teilnahme für 
die Norbitaaten in ihrem Ringen mit dem Süden, 
die in Deutihland wärmer war als in irgendeinen 
anderen europätichen Lande, hat ihm ein nachhaltiges 
Gefühl der Dankbarkeit bei den angelſächſiſchen Ein- 
wohnern der Union nicht eingetragen. Wenn in 
Deutichland die freundlichen Beziehungen zwiſchen 
Friedrih dem Großen und dem werdenden ameri» 
laniſchen Staatsweſen fajt ermübend und nicht ohne 
eine gerifle AUbjichtlichkeit wieder und wieder hervor- 
gehe en worden find, fo iſt das bei der Mafje der 

nionsbevölferung felten anders als fühl und fürm- 
ih aufgenommen worden. Jede Politik, bie von 
ber Annahme ausgeht, daß die Vereinigten Staaten 
fih im ihrer internationalen Haltung durd etwas 
anderes bejtimmen laſſen als durch ihre eigenjten 
und nadteiten realen Intereſſen, ift nicht nur verfehlt, 
fondern in hohem Grade verderblid und gefährlich. 
Das neuerjtiandene Deutſche Reich galt und gilt über- 
all al3 Mitbewerber um Reichtum und Macht, ganz 
anders als das gleichzeitig mit ihm geeinigte Stalien, 
dem man beengende Leijtungen nicht zutraut, 

Die Befürchtungen der Heinen Nahbarftaaten, auch 
derer, die nicht Teile des Reiches gewefen waren, haben 
fih bald verloren. Die loyale Saltung Deutihlands 
bat alle beruhigt, die den Schein der Bejorgnis für 
ihre Zwede nicht notwendig gebrauchten. Auch die be» 
fiegten Gegner Dänemark und Öjterreich Haben bald 
den Weg zurüdgefunden zu normalen Beziehungen. 
Anders allerdings Frankreich! Es hatte ſchwer an 
ſeinem Anſehen eingebüßt. Es war und iſt ein Glaube 
der Franzoſen, daß ſie einen Anſpruch haben auf 
Deutſchlands in Die »deutiche Freiheitẽ 
ſpult jeit Richelieu in ihren Köpfen als die einzige für 
He erträgliche Form deutſchen ftaatlihen Lebens. 
Nun hatte ihnen dieſes politiich und nad) ihrer Mei» 
nung auch militäriich ganz unebenbürtige Volk das 
Elſaß und Deutich-Lotbringen u ein Gebiet, 
das he troß feiner fremdjtämmigen Bevöllerung auf 
Grund vorübergehenden Befiges als ein untrennbares 
Glied ihres Staatslörpers anfehen. Der Revandıe- 
gedanfe wurbe die beherrjchende Stimmung des leicht 
erregbaren Volkes und naturgemäß der Kriſtalli— 
fationspunft für alles, was fonjt in der Welt an 
Gegnerſchaft gegen Deutichland vorhanden war oder 
auflant. 

Zuerſt führte er zu einer Annäherung an Ruf- 
land. Dieſe byzantiniſch kultivierte Macht betrieb jeit 
Peter dem Großen und zumal feit Katharina II. vor 
allem Orientpoliti. Ihre Blide waren auf Konſtan · 
tinopel, den Bosporus und die Dardanellen gerich- 
tet. Mit der Aufrichtung des Kreuzes auf Der Back 
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Sophia hätte man zugleich eine Stellung am Mittel- 
meer gewonnen, die jtärfite und ſicherſte von allen. 
Die zahlreihen chriſtlichen Untertanen der Türkei 
boten eine vortrejfliche Handhabe, den Zaren zum 
—— zu jtempeln, Um bie Mitte des 19. Jahr⸗ 
undert3 glaubte er jhon nad dem Breije greifen zu 
dürfen, al8 die Weitmächte ji ihm in den Weg leg⸗ 
ten; nur Preußens —— bewahrte Rußland 
im Krimkriege vor tiefer Demütigung und ſchweren 
Berluften. r —— —— eg * ihm 
Gelegenheit, das Schwarze Meer mit Bismarcks Unter» 
ſtützung wieder frei zu machen von der Sperre, die 
im Pariſer Frieden feiner Flotte geb war. Frank · 
reich faın jetzt als Gegner nicht mehr in Frage. So 
glaubte Rußland 1877 die Zeit gelommen, von neuem 
u verfuchen, was 1854 miplungen war. Serben und 
Bafoncen mußten fich erheben; als fie den Türlen 


unterlagen, griff es jelber ein, und feine Deere ge» begi 


langten, wenn aud nicht ohne Gegenfchläge, mit 
rumänijcher Hilfe bi3 vor Konjtantinopel. Im FFrie- 
den von San Stefano verzichtete die Türkei im März 
1878 neben anderem den größten Teil ihres 
europäifchen Beſitzes; er jollte ein neu zu begrün- 
dende3 bulgarifches Fürjtentun unter nomineller tür- 
fiicher, in Wirklichkeit ruſſiſcher Oberleitung werden. 

Dem miderfegten ſich England und Öfterreich. Sie 
wollten den Balkan nicht unter ruſſiſche Herrichaft 
gelangen lafjen. Auf dem Berliner Kongreß find im 
Juni und Juli des Jahres die ze... ausgegli- 
chen worden. Rußland mußte auf ganz Mazedonien 
und nıehr verzichten; aber Djterreich beſetzte Bos— 
nien und die Herzegowina, und England ließ ſich vom 
Sultan Eypern abtreten. Während des Strieges hatte 
Rußland von deuticher Seite eine jehr wohlwollende 
Neutralität genofjfen; gegen den Drud der beiden 
Mächte vermochte Bismard es nicht zu deden, ob» 
gleich er fi) wahrlich bemühte, der »ehrliche Mafler« 
zu fein. 

Bis dahin war es Bismards Bejtreben geweien, 
durch ben Dreilaiſerbund, die Wiederbelebung einer 
Mädhtegruppierung, die ſich jeit 1815 wiederholt ſtark 
erwiejen Hatte, Frankreichs Nevandeluit in Shad 
u halten. Schon 1872 hatte er die drei Kaiſer in 

erlin zufammenführen können. Leiter der ruſſiſchen 
Politik war durch alle diefe Jahre Fürſt Gortſchakow, 
der jic) von jeher zu Bismard in einem periönlichen 
Segenja gefühlt hatte. Er hatte ſchon 1875 eine 
angebliche Bedrohung Frankreichs dur Deutichland 
zum Anlaß genommen, ſich ald ganz überflüjfigen 
Friedensſtifter aufzudrängen. Jept mußte Bismard 
ihuld fein an Rußlands Mißerfolg. Un der Newa 
lenlte man in die Bahn ein, auf der man mit Frank⸗ 
reichs Hilfe feine orientaliihen und panjlamiitifchen 
Ziele zu erreichen hoffte. Für panjlawijtiiche Politik 
wäre Deutfchland doch unter allen Umjtänden ein 
Hindernis —— Einer der wunderbarſten Her- 
gänge war das Umfchwenfen und Umdenlken der Re- 
publifaner an der Seine. Aus den Polenſchwärmern 
wurden nicht weniger begeijterte Rufjenfreunde, aus 
den Kämpfern für Freiden und Menſchenrechte phra- 
ſendreſchende Berhimmeler ruſſiſcher Gewaltherrſchaft 
und Knutenordnung. 

Die Wendung gebot für Deutſchland einen engeren 
Anſchluß an Oſterreich. Ein ſolcher war immer Bis- 
marcks Wunſch geweſen; nur wollte er nicht ein Kon⸗ 
dominat in Deutichland, weil e3 nicht jtärten, ſondern 
nur ſchwächen fonnte. So hatte er 1866 auf einen 
Frieden bejtanden, ber einer vollen Ausſöhnung mit 
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ber Donaumonarchie möglichit Raum ließ; in ihr ſah 
er die unerlähliche Gewähr für die Sicherheit Mittel- 
europad. Konnte Rußland angeichlofjen werden, um 
fo beſſer. Jetzt lag doch der Zwang vor, fi mit 
Oſterreich · Ungarn näher zu verjtändigen; 1879 ward 
das Bündnis geichlofjen, das feitdem beitanden bat. 
Bei dem Gegenſatz Ojterreih3 zu Rußland in der 
orientalifchen Droge mußte e3 n einer gewiſſen Abs 
—— Deutſchlands von dieſer Macht führen. 
Bismard Hat es doch ſlets verſtanden, wenn auch 
unter wachſenden Schwierigleiten, den Faden nach 
Rußland in der Hand zu behalten. Er hat 1884 auf 
drei Jahre den ſogenannten Rückverſicherungsvertrag 
geſchloſſen und 1887 für ebenſolange Zeit ermeuert, 
nah welchem Deutihland feine Hilfsverpflichtung 
anerfannte, wenn Ofterreich Rußland angreife, Ruf- 
land nicht, wenn Frankreich gegen Deutihland Krieg 


nne. 
Dem beutich-öjterreihifchen Bunde ift 1882 Italien 
beigetreten. So fanı der Dreibund zujtande, der in 
ar einden Formen gedauert hat bis zu feinem Brud 
durch Stalien im gegenwärtigen Kriege. Anlaß zum 
Beitritt Italien? war die im Jahre zuvor erfolgte 
Bejegung von Tunis dur die Franzoſen. Man 
braudt nur an Karthago und Rom zu denfen, um 
fi zu vergegenwärtigen, was fie für Italien be 
deutete, zumal Malta in Englands Hand war. Dazu 
fam, 4 in Tunejien die italieniichen Intereſſen weit 
übermwogen, bort mehr ald 100000 Jtaliener, dagegen 
nur eine feine Anzahl Franzoſen ihrem Erwerbe nad- 
ingen. Crispi, ber damals Italien leitete, hatte Ver- 
N ändnis für jeine wahren Intereſſen und vertrat fie 
mit weiten Blid. Frankreichs Vorgehen war einer 
der vielen Schritte, die es unternahm, als Erjag für 
den —— und die Minderung ſeines An⸗ 
ſehens ſein Kolonialreich zu erweitern. Es hat das 
erreicht mit jtaunenswerter Tatkraft und Folgerichtig- 
feit weit über das Ma deſſen hinaus, was e3 früher 
befaß; in Ufrifa und in Hinterindien hat es einen 
eg Kolonialbejig zufammengebradt. Das 
nnte nicht geichehen ohne Berichärfung der Span- 
nung, bie jeit Jahrhunderten zwiſchen England und 
Frankreich auf dent Gebiete der überſeeiſchen Kolonial- 
und Handeldunternehmungen bejtanden hatte. Es 
ab eine tiefe Verſtimmung in Sranfreid, als Eng- 
and 1832 aus Anlaß einer nationalen Erhebung 
Agypten bejegte, ein Land, das durch Frankreich abend» 
ländifcher Bivilifation zugeführt worden war und dad 
ihm den Suezkanal verdantte, 
In diefer Yage der Dinge iſt Deutichland unter 
Bismarcks Führung in dieftolonialpolitif eingetreten. 


II. Deutfchlands Rolonialpolitik, 


Es ijt neuerdings wiederholt gegen den Begründer 
des Reiches der Vorwurf erhoben worden, er habe 
folonialer Politik nicht das nötige Verſtändnis und 
Interefje entgegengebracht, fei zu ſehr in feitländi- 
ſchen, er und fleindeutihen Anſchauungen 
befangen gewejen. Solcher Borwurf kann faum ſcharf 
geruo zurückgewieſen werden; er beruht auf völliger 

ertennung der Berhältniffe. Niemand wußte ſo genau 
wie Bismard, unter welchen internationalen Schwie- 
rigleiten das Deutjche Reich zujtande gelommen war, 
mit welhen Hindernijien es fortgefegt zu kämpfen, 
welche Gefahren es zu bejtehen hatte, Sr war Har, 
was noch heute für und die Grundwahrheit aller po» 
litiſchen Weisheit ift, und was in feiner Weije geän- 
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dert wird und geändert werben darf durch bie —* 
lichleit, draußen reiche Gewinne zu ernten, daß wir 
Europa verankert find, dort feſt und unerjchütterlich 
begründet jein müffen, um mit Erfolg nad) Weltgel- 
tung zu jtreben. Die Gegner jeder Kolonialpolitit 
haben als eins ihrer gewichtigiten Urgumente die Ges 
fahr, mit fremden Nationen, inöbefondere mitEngland, 
in Händel zu geraten, ins Feld geführt. Bismard hat 
zwar jeden »Appell an die Furcht« jtolz abgelehnt, 
aber die Schwere dieſes Bedenkens voll erfannt und 

ewürdigt. Wie, wenn England ſich den beiden Feit- 

andögegnern anſchloß, wie es jetzt wirklich geichehen 
it? ALS die franzöfifc-italieniiche Entfremdung den 
Zweibund zum Dreibund ausgeitaltet, up use einen 
weiteren Keil zwiſchen Franfreih und England ges 
trieben hatte, it er vorgegangen, obgleich er der Unter- 
jtügung burd das deutiche Volk nad) den 1880 mit 
Samoa gemadten Erfahrungen noch keineswegs jo 
fiher war, wie er das immer für unerläßlich notwen- 
dig erflärt hat. Er hat gewagt, obgleid) er hätte jagen 
müfjfen: Vestigia terrent. 

In rafchen Anlauf ijt dann ein anfehnlicher Kolo- 
nialbeſitz zuſammengebracht worden. Er hatnad) Bis- 
mards Entlafjung eine erhebliche Vermehrung nicht 
mehr erfahren. Engliſcherſeits wird jegt manchmal 
behauptet, daß England bis zum gegenwärtigen Sriege 
Deutihland in der Erwerbung von Kolonien nicht 
nur nicht gehindert, jondern geradezu gest und 
begünjtigt habe. Das genaue Gegenteil ijt richtig; es 
iſt eine der vielen Berdrehungen der Tatſachen, deren 
fich insbeſondere die Engländer befleißigen. Englands 
Mißgunſt Hat jeden unferer folonialen Schritte be» 
gleitet. Sie ijt in den erften Jahren überwunden wor- 
den nicht zulet durch Zufanımengehen mit Frankreich. 
Die beiden Mächte Haben vereinigt England 1884 zur 
Ordnung ber afrifaniihen Ungelegenheiten auf die 
Kongolonferenz in Berlin gebradt und ihm dort 
die Unerfennung des Kongoſtaats fowie eine ausge⸗ 
dehnte mittelafrikaniſche Freihandelszone abgerungen. 
Diefe Politik Hat nad) Bismarcks Entlafjung einer 
anderen Platz gemacht, die aber aud) nicht unentwegt 
feitgehalten wurde. Die Hinneigung zu England wid 

a einigen Jahren einer Stimmung, die * deut⸗ 
lichſten Ausdruck im Januar 1896 in: Krüger⸗Tele⸗ 
gramm gefunden hat. Im Herbſt 1898 kant trotzdem 
ein engliich-deuticher — über eine etwaige Liqui⸗ 
dation des portugiefiihen Kolonialbefiged in Süd» 
afrifazuftande. Ungefähr gleichzeitig gewannStitchener 
Paſcha den Mahdilten Chartum wieder ab, während 
der Franzofe Marhand von Innerafrika aus Fa- 
ihoda am oberen Nilbejegte. Der Streit un den ägyp- 
tiſchen Sudan wäre zwiſchen England und Frankreich 
entbrannt, wenn die Republik eine Stütze an Deutich- 
land gefunden hätte. Uber defjen Politik folgte jet 
—— Fahrwaſſer; Frankreich fand ſich allein und 
gab nach. Auch während des folgenden Burenkrieges 
iſt es zu keiner Annäherung der beiden Mächte mehr 
gelommen. Wohl aber wußte Eduard VII, der mit 
ſeinem Regierungsantritt im Januar 1901 einen 
entiheidenden Einfluß auf die Politik feines Reiches 

ewann, Die Beziehungen zu Frankreich fo enge zu 
üpfen, wie fie jeit den Beiten des Krimkrieges nicht 
geweſen waren. 

Er war ein — Vertreter der Richtung 
in feinem Volle, die in Deutſchland den gefährlichſten 
Mitbewerber um See- und Beltgeltung jah. Des 
neuen Reiches wirtſchaftliches Leben Hatte ſich mächtig 
entwidelt. Seine Produktions» und Berkehrsziffern 
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näherten fich mehr und mehr ben britifchen; fein Ko— 
lonialbeſitz, obgleich entfernt nicht vergleichbar dem eng⸗ 
liſchen, warb fortgeſetzt als ſtörend empfunden. Dazu 
fam die Bermehrung unferer Flotte durch die Flotten⸗ 
vorlagen ber Jahre 1897 und 1901, unbedingt not- 
wendig, um Deutichlands wachſende Seeinterejjen zu 
fügen, aber von England als eine Bedrohung jei- 
ner Sicherheit empfunden oder wenigſtens als ſolche 
bezeichnet. Berjönlihe Momente mögen binzugefom- 
men fein; Eduard VII. begann feine Einkreilungs- 
politif gegen Deutſchland. 

Er Dalle alsbald in Frankreich Erfolg. Auf den 
Ausbau des nordafrilaniſchen Bejiges legte man dort 
das größte Gewicht, ficher nicht ohne Gründe; denn 
dort eröffnen fich in der Tat franzöfiiher Zukunft 
grande Ausfihten. England kanı entgegen. Im 

ertrage von 1904 einigten ſich beide Mächte über 
all die Hleineren und größeren Differenzen, die auf dent 
weiten Erbenrunde zwiſchen ihnen ſchwebten; Frant- 
reich ward in Maroflo freie Hand gelafjen, England 
in Agypten. Uber da trat Deutfhland dem Nachbarn 
in den Weg. Der Beſuch unſeres Kaifers in Tanger 
1905 betonte Maroklos Unabhängigleit, und als die im 
folgenden Jahre in den —— zu Algeciras 
gegenüber der faſt geſchloſſenen Haltung ber vertre- 
tenen Mächte nicht in vollem Umfange aufredhter- 
halten werben fonnte, und Frankreich a unter 
fortgefeßter Berlegung ber eingegangenen Berbind» 
lichfeiten feine Stellung in dem umijtrittenen Lande 
immer mehr erweiterte und befeftigte, erhob Deutſch⸗ 
land 1911 im nicht minder ſchroffer Form Einſpruch 
gegen dejjen Beitrebungen durch das Erjcheinen des 
»Yanthere vor Ugadir. Die Wogen der Erregung 

ingen hoch in Frantreih. Wenn es Beiten gegeben 

atte, in denen die Revandhelujt abzuflauen jchien, jo 
loderte jie jet wieder hell auf, bohrte fich um jo feiter 
in die Gemüter ein, als Deutichland in beiden Fällen 
einen feinen Auftreten entiprechenden Erfolg nicht er» 
zielte, Frankreich konnte ſich nad} beiden Zufammen- 
ltößen al8 Sieger fühlen, glauben, daß man nicht nur 
Recht, jondern auch Kraft zur Bergeltung es Es 
lam hinzu, daß Deutſchland 1912 dem Reichslande eine 
Verfaſſung zugeſtand. Die Elſaß-Lothringer, an ſich 
ſchon erregt Durch die Notwendigleit, in dem heftigen 
franzöfifchebeutichen Zwiſtigleiten der legten Jahre jich 
far zu werden über ihre politiichen Herzenswünſche, 
fanden jegt Öelegenheit, ihre Klagen und Beſchwerden 
weithin hörbar zu machen, und Heigerten jo das Ge⸗ 
fühl in Frankreich, daß man die and Fin befreien 
müſſe von unleidlichen Drud. Es war Far, daß die 
franzöjifchen Gewehre von felbjt losgehen würden, 
wenn eine ſtarle Macht ſich gegen Deutichland erhob, 
vor allem Rußland. Das aber iſt geichehen. 


IV. Die Einigung der Wlärjte gegen Deutſchland. 


Nah dem ihm verfürzten Erfolge des Jahres 1873 
hat ih Rufland ſcheinbar von der Türkei ab und dent 
fernen Oſten ſowie den indifch-perjiichen Grenzlän- 
dern zugewandt. Die Beziehungen zu England, jeit 
langem nicht nur wegen der türkiichen, fondern aud) 
wegen zahlreicher anderer, ajiatijcher Fragen getrübt, 
verjchlechterten jih. Als Rußland nad) dem chineſiſch⸗ 
japaniihen Sriege (1896) dem Sieger in den Arm 
fiel, um dann felbjt an Japans Stelle die »Bedrohung 
Pelings« zu übernehmen, ward England klar, daß e3 
einer Landmacht ald Bundesgenojjen bedurfte, Es 
bat zunädjt den ſchon öfters angejtellten Berjuch wie 
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derholt, Deutichland zu gewinnen, im Vertrag über 
die Integrität Chinas im Oltober 1900 jcheinbar mit 
Erfolg, obgleich Deutihland 1896 Rußland bei feinem 
Einfhreiten gegen Japan wunderlicherweiſe unter- 
ftügt hatte. Es zeigte ſich aber bald, daß Deutſchland 
nicht gemwillt war, die Mandſchurei gegen Rufland 
zu deden, und fo verband ſich England im Januar 
1902 mit Japan. Der oſtaſiatiſche Infeljtaat war als 
Landmacht jtärker als der europäiſche; er vermochte 
Rußland von den eisfreien Küſten des Stillen Ozeans 
aus eigener Kraft zu vertreiben. 

Rußlands ſcheinbare Erihöpfung war von kurzer 
Dauer. Es wandte nad) dem fFrieden von Portdmouth 
(1905) alsbald feine Blide wieder dem nahen Orient 

u. Und da vollbrachte Eduard VII. das unmöglich 

cheinende. Er gelangte 1907 zu einer Berjtändigung 
mit Rußland. Man einigte ſich über die tibetanijche 
und die afghaniſche Frage und zog Perjien neu in 
die tette der Abmachungen hinein; es wurde in eine 
nördliche ruffifhe und in eine füdliche engliiche In- 
terefieniphäre zerlegt. Bor allem warb Englands 
türkiſche Bolitif ganz neu orientiert. Es war bi3 da» 
hin ein Uriom ber engliihen Staatskunſt gemweien, 
dak man den Sultan gegen Rußland deden müſſe. 
Sept wandte man ihm den Rüden. Man ließ 1908 
die Revolution geſchehen. begrüßte und begünjtigte 
die Einführung einer Berfafjung, die in dem bunt zu» 
fammengejegten, völler und befenntnisreichen tür- 
tiihen Staatöwefen die Auflöfung nur beichleunigen 
fonnte, hat auch jeitdem wohl mandherlei getan, den 
ehemaligen Schügling auszubeuten, aber nichts, ihn 
in feinem Bemühen um Gejundung zu unterjtügen. 

Das Rätiel dieſes raſchen und völligen Umſchwungs 
liegt in der Tatſache, daß deutjcher Einfluß fich in die 
türfiichen Lande auszubreiten begann. Unſer Kaiſer 
bat die Beziehungen zum Sultan, zum Islam über» 
baupt, forgiam gepflegt. Eine deutſche Bahngejell» 
ſchaft begann die Eriepliehung Kleinaſiens, das jeiner 
Bodenbejhaffenheit und der rer Fin feiner 
Bevölkerung nad den Grunditod osmaniſcher Macht 
darſtellt. Sie hat ihr Bahnneß über den Antitaurus 
binweg ins Euphratland vorzutreiben beichlofjen, baut 
die Bagdadbahn, die Berbindung mit dem Perſiſchen 
Golf herzuſtellen. Es iſt die kuͤrzeſte Verkehrslinie 

wiſchen —288* und den Kernländern Europas, auch 
für Albions Söhne die nächſte Möglichkeit, in ihr in- 
diſches Herrichaftsgebiet zu gelangen. Man wollte 
fie an der Themfe nicht fremder, zumal deutſcher Ber» 
fügung überlafjen. Dan erweiterte feine Herrichafts- 
pläne, nahm Perſien und Mejopotamien in fie hinein 
ſowie Arabien, joweit jeine Küjten noch nicht von den 
Briten beiegt waren. Wie man den Franzoſen den 
Suezkanal entwunden hatte, fo hoffte man, den Deut» 
fhen Bagdad- und Anatoliſche Bahn aus der Hand 
nehmen zu können. Bom beteiligten Stapital waren 
ja jeßt jo wenig wie damals erhebliche Schwierigkeiten 
zu erwarten, Aber Grundbedingung war doc poli- 
tiiche Herrſchaft hier wie dort. Ugypten hatte dreigig- 
ährige Beſetzung des Landes zu Englands voller 
erfügung gebracht; für die Türfei ließ fich Ahnliches 
doch nur erreichen durch Schwächung des Sultans, 
durch Herrſchaft über den Padifhah. Man verbehlt 
ſich wohl die Gefahren nicht, die aufiteigen müflen, 
werın dieſe Herrſchaft mit Hilfe Rußlands erreicht 
wird, da man englische Intereſſen zwiichen die mıosto- 
wit i ſche Macht und den Dzean einihiebt; aber man 
len fo oder jo begegnen zu können. Bei allem 
Weitblid hat die engliihe Staatstunjt dod immer 
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Gewicht darauf gelegt, vor allem ber nächſten Not 
zu begegnen. 

In den Maroklokriien von 1906 und 1911 Hatte 
England feinen Zweifel darüber gelafjen, daß e8 hin- 
ter Frankreich und feinen Anſprüchen ſtehe. Ruß—⸗ 
lands Beziehungen zu Frankreich hatten ſich im Laufe 
ber Jahre zu einem fejten Bündnis ausgewadjien. 
Es famı nur noch auf den Uugenblid an, wann bas 
Barentum glaubte, die Hindernifje aus dem Wege 
räumen zu jollen, die fich feinen Balfanwünjcen ent» 
gegenjtellten. 

ſchien ſchon 1912 gelommen. Die Dinge find 

in den legten Jahren mit wachſender Schnelligkeit 
der Entideidung entgegen getrieben. Rußland führte 
bie Balfanftaaten zum Anſturm gegen die Türkei. 
Wenn früher ihr Beſtehen oft als ein europäiſches 
Intereſſe bezeichnet worden war, jo war davon jeßt 
nicht3 zu fpüren ; es regte ſich feine Hand für fie. Die 
Macht der Osmanen ward auf den Stand von 1365 
berabgebrüdt und verdanlte e8 nur dem Zwieſpalt, 
der unter den Gegnern ausbrad, daß der Berluit 
nicht nod vr wurde. Das Belanntwerden der 
auf Rußlands Geheiß unter den drei Meinen Slawen- 
ftaaten vereinbarten Vertragäbejtimmungen madte 
aber ar, daß nicht nur die Zertrümmerung er Türfei, 
fondern auch die Oſterreichs Biel ded Unternehmens 
war, daß Diefe jener folgen ſollte. Es kann gar feinem 
Seife! unterliegen, daß 1915 oder 1916 der Plan 
rſuch geworden wäre, auch wenn der Mord von 
Serajewo den ſofortigen Bruch nicht unvermeidlich 
gemacht hätte. Der Beſtand der Donaumonarkdhie iſt 
eine Lebensfrage für Deutjchland. Das Belannt- 
werben ihrer geplanten Bernichtung hat Daher alsbald 
zur größten —— geführt, die je im Reiche ein- 
ebracht worden iſt. Die Nahbarn im Djten und 
eſten, England —— beantworteten ſie mit 
Rüſtungen bis zum Außerjten und mit Vorbereitun- 
gen, deren Zwed gar nicht verlannt werden konnte. 


V. Deutſchland und der Krieg. 

So iſt e8 zu dem Kriege gelommen, im dem wir 
mitten inne jtehen. Daß es ji für uns um Sein 
oder Nichtiein handelt, fühlt jeder. Bald nach Aus: 
bruch des Strieges hat Japan fih unjeren Feinden an- 

eſchloſſen. Dan rechnete bei uns wohl mit feinem 

egenjage zu Rußland, allenfall$ auch mit der un- 
vermeidlichen Erlaltung der Beziehungen zu England; 
die gelbe Großmacht Bat do das nächſte Ziel ins 
Auge gefaßt, Deutihland in Oſtaſien auszumerzen, 
wozu ihm Englands Beifall ſicher war. fann 
zweifeln, ob es deutſcherſeits richtig war, Ktiautſchou 
ben (der Gewinn hängt zufammen mit der 
auerlichen Parteinahme für Rußland gegen Ja- 
pan 1896); der Berluft trifft doch —— Nach 
faſt zehnmonatigem Zumarten iſt auch Italien unſer 
Gegner geworden. Seine Stellung im Dreibund war 
gelodert, ſeitdem England ſich dem Zweibund zuge- 
wandt hatte; liegt es doch unter den Sanonen von 
Malta. Mit den Weitmächten hatte e8 fich auch über 
bie Bejipergreifung von Tripolis verjtändigt, die e3 
buchführte, als noch der Marollohandel zwiichen 
Deutichland und Frankreich ſchwebte. Die endliche 
Ablofung war doch ein ſchmählicher Bundesbruch, 
den widerwärtige Rechtfertigungsverſuche erſt recht 
in feiner ganzen Nadtheit erkennen ließen. Die Türkei 
bat ſich an die Seite der einzigen freunde gejtellt, die 
ihr noch geblieben find; deren Gegner waren ja aud 
die ihren, Deutihlands und Ofterreih Untergang 
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auch ihr Ende. So jtehen eine Milliarde Menichen 
im erbittertiten und verluſtreichſten Kriege, den die 
Weltgeſchichte je geiehen hat. 

Bir Haben ihn big jegt mit Gottes Hilfe glüdlich 
führen fünnen; wir hoffen auf weitere Erfolge, glau- 
ben feſt an unferen endlichen Sieg. Der Kampf ift 
und aufgezwungen worden. Unſere feinde lügen, 
wenn fie behaupten, wir hätten fie angreifen, fie über- 
fallen wollen; in blinder Wut über ihre Niederlagen 
ihreien fie den Blödfinn in die Welt hinaus, daß 
da3 erwiefen werde durch unfere militäriiche über- 
legenheit. Mangel an Fähigkeit auf ihrer Seite jtem- 
peln fie zu boshafter Tüde auf der unferen, Sie 
machen auch kein Hehl aus dem, was fie uns zubenlen: 
Zerjtüdelung unferesNeiches, Zerreißen — Ein⸗ 
beit, Vernichtung unſeres Erwerbslebens, jeder Mög- 
lichleit des Wettbewerbs im Weltverfehr. Wir müſſen 
vertrauen, daß unſere Staatsmänner ihrer Aufgabe 
nicht weniger gewachſen ſein werden als unſere Heer⸗ 
führer. Es darf fein Friede geſchloſſen werden, der 
und nicht im jeder nur erdenklichen Weije fichert gegen 
die Wiederkehr eines folhen überfalles. Daß das nur 
geihehen kann durch Bermehrung unferer Wacht, ver» 
ſteht jich von felbjt für jeden, dem auch nur die An» 
fangsgründe politiihen und hiſtoriſchen Denkens ge» 
läufig find. Wer e3 anders jagt, verſündigt fi an 
feinem Baterlande aus verbohrter Beichränttheit, wenn 
nit gar andere Beweggründe wirtfam find. Gewiß 
führen wir feinen Eroberungsfrieg; aber wir wollen 
in diefem uns aufgezwungenen Ringen Gieger blei» 
ben, und das fünnen wir nur, wenn wir mit vermehr⸗ 
ter Macht aus ihm hervorgehen. 

Es it unmöglich, im einzelnen zu fagen, melde 
Stellung Deutfhland nad vollbraditen Werte ein- 


Die politifden Parteien Deutfc- 
lands 


von Prof. Dr. Rahfahl in Freiburg ie Br, 
I. Entfiehung der Parteien, 

Das Parteiweſen, wie es heutzutage in Deutfch- 
land bejteht, reicht in feinen Urjprüngen in die Zeit 
Bismard3 zurüd, und zwar in die Jahre der Reichs⸗ 
gründung. Die konfervative und liberale Partei fand 
er bereit3 vor, indem fie freilich durch ihn eben da» 
mal3 wefentliche Anderungen erlitten; Zentrum und 
Sozialdemokratie find erjt Damals entjtanden. 

a3 waren bie Konfervativen und Liberalen vor 
ihn, was wurden ſie durch ihn? Charakterijtiich für die 
Liberalen war der Kampf gegen bie hiſtoriſch über- 
fonımene abjolute Bollgewalt der Krone, das Stre- 
ben nad} der Herftellung des modernen Berfafjungs- 
Ntaates, und zwar bei der Mehrzahl nad) Mahgabe 
der im Weiten Europas auf Grund naturredtlicher 
Ideen ausgebildeten fonjtitutionellen Doltrin unter 
hen an demofratiihe Grundfäge, die hart 
an die republilanifhen Forderungen jtreiften: Sou«- 
veränität des Volles, rein individuelle Bemefjung 
der aktiven politiichen Berechtigung im Sinne des 
allgemeinen, gleichen, direlten und geheimen Wahl- 
—*— parlamentariſches Syſtem durch Bildung 
eines nicht nur verantwortlichen, ſondern auch der 
Parlamentsmehrheit genehmen und aus ihr entnom⸗ 
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nehmen wird. Das iſt aber Har, daß ein Unterſchied 
unter unfern Gegnern iſt. Die Franzofen ergehen ſich 
in geradezu wahnwigigen Ausbrüchen des wilbeiten 
Safles; fie find aber andrerjeits dasjenige Bolf, das 
am wenigiten von fid) aus die Kraft hat, unjern Be- 
ſtand in Benge u ftellen. Unders Rußland, anders 
England. Die Macht beider ijt einer ſtarken Steige» 
rung fähig, die Englands durch den Ausbau feines 
Amperialismus, Rußlands durch den natürlichen 
Machtzuwachs feines zu unberehenbarer Entwidlung 
befähigten weiten und gefchlofjenen Beſitzes. Dazu 
drüdt es unmittelbar auf unjeren offenen Dften, auf 
ben Kern bes preußiichen und damit des deutjchen 
Staated, wirft durch jeine bloße Nachbarſchaft auf- 
löfend und zerſetzend auf unfere Bundesgenoſſen Oſter⸗ 
reih-Ungarn und die Türlei. Schwächung diefer bei- 
den Gegner, vor allem Rußlands, jollte in diejent 
ar a3 erite, das oberjte Ziel unferer Politik fein. 

eit über feine Dauer hinaus wird ja der Haß der 
Streitenden bleiben; aber Damit iſt noch nicht gejagt, 
daß ſie fich jo bald wieder gegen ung vereinigen werben, 
Es gibt auch andere Aufgaben, die ihnen die Weltver- 
hältniffe ftellen, und wir werden ald Bundesgenojjen 
un jo mehr gewünſcht werben, je ftärler wir find. 
Mögen fie haſſen, wenn fie nur fürchten! Hätte man 
unfere Kraft und innere Geſundheit nicht niedriger 
eingeihäßt, als fie wirklich find, wir möchten dieſen 
überfall nicht erlebt Haben. Wie immer, wir werden 
die ſtärlſte Landmacht Europas bleiben; wir werden 
und auch auf und über See neben England behaupten, 
vor allem aber, wir find ein einiges Voll — 
und werden ed immer fein. Bismarcks Werk hat feine 
Feuerprobe beitanden. Die Weltjtellung, bie feinent 
Reiche und feinem Volle gebührt, wird ihm werben. 


menen Minifteriums, tunlichſte Beſchränkung ber 
Krone, indem ihr möglichjt nur bie Exekutive be» 
laffen, und indem fie an der Gejeggebung nicht mehr 
als gleihberechtigter Faktor, nämlıd durch ein bloß 
fuspenfives Veto, beteiligt würde, Durchführung 
eines jtreng parlamentariihen Budgetrechteg, er 
auf dem Gebiete de3 Militäretats, wozu wohl auch 
noch Erfah des jtehenden Heeres durch Vollksmiliz 
trat. Und es ſchwebie den Liberalen und Demokraten 
insgefant dasjelbe nationale deal vor — ein eini- 
ges Deutſchland, wie veridiedenartig ſich die ein» 
zelnen das auch immer vorjtellen mochten, ob als 
deutiche Republif, ob ald mehr oder minder foniti- 
tutionell eingerichteten und ausgeitalteten, vorwic- 
gend — ausgeprägten Bundesitaat, in dent 
alle partilularen Eigenheiten, auch die preußifche, 
aufzugeben hätten, in dem eine jtarfe Zentralinſtanz 
die einzeljtaatlihen Gemwalten einer weitgehenden 
Mediatifierung unterwürfe. 

Ganz anders die Konjervativen. Sie waren 
partifularijtiich gerichtet; fie wollten den alten preußi« 
ſchen Militärjtaat aus der Zeit Friedrichs des Großen 
—— rein erhalten wiſſen. Inſoweit ſie der abjo- 
[uten Krongewalt widerjtrebten, waren ihre Jdeale 
nicht parlamentarifh oder gar demofratiich orien- 
tiert, fondern — zumal unter dem Einflufje des 
ſchweizeriſchen Staatsrechtslehrerd Karl Ludwig v. 
Haller — jtändifch-feudal; fie verlangten die Kon» 
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fervierung ber noch bejtehenden Adelsprivilegien, der 
Steuereremtionen, Patronats-, Guts-, Jagdrechte 
uſw. Abweichend von ber Hallerſchen Doltrin ent 
ftand auf bem Boden bes Konſervatismus eine neue 
Staatölehre, nämlich die von Stahl, beren Biel eine 
— mit dem Konſtitutionalismus war, 
freilih unter Ausmerzung aller demofratiihen und 
parlamentarifhen Bejtandteile. Praltiſch gingen die 
Konfervativen in Preußen bereit in den 1850er 
Jahren diefen Weg; als fie nad) der Einführung des 
Dreiklaſſenwahlſyſtems und infolge der Wahlenthals 
tung der Linlen den Landtag beherriäten, glaubten 
fie ihr Imterefje zur Genüge durd) die beitehende 
Verfafjung gewahrt; — —— ließen fie Daher 
die Forderung fallen, dal; die Landesvertretung auf 
ftändiihen: Fuße einzurichten fe. Darüber, dat das 
ein Irrtum war, belehrte fie freilich die »Neue Ara« 
nad der Erkranfung Friedrich Wilhelms IV. Die 
Lonjervative Mehrheit wich einer liberalen, und in 
ihr gewannen bie entjchiedeneren Elemente, die Fort» 
fchrittler, gegenüber den Gemäßigteren, ben Ultlibera- 
len, mehr und mehr die Oberhand. Unter bem pluto» 
tratifhen Dreillaffeniyftem emporgelommen, jeßte 
ſich der Fortſchritt nicht jomohleigentlich demokratiſche 
Ziele, wie allgemeines und gleiches Wahlrecht, als 
vielmehr folche parlamentarifher Urt. In dem Ber- 
fafjungsjtreit, der fih im Unfang der 1860er Jahre 
entzündete, und der Wilhelm. mit Rüdtrittögedanten 
erfüllte, {dien die Kapitulation des preußischen lönig- 
tums vor dem parlamentarifhen Syitem bereits ei 
unvermeidlich; um fie zu vermeiden, erfolgte (Herbjt 
1862) die Berufung Bismarcks zu einem ausgejpro- 
chenen Kampfes · und Konfliktsminijterium. 

Schon feinem Urſprung zufolge ſchien das Mini» 
fterium Bismard fomit zu einem Bernidtungs- 
frieg gegen ben Liberalismus bejtimmt, und das um 
fo mehr, als Bismard ja feiner politischen Bergangen- 
heit nad) als ertrem lonfervativ-junferlicher Heiß⸗ 
{porn galt. Rückſichtslos führte er in der Tat zu» 
nädjt ein durchaus verfafjungsmwidriges Regiment. 
Für ihn aber trat die innere Politik zurüd Hinter den 
Erfordernifjen der auswärtigen, und diefe war ge 
fragen vom Streben nad) der Herjtellung ber deut- 
ſchen Einheit unter Führung Preußens und mit Aus- 
ſchluß Oſterreichs. Dafür aber war er auf die Hilfe 
ber populären Einheitsbewegung angewiefen, und 
zu biefem Zwecke gab er bie Barote der Erridtung 
eines wahrhaft konjtitutionellen Bundesjtaates mit 
einem Bundeöparlament auf Grund bes allgemeis 
nen, direlten, gleihen und geheimen Wablrechtes 
aus. Das neue deutihe Staatöwefen, wie Bismard 
es jeßt durch die Kriege von 1866 und 1870/71 im 
Norddeutihen Bunde und in deſſen Erweiterung, 
dem neuen Deutſchen Reich, ſchuf, entſprach den Er- 
wartungen und Idealen des Liberalismus freilich 
nur zum Teil. Nicht ein unitarifcher Einheitsftaat 
wurde das verjüngte Deutſchland, fondern ein füde- 
rative8 Gebilde mit weitgehender Selbjtändigfeit der 
einzelnen Bundesglieber, bie in ihrer Geſamtheit die 
Träger der Reichsgewalt waren; indem unter ihnen 
Preußen die führende Stellung innehatte, ruhte bei 
ihm die oberjte Leitung der deutfchen Gejchide. Dem 
demofratiihen Prinzip machte Bismarck ein meit- 
gehendes Zugeftändnis durch die Übernahme des all» 
gemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrech⸗ 
ted. Nachdem er es als Kampfesmittel gegen Oſter⸗ 
reich benußt hatte, konnte er e8 nicht mohl wieder 
fallen lafjen; er hielt e8 auch bei dem guten Geſchäft, 
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das bie fiberale Bourgeoifie in Preußen mit dem 
Dreillaſſenſyſtem machte, für feineswegs dem libe- 
ralen Intereſſe unbedingt günftig; ebendaber ſchenlte 
er ja auch der ſozialiſtiſchen Bewegung in ihren erjten 
Unfängen mannigfahe Beachtung, weil er in ibr ein 
Mittel zur Ubwendung ber Mafien vom Liberalis- 
mus erblidte. Im Punkte des Barlamentarismus 
blieb er unerbittlih. Zwar fuchte er nach dem Kriege 
von 1866 für fein bisheriges verfafjungswidriges 
Syitem um die parlamentariihe Indemmität nad; 
aber wie in Preußen die alte Berfafjung mit ihrer 
unvolllommenen Durhführung des Budgetrechts 
und der Miniiterverantwortlichleit, die ja bier nur 
rein theoretiſch ftatuiert war, in Geltung blieb, fo 
fanden in der neuen Bundes · und Reichöverfafjung 
weder ein verantwortliche Minijterium nod ein 
Dberhaus einen Platz: der Bundesrat war keine erjte 
Kammer, fondern die Berfammlung ber Vertreter 
der fouveränen Einzelitaaten; die Chefö der einzelnen 
Reſſorts der Reichöverwaltung waren die Gehilfen 
des Bundes» reip. Reichslanzlers, defjen Amt Windt- 
orjt eben darum al ein wahres »Großweſirat« 
ennzeichnete. So ward Fürforge bafür getroffen, 
daß die Präfidialgewalt im Bunde nicht einer weit- 
—— parlamentariſchen Herrſchaft unterſtünde; 
er Kampf, der die deutſche Verfaſſungsentwicklung 
im 19. Jahrhundert erfüllt hatte — althergebrachte 


‚autoritative Stellung ber ſtrone oder parlamentari- 


ſches Regime — ward dadurch zugunjten der Mon- 
archie entſchieden. Eine neue pen bes Konſti— 
tutionalismus, ect deutſchen Gepräges, hatte 
fi fomit durchgeſetzt: verfaſſungsmäßige Be- 
ſchränkung der Krone burd eine wahre 
Bollövertretung, doch ſo, daß Autorität und Sous- 
veränität bei ber Krone jtanden, unter Ausmerzung 
ber wejteuropäifhen Prinzipien ber Bolk3fouveräni- 
tät und de3 parlamentariichen Regimes. So bradite 
ber deutſche Bruderfrieg von 1866 nicht nur die Lö— 
fung der frage —— die Vorherrſchaft in Deutſch⸗ 
land, ſondern auch des Verfaſſungsproblems, und 
war nicht nur für Preußen, ſondern auch nach Preu⸗ 
ens Vorbild endgültig für die übrigen deutſchen 
Staaten, nicht minder für das neue Reich, inſofern 
als ja die Träger der Bundesgewalt fortan die nun⸗ 
mehr dauerhaft monarchiſch Lonjtituierten Einzel 
ftaaten in ihrer forporativen Gemeinfchaft waren. 
Im Bufammenhang mit dem Werle der Reichd- 
gründung in dieſer Geitalt wandelte ſich das Weſen 
der beitehenden Parteien von Grund aus. Indem 
ber Konjtitutionalismus feines ausgeprägt meiteuro- 
pãiſch⸗ liberalen —— entlleidet wurde, wie ja 
ſchon früher Stahl verlangt hatte, ward für die Kon— 
fervativen die Möglichleit gegeben, zu ihm ein wirl⸗ 
liches Verhältnis zu gewinnen. So wurden fie aus 
der altpreußifd-partifularijtifchen, feudal-(junferlichen 
Militärpartei, als melde fie ſich noch 1848 und 
im Jahrzehnt der Reaktion dargeitellt hatten, eine 
auf dem Boden der Berfafjung jtehende, dem Neichs- 
ern nunmehr ehrlich und eg jugewandte 
taat3partei, an ber Bismard Rückhalt und 
Unterjtügung bei feinen Bejtrebungen für den weiteren 
nationalen Ausbau des Reiches behufs Feitigung und 
Stärkung feinerfräfte nach außen fand. Freilich nicht 
mit einem Schlage und nicht ohne bittere Kämpfe. 
Zuerſt war das der all bei den jog. »Freilonjer- 
vativene; aber aud die »Deutichlonjervativen«, 
wie fie fich ſeit 1876 nannten, nahmen ſchließlich mehr 
und mehr den Charakter einer Regierungspartei an. 
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Ahnlich geftaltete fich das Verhältnis Bismards 
zu ben Kiberalen, ohne jedod) zu einem gleicher» 
geitalt befriedigenden Schlußergebnifje zu führen. Un⸗ 
ter dem gewaltigen Eindrud der unvergleichlichen Er» 
folge der auswärtigen Rolitit Bismards im Jahre 
1866 vollzog ſich im preußifch-dbeutfhen Libe- 
raliSmus eine Gelbftbefinnung und Neuorientie- 
rung. Die boftrinär-parlamentarifhen Tendenzen 
traten in ben Hintergrund; e8 galt, ben ſchwer er- 
rungenen Bundesſtaat im Innern zwedmäßig und zu 
wohnlichem Behagen einzurichten; — mehrten ſich jetzt 
im Lager des Liberalismus die Stimmen, die a 
deſſen vornehmſte —— ein poſitives Mitwirlen 
bei der Aufrichtung des Nationalſtaates erllärten. Bei 
ber Abſtimmung über die Indemnitätsvorlage fiel die 
Fortſchrittspariei im zwei fast gleiche Sälften aus- 
einander, bie Uinverföhnlihen unter Walded und 
Hoverbed, bie Gemäßigteren unter Lasler und Forden- 
bed; aus dieſen und den gleichgefinnten liberalen Ele» 
menten, bie 1867 in den norddeutfchen — eine 
zogen, bildete fi) die Partei der »Nationallibe- 
ralene, die e8 in bem erwähnten Barlament auf eine 
Stärke von 79 brachte, und in der auch die Reſte der 
Ultliberalen aufgingen. Im Gegenſatz zu ihr ver- 
mochten bie Fortichrittler nur 19 Mandate zu er» 
ringen, darunter 10 in Preußen. _ 

tellte fich ber Liberalismus, infofern er der neuen 
Partei angehörte, alfo auch der Regierung in erhöh- 
tem Make zur Verfügung, jo doch nicht ohne den 
Dintergedanten, daß fich ja Dann, wenn erft bie mate- 
riellen liberalen Prinzipien in der Verwaltung voll 
durchgeführt wären, auch das formale Prinzip bes 
Liberalismus, der Parlamentarismus, ganz von 
felbft durchfegen und im neuen Weiche beimifch 
werden würde, Es — jetzt in Preußen und 
Deutſchland eine Ura ber liberalen Geſetzgebung, 
egrünbdet auf ein enges Zuſammenwirken zwiſchen 
Regierung und dem Gros der Liberalen; ihren 
— erreichte ſie in der erſten Hälfte der 1870er 
re 


onſervative und Liberale waren die beiden Par» 
teien, mit denen Bismard bei der Reichsgründung 
in der Hauptſache zu rechnen hatte. Daneben ent 
ag nunmehr zwei neue Parteien, die, wie es 
& in ber Folgezeit herausitellte, den größten Nutzen 
von ber durch Bismard für den neuen Bundesitaat 
bewirkten Demofratifierung des Stinnmrechtes haben 
follten, Sozialdemokratie und Zentrum. SHervor- 
gegangen aus dem 1863 durch Lafjalle gegründeten 
gemeimen deutſchen Wrbeiterverein, ftellte fich die 
Sozialdemokratie als eine auf wirtichaftlichem 
und fozialem Untergrund berubende Klaſſenbewegung 
bes vierten Standes dar; die durch das gleiche ma» 
terielle Interefje verbundenen Mafjen mit unmwider- 
ſtehlicher Gewalt in ſchnell wachſendem Umfange in 
Ihren Bannkreis ziehend, nahm fie, fich immer jtarrer 
in den marxiſtiſchen Grundjägen veranlernd, unter 
ber Leitung von Bebel und Liebknecht jteigend einen 
ausgeſprochen internationalen Eharalter an. Schon 
das und ebendarumihregrundfäglich ablehnende Hal- 
tung gegen bie ftaatlihen Zwede und Bedilrfniſſe, 
ihr feindliches Auftreten gegen alle anderen Klaſſen 
ber Bevölkerung zugleich mit einer maßlos verhetzen⸗ 
ben Ugitation beim induftriellen Proletariat Aa 1a 
ber Regierung jedes Raltieren mit ihr unmöglich, 
nahdem Bismard zuerjt einige Kühlung mit Laſſalle 
efucht hatte, um zu fondieren, ob er an der neuen 
wegung ein Gegengewicht gegen das damals im 
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Landtag herrſchende frondierende liberale Bürger- 
tum zu gewinnen vermöcdte Ihr Wahstum war 
ganz enorm; während fie noch bei ben Reichstags- 
wahlen von 1871 nur etwa 125000 Stimmen und 
zwei Mandate zu verzeichnen hatte, war fie 1877 be» 
reits bei Ys Million Stimmen und einem Dußend von 
Mandaten angelangt. Nod viel bedenklicher war 
bie vergiftende Wirkung ihrer Ugitation, zumal der 
anardijtiichen Elemente, bie fich erjt gegen Ende der 
1870er Jahre förmlich von ihr trennten; es wurde 
dadurch einer Berrohung und Berwilderung ber Ge- 
müter Vorſchub geleijtet, die den Nährboden ab» 
—— auf dem Untaten aufſprießen lonnten, wie die 

ttentate Hödels und gr genen Wilhelm I. 
11. Mai und 2. Juni 1878). So enlſchloß ſich denn 

i8mard, ben Kampf auf Tod und Leben mit ber 
Sozialdemokratie aufzunehmen, und zwar in Doppel» 
ter Hinficht: die Partei als ſolche follte mit Gemalt 
unterdbrüdt, das von ihr vertretene Klaſſenintereſſe 
aber durch eine Sozialgefeßgebung im genen Stile 
befriedigt und ihre Stellung bei der Arbeiterklaſſe 
dadurch entwurzelt werden. 

Noch fchneller und unmittelbarer waren die Er- 
folge, die durch das neue demokratiſche Stimmrecht das 
—— errang. Es entſtand als eine ausgeprägt 

nfeſſionelle Partei. Schon in der Früuhzeit des 
preußiichen Parlamentarismus hatte fich (1852) eine 
»fatholifche Fraltione gebildet, 63 Abgeordnete ſtark; 
fie fan! während des Fonflittes, in dem fie es übri⸗ 

ens mit der Regierung hielt, auf 27 (1862) und 
päter (1866) auf 5 herab; 1867 verſchwand fie ganz 
und gar. Der fpätere Hauptführer des Zentrums, 
Bindthorft, gehörte zwar dem norddeutichen Reichs— 
tage an; er war aber dort »Präſes« des von ihm 
gegründeten »bundesitaatlich - fonftitutionellen Ber- 
eind«, ber fih aus etwa 20 Partilulariſten, Welfen, 
Schleswig-Holjteinern uſw. zufammenjepte. 

Unmittelbar nad ber Heritellung des Neiches 
wurde der Verſuch einer fatholifchen Karteigründung 
wiederholt, und es lam nunmehr eine dauerhafte 
DOrganifation zuftande. Die Ziele, die man dabei im 
Auge hatte, waren vor allem firchenpolitiicher Natur: 
im Innern Übernahme von Urt. 15, 16 und 18 der 
—— in die Verfaſſung des neuen Reiches, da 

urch ſie das Syſtem ber »Freiheit der ſtirche⸗ mit allen 
daran geknüpften Aſpirationen auf die Mitwirkung 
be3 weltlichen Armes in Verbindung mit jtreng lon⸗ 
feffionellem Vollsſchulunterricht gemwährleijtet war; 
für die auswärtige Politit wurde das Eintreten des 
Neiches für die weltliche Machtjtellung des Papites 
verlangt. Daneben enthielt da3 Programm Forde- 
rungen rein politiiher Natur, die ihrer fühlen Stellung 

egen ſtaatliches Weſen überhaupt und zumal die zur 
Ken beitehenden ſtaatlichen Verhältniſſe, infonderheit 
die Reichsgründung unter preußifcher Führung, ent» 
ſprachen: Beſchränkung der militärifhen Ausgaben 
und Dienstzeit, Kampf gegen den »Militarigsmus« und 
»Imperialismus«, Betonung des föderativen Cha» 
ralters des Neiched. Bei den Landtagswahlen Ende 
1870 wurden mehr als Ya Hundert Ubgeordneter auf 
dieſes Programm hin gewählt; fie konjtituierten fid) 
im Dezember diejes Jahres unter dem farblojen Na- 
men einer »Bentrumspartei«; ihre Führer waren 
Windthorft und Mallindrodt. Noch ftärfer traten fie 
auf Ende März 1871 im erjten deutfchen Reichstage; 
bier verfhmolz mit ihnen die bisherige »patriotijche 
Rarteie Bayerns; Welfen und Polen, dann aud) 
Elſaß⸗Lothringer wurden ihre Unnere. Alsbald be 
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trieben fie die Intervention in der römiihen Frage 
fowie die Übertragung der preußiſchen VBerfafjungs- 
artifel über die Freiheit der Kirche auf die Reichsver⸗ 
fafjung. Bismard hatte ihnen zuerft nicht feindfelig 

egenübergejtanden; aber dieſes Auftreten und ihre 
Ferbindung mit den aus nationalen und partifulas 
riitiihen Gründen dem Reiche und Preußen wider- 
jtrebenden Elementen, zumal ben Polen, betrachtete 
er al3 eine Herausforderung. Er machte einen Ber- 
fuch, bei der Purie Die Desavouierung der neuen Par⸗ 
tei zu erwirlen, und als das jcheiterte, alaubte er, das 
übel mit der Wurzel ausrotten zu müſſen. War die 
Kirche der Boden, aus dem das Zentrum feine Kraft 
fog, das kirchliche Machtinterefje die Triebfeder und der 
leitende Gefichtöpunft dieſes dem Reiche inlongruenten 
Barteigebildes, jo mußte e8 befämpft und unſchädlich 

emacht werben, indent der Eharalter der latholiſchen 
—* in Deutſchland von Grund aus umgeſtaltet, 
indem nämlich das Band zwiſchen ihr und Rom ge» 
lodert, indem jie in jchärfere Abhängigkeit von der 
Staatögewalt gerüdt und der Klerus in ein näheres 
Berhältnis mit den modernen Bildungstendenzen ge- 
jegt, mit nationalem Geijte erfüllt wurde. Das iſt die 
Bedeutung des Kulturfampfes, der jegt ausbrach; 
zu feiner Entjtehung trugen die Prollamation des 
Unfehlbarleitsdogmag und die Dadurch bewirkte Er- 
hitzung der Gemüter viel bei; aber er wurde, indem 
die weltliche Gewalt in das rein geijtlich-religiöie Ge- 
biet hinübergriff, in einer Weile geführt, durch welche 
die katholiſche Bevöllerung in allen ihren Tiefen auf⸗ 
gewühlt und zu erbittertjtem Widerjtande aufgereizt 
wurde; dadurch wurbe dem Wachstum der Zentrums» 
partei der denfbar größte Borihub geleijtet. Am 
Ende der 1870er Jahre verfügte fie fomohl im Reichs 
tage wie aud) im Landtage über rund 100 Mandate. 


II. gis 1890. 


Um die Mitte der 1870er Jahre bereitete ſich ein 
volllommener Umſchwung in der inneren Boli- 
tit Biömards vor; er ſetzte ſich einerſeits die jelb- 
jtänbige finanzielle —— des Reiches, ander⸗ 
ſeits den Schutz der nationalen Arbeit gegenüber dem 
Ausland zum Ziel. Neben anderen Mitteln, wie 
Schaffung eines Reichseiſenbahnmonopols, faßte er 
dafür die Erhöhung der Zölle, die Ausbildung eines 
indirelten Reichsſteuerſyſtems in das Auge. Er lonnte 
dabei auf die arg | der lonjervativen rechnen 
und fuchte auch die der Nationalliberalen zu gewin- 
nen; als das aber nicht gelang, fahte er den Ent» 
ihluß, den Schwerpunft im Reichstage von links nad) 
rechts zu verfchieben. 

Zwei Momente famen ihm dabei zujtatten, das 
Abflauen des Kulturkampfes nad) dem Tode des un- 
verjühnlihen Pius IX, (7. Februar 1878) und bie 
dadurch eröffnete Ausficht auf eine Verbindung ziwi- 
ihen Konfervativen und Zentrum ſowie die wirf- 
fame Wahlparole für Neuwahlen zum Reichstage, 
die ihm die Uttentate Hödel3 und Nobilings an die 
Hand gaben. Nah dem eriten hatte er dem Reichö- 
tage einen Gejegentwurf »zur Abwehr jozialdemo- 
fratijher Ausichreitungene vorgelegt; er wurde al» 
gelehnt, da außerdem — — ale Abneigung 

egen »Ausnahmegeſehe«) die ganze Linke mit Ein- 
lu Bennigjens dagegen jtimmte (24. Mai 1878). 
Als nun das zweite erfolgte, was lag da näher, ala 
den Liberalen dafür eine gewijje Verantwortung 
aufzubürden, ald ob es an dieen liege, daß dem Mon» 
archen nicht der genügende Schuß hätte gewährt wer- 
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ben fünnen? Der Reichstag wurbe aufgelöjt, eine 
entſprechende Wablparole ausgegeben; bei den Wah⸗ 
len vom 20. Juni verloren die Liberalen ihre bis 
berige Mehrheit im Reichdtage. Die vereinigten Kon- 
fervativen eroberten etwa 40 Siße, fo daß de auf 120 
anwuchſen; immerhin behielten die Liberalen noch 160 
Mandate, fpeziell die Nationalliberalen 100. Eine 
boppelte Mebrheitsbildung war jegt fürdieRegierung 
möglich, inden die Konjervativen entweder mit ben 
Rationalliberafen oder mit bem Zentrum gingen. 

So feßte denn für die Partei- und Parlaments. 
geihichte Deutichlands eine neue Epoche ein; fie 
wird dadurch gefennzeichnet, daß da3 Zentrum von 
jet an aus jeiner grundjäglich negierenden Haltung 
bheraustrat, ohne doch —— zur Regierungspartei 

werden; es beſtimmte ſeine Haltung von Fall zu 
Kai, indem e3 im großen und ganzen eine jogenarınte 
»do ut des-Bolitife gegen an auf firchen- 
politifhem Gebiete trieb; ebendeshalb war und blieb 
es jein vornehmſtes Bejtreben, eine un, ren 
Stellung im Parlament zu behaupten, die Bildung 
einer feiten Regierungsmehrheit durch die Konferva- 
tiven und Nationalliberalen zu verhindern, und Die 
fem Zwede diente infonderheit feine Wahltaltik. die 
darum häufig den reinen Oppofitionsparteien zugute 
fanı. Der erjte Balt zwifhen Regierung und 
Zentrum betraf die Reichsfinangreform und Zoll- 
fogar der Tag läßt ſich bejtimmen, an Dem 
ih Bismard dazu entihloß; es war der 22. Juli 
1879. Der Preis, den er dafür —— mußte, war 
die fogenannte Franckenſteinſche Klaufel, dag nämlich 
die Einnahmen aus den neuen Reichszöllen, ſoweit jie 
130 Millionen überjtiegen, den Einzeljtaaten zu über- 
weiſen jeten, daß alfo, fall8 diefe Summe nicht für 
den Reichsbedarf genüge, der Mehrbedarf durd Er- 
höhung der Matrikularbeiträge der Einzeljtaaten zu 
deden jei. Das hieß, das Reich, anjtatt es, wie Bis. 
mard urjprünglich gewollt hatte, finanziell jelbitän- 
dig zu machen, vielmehr zum Koftgänger ber Einzel» 
itaaten herabzudrücken; das war eine gewichtige on- 
zeifton an die föderativen Tendenzen des Zentrums, 
Den Nationalliberalen war die Francenſteinſche 
Klaujel bei ihren unitarifhen Grundjägen unan» 
nehmbar, fie jtimmten geſchloſſen dagegen; der ent» 
ſchieden fhußzöllneriiche Teil von ihnen nahm jedoch 
mit Konjervativen und Zentrum (am 12. Juli 1879) 
da3 ganze Tarifgejeg an; dadurch wurde die Span- 
nung, die zwiichen ihren beiden äußerjten Flügeln 
beſtand, nur noch veritärft. 

Der Abbau des Kulturfampfes und feiner Geieh- 
ebung war nunmehr nur noch eine Frage der Zeit. 
Er erfolgte freilich nicht mit einem Schlage, jondern 

nad) und nad, in zähem und heißem Ringen, indem 
um jede Poſition heftig gejtritten wurde. Es war 
Bismarcks Streben, jeitden er fih zum Frieden mit 
der fatholiichen Kirche entichloffen hatte, das Zentrum 
in eine fatholiich-fonfervative Regierungspartei um · 
umwandeln; Neigung zu Entgegenlommen darin be» 
Itand aber nur beim rechten Flügel unter Schor- 
lemer- lit; das Gros unter Windthorjt bewahrte 
ihon in Rückſicht auf die große Mafje der Wähler, 
die vor allem einer Ausdehnung der Militärlajten 
widerjtrebte, eine ſpröde und oft jogar fchroffe jelb- 
jtändige Haltung. In der Zoll» und BWirtichafts- 
politif, infonderheit in der Soztalpolitif, die Bis- 
mard damals durch die Kailerliche Botſchaft vom 17. 
November 1881 einleitete, ging das Zentrum mit der 
Regierung — hatte e3 doch eine kräftige Sozialpolitik 
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von Anfang an auf feinem Programm ftehen. In 
den sn Bed in allgemeinen politifchen 
Fragen, zumal wenn es ſich um die Stärkung der 
varlamentariihen Machtſtellung gegenüber der Re- 
gierung handelte, trieb es gemeinfame Oppofition 
mit den Fortihrittlern; auf dem Gebiete der damals 
inaugurierten Kolonialpolitil, auf dem diefe jich jtren 
ablehnend zeigten, verhielt e8 jich zunächſt lau, un 
als es fi unter Windthorjts Führung damit näher 
zu befreunden begann, da war für diefe Wendung 
die Rückſicht auf die fatholifhen Miffionen in Afrika 
maßgebend. So unbequem wurde e8 Bismard um 
die Mitte der 1880er Jahre, daß er damals die end- 
gültige Beilegung des Kulturlampfes über die 

öpfe der fatholiihen Fraktion hinweg durch direkte 
Berjtändigung mit der Sturie vollzog; auf Weiſung 
de3 Bapites mußte jene dem legten Friedensgeſetze 
(27. April 1887) zujtimmen. Der Ausgang desftuftur- 
tampfes bedeutete für die Zentrumspartei iniofern 
einen Fehlſchlag, als fie das Ziel, das fie fich bei 
ihrem Entſtehen geſetzt hatte, die Übertragung der 
preußiihen Verfaſſungsartikel über die freiheit der 
Kirche auf das Reich, nicht erreicht, und die Stellung, 
deren ſich die fatholiiche Kirche in Preußen vor 1871 
erfreut hatte, infonderheit die erwähnten Urtifel, die 
inzwiſchen gejtriden worden waren, nicht wiederher- 
‚zuitellen vermocht bat. Die im Kulturkampfe auf- 
gehobene Katholiſche Abteilung, die von Bismard 
der Begünjtigung des Polentüms geziehen worden 
war, wurde nicht wieder erneuert. 

Durch zwei Momente wird die Parteikonſtel— 
lationpon 1879— 87 gelennzeichnet, einmal durch 
die Schwierigkeiten, die das Zentrum der Regierung, 
wiewohl es jeine grundfäglide Oppofitionsitellun 
aufgegeben hatte, doch immer noch bereitete, un 
ſeine damit zufammenhängenden, biöher erfolgreichen 
Bemühungen, keine feite Regierungsmehrheit auf- 
fommen zu lafjen, jodann durch eine jtetige Vermin⸗ 
derung und zunächſt auch Zeriplitterung des Libe- 
ralismus. Die Landtagswahlen von 1879 braditen 
jeinen volllommenen Banlerott in Preußen. Sowohl 
die Nationalliberalen wie auch die Fortichrittler ver- 
loren fajt die Hälfte ihrer Sige; jene fanten auf etwa 
100, diefe auf einige 30 hinab; für immer war es vor- 
über mit der liberalen Mehrheit, die feit dem Beginn 
der »Neuen Ara« in Preußen bejtanden hatte. Die 
im Nationalliberalismus ſchon längjt latent be. 
ſtehende Kriſis fam im Herbſt 1880 zum offenen 
Ausbruche, indem ſich die linke Gruppe mit Laster, 
Fordenbed, Stauffenberg und Nidert, etwa 30 an 
Zahl, als eine jelbitändige Fraftion konftituierte, die 
den Namen »Sezeljion« erhielt. Die Reichdtags- 
wahlen von 1881 ſchienen nod einmal einen Rud 
nad) links zu bedeuten; den Liberalen fielen mehr als 
150 Sige zu, doch jo, daß die entichiedeneren Ele 
mente weit bejjer abfchnitten. Daneben trugen den 
Hauptſchaden die Konjervativen, die von 115 Mit- 
gliedern auf nicht ganz 80 zufammenjchmolzen, zu- 
mal die Freilonſervativen, die über die Hälfte ihrer 
Sige verloren und nur 27 behielten. Die Sozial- 
demofraten brachten es unter dem Drude des Sozia- 
liitengefeges nur auf etiva 300000 Stimmen, immer» 
bin mit 12 Mandaten. In Wahrheit war das Zen- 
trum jegt die »dominierende Partei« ; zufammen mit 
feinen Unneren und den beiden bürgerlichen Linken 
vermochte es die Regierung lahmzufegen. Eben 
dieſe beiden, Fortſchriti und Sezeſſion, »fufionierten« 
ch Anfang 1884 zur Deutſchfreiſinnigen Par— 
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tei; freilich war die Bereinigung ziemlich äußerlicher 
Natur. Die Motive für Die Varta ba lagen 
teils in der Rüdficht auf die fomımenden Wahlen, teils 
auf den bevorjtehenden Thronwechſel, da der Kron⸗ 
prinz jtarfe Sympathien für den Liberalismus in feiner 
unitariich-parlamentariichen Färbung beſaß. Beide 
Ausfichten jcheiterten. Bet den Reichdtagswahlen von 
1884 wurden nur drei Fünftel der neuen Bartei wieder- 

ewäblt (67 von 105), und auch das nurinfolge Unter- 
Füyun durch Zentrum und Sozialdemokratie, die e8 
dieſes Mal jchon wieder auf über Ys Million mit 24 
Mandaten brachte. Die Niederlage der Lintsliberalen 
war vor allem die Frucht ihres abjolut negativen 
Verhaltens gegen die Sozialreform. Anders die 
Nationalliberalen. Sie erlebten damals unter 
Miquels Einfluß eine innere Umbildung, die durch 
das »Heidelberger Programm« von 1884 gelenn- 
zeichnet wurde. Es gipfelte in den Forderungen der 
Kräftigung des Reiches, der Erhaltung einer jtarfen 
Heeresmacht, einer Erhöhung der Börien- und Brannt⸗ 
weinjteuer, einer —— en Regelung der Zuder- 
iteuer, einer erfolgreichen Sehana der unglünjtigen 
Lage der Landwirtichaft und eben einer erhöhten Flir- 
forge für das Wohl der arbeitenden Klaſſe; Miquel 
war auch ein Anhänger der Bismardichen Kolonial⸗ 
und Rolenpolitif (zur Stügung des Deutichtums in 
den Oſtmarken). Eine fonjervativ-nationalliberale 
Mehrheit für die Regierung war allerdings aud) 
1884 nicht zuftande gelommen. Wenn ſich das Zen- 
trum zur Oppofition fchlug, verfügte diefe über 240 
Stimmen, und in folder Stärke wurde fie dem flanz- 
fer mehrfach hödhit unangenehm. 

Erjt die Erneuerung des Septennats, d. b. der 
Heeresbewilligung auf fieben Jahre, im Winter 
1886/87 gab dem Kanzler die Gelegenheit zur Bil- 
dungeiner goupernementalen Majorität. Da gentrum 
und Freifinn troß der gejpannten äußern Lage wider- 
ftrebten und fchließlih nur ein Triennat beſchloſſen 
wurde, verfiel der Reichstag (Januar 1887) der Auf- 
löfung. Nicht nur den Freilinn glaubte Bismard 
jegt vernichten, jondern aud) das Zentrum entweder 
in eine fatholifch-Fonfervative Regierungspartei ver- 
wandeln oderiprengen zu lönnen. Auf feinen Wunſch 
hatte nänılid) der Hapıı beim Zentrum für das Sep» 
tennat interveniert; Bismard hoffte, da; das wenig- 
ſtens eine Spaltung der Fraltion zur Folge haben 
würde. Infolge der diplomatiichen Geſchicklichleit 
Windthorſts bewahrte fie jedoch nicht nur ihre Selb- 
jtändigfeit, fondern auch ihre Einheit; fie verlor frei» 
lich ihre bisherige parlamentariihe Machtſtellung. 
Denn bei den Neumahlen fiegten die im jogenannten 
»artell« vereinigten ange Yankee das ſich 
aus 100 Nationalliberalen, 80 Ronfervativen und 
40 Freifonjervativen zuſammenſetzte. Die Koſten 
trug namentlich der Freilinn; er ſank im Reichötage 
auf 32 Mandate herab. Im Abgeordnetenhaufe war 
er ſchon 1885 auf etwa diefelbe Zahl reduziert wor» 
den; die Neuwahlen von 1888 geitalteten jeine Lage 
im Landtage eher noch ungünjtiger. Damit war er 

u einer Bedeutungslofigleit verdammt, in der er 
8 eiedrich II. feine nennenswerte parlamentariiche 
Stüße bieten konnte, auch wenn dieſer, bereit3 ein 
todkranter Mann, nad) feinen wahren politiihen JIn- 
tentionen durchzugreifen vermocht hätte. Der neue 
Kaifer vollzog unter diefen Umjtänden das den par- 
lamentariihen Wipirationen jo ungünjtige, vom Frei⸗ 
finm daher auch heftig befümpfte Geſetz über die Er— 
jtredung der Legislaturperioden für den Reichstag 
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von drei auf fünf Jahre; diefelbe Änderung erfolgte 
für den Landtag. Der Tod des Herrſchers (15. Jumi 
1888) machte allen Ausſichten auf ein liberal-parlas 
mentariiches Regiment im Reihe und in Preußen 
ein definitives Ende. 


II. 1890—1914. 

Allmählich in ſich brüchig geworden, erlitt das 
Kartell bei den Wahlen, die Anfang 1890 zum erjten« 
mal auf fünf Sabre ftattfanden, eine empfindliche 
Niederlage;.es jah ſich auf 184 u beſchränkt, von 
denen die größere Hälfte (71) den Konſervativen ge 
börte; ihm jtanden gegenüber das Zentrum und feine 
Annere mit rund 140, die Linfsliberalen mit 77 und 
die Sozialdemokraten mit 36 Mandaten; das Ben- 
trum hatte jomit feine alte ausſchlaggebende 
Stellung wiedergewonnen. Dieſer Reichstag konnte 
Bismard, deſſen Verhältnis zu Wilhelm II. bereits 
damals aufs höchſte geſpannt war, feinen Rüdhalt 
geben. Im der Frage des Urbeiterjhußes bejtanden 
zwifhen Sailer und Kanzler Differenzen, in denen 
die populäre Meinung eher der abwehrenden Zurüd- 
haltung Bismard3 widerfprad. Das Soztalijten- 
geieg jtand vor feiner Erneuerung, und dafür war 
der neue Reichstag nicht zu haben. Ehe dieje Frage 
zur Entiheidung fommen konnte, erfolgte Bismarck 
Entlafjung, vornehmlich wegen der Meinungäver- 
Ichiedenheiten auf dem Gebiete der auswärtigen Boli- 
til. Sein Nadfolger wurde Caprivi, und unter 
ihm ſchien die Möglichkeit eines bejjeren Verhältnijjes 

wiſchen der Regierung und den Parteien ber Oppo» 
ition nicht ausgeihlojjen. Dadurch, daß das So— 
zialijtengefeß nicht verlängert wurde, fühlte ſich die 
Spztaldemofratie zwar keineswegs veranlaft, eine 
weniger ſcharfe Tonart anzuſchlagen; aber jowohl im 
Freifinn wie auch im — begannen ſich, freilich 
noch recht ſchüchtern, Elemente zu regen, die größerem 
Entgegenkommen gegen bie Staatsleitung keineswegs 
abgeneigt waren. 

Venngleich die alte Kartellmehrheit beſeitigt wor⸗ 
den mar, jo dachte die Regierung doch daran, bie 
innere Bolitil in deren Sinne, in der Richtung einer 
»ntittleren Linie« unter Vermeidung aller Ertreme, 
fortzuführen; dafür zeugte ſchon die aus des Kaiſers 
perjönlicher Jnitiative hervorgegangene Ernennung 
Miqueld zum Finanzminifter, deffen Hauptverdienit 
in den nächſten Jahren die Durchführung einer groß» 
zügigen preußifchen Steuer. und Finanzreform wurde. 
Es fam darauf an, den Freifinn zu einem Berzicht 
auf feine umbedingte Oppofition zu bewegen. Vor— 
fichtig jtredte Caprivi in feiner Antrittörede im Ub- 
geordnetenhaufe (15. Upril) feine Fühler danach 
aus; er fand wohl einiges Verſtändnis bei Ridert, 
aber nicht bei Richter, und es jtellte ich bald heraus, 
daß diefer jtärfer war aldjener. Eineneue Militär- 
vorlage forderte damals eine beſcheidene Heeres— 
verjtärlung; zwar waren die alten Sezeffionijten und 
die ſchleswig-holſteiniſchen Fortichrittler für die Be» 
willigung; aber Richter fette durch, daß der Frei— 
finn geidlofjen dagegen jtimmte, während die Zen» 
trumspartei unter Windthorjt3 Führung dafür ein» 
trat und den Entwurf dadurch rettete. Gie hatte 
das in Hoffnung auf kirchenpolitiſche Konzeſſionen 
getan, ſah jich darin jedoch durch die Bollsihulvor- 
lage des Kultusminiſters v. Goßler (Ende 1890), die 
das alleinige Aufſichtsrecht des Staates über die 
Schule zu ſtarlem Ausdrude brachte, bitter enttäuſcht; 
mit Hilfe der Stonjervativen brachte fie nun das Ge- 
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feß zu Fall. Im Bollgefühl diefes Triumphes ſchied 
ber greiſe Windthorſt (14. März 1891) aus dent Leben. 
Die Leitung der Fraktion ging jept an Ernit Lieber 
über, und durch ihn bahnte Fr ein weiteres Zu- 
ſammengehen zwiſchen Regierung und Zentrum an, 
nämlich in wirtichaftspolitiicher Hinſicht. Caprivi war 
damals willens, dad Bismarckſche Schupzolligitem zu 
mildern; gegen dieje Politik ſetzten ſich die Konſer⸗ 
dativen zur Wehr; da aber der Freijinn und unter 
Lieberd Führung aud) das Zentrum dafür waren, 
drang die Regierung dur. Immer enger wurde das 
Verhältnis zwiſchen ihr und der Bentrumspartei. 
Ganz ihren Wünjchen gemäß wurde das neue Boll- 
ſchulgeſetz geſtaltet, das Goßlers Nachfolger, der Graf 
v. Zedlitz⸗ Trützſchler, vorlegte; es begegnete freilich 
entſchiedenem Widerſpruche nicht nur bei den geſam⸗ 
ten Liberalen, ſondern auch in den Reihen der Frei⸗ 
fonjervativen und wurde. fchließlich, wiewohl feine 
Unnahme dur Zentrum und Konfervative ficher 
war und Caprivi ſelbſt als Minifterpräfident lebhaft 
dafür eintrat, auf die Sjnitiative des Herrſchers 
bin (28. März 1892) zurüdgezogen. Das Zentrum 
ging jetzt wiederum im bie oppofitionelle Haltung 
über; für den Freifinn konnte ſich daher eine Annäbe 
rung an die Regierung empfehlen, und das um jo 
eber, als eine neue Wilitärvorlage, die eine aber 
malige Erhöhung der Präjenzziffer begehrte, eine 
alte liberale Forderung erfüllte, nämlich die Herab» 
ſetzung der aktiven Dienitzeit von drei auf zwei Jahre. 
In der Tat war die Minderheit unter Ridert und 
Hänel bafür zu haben; aber die Mehrheit um Richter 
beharrte auf ai itarr negativen Standpuntte, ebenio 
die große Majorität des verärgerten Zentrums, auf 
das der Verſuch einer Einwirkung durch Bermitte 
lung bed Bapftes nicht viel mehr Erfolg Hatte als 
früher im Septennatslonflitt. Zwar wurde ein Stom- 
promiß angejtrebt, doch umfonit, da bei bem Konſer⸗ 
vativen feine Neigung zu einigem Entgegenlommen 
gegen diejenigen Elemente des Freiſinns beſtand, die 
an ſich der Vorlage freundlich gegemüberftanden; die 
Folge davon war die Muffofung be Reichstages im 
Frühjahr 1893 und der Zerfall bes Freiſinns in 
zwei $raltionen, die gemäßigtere »Freiſinnige 
VBereinigunge und bie radilalere »Freifinnige 
VBollöparteie. 

Die Neuwahlen (15. Juni 1893) befeitigten das 
Zentrum in jeiner Rofition ald ausichlaggebende 
Bartei, brachten der Rechten und ben Mittelparteien 
einen Mandatzuwachs von 33, der Sozialdemofratie 
von 8; die bürgerliche Linle verlor mehr al3 200000 
Stimmen und etwa die Hälfte ihres früheren Belit- 
itandes; die Vollspartei errang (und aud) das nur 
mit weitgehender Unterjtügung von Bentrum und 
Sozialdemokratie, wie fie dem gefamten Freiſinn 
ſchon 1890 zuteil geworden war), und zwar erjt in 
den Stihwahlen, 23, die Vereinigung 13 Sitze; ähm: 
lich war für beide der Ausfall der Landtagswahlen 
zum Ende des Jahres (14 bzw. 6). Die Militär- 
vorlage wurde im neuen Reichstage (15. Juli) mit 
einer Heinen Mehrheit angenommen, indem zwar 
das Zentrunt bei feinem Widerftande verharrte, neben 
der Rechten und den Mittelparteien aber die freiltn- 
nige Vereinigung und die Polen, die Damals aus 
Gründen der auswärtigen Politik auf eine Anderung 
des VPolenkurſes der Regierung hofften, für den Ent- 
wurf jtimmten. In der Folgezeit zeigte ſich das 
Zentrum wieder verjöhnlidher; unter feiner Mitwir- 
fung lamen 1898 das Bürgerlihe Gejegbud 
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und die erſte größere Flotienvermehrung 
zuſtande. 
Seit dem Ende der 1870er Jahre war unter dem 
Eindrude der Gründerjahre in Anlehnung an den 
Konſervativismus zunädjt in Berlin durch die Agi- 
tation Stöder8 unter wohlmwollender Neutralität 
Bismard3, ber davon eine Shwähung des haupt» 
ſtädtiſchen Freifinng erwartete, der Antiſemitismus 
aufgelommen; er gewann in ber Folgezeit im übri- 
gen Lande an Boden, zumal in Hefjen; er fchrieb 
aud die Förderung des Mittelitandes, ſowohl des 
agrariihen wie des gewerblichen, auf jein Pro— 
gramm und rief in den 1880er Jahren mehrfache 
Organifationen von teilweiſe jehr furzer Dauer ins 
Leben. Zum Unfange der 1890er Jahre ließen ſich 
jmd Hauptridtungen in ihm unterſcheiden, die mehr 
onfervative deutſch-ſoziale — antifemitiihe 
Partei, unter Liebermann v. Sonnenberg, und die 
mehr demokratische deutſche Reformpartei unter 
Bödel; fie — ſich (Oltober 1894) zu Erfurt 
zur Deutſch-ſozialen Reformpartei. Ihr nabe 
verwandt war die Ehrijtlich-foziale Bartei, in 
der eben damals gegen Stöder eine jüngere Richtung 
unter der Führung des Pfarrerd Naumann auflam; 
dieſe fonjtituierte fi aldbejondere»nationaljoziale 
Barteie mit ausgeſprochen demofratiich«f osinlpolie 
tiſchen Programm. Da aud) das extreme Ugrarier- 
tum jeine Sache durd die fonfervative Partei nicht 
r Genüge wahrgenommen glaubte, —— es 
ich (1893) im eh mit der Capriviſchen 
Handelsvertragspolitik eine jpezielle Organijation, 
den Bund der Landwirte, der eine jehr rührige 
Agitation fofort einleitete und auf die wirtichafts- 
politiihe Haltung der Konſervativen einen ſtarlen 
Drud fortan ausübte. Ugrariiche Ziele verfolgte der 
um diefelbe Zeit entjtandene bayriihe »Bauern- 
bunde, der aber in erflärtem Gegenfaß zu jenem als 
einer Vertretung des Großgrundbeſitzes das reinbäuer- 
liche Intereſſe wahrnehmen wollte. Innere Kämpfe 
und Zerjegungsprozefje bereiteten ſich endlich in der 
Sozialdemokratie vor. Die offizielle Barteileitung jah 
fih bedroht durch eine extreme und eine gemäßigtere 
Dppofition. Jene, die ⸗Jungen« unter Werner, Wild- 
berger und Auerbach, die ein fchärferes Vorgehen im 
Hinblick auf die Endziele der Partei forderten, unter- 
lagen auf dem Barteitage von 1891 zu Erfurt, indem 
die Führer zum Ausscheiden genötigt wurden; es wurde 
bier ein neues Programm beichlofjen, das unter Sta» 
tuierung der Endziele in marxiſtiſchem Sinne zugleich 
beſtimmte politiihe und fozialpolitiiche Punkte auf» 
jtellte, deren Durchführung bereit3 auf dem Boden 
der geltenden Gejellihaftöverfafjung erreicht werden 
ſollte. Die Notwendigkeit einer Wirkfamfeit der 
Partei in diefem Sinne, alſo eines ausgeiprocdhenen 
Programms der Sozialreform, wurde mit Nahdrud 
vonden-Reviſioniſten« betont; diefegemäßigteren 
Tendenzen fanden in der Folgezeit befonders in Süd⸗ 
deutihland Verbreitung, wo ſich Vollmar einer be- 
fonderen Autorität erfreute. Es wurde ihnen Bor- 
ſchub geleiſtet durch den im wifjenichaftlichen Sozia- 
lismus immer jtärler auftretenden Widerſpruch gegen 
die marxiſtiſche Orthodoxie, deſſen Hauptvertreter 
Bernſtein war. Verſuche der Bartei, auf das platte 
Land binüberzugreifen, fanden wohl mehr und mehr 
bei der ländlichen Urbeiterihaft Boden, nicht aber 
bei der bäuerlichen Bevöllerung. 
Weder der Reichstag noch auch der Landtag er 
fuhr durch die Neuwahlen von 1898 nennenswerte 
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Berihiebungen. Indem die Sozialdemokraten dort 
acht Mandate gewannen, jtiegen rn auf 56; jie waren 
nunmehr die jtärkite Partei nächſt dem Zentrum. 
Der Bund der Landwirteund der Bayerifche Bauern- 
bund hatten dieſes Mal eigene Kandidaten aufge- 
ftellt; fie drangen damit in 3 bzw. fünf Bezirken 
durch; die deutſche Reformpartei, die vorher 16 Mit- 
glieder (1887 :1, 1890: 5) gezählt Hatte, hatte jet 
nur noch 13 Sie. Hatte der Bund der Landwirte 
auch direft nur wenige Übgeordnete, jo reichte fein 
Einfluß doch viel weiter, und ſowohl im Reiche als 
aud) gans beionder8 in Preußen jtand die innere 
Politik im Zeichen des agrarifchen Intereſſes. Da- 
ber jcheiterte die fogenannte»Sfanalvorlage« (zum 
Ausbau der inneren Waſſerſtraßen in Kreuken), 
wiewohl fie vom Kaifer felbjt mit befonderent Eifer 
betrieben wurde. Man erblidte in ihr eine Bevor- 
jugung des reicheren Weitens vor dem ärmeren Oſten 
und sog von ihr einen Zuwachs der Getreide- 
einfuhr, Die Konfervativen waren gegen fie; Die 
Entieidung ſtand beim Zentrum, und wiewohl ihr 
Lieber ſympathiſch gegenüberjtand, vermochte er für 
fie in feiner Fraktion nicht ſoviel Anhang zu ge 
winnen, als . ihrer Unnahme nötig war; 1901 
wurde das Sanalprojelt definitiv fallen gelafjen. 
Nicht minder heftige Kämpfe fpielten ſich im Reichs— 
tage um die Erneuerung der Handelöverträge 
ab. Der neue Leiter der deutſchen und preußiſchen 
Politik, Bülow, mollte eine joldhe unter Erhöhung 
der Zölle zum Schuße der einheimifchen Landwirt- 
ichaft vornehmen ; dem widerſtrebte einerfeitö die Linke, 
während anderjeit3 die ertremen Agrarier Zollſätze 
verlangten, die den Abſchluß Tangfriitiger Handels- 
verträge unmöglich gemacht hätten. Diemittlere Linie 
der Regierung Jiegte ſchließlich und Die neue Tarifvor- 
lage ging, indem ſich die Rechte mit ihr abfand, am 
14. Dezember 1892 mit 202 gegen 100 Stimmen durd). 

Die Linke hoffte, da die Neuwahlen von 1903 
ein Plebiszit gegen den neuen Zolltarif bringen würs 
ben. Das war feineöwegs der Fall. Nicht ganz 4 Wil- 
lionen Wähler ſprachen fich gegen die Parteien des 
erhöhten Zollihußes, aber etiva 5"a dafür aus. Die 
Stimmen der Sozialdemokratie wuchjen allerdings 
von 2 bis auf 3 Millionen, ihre Mandate von 56 
auf 82; da aber die bürgerliche Linle 14 Sitze ein- 
büßte, blieben die alten Machtverhältniſſe im weſent⸗ 
lichen bejtehen. Wuffallend war der Rüdgang der 
Heinen Fraltionen, die durch Ubiplitterung von der 
Rechten entitanden waren. In der Sozialdemofra- 
tie fam auf dem Dresdener PBarteitage vom 13.—19. 
September 1903 der Gegenfaß zwilchen der älteren 
Beneration, voran Bebel, und den Revijionijten zu 
beftigem Ausdrude; jene warf diefen vor, fie wollten 
die Kartei aus einer Revolutions- in eine Reform- 
partei umwandeln; fie jegte zwar eine obfiegende 
Reſolution durch, vermochte aber die Gegner doc nicht 
zum Schweigen zu bringen. Bei der KYandtagswahl, 
die Ende 1903 jtattfand, jtellte die Sozialdemokratie 
zum erjten Male eigene Wahlmänner auf, zugleid) 
gemillt, die Linksliberalen zu unterjtüßen; trogdem 
verloren diefe 5 Mandate (31 gegen früher 36). Es 
blieb fomit die Möglichkeit einer doppelten Wehrheits- 
bildung bejtehen, indem die Konjervativen mit dem 
Zentrum, aber auch mit den Nationalliberalen zu- 
jammengeben fonnten. Der zweite Fall trat ein, in- 
den auf Anregung diefer beiden Parteien ein neues 
Bollsihulgeieh, dejien Grundzüge in Beibehal- 
tung der geiitlihen Schulaufficht und Feſtlegung des 
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tonfeffionellen Prinzipes unter bedingter Zulafjung 
der Simultanſchule beitanden, eingebracht und gegen 
den Widerjprud der Linfliberalen unter Stimm- 
enthaltung des Zentrums angenommen wurde. 
Genügte aljo im Landtage das hrsg 
der Konjervativen und Nationalliberalen zur Er- 
reihung der Mehrheit, jo war im Reichstage dafür 
immer noch die Mitwirkung des Zentrums erforderlich. 
Sie wurde auch gewöhnlich gewährt, fo bei den Aus— 
aben für Heer und Flotte, ebenjo auch bei der Reichs⸗ 
regel reform von 1906, die durch Erſchließung 
neuer Steuern die Reichdeinmnahme um etwa 200 
Millionen vermehren jollte; der Ertrag blieb aber weit 
dahinter zurüd. Was an pojitiven gejeßgeberifchen 
Mafregeln im Laufe des legten Jahrzehntes_geleijtet 
worden war, das war im wejentlichen mit Hilfe des 
Zentrums zuitande gelommen; jegt aber nahm es 
plöglich wieder einen oppofitionellen Standpuntt ein. 
Die Urjachen hierfür lagen nicht auflirchenpolitiichem 
Gebiete, wiewohl es in feinen Kampfe gegen das 
Jefuitengefeß (1904) nur 82 (betreffen Die Auf- 
enthaltsbeihränfungen der Ordensmitglieder), nicht 
aud) $ 1 (da Verbot von Ordenäniederlafjungen) 
zu entfernen vermochte und mit feinem (zuerit 1900/01 
eingebrachten, ſeitdem immer wiederholten) jogenann- 
ten »Toleranzantragee, wenigſtens in deſſen 
wichtigerem zweiten Teile, der auf die Bejeitigung 
der itaatlihen Hoheit3» und Aufſichtsrechte über die 
Kirche binzielte, ſchließlich (1905) doch nicht durd)- 
drang. Der Zufammenjtoß erfolgte vielmehr auf dem 
Felde der Kolonialpolitil. Es war zu Neibereien 
zwtichen den fatholiihen Miffionen und den Orga» 
nen der Kolonialverwaltung in Mfrila gelommen; 
fie veranlaßten das Zentrum zu heftigen parlamen- 
tariihen Angriffen und zu empfindlichen Abſtrichen 
am Solonialetat Hinfichtlich der zur militärtichen 
Sicherung verlangten Mittel. Es hatte dabei zu- 
fammen mit feinen Annexen und den Sozialdemo- 
fraten die Mehrheit, während der Freiſinn mit den 
Stonjervativen und den Mittelparteien die Minderheit 
bildete (13. Dezember 1906) ; darauf wurde der Reichs⸗ 
tag aufgelöit. 
Gemä den Umständen, die zu diefer Maßnahme 
eführt hatten, vollzogen fich die Neuwahlen (An— 
dr 1907) unter der vom Reichslanzler und dem 
neuen Leiter des tolonialamtes, Dernburg, periönlich 
vertretenen Barole einer »fonjervativsliberalen 
PBaarunge gegen die Mehrheit vom 18. Dezember 
1906. Sie bedeuteten aber nur einen halben Erfolg. 
Denn die jozialdemokratiihen Stimmen vermehr- 
ten jih um etwa Y, Million, auf 34, Millionen, jo 
daß fie fait Ys der Geſamtzahl betrugen; troßdem 
verminderten fi) ihre Mandate von etwa 80 auf 43, 
weil der fonfervativeliberale »Block⸗ bei den Stich⸗ 
wablen gegen fie zufammenbielt. Uber das Zentrunt, 
das doch eigentlich Durch die Auflöfung getroffen wer» 
den follte, erzielte nicht nur den Gewinn eines Mans 
dats, jondern aud, was mehr befagte, das anfehnliche 
Mehr von 300000 neuen Stimmen. Zunädjit hielt 
die ⸗Paarungsidees vor. Zwar widerfprad der Frei— 
finn im Abgeordnetenhauſe, für das die Wahlen von 
1908 feine Beränderungen braten (abgefehen davon, 
daß bier zum erſten Male fieben Soztaldenofraten 
ihren Einzug hielten), einer erneuten Geſetzesvorlage 
zur Stärkung des Deutſchtums in den Oſtmarken, die 
freilich Durch Rechte und Mittelparteien dDurchgebradht 
wurde; aber durch die Stonnivenz der Rechten kam 
(Frühjahr 1908) gegen Zentrum und Soztaldemo. 
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fratie ein neues Bereinsd- und Börfengefeß zuftande. 
Auch in der 1906 nur unvolllommen gelöjten, nun- 
mehr dringlich werdenden Frage der Reichäfinanz- 
reform erſchien eine Verftändigung der Blodparteien 
nicht als von vornherein ausgeichlofjen, und ihr Zu- 
ſammenhalt wurde auch nod nicht geiprengt durch 
die im Frühjahr 1909 im Zuſammenhange mit den 
fogenannten ⸗Kaiſerinterviews« (betreffend die Hal- 
tung des Monarchen im Burenkriege) erhobenen Un- 
Hagen über das »periönlihe Regiment« des Herr— 
ſchers und durch die dabei auf jeiten der Linken und 
bis in die Reihen der Nationalliberalen auftauchen⸗ 
den parlamentariihen Machterweiterungstendenzen, 
Verſtärkung der konititutionellen Garantien, Kräfti- 
gung der Rechte der Bolksvertretung ufm., die jchlieh- 
lih im Sande verliefen. 

Schlimmer wirkte für die Einigleit des Blocks die 
Frage der preußiihen Wahlreform. Der Frei. 
ſinn verlangte einfach die Übertragung des Reichs— 
tagswahlre ts, die Nationalliberalen Pluralrecht, ge⸗ 
heime und direkte Wahl. Obgleich auch das Zentrum 
für die übernahme des Reihstagswahlredyt3 war, 
machten dod die Stonfervativen fein Hehl daraus, 
daß fie lieber diefer Sache halber den Blod preis 

eben und ein allgemeines Zufammengehen mit dem 
gerteum anjtreben würden. Die Entiheidung gab der 

erlauf der Reichsfinanzreform. Die Regierung jtellte 
einen Mehrbedarf von !/a Milliarde feit und wollte 
ihn durch eine Vermehrung der indiretten Steuern 
um 400, der direkten Bejigiteuern von 100 Millionen 
deden, unter anderm durch eine »Nachlaßſteuer« bei 
Erbfällen zwiſchen Aſzendenten und Deizendenten jo- 
wie zwiichen Ehegatten. Gerade dagegen erhob ſich ein 
itarfer Widerfpruch bei den Konfervativen und dem 

entrunt, das die Gelegenheit benußen wollte, un dem 

lod und feinem Urheber, den Reichslanzler, ein 
Ende zu bereiten. Der Freifinn war, jeine bisherige 
doltrinäre Abneigung gegen indirefte Abgaben über» 
windend, dafür bereit, beitand aber auf der Nachlaf- 
jteuer. Das Zentrum, feiner bisherigen politifchen 
er | müde, gewann nun die Konjervativen, 
indent e8 bei der Erhöhung der Branntweinjteuer für 
die unbedingte Beibehaltung der unter dem Namen 
»Liebesgabe« bekannten Prämie für die Brenner auf 
den für den Landesverbraud hergeitellten Brannt- 
wein eintrat, und inden es an Stelle der Nadhlaf- 
jteuer eine Bermehrung der vorgeichlagenen indiref- 
ten Steuern jowie eine Reihe jogenannter »Befig- 
ſteuern⸗ (Stempelab jaben auf Effelten, Grundftüds: 
umſatz, Sched3 und Talons) empfahl. Indem die 
Konſervativen e8 vorzogen, auf dieje Bedingungen 
bin die Reihsfinanzreform mit dem Zentrum 
zu machen, kam diefe (10. Juli 1909) mit großer 
Mebrheit (226 gegen 127 Stimmen) zujtande, und 
die Regierung fonnte nicht umhin, fie in dieſer ob- 
zwar von ihr nicht gewollten Form anzunehnten; 
aber der Blod war geiprengt, und mit ihm fiel 
fein Bater, der Fürſt Bülow. 

Verjchiedenartig war die Wirkung diejer Vorgänge 
auf die einzelnen Barteien. Bülows Rüdtritt wurde 
natürlih vom Zentrum und auch von den Polen, 
deren Gunſt er ſich durch feine entſchiedene Djtmar- 
fenpolitit verſcherzt hatte, mit Beifall begrüßt; die 
Konfervativen ſahen das Schredgeipenft der Libera⸗ 
lifierung des Staatslebens und der Berfajjungsände- 
rung in Preußen wieder weiter entfernt. i den 
Liberalen vollzog ſich ein merllicher Rud nadı links, 
und es machte fich ein jtarler Zug zur Sammlung 
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der Kräfte geltend. Um für Handel und Induſtrie 
ein wirlſames Gegengewicht gegen den Bund der 
Landwirte zu Schaffen, wurde im Sommer 1909 der 
»Hanjabunde ind Leben gerufen, dejjen Tätigleit 
politifch natürlich” dem Liberalismus weſentlich zus 
ute fam. Die Fraktionen der bürgerlichen Linlen, 
eifinnige Vollspartei und gung Arge die 
Sübddeutiche Vollspartei, ſchloſſen fich im März 1910 
zur»Fortihrittlihen Bolläparteic zufamnıen. 
Bei den Nationalliberalen gewannen bie lintsjtehen- 
den Elemente, die »Jungliberalene, an Boden, und 
die ganze Partei entfernte ſich fichtlih von den Kon- 
fervativen. Schon ward hier und da ein Zufammen- 
gehen der ganzen Linlen »von Baſſermann bis Bebel« 
befürmwortet, und wenngleich e8 damit noch gute Wege 
batte, jo war doch in Süddeutichland mit der gemein» 
famen Frontitellung gegen das Zentrum jtellenmeiie 
die Vorausjegung für die Idee eines »Groß⸗- 
blocks« der gejamten Linfen gegeben. Dem jchien 
aud bier die Entwidlung der Sozialdemokratie, näm⸗ 
lich das Vordringen der Revijionijten gegenüber ber 
radifaleren Richtung, die beim orthodoren Marris- 
mus aushielt, Borihub zu leiſten — jtimmten doch in 
den füddeutihen Staaten die Sozialdemokraten für 
das Budget, ohne fich darin durch den Tadel beirren zu 
laffen, den der Nürnberger Barteitag von 1908 über 
fie verhängte. Die Entfremdung aud) der National» 
liberalen gegenüber den Konjervativen wurde durch 
die Kämpfe um die preußiſche Wahlrechtsvor— 
lage verichärft, die Billows Nachfolger v. Beth» 
mannSollmweg Anfang 1910 einbrachte. Genügte 
fie ſchon jenen nicht und noch viel weniger der übrigen 
Linken, jo ging fie der Rechten zu weit; fie wurde 
ſchließlich durch Zentrum und Konſervative fo geitaltet, 
daß fie für die Regierung unannehmbar und daher 
urüdgezogen wurde, Der Reichstag entfaltete nad) 
— Blockruche noch eine rege geſetzgeberiſche Tätig- 
keit. Hierher gehört (1911) die neue Verfafjung für 
die Reichslande, die hier das Zentrum zur jtärfiten 
Partei machte, und unter deren Agide die partifula- 
riſtiſchen und ſelbſt deutichfeindlihen Tendenzen recht 
üppig wuchern konnten. In dasſelbe Jahr fielein Mili- 
tärgejeg mit erneuter Heeresvermehrung. Wertvoll 
auf dem Gebiete der Sozialpolitif waren die Reichsver⸗ 
fiherungsordnung von 1911, die mit übermältigen- 
der Mehrheit gegen die Sozialdemokratie genehmigt 
wurde, ſowie das Geſetz über die Berficherung der Pri⸗ 
vatangeitellten. Die Wertjteigerung des Grundbeſitzes 
wurde durch eine Reichszuwachsſteuer getroffen. 
Unter dem Zeichen der Eonfervativ-Iiberalen Ent- 
zweiung erfolgten die Neuwahlen vom Januar 
1912. Gen Hauptvorteil hatten davon die Sozial 
demofraten. Sie erhielten bei der Urwahl (mit 41/4 
von 14a Millionen) fait Ys aller Stimmen und in 
der Stihwahl infolge eines Wahlablommens mit den 
Fortſchrittlern im ganzen 110 Mandate. Das Zen- 
trum verlor 10 Site, jo daß ihm noch 93 verblieben, 
Die Fortſchrittler behaupteten (unter Berluft von 7) 
im ganzen 45, ebenfoviel die Nationalliberalen (unter 
Rüdgang um 4); die Rechte aller Schattierungen 
büßte 34 ein, behielt Daher nur 70. Der »jhmarz- 
blaue Blode ward dadurch zertrümmert; Kon— 
fervative und Zentrum hatten nicht mehr die Mehr- 
beit. Schon bei der Wahl des Vorſtandes gab es harte 
Konflikte; ſchließlich lam ein Präſidium zujtande, an 
dem die beiden jtärkiten Parteien, Sozialdemofratie 
und Zentrum, gar feinen Unteil hatten, das nur 
aus Liberalen beitand, indem der Borjigende Fort- 
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ſchrittler war, ebenfo der zweite Vizepräjident, mäh- 
rend der erjte durch die Nationalliberalen gejtellt 
wurde. Neue Wehrvorlagen mit anſehnlicher Ber- 
ſtärkung von Flotte und Heer fanden (10. und 14. 
Mai 1912 fowie 30. Juni 1913) auch die Zuftim- 
mung be3 Freiſinns, ebenfo die zu gleichem Zwecke 
beitimmte große Wehrjteuervorlage des Jahres 1913. 
Zwar nicht der Freifinn, wohl aber das Zentrum 
ſtimmte im Zandtage für das Geſetz über die Befeiti- 
gung des deutſchen Grundbeſitzes in Schleswig-Hol- 
ſtein und im Djten der Monarchie (abgefehen von 
Polen und Wejtpreußen, für die ja die Wotengeiep- 
gebung bereits jorgte), aljo in den Provinzen Dit 
preußen, Bommern und Sclejien. Ungerhwächt 
blieb der Gegenfag zwiſchen der Rechten und der 
Linlen noch in Kraft und innerhalb einzelner Bar- 
teien zwiſchen deren rechten und linlen Flügeln. So 
fanden heftige Uuseinanderjegungen bei den Natio— 
nalliberalen jtatt, bei denen die ſchärfere Tonart 
mehr im Süden angeſchlagen wurde, während die 

emäßigteren Elemente in Norddeutichland die Ober- 
Dand hatten, im Zentrum zwiichen der intranfigen- 
ten »Berliner« und der von ihr der Laubeit und 
Förderung interlonfefjionalierender Tendenzen ge- 
ziehenen »Kölnifhen« Richtung, die ſich allerdings 
als die weitaus ftärlere erwies. In der Sozialdemo- 
fratie gingen die Streitigfeiten zwiſchen den Alten und 
Jungen weiter. 


IV. Die Parteien im Ariege und Ausblick in die 
Zukunft. 


Der Hader der Barteien mußte ſchweigen, ala Diten 
und Weiten fich vereinigten, um gegen uns ben Ber- 
nichtungsfrieg zu führen; das Wort des Kaiſers, er 
tenne feine Barteien mehr, ſondern nur noch Deutiche, 
fand begeijterten Widerhall und hat im großen und 

anzen die ſchwere Brobe der legten zwei Jahre be- 
tanden. Wohl ſchlummern unter der äußeren Ruhe, 
die der Burgfrieden, Selbjtdifziplin und Liebe zum 
roßen Baterlande den Barteien auferlegen, die alten 
Gegenfäge, und fie werden aus der Tiele wieder an 
die Oberfläche emporjteigen. Uber ſchwerlich wird 
die Not, in der wir fchweben, fpurlos an den Par— 
teien und ihrem gegenfeitigen Verhalten vorüber: 
gehen; wie dereinjt durch die Kriege, deren Frucht 
die Reichsgründung war, fo wird jetzt Durch ben 
Weltkampf, der das Werk Bismards verteidigen und 
für immer fihern und feitjtellen joll, ein Wandel im 
Weſen der Parteien eintreten; oder, richtiger gejagt, 
eine —— — in ihr letztes Stadium ge- 
leitet und zum Abſchluſſe gebracht werden, die & 
ſchon feit Jahrzehnten vorbereitet hat. Der Links— 
liberaliSmus ijt nicht mehr die jteril-ftörriiche 
Oppoſition aus der Zeit Eugen Richters; ſchon unter 
Caprivi ſetzte da ein Umſchwung ein, der jeitdem er- 
freuliche Fortichritte gemacht hat. Seine parlamen- 
tariſchen Madhtafpirationen find nur noch gelegent- 
lih und vorübergehend aufgefladert; das Doltrinäre 
tritt zufehends zurüd, und das Berftändnis für die 
nationalen Ziele, die Wehrfrage, die finanzielle Fun- 
dierung des Reiches, Bmedmähiäteit der Beiteuerung 
und aud für den Schuß der heimiſchen Volläwirt- 
haft, tit im Steigen begriffen. Eindringlich genug 
lehrt ung ja unfere jegige Lage, der frevelhafte Ber- 
ſuch der englifhen Aushungerungspolitik, wie un- 
erläßlich notwendig ein kräftiger Shuß unferer Land» 
wirtfhaft und der gefamten inländiihen PBroduf- 
tion ijt. — Das gleiche gilt vom Zentrum, Es ijt 
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längjt nicht mehr die alte partilularijtifche, ganz ein» 
feitig dem lonfeljionellen Intereſſe dienende Partei, 
wie zur Zeit feiner Entjtehung. Seine Stellung zum 
Neihsgedanten, zur jtantlichen Idee überhaupt ijt 
eine ganz andere geworden; es legt nicht mehr an 
alles und jedes falt ausſchließlich den Maßſtab des 
parlamentariihen Madhtinterefjes, um das Bünglein 
an der Wage zu bleiben, um eine eigennüßige do 
ut des-Rolitif um jeden Preis treiben zu lönnen; 
feine Bereitwilligfeit zu pofitiver Mitarbeit unter 
rein fachlichen Gefihtspunften an der Löſung der 
groben nationalen und jtaatlihen Aufgaben int 

eiche und in den Einzelitaaten ſteht außer Zweifel 
und hat jich oft genug ſchon praltiicd bewährt, von 
feinen Zeiftungen auf den Gebiete der Sozialpolitik 
ganz zu ſchweigen. Es verjteht jich von jelber, daß 
mit den legten Reiten des Kulturlampfes, die noch 
beitehen, aufgeräumt werden wird, während ander- 
jeitö die Umberührtbeit und Unverleglichleit des reli» 
giöfen Lebens in der vielfältigen und reichhaltigen 

usgejtaltung, wie fie bei uns beitebt, und der Welt» 
anſchauung beseinzelnen,die Freiheit unſeres Geiſtes⸗ 
und gefamten Kulturlebens, auch gegenüber klirchlichen 
Antrieben, Einflüſſen und Eingriffen, durch ein un» 
parteiiſches Walten des Staates geſchützt und gewahrt 
werden müfjen. — Die Regelung der Bolenfrage 
und des Verhältnifjes ji den fremdartigen Volls⸗ 
lörbern innerhalb des Reichögebietes, zumal wenn 
dieſes, wie wir ja hoffen und nad) den leßten Er— 
Härungen des Reichslanzlers im Reichstage mit Be- 
ſtimmtheit erwarten dürfen, eine Erweiterung er— 
fährt, muß in einer Urt und Weiſe erfolgen, der- 
zufolge ohne Heinlihen und ungerechten Drud auf 
abweichendes Bollstum dod das Prinzip des auto» 
nonten deutichen Nationalitaates und feiner militä» 
riihen Sicherung die höchſte Norm bilden; die par» 
tilulariſtiſchen Tendenzen, inſofern es ſich nicht um Die 
Pflege berechtigter alteingerurzelter landichaftlicher 
Eigenart handelt, müſſen ſchweigen, und Partei» 
velleitäten, um parlamentarische Gefolgihaften und 
Erfolge zu gewinnen, dürfen feine Statt mehr finden. 
Welchen Kurs jegt auch immer unſere Bolenpolitik 
nehmen möge, es ijt für ung ein Glüd, daß durch 
die Bismardſche Oſtmarkenpolitik und ihre energiiche 
Fortführung unter Bülow das Deutihtum im Oſten 
jo gefördert und vermehrt worden ilt, daß wir ſchon 
in Rüdjicht auf das hier ſihende deutiche Bolldelement 
Poſen und Weitpreußen bei uns für inımer feitzu- 
halten die heilige Pflicht Haben, und das am Ende 
des Mittelalterd ins Stoden geratene Berk der Kolo- 
nijation wird am Südufer des Baltiihen Meeres 
vorausfichtlich eine Wiederaufnahme in größten Stile 
finden. — Bon einer Belämpfung der Sozial» 
demofratie nad) der alten Bismardichen Urt wird 
um jo weniger mehr die Rede fein dürfen, als fie ſich 
ja in großem Umfange willig und begeijtert in Die 
Reihen der Kämpfer um das Vaterland gejtellt hat 
und im ihrer Mehrheit (mehr als 60 Mann) die zum 
Kriege erforderfihen Mittel bewilligt, Die reinliche 
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Scheidung der Geiſter, auf welche die Entwidlung 
ſchon längjt binarbeitete, ijt ja nunmehr eingetreten. 
Diejenigen Elemente, denen engberzigite Barteidoftrin 
und Golidarität der roten Internationale über die 
Not von Voll und Vaterland gehen, haben fi, 20 
an Zahl, von: Gros abgetrennt, und gibt es auch in 
diejem hinwiederum eine Gruppe von gleicher Stärte, 
die gegen bie Kriegäfvedite ilt, aber aus Gründen 
ber Silsiptin die Teilnahme an ber Mbjtimmung ver- 
meidet, fo geht doch aus dieſem Zahlenverhältnis 
hervor, daß mehr als %s der Fraktion feit zur Na— 
tion halten. Wenn fie durchdringen, lann die Deut» 
ſche Sozialdemokratie mehr und mehr wieder das 
werden, wovon fie ausgegangen fjt, was das Ideal 
eines Lafjalle war, und woran auch Bißmard zuerit 
dachte, — eine im nationalen Boden wurzelude Klafjen- 
bewegung, die ihre Intereſſen vornehmlich auf dem 
Felde der Sozial. und Wirtichaftspolitif wahrnehmen 
wird, die fich aber ſtets dejjen bewußt bleiben joll, 
daß fie, wenn fie auch große Maſſen hinter ſich Hat, 
dod nicht das ganze Volk, jondern aus diefem nur 
eine einzelne Berufsgruppe im fich darſtellt. Gerade 
darin wird die enticheidende Ubwandlung im Weien 
der Sozialdemokratie zum Ausdruck gelangen nrüj- 
fen, daß fie nunmehr, wie alle die anderen Barteien 
der früheren Oppojfition, gegenüber den Wehr und 
Rüftungsfragen und den damit zujammenhängenden 
dinanzproblemen vorurteilsiojes tändnis umd 
vermehrte Opfermilligfeit zeigen wird; fie wird danıit 
lediglich die Konſequenz aus der Haltung ziehen, die 
ihre Mehrheit jept im Seriege einnimmt. Und aud 
in anderen Barteilagern wird ohne Zweifel die Ein- 
fiht aufgehen, daß es nicht nur genügt, eine offene 
Hand für die nationalen und ftaatlihen Bedürfnifje 
zu haben, fondern daß es aud) darauf anfomımt, Die 
daraus entipringenden Lajten in.einer Weije zu ver- 
teilen, die der tatfächlich vorhandenen. Steuerkraft 
und den Grundjügen der Gerechtigfeit entjpricht. 
Und die jo dringend wünſchenswerte engere Füh- 
lung der Regierung mit den großen Rarteien, Die 
Heranziehung einflußreicher Barlamentarier zurober- 
jten Zeitung der Staatögeihäfte wird jetzt, da die 
Barteien ein ganz anderes Uusfehen gewonnen haben, 
ins Wert efest werden lünnen, ohne dab dadurch 
dem Grundſatze Abbruch geichieht, der Bismard bei 
feiner —— bei der endgültigen Feſt⸗ 
legung des Berfafjungsitaates als höchſtes Ideal 
vorjchwebte, welder der Brennpunkt feiner geiamten 
inneren Bolitif war, — ber Erhaltung einer jtarlen, 
jelbftändigen Monardie, jo daß der Monarch, nicht 
aber das Parlament durch dad Minijterium regiert. 
Mögen die Parteien auch ſonſt ihre befonderen Inter- 
ejjen und Ideale pflegen, niemal® mögen fie ver- 
geſſen — das wird eine der gefündejten und fegens- 
reichſten Wirkungen diejer ſchweren Zeit fein —, daß 
fie zunächſt Deutiche find, und daß über ihnen und 
ihrem Hader als das höchite Gut das Vaterland jteht, 
Dem alle gleichmäßig mit Liebe, Hingebung und Unter- 
ordnung ihres Selbjt dienen müfjen. 
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Deutſchtum im Auslande 
von Profejior Dr. Dietrich Schäfer in Berlin-Steglig 


Es gibt fein europäisches Bolf, ja überhaupt kaum 
eines, das einen jo großen Bruchteil feiner Angehö— 
rigen außerhalb feines Staatsweſens wohnen hat 
wie das deutjche, über ein Viertel, fait ein Drittel der 
ungefähr 90 Millionen, denen Deutih die Mutter 
ipradhe iſt. Verjtehen kann diefe Tatſache nur, wer 
unierer Geihichte gedentt. i 

Unter den germaniichen Böllern beitand wohl ein 
ethnographiſcher, nie aber ein politiicher Zufammen- 
bang. Sie vermodhten das einheitliche Römische Reich 
zu vernichten, auch ihre eigenen jtaatlichen, recht⸗ 
ichen, gejellihaftlichen Jnjtitutionen an feine Stelle 
zu jegen, nicht aber ihr Voltstum. Das haben fie nur 
in Britannien und in einem verhältnismäßig ſchma⸗ 
len Sanditreifen von ber Nordiee bis zu den Alpen 
—— der jetzigen Sprach⸗ und der alten römiſchen 

eichögrenze zu erreichen vermodt. Dieſem Gewinn 
jteht ein gewaltiger Verluſt im Oſten —— 
Nach der Völlerwanderung laſſen ſich in dem weiten 
Ebenen öſtlich der Elbe und Saale keine Germanen 
mehr nachweiſen und ebenjowenig in Böhmen und 
Mähren, in den öjtlichen Ulpenländern und in Un— 
garn. Die fünf Stämme der Bayern und Schwaben 
(Ulemannen), der Sachſen und Franfen und der 
riefen jtellen das feitländiihe Germanentum bar. 

Sie wurden durd) Karl den Großen in karolingi« 
ichen Reiche geſammelt und bildeten ſeit der zweiten 
Hälfte des 9. Jahrhunderts ein befonderes Reich, in 
das nur die fränfisch-friefischen Bewohner des Landes 
linf3 der Schelde, Flanderns, nicht einbezogen waren. 
Gegen Ende.des 10. ——— lam für dieſe ſtaat⸗ 
lich geeinigten Stämme der Geſamtname der Deut- 
ichen auf; er hat bejonders in den Beziehungen zum 
Auslande die Sondernamen zurüdgedrängt. 

Ihr Reich hat jih machtvoll entwidelt, iit durch 
Sahrbunderte die führende Macht des Ubendlandes 

ewejen und bat inöbejondere in Stalien in dieſer 
dei eine beherrichende Stellung innegehabt, nad) 

iten bie Lande von ber Elbe bis zur Ahr, ja dar- 
über hinaus, unter feine Herrihaft, das böhmifche 
Staatöwejen unter feine Oberleitung gebradt. In 
der gleihen Zeit hat ſich Deutihlands Innenkultur 
mädtig entwidelt. Durch Rodung und Entwäfje- 
rung it umfafjender Boden dem Anbau gewonnen 
worden; die Bevölkerung hat ji ſtark vermehrt, 
der neue Stand der Minijterialen ſich herausgebil- 
det. Damit ijt zugleich die wirtſchaftliche und die 
geiftige Kultur außerordentlich gehoben und in mei» 
tere Kreiſe getragen worden. In allen Schichten der 
Bevölkerung erwachte der Trieb, regte jih das Be- 
dürfnis, die gewonnene Kraft aud) in der Fremde zu 
betätigen. 

Mittelalterlihe Auswanderung. Ahnliches hat 
ſich im 11. 12. und 13. Jahrhundert jo ziemlich bei 
allen Bölfern Europas vollzogen; aber leins hat da- 
von fo viel Förderung erfahren wie das deutſche. Die 
Stellung jeiner Herriher in Italien brachte e8 mit 
ſich, daß e8 dorthin manchen guten Mann in leitende 
weltliche und geijtlihe Stellen eng arg fonnte; vor 
allem aber jtand ihm der weniger dicht bevöllerte, in 
der Rultur tiefer ſtehende Oſten für den überfhuß 
feiner Bevöllerung offen. Sein anderes abendlän- 
diſches Voll Hatte ein ſolches Sieblungsgebiet fo un- 
mittelbar vor feinen Türen. Deutihe Bauern und 
Bürger, Ritter und Mönde ſtrömten hinein. Und 


39 


ihr Zuzug machte nicht Halt an den Grenzen, bie 
das Deutiche Reich ſich > hatte; er ergoß ſich 
darüber hinaus in die Königreihe Ungarn, Polen 
und Böhmen. Nicht auf Grund irgendwelcher Ge» 
walt find Deutiche dorthin gekommen, fondern allein 
und ausfhließlic auf Beranlafjung der einheimischen, 
angeftammten Herrſcher und ihrer Iandbejikenden 
Großen, denen die Zumandernden Vorteile aller Urt 
brachten. Auch in Böhmen iſt das nicht anders ge- 
weſen, ** ſein es al3 Reichsfürſt angejehen 
wurde, So hat fich der Oſten mit Deutfchen gefüllt 
bis zu den äußeriten Enden der genannten Nachbar- 
itaaten bin, ja zum Teil darüber hinaus. Das Städte 
wejen dieſer Lande ijt fo gut wie ausjchliehlich deut» 
ihen Urſprungs. Auch Skandinaviens Städteentwid- 
lung iſt von ſchland her entſcheidend beeinflußt 
worden. über die Eider hinaus breitete ſich in »Süd⸗ 
jitland« (Schleswig) deutſche Urt auch auf dem 
flachen ande aus. Bon bejonderer Bedeutung wurde 
die Eroberung Preußens und der baltijhen Pro— 
vinzen durch den Deutichen Orben bzw. durch bie 
Schwertbrübder. 

Nach beiden Richtungen hin hat in den folgenden 
Jahrhunderten bis ind 19. hinein die Zuwanderung 
nie völlig aufgehört. Sie nahm ab im 14. Jahr» 
hundert, das auch fitr die innerdeutiche Entwidlung 
die Beit eines gewiſſen Stilljtandes ijt. Gegen Ende 
besjelben und zu Unfang des nächſten Jahrhunderts 
jegt in Polen und Böhmen eine jtarfe antideutiche 
Strömung ein, die fi dem allgemeinen gejhicht» 
lihen Bemwußtiein durch die Schladht bei Tannen- 
berg und die Huffitenfriege eingeprägt bat. Sie hat 
im weiteren Berlaufe deutſchem adligen Einfluß völlig 
ein Ende gemacht, deutiches Bürgertumt ſtark zurüde 
gedrängt, die deutfchen ländlichen Kolonijten an zahl- 
reichen Stellen in die Hörigleit der ſlawiſchen Um- 
wohner binabgedrüdt. Der einheimiihe Adel it 
Hauptträger der Bewegung geweſen. Über Ungarn 

og im 15. Jahrhundert die Türfengefahr herauf. 

&imerhin fonnten fidh die Gedanlen der Reforma- 
tion nod) weithin in jene Lande verbreiten; fie faßten 
überall Fuß, mo Deutiche waren. 

Ihre dauernden Ergebnifje oftwärts. In Polen 
iſt im Zuſammenhang damit dad Deutjchtum noch 
mehr zurüdgedrängt worden. Die jagellonijchen 
Herrſcher des Landes beharrten beim alten Be- 
fenninis, und die Jeſuiten wurden mächtig im König- 
reih. So ward Polen die Hochburg des Katholizis- 
mus im Djten; deutſch ward gleichbedeutend mit 
evangelifch, polniſch mit katholiſch, obgleich Die pro- 
teitantiiche Lehre aud) unter den polnischen Landes» 
wege nicht fo wenig Unbänger gewonnen hatte. 
Dod Hat das bei der ſchlaffen Regierungsweiſe nicht 

ehindert, daß Magnaten des Landes zur beſſeren 

—— ihres Grundbeſitzes auch weiterhin 
bäuerliche Siedler anſetzten und Städte gründeten, 
beſonders in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, 
der jo manchen Deutſchen antrieb, die Heimat zu ver- 
laſſen. So find 1638 Rawitſch und Bojanowo in 
der jegigen Provinz Poſen deutich gegründet worden, 
find auch deutjch geblieben. Die Gebiete, die durch 
die erite und zweite Teilung Polens (1772 und 1793) 
Preußen angeſchloſſen wurden und noch heute preu⸗ 
Biich find, bargen daher, teild durch alte, teild durch 
neue Einwanderung, bei ihrem Übergang unter preu⸗ 
ßiſche Herrſchaft eine ſtarle deutſche Bevölferung, 
ſicher ein Drittel, vielleicht zwei Fünftel. Führende 
Städte, wie Danzig, Elbing, Thorn, waren deutſch; 
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fie nahmen zwar polnifhen Zuzug aus ihrer länd- 
lihen Umgebung auf, vermochten ihn aber in ihrer 
Bürgerſchaft bald einzudeutihen. Die Befiedlung 
des Nebebrucht, die Friedrich der Große durchführte, 
hat dad Deutihtum noch weſentlich geitärkt. Heute 
machen die Rolen in der Provinz Weitpreußen noch 
nicht ein Drittel der Bevöllerung aus (297 pro Mille), 
in Bofen gut drei Fünftel (607 pro Mille), in beiden 
Provinzen zufammen 457 pro Mille. Zum gegen» 
wärtigen Weitpreußen gehören auch Landjtriche, Die 
nie polnifch waren, bie Kreiſe Marienwerder und 
Allenjtein, während anderfeits die Polen von 1466— 
1772 fih das Ermeland angeeignet haben, das ur- 
preußifches Land ijt und jet einen Teil ber Brovinz 
Oſtpreußen bildet, die reife Braunsberg, Heiläberg, 
Röfjel und Ullenftein. Zieht man diefe Gebiete mit in 
Betracht, jo wird das Verhältnis für die Polen noch 
ungünjtiger. Bon den vier Regierungsbezirken, die 
man als ehemals polnifches, durch Die Teilungen ge» 
wonnenes Land aufzufafjen pflegt, Pofen, Bromberg, 
Marienwerder, Danzig, hat nur der von Poſen eine 
Mehrheit polniiher Bevölkerung. 

Deutidhe im nichtpreufifhen Polen. Da die 
frühere Einwanderung naturgemäß nit an der 
Linie Halt gemacht hat, die ſeit 1815 Grenze ijt (früher 
nie war), jo hat fih aus jener Zeit her aud) — 
dieſer Linie auf dem Boden des alten polniſchen 
Reiches deutiche Bevölferung erhalten, bejonders im 
fogenannten Zartum Polen (Kongreßpolen) und in 
Galizien. Im Zartum (Königreich Polen 1815—81) 
iſt deren Zahl erheblich vermehrt worden durch die 
Berlegung der Betriebe ſchleſiſcher, ſächſiſcher, deutich- 
böhmiiher Fabrilanten über die Grenze, ald Ruf;- 
land im Jahre 1817 Hindernde Zollihranlen erridy- 
tete; die Jnduftrie der deutſchen Grenzlande hatte 
fich befonders durch die Leichtigkeit der Ausfuhr nad) 
Polen entwidelt. Seitdem ijt Lodz im Gouverne— 
ment Petrilau aus einer Ortichaft mit 800 Einmoh- 
nern eine Stadt von rund 400000 geworden, und 
in feiner Nachbarſchaft haben fich weitere Induſtrie— 
orte entwidelt, deren Bevölkerung ſtark mit Deut» 
ſchen durchſetzt it. In Lodz felbjt beträgt ihre Zahl 
100000 oder mehr, und deutiches Leben hat dort, 
feitdem Bolen in unferer Hand ijt, nad) allen Rich» 
tungen bin einen neuen Aufſchwung genommen. 
Bei der erjten und einzigen rufjiichen Nationalitäten» 
zählung im Jahre 1897 wurden im Zartum Polen 
(es führt auch den Namen Beichfelgebiet, auch Gene- 
ralgouvernenient Warſchau) 408400 Deutfhe ge- 
zählt, von denen ein jtarfes Viertel in Städten, die 
übrigen auf dem Lande wohnten. Die Bevölkerung 
des ganzen Zartums iſt von da bi8 1912 von 9402000 
auf 12776000, alfo um 36 vom Hundert, geitiegen; 
da die Deutſchen jicher feine geringere Bermehrungs- 
äiffer haben als die übrigen Bevöllerungßteile, jo 
eläuft fich ihre Zahl heute gewiß auf mehr als 
Y Million, wahrjdheinli näher an 600000 ala an 
500000. Deutiche Zuwanderung in dieje Gebiete hat 
allerdings fait ganz aufgehört. Die deutiche Bevöl- 
terung des fladhen Landes ftammt ganz überwiegend 
aus der früheren Zeit. Sie ift bejonders jtark in den 
Gebieten, die von 1795 (bzw. 1793) bis 1807 zu 
Preußen gehörten, dem Nordmweiten, Norden und 
Nordoiten des Landes, im Südojten fehr ſchwach. 

Auch in Balizien jtanımen die vorhandenen Deut» 
ſchen, bier fajt ausſchließlich Landbevölferung, zu- 
meijt aus der alten polniſchen Zeit oder aus den 
eriten Jahrzehnten der öſterreichiſchen Bejikergrei- 
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fung. Die Zählungen ergeben eine raſche Abnahme, 
beionders die legte: 227158 im Jahre 1890, 211 752 
bei der Zählung von 1900, bei der von 1910 nur 
nod 90110 — 11,2 pro Mille der Gelamtbevölte- 
rung. 1880 waren e3 noch 54,5 pro Mille. Ein 
wefentlicher, ja wohl der er. der Bermin- 
derung liegt in der Tatſache, daß zahlreiche Juden, 
die fi früher als Deutiche in die Lilten eintragen 
ließen, Ich Polen oder Jiraeliten geworden find. 
Einen wejentliden Teil der Deutihiprechenden und 
Deutichgezäblten machen die Siraeliten noch heute 
in der Bulomwina aus, wofih 1910 als deutſch 168850 
Bewohner —— ließen, nicht weniger als 211,3 
pro Mille, hier überwiegend ragen 

Öfterreich-Ungarn feit 1867. Böhmen, Mähren 
und Dfterreihifh-Schlefien gehörten mit Ober- und 
Niederöjterreih und den djterreichiichen Alpenlän- 
dern bi8 1866 zum Deutfchhen Bunde. Seitdem find 
fie Ausland. Durch den »Ausgleiche von 1867 mur- 
den fie mit Dalmatien, Galizien und der Bulomina 
gr diesfeitigen, zisleithaniihen Reichshälfte (dem 

eichsratsländern) der öſterreichiſch ungariſchen Dop- 
pelmonarchie zufanmengefaßt. Durch dieſe Umwäl⸗ 
zung wurde die Lage der —— Deutſchen ganz 
erheblich erſchwert. Sie waren Begründer und bis 
dahin Träger der Monarchie und vynaſtie geweſen 
und hatten demnach eine leitende Stellung eingenont- 
men. Noch nad) den Wirrniſſen des Jahres 1848 war 
verjucht worden, den gefamten habsburgiſchen Staat 
von Wien aus zentralijtiich umd deutſch zu regieren. 
Jetzt fahen fie jih von den Landsleuten im Reiche 
politiih völlig gelöjt; fie mußten verſuchen, die über- 
lieferte Stellung aus eigener Kraft zu behaupten. 

Die Ulpenländer. Fakt man allein den ziffern- 
mäßigen en ind Auge, fo möchte man jagen, 
das fei nicht fofchlecht gelungen. Wien hat feinen Eha- 
ralter als deutfche Stadt, wenn aud unter Schwie- 
rigfeiten, behauptet, hat vermocht, den weitaus grö- 
ßeren Teil fremden Zuzugs aufzufaugen, Die zu- 
jammenhängenden Spracdigrenzen haben ſich faum 
verichoben; wo es in den —— eſchehen iſt, 
war es mehr zugunſten der Deutſchen. Fertuite find 
allerdings, wie in den Subdetenländern, in den Er- 
Haven zu verzeichnen, die außerhalb des geſchloſſenen 
deutſchen Sprachgebietes liegen, bejonders gegenüber 
den Slowenen. Wenn heute nur zwei, und zwar Feine 
Keronländer, Salzburg und Vorarlberg, völlig frei 
jind von geichlofjener fremder Bevölkerung, fo war 
das auch ſchon früher jo. Ober- und Niederöjter- 
reich hatten an ihren Grenzen von jeher einige tihechi- 
iche Gemeinden. Steiermark zählte: 

Deutſche Slowenen 


1880: 791841 = 67,00 v. H. 388 410 = 32,71 v. H. 
1890: 847923 = 67, 20-⸗400480 = 32,10 = = 
1900: 902343 = 68,71 =» «= 409831 = 3L,15 = > 
1910: 983252 = 70,50 » «»_ 409084 = 29,40 = « 
Kärnten Deutfche Slowenen 
1880: 241585 — 70,32 0.9. 102252 209,72 v. H. 
189%: 254632 —= 71,50 « = 1010980 = 238,00 + > 
1900: 269960 —= 74,92 = = 90495 — 35,10 = « 
1910: 304287 = 88,00 = =» 82,212 = 21,20» » 
dagegen Krain: 
Deutſche Slowenen 
1880: 29392 = 6,150.9. 47610 = 9,r3 v. H. 


1890: 28093 = 5,70 » » 466 269 = 94,00 = = 
1800: 28177 = 5,50 # * 4753802 = W241 » + 
1910: 27915 = 5,10 «= » 490 78 — Mao « + 


Die von Slomwenen und Kroaten umgebene deutfche 
Spradinjel der Gottjchee geht langſam zurüd. 
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Im Kiüftenland (Trieit, Görz und Grabista, 
Iſtrien) machten die Deutichen 1880: 2,06 v. 9. aus, 
1890: 2,30 v. H. 1900: 2,73 v. H. 1910: 8,55 v. H., im 
legtgenannten Jahre insgefamt 29090. Italiener 

ab es dort 356500 (39,59 v. H.), Slomwenen und 
Serbofroaten 437550 (48,05 v. hr Die deutiche 
Bevölkerung iſt jo gut wie ausſchließlich ſtädtiſch; in 
Triejt allein fanden ſich 11860 Deutfche. 

Die Zahlen für Tirol find aud für das Deutidh- 
tum günjtig. Es fanden fi: 

Deutſche Italiener und Romanen 
1880: 533259 = 59,43 0.9. 362402 = 40,9 0.9. 
1890: 542652 = 59,90 = =» 362416 — 40,00 » =» 
1900: 573156 = 060,36 » =» 373005 = 39,37» = 
1910: 651858 = 62,10 = =» 885700 = 87,30 « » 


Die Fortihritte des Deutſchtums beruhen hier 
nit etwa auf einer Eindeutihung der Romanen 
—— und Enneberger), ſondern auf günſtiger 

ntwidlung gegenüber den Italienern; jene haben 
fih in ihrer Sonderart behauptet, find übrigens poli- 
tiih deutich gelinnt. Ein Teil des deutihen Fort- 
ſchrittes ijt wohl auf die Berjtärkung der Garnifonen 
in Südtirol zu fchreiben. 

Die Subetenländer. Gegenüber den Ländern 
ber Wenzelskrone, Böhmen, Mähren, Schlefien, haben 
ſich die Berhältnifje in ganz anderer Weife verichoben 
als gegenüber Polen. 

Den empfindlihiten Berluft an Land und Volt 
bat Polens Reich im Mittelalter nicht durch Deutich- 
land, jondern durch Böhmen ohne jede deutiche Mit- 
wirlung erlitten. Schlejien iſt durd feine Sonder: 
berzöge polniſcher Herkunft, die Piajten, zu Böhmen 
binübergeführt worden; 1335 hat Kaſimir der Große 
diefe wertvollite Provinz feines ganzen Reiches an 
den Böhmenkönig Johann von Luremburg abgetres 
ten. Damals war Schlejien unter feinen angeſtamm⸗ 
ten polniichen Herren durch deutihe Zuwanderung 
ſchon zum größeren Teile germanifiert; fein Städte- 
weien war ganz deutih. Die gleiche Entwidlung 
hätte wohl in Böhmen und Mähren Platz gegriffen, 
wäre nicht die Huffitenbewegung hemmend dazwiſchen 
getreten. Sie hat dem Deutihtum im Innern der 
beiden Länder ein fajt vollitändiges Ende bereitet; 
die Gebirgsränder, die von Deutichen ganz bejegt und 
von ihnen erit dem Anbau gewonnen waren, find 
deutich geblieben. 

Die Schlacht am Weihen Berge hat zu einer Gegen- 
ftrömung geführt. Kaiſer Ferdinand IL. fämpfte zu- 
gleich gegen das böhmiſche Staatsrecht und die afa- 
tboliihe Haltung der Bevölferung. Rekatholiſierung 
und Öermanifierung waren die Mittel, mit denen das 
Biel erjtrebt wurde. So find Böhmen und Mähren 
durch mehr als 200 Jahre durchaus deutich regiert 
worden. Das Tihechiiche verihwand aus der Ver- 
waltung und aus jedem höheren Zweige jtaatlichen 
und kulturellen Lebens. Erjt gegen die Mitte des 19, 
Sahrhundert3 begann eine Neubelebung, die raſch jo 
ſtarle Kraft gewonnen hat, daß fie das Deutjchtum 
erheblich jchmälern konnte. Abermals ward e3 aus 
dem innern Böhmen verdrängt; nur Prag behaup- 
tet mühſam einen Reit deutichen Weſens. In Pilien 
baben die Tihehhen die Oberhand gewonnen; Bub» 
weis droht ihnen zu erliegen; die mähriſche Haupt» 
ftadt Brünn ſieht fich gefährdet. Diedeutihen Sprach⸗ 
inſeln auf der böhmtih-mähriihen Grenze, die um 
Iglau im Süden und das Schönhengjtler Land im 
Norden, kämpfen hart um ihren Beitand. Nur wo 
das Deutſchtum geichlojjen im Norden an Schlejien, 
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die Laufig und Sadjen, int Weiten an Bayern, im 
Süden an Ober und Niederöſterreich ſich anlehnen 
fann, fteht es in ber Hauptſache unerfchüttert. Es 
verteidigt feine Stellung mit einer Zäbigfeit und Ent- 
ſchloſſenheit, die im Reiche nicht immer genügend ge» 
würdigt werden. 

Die deutiche Bevölkerung Böhmens und Mährens 
verfügt über ein entwideltes Städtewefen und eine 
blühende Induſtrie, während das tichechiiche innere 
des Landes feine Stärle in der Zandwirtichaft bat. 
Seine kleinbäuerliche Bevölkerung, die zum großen 
Teil nur Lohnarbeit, feinen Eigenbejig fennt, bat 
einen überihuß an Urbeitälraft, der naturgemäß in 
die jtädtifch-induftriellen Bezirke, jehr ſtark auch nad 
Bien abjtrömt. Er geht dort immer noch zum großen 
Teil im Deutjchtum unter, bildet aber, da es den 
Tſchechen gelungen ijt, nationales Bewußtſein auch 
in diefen reifen zu erweden, vielfach bedenkliche 
Minderheiten. Da in Böhmen, Mähren und Hjter- 
reihtich-Schlefien von den Gemeinden verlangt wer- 
den kann, daß Schulen errichtet werden, wenn 40 
Kinder einer Sprade vorhanden find, jo ift die 
Möglichkeit jtarfer Durchſetzung der deutichen Zandes- 
teile mit tihechiicher, im Herzogtum Teichen auch mit 
polniſcher Bevölferung in bedrohlichen Grade ge- 

eben. Die Deutichen vermögen aus diefer Lage nicht 

n gleichen Borteil zu ziehen, teils weil für fie weniger 
Unreiz vorliegt, ſich in fremdem Sprachgebiet nieder- 
gulafien, teil weil die Behörden bei der Entwidlung, 

ie jeit einem Menichenalter im Öjterreihifchen Staat3- 
weſen Platz gegriffen bat, nur zu Häufig gegen fie 
Bartei ergreifen und ihren berechtigten Uniprüchen 
unter allen möglichen Ausflüchten und Vorwänden 
entgegentreten. Sind doc die Beamten ganz über- 
wiegend, in den Brovinzialverwaltungen fo gut wie 
ausichlieflich, Nichtdeutiche. 

Trotzdem iſt die Entwidlung, ziffernmäßig be- 
trachtet, nicht durhausungünitig. Esgabin Böhmen: 

Deut ſche Tſchechen 

1880: 2054174 = 87,17 v. H. 3470252 — 62,19 v. H. 

1890: 2159011 = 37,20 » » 3644189 = 62,50 = «= 

1000: 2837013 = 937,26 s =» 3930093 — 62,08 = = 

1910: 246774 = 36,10 « » 441,918 = 63,10 = + 
Erſt mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts jetzt 
ein Zurückweichen ein, eine Erjcheinung, die mit den 
inneren Wandlungen des Kaiſerſtaates gerade in den 
legten Jahren zuſammenhängt. 

In dem fchwierigeren Mähren gehen die Dinge 
allerdings weniger gut. E3 gab dort: 

Deut ſche Tiſchechen 


1880: 628907 = 20, a80 v. OH. 150738 = 70,110. 9. 


1890: 664168 — 29,40 « «» 1590513 = 70,30 = » 
1900: 675492 = 27,00 » « 1727270 = 11,36 « * 
1910: 719455 — 27,02 » =» 1868971 = 11,15 = - 


Und noch weniger in Schlefien, wo die Tichechen nur 
im weitlichen Zeil, in den Herzogtümern Troppau 
und Jägerndorf, im Dften, im Herzogtum Teichen, 
die Polen in Frage fommen. Dan zäblte dort: 








| 1880 | 1890 1000 | 1910 
| aunass | 281588 200871 | 325523 
Deutige. . ( 48,91 v. 9. | 47,30 0.9. | 44,09 0.9. | 43,90 0.9. 
126 385 129814 .146 265 180 348 
Tigegen . { 22,05 v. H. 22,00 v. 9. | 22,04 0.9. | 24,33 0.9. 
ı 154887 178114 2204712 235 224 
Polen. . | 28,13 v. 9. | 30,20 0. H. 33,31 v. 9. | 31,73 v. H. 


Faßt man die drei Sudetenländer zuſammen, ſo 
ergibt ſich folgendes Bild: 
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| ısso |] 10 1900 1910 
2952419 | 3104734 | 3809076 | 3512702 
Deutie. - 43 35,92 v. H. 35,46 0. H. 34,37 0. H. 
z l 5103965 | 5364515 | 58098628 | 6291297 
ſchechen 62,100. H. | 61,96 v. H. 62,18 0. 9. | 62,460. &. 
ge. f 159273 | 183651 | 220472 | 205224 


1,940.9. | 2120.9. J 2,3650.9. | 2as v. H. 


überblidt man die Gejamtlage der Deut- 
hen in Oſterreich, fo iſt zunächſt feſtzuſtellen, 
daß fie auch der Zahl nach immer noch den anjehn- 
lichiten Teil der Bevöllerung bilden. Bon 28571934 
Bewohnern, die der Kaiſerſtaat 1910 zählte, waren 
9950270 Deutſche, 35,58 v. H., mehr als ein Drittel 
ber Gejanıtheit. Die nächſtſtärtſte Nationalität, die 
der Tichechen, machte nur 23,02 v. 9. aus. Ahnliches 
ergibt jtch, wenn man die —— Oſterreichiſch ⸗· Un · 
gariſche Monarchie in die Berechnung einzieht. Sie 
zählte 12000250 Deutſche unter 51390223 Bewoh⸗ 
nern, 28,5 v.9. Dazu kommen der weit größere 
Wohlſtand, die überlegene Steuerkraft; die Deutichen 
zahlen auf den Kopf der Bevölterung rund dreimal 
ſoviel als die Polen. In Bisleithanien bringen fie 
beträchtlich mehr als die Hälfte der Steuern auf, in 
Böhmen 64 v. 9. Gleihmwohl find fie im letzten 
Menſchenalter in der Berwaltung immer weiter zurüd- 
gedrängt worden. Die Regierung iſt abhängig von 
den Parteien des Reichsrats, wird oft aus ihnen ge- 
bildet, muß Angehörige derjelben in ſich aufneb- 
men. Die Deutihen aber haben in diefer parlamen- 
tariſchen Körperſchaft nicht die Mehrheit, auch nicht, 
wenn jie alle zufanımenjtehen, was leider jelten, faunı 
je der Fall geweſen ijt. So werben die Deutjchen aus 
den Beamtenijtellen, ihre Spradhe aus dem Bereich 
der inneren Berwaltung verdrängt, am ſchlimmſten 
in Böhmen und Mähren. Es ift zur Regel gewor- 
den, daß die Regierung ſich die Zuftimmung zu un- 
erläßlihen Regierungsmaßnahmen durch nationale 
Zugeitändnijje erfauft. Bejonders befinden ſich die 
Volen in der günjtigen Lage, zwiſchen Deutichen und 
Tichehen-Slowenen-Stalienern das Zünglein an der 
eo. zu bilden, und wiſſen dad ausjunußen. Für 
Saltzien wird über ein Drittel der Reichseinkünfte 
verwendet, während es nicht ein Zehntel beiſteuert; 
auch in Böhmen it der Staatsaufwand für die 
Tſchechen bedeutend höher als für die Deutfchen, ob- 
gleich diefe doppelt jo viel aufbringen als jene. 

Der Krieg Hat diefe Lage den Deutſchen zu Harem 
und ſtarlem Bewußtfein gebradt. ar Leute bilden 
den stern des Heeres, find jeine brauchbarjten und vor 
allem feine zuverläffigiten Angehörigen. Unter allen 
anderen Nationalitäten der diesfeitigen Reihshälfteijt 
Pflichtvergeſſenheit fchlimmiter Urt in Erjcheinung 
getreten, zum: Teil in erichredender Ausdehnung. Die 
vielfach angefochtene einheitliche Heeresiprache hat ſich 
alsganzunentbehrlid, als unerläßliche Borausfegung 
der Zeijtungsfühigleit der Urmee erwieſen. Es muß 
erwartet werden, daß auch in Ungarn nicht mehr ver» 
ſucht wird, an ihr zu rütteln, wenn doch, daß ſolchen 
Verſuchen mit entſchiedener Ablehnung begegnet wird. 
Auch als innere Reichsſprache muß das Deutiche wie- 
ber zu größerer Geltung gelangen, als ihm in den le» 
ten — zugeſtanden wurde; eine rückläufige 
Bewegung zu feinen Gunſten muß Platz greifen. Das 
find Macht» und Daſeinsfragen für den Kaiſerſtaat, 
die vor allen anderen eine befriedigende Beantwor- 
tung fordern. Das Deutiche Reich iſt ſowohl in djter- 
veihhlhen wie in eigenem Intereſſe nicht nur be- 
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rechtigt, fondern geradezu verpflichtet, mit weniger 
ängitlicher Zurüdhaltung als bisher darauf zu drin 
en, daß das erreicht wird. Es hängt daran der Be- 
tand beider fo eng miteinander verbundenen und fo 
ſehr aufeinander angewielenen Staaten. 

Ungarn, Im Gebiet der Stephanskrone iſt deutiche 
Fe a noch älter al3 in Polen. Schon zur 
Zeit der Chrültianifierung Ungarns, um die Wende 
des 10. und 11. Sahrhunderts, find hospites, Deutiche, 
—— worden. Noch vor der Mitte des 12, 

ahrhunderts wurden jie im äußerjten Südoſten des 
Landes, im Gebiet des Altflufjes, auf Königsboden 
angefiedelt. Zu Unfang des 13. Jahrhunderts über- 
— der neugegründete Deutſche Orden im Burzen- 
lande um Kronſtadt die Dedung der Zugänge zum 
Reiche gegen die heidniihen Kumanen. Er hat ich von 
dort nach Preußen gewandt. Neben Rodung und An- 
bau haben die ungariihen Könige Verteidigung des 
Landes und Waftendienft für fich im Auge gebabt 
beim Herbeirufen der fyremden. Auch in Ungarn find 
die Deutichen die Städtegründer gemeien; naar ver» 
dankt der oberungariiche Bergbau fein Entjtehen und 
feine Blüte. Bon Niederöſterreich und Steiermart 
ber verbreitete fich im Ödenburger, Wichelburger und 
Eifenburger Komitat geichlofjene deutihe Bevölte- 
rung, die erjt in den legten Jahrzehnten angefangen 
Bat, Ki ſtark mit Magharen zu durchſetzen. 

Sp war Ungarn, als es 1526 in Ferdinand L 
einen Habsburger zum König erhielt, gerade in den 
Teilen, in denen der neue her zu wirfficher Un- 
erlennung gelangte, ein jehr-jtarl mit Deutſchen be 
jegtes Land. Entiprechend hat aud) die Reformation 
dorthin ihre Wirkung geäußert; Ungarn zählt heute 
faft fiebenmal foviel Evangeliiche als die Diesfeitige 
Reichshälfte, faſt 4 Millionen ; fie wohnen ganz über- 
—* in denjenigen Landesteilen, die ſchon im Mil⸗ 
telalter deutſche Bevöllerung aufnahmen. Als nach 
dent zweiten vergeblichen Ungriffe der Türken auf 
Wien (1683) Ofen zurüdgewonnen und die Feinde 
dann ganz aus den Yande hinausgetrieben wurden, 
begann, durch Karl VL, Maria Therefia, Joſeph IL. 
ſtark gefördert, eine neue beutfhe Zuwanderung. 
Es füllten fich Die ben Türken abgenommenen, zum 
großen Teil öde liegenden Landitriche Südungarns 
mit Siedlern zumeijt aus den vorderöſterreichiſchen 
Gauen Schwabens. Es verjtand ſich von felbit, daß 
nur Katholilen zugelafjen wurden. So erklärt ſich die 
heutige Berteilung der Deutichen im Lande. 

Ungarn zählte 1910 unter 20886487 Bewohnern 
2037435 Deutiche, alfo 9,8 v. H. Etwas günjtiger 
ftellt fich das Berhältnis, wenn man Kroatien, wo 
134078 Deutſche wohnen, ausicheidet. Es find dann 
unter ben 18264533 Bewohnern des eigentlichen Un- 
garns 1908357 Deutiche, = 10,4 0.9. Sie machten 
1868: 13,3, 1890: 13,1.1900: 11,8 v. 9. aus. Daß 
die legten Zählungen zugunſten bes Magyarentums 
ſtarl —— t find, iſt offenkundig (vgl. Lutz 
Korodi in »Deutiche Erde⸗, XIII, 202ff.). Die Deut- 
ſchen jigen am dichteiten in Weitungarn in ben ge 
nannten drei Geſpanſchaften (in der Odenburger und 
Wieſelburger bilden fie die Mehrheit), dann im Ba- 
nat, wo fie mit Serben und Rumänen gemifcht wob- 
nen, und in der Batichla, dem füdlichiten Teil des 
Landes zwiſchen Donau und Theiß. In Temesvar 
und Werfchet iſt die größere Hälfte der Bevöllerung 
deutijh. In Siebenbürgen wohnen ungefähr in der 
Mitte des Landes um Hermannitabt, Shüfburg und 
Mediaſch, dann im Südojten im Burzenlande um 
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Kronftadt, im Nordoften um Bijtrig im Nösnerlande 
insgeſamt 256854 » Sadjen«, 9,3 dv. H. der Bevölle⸗ 
rung des Landes; in der Zips bilden die Deutichen aud) 
ein Biertel der Bevölkerung, auch in der Preßburger 
Geſpanſchaft noch mehr als ein Fünftel, in der Stadt 
Vreßburg mehr als die Hälfte. Die Reichshauptitadt 
zählt unter 880371 Bewohnern 125706 Deutiche, 
14,30.9. Der Stand hat fi gegenüber der Zählung 
von 1900 jogar um 0,2 v. 9. verbefjert. Die Deut» 
ſchen vermehrten jich in den 10 Jahren um 12,1 2.9.; 
eine günjtigere Ziffer (16,7) hatten nur dieRumänen; 
der Yandesdurdichnitt war 9 v. 9. 

Trogdem kann man die Lage des Deutichtums in 
Ungarn nicht al3 günjtig bezeichnen. Es bildet auch 
bier m Stadt und Land ein vorgeichrittenes, allen 
anderen Bevöllerungsteilen kulturell überlegenes Ele- 
ment, iſt aber auf Schritt und Tritt behindert, jich 
geiitig auszuleben, insbeiondere in Schule, Preſſe 
und Bühne. Ullein die Siebenbürger Sachſen haben 
noch ein deutſches Schulweien, das fie aus ihren Mit» 
teln erhalten dürfen bei gleichzeitiger voller Beitrags 
pflicht zu den Landesihullajten, und das unter jtreng- 
iter magyariſcher Aufſicht jteht, den Anforderungen 
an magyarıihe Spradbildung in vollem Umfange 
genügen muß. Das Nationalitätengefeß von 1868, das 
im Anſchluß an den WUusgleich jeder der zahlreichen 
Nationalitäten Ungarns nationale Erziehung zu— 
ficherte, ijt jo gut wie volljtändig auf dem Papier ge 
blieben. Dazu wird den Nationalitäten, und bejon- 
derö den Deutichen, der Weg in die Yandesvertretung 
mit allen erdenllihen Mitteln erſchwert; von Deut- 
ſchen find nur Siebenbürger Sadjen Mitglieder, weil 
ie jich zur Regierungspartei halten. Man jehredte vor 
Prozeſſen, Verurteilungen, Gefängnisjtrafen nicht 
zurüd, Außerungen zu unterdrüden, die als jelbitver- 
ſtändliches Recht des Staatsbürgers gelten follten, 
Den Auslande und wieder insbejondere den Reichs- 
deutihen weiß der Magyar mit verblüffender Un— 
verfrorenheit weiß zu machen, dab alles in bejter 
ne und jeder zu jeinen Rechte fomme, Da 
insbefondere im Deutihen Reiche grobe Unkenntnis 
über dieſe Berhältnijje weit verbreitet iſt, haben dieſe 
Bemühungen nur zu oft Erfolg. Ob der firieg und 
die enge Berbindung zwiichen den beiden aufeinander 
angemiejenen Böllern, die er geſchaffen hat, zu einer 
Anderung führen wird, läßt ſich nicht überjehen. 
Jedenfalls follten die Magyaren zu der Einſicht fonı- 
men und fie zur Richtſchnur ihres Verhaltens machen, 
daß noch kein ungarländijcher Deutjcher jemals daran 
gedacht hat oder denken wird, dem ungariſchen Staats» 
wejen Schwierigleiten zu machen. 

Seitdem Bosnien unter öſterreichiſch⸗ungariſcher 
Verwaltung fteht, haben ſich auch dort durd Ein» 
wanderung beutiche Bauerngemeinden gebildet, die 
mehrere taujend Angehörige zählen, ähnlich in Ru- 
mänien in der Dobrudida. In den Städten diefes 
Königreichs gibt es nicht wenige deutſche Handels- 
bejlijjene und Gemwerbtreibende, Befonders in Bularejt 
und Konjtanza. ° 

Rupland, Im weiten rufjiihen Reiche wohnen 
Deutiche jo ziemlich an allen ıund Enden. Die 
baltiichen Lande, die» deutſchen Oſtſeeprovinzen«, find 
jur Ordenszeit Teile de3 Deutſchen Reiches geweſen. 
Den Stempel, den ihnen damals Ritter und Bürger 
aufdrüdten, haben jie bewahrt bis auf den heutigen 
Tag. Die Städte haben noch heute ein deutiches Ge— 
präge, und auf dem Lande find der deutiche Guts- 
bejiger und derevangelifche Pfarrer deutſcher Bildung 
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die maßgebenden Berjönlichleiten. Was das Land 
an Überlieferungen früherer Kultur birgt, it deutſch, 
und die geijtige Verbindung zwiichen der Kolonie umd 
dem Mutterlande ift ſtets eine innige geweſen umd bis 
auf den heutigen-Tag geblieben. «Die Beherrihung 
des Landes duch Schmeden, Polen, Dänen, die nad 
dein, —* des Ordens um die Mitte des 16. 
Jahrhunderts Platz griff, hat daran nichts geändert, 
und auch das ruſſiſche Regiment, in Livland und Eijt- 
land feit Beter dem Großen (1710 65.1721), in ur» 
land erit ſeit Katharina II. (1795), hat ſich Lange jtören- 
den Eingreifens in die Landesverhältniſſe enthalten. 
Erit gegen Ende de3 vorigen Jahrhunderts ijt darin 
eine Anderung eingetreten. An die Stelle der frühe- 
ren Selbitverwaltung it in allen leitenden Stellen 
der ruſſiſche Beamte geſetzt, die rufftiche Sprache iſt 
aufgezwungen, der Unterricht ruffifiziert worden von 
der Bollsihule bis hinauf zur Yandesuniverjität 
Dorpat. Kur zeitweile hat man im Mittelichulweien 
wieder Erleichterungen gewährt. Doc hat das alles 
das Deutichtum der Lande nicht entwurzeln fönnen; 
jeine Geijtesbildung ijt die alte geblieben. 

Die Zahl der Deutſchen im Baltenlande iſt verhält. 
nismäßig gering. Nach der Rationalktätenzählung von 
1897, die, wie erwähnt, Die einzige ilt, die Rußland vor⸗ 
genommen bat, gab es in Kurland ihrer 51 000 unter 
674000 Bewohnern (7,60. 9.), in Livland 98 000 unter 
1299400 (ebenfalls 7,6 v. H.), in Ejtland aber nur 
16000 unter 412700 (3,9 v. 9.). Bon den inägejamt 
165600 Deutſchen wohnten nicht weniger ald 132200 
in den Städten. Im den Jahren 1897 —1912 Hat ſich 
die Bevölferung der drei Brovinzen von 2366 100 auf 
2718200 gehoben, aljo um nahezu 15 v. 9.; danad) 
lann man annehmen, daß jie jegt ungefähr 190000 
Deutihe zu ihren Bewohnern zählen. Die Striegs- 
ereignijje haben Kurland in unfere Hand gebradt; 

elingt esnicht, auch Livland und Ejtland zu gewinnen, 
o it ihre Deutfchtum ficher für alle Zeiten vernichtet, 
der Baum unjerer Kultur um einen lebensträftigen, 
früchtereihen Zweig ärmer geworden. Das gleiche gilt 
von Kurland, wenn es, was Gott verhüte, den Ruſſen 
wieder ausgeliefert werden jollte. 

Und nicht anders Ir dr mit dem Deutjchtum, jo 
weit es ſich jonjt über Rußland ausgebreitet hat. 

Am Wusgange des Mittelalter8 (die Eroberung 
Konitantinopels durd) die Türken hat hier Bedeutung 
gewonnen) haben ruſſiſche Herriher angefangen, 
Übendländer in ihr Reid) zu berufen. Beter der Große 

at den überlieferten Brauch nad) allen Richtungen 
in ausgedehnt, Gewerbe und Handel, alle jtädtiichen 
triebe auf dieſe Weiſe zu heben und zu beleben ver» 
ſucht. Das ijt jo geblieben bis in unjere Zeit; was Die 
Herriher begonnen hatten, haben Bejigende aller Urt 
fortgejegt; mancher Wejteuropäer it au um des 
ortlonimens willen aus eigenem Untriebe in das 
Zarenreich gezogen. Noch unter Nilolaus I. waren 
dort einzelne Berufe, der größeren Zuverläſſigleit 
wegen, den Deutichen ee 

Katharina IL, jelbjt Deutiche, hat zuerſt neben den 
bürgerlichen Einwanderern, die dent ruſſiſchen Städte 
wejen vorwärts halfen, bäuerliche herbeigerufen, ſchon 
bald nad) Beginn ihrer Regierung (1762). Die eriten 
wurden an ber mittleren Wolga in den jüdlichen Teilen 
der Gouvernements Saratom und Samara angelie- 
delt. Als den Türken die Tatarenlande auı Schwar- 
zen. Meer abgenommen waren, wurden aud) dorthin 
deutjche Kolonijten gerufen, in das Küjtengebiet am 
Nordweitufer des Aſowſchen Meeres, in die Krim und 
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die Umgegend von Odeſſa. Ulerander I. gewann 1812 
Beharabien; feitdem find dort deutiche Kolonien ge- 
gründet worden. Die polniſchen Aufitände der Jahre 
1830/31 und 1862/63 haben dann Unlaß gegeben, 
deutiche Siedler nach Wolhynien zu ziehen. Polniſcher 
Giüterbefiß wurde dort frei; aus Kongreßpolen find 
eine Unzahl deutſcher Bauern binübergewandert. Bon 
den uriprünglichen deutichen Unfiedlungen aus find 
weitere gegründet worden, wie die ruſſiſche Herrſchaft 
fih ausbreitete, diesjeits und jenfeit3 des Kaukaſus 
und neuerdings bis nad) Sibirien und Turleitan bin- 
ein. Aus jich ſelbſt heraus hat ſich ee a 
ordentlich —— Das wirtſchaftliche Gedeihen war 
lange Zeit r erfreulich ; die Koloniſtendörfer ragten 
hoch empor aus ihrer Umgebung. Das ift auch nicht 
anders geworden, als die urſprünglich gewährten 
Freiheiten eine nad) der anderen mwegfielen, fie Ende 
der 70er Jahre des —— Jahrhunderts auch zur 
Ableiſtung der Wehrpflicht herangezogen wurden. 
Sie haben, neuerdings vielleicht mit Ausnahme der 
Wolga-Kolonien, ſtels Muſterſiedlungen im Reiche 
dargeſtellt, ſind aber dadurch auch in geſteigertem 
Make Gegenſtand des Neidesgemworden, aldder Natio- 
nalismus im ruffiihen Volle mehr und mehr zur 
Herrichaft fam. Im — iege iſt dann der 
Grundſatz: »Wir kampfen nicht gegen Deutſchland, 
ſondern gegen das Deutihtume« an ihnen zur Durch⸗ 
führung gelommen. Man hat begonnen, fie von Haus 
und Hof zu vertreiben, indem man fie unter Feitfegun 
kurzer Friſten zum Verlauf ihres Beſitzes zwang un 
fie inden fernen Oſten trieb, während ihre Wehrfähigen 
für das Reid) und den Zaren ihr Blut veriprigten. 
Die Zählung von 1897 ergab für das Rufftiche Reich 
1790000 Deutihe. Un der Wolga wohnten von 
ihnen 391 000, in Südrußland 409000, in Wolhynien 
172000. Da die Gejamtzahl der Bevöllerung jeit- 
dem um ein jtarles Drittel geftiegen ilt und die deut- 
ſchen bäuerlihen Siedlungen Rußlands fi einer 
ganz ungewöhnlid hohen Geburtenziffer (bis zu 72 
von Taufend) erfreuen, ijt ficher, daß die Zahl der 
Deutihen im Zarenreiche * nicht allzuweit hinter 
21/3 Millionen zurüdbleibt. Rechnet man einige 
700 000 für Kongreßpolen und bie Oſtſeeprovinzen ab, 
fo bleiben immer nod 11:— 1% Million im übrigen 
Reiche, darunter weit über eine Million, wohl fajt 
1Y Million, Bauern. Sie haben in Rußland feine Zu- 
funft mehr. Obder ſtrieg ihnen neue Heimjtätten unter 
deuticher Herrichaft bringen wird? Es würde nicht 
nur ihnen, e8 würde und allen zugute fommen. 
Dftliches Dentfchtum in feiner Gefamtheit. Weit- 
in nad) Diten haben ſich Deutſche in vergangenen 
Jahrhunderten ausgebreitet, nurganz vereinzelt durch 
Krieg, weit überwiegend in friedlicher Urbeit. Sie 
haben ihre Urt in der fremden Umgebung in rühm- 
lichiter Weile bewahrt, obgleich mander Sturm über 
fie dahingebrauſt iſt, fie mandes Widrige erfahren 
haben. Im legten Menfchenalter, feitdem ein feitge- 
fügtes Deutiches Reich erjtand und überall in Europa 
nationalijtiihe Strönumgen fich regten, find fie für 
ihre u ne: als früher Gegenjtand der Ub- 
neigung, des Neides, des Hajjes geworden. Ihre 
kulturelle Überlegenheit wurde verdächtigt al3 dient» 
bar dem neuen, jtarlen Reiche. Nie im ganzen langen 
Lauf der Jahrhunderte haben Deutiche der öftliden 
Lande ſich aufgelehnt gegen ihre Herricher, weder gegen 
den Zaren noch gegen die Könige von Polen, Ungarn 
oder Böhmen. Ste find ihnen vielfach zuverläflige 
Helfer gewefen gegen äußere und innere Feinde, in 
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Rußland treuefte und brauchbarſte Diener des Selbit- 
berrichers in Krieg und Frieden. Ihre Anhãnglichleit 
an deutſche — und Kultur hat in den die Staaten 
trennenden Fragen nie landesfeindliche Färbung an- 

enommen; fie haben jtet8 Treue gehalten, dem fie 
Tore gelobt hatten, wie einjt die Germanen in römi- 
ſchen Dienjten. Es hat ihnen nicht helfen mögen. Man 
wird jehen müfjen, ob es andere Mittel und Wege gibt, 
ihnen friedliche Betätigung zu fihern. 

Dentiche weitwärts und im übrigen Europa. 
Weſentlich anders als oftwärts haben ſich die deutichen 
Beziehungen zum Weſten geitaltet. Hier beſteht die 
Sprachgrenze jeit anderthalb Jahrtaufenden, vielleicht 
noch länger, fo gut wie unverrüdt. Es ee fich aber 
Vollsteile politifch losgelöit. Im Gebiet der Ahein- 
mündungen, der Maas und Scelde find Franten, 
Friefen und Sadjen zu Niederländern gemorden, 
—— anderen Staaten an und haben niederdeutſche 

nbart zu einer anerlannten, ſelbſtändigen Schrift- 
ſprache entwidelt. Un den Quellen und dem Ober- 
laufe des Flufjes haben fich die Eidgenofjen vom 
Reiche gelöjt und im Anſchluß an die Ummälzungen, 
die der Fanzöfifchen Revolution folgten, fich mit Nicht: 
beutichen zu einem neuen Staatsweſen verbunden. 
Sie haben die alte Sprache bewahrt, find, wie es das 
vielangefochtene Wort des Berner Profeſſors Vetter 
richtig ausdrüdte, eine geiffige Provinz von Deutid- 
land geblieben, politiſch ihm aber ganz fremd geworden. 
Ebenſo ijt es mitten zwiſchen beiden Neubildungen 
im Großherzogtum Luxemburg, das durch eine eigen: 
tümliche Bertettung der Berhältnifje noch neuerdings 
ben deutichen Staatöwejen verlorenging, allerdings 
mit dem Unterichiede, gegenüber der Schweiz und den 
Niederlanden, daß hier in widerwärtiger Verzerrung 
der Lage eine reindeutiche Bevölterung halb franzöſiſch 
verwaltet wird und fich fo verwalten läßt. 

Die Schweiz zählte im Jahre 1910 unter 3765002 
Bewohnern 2599154 Deutſche, 69 0.9. Im Sabre 
1888 waren es noch 71,40.9. Die Abnahme ijt doch 
nur ſehr teilweile, wenn überhaupt, zuquniten ber 
Franzoſen erfolgt. Dieſe erfuhren in der Zählperiode 
von 1888 bis 1900 allerdings eine Zunahme von 
15,2 v. 9. gegen 11 bei den Deutjchen, in der von 
1900—1910 aber nur von 9 v. H. gegen 12 bei den 
Deutihen. Die Franzofen machten 1888 21,8 v. 9. 
der Bevölferung aus, 1900 21,1. Die Verfhiebung 
ward vor allem veranlaßt durch die ſtarle Zunahme 
der Jtaliener, und zwar nicht der im Teſſin und fonit 

eſchloſſen wohnenden, fondern der zerjtreuten, be- 
onders als Urbeiter zugewanderten. Sie haben fih 
von 5,7 auf 8v. H. vermehrt, in der Zeit von 1900—10 
einen Zuwachs von 86,10. 9. erfahren. Uuch die Frem⸗ 
den haben ganz erheblich zugenommen. Zudem it von 
Einfluß, daß 1888 und 1900 die Ortsangehörigen, 
1910 aber die Ortsanwejenden gezählt wurden! 

In den füdlichen Niederlanden, im Königreich Bel- 
gien, gibt e8 an der Dftgrenze geichlofjene deutſche 
Gebiete bzw. Ortidaften, jo im Anſchluß an das 
Großherzogtum Lureinburg in der belgiihen Provinz 
gleichen Namens um deren Hauptjtadt Arel (Urlon), 
die ſelbſt im deutſchen Sprachgebiet liegt, und verein- 

elt nörblih davon. Die Zahl der hier wohnenden 
Deutfchen iſt bei der belgiſchen Zählungsweiſe nicht 
mit Sicherheit feitzuftellen. Rechnet man zu den nur 
Deutſchſprechenden die Doppel» und Mehrſprachigen 
hin zu, was ficher in der Hauptſache richtig iſt, ſo kommt 
man auf 3586 000. In ganz Belgien gab es 1900 
nur Deutichiprechende 31405, Deutich- und Fran- 
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zöfiichiprechende 74993, Deutich- und Flämiichipre- 
chende 8652, aller drei Sprachen Hundige 52547. Man 
greift wohl nicht fehl, wenn manvon diejen insgefamt 
167 597 (2,3 v. 9.) des Deutihen Mächtigen 150000 
oder mehr als richtige Deutiche anjieht, da jicher 
Deutihe viel häufiger die andere Sprache reden als 
umgefebrt. 

In anderen europäiichen Rändern gibt e8 Deutiche 
in geichlofjenen Sigen nur noch in Italien, in den 
»7 Bemeinden« rechts der Brenta nordweitlich von 
Bajlano, den »13 Bemeinden« links der Etſch nördlich 
von Berona, in Bladen und der Zahre (Sappada und 
Sauris) bei Ampezzo, am Monte Roja und im obe- 
ren Zojatal. Ihre Gejamtzahl beläuft ſich auf etwa 
10000. Zeritreut aber finden jie ſich in allen Ländern 
Europas, am mwenigiten auf der Iberiſchen Halbinfel. 
Sie gehen allen möglichen Erwerben nad), bejonders 
in den großen Städten, auch in den Orten jtarlen 
Fremdenbeſuchs. In Bari und London modten vor 
dem Kriege je 50000 wohnen. Ihre Gelamtzahl kann 
höchſtens geihäßt werden; fie mag zwiſchen 300000 
und 400000 betragen. Berhältnismäßig zahlreich jmd 
fie in Standinavien, bier befonders infaufmänniichen 
Berufen. Es iſt feine Frage, daß ihrer viel mehr in 
England und Frankreich leben al3 umgelehrt Eng- 
länder und Franzofen in Deutihland, anders aller- 
dings gegenüber Jtalien und auch gegenüber Polen 
und den jlamiichen Gebieten Oſterreich · Ungarns wegen 
des jtarlen Zuftroms von Urbeitern aus diejen Län- 
dern ins deutiche Wirtichaftsgebiet. 

Überfee. Bon erjten Beginn überjeeiiher Ent» 
dedungsfahrten an jind Deurihe an ihnen beteiligt 
gewejen. Auswanderung dorthin hat doch erſt gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts, eigene Schiffahrt, ab- 
geiehen von vereinzelten Fällen, erjt nach Aufrichtung 
der Bereinigten Staaten von Nordamerifa begonnen. 
Dorthin richtete ſich auch die Auswanderung. 1790 
machten die Deutſchen reichlich den zehnten Teil der 
Bevölkerung der Vereinigten Staaten aus, in Benn- 
ſylvanien reichlid) ein Drittel. In diefem Staat war 
auch das Deutiche als zweite Sprache anerlannt. Bon 
1823 an läßt jich in den Berichten des Statijtifchen 
Bureaus in Waihington die deutiche Einwanderung 
äiffernmäßig verfolgen; jie betrug bis 1910 rund 5 
Millionen, ein gutes Fünftelder Einwandernden über: 
haupt. Sie mehrte fih im Laufe des 19. Jahrhun- 
dert3 mit der Erleichterung des Verkehrs; 1852 er- 
reichte fie zum erjtenmal die —* 100000; 1854 waren 
es 190000, 1881 ſogar 221000, die höchſte Ziffer. 
Als die deutſche Wirtſchaftsreform, der »Schutz der 
nationalen Arbeit«, begann, ihre Wirkung zu äußern, 
ließ fie nach ; feit der Mitte der 1890er Jahre ift ſie aus 
den eriten Zehntaujenden nicht mehr hinausgekommen, 
wurde zu erheblichen Teilen durd) die Rückwanderung 
gededt. Unter den 1042000 Einwanderern des Jah 
res 1910 kamen 259000 aus Oſterreich⸗ Ungarn, 
216000 aus Stalien, 187000 aus dem Aufftichen 
Reiche, 158 000 aus Großbritannien und feinen Kolo⸗ 
nien, zujammen vier Fünftel, aus Deutihland nur 
31283, etwa® mehr als aus Griechenland bzw. aus 
Schweden! Dieje Zahl überjtieg den Durchſchnitt der 
legten 20 Jahre. 

Die deutichen Uuswanderer haben fic allen mög- 
lichen Berufen zugewandt, überwiegend doch der Zand- 
wirtihaft. Zeitweiie ijt die Ubwanderung auch ge- 
ſteigert worden durd) die politiichen Verhaͤltniſſe des 
Vaterlandes, fo nad) der Erhebung der Jahre 1848/49 
und wieder nad) 1866. Die wirtichaftliche Krifis der 


zweiten Hälfte der 1870er Jahre brachte ſie auf ihren 
Höhepunkt. Es find Angehörige aller Stände aus— 
gewandert, ganz überwiegend doch Bauern und Ges 
werbtreibende. In manden Städten und Diftriften 
des Miſſiſſippigebiets, befonders in deſſen nördlichent 
Teil, dann aud in Neuyorl und Philadelphia, bilden 
die Deutfchen einen anſehnlichen Bruchteil, vereinzelt 
die Mehrzahl der Bevölferung. 

Hätten alle Einwandernden ihr Bollstum bewahrt, 
fo möchte e8 heute über 20 Millionen Deutiche in den 
Vereinigten Staaten geben, mehr als ein Viertel ihrer 
weißen Bevöllerung, vielleiht beinahe ein Drittel. 
Wie groß ihre Zahl wirklich iit, läßt ſich nur ſchätzungs⸗ 
weile angeben; es mögen 10, vielleicht 12 Millionen 
fein. Der Prozentſatz und die Zahl der in Deutſchland 
Geborenen nehmen natürlich mit der finlenden Ein- 
wanderung ab. Daß auch diejenigen, die ihre Sprade 
bewahren, in ihren Unfhauungen ſtark veramerila- 
nern, iſt unvermeidlich gegenüber Auffafjungen, Zu- 
ftänden und Einrichtungen, die jich geradezu aufzwin⸗ 
gen. Man lann ſich unter dieſen —E nur immer 
wieder freuen, daß die ⸗Deutſchamerikaner« dem alten 
Vaterlande noch in jo großem Umfange Liebe und 
Unbänglichleit bewahrt haben, wie das tatiächlich 
ber Fall iit und in dieſem Kriege auch wieder in herz- 
erhebender Weile zutage tritt. 

Zum Teil um die Auswandernden vor dem Ber- 
fujt ihres Voltstums zu bewahren, begann man in 
Deutichland gegen Ende der eriten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts an andere Siedlungsländer als die Ber- 
einigten Staaten zu denfen. In Teras, das damals 
nod) zu Mexilo gehörte, wurden die erſten Berjuche ge- 
madt. Ulsbald nad) der Mitte des Jahrhunderts jind 
fie in Südamerifa, in Uuftralien, in Südafrika auf- 

enommen worden. So hat Südbrafilien feine deut» 
* Kolonien erhalten, in denen insgeſamt, trotz der 
zeitweiligen Sperrung der Uuswanderung dorthin 
(1859—96), gegenwärtig gegen Ys Million Deutiche 
leben mögen, fo das füdliche Chile (Puerto Montt) 
und Argentinien. Die Auswanderung nad Aujtralien 
hat von der Mitte des Jahrhunderts an einige Jahr- 
zehnte gedauert, iſt dann aber fajt völlig zum Still» 
ſtand gelommen. Es leben dort jegt 110120000 
Deutiche, ziemlich %/s davon in Queensland und Süd- 
aujtralien. Südafrika zählt zwichen 30000 und 40000 
Deutiche; von Bedeutung wurde hier die Anſiedlung 
der von den Engländern in Srimkriege geworbenen 
»deutichen Legion«. Neuerdings hat aud) eine ſtarke 
Einwanderung Deutſcher in Kanada jtattgefunden, 
allerdings ganz Überwiegend von den Vereinigten 
Staaten aus. An Paläſtina haben ſchwäbiſche Kolo> 
nijten fich neue Heimjtätten geſucht. 

Daß in der ganzen weiten Welt, in aller Herren 
Länder zahlreiche Deutiche wohnen und ihren Geihäf- 
ten nachgehen, iit befannt. Int allgemeinen möchte 
es faum ein anderes Volk geben, das im Auslande 
jo zahlreich und mannigfaltig vertreten wäre wie dad 
unjere, wobei zu berüdjichtigen iſt, daß die Engländer 
durch ihren gewaltigen überjeeiihen Beſitz ein ganz 
anderes Feld der Betätigung haben. Hier iſt auch 
der Buntt, wo der Wettbewerb der Deutichen den Eng» 
ländern vor allem fühlbar wird. . 

Verſucht man die Gelanıtzahl der Auslanddeutſchen 
zu beitimmen, fo fann das Ergebnis fein völlig zu- 
verläffiges fein, vor allem nicht, weil fid) die Zahl der 
Deutichen in den Vereinigten Staaten nicht mit Sicher» 
heit beitimmen läht. Je nachdem man fie anjegt, 
möchten fi) 28—80 Millionen ergeben. Unter allen 
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Umftänden ijt das Uuslanddeutihtum für unfer Reich 
fo widtig wie für feinen andern Staat der Vollsteil, 
der ihm außerhalb jeiner Grenzen ſprachlich angehört. 
Trogdem war und ijt das Streben der Reichsdeutſchen 
nicht Darauf gerichtet, ſich dieſe Außenſtehenden po- 
litiich anzugliedern, wie Staliener, Franzoſen, Serben 
das für ihre Nationalitäten eingejtandenermaßen er- 
jtreben. Bir find zufrieden, wenn Deutſchöſterreicher 
und Deutichichweizer ihr Deutihtum bewahren. Damit 
iſt uns die Hälfte unferer Auslanddeutſchen gejichert, 


Öfterreih-Angarn 
von Profeffor Dr. Dietrih Schäfer in Berlin-Steglig 


Unter den Großmächten nimmt Öfterreih-Ungarn 
eine Sonderitellung ein. Ulle anderen beruhen auf 
einem gejchlojjenen, einheitlichen Vollstum, Oſterreich⸗ 
Ungarn nicht. Alle anderen find Einheitsitaaten, 
Öfterreichellngarn ijt eine Doppelmonardie. Ulle an- 
deren haben überjeeiiche Beſitzungen, Oſterreich - Un- 
garn bejteht ohne foldhe. 

Entjtehung. Dieie Sonderart bat ihre Begründung 
in der Geſchichte. Die europäiſchen Staaten, ja alle 
Staaten der Alten Belt, find im allgemeinen Gebilde 
ihrer Dynaitien. Selbjt wo die Böller früh angefangen 
haben, an ihrer Entſtehung mitzuwirlen, iſt doch die 
Tätigfeit der Herrſcher das Entſcheidende. Für den 
habsburgiſchen Staat ijt diefe Erkenntnis längjt land» 
läufige Borfiellung: Tu, felix Austria, nube! Das 
Bejondere ijt aber nicht, daf Familienverbindungen 
eine befonderd große Rolle jpielen (da ließen ich 
Barallelen aufitellen), fondern daß es ſich bei dieſen 
dynajtifchen Erfolgen um das Uneinanderfügen ver- 
—— Reiche und Völler handelte. 

Schon das Emporrücken der Habsburger zu euro» 
päifcher Bedeutung beruht auf einer Verbindung, die 
in der älteren deutichen Geichichte beifpiellos iſt. Ein 
alemanniiher Graf von Tatkraft und Unterneh- 
mungslujt jteigt zum deutfchen Königsthrone auf und 
benugt dieje Stellung, um eins der wichtigſten deut» 
ichen Territorien, die Südoftmark des Reiches, ſich und 
feinem Haufe zu jihern. Schon den nädjten Nad)- 
folgern gelingt es, den Beft jo zu erweitern, daß nur 
noch habsburgiſches Gut an Deutichlands u 
gegen Ungarn und Italien liegt. Hätten die Eid» 

enofjen ſich nicht dem habsburgiichen Haufe entzogen, 
do würde ihr Beligtum den ganzen Süden Deutjd- 
lands von den ſüdlichen Bogejen über das Alpenland 
hinweg bis zum Marchfeld umjäumt haben. Was es 
in diefen Gebieten an Fremdipradigen auf dem Bo— 
den des Reiches gab, jtand unter Habsburg. Dazu 
ward ferdinand I. 1526 König von Ungam und 
Böhmen. Damals waren ſchon vier ‚Habsburger 
nacheinander dentiche Slönige und Kaiſer gewejen. So 
war das Herrſcherhaus berufen, Deutſche, Magyaren, 
Tſchechen und andere Slawen zu regieren, 

Bedeutung für Dentjchland, Es hat dieje Aufgabe 
num durch vier Jahrhunderte zu löſen gehabt. Unter 
dem Einfluß der Uuseinanderiegung, die im vorigen 
Jahrhundert in Deutichland nötig wurde und ſich voll- 
30g, iſt manches herbe und abfüllige Urteil über Habs- 
burg als Leiter deuticher Geſchicke gefällt worden. Be- 
dürfnijje der Gegenwart beeinflujjen geichichtliches Ur- 
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damit iſt auch für Oſterreich⸗ Ungarn eine Gewähr ge⸗ 
geben, daß es mit uns im Bunde bleibt, eine unerläß- 
lie Vorbedingung für die Selbitändigleit Mittel- 
europas. Daß uns darüber hinaus das Schidial 
unjerer Bollsgenojjen nicht gleichgültig jein kann. 
veriteht ih von ſelbſt. Ihr Borhandenicin iſt eine 
Stütze unferer Stellung in der Welt, die zu ver- 
treten wir nicht nur ein Recht, ſondern eine Pflicht 
haben. Denn auch deutjche Kultur verdient einen 
Pla an der Sonne. 


teilnurzuleicht. Rubige Erwägung mußzu dent Ergeb- 
nis lommen, dab das Haus Djterreich Deutichland zwar 
feine Macht, aber dieſes jenem fait noch mehr feinen Be- 
ſtand verdankt. Durch die Erwerbung des burgundiich- 
niederländiihen Gebiets wurde habsburgiiher Beſitz 
wie eine ſchirmende Wand zwiſchen Frankreichs ge 
ichlofjene Macht und das morſche, in fich zerfallende 
Reich gelegt. Gegen das Undrängen der Franzoſen im 
Weiten, der Türken im Oſten hat doch feine deutiche 
Herriherfamilie jo nachhaltigen und wirlſamen Wi- 
deritand geleijtet wie die der Habsburger. Einzelne 
Berfehlungen können an diefem Gefamturteil michts 
änbern. Wit vollem Recht bat Fein Geringerer als 
Bismard mehrfah hervorgehoben, daß Oſterreichs 
Herrſchaft über Fremdvöller unjerem Vollstum zu- 
gute gelommen ijt. In Ungarn wie in Böhmen gab 
eö, berbeigerufen von den einheimijchen Herrichern, 
jtarfe Bruchteile deutſcher Bevölferung, ebe habs bur⸗ 
giſches Regiment einſetzte. Sie ſind in ihrem Beſtande 
nicht nur erhalten, ſondern vermehrt, und ihre Gel- 
.. gejteigert worden. 

fremdung von Deutſchland. Ein folgenichme- 
ver Wandel trat ein, als nad) den Napoleoniichen 
Sa Oſterreich fih aus dem Weiten zurüdzog. 
Der Befig der Monarchie lag ie fompalt zufanmten 
von Ro und Inn bis an die Weichjel,' den Djeitr 
und die Enden der Karpathen; aber Preußen war 
mit wertvollitem Befig Frankreichs Grenzuachbar. 
das Preußen, das in den Befreiungskriegen Deutich- 
lands Borlämpfer gewejen war. Die Frage »preußifche 
oder djterreichiiche Führunge drängte fid) der Nation 
unabmweisbar auf, 

Im Deutichen Bunde erhielt Öjterreich die Präfidial- 
jtellung. Es war vor allem das Gewicht der Geichichte, 
was damit wirffam wurde, Uber gerade die Aufgabe 
der Leitung des Bundes brachte den Kaijerjtaat in 
Gegenjab zu weiten und nicht den ſchlechteſten reifen 
des deuticyen Volles, Metternich jah ihre Löjung 
in der Belämpfung der »Revolution«, alles deijen, 
was aus den Jdeen von 1789 ſich ergab, vor allem 
des Gedankens der Konititution und der Nationalität 
als Grundlagen der Staatenbildung. Es war ja auch 
Har, daß die habsburgiihe Monardie dieien Forde 
rungen jchwer gerecht werden fonnte. Sie wurden 
aber im deutihen Volle mit jteigendem Nadhdrud ge- 
keit, ebenjo in Stalien, deijen wertvolliter Teil unter 

jterreich8 Herrſchaft ſtand. Dazu kam der niedrigere 
Bildungsitand, die rüdjtändige wirtſchaftliche Ent- 
widlung de3 weit überwiegenden Teiles der Donau» 
— * gegenüber dem reinen Deutſchland. So 
wurde ihre Stellung im Bunde zum Henunſchuh für 
alle deutjchen Bejtrebungen nach einer bejjeren Zur 
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lunft, der Bundestag unter ihrer Leitung der »Indif⸗ 
ferenzpunft der deutichen Politile, Er lieh ſich ger 
brauchen, um allen Fortichritt zu hindern, deſſen Bor» 
lämpfer zu verfolgen und zu ftrafen. Die Karlsbader 
und die Wiener Beihlüffe und die Demagogenverfol- 
gungen, die ſich anfnüpften, find das Kennzeichnende 
für die Tätigkeit des Bundes unter Oſterreichs Leitung 
geworden. 

So iſt das Wichtigſte und Wertvollite, was Deutich- 
fand in der Zeit von 1815—48 erreichte, zuftande ge» 
fonımen nicht nur ohne, jondern jogar gegen die zu- 
nächft berufenen Stellen. Die Begründung des Zoll- 
verein war Preußens Werk. Die fahlihen Gründe 
für feine Errichtung wogen zu ſchwer, aus daß die 
Mittel- und Kleinjtaaten ihrer Ubneigung gegen den 
norddeutihen Emporlümmling hätten folgen und 
fich verfagen follen. Preußen fam nah Möglic- 
keit entgegen; e8 war »der Blig, der mitten durch 
Deutihland hindurch fahrte, während Oſterreich in 
allem enttäuichte. Es mußte enttäufchen, weil bie 
Grundiäße der neuen wirtihaftlihen Einigung auf 
fein buntgejtaltetes Staatöwejen feine Anwendung 
finden fonnten. Seine fpäteren Bemühungen, einzus 
treten, find wieder und wieder an diefer Schwierigleit 
geicheitert, faum anders feine Verſuche, den Zollver- 
ein zu fprengen. Er ijt in kurzer Friſt wirtſchaftlich 
jo zuſammengewachſen, dal die Verhandlungen nad) 
Ablauf der einzelnen Bertragsperioden immer wieder 
zur Emeuerung führten. 

Zur Zeit des Wiener Kongreffes taucht ber Gedanke 
preußiicher Führung in Deutihland ganz vereinzelt 
auf. Gut 30 Jahre fpäter fand er im Frankfurter 
Parlament, wenn auch nicht ohne Schwierigfeit, eine 
Mehrheit. Um 28. März 1849 wurde Friedrih Wil- 
beim IV. mit 290 Stimmen, bei 248 Stinmenthal- 
tungen, zum Deutſchen Kaifer gewählt, nachdem tags 
zuvor die Reichsverfaſſung angenommen war, die 
beitimmte, daß »fein Teil des Deutſchen Reiches mit 
nichtdeutfchen Ländern u einem Staate vereinigt fein 
bürfee. Dem konnte Oſterreich ſich gutwillig nicht 
fügen. Schon am 9. März war eine Verfaſſung für 
»das ganze, unteilbare Öjterreich« verkündet worden, 
und am gleihen Tage hat der Lenker der Monarchie, 
Fürſt Schwarzenberg, an Sfterreich führendes Parla- 
mentsmitglied in Frankfurt, Ritter von Schmerling, 
geichrieben, man »könne nicht einzelne Provinzen aus 
dem innigen Verbande der Monarchie reihen lafjen; 
die deutihe Einheit müjje auf einem Wege gejucht 
werben, der es Oſterreich ermögliche, ohne Aufgeben 
feiner felbjt im großen Gejamtvaterlande zu ver- 
bleiben«. 

Friedrich Wilhelm IV. hat es abgelehnt, die Kaifer- 
frone entgegenzunehmen »aus Händen, die fie nicht 
zu vergeben hätten«. Uber an die Stelle der Reichs— 
verfafjung traten die Verſuche der »Ulnione, Deutich- 
land zu einigen unter Ausſchluß von Ofterreich. Auch 
fie find erfolglos geblieben, geicheitert vor allem an 
Oſfterreichs Widerftand. Es hat die innere Kriſis ber 
Jahre 1848/49 überwunden, vor allem durch die Ein» 
beitlichleit und Fejtigfeit feines Heered. »In deinem 
Lager iſt Oſterreich; wir andern find einzelne Trüm⸗ 
mere, mit diefen an Radepky gerichteten Worten Grill 
parzerö war bie Lage richtig gelennzeichnet. Nun 
waren die Nationalitäten wieder zurüdgezwungen 
unter die einigende Dynajtie; die Geſamtſtaatsver- 
faffung wurde gehandhabt in der Form einer ftraffen 
BZentralregierung. Preußen jtand vor der Wahl, ſich 
für den Unionsgedanlen, dem die führenden Mittel- 
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ſtaaten ſich verfagten, der ihm jelbjt eine ſichere Meh⸗ 
rung feiner Macht nicht bieten fonnte, zu ſchlagen 
oder ihn aufzugeben. Er fand fein Ende in Olmütz, 
in den anfhliegenden Dresdener Konferenzen und 
ber Wiederbefendung des Bundestags durch Breufen. 
Es war ein voller Sieg Ofterreichs, das geichlofjen 
daitand wie nur je und hoffen konnte, den Bund nod) 
bejjer zu beherrſchen als bisher. 

Im Deutſchen Bunde feit 1851. Wenn dieſe Hoff⸗ 
nungen jich nicht erfüllten, fo liegt der Grund zum 
wejentlichen Teil in der Berfönlichkeit des ncuen Ber- 
treter8 Preußens am Bundestage, des Herrn von Bis- 
mard, nicht weniger aber in dem zunächſt zwar ab- 
gewieſenen, aldbald aber mit neuer straft ſich regenden 
Drängen bes deutſchen Boltes nach jtaatlicher Einheit. 
Bismard war in feine Frankfurter Stellung nicht 
al3 Gegner Öfterreich8 eingetreten: er hatte an ein 
Zufammengeben beider Mächte zur Stüße ber in den 
legten Jahren fo ſchwer erfhütterten Ordnung gedadht. 
Aber »ich hätte jeden Tropfen preußiſchen —E ver⸗ 
leugnen müſſen, wenn ich mir auch nur eine mäßige 
Vorliebe für das Oſterreich, wie ſeine gegenwärtigen 
Machthaber es verſtehen, hätte bewahren jollene. Er 
wollte Preußen aus den deutſchen Dingen nicht aus» 
ſchalten lafjen. Welche Mittel Hfterreih befa und 
anmwandte, um das zu erreichen, läßt und Bismards 
Korreipondenz aus den Frankfurter Jahren bis ind 
einzelne erlennen. Es verdankte ihnen manden Er- 
folg; jte verfagten aber in der wichtigjten, der ent» 
ſcheidenden Frage der deutichen Stellungnahme inder 

roßen, der europäischen Bolitil. Der Verſuch, Breu- 

en und den Bund während bes Srimfrieges zum 
Eintreten für Ofterreih und die Weitmächte gegen 
Rußland zu bringen, fcheiterte. In den Jahren der 
Kriſis hatte fich Sfterreich dem deutſchen Gedanken 
grundjäglich abgewandt; e8 hatte weder zum fchles- 
wig-boljteinifchen Striege fein Kontingent gejtellt, noch 
die ſchuldigen Beiträge für die deutſche Flotte gereiftet 
wohl aber ſich eifrig bemüht, fie wieder unter den 
Hammer zu bringen. Deutichland war jetzt ſchwer zu 
—— daß man in Wien die auswärtige Polilil 
nad) deutſchen Geſichtspunlten richte. Bei einem Kriege 
gegen Rußland fiel ficher Preußen und Deutihland 
die Hauptlaft zu; ob auch bei etwaigen Siege ein ent- 
fprechender Gewinn? Wie leicht fonnten fi Frank⸗ 
reih und Rußland über Europas Mitte hinweg und 
auf deren Kojten verjtändigen! 

Gleichwohl ijt die Empfindung, daß Ofterreich eine 
beutiche Macht fei, auch in diefen Jahren nicht eritor- 
ben. Sie trat ſtark zutage, als Oſterreich 1859 in den 
Krieg um feine italienischen Befigungen verwidelt 
wurde. Dan mar deutſcherſeits durchaus geneigt ein- 
zugreifen, und es wäre geichehen, wenn Ölterreich bie 
militärifche Führung im Bunde Preußen hätte über- 
lafjen mögen. Es forderte aber die Unterordnung 
der preußiichen Truppen unter einen gewählten Bun- 
beöfeldberrn und opferte lieber die Lombarbei, ala dent 
preußiichen Berlangen zu willfahren. Es konnte fi) 
an den Gedanlen einer Teilung der deutſchen Leitung 
mit Breußennicht gewöhnen. Es ergab ſich die Grund⸗ 
legung de3 italieniihen Einheitsſtaates und damit 
eine neue Gefährdung des eigenen Beligftandes. 

Die Niederlage von 1859 nötigte zu inneren Refor- 
men. Die Berfafjung vom März 1849 war Ende 1851 
aufgehoben worden; man hatte dann autolratiich und 
zentralijtiich vegiert. 1861 trat eine neue Gejamt- 
itaatsverfafjung in Kraft mit einer einheitlichen Ber- 
tretung fürs ganze Reid. Die Kronländer erhielten 
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Sandtage. Schmerling übernahm die Aufgabe, die 
Neuerungen zur Durdhführung zu bringen; er ſuchte 
fie in durchaus liberalem Sinne zu löfen. Damit 

ewannen Reich und Herricher auch in Deutichlands 
Sfentlicer Meinung an Geltung und Unfehen, um 
jo mehr, als Preußens Regierung mit dem Ausgang 
der »Neuen Ara« durch den Heerestonflift in bedent- 
liche innere Schwierigleiten geriet und die Sympathien 
der Liberalen jo gut wie vollitändig verlor. Dem 
Nationalverein, der troßdem an der preußiſchen Spike 
feithielt, jtellte fi ein Reformwerein entgegen, der 
Sſterreichs Geltung nicht geihmälert fehen wollte. An 
die Stelle fejterer jtaatliher Einigung traten Bundes- 
reformpläne. Kater Franz Joſeph jtellte ſich perfön- 
lich an die Spige diejer Bejtrebungen;, im Augujt 1863 
verjammelte er die deutichen Fürjten und die regieren» 
den Bürgermeiiter der Freien Städte zum Frankfurter 
Fürftentage. Der Verjuc blieb ergebnislos, weil Kö— 
nig Wilhelm fich nicht beteiligte. Bismard hatte zu 
erllären, daß es »der Würde ſeines Monarchen nicht 
entipreche, Borichläge entgegenzunehmen, über die er 
vorher nicht gehört worden ſei«. 

Troß der jo zum Ausdrud tommenden Spannung 
hat Oſterreich ſich bereit finden lafjen, in der fchles- 
wig-holiteiniihen Frage, die mit dem Ableben fFried- 
richs VII. im November 1868 akut wurde, mit Breu«- 
hen zufammenzugeben, zunädjit auf Grund des Lon- 
doner Protokolls, auf das beide Mächte ſich ſtützten, 
dann, als Dänemark feiner Durchführung triegeritdhen 
Widerſtand entgegeniegte, zur Befreiung ber Herzog. 
tümer. Sie wurden durch den Wiener Frieden vom 
80. Oftober 1864 aus ihrer jahrhundertelangen Ber- 
bindung mit dem Königreiche gelöjt. 

Austhheiden ans Dentjchland. Die Eintracht hat 
aber die Zeit des Friegsitandes faum überdauert. 
Preußen eritrebte Mehrung jeiner Macht, politiich- 
milttärifche Beherrihung der Herzogtümer und Be- 
gründung einer Seemadt. Gfterreih mochte ſolch 
einfeitigen Gewinn nicht zulaffen und warf fich zum 
Vertreter der id rein deren 
Durhführung sein neues Großherzogtume geichaffen 
haben würde »mit dem Berufe, jich vor Preußen zu 
fürdten und es mit feinen Gegnern zu baltene, Im 
Gajteiner Bertrag vom 14. Aug. 1865 famı ed noch 
einmal zu einer Berjtändigung; man einigte ſich über 
ein Kondominium mit Berwaltungstrennung. Uber 
während Preußen in Schleswig im Sinne feiner An⸗ 
fprüche regierte, gewährte Oſterreich in Holitein den 
Beitrebungen des Herzogs freie Betätigung und ſchürte 
dadurd) die Erregung gegen Preußen. So wurde die 
ſchleswig⸗ holſteiniſche Frage Uusgangspuntt für die 
Entiheidung der deutichen. Um 14. März 1866 gab 
Dfterreih in Frankfurt die Erklärung ab, daß der 
Bundestag über Schleswig-Holiteins Zukunft zu be- 
jtimmen habe, und brachte zugleich die Mobilmachung 
der vier nichtpreußiſchen und nichtöfterreichtichen Bun- 
besarmeelorps in Anregung. Um 8. April antwortete 
Preußen mit einem Untrage auf Berufung einesdeut- 
ihen Parlament3 auf Grund allgemeinen, gleichen 
und direften Wahlrechts, doch mit Ausſchluß der diter- 
reichiſchen Lande. Der Krieg war jo gut wie unver» 
meidlih. Als der Bundestag am 14. Juni auf Oſter⸗ 
reichs am 11. eingereichten formellen Antrag die Mobil- 
machung dedBundesheeres mit Ausnahme der preußi- 
ſchen Korps beſchloß, erflärte Preußens Gefandter den 
Bund für gebrochen, den Bundesvertrag für erloſchen 
und legte zugleich den Entwurf einer neuen Verfaſſung 
auf den Tiſch der Berfanmlung. Am nächſten Tage 
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erging Preußens Ultimatum an Sadjen, Hannover 
und Kurheſſen. 

Es iſt in unſeren Tagen oft daran erinnert worden, 
da Bismard in Niloldburg alle Kraft daran geiegt 
bat, den Sieg über Oſterreich nicht zu einer dauernden 
Bert gerri des Kaiſerſtaats werden 
zu lajien. Als die Friedensbeſtimmungen dort ver- 
einbart wurden, hatte Franz Joſeph ſchon auf Bene- 
tien zu Händen Napoleons III. verzichtet; er bat 
wiederum den Sailer der Franzoſen lieber zufrieden- 
jtellen wollen al3 Breußens König. Gleihmohl hat 
Bismard daran feitgehalten, daß Oſterreich fein Land⸗ 
verluit zugemutet werden dürfe, wie er joldhen auch 
den ſüddeutſchen Gegnern, abgejehen von unerheb- 
lihen Örenzregulierungen, nicht zugefügt bat. Er 
hatte die wünjhenswerten Möglichleiten zukünftiger 
Geitaltung im Auge. Wenn auf diefes Verfahren als 
Mufter für die Loͤſung ſchwebender Schwierigleiten 
bingewiejen wird, jo kann das nur dann eine Berech⸗ 
tigung haben, wenn die Berhältnifje jo unzweideutig 
auf ein künftige Zufammengehen hinweiien, wie 
das bei dem durch Gejchichte und Bewohnerſchaft jo 
lange zufammengeletteten Zänderbeitand der habs 
burgiihen Monardie und der deutichen Staaten der 
Fall war. Gegenüber Rußland und England find 
jolde Zulunftserwägungen, wie die Dinge liegen, ein« 
fach ſinnlos. 

Nene Orientierung. Öfterreich hat jich nicht jofort 
in Die gefallene Entiheidung gefügt. Graf Beujt, aus 
feiner ſächſiſchen Tätigkeit ber nicht allein Bismards 
politiicher, jondern fajt perfönlicher Gegner, hat ein 
Zufammengehen mit frankreich gegen den neugebil- 
deten Norddeutichen Bund mit vollem Ernit ins Auge 
gefaht. Wenn der Neigung 1870 keine Folge gegeben 
worden ilt, jo hat das jeinen Grund nicht weniger in 
den rajchen deutichen Siegen als in der Gegenwirfung 
der UIngarn-und der Abneigung der Deutihen Oſter⸗ 
reichs gegen ein Eingreifen zuguniten der Franzoien. 

m neuen Deutichen Reiche war es Biämards erite 

orge, wieder eine feſte Brüdenad Oſterreich Ungarn 
hinüber zu gewinnen. Es gelang ihn zunädjt in der 
Norm, die in den Revolutionsjahren zu Bruch ge- 
gangen war. Schon im September 1872 bradte er 
in Berlin eine Dreilaiſerzuſammenkunft zujtande. 

Diejes Verhältnis hat nicht von Dauer fein fönnen. 
Die orientaliiche Frage erhob ji von Jahr zu Jahr 
drohender ald trennende Wand zwiichen Bjterreich- 
Ungarn und Rußland. Erreihte Rußland fein Ziel, 
fo war e8 um die Großmadhtitellung der Donau- 
monarchie geihehen. Die aber war eine Dajeinsfrage 
au für tihland. Demgemäß haben ſich die 
Dinge weiter entwidelt (vgl. den Artilel »Die djter- 
reihtiche Ballanpolitif«e, ©. 53). 

Mit der Niederlage von 1866 war Öjterreih aus 
den deutſchen Dingen ausgeidhieden. Das konnte 
nicht ohne Rückwirkung aud) auf feine inneren Ber- 
hältniſſe bleiben. 

Die Verbindung mit Deutichland und die Stel- 
lung, die der Beherriher der Monarchie dort inne 
hatte, waren zweifellos ihrem Deutſchtum zugute ge 
lommen. Die Löſung diefer Beziehungen mußte den 
anderen Bölfern, vor allem ihren nädjt den Deut- 
ſchen zahlreichſten und politiich noch bejjer als dieie 
vorbereiteten, den Ungarn, zugute lommen. Sie 
empfanden dieſe Löſung ala eine Art Befreiung. 
Neben Beuſt war Andräſſy im Februar 1867 zum 
Miniiterpräfidenten für Ungarn ernannt worden; 
mit ihm und dem Führer der dortigen Liberalen, 
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Deat’ wurde der »Ausgleich⸗ verhandelt. Er ſchuf 
eine Doppelmonarchie, bejtehend aus einem König« 
reich Ungarn, dem Siebenbürgen und dann aud 
Kroatien und die Militärgrenze einverleibt wurben, 
und ein Kailertum Öfterreich, dem der gefamte Reit 
angebörte. Beiden Teilen gemeiniam blieben nur die 
auswärtige Bolitit und das Heerweſen, die dement- 
iprehend durch Reihöminifter geleitet und in Dele- 
gationen beider Bertretungsförper zur Beratung und 
Beihlußfaffun geitentt wurben. 

Das für diefe Neugeftaltung vor allem ungarifche 
Wünſche maßgebend waren, erhellt ſchon aus ber 
Abgrenzung der Gebiete, dann aus der Berteilung der 
Duoten. Im meiten Bogen umſchließt »Zisleitha- 
nien«e (die Reichdratsländer) von Czernowitz bis 
Cattaro das geſchloſſene Königreich. Ungarn hat 
ſeine eg Grenzen rejtlo8 bewahrt; da3 
neue Kaifertum Sfterreich ijt ein bunt zufammen-» 
gewürfeltes Gebilde, zufammengefegt aus Stüden, 

wiſchen denen zum Teil jeder innere Zufammenhang 
rehlt. Was haben Dalmatien und die Bulomwina, 
was Galizien und Tirol miteinander zu tun? Wie fo 
manches andere, was die Beichichte in diefer Staaten» 
bildung feitgelegt bat, jo ijt auch die Berbindung 
allein auf Grund des Beſitzrechts einer gemeinfamen 
Dynajtie echt mittelalterlic. Die Koſten follten zu 70 
v. 9. Bisleithanien, zu 80 Ungarn aufbringen, eine 
Feſtſetzung, bei der Ungarn ficer im Vorteil war, 

Ungarn. Demgemäß iſt aud) der Entwidlungs- 
gang der beiden Heichsteile. Ungarns Geichide wer- 
den allein von den Wagyaren gelentt. Sie bilden 
nad der Volkszählung von 1910 fait die Hälfte der 
Bevöllerung, 10050575 von 20886487. Mit ihnen 
bewohnen 2949052 Rumänen, 2037435 Deutiche, 
1967970 Slowalen, 1838162 $roaten, 1106471 
Serben, 472587 Ruthenen und 469255 Angehörige 
anderer Bollsjtänme (befonders Zigeuner) das Land. 
Kroatien (1910: 2621954 Bewohner) bewahrte im 
Ausgleih mit Ungarn im Juli 1868 Sonderredite, 
die ihm als Amts- und Unterrichtsſprache das Froa- 
tiſche fiherten, auch einen eigenen Landtag in Agram. 
Im eigentlichen Ungarn find die Nationalitäten troß 
des Geſetzartilels 44 vom Jahre 1868, der ihnen die 
volle Gleichberechtigung mit den Magyaren zujicherte, 
in der Uusübung ihrer ftaatsbürgerlihen Rechte 
bisher fo beengt geweien, daß man mit gutem Grunde 
von Unterbrüdung reden fanır. Irgendwelches natio- 
nale Schulweſen hat ji nicht entwideln Lönnen; 
die Zahl ber nichtmagyariſchen Schulen iſt aufs 
äußerte beſchränkt. Nur die Siebenbürger Sachſen, 
die auf eine jahrhundertelange jelbjtändige und treff- 
liche Entwidlung ihres Kirchen- und Schulwefens 
zurüdbliden lönnen, haben noch die Möglichkeit, ihrer 
Jugend die Kenntnis der Mutterfpradhe ſchulmäßig 
zu überliefern, müſſen aber sugleich durch den Inter» 
riht den Anforderungen im Magyarifchen genügen, 
ihre zugelafjenen Schulen felbjt unterhalten und da- 
neben zu den allgemeinen Schullajten in vollem Um— 
fange eitragen. Es iſt ſchon dadurd) erflärlich, daß 
die Vollszählungen regelmäßig ein Anwachſen des 
Anteils der Magyaren ergeben, in der Zivilbevöl— 
ferung von 1840—1910 von 37,4 auf 45,4 v. 9. 
Daß außerdem die Leitung der Zählungen durch die 
föniglichen Behörden dabei mitwirft, iſt Hoher, in wel» 
a. Umfange, nicht feitzuftellen. 

ſterreich. Anders haben ſich die Dinge in Ofter- 
reich entwidelt. Die Deutſchen jind hier ifermnäßig 
nit in jo günjtiger Lage wie die Magyaren in den 
Der Krieg 1914/16. 1. 
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Ländern der Stephanskrone. Sie zählten 1910 unter 
28572000 Bewohnern 9950000, alfo ein ftartes 
Drittel; neben ihnen gab es 6486000 Tichechen, 
4968000 Polen, 8519000 Ruthenen, 1253000 
Slomwenen, 783 000 Serbofroaten, 768000 Italiener, 
275000 Rumänen. Den Nationalitäten gegenüber 
verfügten die Deutichen zwar weit mehr als die Ma— 
haren in ihrem Reichsteil über eine alte und über« 
egene Bildung, aber viel weniger über hergebrachtes 
politiiches Gewicht. Politiiche Betätigung war unter 
ihnen neu; dazu bewohnten jie geichlofjen nur einen 
verhältnismäßig Heinen und abgejonderten Teil des 
Reiches, machten in mehreren Kronländern, von denen 
doc) jedes feinen befonderen Landtag und gefonderte 
Berwaltung erhalten hatte, nur unbedeutende Min- 
derheiten aus. Die ganze Neuordnung, aus der Zis- 
leithanien hervorging, war geleitet von dent Gedan- 
fen, die Nationalitäten zufriedenzuftellen und fie da- 
durch dem Ganzen feiter zu verbinden. Im Reichsrat, 
der Sefamtvertretung, haben die Deutichen als ſolche 
niemals über eine Mehrheit verfügt. Zwei »Wahl- 
reformene, von denen die erjte 1896 eine fünfte Kurie 
für einallgemeines Wahlrecht Unbemittelter ſchuf, die 
andere 1906 das allgemeine Wahlrecht unter Feſt⸗ 
legung nationaler Mandate einführte, haben die Lage 
der Deutfchen erheblich erſchwert. Mit Recht Hat Graf 
Stürgfh die Anderung von 1906 als den »ſchwerſten 
Schlag gegen das Deutihtum in Oſterreich feit dem 
Beginn der verfafjungsmäßigen Ara« bezeichnet. 
In verhältnismäßig günitiger Lage befand fich 
das Deutihtum nod in den 1870er Jahren unter 
dem Minifterium Auerſperg (1871—79). Uber die 
»Berfajjungsparteie, die im Reichsrat eine zeitweilig 
ſehr jtarfe Mehrheit bildete, juchte die Monarchie in 
eine Richtung zu drängen, die ihr auf die Dauer 
nicht frommen fonnte. Sie war, wie gleichzeitig der 
Liberalismus im Deutichen Reiche, freihändlerifch und 
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jtändnis für die Notwendigkeiten der auswärtigen 
Politik. Daß fie ſich in ihrer Mehrheit der Annerion 
Bosnien und der Herzegowina, die doch gegenüber 
dem Vorgehen Ruflands auf der Baltanhalbinfel ein 
unabweisbares Erfordernid geworden war, wider- 
fegte und Rücktritt vom Berliner Bertrag von 1878 
verlangte, befiegelte ihr Schidfal und ward aud) Un- 
lab zum Sturz des Miniftertums Auerſperg. Die nad 
kurzer Zmifchenzeit folgende vierzehnjährige Regie: 
rung des Grafen Taaffe (1879—93) it dann bejon- 
ders bedeutungsvoll geworden für die Förderung der 
nationaliftifchen und föderaliftiihen Bejtrebungen. 
Bor allem iſt e8 zu höchſt bedenflidher Beihrän- 
fung der Kenntnis und des Gebrauchs der beutichen 
Sprache gefommen. Die Schule ijt völlig nationali- 
fiert worden, foweit nicht die Landtage der deutichen 
Kronländer e8 gehindert haben. In den geſchloſſenen 
Sitzen fremdſprachiger Bevölkerung ift die deutiche 
Vollsſchule nahezu verſchwunden; auch der Mittel 
ihulunterricht iſt überall nationalifiert. Polen und 
Tſchechen, Slowenen und Italiener haben ein genau 
fo entwideltes Schulwejen wie die Deutichen. Die 
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Bolen fünnen ihre Stellung benußen, um den ruthe- 
nischen Teil der galiziihen Bevölkerung zu poloni« 
fieren; die Tichechen gewinnen in den deutichen Be- 
zirlen der Sudetenländer weit mehr Vollsſchulen als 
die Deutichen in den tichechiichen Gebieten. Die Brager 
Univerfität wurde 1882 in eine deutiche und tichechiiche 
geteilt; neben das dortige deutiche Polytechnilum iſt 
ein tichechiiches getreten. Galizien erhielt zwei glän- 
zend ausgejtattete polnifche Univerfitäten in Stralau 
und Leniberg. Schon 1869 tft dort das Polniſche als 
Dienjtiprache eingeführt worden. Das Sprachengeſetz 
des Jahres 1880 für Böhmen und Mähren, das dort 
die Erledigung aller Eingaben in der Sprache ber 
Parteien vorfchrieb, hat zuſammen mit weiteren Ver⸗ 
ordnungen den Deutichen auch dort die Beamtenlauf- 
bahn jo erſchwert, daß jie ihnen fait verichloffen iſt. 
In den Kabinetten forgten die nie fehlenden Vertreter 
der Nationalitäten ala Leiter der einzelnen Minijterien 
dafür, daß auch die deutichen Kronlande mit anders» 
ſprachigen Beamten gefüllt wurden. Für die Regieren- 
den war es das Mittel, die nationalen Parteien des 
Reichsrats einigermaßen zufriedenzuftellen und für 
die Bewilligung der Staatserfordernifje zu gewinnen. 
Die Berjtaatlihung der großen Bahnen hat in gleicher 
Nichtung gewirkt. Die Tſchechen jtreben fortgefept 
nad) dem »böhmiichen Staatsrecht«. 1871 wurde die 
Sonderitellung Böhmens nad dem Mufter Ungarns 
nur durd den Einſpruch der Magyaren verhindert, 
die ein übergreifen der Agitation auf die Siomalen 
fürdhteten. In Prag möchte man neben die Stephans- 
die Wenzelskrone ſetzen. 

Auswärtige Politik. Die Stellung der Monar- 
ie gegenüber dem Uuslande fonnte nicht unberührt 
bleiben von diefen nationalen Kämpfen. Sie er- 
wedten nad) außen den Eindrud der Auflöfung; man 
fing an, von Bjterreih wie von der Pforte ald vom 
»tranlen Manne zu reden. Und doch jtellte die Rage 
ſtarle Anforderungen an den Kaiſerſtaat. Rußlands 
Balkanpolitik fing an, feinen Beitand zu bedrohen. 
Auch dasdeutich-öjterreihifche Bündnis, das Undrafiy 
1379 als Leiter des Auswärtigen einging, und das 
feitdem der feite Punkt in Oſterreich⸗ Ungarns Politik 
geblieben ijt, fonnte gegen diefe Gefahr nur deden, 
wenn man felbit ſtark blieb. Mehrung der Wehrtraft 
wurde eine Lebensfrage der Monardie. In den 
1870er Jahren haben da, wie bemerkt, die Deutjchen 
Bisleithaniens Enger gemacht, ſpäter aber 
weit mehr die llngarn, obgleich fie die zunächſt Gefähr- 
beten waren. Denn die Wellen berühren fie 
viel näher als den diesfeitigen Teil der Monardie, 
nicht nur politifch, fondern vor allem auch wirtichaft- 
lih. Es waren ihre Interefjen, die dort für die Poli— 
tit des Gefamtjtaates bejtimmend geweſen find; fie 
waren aud die Hauptträger —— Ge: 
finnung und entiprechender Politik. Trogdem haben 
fie jich den Forderungen für das Heer wiederholt wider- 
ſetzt, auch nachdem der andere Reichäteil fie ſchon be- 
willigt hatte. Es hat oft Jahre gedauert, ehe fie ihre 
Duote bewilligten; noch zu Beginn des — 
Krieges waren fie mit einem Teil des Rekrutenlon · 
tingents im Rüdjtande. Dabei fpielte nicht allein die 
Abneigung gegen jteigende Belajtung eine Rolle, fon- 
bern fajt mehr nod) das Streben nad) einer gefonderten 
ungariichen Armee mit maghariicher Heeresſprache. 
Für die Landwehr (Honveds) war das Magyariiche 
al3 foldhe zugeitanden; man wollte e3 auf alle aus 
dem Königreich refrutierenden Truppenteile übertra- 
gen fehen. Auch im diesfeitigen Teil der Monarchie 
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haben fich vereinzelt ähnliche Beitrebungen gezeigt. 
Dem hat doch der Kaiſer entichiedenen Widerttand 
entgegengret und damit die in Frage geitellte Ein- 
heit der Armee gerettet. Die Gegenwart bat dieſes 
Berdienft würdigen lernen, 

Die verſchiedene Stellung zu ber Frage der Er- 
haltung des Geſamtſtaates ijt natürlich nicht ohne 
Einwirkung auf dad Verhalten gegenüber dem deut- 
ihen Bündnis geblieben. Deutſche und Magyaren 
find feine Träger; die Tichehen haben ihm ſtets 
widerjtrebt. Sie jegten ihre Hoffnungen auf Rußland 
und waren die Hauptvertreter panſlawiſtiſcher Ge— 
danken in der Monardie. Das bat fi) beim Aus- 
bruch des Krieges bi8 zum Landesverrat gejteigert. 
Ihnen find die Slowenen zur Seite getreten. Die 
Polen waren an fi Gegner Rußlands. Uber das 
finfende Zutrauen zu Djterreihd Macht, die Ermä- 
gung, welchen Wert es für da8 Ganze haben fünne, 
wenn Kongreßpolen und Galizien unter einer Herr- 
ſchaft geeinigt feien, auch ruffiiche Bemühungen haben 
dahin geführt, daß ſich in Galizien ein »polniicher 
Nufjophilismuse entwidelte, der im erjten Kriegs— 
jahre deutlich genug in die Erſcheinung getreten iſt. 
Bon Rußland her iſt befonders in den legten Jahren 
vor dem Kriege in nicht nur rückſichts-, ſondern ge- 
rabezu ſchamloſer Weife jede Unzufriedenheit in der 
Monardie geihürt und zu ſtaatsverbrecheriſchen Um- 
trieben angejtiftet worden. Sclimme Fälle von 
nn der Authenenprozek und die Rolle, die Bo- 
brinſty in ihm fpielte, haben das kurz vorm Kriege 
vor, aller Augen aufgededt. 

Dfterreich innere Kraft. Der Krieg hat ſter⸗ 
reichs Feinde enttäufcht. Die Macht des geichichtlich 
Gewordenen hat ſich einmal wieder offenbart. Die 
Jahrhunderte haben doch die verfchiedenen Beitand- 
teile der Donaumonardjie jo ineinander geſchweißt, 
daß feiner ſich ohne ernite Gefährdung feiner ſelbſt 
loszulöjen vermag. Was die Einheit bedeutet, ijt doch 
der großen Mehrzahl der Bewohner in der Stunde 
der gemeinjfamen Gefahr zum Bemwußtfein gelommen. 
Auch die Loderung der Organifation, die ſich im eriten 
Zeil des Krieges an mehr als einer Stelle bemerfbar 
machte, ijt einer ftrafferen Handhabung in allen Zwei⸗ 
gen der —— insbeſondere im Heerweſen, ge- 
wichen. Oſterreich⸗Ungarn hat ſich als eine wirkliche 
Großmacht erwieſen. Es kann aber keinem Zweifel 
unterliegen, daß es aus den Erfahrungen der jungſten 
Tage zu lernen bat. Es wird alles tun müſſen, um 
die Eiäheitlichteit feiner Armee nicht nur in der bis- 
herigen Form zu erhalten, fondern fie weiter auszu-« 
bauen, und es wird die deutiche Sprache in der Ber- 
waltung und bejonders im Verlehr der verichiedenen 
Zandesteile untereinander wieder in diejenige Stellung 
einſetzen müſſen, die allein der Monarchie den nötigen 
inneren Halt und Zuſammenhang fihern kann. Der 
füderaliftiiche Gedanke hat im legten halben Jahr» 
bundert über dad Maß feiner Berechtigung hinaus 
für das Leben des Ktaiferjtaates Bedeutung gewonnen ; 
e3 gilt, den Gefamtitaatögedanten, die Zentralifation, 
wieder ſchärfer au etonen. Man braudt damit noch 
nicht in die fehler der 1850er Jahre, der Schwarzen- 
berg · Bachſchen Periode, zurüd zu verfallen. Oſter⸗ 
reih- Ungarn hatim europäifchen Staaten» und Völler⸗ 
leben eine große Aufgabe. Es ift berufen, in Berein 
mit Deutichland die Intereffen Mitteleuropas im Süd» 
often des Erdteild und darüber hinaus im vorderen 
Aſien und im Mittelmeer zu vertreten. Dazu gehört 
vor allem, daß die Bölferfplitter, die dieſes weite und 
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ubunft3reiche Gebiet im bunteften Durdeinander 
üllen, weder unter Rußlands Leitung und Herrichaft 
gelangen, noch im Trachten nad) —— natio⸗ 
nalen Staatenbildungen ſich in gegenfeitt er Be- 
fehdun ———— aufreiben. ſterreich⸗ Ungarn 
iſt durch ſeinen degang darauf angewieſen, hier 
eine gewiſſe Ordnung zu ſchaffen, die jedem Teil das 
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Der Urſprung Sfterreich3 geht auf jene Oſtmark 
zurüd, die beitimmt war, den Einfällen von Avaren 
und Magyaren in beutiches Land einen Riegel vor» 
—— Die ag te fügten fih nad ihrer 

iederlage auf dem Lechfelde weitlicher Kultur ein, 
und Ungarn wurde ein fubgermaniiches Staatöwejen 
an ben Örenzen beutichen Machtbereiches. 


Abwehr der Türken (1526 —1718). 


Ungarn erwies fih zu ſchwach, um dem Einfalle 
ber den Magyaren jtammverwandten Türfen zu 
widerjtehen, und in der Schladht von Mohacs brach 
1526 der ungariſche Staat zufammen. Das Haus 
Haböburg übernahm das ungarijche Erbe. 

Das 16. und 17. Jahrhundert find nun von Ab⸗ 
wehrfänpfen gegen die türfiihen Ungriffe erfüllt, 
in denen ſich der Djtmarkberuf des habsburgiichen 
Hausbeſitzes neu bewährt, die man aber gleichzeitig 
auch als die Vorläufer der djterreihifhen Ballan- 
politif —— fann. War der Höhepunkt der tür⸗ 
fihen Macht auch jchon früher überſchritten, jo 
brachte doch die zweite Belagerung Wiens 1683 noch⸗ 
mals eine gewaltige Kraftäußerung des Feindes, ber 
allerdings die Krife in günftigem Sinne alsbald 
folgte. Im Karlowiger Frieden (1699) gewann 
Dfterreich ganz Ungarn mit Ausnahme des Banats 
und Syrmiens zurüd, im Frieden von Paſſarowitz 
(1718) erwirbt es fogar den größten Teilvon Serbien, 
die Heine Waladhei und den Nordrand Bosniend, Die 
Berteidigung wird nun zum weitausholenden An- 
griff, dem allerdings in eriter Linie der Berteidigungs- 
gedanke zugrunde lag. Bilden Donau und Save die 
geographiiche Grenze der Ballanhalbiniel, jo kann 
man von diefem Zeitpunkt an auch von einer öſterrei⸗ 
chiſchen Balfanpolitif im engeren Sinne fprechen. 


õſterreichiſche und ruffifche Balkanpolitik, 

Diefe Politik jteht zwar nicht, wie etwa die ruffi- 
fche, im Zeichen eines unveränderlichen Leitgedan- 
lens, wohl aber unter fie bejtimmenden Bedingun- 
gen, die jich im Laufe von zwei Jahrhunderten faum 
verändert haben. Zunächſt ift jie durd das Bebürf- 
nid nach Ruhe und Sicherheit an der ſüdöſtlichen 
Örenze bejtimmtt; dies um fo mehr, als die Dynajtie 
ja vielfach in europäiſche Händel vermidelt war, bie 
ihre Kräfte von der füdditlichen Front abzogen. Iſt 
fie — meijt wider ihren Willen — gezwungen, ſich 
mit ihr zu beichäftigen, fo äußert ſich wohl ein terri- 
torialer orgeis, der ſich gelegentlih auf Bosnien, 
Serbien, Albanien und die Donaufürjtentiimer er 
ftredt. Uber e3 jtand nicht beim Haufe Öiterreich 
oder der Türkei allein, Krieg und Frieden an ihrer 
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Recht gibt, dad mit dem des andern verträglich it, 
iſt darauf angewiejen und —— dad, In ſolcher 
Leitung allein liegt die Gewähr der Ruhe und des 
Beſtandes, deren dieſer Wetterwinlel Europas bedarf. 
Es iſt völlig unmöglich, daß jede der dort vorhande- 
nen Nationalitäten jich jtaatlich fo ausgeitalte, wie e3 
ihren wortführenden Vertretern richtig erfcheint. 


— Grenze zu beſtimmen; ein Faltor, der 
ie ganze öſterreichiſche Balkanpolitik vom erſten 
Uugenblid an weſentlich mitbeſtimmt, iſt Rußland. 

onnte die Donaumonardie fi mit einer Politil 
der Sicherung ihrer Grenze gegenüber dem Ballan 
begnügen — ein Biel, das unter gewifjen Boraus- 
fegungen allerdings aud) territoriale Eroberungen 
erfordern mochte —, fo war das Verhältnis des Mos- 
fauer Staate® gegenüber der Türkei von vornherein 
weientlih a geeifiver. Zunächſt jtanden den Groß. 
rufjen, die 1 der Ukraine bemächtigt hatten, am 
Nordufer des Schwarzen Meeres die Türken und 
die von ihnen 1 Tataren gegenüber, und 
fie hatten um das Recht ber Shitahrt auf dem 
Schwarzen Meere mit diefen zu kämpfen. Un die 
Vertreibung ber Türken aus diefem Gebiete ſchloß 
fi der Kampf um die Vorherrihaft im Schwarzen 
Meere an; das weitere Ziel war der Beſitz Konjtanti- 
nopel® und der Meerengen. Seine Berwirflihung 
ſetzte aber die Zertrümmerung der Türfei voraus und 
die Erjegung diejes für Ojterreih ungefährlich ge- 
worbenen Nachbars durd Rußland ſelbſt oder durch 
von Rußland abhängige Staaten. Eigener Erwerb 
auf der Baltanhalbiniel konnte diefe Gefahren ab- 
ihwäden, aber nie ganz bejeitigen. Dieſer Gegen» 
fa konnte nur durch freiwilligen oder erzwungenen 
Verzicht Rußlands gelöft werden, und da dieſes zu 
erjterem nicht geneigt war, jo mußten ſchließlich die 
Waffen enticheiden; dieſer —— iſt eine der 
Haupturſachen des jetzigen Weltkrieges, der mit dem 
Siege der Mittelmächte und ihrer Bundesgenoſſen 
erſt eine dauerhafte Löſung des Ballanproblems 
herbeiführen wird. 


Öfterreichifch-ruffifihe Zoalitionskriege gegen die 
Türkei (1737—39, 1787—91). 
Scheinbarjteht damit im Wideriprud, daß — wenn 
man von der erzwungenen Beteiligung Oſterreichs 
am Napoleoniichen Feldzug gegen Rußland 1812 ab- 
fieht — ſich diesmal zum eritenmal öjterreichiiche 
und ruffiihe Waffen kreuzen, während es lange 
Perioden gab, wo die beiden Mächte verbündet waren, 
gemeinfante Kriege gegen bie Türkei führten und ſich 
aud) über eine Bu Orientpolitik verjtändigt 
u haben fchienen. Das hängt nun freilich damit zu- 
ig dat Rußland feinem Ziele nur ſchrittweiſe 
und unter mandherlei Rüdjchlägen näher rüdte, daß 
e3 dabei oft nicht nur durch den Widerjtand der 
Zürfet, fondern auch durd den anderer europäifcher 
Großmächte behindert wurde. In dem Mahe aber, 
als es jeinem Ziele näher kam, wurde der Zufammen- 
job immer unvermeidlicher, befonders in dem Augen» 
lide, wo Rußland durd die Bundesgenojjenihaft 
Englands und Frankreichs die Ausſicht gewann, feine 
Wünſche in bezug auf die Meerengen zu verwirklichen. 
4* 
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Die Bundesgenofienihaft zwiſchen Diterreih und 
Rußland in der Baltanpolitif war aber entweder durch 
die allgemeine europäiſche Lage für Ojterreih er- 
zwungen, oder fie hatte auf öſterreichiſcher Seite den 
Zwed, Rußland einen Hemmihub anzulegen oder 
ruſſiſche Erfolge durch eigene Erwerbungen einiger- 
mahen u. zu maden. a... war 
dabei, da Olterreich meijt die Zeche zu bezahlen batte. 
Das gilt gleich vom erſten öjterreichiich-ruffiichen 
Ktoalittonäfriege gegen die Türfei (1737—39), der 
Dfterreich im Belgraber Frieden um alle Früchte bes 
Bafjarowiger friedend mit Ausnahme des Banats 
und Syrmiens bradite. 

As Rußland im Jahre 1768 wieder in Srieg mit 
der Türlei geriet, beteiligte ſich Öfterreich nicht anı dem 
Kampfe. Während dieſes Krieges tauchte aber eine 
Frage auf, die durch fait hundert Jahre eine grobe 
Rolle in dem Berhältnis zwiichen Oſterreich und J 
land zu ſpielen berufen war. Der ſtrieg nahm für Ru 
land einen günſtigen Verlauf und führte zur Beſetzung 
der Moldau und Walachei durch ruſſiſche Truppen. 
Eine dauernde Erwerbung der Donaufürſten— 
tümer durh Rußland war für Ojterreih unerträg- 
lich; die Frage ihrer Räumung hätte fajt zum Kriege 
zwiichen Öjterreich und Rußland geführt, und Rußland 
mußte ſchließlich, um diejen zu vermeiden, nachgeben. 

Der Friede, den es zu Hutichuf- ainardiche der 
Türlei auferlegte, brachte Rußland trogdem Vorteile, 
die den diterreihiichen Einfluß auf dent Ballan jtarf 
beihräntten. Denn Rußland gewann eine Handhabe, 
um ſich in die inneren Berbältnijje der Türfei, ins- 
bejondere auch in die Berwaltung der Donaufürften- 
tümer, einzumiichen, und zum erjtenmal erwarb es 
rechtliche Anſprüche auf den Schutz der griechiſchen 
Kirche im der Türkei. In diefem Frieden wurde der 
Grund zu der erfolgreihen Politit Rußlands gelegt, 
die Sache der türkiſchen Rajahs ald Vorwand für 
eigene Eroberungsgelüjte zu benußen, Die Erwer- 
bung der Bufowina — Oſterreich konnte dieſe 
Nachteile leineswegs aufwiegen. 

Unter Joſeph 1. macht die öjterreihiiche Politik 
den Verſuch, das verlorene Anjeben auf dem Balkan 
wiederzuerobern, und zum eritenmal gewinnt das 
Bündnis mit Rufland den Anſchein einer von beiden 
Zeilen bewußt angejtrebten Erwerbsgemeinſchaft. 
Katharina IL. wollte das byzantinifche Kaiferreich auf 
den Trümmern der Türkenherrſchaft neu erjtehen 
lafjen und ihrem Enfel Konjtantin die erneuerte by- 
zantinifche Kaiferkrone erwerben. Zu dieſem Kaijer- 
reich follte ein Königreich Dacien unter Potemkin die 
Brüde bilden. Daneben nahmen ſich Joſephs I. 
Anſprüche auf den Wiedererwerb des im Belgrader 
Frieden Berlorenen fowie auf den Reit von Bosnien, 
Dalmatien und einen Teil von WUlbanien fehr be- 
ſcheiden aus, und e3 ijt jehr begreiflich, wenn ihn 
Einwendungen, die Katharina hiergegen machte, ver- 
ftinmten. Die Berhandlungen führten damals aller- 
dings nicht zum Striege, der aber im Jahre 1787 aus» 
brad und deſſen Hauptlajt wiederum Sfterreich zu 
tragen hatte, ohne etwas zu erreichen. Der Frieden, 
den Leopold II. im Jahre 1791 ſchloß, beitätigte ledig- 
lich die durch den unglüdlichen Belgrader Frieden ge- 
zogenen Örenzen. 


Metternichs Balkanpolitik. 
Es war der legte Krieg, den Dfterreich gegen die 
Pforte geführt hat. Die öfterreihiihe Ballanpolitit 
gewinnt von da ab immer mehr den Eharalter der 
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Paffivität, um jo mehr, ald das Zeitalter der Napo- 
leonifchen Kriege den Staat auch reichlich im Weiten 
in Anſpruch nimmt. Nach wie vor wird aber Diter- 
reich immer wieder von den ruſſiſchen Vorjtöhen in 
Mitleidenihaft gezogen. Der Saß, daß die in Ber- 
fall — ürtei der beſte, weil ohnmãchtigſte 
Nachbar der Donaumonardie jei, war gewiß nicht 
zu beitreiten; jchließlich fonnte Öfterreih aber doch 
niht das Schwert ziehen, um den Beſitzſtand der 
Türlei zu erhalten. So vollzogen ſich Berändenun- 
gen an Oſterreichs Grenze, die ihm nicht willlommen 
jein konnten, wie 3. B. die Befreiung Serbiens, die 
1804 begann und 1829 durch den Frieden von Udria- 
nopel abgeichlofien wurde ohne Beihilfe Oſterreichs, 
obwohl die Serben es dringend um Hilfe baten. Die 
Tatſache, daß dieje Befreiung ſchließlich doch ein Wert 
Rußlands war, mochte dieſes feine Kriege gegen die 
ZTürfei auch durchaus eigener Belange wegen geführt 
und gelegentlich diejenigen Serbiens rüdfichtslos preis- 
egeben haben, hat bis in die jüngjte Zeit hinein ver- 
Bängnisvolle Nahmirkungen für die öſterreichiſche 
Ballanpolitik gehabt. 
Es entiprady den politiihen Grundjägen Metter- 
nich3, daß er auch in der Zeit nach dem Wiener on: 
reß, die Öfterreich im der Ballanpolitik wieder die 
glichleit freierer Betätigung gab, jede Berände- 
rung auf den Ballan weit von fich wies und für ihn 
die Erhaltung der Türkei zum ftarren Dogma wurde. 
Solange Ulerander L lebte, vermochte er au, Ru 
land für dieſe Volitif zu gewinnen; mit feinem Nach⸗ 
folger Nikolaus beginnt indes wieder eine Periode al⸗ 
tiver ruffifcher Orientpolitil, Metternich hatte fich auch 
der Befreiung Griechenlands wibderfegt, und gelegent- 
lich war es ihm gelungen, den Zaren auf feine Seite zu 
ziehen, jo bei der Zufammentunft in Mündengräg 
(1833); aber ſtets ftellte fich heraus, daß die ruffiichen 
Berfiherungen nicht ehrlich gemeint waren und Ruß⸗ 
land in der Orientpolitif feine eigenen Wege ging. 


Der Srimkrieg. 

Der Krimfrieg führte dann zu einer Kriſe im 
Verhältnis Dfterreihs zu Rufland. Zar Nikolaus I. 
wollte, in den Spuren Katharina II. wandelnd, 
vollenden, was dieſe nicht erreicht hatte. Er glaubte 
ſich des Erfolges um jo mehr ficher, al® nad) jeiner 
Meinung der diterreichiiche Katfer ihm für feine Hilfe 
bei Niederwerfung der ungariihen Revolution im 
Jahre 1849 zu tiefjtem Dante verpflichtet fein mußte. 
Uber alsbald erhob fi aud hier das Problem der 
DPonaufürjtentümer, und die Staatsintereſſen fonnten 
auf perfönliche Empfindungen nicht Rüdficht nehmen. 
Wenn Franz Joſeph auch bereit war, die Altionen 
der Weitmächte für die Türkei diplomatiſch zu unter 
jtügen, jo fonnte er fich zur Kriegserflärung an Rup- 
land doch nicht entichliegen. Daraus ergab ſich eine 
ſchwanlende Politik, die Oſterreich ſchwere Opfer auf- 
erlegte, ihm leinerlei Gewinn einbrachte, wohl aber 
die dauernde Feindihaft mit Rußland und die Jio- 
lierung in dem Kampfe, den es im nächſten Jahr- 
jehnt um die Vorherrſchaft in Italien und in Deutſch⸗ 
and zu führen hatte. Oſterreichiſche Truppen hatten 
die Walachei befegt; die djterreidhiiche Urmee war 
zum Teil auf Kriegsfuß gebradt und ftand zur Be- 

rohung Rußland in Galizien. Beide Maßnahmen 
hatten eine arge Zerrüttung der öfterreichiichen Finan⸗ 
zen zur Folge, an der der Staat noch lange ſchwer 
u tragen batte. In den militärifchen reifen der 
onarchie gab man ſich der Hoffnung hin, daß die 


Samajja: Die öfterreichiiche Balfanpolitif 


Beſetzung der Donaufürjtentümer zu einer endgülti- 

en Beitsnahme führen würde. Durch ihre uns 
Nliifige Haltung hatte ſich die Monarchie aber auch 
den Groll der Wejtmächte zu esogen, und auf dem 
Pariſer Kongreß (1856) jtand fie allein und mußte ſich 
der beſchloſſenen Räumung ber Fürjtentümer fügen. 


Graf Andräffys Balkanpolitik, 

Die Zeit nah dem Pariſer Kongreß iſt für Siter- 
reih von den unglüdlihen Kämpfen um die Bor- 
berrihaft in Italien und Deutihland erfüllt. In 
den Jahren, die zwiſchen Königgräg und Sedan 
liegen, war die von Beuft geführte äußere Bolitif 
auf einen Revanchekrieg gegen Preußen eingeitellt. 
Der Berlauf des deutich- franzöjiihen Krieges lieh 
Dfterreich diefer Hoffnung für immer entfagen, und 
der Verluſt des politifchen Einflufjes in Deutichland 
und Italien wies eö naturgemäß auf feine Aufgaben 
auf dem Ballan bin. Es fam hinzu, daß nad) dem 
Nüdtritt Beuſts Graf Andräſſy Minifter des Außern 
wurde, der die Interefjen der Geſamtmonarchie fehr 
wohl mit denen jeines engeren Vaterlandes und der 
es regierenden Klaſſe in Einklang zu bringen wußte. 

Der weitere Berfall der Türkei hatte indbefondere 
in Bosnien die Zuftände immer unhaltbarer gemadht. 
Die Türkei war nicht imıjtande, im Lande Orbnung 
zu halten. Im Sommer 1875 lam es in den Pro» 
vinzen zum offenen Bürgerkrieg zwiſchen der chrijt- 
lihen und mohammedaniihen Bevölferung; zahl- 
reiche chrijtliche Bewohner flohen über die Örenze, teils 
nad Montenegro, teild nad Kroatien. Schlimmer 
aber war, daß Serbien und Montenegro Ende Juni 
1876 an die Pforte ein Ultimatum richteten und als- 
bald in den Krieg traten. Äſterreich jtand vor der 
Gefahr, dag Rußland fih nun auch noch einmenge 
und mit feiner Hilfe an feiner füdlichen Grenze ein 
großes ſlawiſches Reich entitünde, ein Großierbien, 
a3 notwendig zum Anziehungspunkt für die Millio- 
nen Südflawen werden mußte, die in beiden Reichs- 
hälften wohnten. Diejer Gefahr vorzubeugen, ſah 
Undraiiy als feine wichtigite Aufgabe an. 

In Rußland drängte die ——— Strömung 
zum Kriege, und Alexander II. fühlte ſich nicht ſtark 
enug, ihr zu widerſtehen. Einen Kriege mit der 

ürfei mußte aber eine WUuseinanderjegung mit 
Oſterreich vorausgehen, wenn Rußland nicht Gefahr 
laufenfollte, mitten in einen Kriege mit der Türlei von 
diefem bedroht zu werden. Es verfuchte zunächſt, 
Oſterreich zu einer Beteiligung an einem Kriege gegen 
die Türkei zu gewinnen. In diefer Beziehung blieb 
Andrajjy aber unbedingt feit. Bon vornherein feit 
entichlojjen, Oſterreich nur im Falle einer offenlundi⸗ 
gen Bedrohung durch Rußland in den Krieg ein» 
beziehen zu Lafjen, verjtand er es, das Ziel jeiner Boli- 
tif zu erreihen und Bosnien und die Herzegomina 
u erwerben. Bei den Berhandlungen mit Rußland 
tellte Undrajiy fih auf den Standpunlt, daß die 
narchie an ſich Landerwerb nicht begehre; die Miß⸗ 
verwaltung der Türkei an feiner Grenze ziehe es in- 
des ſtark 4 Mitleidenihaft, weil die unterdrüdten 
chriſtlichen Bewohner Bosniend zu Taufenden über 
die Grenze zögen und der Monarchie zur Laſt fielen. 
Die Monarchie habe vor allem ein Intereſſe an der 
Heritellung geordneter Zuftände in den benachbarten 
tüchichen einer: follte die Herrichaft der Türkei 
dort aber nicht aufrechtäuerbalten jein, dann lünne 
jie nicht dulden, daß diejes Gebiet etwa an Serbien 
oder Montenegro falle, und müßte es ſelbſt bejegen. 
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Das am 8. Juli 1876 zu Reichſtadt zwiſchen 
Djterreih und Rufland abgeſchloſſene Ab» 
fommen fahte den Fall eines Zerfall der Türkei 
ins Auge und regelte unter Wahrung der erwähn- 
ten Geſichtspunkte Undrajiys die Neugeitaltung 
des Balfans. Wie wenig befriedigend dieſe Rege- 
lung aber Rußland erſchien, geht aus dem von Bis- 
mard in jeinen ⸗Gedanlen und Erinnerungen« ein» 
gehend geſchilderten Zmwifchenfall hervor, wie noch 
im Herbjt desjelben Jahres der Zar durch den beut- 
ſchen Militärattahe am ruffiichen Hofe bei ihn an— 
fragen ließ, wie Deutichland jich bei einem Konflikt 
zwiſchen Rußland und Oſterreich jtellen würde, und 
er darauf die Antwort erteilte, Deutichland könnte 
e3 wohl zulafjen, daß die beiden ihm gleich befreun- 
beten Mächte einige Schladhten gegeneinander ge- 
wönnen oder verlören, nicht aber, da eine von ihnen 
ihre Stellung als unabhängige und in Europa mit» 
redende Grohmacht einbüße. Diefer deutliche Wint 
wies Rußland wieder auf den Weg der Berjtändigung 
mit der Donaumonardie. Vorher verjuchte e8 aber 
nod) ein europätfches Mandat zu erlangen, die Türkei 
zur Befjerjtellung der Rajahs und zu Berwaltungs- 
reformen zu zwingen mit dem Hintergedanlen, daß 
die Weitmächte ihm fpäter nicht in den Arm fallen 
lönnten, wenn es erjt einmal im Wuftrage Gejamt- 
europas angefangen hätte, gegen die Türfei Gewalt 
anzuwenden. Aber diejer Plan jcheiterte, da die Bot- 
ichafterfonferenz in Konjtantinopel ergebnislos verlief. 
Rußland beantragte bei diefen Stonferenzen für Bos— 
nien und die Herzegowina eine Autonomie, die ſich 
naturgemäß in der Richtung auf einen großierbiichen 
Staat entwidelt haben würde und für Sfterreich 
durhaus unannehmbar war. Nah dem Sceitern 
ber Botichafterlonferenzen war das zum Kriege feit 
entichlofjene Rußland gezwungen, auf die Reichſtadter 
Abmachungen zurückzulommen und ſie in ber Ofen⸗ 
Reiter Konvention von 15. Januar und der Wiener 
Nachtragskonvention vom 18. März 1877 genauer zu 
präzifieren. Oſterreich ficherte Rußland darin = 
wollende Neutralität im bevorjtehenden Kriege zu und 
erklärte fich mit. der Erwerbung desim Barifer Frieden 
abgetretenen Teiles von Beharabien einveritanden; 
Diterreich follte nad) feinem Ermefjen den Zeitpunft 
beſtimmen, wo es Bosnien und die Herzegowina be- 
feßte; es verpflichtete ſich, keinesfalls in Rumänien, 
Bulgarien, Serbien und Montenegro militärische 
Operationen vorzunehmen, Rußland erflärte das 
gleiche in bezug auf Serbien, Montenegro, Bosnien 
und die Herzegowina. ferner einigte man jich über 
die Bildung einer Reihe von autonomen Staaten und 
eine Vergrößerung Griehenlands auf dem Baltan, 
falls e8 infolge des Krieges zu einer Liquidierung 
der europäiihen Türkei kommen follte, wodurd der 
Entſtehung des von Andraſſy fo gefürchteten großen 
flawifhen Staates vorgebeugt ihten. Der Wortlaut 
diefer Ablommen ijt nie veröffentlicht worden; fo 
viel jteht aber feit, daß aus ihnen unzweideutig der 
Anſpruch der Monarchie Vertorging, für feine wohl» 
wollende Neutralität durch den Erwerb Bosniend 
und der Herzegowina entihädigt zu werben. 

Als e8 Rußland nad) mannigfahen Wechſelfällen 
des Strieges fchliehlich gelang, die Türkei niederzu- 
werfen und ihr im Frieden von San Stefano jene 
Bedingungen aufzuerlegen, ſchien es die mit Öfterreich 

etroffenen Abmahungen völlig vergefien zu haben. 
er Einſpruch Englands und Ojterreih3 gegen den 
Friedensvertrag führten dann zum Berliner Kon» 
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reß, wo auf Vorſchlag Englands Oſterreich das Man- 
dat übertragen wurde, Bosnien und die Herzegowina 
»zu befegen und zu verwaltene. Im Sandidat don 
Novipajar, der aud zum Wilajet Bosnien gehörte, 
wurde ihm bi »au delä de Mitrovitza« das Recht, 
Beſatzungen zu halten, zugejtanden, was mit Rüdficht 
darauf, daß der Sandihal Serbien von Montenegro 
trennt, von erheblicher politifcher Bedeutung war. 
Andraͤſſys Erklärung gegenüber den türliſchen Ber- 
tretern auf dem Kongreß, dab die Offupation nur 
einen provijorishen Charakter habe, war zweifellos 
ein Fehler, der Hjterreich bei der Durchführung der 
Ofkupation und bei der —— des Verhältniſſes 
zur Türkei noch mancherlei Schwierigleiten bereitete. 

Oſterreich konnte nur wünſchen, daß die durch den 
Berliner Kongreß geſchaffene Neuordnung auf dem 
Ballan ſich befeitige Durd den Erwerb Bosniens 
hatte es die Bildung eines großferbiihen Staates 
verhindert; das Beſahungsrecht im Sandſchak fiherte 
ihm den wirtihaftlihen Zugang nad) Mazedonien 
und Salonili. Daß Andeiit einen künftigen Er- 
werb Mazedonien für bie archie ind Auge ge» 
faßt habe, tjt nicht zu belegen. Wohl aber jtand er 
auf dem Stanbpunft, daß feine weitere Veränbde- 
rung auf dem Ballfan ohne altive Dazwiſchenkunft 
Ofterreich3 erfolgen dürfe und daß Oſterreich die Bor- 
macht auf dem gejamten Ballan fein müſſe. 

Die Aufgabe, die die Monardie in den olfupier- 
ten Rändern zu erfüllen hatte, nahm fie in der näd)- 
ſten Zeit reichlich in Anſpruch und hätte ihren Ehr- 
geiz volllommen befriedigt. Im großen und ganzen 
hat die Monarchie durch ıhre Kulturarbeit im Lande 
das ihr vom Berliner Kongreß übertragene Mandat 
voll gerechtfertigt. Ein ausgebehntes Straßenneg 
wurde geihaffen und ein jhmaljpuriges Eifenbahn- 
neß, das in den erjten 80 Jahren der wirtſchaftlichen 
—— des Landes volllommen genügte, Ber- 
fuche, die landwirtichaftlihe Produltion zu heben, 
icheiterten vielfadh an der Indolenz der Bevöllerung. 


Oſterreich und Bulgarien, 

Rußland war begreiflicherweife vom Ausgang 
des Berliner Kongreſſes, der ihm die Früchte des 
Friedens von San Stefano raubte, wenig befriedigt. 
Der Groll der panſlawiſtiſchen Kreiſe richtete ſich gegen 
Deutſchland und ſterreich. Dieſes insbeſondere habe 
ohne Schwertſtreich die Früchte der blutigen Arbeit 
Rußlands geerntet. Eine weitere Enttäuſchung für 
Rußland war das von ihm geſchaffene Bulgarien, 
das natürlich nur al3 ein ruſſiſcher Vaſallenſtaat für 
die Zwede ruffiiher Politik gedadht war. Die Unab- 
ia eye Rumeliens, der Sieg über die 
Serben bei Slivniga ſchufen dem Battenberger aber 
für eine eigene Rolitil einen Rüdhalt in feinem Bolte, 
der zu den rufjiichen Plänen nicht paßte. Die durch 
feine Vertreibung, Rüdfehr und Abdankung entitan- 
bene Verwirrung im Lande ſuchte Rußland ſich zu- 
nuße zu machen und unter dem berüchtigten General 
Kaulbars in Bulgarien wieder feiten Fuß zu fafjen. 
Diefe Ereignifje tonnten Ojterreih-Ungarn nit un» 
berührt Insbejondere in Ungarn gingen die 
Bogen der Erregung jehr hoch, und der damalige 
öſterreichiſche Miniſter des Außern, Graf Kalnody, 
wurde im ungariſchen Parlament und in der unga- 
riſchen Delegation der Schwäche beihuldigt, weil er 
ſich nicht für die Unabhängigkeit Bulgariens jtärfer 
eingejegt habe. Auch Graf Undrajjy griff die Politik 
feines Nachfolgers an. Die Stellung Kalnoly8 war 


I. Politik und Geſchichte 


aber deshalb nicht leicht, weil fich in diefer Frage ein 
offener Zwieipalt mit der Bolitif des Deutichen 
Keiches auftat. Fürſt Bismard war nicht gewillt, ſich 
wegen ber bulgariichen Frage in einen Krieg mit Ruß⸗ 
land ziehen zu lajjen; er legte den Sinn des Berliner 
Bertragd dahin aus, daß Rußland den Anſpruch 
babe, auf dem öſtlichen Ballan diejelbe Bormadıt- 
jtellung zu genießen wie Öiterreich auf dem weitlichen, 
eine Auslegung, die Graf Undrajiy nicht gelten Lafjen 
wollte. Der tiefite Grund für die Haltung Bismards 
war aber zweifellos, daß er die für Deutichland gün- 
ſtige Bermittlerjtellung zwiichen Oſterreich und Ruß⸗ 
land nicht preisgeben wollte. Kälnoky mußte mit 
dieſer —— rechnen und beſchränkte ſich darauf, 
eine ruſſiſche Okkupation in Bulgarien als für Oſter⸗ 
reih unannehmbar zu bezeichnen: in diefem Punlte 
blieb er feſt und hatte auch Erfolg. Prinz Ferdinand 
von Koburg, der nunmehr von den Bulgaren zum 
Fürjten gewählt wurde, mußte Rußland natürlid 
als gen Kandidat und Werkzeug der diter- 
reichiſchen Politik ericheinen; durch feine kluge Politit 
wußte er aber ſchließlich Die ruffiichen Vorurteile gegen 
ſich zu überwinden. Während diejer ganzen kritifi 
Jahre ſchien die Spannung zwiſchen Oſterreich und 
Rußland oft genug einer kriegeriſchen Entladung 
nahe. Wenn auch Bismarck immer wieder betonte, daß 
Deutſchland die ganze bulgariſche Frage als eine ihm 
fern liegende rag cm betrachte, jo ließ er le» 
ten Endes doch barüber feinen Zweifel, daß er, wenn 
es wirklich zu einem Konflikt zwifchen Oſterreich und 
Rußland kommen follte, der von Rußland heraus 
gefordert wäre, den Bündnisfall unbedingt al3 ge 
geben betrachte. Man kann jagen, daß die Kriſe, die 
im Sommer 1886 begonnen hatte, durch feine große 
Rede im deutſchen Reichstag vom 6. Februar 1888 
ihre Entipannung erfuhr. 


Das Mürjfieger Abkommen. 

Sowohl die ruffiihe wie auch die djterreichiiche 
Ballanpolitit fommen in der nächſten Zeit in ein 
rubigeres Fahrwaſſer. Rußland ift mit dem Bau der 
Sibiriihen Bahn und der Ausbreitung feiner Madht- 
ſphäre in Aſien beihäftigt und hat nad} einem Aus 
fprud eines Iangiährigen Botichafter® am Wiener 
Hofe, Fürjten Lobanow, das Bedürfnis, den Ballan 
vorläufig unter einen Glasſturz zu ftellen; Öfterreich 

ibt ſich mit der dadurch bedingten Ruhe vollauf zu⸗ 
rieden und macht keinerlei Verſuch, die anderweitige 
Snaniprudnahme Rußlands durch Befeſtigung ſeiner 
Stellung auf dem Balkan auszunutzen. & lım es 
zu dem öſterreichiſch-ruſſiſchen Einvernehmen über 
den Status quo auf den Balltan vom Jahre 1897 und 
zum Mürziteger Ublommen des Jahres 1903, im 
dem die beiden Mächte übereinfamen, in der maze 
doniſchen Frage nur gemeinjam vorzugehen umd von 
der Türfei Reformen zu erzwingen, durd die der 
bulgariichen Bandenbewegung der Boden abgegraben 
werden jollte. Rußland formte ſich num ohne Sorgen 
vor einem Angriff der Mittelmächte in jein oſtaſia⸗ 
tiſches Abenteuer jtürzen. Der damalige öſterreichiſch⸗ 
ungariiche Miniiter des Uußern, Graf Goluhomifi, 
wies den Gedanken, die qute —— etwa dazu 
F benutzen, um die Oflupation Bosniens in eine 

nnerion zu verwandeln, weit von fi. Er bat des⸗ 
halb nachträglich manchen Tadel erfahren. Ob biefer 
vollberechtigt war, läßt ſich heute kaum ſchon ent- 
fheiden. Erjt in den legten Jahren und mortgetreu 
erſt nad) Eintritt Jtaliens in den Weltkrieg hat die 
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Öffentlichkeit von jenem Artikel VII de3 Dreibund- 
vertrags Kenntnis erhalten, durch den Sfterreich fich 
verpflichtete, im Falle irgendwelchen Erwerbs auf 
dem Balfan Italien entiprechende Kompenfationen 
zu gewähren. Die Entjtehung dieſes Artilkels ift heute 
noch nicht aufgellärt. Um nächſten liegt natürlich 
der Gedanle, dat Italien im Hinblid auf die alba- 
niſche Frage die Aufnahme diejes Artikel in den 
Bündnisvertrag gefordert hat. Es warf ſelbſt be» 
gebrliche Blide auf die albaniſche Küſte, die e8 auf 
feinen Fall in die Hände Hjterreich fallen lafjen 
wollte. Seit Jahren betätigte fih dort ein Wett- 
bewerb der beiden im Dreibund verbündeten Mächte 
auf politifhem und wirtſchaftlichem Gebiet. Oſter⸗ 
reich nahm auf Grund eines Vertrags mit der Türkei 
ein Protektorat über die Katholilen Albanien in 
Anſpruch, und der Handelsverlehr des Landes war 
infolge alter Beziehungen weit mehr nad) Trieit ge- 
richtet als nach der gegenüberliegenden italieniichen 
Küjte. Dafür hatte Italien den Borfprung, daß feine 
Sprade fi im Albanien verbreitete und die Ver— 
mittlungsiprache mit dem europäifchen Kulturkreis 
wurde, nicht ohne Schuld Oſterreichs, das in ben 
von ihm —— fatholiihen Schulen die italie- 
niſche Unterrichtöiprache zuließ und fo mittelbar die 
Stellung feines Wettbewerberd im Lande jtärfte. 
Bei vorurteilslofer Prüfung des Urtifel3 VII muß 
man e3 allerdings für ausgeichloffen halten, daß 
Italien fich bei Verwandlung der Oltupation in An- 
nerion auf ihn hätte berufen fünnen, denn es wird 
darin nur davon geſprochen, daß im Falle einer künf⸗ 
tigen »Bejegunge ji die beiden Staaten vorher 
über Kompenfationen einigen müßten; in einer Rede 
vom 4. Dezember 1908 jtellte jich auch der Damalige 
italieniſche Minifter des Außern, Tittoni, auf den 
Standpunkt, daß die Ubmahungen de3 Dreibund- 
vertrag3 nicht auf eine etwaige Annexion Bosniens 
anwendbar jeien. 

Der ruffiich-japanifche Krieg hatte mit einer Nieder- 
lage Rußlands geendet; er war im Lande durchaus 
unvolkstümlich geweſen. Die Revolution, bie er im 
Gefolge hatte, legte den Machthabern in Rußland 
den Gedanken nahe, das Bolt und insbeſondere die 
intelligenten Kreiſe mit einem Gebiete der auswär⸗ 
tigen Botitit zu beichäftigen, das der Bollstümlichkeit 
im Lande jicher fein und die Unterjtügung der durch 
die Dunta zu einen gewiſſen Einfluß — libe- 
ralen Parteien finden konnte. Das Mürziteger Ub- 
lommen, das für Rußland als Sicherung während 
de3 japanischen Krieges fo überaus wertvoll geweſen 
war, wurde nunmehr zu einem einjeitigen Vertrag, 
deſſen often lediglich Ofterreich zu tragen hatte. Im 
Öegenfag zum Grundgedanken dieſes Vertrags, daß 
die Ordnung der Zuftände in Mazedonien eine ge 
meinfame Wufgabe der beiden Mächte jet, bemühte 
ih Rußland unter befonders lebhafter Unterjtügung 
Englands immer mehr, die mazedoniſche Frage zu 
internationalifieren und Oſterreich dadurd in den 
Dintergrumd zu drängen. Graf Uehrenthal folgte im 
Jahre 1906 dem in der auswärtigen Bolitif wenig 
—— Grafen Goluchowſti. Entſchloſſen, eine 
neue Epoche der öſterreichiſchen Balkanpolitik einzu⸗ 
leiten, kündigte er am 27. Januar 1908 in den Dele⸗ 
gationen an, daß die Monarchie auf Grund des ihr 
aus dem Berliner Vertrag zuſtehenden Rechtes und 
im Einverſtändnis mit der Türlei den Bau einer 
Bahn durd) den Sandichal in Ungriff nehmen werde, 
durch die das bosniſche Bahnnetz einen Anſchluß an 
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die mazedoniihe Bahn in Mitrovisa finden follte. 
Wirtſchaftlich .. die Bahn zunächſt keine große Be- 
deutung gehabt. Die Ankündigung des Bahnbaues 
wurde aber von Rußland als ein Bruch des Mürz- 
iteger Ublommend bezeichnet; die engliſche Preſſe 
fetundierte und erflärte das Bahnıprojelt für ben erjten 
Schritt Ofterreich3 auf dem Wege nad) Salonifi, dent 
angeblichen Ziele feines politiihen Ehrgeizes. Als 
Gegenzug betrieb Rußland nun ein Donau - Wdria- 
Bahnprojelt, da3 Serbien einen Zugang zur Adria 
verjchaffen und dadurd die Öjterreihiichen Pläne 
durchfreuzen follte, ein Projekt, das ebenfowenig der 
Berwirklihung näher fam wie die Öjterreichtiche En 
dſchalbahn. 


Die Annerionskrife (1908/09). 

Im Sommer des gleichen Jahres kam es zu einer 
Kriſe, die dieſes Vorſpiel völlig in den —— 
drängte. Bei — ine Ba ur in Reval 
(9. und 10. Juni) war zwiſchen Rußland und England 
ein neues Drientprogramm vereinbart worden, durch 
das der Pforte Reformen in Mazedonien nötigen- 
fall3 mit Gewalt aufgezwungen werben jollten. 
Djterreich wäre dabei fo qut wie völlig —— 

eweſen. In der Türkei begriff man die drohende 

efahr; das —— omitee erzwang durch 
feine Revolte die Wiedereinführung der Konititution. 
Diefe Ereignifje veranlaßten nunmehr den 
Grafen Nehrentbal, zur Annexion derokku— 
pierten Provinzen Bosnien und Herzego— 
wina zu fchreiten. Die innere Berechtigung zu 
diefem Schritt jtand ganz außer Frage. Nie hatte 
jemand im Ernite geglaubt, daß Oſterreich jemals die 
Provinzen der Türfer zurüditellen würde, an denen es 
ſich — von allen politiihen Gründen abgeſehen — 
durch feine Kulturarbeit ein unzweifelhaftes Unrecht 
erworben hatte. Ei allerlegt hatte Rußland nad den 
Berträgen von Reichſtadt und DOfen-Bejt und meite- 
ren Erklärungen aus den Jahren 1881 und 1884 ein 
Recht zu einem Einfprud. Die —— Begründung 
für die Annexion war, daß nach Wiedereinführung der 
Verfaſſung in der Türkei die ſtaatsrechtliche Stellung 
ber offupierten Länder klargeſtellt werden müſſe, da 
man einerjeit3 natürlich nicht dulden könne, daß 
Bosnien Bertreter in das türlifhe Barlament ent- 
fende oder von türkiſcher Seite auch nur ein Verſuch 
in diefer Richtung gemacht werde, anderſeits aber 
die Bewohner des —8 nicht ſchlechter ſtellen dürfe 
als die der Türlei und ihnen eine parlamentariſche 
Vertretung gewähren müſſe. Dieſe Gründe mögen 
mitgeſpielt haben, waren aber leineswegs entſcheidend; 
weit wichtiger war die großſerbiſche Propaganda, die, 
von Rußland ermuntert, immer dreiiter ihr Haupt er- 
bob, die Ofktupation als einen vorübergehenden Zu- 
itand bezeichnete und den Serben Bosniens und der 
Herzegowina die künftige Bereinigung mit dem König · 
reih in Ausſicht jtellte. Diefer Ugitation galt e8 
eine Tatfache gegenüberzuftellen, die auch den Wahn 
zerjtören follte, al3 ob die Monarchie ſich ſelbſt als 
ein in Zerfall befindliches Gebilde betrachte. 

Der Gegenſatz zwiihen der Monardie und Ser- 
bien hatte hi insbeiondere feit der Thronbefteigung 
König Peters beitändig verfchärft. Die geographi- 
ſchen und wirtichaftlihen Dajeinsbedingungen Ser» 
biens wiejen diejes Land darauf hin, ſich an feinen 
mächtigen Nachbar anzulehnen und mit ihm freund» 
liche ———— zu ſuchen. Oſterreich hatte ſich zu 
verſchiedenen Malen der ſerbiſchen Intereſſen wärm⸗ 
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tens angenommen in Fällen, wo Rußland fie rüd- 
ichtslos beifeite fchob. Noch unter König Milan war 
das Berhältnis leidlich gut gemwefen. Rußland arbeitete 
daher auch an der Bejeitigung der Dynajtie Obreno- 
witſch, wie e8 ja nie die feite Verankerung einer Dy- 
najtie im Serbien gejtattet hatte. Die Ermordung 
Uleranders war ein Werk der rufjiichen Rolitit. Sein 
Nachfolger Beter befand ſich völlig in der Hand der 
Königsmörder und Rußlands; er fonnte ſich auf dem 
Throne nur durd völlige Unterordnung unter die 
rufiophile radifale Partei und Rußland behaupten. 
Die Unnerion erregte bei den Ententemächten 
einen Sturm der Entrüjtung, die fich heuchleriich auf 
bie — des doch tauſendfach durchlöcherten 
Berliner Vertrags berief. Das engliſche Kabinett gab 
der engliichen Preſſe den Wink, OÖſterreich deswegen 
heftig anzugreifen; man hoffte dadurch die Monarchie 
einzufchüchtern und den ger Wünſchen gefügi 
u machen, nachdem im Auguſt 1908 ein ae 
Önig Eduard3, den Kaiſer Franz Joſeph gelegentlic) 
eines Beiuches in Iſchl von deutich-Diterreichiichen 
Bündnifje abzuziehen, geiheitert war. England for- 
berte, daß bie Frage der Annerion vor einen euro- 
päiſchen Kongreß gebracht werde; während England 
aber hierbei vor allem die Gewährung einer Ent- 
fhädigung für die Türkei zur Verhandlung gejtellt 
wijjen wollte, um ſich als Protektor der Türkei auf- 
fpielen und das durch die jungtürliiche Revolution 
ohnehin in feinem Einfluß jehr zurüdgedrängte 
Deutichland ganz beijeite ſchieben zu lönnen, hatte 
Rußland vor allem Kompenſationen für fich in der 
Meerengenfrage und für Serbien und Montenegro 
auf Kojten Sfterreich8 im Auge. In diefer Beziehung 
blieb Wehrenthal aber unbedingt feit; er wollte der 
Konferenz nur unter der Bedingung zujtimmen, daß 
auf ihr die Unnerion Bosniens lediglich ratifiziert, 
nit aber zur Erörterung gejtellt werden bürfe. 
Gegenüber der Türkei war die Politik Aehrenthals 
nıinder glüdlich. ee; der freiwilligen Rückgabe des 
Sandſchals weigerte ſich die Türkei, den Verluſt der 
beiden Provinzen, der für fie ja nur ein Berlujt auf 
dem Papier war, förmlich anzuerlennen, und ſchließ⸗ 
lih war Aehrenthal gezwungen, der Türkei unter 
dem Titel der Ublöfung ihres Staatsbejiges eine Ub- 
findung von 2'/s Mil, türkiſcher Bfunde in Gold zu 
gewähren, woraufnatürlich die Rolititder Jungtürlen 
von vornherein abgezielt hatte (26. Februar 1909). 
Die Haltung Italien war während der ganzen 
UAnnerionstrife jehr zweideutig; es hat. die Uner- 
fennung der Unnerion nit etwa gleichzeitig mit 
Deutſchland, fondern mit den Ententemädhten voll» 
ogen. Die Regierung nahm zu der djterreichiichen 
allanpolitif im Parlament eine ſehr unfreumdliche 
Stellung ein; die Jrredenta feierte in Berfammlungen 
und in der Brefie Orgien. Nachträglich wurde be- 
fannt, daß die Regierung ſchon militärifche Vor- 
bereitungen, Die fi nur gegen Oſterreich richten fonn- 
ten, getroffen hatte. In Serbien tobte die dffentliche 
Meinung, natürlich angejtachelt von der Regierung, 
die ihrerjeit3 ihre Aufträge von Rußland erhielt. In 
Oſterreich gab es eine jtarfe Partei, die in den ſtreiſen 
hoher Offiziere Unhang hatte, die ein militärifches 
Einfchreiten der Monardie gegenüber Serbien be- 
fürwortete. In der Tat waren im Laufe des Win- 
terd die Truppen im Südojten der Monardie auf 
Kriegsfuß gebracht worden, und die Lage ſchien in 
den legten Märztagen 1909 bedrohlich genug. Es 
war klaͤr, daß der Widerjtand Serbiens, die Unnerion 
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anzuerfennen, nur von Rußland geichürt wurde, das 
glaubte, Oſterreich einſchüchtern zu können. Tatiäd- 
lich war Rußland aber zu jener Zeit für einen Krieg 
nicht gerüſtet. Die Dazwiſchenlunft Deutſchlands in 
Petersburg zeigte Rußland die Gefahr eines unmittel⸗ 
bar drohenden Krieges, und ſo gab es nach Belgrad 
ben Auftrag nachzugeben, worauf die ſerbiſche Regie⸗ 
rung die Annexion in der von Öfterreich geforderten 
Form anerlannte (31. März 1909). —— 
erhielt von Oſterreich eine Lompenſation durch Auf- 
wen Annan Abänderung) des Urtilel3 29 des Ber- 
liner Bertrag®. 

Abgeſehen von dem Miherfolg gegenüber der Tür- 
fei, der durch vechtzeitiges Eingreifen erheblich ab- 
ze wurde, war die Politik Aehrenthals in der 

Inneriongkrife erfolgreich und trug zur Erhöhung 
des Unjehens der Monardie nad außen bei, ſtärkte 
aber auch im Innern das Selbitbewußtjein. Eine 
endgültige Löfung brachte fie freilich nicht; fie hatte 
fowohl Rußland wie Serbien gereizt, ohne einen 
der beiden künftigen Feinde zu ſchwächen oder un- 
ſchädlich zu machen. 


Der tripolitaniſche und der Balkankrieg 
(1911—13). 

Rußland hatte den Ausgang der Unnerionstriie 
als fchwere Niederlage feiner Rolitif empfunden und 
zog daraus jeine Folgerungen; einerjeit3 verjtärtte 
es jeine Rültungen zu Lande und zur See, ander 
ſeits ſuchte es Ölterreich bzw. die Mittelmächte diplo- 
matiſch noch mehr einzufreifen. Diefem Zwede diente 
ber Beſuch, den der Zar im Herbit 1909 dem Sönig 
von Italien in Racconigi abjtattete, wobei er Hiter- 
reih-Ungarn im weiten Bogen umging. Mochten 
nun die Abfichten Italiens = Tripolis in Racconigi 
zur Sprache gelommen fein oder nicht, ficher iſt, daß 
der Krieg zwiſchen Italien und der Türkei, der im 
Herbit 1911 ausbradh, den Ententemädhten ſehr will- 
lonımen fein mußte; brachte er doch einerfeit3 Deutich- 
land in eine ſchwierige Lage zwiſchen dem verbün- 
beten Stalien und der befreundeten Türkei, während 
er anderſeits zu Konflikten zwiichen Sjterreich und 
Stalien führte, auf jeden Fall aljo das Gefüge des 
Dreibundes loderte. Ojterreich erhob auf Grund des 
Artilels VII des Dreibundvertrags Einfprud; gegen 
friegerijche Altionen Staliens an der adriatiichen und 
ägätichen Küſte ber Türkei. Wehrenthal wollte da- 
durd verhindern, daß Italien die Balfanjtaaten in 
den Krieg gegen die Türfet hineinziehe. 

Rußland war inzwiichen eifrig bei der Arbeit, ſich 
auf dem Balkan Berbündete gegen die Monardie 
zu fhaffen. Durch eine Denkichrift, die Iswolſti am 
9, Februar 1910 dem Bjterreihiichen Botichafter in 
Petersburg Grafen Berchtold übergab, und in der 
er die Erhaltung des Status quo auf dem Balkan 
und bie felbitändige friedlihe Entwidiung als das 
Biel der ruffficpen Bolitit binjtellte, fuchte er die Auf- 
merkſamleit Oſterreichs von der ruffischen Tätigkeit 
auf dem Balfan abzulenken. Diefe zielte zunächſt auf 
einen Bund ſämtlicher Ballanjtaaten einſchließlich 
der Türkei, eine Lieblingsidee des ruffiichen Bot- 
ſchafters in Konjtantinopel, Tiharylow. Als ſich 
diefer Gedanke aber als undurhführbar erwies — 
da hierbei doch Bulgarien und Griechenland leer aus- 
gehen mußten —, kam es zur Bildung jenes Ballan- 
bundes, der ſich zunädjt gegen die Türfei, weiterhin 
aber aud) gegen Oſterreich richten follte. 

Im Herbſt 1912 brad) der Ballankriegaus. Er 
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traf den bamaligen Leiter ber öſterreichiſchen auswär⸗ 
tigen Rolitil, Grafen Berchtold, nicht überraichend. 
Schon im Laufe des Sommers hatte er in einer Sir: 
fulamote an die Großmächte auf die beunrubigenden 
Erſcheinungen bingewiejen und zu einer Erörterun 
der Rage aufgefordert, eine Aufforderung, die freifich 
“ ausſichtslos war, da dod Rußland Hinter den 
allanitaaten jtand. Was für Hfterreih im falle 
einer Niederlage der Türkei auf dem Spieleftand, lag 
auf der Hand: die Bildung jenes großjerbiichen Staa- 
tes, die zu verhindern ſteis der Leitgedanlke der djter- 
reichifchen Politik feit den Tagen Undrafiys war. 
Das wirlſamſte Mittel hierzu wäre geweſen, daß 
Öfterreich feine Anſprüche auf den Sandſchak wieder 
geltend machte, den es feinerzeit ja nur ber Türkei 
unter der jelbjtverjtändblichen Borausjegung, daß dieje 
die Beſitzerin des Sandichals auch bleiben würde, 
urüderjtattet hatte. Das hätte vorausgefeßt, daß 
iterreich bei Ausbruch des Balkankrieges im Süben 
militärifch gerüjtet war, fo daß es feinen Forderungen 
nötigenfalls au mit Waffengewalt Nahdrud hätte 
verleihen fünnen. Es fam allerdings auch in Be- 
tradht, daß die Beſetzung des Sandſchals, der fich ala 
ſchmale, von hohen Bergen durchzogene Landzunge 
zwifchen montenegrinijche8 und jerbiiches Gebiet 
ichiebt, erhebliche militärifche Söwiecigteiien gehabt 
hätte. Zunächſt hoffte man wohl am Ballplag, daß 
die Türkei fich ihrer Feinde werde eriwehren können, 
und ſchloß ſich jener Erflärung der Großmächte über 
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A. Oſterreich 


von Prof. Dr. Paul Samaſſa in Kloſterneuburg bei Wien 


I. öſterreich und Bosnien. 

Die öſterreichiſch ungariſche Monarchie hat den 
ausgeſprochenen Charakter eines Völkerſtaates. Sie 
wird von 11 Nationalitäten bewohnt, von denen feine 
die abjolute Mehrheit bejigt. Da das Verhältnis der 
Nationalitäten untereinander und zum Staate in 
Oſterreich einerfeits, in Ingarn anderfeit diegrößten 
Verſchiedenheiten aufweiſt, fo ijt eine getrennte Be- 
handlung der beiden Staaten der Monarchie am 
Plate, der jih dann noch das Reihsland Bosnien 
und Herzegowina anzufhließen hätte. 


Die Völker öſterreichs. 

Die zahlenmäßige Stärke und die Verteilung der 
Nationalitäten Oſterreichs auf die verjchiedenen Kron⸗ 
länder ergibt ſich aus der nachfolgenden überficht, Die 
auf der Volkszählung des Jahres 1910 fußt: 

Deutſche: 9950266 (in Nieberöfterreich 96, Oberbſter⸗ 
reich 100, Salzburg 100, Vorarlberg 95, Kärnten 79, Steier⸗ 
mart 70, Zirol 57, Schlejien 44, Böhmen 37, Mähren 28, 
Bulowina 21 vd. 9. der Bevölterung). 

Tihehen: 6435983 (in Böhmen 63, Mähren 72, 
Schleſien 24 v. H. ber Bevölkerung). 

Polen: 4967984 (in Galizien 59, Schleſien 32 v. H. 
ber Bevölferung). . 

Ruthenen: 3518854 (in Galizien 40, Bulowina 38 
v. 9. ber Bevölterumg). 

Slowenen: 1252940 (in rain 94, Görz 62, Trieft 


die unbedingte Uufrechterhaltung des Status quo an, 
die doch nur eine Falle für Öfterreich war, um diefem 
die Hände zu binden. Die dann von franzöfifcher 
Seite vor — neue Formel des »territorialen 
Desinterejjements« lehnte Berchtold ab. Inzwiſchen 
batte man am Ballplat ein Brogrammı zur Wahrung 
der öſterreichiſchen Intereſſen ausgearbeitet; durch 
die Schaffung eines albaniihen Staates follte eine 
Ausdehnung Serbiens an das Adriatiſche Meer ver- 
hindert werden. Dadurch wurde gleichzeitig bewirkt, 
daß Serbien für ben Berluft Albaniens Entihädigung 
in Mazedonien fuchte; dies im Verein mit der plunp 
brutalen Politil Rußlands führte dann zur Sprengung 
des Balfanbundes und zum Sriege zwiſchen den ehe- 
maligen Bundeögenofjen, der jenen Gegenfaß zwiſchen 
Serbien und Bulgarien ſchuf, der leßteres im Welt- 
friege den Mittelmächten als Bundesgenojjen zu- 
führte. Die Frage bleibt freilich offen, ob diejes Biel 
nicht mit geringerem Aufwand an Mitteln (Teil 
mobilifierung im Süden und in Galizien, Ultimatum 
an Montenegro Skutari® wegen) zu erreichen war, 
wenn Diterreich bei der Schaffung Ulbaniens Italien, 
das hieran mindejtens ebenfofehr interefjiert war, 
mehr den PVortritt gelafjen hätte. 

Der Bularejter Friede hatte die politiichen Zu- 
ſtände auf dem Ballan in einen durhaus labilen 
Zuſtande hinterlafjen. Die endgültige Ordnung wird 
hier nur der für die Mittelmächte fiegreiche Nusgang 
des Weltkrieges ſchaffen können. 


30, Steiermarf 29, Kärnten 21, Sftrien 14 0.9. ber Bes 
völferung). 

Gerbotroaten: 783334 (in Dalmatien 96, Iſtrien 
44 v. 9. ber Bevölferung). 

Staliener und Ladiner: 763722 (in Xrieit 62, 
Zirol 42, Iſtrien 38, Görz 36 v. H. der Bevölterung). 

Rumänen: 275115 (in ber Bulowina 34 v. 9. ber 
Bevölterumg). 

Die up ine Zeit, Aus vorjtehender über» 
ficht geht hervor, daf die Deutichen mit 36 v. 9. der 
Bevölkerung das verhältnismäßig ftärkite Volk Hfter- 
reichs find, ohne jedoch die abjolute Mehrheit zu be» 
figen. Nach Zahl, Geihichte und Kultur gebührt 
ihnen aber zweifellos die führende Stellung, die fie 
auch bis zum Jahre 1866 unbejtritten bejaßen. Das 
Haus Habsburg Hatte jeit Jahrhunderten bi3 zum 
Ende des alten Römiichen Neiches Deutiher Nation 
bie deutſche Kaiſerwürde inne, und als im Jahre 1815 
das alte Reich im Deutichen Bunde wieder auflebte, 
war Djterreich im Bunde die Präſidialmacht. Mochte 
die deutiche Kaiſerwürde noch fo inhaltslos und der 
Deutihe Bund ein politifch überaus ſchwächliches Ge- 
bilde —— ſein, ſo mußte beides doch die innere 
Politik in den Ländern des Hausbeſitzes der Dynaſtie 
Habsburg-Lothringen weientlich mitbejtimmmen. über» 
dies war der Borjprung, den das deutiche Bolt in jei- 
ner Kultur vor den nidytdeutichen Mitbermohnern des 
Staates voraushatte, jo groß, und die abfolutijtiich- 
patriarchaliſche Regierungsweiie ließ das zahlen- 
mäßige übergewicht der nichtdeutichen Böller jo wenig 
zur Öeltung kommen, daß der im wejentlichen Deutiche 
Charakter de3 Staates nur von den Magyaren wirt- 
ſam bejtritten wurde. Dieſer Widerfprudy war aber 
nicht von nationalen Beweggründen eingegeben, fon- 
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dern e3 war ein politifcher Widerjtand, den ber unga- 
rifhe Udel, geitügt auf feine alte Feudalverfaſſung, 
abiolutijtiichen Anſprüchen der Dynaftie entgegen- 
feßte, eine Auseinanderſetzung, bie in Oſterreichs deut» 
ichen Stronländern im 16. J 17. Jahrhundert ſtatt⸗ 

efunden und mit der Niederlage der Stände geendet 
Be während dieſe in Ungarn im ——— ihr 
Recht behaupteten und noch erweiterten. Verſuche, 
die nichtdeutſchen Völler zu germaniſieren, wurden 
ſeitens der Regierung nur vorübergehend gemacht, 
fo z. B. unter Kaiſer Joſeph II.; die Stärkung des 
Deutihtums in gefährdeten Grenzgebieten oder die 
Kolonifation mit deutichen Bauern, die eine fulturell 
noch jehr rüdjtändigeandersnationale Umgebung mit 
höheren Wirtichaftsformen vertraut machen jollte, 
wurde indes im Intereſſe des Staates und der dyna · 
jtiichen Macht des öfteren durchgeführt. 

Die Anfänge des Berfaſſungslebens. Als die 
Geburtsſtunde der Nationalitätenfrage als eines 
politifhen Problems in Djterreih fann man das 
Jahr 1866 bezeichnen. Gewiß hat es auch vor dieſem 
Jahre nationalpolitiſche —— bei den öſter⸗ 
reichiſchen Nationalitäten gegeben; ei den Polen wa⸗ 
ren fie nie erloſchen, und die nationale »Renaifjance« 
der Tſchechen beginnt jhon in den 30er und 40er 
Jahren de3 vorigen Jahrhunderts. Uber erjt die Ber- 
drängung Oſterreichs aus feiner politiihen Stellung 
in Deutichland, die die Frucht des preußiichen Sieges 
von 1866 war, läßt in Ofterreich eine andere als die 
deutiche Orientierung überhaupt zu. Ein zweites wich⸗ 
tiges Ereignis, das ſich urfählid vom Ergebnis des 
Krieges 1866 ableitet, ijt der Uusgleich, den die Dyna- 
jtie im ferirelie Ser Jahre mit Ungarn ſchloß. 
Dadurch wird das Nationalitätenproblem in zwei Teile 
geteilt, denn da es feine gemeinſame hing Ve 
bildet, wird e8 auch tatjächlich in den beiden Reichs- 
bälften, die jchlieglih den Charakter jelbitändiger 
Staaten erhalten, ſehr verjchieden behandelt. Das 
dritte Moment, da3 aud) etiva mit diefem Jahre ein- 
jegt, iit die fortichreitende Demofratifierung und die 
Schaffung eines Berfafjungslebens, das eine Berüd- 
jihtigung der Zahl in höherem Maße als bisher zur 
Folge hat. Die Unfänge eines Verfaſſungslebens 
geben in Ojterreich allerdings bis ins Jahr 1848 zurüd. 

ber e3 handelt jich hierbei nur um tajtende Berjuche, 
die aldbald jchon durch eine mehr ala zebriäbrige Bes 
riode des reinen Ubjolutismus unterbroden werben. 
Dann folgen im Laufe weniger Jahre verjchiedene 
Verfafjungserperimente, die oft unvermittelt auf» 
einanderfolgen. Mit der Dezemberverfafjung vom 
Jahre 1867 ſchließt dieſe Periode im wejentlichen ab; 
wenn das Barlament either in feiner Wirkſamleit 
lahmgelegt war, jo geſchah dies nicht infolge unmittel» 
barer Eingriffe der Regierungen. Das Wahlrecht zum 
Abgeordnetenhauſe aber erfuhr andauernd Erweite- 
rungen, bis man im Jahre 1907 beim allgemeinen 
Wahlrecht angelangt war. 

Zentralidmus und Föderalismus. In die An— 
fänge des diterreihiihen Verfaſſungslebens reicht 
bereits der politische Gegenjag von Föderalismus und 
Zentralismus, der zwar gewifje Zufammenbänge mit 
den nationalen Beitrebungen einzelner Völker hatte, 
id) aber noch keineswegs mit bejtimmten nationalen 
Programmen dedte. Denn die Herifal»konjervative 
Partei unter den Deutihen war 3. B. ausgefproden 
füderalijtiich gefinnt. Die Unterlage für die füderali- 
ſtiſchen Be trebungen gab die ſtaatsrechtliche Konitrut- 
tion der Monardjie ab, deren Grundlage auf den eine 
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zelnen Ländern rubt, die zu verichiedenen Zeiten von 

er Dynaitie erworben wurden, die felbit die Pragma- 
tifhe Santtion wohl zu einen gemeinfamen Beiik, 
aber nod nicht zu einem wirklichen Staat vereint hatte. 
Unter Maria Therefia und Joſeph II. ſetzen dieje Be 
jtrebungen dann allerdings erfolgreich ein, famen 
aber nie zu einem volllommenen Abictuf, beſonders 
was Ungarn betrifft. Den Höhepunkt als Einheit 
jtaat erreicht Oſterreich in der kurzen Bachſchen Re 
aktionsperiode zwiichen 1849 und 1860. Der Aus 
gleich mit Ungarn madt nun all diefen Berfuchen ein 
Ende; er bietet aber vor allenı den föderalijtiichen Be 
jtrebungen in Ojterreich neuen Unreiz, für beſtimmte 
Kronländer oder Kronlandsgruppen Ähnliches zu er- 
reichen, wie e8 Ungarn gelungen war. Das gilt vor 
allen von den Tſchechen und ihrem böhmiſchen 
Staatöreht, das übrigens zuerft vom böhmiichen 
Feudaladel wieder zum Leben erwedt wurde. Die 
itaatsrechtliche Forderung hat aber mit den nationa- 
len Bejtrebungen engjten Zufammenhang; im Jahre 
1871 ſchien unter dem Miniiterium Gobenwart- 
Schäffle die Verwirllichung diefer jtaatsrechtlicen 
Forderung fogar jhon ziemlich nahegerüdt. Daß es 
dann —— doch nicht dazukam, hat leineswegs ge⸗ 
hindert, daß die Tſchechen ſich nad) jeder Richtung er- 
ſtaunlich entwideln und bejtändig jteigenden Einfluß 
auf den Staatgewinnen konnten. Der Rahmen der un- 
verändert zentralijtiichen Berfafjung gibt ihnen hierzu 
reihlih Raum, und die föderaliitiihe Forderung des 
böhmischen Staatsrechts wird mehr und mehr nur 
gur ausgehängten Fahne. Auch die Bolen betonen 

ei Beginn des parlamentariichen Lebens in Oſterreich 
nachdrücklich den Föderalismus und verlangen eine 
erweiterte Autonomie für Galizien und den galiziichen 
Sandtag. Gleichſam als Abſchlagszahlung auf ihre 
Wünſche erhalten fie im Jahre 1869 vom bdeutid- 
liberalen Miniiter Hasner eine Sprahenverordnnung, 
die das Polniſche zur inneren Amtsſprache in den 
wichtigſten Belangen ber jtaatlihen Verwaltung in 
Galizien macht und praktifch den Beamtenzufluß aus 
anderen Teilen der Monardie nah Galizien ab 
ichneidet. So gewinnen fie ohne Berfafjungsänderung 
einfach auf dem Wege einer Verordnung einen Bor 
teil, den ein jlaatsrechtlicher Föderalismus ihren aud 
nicht ausgiebiger bejcheren fünnte. Allmählich lernen 
jie aber den Zuftand ſchätzen, daß fie im Wiener Bar- 
lament die ausjchlaggebende Partei jind, mit der jede 
Regierung ſich gut jtellt, und daß fie fich auf dieſe Art 
reihe Zuwendungen aus dem gemeinfamen Budget 
fihern. Auch bei ihnen verblagt das föderaliſtiſche 
Ideal, um einer jehr ertragreihen nationalen Oppor- 
tunitätspolitit Plag zu machen. 

Das deutſche Parteiweſen. — Die altliberalen 
Bentraliften, Einen anderen Entwidlungsgang bat 
die politijche Vertretung des deutfchen Volkes in diejer 
Zeit genommen, um ſchließlich aber doch auch zu 
einem ähnlichen Ergebnis — einer jtärteren Natio- 
nalifierung — zu gelangen. Bei Beginn de3 diter- 
reihiichen Verfafjungslebens ſah das deutiche Voll 
naturgemäß feine nationale Stellung im Staate 
gar nicht gefährdet; das politifche Ideal des bei den 
Deutſchen am meijten entwidelten jtädtifchen Bürger- 
tums lag in der Eroberung größerer politischer Frei⸗ 
heiten 2 einem ing Vader das noch 
in vieler Beziehung die Spuren des Bormärz an ſich 
trug. Die großöſterreichiſche Epiſode unter Schmer 
ling, der die Vertreter der gefamten Monardjie in 
einem Parlamente vereinigen wollte, fand bei der da- 
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maligen deutſchen Berfafjungspartei Unterjtüßung. 
ALS dann freilich durch den leih der Dynajtie 
mit Ungarn das djterreihiiche Parlament vor voll» 
endete Tatjachen gejtellt wurde, die es einfach zu ge- 
nehmigen hatte, war ber BWideripruch der Berfafjungs- 
partei hiergegen nicht allzu groß, und zwar nicht allein 
deshalb, weil fie mußte, dab an den Dingen doch 
nicht® zu ändern war, ſondern weil fi) ein großer 
Teil der deutichen Bolitifer mit dem Gedanlen des 
Dualismus ſchon ehrlid abgefunden hatte, von der 
Erwägung ausgehend, daß es den Deutichen doch 
nicht gelingen könnte, die führende Rolle in der Ge- 
fanıtmonardie zu fpielen, und weil das ihnen von 
den magyarifchen Politikern vorgeführte Bild, daß 
die Deutichen in der weſtlichen Reichshälfte dieſelbe 
herrichende Stellung einnehmen follten wie die Ma— 
gyaren jenfeitö der Leitha, viel Berlodendes hatte. Zu- 
nächſt ſchien ja die Stellung des Deutſchtums in Diter- 
reich durch den Ausgleich mit Ungarn keineswegs er» 
ichüttert, und dad Bürgerminijterium (1867—70) 
fennzeichnet den Höhepuntt der politiihen Macht des 
—— gerichteten öſterreichiſchen Deutſchtums. 
Die Epiſode Hohenwart (1871) zeigte zwar wohl die 
drohende Gefahr einer anderen Orientierung der öſter⸗ 
reichiſchen Politik, aber gerade der Umſtand, daß ſie 
ſo raſch vorüberging, beſtärlte die Deutſchen in der 
Annahme, daß derartige rimente notwendig zum 
Scheitern verurteilt fein müßten. So fühlten ſich die 
Deutihen auch unter dem Minijterium des Fürften 
Adolf Aueriperg im wejentlihen ald Staatsvolt, und 
die berrichende Berfaffungspartei hoffte, durch fort- 
ſchrittliche Staatseinrihtungen die Bundesgenojjen- 
fchaft der fortſchrittlich geſinnten Kreiſe der anderen 
Bölfer zu gewinnen. Das ijt auch der Grund, warum 
in diejer deit von der herrſchenden deutichen Bartei 
nichts geihah, um die Stellung des deutichen Volles 
im Staate zu fihern oder auch nur im Intereſſe des 
Staate3 für diefen lebenswichtige Fragen, wie die 
Spradenfrage, endgültig durch Erlaß eines Staats- 
iprachengefeges zu ordnen. Innerhalb der Berfaj- 
fungspartei gab e3 allerdingseinen politifchen Gegen⸗ 
jaß über das Maß desim Staateanwendbaren Libera⸗ 
lismus. Tatjählih warjadertragifhefton- 
flitt des djterreihifhen Deutihtuns, day 
es einerjeits als das kulturell fortgejdrit- 
tenjte Volk der Monardie am meiſten das 
Bedürfnis nad einer freieren Staatsver— 
fajjung empfand, daß es aber indem Maße, 
alßesliberalenunddemofratifhen Grund— 
fäßgen zur Geltung verhalf, feine eigene 
Herrihaft im Staate untergrub. Nicht ge- 
rade in klarer Erkenntnis dieſer Tatjache, aber doch 
aus reiferem politiihen Inſtinlt heraus, hatte der 
deutſche Udel, der durch die Wählerfurie des Groß- 

rundbejites im Parlament jtarf vertreten war, mehr 

nfervative Unihauungen und geriet dadurch in einen 

ewijjen Zwieſpalt mit der Vertretung des jtädtilchen 
Bürgertum, dent die Wiener freifinnige Prefje über» 
dies in liberaldemofratiichen Forderungen nod um 
einige Schritte voraus war. 

Zur jelben Zeit bereitete ſich aber in der jüngeren 
Generation fhon jener Wandel vor, der ſich in den 
folgenden beiden Jahrzehnten auch in der Partei- 
bildung voll auswirkte. Der deutich- franzöfiiche 
Krieg und die Errichtung des Deutichen Reiches wirkte 
unmittelbar auf die Bhantafie der Jugend, löſte gleich- 
zeitig den nationalen Stolz der Zugehörigkeit zum 
deutihen Volle aus, wie aud) das Bedauern, durd) 
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die Ereignijje des Yahres 1866 von der nationaljtaat- 
lien —— ausgeſchloſſen worden zu ſein. 
Ohne klare Vorſtellung von der Aufgabe, die dadurch 
dem Deutſchtum in Oſterreich zugewieſen wurde, ſuchte 
dieſe Jugend mehr eine gefühlsmäßige Befriedigung 
ihrer nationalen Geſinnung, die ihr die Staatöpolitif 
der älteren Generation faum bieten fonnte. Die Er- 
eigniffe forgten dann bald dafiir, daß fich für dieſe 
Gejinnung der jüngeren Generation aud) ein politisches 
Betätigungsfeld fand. 

Die deutfchnationale Bewegung. Der entichei- 
dende Wendepunft der djterreichiichen Politik ift der 
Rüdtritt des Minijteriums Uuerjperg und der Be 

inn ber Ara Taaffe (1879). Der deutjche Libera- 
ismus im Parlament in die Minderheit ge- 
drängt; Polen, Tſchechen, Südilawen und Herilale 
Deutiche bilden die Mehrheit des »eilernen Ringes«. 
Bährend nun aber die parlamentarifche Bertretung 
bes freiheitlihen Deutjchtums den Kampf doch im 
wefentlichen als einen politifchen anfieht und die Hoff- 
nung bat, früher oder fpäter wieder zur Regierung 
u gelangen, hatte die jüngere Generation mehr Ver- 
Händnis r die Tatjache, daf der Kampf bereits zu 
einen nationalen geworden war und die Regierung 
bie Slawen aufflojten der Deutjchen förderte und deren 
völfiihen Beſtand planmäßig untergrub. Außerdem 
verurteilte mar in diejen Kreiſen die allzu enge Vers 
bindung der liberalen Partei mit großfapitalijtiichen 
Kreiſen, was ſich in einer jtarfen antifemitiichen Strö- 
mung fundgab. Auf diejer Grundlage entwidelt ſich 
nun im deutſchen Lager ein Kampf der nationalen 
Richtung, die im Jahre 1882 ihre politiſchen Ziele 
im »Linzer Programme feitgelegt hatte, mit der 
»altliberalene, den man etwa mit der Einführung 
des allgemeinen Wahlrechts im Jahre 1907 als abs» 
geſchloſſen anſehen kann. 

Die Chriſtlich-Sozialen. In Wien entſteht um 
dieſelbe Zeit auf vorwiegend wirtſchaftlichen Boraus- 
fegungen eine andere Barteibildung. Gegen die in 
der Stadtverwaltung herrſchende liberale Partei ent- 
jteht eine jtarte Strömung, die befonders in den Krei— 
jen des Handwerls und des Heinen Mitteljtandes Un- 
ban —— und gleichfalls ſtark antiſemitiſchen 
Unſe ag hat. 

Der niedere katholiſche Klerus ſteht dieſer Be— 
wegung nicht fern, die aber von der Herifalen Partei 
und aud) vom Epiilopat verurteilt wird. Von den 
Deutichnationalen jcheidet ſich ſchließlich Die hriftlich- 
joziale Bartei, weil fie die Unhänglichkeit an Staat 
und Dynajtie nahdrüdlich betont wijjen will, was 
insbejondere der ertreme Flügel der Deutſchnationa⸗ 
len unter Schönerers Führung entichieden ablehnt. 
Mit der nationalen Frage muß ſich aber aud) die 
riftlich-foziale Partei auseinanderfegen, um fo mehr 
als die tſchechiſche Gefahr der Reichshauptſtadt immer 
näher rüdt; jo jcheidet jie eine jtärlere Betonung des 
Deutihtums von der Herifalen Partei, der aber die 
enge Gemeinjchaft mit den Slawen ſchließlich doch 
auch unheimlid wird. Zulept hatte fie ſich noch in 
den Kämpfen um die Badeniſchen Spradhenverord- 
nungen, wenn auch unter dem Widerſpruch eines 
Teiles ihrer Unhänger, in diefem Sinne betätigt. 
Nach den eriten Wahlen des allgemeinen Wahlrechts 
(1907) ſchloß ſich dann die klerikale Partei mit der 
rijtlich-fozialen zufanımen bzw. ging in dieſer auf; 
gewiſſe Gegenjäge blieben darum doch beitehen, die 
. T. auch darauf beruhen, daß der hriftlich-joziale 
Flügel feinen jtärfiten Rüdhalt in der Bevöllerung 


60 


Wiens findet, während der Herilale hauptſächlich von 
alpenländijchen bäuerlichen Kreiſen gewählt wird. 

Die Sozialdemokraten. Als im Jahre 1896 
die Kurie des allgemeinen Wahlreht3 eingeführt 
wurde, hatten bei den Wahlen des Jahres 1897 zunt 
eriten Male aud die Sozialdemokraten die Möglich- 
keit, eine Vertretung im Parlamente zu gewinnen; 
dies war bei den erjten Wahlen nad) dem allgemeinen 
Wahlrehte 1907 in nod viel ausgiebigerem Maße 
der Fall. Die Sozialdemotraten zogen natürlich mit 
dem Programm der internationalen Solidarität in 
den Wahllampf, und fie hatten ja hier in der Tat ein 
dankbares Feld, ihre Theorie auf dem beichränlten 
Boden des öjterreichiichen Nationalitätenjtreites zu 
verwirklichen. Sie find damit fläglich gejcheitert; der 
gemeinjame ſozialdemokratiſche Klub, der nach den 
Wahlen des Jahres 1907: 87 Mitglieder umfaßte, 
fiel alöbald nad) Nationalitäten auseinander. Ins— 
befondere waren e8dietichechiichen Sozialdemofraten, 
die ſich das Recht auf tihechiich- nationale Gewerk- 
ichaften nicht bejtreiten lafjen wollten. 

Gegenwärtiger Stand der Parteien, Auf der 
Grundlage der hier in knappen Umriſſen geichilder- 
ten Entwidlung gewinnt das deutihe Parteiweſen 
etwa feit den Wahlen von 1907 einen fejten Rahmen. 
Bei Einführung des allgemeinen Wahlrecht wurden 
die Wahlfreife national möglichit ſcharf abgegrenzt, 
fo daß man von einem nationalen Bejigitand jprechen 
ann, dejien Verſchiebung zuguniten der einen oder 
andern Nationalität bei den Wahlen fawın denkbar 
iit; er fönnte nur auf den Wege der Gelepgebung 
geändert werden, wozu aber eine bejonders qualifi« 
— Mehrheit erforderlich iſt. Den Deutſchen wur— 

en damals 233 von insgeſamt 516 Sitzen im Ab— 
eordnnetenhaufe zugewieien; 23 Siße fielen den Ita- 
ienern und Rumänen, 260 den Slawen zu. 

Nach den legten Wahlen des Jahres 1911 ergab 
ſich folgendes Bild der Verteilung der deutichen Dlan- 
date: etwa 100 fielen auf den Deutihen National- 
verband, der die freiheitlich gefinnten Deutichen um— 
faßt, 76 auf die Ehrijtlih-Sozialen (einfchließlich der 
Altklerikalen), 42 auf die Soztaldemofraten deuticher 
Bunge, der Reit verteilt fi auf 4 Alldeutiche Schö- 
nererjcher Richtung, eine Heine Gruppe in Wien ge- 
wählter Demokraten und einige Wilde. 

Die jtärkite deutiche Gruppe, der Nationalverband, 
weiſt in feiner Zufammenfegung noch auf jene Ent» 
widlung des deutſchen Parteilebens hin, die früher 

eichildert wurde. Er ijt nicht eine einheitliche Partei, 
abe die parlamentariihe Zujammenfajjung von 
Barteien und einzelnen UÜbgeordneten, zwifchen denen 
allerdings programmatiſche Berjchiedenheiten weſent⸗ 
licher Urt kaum bejtehen und der troß der etwas um- 
ftändlihen Handhabung der Führung doch aud in 
allen wejentlihen politiihen ragen im Parlamente 
geihlojjen vorging. Die Wahlen des Jahres 1897 
hatten den Sieg der nationalen Richtung über die 
altliberale entidieden; hatte jene die Verteidigung 
be3 deutichen Bollstums, dieſe die Sorge für den 
Staat und die Regierungsfähigkeit der Partei in den 
Vordergrund geitellt, jo hat ſchließlich doch eine 
mittlere Linie für gemeinſames Handeln gefunden. 
Die Haltung der Regierung zwang auch die Liberalen, 
ſich in erſter Linie der Abwehr gegen eine Schmäle- 
rung deutſcher Vollsrechte zu widmen, während ſich 
die Nationalen der Erkenntnis nicht verichliegen fonn- 
ten, daß der Bejtand des Staates und jeine Wehr- 
baftigfeit auch ein deutjches Interejje ſei. Auch in der 
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Judenfrage ergab fich ſchließlich ein für die praftiice 
Zufanmenarbeit brauchbares Kompromiß. Die na- 
ttonalen Parteien, die die alte liberale Bartei ver- 
drängt hatten, waren in Böhmen vor allem die deutid- 
radifale Bartei, in den Wlpenländern die deutide 
Vollspartei. Jene hat ihren Barteiharalter aud 
innerhalb des Nationalverbandes gewahrt, dieie üit 
im Nationalverband aufgegangen und bejigt nur 
mehr provinzielle — * Das gleiche gilt 
von dem Reſte der liberalen Partei, der ſich in Mah⸗ 
ren erhalten hat, wo ein Teil des Judentums mit 
den Deutihen zuſammengeht und zur Verteidigung 
ber deutſchen Intereſſen laum entbehren iſt. Da⸗ 
neben bat ſich eine deutſche Agrarpartei gebil- 
det, die ihren Unhang hauptſächlich in Böhmen und 
Mähren findet, 

Zwiſchen der nationalfreibeitlichen und der hriit- 
lich⸗ ſozial⸗ llerilalen Gruppe bat fich jeit der Badeni- 
zeit eine fortichreitende Unnäberungvollzogen. Zwar 
ſcheiden die beiden Gruppen grundfägliche Verſchieden⸗ 
heiten der Weltanfhauung, die gewiß aud) in Zukunft 
beitehen bleiben werden und an eine Berjchmelzung 
der beiden Parteien zu einer einzigen deutjch-bürger- 
lihen Bartei faum denken lafjen. Zur politiiden 
Durdfegung der einen oder andern Weltanſchauung 
bot indes das öſterreichiſche Parlament feinen geeig- 
neten Boden; er fonnte es nur unter der Boraus- 
ſetzung fein, daß die Vertreter aller Nationen ſich 
nicht nach ihrem nationalen Bekenntnis, fondern nad 
freiheitlicher oder klerilaler Weltanfhauung zujam: 
menfänden. Un Verſuchen in diefer Richtung hat e 
nicht gefehlt; fie find meijt von deuticher Seite auf 
gegangen, aber jtetö völlig geicheitert. Underjeits ind 
auch an die Ehrijtlih-Sozialen immer wieder natio- 
nale Fragen herangetreten, wie jie 3. B. durch die 
tſchechiſche Zuwanderung nach Wien und die von den 
Ziehen in bezug auf das Wiener Schulweſen ge 
jtellten Forderungen entftanden find. Hier ergab ſich 
naturgemäß der Boden für ein gemeinfames Zw 
fammenarbeiten mit den andern deutſch-bürgerlichen 
Parteien. Als ſich nah Ausbruch des Weltkrieges in 
deutichen Kreifen das Bedürfnis immer jtärfer äußerte, 
ein Bild von der Neugeitaltung der politifchen Ber- 
hältniſſe in Öfterreih nad) dem Striege zu gewinnen, 

anden zwiichen den Bertretern des Nationalverban- 
es und der chriſtlich⸗ſozialen Bartei Verhandlungen 
itatt, die eine Urt von nationalpolitiichen: Mindeit- 
progranım feitlegten, das als Ergebnis nad dem 
Kriege verwirklicht werden ſoll. 

Die nichtdeutſchen Völker. Eine wejentlih an- 
dere Entwidlung als die hier geichilderte des deut- 
ſchen Parteiweſens hat das der jlawiichen Völker 
Djterreih3 genommen. Während fid) die Deutſchen 
infolge ihrer jtärferen fozialen ern und ihrer 
alten Kultur, die ihr geijtiges Leben viel reicher ge 
jtaltet, erjt nach Überwindung großer Gegenläpe 
ſchließlich auf einer gemeinjamen nationalen Platt⸗ 
form einigen fonnten, war für die jlawiichen Völler 
der nationale Standpunlt bei jeder politiichen Be 
tätigung don vornherein gegeben. In bem Mafe, ald 
fie in tulturell entwidelten und ihre Volklsangehöri⸗ 
gen immer mehr politijierten, traten indes tmmer 
ge Gegenfäge und Parteiichattierungen auf, 

ie freilich nie die nationale Grundlage ihrer polıti 
ſchen Betätigung zu fprengen vermodhten, d. b. der 
Regierung und den anders-nationalen Barteien gegen 
über waren fie doch faft ſtets eine geichlofjene, wenn 
aud) infolge innerer Spaltungen nicht immer jehr 
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verhandlungsfähige Einheit. Diele nationale Grund» 
lage war bier auch infofern breiter al8 bei den Deut- 
ſchen, als fie auch die Sozialdemokraten umfaßte, was 
bei den Rolen ſchließlich dazu führte, daß die polniichen 
Sozialdemokraten zu Beginn des Jahres 1916 fogar 
in den polniihen Reichsratsklub und ſomit mit den 
bürgerlihen Abgeordneten in eine ganz enge parla- 
mentariihe Gemeinfchaft eintraten. 

Am bezeichnenditen ijt dieſe ganze Entwidlung bei 
den Polen gewejen. Beim Eintritt in das Berfaf- 
fungsleben waren die Polen überhaupt nur durch 
einen Stand politiich vertreten, den Adel (die 
Schlacht a). Er herrichte natürlich ganz in der da- 
maligen Kurie des Großgrundbefiges, er wurde fat 
ausihlieglich von den Bauern auf dem Lande ge 
wählt, und die Intelligenz der Städte ſchloß ſich ihm 
naturgemäß an, ohne irgendweldhen Anſpruch auf 
Führung zu erheben. Inzwiichen entmwidelte ſich aber 
ebenſo wie in Poſen auch in Galizien ein polnijcher 
Mittelftand hauptſächlich auf Koſten der Berufe, die 
bisher von den Juden ausgefüllt wurden; die Juden 
ſelbſt aber vollzogen insbeiondere in den Reihen ihrer 
Intelligenz eine Aljimilierung an das Polentum. 
Ein Überfluß an Mittel- und Hochſchulen ichuf ge- 
radezu ein alademiſch gebildetes Proletariat, das I 
teilmeife aud zur politiihen Betätigung drängte. 
Das alles führte zur Bildung demofratticher Par- 
teien, die ſich keineswegs der Führung des Adels 
unterordnnen wollten. So brad) mit der Einführung 
des allgemeinen Wahlrechts im Jahre 1907 die bis» 
berige Alleinherrſchaft der Schlachta im Polenklub 
zuſammen, und die Berwirrung wurde um fo größer, 
als die Parteien, die ſich diefer Herrichaft entzogen, 
nun untereinander um den Vorrang jtritten. So 
fam e8, daß der Rolenflub, dem man in anders 
nationalen Lagern feine geſchloſſene Führung benei- 
det hatte, num ein Bild ärgſter Verwirrung bot. Unter 
den rund 70 Mitgliedern, die der Polenklub int leß- 
ten Reichsrat zählte, gehörten 21 der fonfervativen 
(Shladzizen-) Bartei an, die indes auch nicht 
einen ganz einheitlichen Eharafter beſitzt; man unter- 
iheidet in ihr die fog. podoliihe Gruppe, bie 
aus den Großgrundbeſitzern Ditgaliziens beiteht, von 
denen viele auch im rufjtichen Rodolien begütert find, 
von den weitgaliziihen »Stanchylen«. Die Rodolier 
neigen den rufjophilen Allpolen zu und fehen in dem 
Kampf mit den Ruthenen ihre Hauptaufgabe. 46 pol« 
nische Ubgeordnete befannten ſich zu einem demofra« 
tiihen Brogramm; die Parteigruppierung vollzog ſich 
hierbei aber meift um einzelne Berfonen, zwifchen denen 
nicht immer Eintracht herrichte, und hat mehrfach ge- 
wechſelt. Wegen einer Bejonderheit des Programms 
ſind hier nur die Nationaldemokraten hervorzuheben, 
die ſog. Allpolen, die einer Verjtändigung mit Ruf» 
land das Wort redeten und vor allem die Seindichaft 
gegen Deutichland- Preußen predigten. Der Schöpfer 
dieſes Programms war der rufitihe Role Roman 
Dmowiki. Die Allpolen hatten bei den erſten Wahlen 
des — Wahlrechts dank insbeſondere der 
ſtarlen Anhängerſchaft in der polniſchen Bureaukratie 
große Erfolge und gewannen damals 25 Mandate, 
die ſich im Jahre 1911 allerdings auf 1O verminderten. 

Befentlich anders als bei den Bolen war das Ber- 
bältnis zum Adel bei den Tſchechen. Der tihechiich- 
nationale Udel war im Dreigigjährigen Kriege fait 
ganz zugrunde gegangen. Der böhmiſche Feudal- 
adel, der jeinen Uriprung größtenteils auf Heerführer 
des Dreißigjährigen Krieges zurüdführt, wurde in 
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feiner Politik weit mehr von ſtändiſchen und wirt— 
ihaftlichen Beweggründen bejtimnt als von nationa- 
len. Soweit er im tihechiihen Sprachgebiet begütert 
war, hatte er ein Intereſſe daran, daß nicht etiwa eine 
demofratifche Politik der Tichechen feine Spite gegen 
ihn richte, anderſeits durfte er von einer gejteigerten 
Uutonomie Böhmens wohl aud für fie größeren 
politiichen Einfluß erhoffen, als er bei der bejtehenden 
Verfaſſung in Wien ausüben fonnte. So kam e8, daß 
ber wichtigite Brogrammpunft der tihechiichen Bar- 
teien, die hei nad) dem »böhmiſchen Staats- 
rechte, d.h. eine Stellung der Subdetenländer, die etwa 
derjenigen Ungarns entipricht, vom böhmischen Feu- 
daladel den Fuͤhrern der Tſchechen eingegeben wurde. 
Die erſte tichechiiche Partei, die fie in engjter Berbin- 
dung mit dem Feudaladel verfocht, waren die Alt— 
tſchechen, die zuerjt die tſchechiſche Abſtinenzpolitil 
vertraten und nad) dem Sturze des Minifteriums 
Auerſperg mit einer Rechtsverwahrung, die die Zu- 
ſtändigleit des Wiener Neichsrat3 in bezug auf die 
——— des Königreichs Böhmen beſtreitet, in 
den Reichsrat eintraten. Bis zum Jahre 1890 waren 
die Alttſchechen die unbedingt herrichende tichechiiche 
Bartei. Hinter ihnen tauchte aber bereits die jung» 
tſchechiſche auf, die fich viel radikaler und demo— 
fratifcher gebärdete und den Kampf um das böhmiſche 
Staatöreht als Mittelpunkt der tihechiichen Politik 
überhaupt ablehnte. Als die Alttihechen im Jahre 
1890 mit den Deutichen den deutich-tihedhiichen Aus⸗ 
gleich abichlofjen, der ein friedliches Nebeneinander: 
leben der beiden Böhmen bemohnenden Völler herbei« 
führen jollte, verhinderten die Jungtichehen durch 
Gewalt die Beſchlußfaſſung im böhmischen Landtag 
und fegten bei den nächften Reichöratöwahlen die Alt⸗ 
tſchechen aud) aus der Reichsratsvertretung. Nun ver- 
blieb die Führung der tſchechiſchen Politik eine Zeitlang 
bei den Jungtſchechen, mit denen auch die Regierung 
bald ihren Frieden machte. Aber ſchon tauchte hinter 
den Jungtichechen wieder eine noch radilalere Partei 
auf, die Nationalfozialen, deren Geichichte mit 
den Namen Klofatich und Fresl verknüpft it. Um 
Profefjor Maſaryk gruppierte fich die Realiſtenpartei, 
die es aber nie zu einer halbivegd nennenswerten 
Stärke brachte, wenngleich Maſarhk ſelbſt einen recht 
großen Einfluß beſaß. Er tat jo, als wollte er die 
tichechifche Politik von der Herrichaft der Schlagworte 
befreien und rede einer vernünftigen Berjtändigung 
mit ben Deutihen das Wort; vor allem ſchien ihm 
panſlawiſtiſche Schwärmerei fernzuliegen. Der Krieg 
belebrte im diejer Beziehung infofern eines andern, 
als Mafaryk nad) deijen Ausbruch Öfterreich verlieh, 
um im Auslande eine recht kräftige Wühlarbeit gegen 
die Monarchie zu entfalten. — Die erwähnten Bar- 
teien gediehen vor allem auf dem Boden der Städte; 
die Führerichaft lieferte die dank der vielen Schulen 
im übermaß ſich entwidelnde Intelligenz. Zunächſt 
war deren Herrſchaft über das flache Land unbeitritten. 
In dem Maße, als ſich auch die Ländliche Bevölkerung 
organijierte, wuchs das Bedürfnis nad einer rein 
agrariſchen Bartei, die fchliegfich zahlenmäßig 
das Übergewicht über die jtädtiichen Parteien erlangte. 
An Mähren hatte ſich mit dem Rüdhalt der ländlichen 
Bevölkerung ſtets eine tſchechiſch-klerikale Partei 
erhalten, die in Böhmen aber nicht Fuß zu fallen 
vermochte. 

So ergab ſich bei den Wahlen des Jahres 1911 
folgendes Zahlenbild der tihehiihen Vertretung im 
Reichsrat: 38 Ugrarier, 16 Nationalfoziale, 14 Jung 
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tſchechen, 7 Klerikale, 27 Sozialdemofraten bei ins⸗ 
gejamt 106 tichechiichen Abgeordneten. Die Bartei- 
zeriplitterung hatte im übrigen keineswegs auf bie 
tichechiiche Politik einen ihre Wirkjamleit ſehr behin- 
dernden Einfluß, da in allen nationalen Fragen die 
gefamte tichechiiche Vertretung doch ziemlich einheit- 
lih zufammenjtand oder mit verteilten Rollen recht 
wirfjam das gleiche Biel verfolgte. Wie insbefondere 
die Erfahrungen des Krieges gelehrt haben, war der 
überwiegende Teil der —— Intelligenz pan- 
ſlawiſtiſch und rufjophil gefinnt. Dem entipradh na- 
türlich auch die Gefinnung der fie vertretenden Par— 
teien, wobei jich die die jtädtiichen Wählerkreiſe ver- 
tretenden Parteien, aljo die Jungtichehen und bie 
Nationalfozialen, beionders hervortaten. 

Nuthenen, Slowenen, Jtaliener. Die Vertre- 
tung der andern in Oſterreich wohnenden Nationa- 
litäten bringt meiſt den Gegenſatz von liberal und 
Herifal zum Uusdrud. Um ausgeiprodeniten ijt 
dies bei den Slowenen, wo es den Klerilalen ge- 
lang, die liberale Vertretung auf drei Mandate berab- 

ubrüden, während jie jelbit über zwanzig verfügen. 
ei den Stalienern wählte die Landbevöllerung 
ehn Klerikale, die Städte Liberale und Sozialijten. 
ei den Ruthenen jpielte diejer Gegenſatz feine 
Nolle, dafür iſt er zwiſchen den Ruſſophilen und 
ben »Ufrainerne« (die für eine ſelbſtändige ulrainiiche 
Nationalität im — zum Großruffentum, in 
Galizien aber für die Befreiung des rutheniichen 
Sprachgebiets von der polnischen Berrigaf eintreten) 
deito heftiger. Obmohl die rujfiihe Regierung bei 
den legten Wahlen große Geldmittel nad Galizien 
fliegen ließ und die Rufjophilen auch die Unterjtügung 
gerwiffer polniſcher Kreiſe genofjen, brachten es die 
uſſophilen doch nur auf zwei Sitze. 

Es hat im Laufe der parlamentariſchen Geſchichte 
Oſterreichs mannigfache Verſuche gegeben, die natio- 
nale Gruppierung der Parteien durch eine auf der 
Weltanſchauung oder wirtſchaftlichen nterefjen- 
gemeinſchaft beruhende zu erſetzen. Sie haben heute 
weniger Ausſicht auf —— denn je. Die 
deutſchen Klerilalen wurden durch das Anwachſen 
der nationalen Bewegung ſchon längſt gezwungen, 
ſich aus der unnatürlihen Verbindung mit jlawi- 
ſchen Barteien zu löfen, und die jozialdemofratifche 
Partei wurde, kurz nachdem fie durch ihre zahlen- 
mäßige Stärke zu einigem Einfluß im Barlament ge- 
langt war, durch nationale Sonderbejtrebungen ge- 
Iprengt. 


Bosnien und Herzegowina. 


Die Geichichte des parlamentariichen Lebens und 
Parteiweſens im Reichslande Bosnien und Herzego- 
wina ijt kurz genug. Sie liegt zwiichen zwei großen 
europäifchen Kriien, beginnt mit der Unnerion der 
Länder 1908 und endet vorläufig mit dem Beginn 
des Weltkrieged. Die Wiederbelebung der türkiichen 
Verfaffung durch die jungtürkiiche Revolution war 
einer der Unläjje für die Durchführung der Annexion 
durd die Donaumonardie; man fürdhtete, daß die 
Jungtürlen den Verſuch machen könnten, auch Ber- 
treter der offupierten Länder unter dem Titel der noch 
beitehenden Souveränität des Sultans in das tür- 
fiiche Parlament aufzunehmen. Die allerdings nicht 
ganz ſchlüſſige Folgerung, die die Leiter der Monar- 
hie daraus zogen, war, daß nun aud) die neu annel- 
tierten Länder ein Rarlanıent und eine Verfafjun 
erbalten mühten, Damit man nicht jagen fünne, * 
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deren Bewohner ſchlechter daran ſeien, als wenn ſie 
unter türliſcher Herrſchaft ſtünden. 

Bosnien⸗Herzegowina gehen, wie dies für den 
Ballan überhaupt harakteriitiich iſt, die konfeilto- 
nellen Gegenfäße viel tiefer als die nationalen, oder, 
wenn man es ander® ausdrüden will, nicht bie 
Sprache, fondern die Konfeilionszugehörigkeit gibt 
bier da8 Merkmal der jtaatlihen Zugebörtgfeit ab. 
Mobammedaner, Ortbodore und Katbolifen ſprechen 
im Reichsland die gleiche ferbofroatiihe Sprache, der 
Mohammedaner fühlt jich aber ald Türke, der Ortbo- 
dore als Serbe und der Katholik als Kroate. Die 
Regierung ſuchte nun diefen Gegenfägen dadurch Red- 
nung zu tragen, daß fie konfeſſionelle Wahlkurien 
ſchuf und jeder diefer Kurien jo viel Mandate zu- 
wies, al3 der zahlenmäßigen Stärle der betrejfenden 
Konfeſſion entſprach. Dieſer Grundfag jchien zwar 
gerecht zu fein, er entiprach aber jehr wenig den jtaat#- 
politifchen ee Es war vorauszufehen, 
daß die Parteien, die fih auf diefer Grundlage bil» 
den würden, bei dem niedrigen Stulturitand des Qan- 
des nicht imjtande jein würden, die Berwaltung jelbit 
in die Hand zu nehmen, und in dieſer Borausjegung 
batte die Regierung auch vernünftigerweife die Rechte 
des neuen Landtags ſehr beichräntt. Wollte fie aber 
die Bevölkerung allmählich zum verfaſſungsmäßigen 
Leben erziehen, jo war das nur möglich, wenn fie zu- 
nädjt das ganze Schwergewicht des Einflufjes, das 
fie im Lande hatte, für die Schaffung einer Negie- 
rungöpartei einjegte, die dann die Schule für eine 
ſachliche Mitarbeit der Abgeordneten an den Auf— 
gaben der Verwaltung und Gejeggebung geworden 
wäre. Das wurde nun durch die fonfeilionelle Su- 
rieneinteilung außerordentlich erichwert; denn die 
Serben, die den verhältnismäßig jtärkiten Anteil hat: 
ten, waren fajt durchweg öfterreichfeindlich geſinni 
und durch eine von Serbien ausgehende Ugitation 
aufgehegt. Sie jandten nun eine geichloffene Gruppe 
von Abgeordneten in den Landtag, von der fich ein 
Teil allerdings eine gewifie BZurüdhaltung auferlegte, 
folange er auf dem Wege von Verhandlungen mit der 
Regierung zu erreichen hoffte, daß dieſe ihr überhaupt 
die Macht im Lande ausliefere. Konnte die Regie- 
rung ſolchem Unfinnen aud) nicht willfahren, jo zeigte 
fie doch nicht die nötige Feſtigleit, was dann die Ber- 
treter der Moslims und auch der der Regierung am 
freundlichjten gegenüberitehenden Katholiken veran- 
late, nicht jo jehr bei der Regierung wie bei den 
Serben Unlehnung zu fuchen. 

Bu einer ernithaften Tätigleit iſt e8 in dieſem bos- 
nifchen Landtage nie gelommen, der in einem Lande 
mit fait 90 Proz. Unalphabeten dod immer eime 
Farce bleiben mußte; denn die geringe Oberſchicht ein- 
heimiſcher Intelligenz, die im Yandtage vorberricte, 
entbehrte naturgemäß jeder Kontrolle jeitens ihrer 
Wähler. So find aud die PBarteibildungen, ſoweit 
fie die von Natur gegebene konfeſſionelle Grundlage 
überjchritten, nur cum grano saliszunehmen. Neben 
der oben gelennzeichneten icheinbar gemäßigten gab 
e3 eine radilale jerbijche Partei, neben den zur Re 
gierung neigenden Moslims ſolche, die mit den Ser» 
ben gingen. Unter den Katholilen fam der Gegeniag 
zwiſchen dem Franzislanerorden, der ſich großer Be- 
liebtheit bei der Bevölferung erfreut, und dem von 
ben Sefuiten beeinflußten Weltflerus aud) in der polt- 
tiichen Barteibildung zun Uusdrud; die jtreng Heri- 
tale Richtung blieb —* in der Minderheit. 





lationalitäten und Parteien Ungarns 


B. Ungarn. 


Ungarn ijtein vielfprachiges Land. Als es vor etwa 
1000 Jahren von den —— erobert wurde — 
da3 1000jährige Jubiläum der ⸗Landnahme« wurde 
1896 glänzend gefeiert —, fanden fie im Nordweſten 
Nordilawen, im Weiten von Karl dem Großen dahin» 
verpflanzte Deutiche, im Südweſten Südjlamen, im 
Südoften Rejte der Hunnen und Uvaren vor. Mit 
ihnen famen Kleinruſſen ins Land. Ob die Blachen, 
Walachen, Nachkommen der von den Römern unter- 
johten und romanifierten Dacier, die jepigen Ru- 
mänen, ſchon zu jener Zeit in Siebenbürgen hau- 
ſten oder erjt jpäter einwanderten, ijt ftrittig. Diefe 
Böltermifhung wurde unter den Königen aus dem 
Haufe Arpad durch die Einwanderung von deutichen 
Nittern, Handwerkern, Bauern und Dergleuten und 
ımter Karl VI, Maria Therejia und JojephLI. durch 
Anſetzung deutſcher Bauern in den von den Türlen 
zurüderoberten Zandesteilen ergänzt. Das unter 
den Anjous eingewanbderte italieniihe und das von 
den Türlen —— Element aſſimilierte ſich 
der übrigen —* erung. Als der von Prinz Eugen 
von Savoyen eroberte Nordweſten der Balkanhalb⸗ 
infel wieder an die Türken verlorenging, wanderten 
ſehr viele Serben mit ihrem Patriarchen nad) Süd» 
ungarn ein. 

te nationale Differenzierung machte fich dadurch 
weniger bemerkbar, daß die lateiniſche Sprache bis in 
die 40er Jahre des 19. Jahrhunderts Amts- und 
Gerichtsfprache blieb. Der Wahljpruc Stephan des 
Heiligen: »Regnum unius linguae imbecille et fra- 
gile« läßt erkennen, daß trotz zeitweiliger fremden» 
feindliher Strömungen — in Un- 
garn nationale Toleranz geherricht hat. Der Übel, 
die allein berechtigte politsiche Nation, obwohl ver- 
ſchiedener Nationalität, wurde durd) das verbindende 
Band der Standesinterefjen und der gemeiniamen 
lateiniſchen Sprade einheitlich erhalten, Die Städte 
hatten fajt durchweg deutſches Recht und deutiche 
Selbjtverwaltung. Nach dem Üübergange der ungari« 
ſchen Krone an da3 Haus Oſterreich fungierten bie 
Wiener Zentralbehörden, ſowohl die militäriichen wie 
fisfalifchen, in deutiher Sprade. Die Reformation 
trug wejentlich zur Erhaltung der verjchiedenen Bolt3- 
ipradhen bei, foweit nicht, wie bei den Serben, Ru- 
tbenen und Rumänen, die griechiich- orientaliiche 
Kirche ein Hort ihres bejonderen Bollötun war und 
noch heute it. Die Siebenbürger Sachſen wurden ala 
eine der drei ftändifchen Nationen des Groffürjten- 
tum durch den Brotejtantismus dem Deutſchtum 
bauernd erhalten. 

Ein flarereö nationales Bewußtſein wurde zunächſt 
bei den Magyaren durd) die Verſuche Joſephs IL., 
die deutiche Umtsjprache einzuführen, wodurd bie 
adlige Komitatsverwaltung bedroht ſchien, gewedt 
und ald Vorwand zur Verteidigung der Udelsvor- 
rechte wirfjam benußt. Zu lebhafterem Uusdrud kam 
eö aber erjt nad) den Napoleonifchen Kriegen, in Ber: 
bindung mit den wirtichaftlihen und kulturellen Be- 
itrebungen des Grafen Stefan Szeheny. Das ver- 
nünftige Bejtreben, die tote lateiniiche Sprache aus 
der Verwaltung und Jujtiz auszufcalten, flug in 
das Verlangen un, mit Unterdrüdung aller übrigen 
Landesſprachen das Magyarifche zur alleinherrichen- 
den zu ma Gegen einen raſch erlahmenden 
Biderjtand der Konſervativen jtellte fich auch der 
Landtag durch geſetzgeberiſche Maßnahmen in den 
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Dienft der Magyarijierung und rief dadurch den hef- 
tigen Widerſtand insbeiondere der Slawen hervor, 
bet denen ſich inzwiſchen auch Anſätze zur Rilege der 
Vollsſprache und einer nationalen Literatur gezeigt 
hatten. Die Slowaken tradhteten, ſich literariih von 
den Tſchechen zu emanzipieren, im reife der Kroaten 
und Serben war Gaj der Urheber der illyriichen Be- 


wegung. 

Feftere Geſtalt nahmen diefe rafch wachſenden na- 
tionalen Bewegungen im Jahre 1848 an, als der 
Preßburger Landtag von Kaiſer Ferdinand mit der 
Ernennung eines felbitändigen ungariſchen Minijte- 
riums eine nahezu volljländige ſelbſtändige Staat- 
lichkeit für Ungarn erlangte und ihr fofort einen aus- 
ſchließlich magyariſchen Charakter zu geben verjuchte. 
Kroaten, Serben, Slowalen und aud) die Rumänen, 
die im Großfürſtentum Siebenbürgen auf der Blafen- 
borfer Berjammlung vollitändige Rechtögleichheit 
und nationale Gleihberehtigung forderten, griffen 
i den Waffen gegen die magyariihe Herricaft. 

ad) der Niederwerfung der Revolution, die in April 
in Debreczin das Haus Habsburg des Thrones ver⸗ 
luftig erflärt, aber in Szegedin durch ein Nationali- 
tätengejeg die Nidhtmagyaren zu gewinnen geſucht 
hatte, wurde im abjolutijtifchen öſterreichiſchen Ge— 
famtjtaate die nationale Individualität aller Volls— 
ftämme anerfannt und ihren kulturellen Beitrebun- 
gen freier Lauf gelajjen. 

Als die Niederlagen des Jahres 1859 die Dynajtie 
veranlaßten, einen Ausgleich mit dem von der Emi— 
gration revolutionär beeinflußten Magyarentum zu 
fuchen, trachtete diefes, die Nichtmagyaren durch weit» 
von Veriprehungen für ſich zu gewinnen, und in 

iebenbürgen wurde, allerdings unter öfterreichiichem 
Einfluß, vollitändige nationale Gleihberedhtigung 
in Verwaltung, Juſtiz und öffentlichem Leben durdh- 
geführt. Eine der Bedingungen des 1867er Aus: 
Leichs war auch die Befriedigung der berechtigten 
Forderungen der nichtmagyariſchen Nationalitäten, 
die nach —— der letzteren in dem von Kultus» 
miniſter Baron Edtvös eingebrachten und vom unga⸗ 
riſchen Reichſtage 1868 angenommenen Nationali- 
tätengejeß Se ge 44) in ungenügender Weiſe 
erfüllt worden jind und durch fpätere einfchräntende 
Geſetze größtenteild neue Berechtigung —— 

Seit der Einführung des dualiſtiſchen Syſtems 
haben die nichtmagyariſchen Völker in Ungarn nicht 
aufgehört, für die auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens erjchwerte oder ganz unterdrüdte Geltung 
ihrer Mutterjprache und für freie kulturelle Entwid- 
lung zunädjt im Rahmen des —— nicht ein⸗ 
gehaltenen und wiederholt als undurchführbar bezeich- 
neten Nationalitätengefeges zu Lämpfen, obwohl 
ihnen dies im Parlament durd ein engherziges Wahl- 

eieß und durch eine aud don den maghariſchen 

ppojitionsparteien laut verdammte Wuhlpraris 
nahezu unmöglich gemacht worden ijt und noch im— 
mer auf jede nur mögliche Weile erfchwert wird. 

Die offizielle ungariſche Statijtif gibt fein zuver- 
läffiges Bild der Nationalitätenverhältniffe, weil der 
Staat, die Behörden, die Gejellichaft, d. b. die herr- 
fhenden Schichten dad Magyarentum als ziffermäßig 
möglichit zahlreich hinzuſtellen traten. Die Rubrik 
Muiterſprache wird auch durd die Frage alteriert, 
weldhe Sprache man am liebſten fprede, und für 
viele der Befragten ijt es ſchwierig, eine andere als 
die magyariſche Sprache anzugeben. Nach der amt» 
lichen Statijtitergab die Bollszählung im Jahre 1910: 
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Im engeren | | 
Ungern | In Aroatien | Bufammen 

| Prog.) Proz| Proz. 
Magyaren . | 09467 —54,5| 10548 4,110050575==48,1 
Deutihe. . | 1909857—10,4| 134 098= 5,1] 2097435 9,8 
Stowalen . | 196357=10,7] 21613 0,8| 1967970 94 
Rumänen . | 2948188 16,1 846 29190982—14,1 
Authenen . 454270= 2,5) 88317= 0,3] 472587= 2,3 
Nroaten. . | 19808 1,1)1883 162= 6,5| 2027970— 8,5 
Serben . . | 461516= 2,5| 644955— 3,8] 1106471 5,5 
Sonftige. - 401412 23] 678493 0,0l 46935 2,3 
Zufammen: |18 264553 |2621 954 |20 886 487= 100 


Diefe Ziffern geben felbjtverjtändlich fein Bild des 
wirklichen jpezifiichen Gewichtes der Nationalitäten, 
ihrer Rulturjtufe, ihrer materiellen Lage und ihres 
Einfluffes auf das wirtichaftliche und politische Reben 
des Landes. 

Die in der Bevölferung vorhandene Scheidung 
nad) der Nationalität fommt im Abgeordnnetenhauje 
durchaus nicht proportional den ethnographiſchen 
Berhältnifjen zum Ausdrud. Die Zahl der nationa- 
liſtiſchen rumäniichen, flowaliihen, ferbiihen Ubge- 
ordnetenijt verihwindend gering. Derintlegten —8 
zehnt organiſierten ungarländiſchen Deutſchen Volls⸗ 
partei iſt es bei den Wahlen des Jahres 1910 nicht ge- 
lungen, gegenüber dem gegen fie angewendeten Wabhl- 
terrorismus einen Kandidaten in das Barlament zu 
bringen. obwohl fie in zwei Bezirlen dem Siege nabe 
war. Die Siebenbürger Sachen, die von 1874 bis 
1890 eine eigene nationale Fraktion gebildet und 
einen rühmlihen Kampf für ihr Vollstum geführt 
hatten, find wieder in der Regierungspartei auf- 

egangen und haben dadurch eine gewijje Schonung 
eitens der Staatsgewalt erlangt. 

Seitdent 1848 aus dem ungarischen jtändiichen 
Landtage eine wenn auch kaum diefen Namen ver» 
dienende Vollsvertretung geworden ijt, hat fich im 
Abgeordnetenhaufe die Parteibildung vorwiegend 
nad) jtaatsrechtlichen Geſichtspunkten vollzogen. Der 
für den 1867er Ausgleich eintretenden Deafpartei 
traten als prinzipielle Gegner die auf dem Boden der 
Berfonalunion jtehende Außerſte Linke und das 
von Koloman Ghyczy und Koloman —* geführte 
Linke Zentrum entgegen, das mit der Art der Be— 
handlung der gemeinjamen Ungelegenbeiten und mit 
der Inititution der Delegationen nicht einverjtanden 
war. Die ſchwierige finanzielle Yage, in welche ber 
vor große Aufgaben gejtellte, nad vierthalb Jahr» 
hunderten wieder eritandene ungariihe Staat wenige 
Jahre nach dem 1867er Ausgleich geriet, veranlaßte 
zunächſt Ghyezy zum AufgebenderOppofitionsjtellung 
und zur Bildung der kurzlebigen Reformpartei, 
dann auch Tiſza nad) dem Tode Franz Dedf3 zur 
Fuſion mit der deſſen Namen tragenden Regie- 
rungspartet (1874), die den Namen Liberale 
Partei annahm und unter diejem Namen bis 1890 
unter der Löjährigen parlamentariihen Diktatur der 
jtarfen PBerjönlichkeit Koloman Tiizas, dann unter 
den Minijterien Szapary, Welerle, Banffy, Szell, 
Khuen, Stephan Tiiza bis 1905 fortbeſtand. Schon 
bei der Fuſion hatte ein Teil des Linken Zentrums 
fih von Tiſza losgefagt und umter der Führung 
Ludwig Mocjärys jih ald Unabhängigleits- 
partei konjtituiert, während eine Anzahl von bis- 
herigen Mitgliedern der Dealpartei aus diefer austrat 
und jih aldlonjervative Partei der Führung des 
Barons Paul Sennyeys unterjtellte. Auch die neue 
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liberale Partei halte bald aus Anlaß der Verhand⸗ 
lungen über die Erneuerung des Boll- und Handels⸗ 


.bündnifies mit Sfterreich den Austritt einer Gruppe 


von Diffidenten unter Führung des Grafen Ludwig 
Simonyi zu verzeichnen, die ſich gemäßigte Oppo- 
fitionnannte. Aus ihrem jpäteren Zul am menſchluß 
mit weiteren Fahnenflüchtigen aus der Regierungs⸗ 
partei, ben Unabhängigen Liberalen. und mit 
den Sonjervativen entitand dann die Vereinigte 
DOppofition auf1867er Örundlage, welche ein Jahr: 
zehnt lang das Regime Tiſza auf das heftigite be 
fämpfte. Dafür fpaltete jih von der Unabhängig 
feitSpartei dielgrongruppe ab. die aus Gründen 
der Realpolitil für die von der Partei perhorreizierte 
Beihidung der Delegationen eintrat. 

Eine Anderung des ungariihen Parteiweſens er- 
folgte, ald nad) dem Rüdtritt Koloman Tifzas, ins 
beiondere auf das Drängen des aus der Vereinigten 
Oppoſition ausgeihiedenen und als Jujtizminijter in 
das Kabinett Tiiza aufgenommenen Deſider Szi- 
lägyi, von Tiizad Nachfolger Graf Julius Sza- 
pdry widerwillig die kirchenpolitiſche Reform auf die 
Zagesordnung der Geſetzgebung geitellt, von dem 
darauffolgenden Miniſterium Welerle, dem die Her- 
itellung des Gleihgewichtes im Staatshaushalte ge 
lang, dem Abſchluſſe unter großen Schwierigfeiten 
nabe gebradt und vom Mintjterium Bänffy durd- 
geführt wurde, Unter Führung des®rafen Ferdi— 
nand Zichy entitand damals die ultramontane 
Vollöpartei und aus der liberalen Bartei traten 
mit dem Grafen Julius Szapdry die Elerilalen Ab— 
geordneten aus. Much die ſtaatsrechtliche Oppofition, 
deren Obmann als Erbe des großen Namens von 
Ludwig Koſſuth nad deſſen Tod und großartiger 

imbolung fein Sohn Franz geworden war, jpaltete 
jih in dieſer Frage. Ihr linter Flügel, geführt von 
Karl Eötvös, unterjtügte Welerle und Bänffh, 
während der rechte Flügel mit derllgrongruppe gegen 
die Kirchenpolitif derjelben Stellung nahnı. 

Der Grundcharalter des ungarifchen Parteiweſens, 
der jtaatsrechtliche Gegenſatz, trat nad) diejer zeitwei⸗ 
ligen Berwifhung fofort wieder äutage, als — 
den vierten wirtſchaftlichen Ausgleich mit Oſterrei 
ſchloß, ſich mit der Iſchler Klauſel jtärfer- auf den 
Boden der wirtichaftlihen Gemeinſanileit jtellte und 
auch die Wehrgejegreform in Angriff nahm. Als die 
vornehmlich durch Banffys rüdjichtslofe Gewalttätig- 
feit bei den Wahlen hervorgerufene Objtruftion feinen 
Sturz herbeigeführt hatte, trat die Nationalpar- 
tei, die fih unter der Führung Apponyis aus ber 
Vereinigten Oppofition gebildet und den Ausbau des 
magyartihen Nationalitaates zu ihrem — — 
Benz erhoben hatte, unter Banffys adfolger 

oloman Sell in die liberale Partei ein, Die Ob- 
ſtrultion gegen die Heereöreform mit dem leitenden 
Gedanken der Einführung der magyariſchen Kom— 
mandoiprade bradıte jelbit Franz Kojjuth in Gegen- 
jaß zu jeiner Partei, und als fie den Küdtritt Szells 
erzwungen hatte und aud Graf Khuen wegen feiner 
Willfährigleit gegen die militäriihen Wünfche der 
Krone von der eigenen Regierungspartei fallen ge 
lafjen worden war, ſuchte —* Nachfolger Stephan 
Tiſza, obwohl er in Geſellſchaft Upponyis im joge 
nannten Neunerprogramm weitgehende nationale 
Forderungen auf dem Gebiete des Heerweſens er- 
hoben und dadurch mittelbar Khuend Sturz mit 
herbeigeführt Hatte, den Widerjtand der Oppojition 
gegen das Wehrgejeg durch einen parlamentariſchen 
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Gewaltſtreich zu brechen. Dies hatte eine bedenkliche 
Erſchütterung der liberalen Bartei zur Folge. Es 
traten hervorragende Mitglieder unter Führung des 
Grafen Julius Undrajiy aus ihr aus, Tonjtituierten 
ih al3 Berfaffungspartei und bildeten mit der 
Bollspartei, Unabhängigfeitspartei und Bänffy— 
geuppe eine Koalition gegen Tiiza, der es gelang, 
bei den Wahlen des Jahres 1905 die Majorität zu 
erlangen. Als die Krone nicht imjtande war, mit der 
toalierten Majorität zu einem annehmbaren Einver- 
nehmen in der Armeefrage zu gelangen, die Oppo- 
fition vielmehr immer wideripenjtiger feparatijtiich 
wurde, übertrug der Kaiſer die Bändigung berjelben 
dem Miniiterium Fejervary, gegen welches bie Ko— 
mitate 3. T. durch Steuerderweigerung einen erbit- 
terten Widerjtand entfalteten. Als wirfjamftes Mittel 
hiergegen erwies fich aber die vom Minijter des In— 
nern Krijtoffy geplante Einführung des allgemeinen 
Bahlrehts mit geheimer Ubjtimmung. Aus Furt 
vor diefer Wahlreform, welche auch den nichtmagya- 
riſchen Nationalitäten eine entjprechende Vertretung 
im Parlament gebracht hätte, unterwarf ſich die im 
Grunde genommen reaftionär-oligardhifche Koalition 
den Bedingungen der Krone, bildete dad Miniſterium 
Belerle- Undrafiy- Kofjuth-Upponyi-PBolonyi-Zichy 
und bekam die Leitung der Neumahlen in die Hand, 
zu denen das Kabinett ge unter der 
ihern Erfolg verbürgenden Parole der Wahlreform 
alle Vorbereitungen getroffen hatte, Die Wahlen 
braten nun der äußerjien Linlen die Majorität und 
bewirkten nahezu die Vernichtung der liberalen Bar- 
tei, deren Führer Stephan Tiſza volljtändige politifche 
Vaſſivität proflamierte. 

Das von überjchwenglihen Hoffnungen begrüßte 
Koalitionsfabinett erwies ſich aberbald als uneinigund 
mußte insbejondere jchleunigjt jeinen — 
Polonyi abſchütteln. Die Andraſſyſchen Wahlgeſetz⸗ 
entwürfe, die als direlter Bruch des dem Monarchen 
ſchon mit dem Borjag der Nichteinhaltung gegebenen 
Berfprehens einer liberalen Wahlreform ericheinen 
mußten, und bie Meinungsveridiedenheiten über die 
Erneuerung de3 Brivilegiums der gemeinfamen No» 
tenbank führten zur Sprengung der Unabhängig- 
feitöpartei in einetofjuthgruppeund eine Juſth- 
gruppe, die von der Koalition angeitrebten »Ber- 
fajjungsgarantiene und »nationalen Errungenſchaf⸗ 
ten« auf dem Gebiete des Heerweſens zum Bruch mit 
der Krone. Nach langen Berhandlungen wurde Graf 
Khuen-Hedervary zum Minijterpräfidenten er 
nannt, der aus den Reiten der alten liberalen Partei 
und aus der zu ihm übergehenden, von Andräſſy frei- 
rer Verfafjungspartei die Nationale Ur- 

eitspartei unter wirfjamer Unterjtügung von 
jeiten Tiſzas ſchuf und bei den Wahlen des Jahres 
1910 durch unerhörte Wahlbeeinflufjungen zur Da» 
jorität zu maden verjtand. Als er die der Krone 
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gegebenen Berfprehungen nicht bloß betreffs einer 
Bahlreform und geredhterer Berüdjichtigung der Na⸗ 
tionalitäten nicht einhielt, ſondern fich von Tiſza und 
der Oppojitionspartei zu neuen nationalen Forderuns 
gen auf dem Gebiete des Heerweſens verleiten ließ 
und dadurch feinen Sturz herbeiführte, wurde fein 
Nivale, Finanzminifter Luläcs, Minijterpräfident 
und hatte gleich feinem Vorgänger gegen eine hart» 
nädige Objtruftion der äußeriten Lihlen zu kümpfen, 
die noch durch den Umſtand verjchärft wurde, daß er 
die der Jujthpartei eröffneten Ausſichten auf eine 
liberale Wahlreform unter dem Drude Tiizas nicht 
einlöfen lonnte oder wollte. Tiſza, der eine jchärfere 
Anwendung der Geihäftsordnung gegen die ob» 
jtruierende Dppoftion forderte, wurde zn. 
nungswidrig zum Präfidenten des Abgeordneten» 
hauſes gewählt und jegte, wieder geichäftsordnnungs- 
widrig, die eine Erijtenzfrage für die Armee bedeu- 
tende Wehrgefegvorlage im Ubgeordnetenhaufe durch, 
aus defjen Mehrheit infolgedejjen die Anhänger Un» 
drajiys austraten und dieBerfaffun öparteineu 
fonjtituierten. Sowohl jie wie die Volkspartei 
und die wieder unter dem Präfidium des Grafen 
Michael Kärolyi geeinigte Unabhängigfeits- 
partei fündigten dem Syſtem Lukäes-Tiſza den 
ihonungöälojeiten, erbittertiten amıpf an, wobei auch 
der Entwurf einer reaftionären Wahlreform wirkſam 
gegen das Stabinett Lukäcs ausgebeutet wurde und 
den Austritt der auf ein demofratiiches Wahlrecht 
eingefhmworenen Mitglieder der Regierungspartei, 
mit ne re Szekely an der Spige, zur unmittel» 
baren Folge hatte. Die koalierten Oppofitionspars 
teien erklärten außerdem die weitere Tätigkeit des 
Abgeordnetenhaufes nad) gewaltjamer Entfernung 
oppofitioneller Mitglieder für ungejeglich und hielten 
ſich den Sigungen konſequent fern. Als die Stellung 
des Minijterpräfidenten Lulaͤcs wegen nacdhgewiejener 
Berwendung von Staatögeldern zu Varteimahl- 
zwecken unhaltbar und Graf Stephan Tiſza jein Nad)- 
folger wurde, fam der Gegenjaß zwiichen der ihm 
blind gehorjamen Urbeitspartei und der Oppofition 
noch schärfer zum Ausdruck. Siebildeteeine Urt außer- 
halb ſiehendes Nebenparlament, bejtritt die Hechtd- 
gültigleit der vom »Rumpfparlamente gefabten Be- 
ſchlüſſe und gebrachten Gejege. 

Ohne daf der Ausbruch des Weltkrieges eine Unde⸗ 
rung dieſes prinzipiellen Standpunftes bewirkt hat, ijt 
doch für die Kriegsdauer eine treuga dei zwiſchen dem 
Minijterpräfidenten »mit der eifernen Hand« und der 
Oppofition vereinbart worden. Ihre Mitglieder er» 
achteten es für ihre patriotiiche Pflicht, während des 
Kampfes um die Erijtenz der Nation und des Vater» 
landes die Geltendmachung ihrer Beichwerden jelbjt 
mit den Schärfiten parlamentariichen und außerparla- 
mentarijchen Mitteln auf die Zeit nad) dem Friedens» 
ſchluſſe zu verſchieben. 


eiſtig-politiſchen Bewegung, welche in der franzöſi— 
hen großen Revolution nur ein Programm erhal» 
ten hatte, während Anfänge und Uriprung wenig- 
jtend zum Teil nicht in frankreich zu ſuchen find. 
Für Italien lautete die Uufgabe feiner Gefchichte 
nicht »FFreibeite, jondern »Befreiunge, nicht ⸗Kon⸗ 
jtitutione, ſondern »Einheite, denn das aus ben 
mittelalterlihen Stadt · und Eonbottierejtaaten zu« 
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jammtengeftüdelte Italien hatte in die Neuzeit eine 
ftaatliche Geftalt mitgenommen, die teilweiſe noch die 
Erinnerung an jene bunt fchillernde unglüdjelige 
Zeit trug, im wejentlichen aber die Grenzlinie des 
großen Kampfes zwiſchen Habsburg und Frankreich 
um die europäifche VBorherrihaft an der Wende bes 
17. und 18. Jahrhunderts darſtellle. In Italien 
war diefer große Madhtlampf, der nicht völlig ent- 
ichieden wurde, erjtarrt: der Norden Staliend und 
fein Herz Toskana blieben unter Herrichaft oder Vor- 
berrj hatt des Haufes Habsburg ; Neapel und Sizilien 
trugen den geihichtlichen Fluch des Bourbonenregi- 
ments, und inmitten diefer Fremdherrſchaften hielt 
eine italieniſche Hierarchie die fosmopolitiiche Idee 
des Papſttums dur die hartnädige Verteidigung 
des ——— mit Rom als Hauptftadt aufrecht. 
Ullein im Nordweiten des Landes, in Piemont, hatte 
ſich unter nur halbitalienifchen Leuten die nur halb- 
italieniſche Dynaftie Savoyen eine beichränfte, aber 
eigene Stellung zu ihaffen und zu erhalten gewußt. 
Cavour und Garibaldi, das piemontejiiche Königtum 
und die Revolution waren bie jtaatsihöpferiichen 
und fittlichen Kräfte, die Italien aus diefem Zuſtand 
zur Einheit führten. Der Kampf mußte in der Haupt» 
ſache ge en Oſterreich geführt werben, und er fiel in 
dieſel —5 in der die deutſche Einheit unter Preußen 
gegen den alten deutjchen Kaiſerſtaat vollendet wurde: 
ie Namen Königgräg, Eujtoza, Liffa, Sedan und 
Porta Pia in Rom markieren die Zuſammenhänge 
der deutſch⸗italieniſchen Einheitsgefhichte und eröff- 
nen zugleich das Berjtändnis für die Entjtehung und 
den Verfall des Dreibundeß, der weniger ein Ausdruck 
der italienifchen Staatspolitil als der Bismardihen 
Epoche Deutihlands und Europas geweſen iſt. 

Der Dreibundvertrag wurde 1882 geſchloſſen, nach⸗ 
dem fich der damals führende Geijt Jtaliens, Francesco 
Criſpi, Üiberzeugt hatte, daß die innere und äußere 
Machtſtellung des monardiihen Italiens gegen die 
folomialpolitiiihe und wirtichaftliche UÜübermacht Frank⸗ 
reich8, das ein Jahr vorher Tunis mit Biferta ver- 
tragswidrig unter feine Herricaft — hatte, 
nur durch einen engen Anſchluß an tſchland ge⸗ 
fihert werden fonnte. So zwingend war dieſes dl - 
lehnungsbedürfni des noch unfertigen, von fozialen 
Fragen bedrängten und durch mwirtichaftliche ſtriſen 
immer wieder erjchütterten Staates, daß die deutiche 
gg de3 Bundes, die Ausſöhnung mit Öjter- 
reich und die wenigjtend amtliche Verleugnung der 
Irredenta, jener auf Angliederung der im Befit 
Oſterreichs verbliebenen italienischen Gebiete in Tirol 
und an der Wdria gerichteten leidenjhaftlichen Be— 
wegung, von allen italieniihen Parteien in Kauf ge- 
nonmen wurde Zwar fehlte e8 in den 33 Jahren 
des Beitehend des Bundes nit an Auflehnungen 
des alten Hafjes gegen die Staatönotmwendigleit auf 
der Straße, in Brefle und Parlament, aber auch die 
radilalen, zu Frankreich neigenden Minijterien des 
Königreih3 hielten an dem a al3 an bein 
—— der auswärtigen Politik feſt und be— 
ſchränklen ſich darauf, ihn durch den Artikel VII, der 
ſpäter Anlaß und Vorwand des Bruches werden 
ſollte, im Jahre 1887 und durch das Ablommen mit 
Oſterreich über Albanien (1900/01) zur Sicherung 
deritalienifchen Ballaninterefjen zuergänzen; dievom 
Dreibundvertrag nicht ausdrüdlih umfaßten beion- 
deren maritimen und folonialpolitiihen Wünfche 
Staliend wurden durch Sonderverträge mit Franl- 
reich (1902) und England (1904) geſichert, die dem 
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Heineren Konkurrenten im Mittelmeer genen Marollo 
und Ügypten das Geihenf von Tripolitanien ge- 
währten. Die zweideutige Haltung der italienifchen 
Diplomatie auf dem Kongreß von Algeciras, die 
Annäherung an Rußland in Racconigi am 24. DI 
tober 1909 ald Antwort auf die Einverleibung Bos- 
nien® durch Öfterreich und endlich der Angriff auf 
die Türkei in Tripolis (1911) bilden die Etappen der 
italienischen Rolitif, die vom Standpunkt Roms aus 
eſehen nicht anderes waren als die Folgen einer Er⸗ 
Nar ung des Staates, die es ihm erlaubte, nad) einer 
Beriode der Unlehnung nun eine mehr felbjtändige 
auswärtige Politik zu führen. Der legte italieniſche 
Minifter des sg gr im Dreibund, der Marcheſe 
di San Giuliano, gab diefem Gedanken nach dem 
Tripoliskrieg im Parlament Uusdrud, als er Davon 
ſprach, daß die Zeiten unterwwürfiger ausmärtiger 
Politik vorbei feien. Freilich ſchienen fich jene 
Worte in dem Wugenblid, da fie geprägt und be 
jubelt wurden, eher gegen Frankreich zu richten. 
das ſich angewöhnt hatte, Italien mit Zuderbrot 
und Beitiche zu behandeln; war doch kurz vorber, im 
Dltober 1912, der Dreibund erneuert worden, fo daf; 
das italienifch-öfterreichifche Einvernehmen die Be 
laftung3probe der beiden Ballanfriege und der bar- 
aus entjtandenen albantihen Frage verhältnismäßig 
gut überjtehen konnte. Die entjheidende Ber- 
änderung in den FR re der italie- 
nifhen auswärtigen Bolittif aber lag, mie 
wenige, ichärfer blidende Augen ſchon früh erfann- 
ten, in der grundjägliden Umwandlung. Die das 
europäifhe Machtſyſtem durch die Ausſöhnung Eng- 
lands mit Frankreich (1904) und die Einfreijungs- 
politif König Eduards Deutihland gegenüber er- 
fahren hatte. Der meltpolitiihe Konflikt, der im 
Auguſt 1914 ausbrach, ergriff gewiß die italienifchen 
Interejjen, die durch den Dreibund feitgelegt waren, 
infofern ber Frieg feinen Ausgang von dem Zu- 
fammenftoß Öfterreich8 mit Serbien und Rußland auf 
dem Ballan nahm; aber es iſt ficher, daß Italien nie 
das Schwert um Frankreichs willen gezogen hätte und, 
fehr ungewiß, ob es dies allein aus Eiferjucht gegen 
Oſterreich getan hätte, wenn nicht der Krieg in Feiner 
weiteren, größeren Bedeutung den Charafter eines 
Entiheidungsfampfes zwiſchen bem alten britijchen 
und dem jungen deutfihen BVeltreih angenommen 
hätte. Daß England gegen den Dreibund ftand, 
wurde das Entjcheidende für die riegserllärung vom 
23. Mai an Djterreich, denn erjt die Überlegung, von 
ben Freumbichaften des feebeherrichenden Englands 
ausgefchloffen zu werden, fonnte die Krone und die 
nicht radifalen Bolitifer und Barteien in Italien ver- 
anlafjen, den Kriegsbund mit dem Radilalismus ein- 
zugeben, der aus Liebe zu Franfreih und aus Hal 
gegen Ofterreich fchon im Auguſt 1914 den Bruch 
des Dreibundes gefordert hatte. Diele doppelte 
Geſicht des italienischen Krieges, feine, wie wir hoffen 
dürfen, faljche weltpolitifche Spekulation und die ideo- 
logiſche Folgerung der Irredenta, gebt durch feine 
Entjtehungsgeihichte mie durch feinen Verlauf, und 
fie wird auch das Problem des italienischen Friedens 
und ber ferneren Entwidlung des Landes bilden. 
Jenes Selbitgefühl, das fid) in der auswärtigen 
Politik Italiens Außerte, war natürlich feine reine ro- 
maniſche Selbjttäufchung, fondern wenigjtenseiniger- 
maßen in der politifchen, wirtihaftlihen und kultur 
rellen Beſſerung der Buftände im Lande begründet. 
Unzweifeldaft hatte Italien in den legten zwei Jahr⸗ 
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zehnten erhebliche Fortichritte gemadt. Als Erifpi 
durd) da3 Unglüd von Ubua (1. März 1896) zum 
tillen Mann wurde, verfant das Land in einen tiefen 

eſſimismus, der erjt in den legten Jahren zu weichen 
begann, Die Erinnerung an jene gräßliche Nieder» 
lage, welche die zu hoch geflogenen kolonialpolitiichen 
Bläne vernichtet und das militärifche Unfehen des 
Staates ſchwer geihädigt hatte, wurde erjt durch ben 
mühevoll, aber immerhin erfolgreich beendeten Tri- 
polisfrieg ausgelöfcht. Nach forgiamer Vorbereitung 
batte ſich das Minijterium von 1911, defjen leitende 
Köpfe Giolitti und di San Giuliano waren, an das 
Unternehmen berangewagt, das ebenfo eine Madt- 
erweiterung als eine Feuerprobe für den neuen Geijt 
darjtellen jollte, der Italien erfüllte. In der Tat 
bot das Stalien, das für die Erwerbung einer an 
ſich nicht übermäßig verlodenden Kolonie allen Bar- 
teihader zurüdjtellte und in muftergültiger nationaler 
Einigleit troß vieler Enttäufhungen, die der Feld⸗ 
zug brachte, den Plan zu Ende führte, den meijten 
Kennern der alten Zuftände ein neues überrafchen- 
des Bild: während des Striegsjahres ru Say Gio⸗ 
Iitti, ein umfangreiches Reformprogramm der inne 
ven Rolitit ohne Widerftand durchzuführen, deſſen 
Hauptjtüd, die Einführung eines fajt allgemeinen 
Bahlreht3, in diefem vor Demokratie überfliegen- 
den Lande bisher immer an der parlamentariichen 
Zerfahrenheit geicheitert war. Ein jtrafferer natio- 
naler Zug ging durch das Land und die Parteien, 
dem ſich auch die Sozialdemokratie und ber Kleri— 
lalismus nicht entzogen. Das Staatögefühl, das in 
den fünfzig Jahren der Einheit nur künmerlich ge 
diehen war und durch einen gewifjen Hang zur repu⸗ 
blilaniſchen Staatsform und zum Anarchismus be» 
droht wurde, war jichtlich geitärkt; die Dynajtie 
Savoyen, verlörpert in einem jtreng fonftitutionellen 
Monarchen, der durch bürgerliche — den 
— Anſchauungen des Volles gerecht wurde, 
chien endlich feſt verwachſen zu ſein mit dem Staate, 
der ſeine Entſtehung aus der Revolution endgültig 
zu überwinden verſprach. Giolitti hatte in den zehn 
Jahren, in denen er eine faſt unumſchränkte Fuge 
Gewalt in Barlament und Staat führte, fonfequent 
auf diefe Ziele losgearbeitet. Als Piemonteſe feiner 
Dynajtie treu ergeben, aus der Beamtentarriere je- 
nes alten, geordneten Staatsweſens hervorgegangen, 
batte er feine Kraft darangejept, das Werk feines 
gaben Landsmannes Cavour, der Italien gemacht 
atte, fortzufeßen, indem er den Staliener machte, 
Das Werk der Piemontifierung Italiens war nicht 
leicht und jtieß auf große Schwierigleiten nicht nur 
politiicher, fondern auch fultureller und äjthetifcher 
Natur. Der unfünjtleriiche, nüchterne Piemontefe 
it vielen Italienern ebenſo verhaßt wie feine Ord— 
ut und feine ſtaatliche Zucht. So war Giolittis 
Bert keineswegs vollendet, ald er im März 1914 
nicht aus einem Zwang der parlamentariichen Ber- 
faffung — denn die eriten Wahlen unter dem neuen 
Wahlrecht im Spätjahr 1913 Hatten ihm eine große 
Mehrheit gebracht —, fondern mit der fiheren Un- 
wartihaft auf bie Nüdlehr zur Regierung zurüdtrat 
und die Gewalt an Untonio Salandra übertrug. 
Diefer, Kalabrefe von Geburt, hatte in der Kammer 
der Öruppe konſervativ gerichtetev Elemente angehört, 
die ih um Sidney Sonnino, den einzigen ernſten, 
aber in einem langen politischen Leben erfolglofen 
Gegner Giofittis, jcharten, näherte ſich aber in dem 
Prozeß der Verwiſchung der Barteiunterfhiede wäh⸗ 
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rend des Tripoliäfrieges Giolitti. Sein Mintiterium 
ſchien zu nichts anderem beitimmt al3 dazu, den 
Nachweis zu erbringen, bob Giolittis baldige Rüdlehr 
zur Regierung allein die Bollendung des Weges zur 
Ordnung und ftaatlicher Kraft verbürge, den Italien 
fo hoffnungsvoll betreten hatte. Denn al3bald ſah ſich 
da8 neue Minifterium, obwohl es ſich auf die alte 
Mehrheit Giolittis ftübte, den größten inneren 
Schwierigkeiten gegenüber. Im Mai brachen in den 
Marken und in der Romagna, den Herden ber repu- 
blifanifchen Gefinnung, jene Aufſtände aus, die mit 
einem Male die alten Wunden des Staatsweſens 
wieder aufriffen, und ſchwere Konflifte mit den 
Eifenbahnern bedrohten den Staat in einem feiner 
wichtigſten rege in einer Zeit, in der 
feine auswärtige Politik in die ſchwierige albaniiche 
Fräge verwidelt war. Nur durd ein jchwächliches 
Abkommen hatte das Minifterium Salandra feinen 
Sturz noch vor den Sommerferien de3 Parlaments 
vermeiden lönnen, und feine moraliiche und politifche 
Stellung war fo brüchig, daß man für das Spätjahr 
fiher mit einem Kabinettwechfel rechnen konnte, ala 
der Mord von Serajevo am 29. Juni Italien und 
Europa vor ganz neue Fragen jtellte, hinter denen 
alle Erwägungen der inneren Politik zurüdtraten. 
Die Note der öſterreichiſch ungariſchen Regierung 
an Serbien vom 23. Juli bildete inhaltlih und aus 
einem formellen Örunde ben Ausgangspunkt einer Be- 
wegung in Preſſe und öffentlicher Meinung Italiens, 
umaufdieRegierung, in ber ein Miniſter des Auswär⸗ 
tigen mit dem Stempel der Dreibundfreundlichkeit ſaß, 
in dem Sinne einzumwirfen, daß Italien kommenden 
Waffengängen mit Gewehr bei Fuß zufchauen jolle. 
Die beiden Borwürfe, die fi) gegen das Vorgehen 
Oſterreichs erhoben, waren, daß ein Angriff auf Ser- 
bien in Stalien al3 die Bergemaltigung eines Heinen 
Staates dur einen großen aufgefaßt werde, auch 
wenn biejer durch jenen u iharfen Maßnahmen ge» 
reizt wurde; eine Gefährdung der ferbifchen Stellung 
beeinträdhtige die italienifhen Ballaninterefien, die 
an die rap sorge Kay Status quo gebunden 
feien. Oſterreich habe aber Italien verhindert, die» 
fen feinen Standpunft rechtzeitig zur Geltung 
bringen, indem es unterließ, die verbündete Regie 
rung in Nom von dem Inhalt der Note vorher zu 
unterrichten. Dies letere war in der Tat nicht ge 
ſchehen, weil man in Wien, gewißigt durd frühere 
ſchlechte Erfahrungen, der Verſchwiegenheit des rö- 
mifchen Kabinett3 nicht ficher zu fein glaubte; über 
die politiihe Stellung Italiens aber zu einem djter- 
reihiich-ferbiihen Konflilt lag ein Präzedenzfall von 
jüngiter Vergangenheit vor, an den ſich Wien wohl 
erinnern mußte. Im Auguſt 1913 hatte die italieni- 
fhe Regierung auf eine vertrauliche Anfrage von 
Wien, wie fie 4 zu ſtellen gedenke, wenn Djterreich 
enötigt fein follte, der Expanſionsluſt des nad) dem 
ularejter Frieden überntütig gewordenen Serbiens 
zu begegnen, eine fühl ablehnende Antwort gegeben, 
worauf Ojterreich auf den Rat Berlind von weiteren 
Schritten abfah. Wenn man troß der Kenntnis dieſer 
italieniſchen —— in Berlin und Wien in jenen 
entſcheidenden Tagen daran zu glauben ſchien, daß 
Italien ſeine Bündnispflicht erfüllen werde, ſo mag 
die Vofmung. daß die Jmponderabilien des Ber- 
trages, fein Geift, feine lange Dauer und das mit 
ihm verbundene Wort des Königs und die Ehre der 
Armee ſchwerer wiegen würden als bie wörtliche Aus- 
legung, eine irreführende Rolle gefpielt Haben. In 
5* 
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der Tat fehlte es in Atalien nit an gewictigen 
Stimmen, welche ben Weg der Ehre zu gehen an« 
rieten; vor allem jtand damals nod) die nationali» 
ſtiſche Richtung, die in den legten Jahren fich in einer 
eigenen Parteı und infolge Durddringung fait aller 
Parteien zu der Wortführerin einer imperialiſtiſchen 
Erneuerung Italiens gemadt hatte, für die Waffen- 
gemeinjhaft mit Deutichland ein, wenn die Ereig- 
nifje zu einem europäiſchen Krieg führen jollten. 
Auf der anderen Seite aber waren aud ſchon jene 
Elemente in Tätigkeit getreten, melde feit langem 
als Werkzeuge des franzöfiichen Botichafterd Barrere 
dejjen Lebensaufgabe, die Yosreißung Italiens vom 
Dreibund, betrieben, die republifantiche Partei, die 
radifale Demofratie und die Zoge, denen ſich aus 
nicht völlig aufgellärten Gründen das größte und 
wohl einflußreichite Blatt des Landes, der »Corriere 
della Sera«, von Unfang an angeichlojjen hatte; die 
Haltung diejes Organs, das fonjt eine fonfervative 
Richtung vertrat, hat in verhängnisvoller Weiſe dazu 
beigetragen, die Ideen jener ertremen Gruppen und 
Selten jozufagen zu legalijieren und fie in den Mugen 
der Grokbourgeoijie zur Wohlanjtändigleit zu er» 
heben. Schon im Minijterrat vom 27. Juli wurde 
dieſer Seelenzujtand des Landes deutlich, obwohl ein 
Entihluß noch nicht gefaßt wurde, Während di 
San Giuliano zwar die Berechtigung zur Neutrali» 
tät aus dem Wortlaut ded Dreibundvertrages ver- 
trat, zu einer Erfüllung jedoch aus dem Geijte zu 
neigen ichien, fall3 e3 zum allgemeinen Krieg kom— 
men follte, traten bereits zwei Miniſter, Eiuffelli und 
der Kolonialminiiter Ferdinando Dlartini, ein Tos- 
faner und ganz von literariſch-politiſcher Neigung 
zu Frankreich erfüllter Schöngeijt, der Vertraute 
Barreres, für die völlige Zerreigung des Bundes 
mit den Mittelmächten ein. Schon in den unmtittel« 
bar folgenden Tagen war man in Baris und Peters» 
burg ficher, daß Italien nicht marjchieren werde, fo 
daß die Diplomatie des Dreiverbandes ihre Kriegs- 
rechnung darauf einjtellen und Frankreich feine Trup— 
pen von der Südojtgrenze an das Loch von Belfort 
werfen konnte, der erſte Liebeödienjt, den Deutich- 
land in jeiner ſchwerſten Stunde von dem Berbün- 
deten empfing! Der formelle Neutralitätsbeihluf 
erfolgte erſt am 2. Uuguft; er berief fich fowohl Djter- 
reih als Deutichland gegenüber darauf, daß die 
Kriegserflärungen von ihnen ausgegangen jeien, aber 
zugleich legte die italienijche Regierung Wert darauf, 
in Berlin und Wien den freundihaftliden Charaf- 
ter der Neutralität zu betonen, und am 3, Auguſt 
richtete König Viltor Emanuel jenes Telegramm an 
den Kaiſer Franz Joſeph, das fpäter durch das öſter- 
reichiſche Rotbuch befannt und vielfach als ein Be- 
weis hinterhältiger Felonie aufgefaßt wurde, weil 
e3 dazu beitimmet gewejen fein follte, die wahre Ub- 
ficht, dem Verbündeten in den Rüden zu fallen, die 
ihon damals bejtanden habe, zu verſchleiern. So 
fiher diefe Bermutung über die damalige Denkweiſe 
des Königs nicht zutrifft, fo wenig wahricheinlich iſt 
e3, daf die beiden verantwortlichen Männer der Re— 
gierung, Salandra und di San Giuliano, ſchon da- 
mals einen fertigen Plan des Abfalles und Treu- 
bruches in Kopf und Herz trugen. Salandra hatte 
für die Führung ausmwärtiger Geſchäfte jo gut mie 
feine Erfahrungen; vor jeiner Berufung zur Nach— 
folge Giofittis, die Sonnino abgelehnt hatte, war 
der Profeſſor und Abgeordnete nur Leuten befannt, 
die ſich mit der parlamentarifchen Geichichte Italiens 
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befaßten. Das Scidjal hatte ihn vor eine große 
Aufgabe geitellt, und da es in ihm feine Fähigleiten 
fand, beichränfte e3 fi darauf, Eigenfhaften in ihm 
zu reizen, die er beſaß, Eitelfeit und Ehrgeiz; aber 
dieje wuchſen doch nur langſam und machten ibn, wie 
wir fehen werden, lediglich zum lauten Gehilien eines 
anderen, der die wirkliche Berantwortung trägt, Son 
ninos. Der Marcdeje di San Giuliano aber wurd 
durch einen vorzeitigen Tod, der ihn am 16. Oktober 
traf, in ein —— Halbdunkel geſtellt: ſeine 
miniſterielle Vergangenheit läßt feinen ſicheren Schluß 
zu, ob er den durch die Neutralitätserflärung ge 
fnidten Bertrag, wie er leife verſprach, geheilt oder, 
wie es jein Nachfolger tat, völlig gebrochen hätte. So 
iſt nur erlaubt, das eine mit Gewißheit zu jagen, das 
feine großen Erfahrungen in den Geſchäften der aus 
wärtigen Bolitif und feine perfönlihen Eigenſchaften 
ihn vielleicht befähigt hätten, die hiſtoriſche Ausjöh- 
nung Italiens mit Ojterreich während des Krieges 
zu bewirlen, die er oft als jeine vornehmſte Mufgabe 
bezeichnet hatte. Der Mann, der dieſe politische For⸗ 
mel mwörtlih von ihm übernahm, um ſie dann in 
feinen jtarren, knochigen und eigenfinnigen Händen 
zur Kriegserllärung werden zu lajjen, war Baron 
Sidney Sonnino, den jein Jünger Salandra nad 
einer inneren Umbildung des Kabinett3 im Noven- 
ber als Leiter der Confultapolitit an jeine Seite rief. 
Der Urtifel VII de3 Dreibundvertrages, an den 
ji der große Intereſſenſtreit fnüpfte, war ſchon am 
25. Juli, alio fofort nachdem die öfterreichijche Note 
an Serbien belanntgegeben war, durch die italie- 
nischen Botſchafter in Berlin und Wien als das In⸗ 
ſtrument der künftigen italieniihen Politik angerufen 
worden. Er bejagt, daß, »falls im Laufe der Ereig- 
nifje der Status quo auf dem Balfan oder an den 
ottomaniihen Küften und Injeln im Adriatiſchen 
und Agäiſchen Meer unmöglich würde und Oſterreich⸗ 
Ungarn oder Italien genötigt wären, den Status 
quo durch eine zeitweilige oder dauernde Bejekung 
zu verändern, dieje Bejegung nur jtattfinden würde 
nad) einer vorangegangenen Übereinkunft zwiichen 
den beiden Mächten, die auf dem Prinzip einer gegen- 
feitigen Kompenjation für alle territorialen oder an- 
derweitigen Vorteile, die eine jede von ihnen über den 
gegenwärtigen Status quo hinaus erlangen würde, 
zu beruben und die Intereſſen und berechtigten An— 
ſprüche der beiden Teile zu befriedigen hätte-. Es 
iſt wohl nicht zweifelhaft, daß ſchon di San Giu— 
liano den Entſchluß gefaßt hatte, die günjtige Ge- 
legenheit zu benugen, um von Djterreich Kompenia- 
tionen zu erlangen, und ficherlich hat aud) er an nichts 
anderes gedacht als an Gebiete der fog. Jrredenta. 
Die Worte Trento e Triejte, die jene Programm 
umfchreiben, wurden zwar in den offiziellen Berhand- 
lungen jehr ipät ausgeſprochen, aber der Gedanfe 
einer Übtretung des ttalieniichen Teiles von Tirol 
itand jedenfalls feit dem Beginn des Krieges und 
latent jeit fünfzig Jahren im Hintergrund der italie- 
niſch⸗ oſterreichiſchen Beziehungen. In der Sadıe 
wollten aljo, abgejehen von dem Maß der Forde- 
rung, di San Giuliano und Sonnino dasfelbe; fie 
unterfchieden fich nur in der Methode und jozuiagen 
in der fittlihen Begründung ihres Begehrens, was 
aber bei der heifeln Natur des Geihäfts vielleicht das 
Enticheidende war. Während der gewandte umd 
diplomatiich rückſichtsvolle ſigilianiſche Edelmann be 
riff, daß die italieniihen Wünfche in Wien wie ein 
ochverrat wirten mußten, und deshalb weniger das 


Müller: Neutralität und Eintritt Staliens in den Krieg 


Recht Italiens als die Billigleit, die Bernunft und 
die jegendreichen Folgen eines Ausgleiches voran- 
itellte, warf ſich Sonnino balsftarrig und gebieteriſch 
in die Poſe des Vollitrederd der geihichtlichen und 
nationalen Gerechtigfeit. Dieſer unglüdliche Charaf- 
ter des Mannes, der einer der Väter des Dreibundes 
und bi8 zum Krieg einer der eifrigjten Verfechter der 
Freundihaft mit den Mittelmächten geweien war, 
trug die Schuld, daß der natürliche Widerftand Wiens, 
ich im Kriege, dejjen Ende und Gewinn noch un- 
jiher war, alte »Erbländer« abtrogen nu lafjen, zu⸗ 
nädjt eher wuchs ala abnahm, ie es doch ſo⸗ 
wohl die innere Lage in Italien als das Intereſſe 
der in hartem Kampf liegenden Mittelmächte wün- 
ihenswert gemacht hätten, daß über die —— 
Stellung Italiens zum europäiſchen Krieg Klarheit 
geihaffen würde. Denn die fühne Propaganda der 
Franzoſenfreunde hatte bedenklich zugenommen, jeit 
ji das Land daran gewöhnt hatte, die Neutralität 
als eine Gefälligleit zu betrachten, die es den Ber- 
bündeten erwiefen habe. Längſt waren die Stimmen 
veritummt, die man nad) den erjten —— 
noch vereinzelt vernommen hatte, daß die Neutrali— 
tätserflärung fih an Kindern und Enleln rüchen 
werde, und daß »ein eidbrüchig Land ein feiges Lande 
jei. Die Kanımer, die am 3. Dezember zufammen- 
trat, zeigte deutlich diefe im Gewijjen durchaus be» 
ruhigte, jelbitfihere Stimmung des Landes. Zwar 
itand die große Mehrheit wenigitens auf der Grund» 
lage der Neutralität und blieb bei den irredentijti- 
ihen Ausbrüchen der ertremen Minderheit durchaus 
fühl; aber die gewundene und vorfichtige Nede Sa- 
landra3, die von den »billigen Anſprüchen und ge 
jeglichen Intereſſen« Italiens ſprach, was in Berbin« 
dung mit dem berühmt gewordenen »sacro egoismo« 
von niemand mißgedeutet werden fonnte, wurde 
überall jo verjtanden, daß die Negierung fi für 
friedliche oder, wenn dies nicht gelingen wollte, für 
friegeriiche Erwerbung »unerlöjter Gebiete« eingeſetzt 
habe. Unmittelbar nahdem durd die Kammerver- 
handlungen die Stimmungsgrundlage geſchaffen war, 
die man zur Begründung und zur Dringlichkeit der 
Forderungen braudite, eröffnete Sonnino am 9. De» 
zember durch mündliche Noten in Wien und Berlin die 
Verhandlungen. Mit diefen Dokumenten beginnt das 
italieniſche Grünbuch, das die Regierung nad) der 
Krie —— zur Rechtfertigung ihres Vorgehens 
veröffentlichte; ie von di San Öiuliano geleiteten Be» 
iprehungen und die Borgänge vor und nad) der 
Neutralitätserflärung find nur dur das Rotbud 
der djterreihijh-ungarifchen Regierung be- 
fanntgeworden; Einzelheiten, wie die lebten An— 
gebote Oſterreichs am 5. Mat 1915, durch Mitteilun- 
gen des Reichskanzlers im deutjchen Reichstag am 
18. Mai 1915. Alle dieie Quellen jind-natürlich, fo 
ſehr fie fich ergänzen, nicht ausreichend, ein Urteil zu 
begründen, das vor der Geſchichte unbedingte Gel- 
tung beanfpruchen dürfte; doc läßt fich der Ber- 
laufder Verhandlungen etwa fo erfennen: 
Nachdem die Wiener Regierung ſchon im Auguſt 
auf deutſchen Zuſpruch, entgegen ihrem urjprüng- 
lihen Standpunkt, fich bereit erflärt hatte, den italie- 
niſchen Uniprud auf tompenfationen aus dem Ar⸗ 
tifel VII als prinzipiell durch den Krieg mit Serbien 
gegeben —— ſah ſie ſich bei Wiedereröff- 
nung der Verhandlungen durch Sonnino anı 9. De- 
jember der Maren Forderung 
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nationalen Anſprüche Italiens einzutreten. Nach 
anfängliher Weigerung, die in der Räumung Bel- 

ads am 12. Dezember einen äußeren Anhaltspuntt 
er erllärte ſich Graf Berchtold aın 14. Dezember 
nad) einer Berjtändiqung mit der Berliner Regie- 
rung bereit, über Kompenfationen zu verhandeln, 
ohne daf jedoch von Wien aus die dunkle Andeutung 
auf öjterreichiiche Gebiete aufgegeiifen worden wäre. 
Um 17. Dezember traf Fürſt Bülow als auferordent- 
liher Botichafter in Rom ein, um den erfraniten 
Herrn dv. Flotow zu erfegen. Die Entiendung bie- 
ſes deutihen Staatsmannes, der in Italien durd) 
feine Bergangenheit und feine perjönlichen Bezie- 
hungen das Böchte Anſehen genoß, bewies, weld 
großen Wert die deutſche Regierung und mit ä— das 
deutſche Volk, das die Miſſion mit hoher ge 
tuung aufnahın, auf die Erhaltung der Beziehungen 
zu Stalien legten. Wenn vielleicht, ſei es bei der Re— 
gierung, ſei es in den Streifen des deutichen Voltes, 
die jtille Hoffnung genährt wurde, es fünne dent 
Fürjten Bülow gelingen, Italien noch auf den Weg 
der Bundeshilfe allein durch Fuge Üüberredung zu 
führen, fo war dies eine Jllufion, die der Unfennt- 
nis der wahren Zujtände in Italien entiprang. Bü- 
low8 Aufgabe konnte e8 nur fein — und er erfannte 
die8 nad) der erjten Erkundung der Lage —, den 
Krieg gegen Dfterreich zu verhindern, Italien neutral 
—— oder, falls dies unmöglich würde, den 
Krieg ſolange als möglich hinauszuſchieben. Dieſes 
ziel entiprach dem gemeinſamen Intereſſe der im 

riegsbündnis vereinigten Kaiſermächte, deren vor- 
nehmite Aufgabe es iſt, den Krieg ſiegreich zu Ende 
u führen. Einzelinterejjen mußten ſich dieſem geoßen 
Bi unterordnnen, wenn jie dieſes gefährdeten. So 
onnten ſich Fürjt Bülow und die deutiche Regie- 
rung mit qutem Gewiſſen fir die Abtretung djter- 
reihiicher Gebiete an Italien einfegen, wenn dadurd) 
die Bedrohung des großen zu erreihenden Zieles, 
des Endſieges im Weltkrieg, vermieden werden fonnte. 
Dieſe harte und ſchmerzliche Aufgabe hatte Bülow 
in Rom, in Wien der frühere Statthalter von Eljah- 
Lothringen, Fürjt Wedel, der im Januar dorthin 
entfandt wurde. In Wien vollzieht fich ein über- 
rafchender Perſonenwechſel: Graf Berchtold, der zu 
einem Ausgleich geneigt ſchien, tritt zurüd, und an 
feine Stelle kommt Baron Burian, der die letzten 
Verſuche macht, SÖfterreih den harten Verzicht auf 
altes Gebiet zu erfparen und Stalien war andere 
re ng zu gewinnen. Über die Dinge in 

talien find zu weit gediehen; immer drohender er- 
hebt fi) das Geſpenſt des Bruches, und am 9. März 
beichließt der Kronrat in Wien, über Ubtretung diter- 
reihiichen Gebietes mit Rom zu verhandeln. Eine 
Atempauſe ift wohl eingetreten; aber jofort begin- 
nen neue Schwierigkeiten. Sonnino fordert vorerjt 
die Zuficherung, dab das Gebiet, über das verhan- 
delt werden jolle, jofort und nicht erjt nach dem 
Frieden abgetreten werde. In mühevoller Urbeit 
gelingt e3 Bülow, dieſe Frage als Präjudiz auszu- 
Ichalten und den Gedanken einer Garantie des Deut- 
ſchen Reiches für die Erfüllung des Vertrages vor- 
läufig in die Verhandlungen einzuführen. Über anı 
27. März bietet Oſterreich nur den ſüdlichen Teil von 
Tirol an, und kurz darauf melden Telegranıme nad) 
Rom aus Petersburg, Berlin, Sofia und Niih an- 
gebliche Verſuche Oſterreich / Ungarns und auch Deutſch⸗ 
lands, zu einem Sonderfrieden mit Rußland zu ge— 
langen. Es iſt nit nachweisbar, ob die italieniſche 
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Regierung dieſe Gerüchte bewußt ald Gründe vor- 
geführt Het, um die geringe Vertrauensmwürdigkeit 
des djterreihiichen Entgegenlonmen® dem Lande 
gegenüber zu erweifen, oder ob fie durch ein geichid- 
te Manbver der Entente tatfählich in den Glauben 
verjet wurde, Ojterreich verhandle nur zum Schein 
und rüjte fich zur Rache. Jedenfalls waren die For- 
derungen, die Sonnino am 8. April endlich jtellte, 
derart maßlos, daß man ſchwerlich glauben kann, er 
babe auf Unrahme durch Oſterreich gehofft. Die 
Gegenſätze zwiichen Ungebot und Forderung find jo 

coß, daß auf einen Ausgleich nur bei ——— 
——— beider Teile zu rechnen iſt. Die Bermitt- 
fung des Fürſten Bülows gewinnt ihre höchſte und 
perjönlichjte Bedeutung, denn er verbürgt ſich für 
Angebote, die die offiziellen Wiens bedeutend über- 
jteigen und eine möglichite Unnäherung an das Pro» 

ramm Sonninos bedeuten. Aber am 25. Uprilhat die 
italienifche Regierung einen bedingten Vertrag mit 
England und frankreich abgeſchloſſen, der ihm nahe 
legt, innerhalb Monatsfrijt den Krieg an Oſterreich zu 
erflären, und die verantwortlihden Minijter wenn 
auch nicht tatfächlich, jo doch moraliich bindet. Das 
Minijterium Salandra-Sonnino ijt feinem Schidial 
verfallen; am 3. Mai bejchließt der Minijterrat die 
Kündigung des Bundesverhältnifjes in Wien. Was 
nun noch folgt und was in diejen äußeren Rahmen 
der Geſchehniſſe an Intrigen und an innerpolitifcher 
Regie eingeihlofjen iſt, gehört zu den traurigiten 
Kapiteln der inneren Geſchichte Italiens. 

Wenn es fiherlich nicht richtig iſt, daß der Abfall 
vont Dreibund und der Krieg gegen Dfterreich ſchon 
im Auguſt vorbedadht war, jo entjteht die Frage, 
wie aus dem diplomatifhen Drud, den die italienijche 
Regierung offen zum Zwede der Erprejjung don 
lange begehrten Borteilen auf Oſterreich ausübte, 
ſchließlich wie aus einer Notwendigfeit heraus ber 
Krieg erwuchs, obwohl Djterreihh am Ende überreid) 
geben wollte. Zwei Meinungen jtehen jich Hier gegen- 
über. In Ofterreich namentlich glaubt man, daß aud) 
ein früheres und ſpontanes Eingehen auf die italie- 
niihen Forderungen den Krieg nicht vermieden hätte, 
weil Italien die Idee der SKompenfationen al3 
»Schraube ohne Endee mißbraucht hätte. Das 
Gegenteil ijt Heute ſchwer zu beweilen; die Anficht, 
daß die Abtretung auch nur eines Teiles des ſpäter Un- 
gebotenen einige Monate früher genügt hätte, Jta- 
lien neutral zu halten, wenn die Urt der Gabe eine 
dauernde Berfühnung verbürgt hätte, wird jedenfalls 
von Männern vertreten, die aud) in nicht veröffent- 
lichte Einzelheiten der Verhandlungen eingeweiht 
jind. Über diefe Folge wird hiſtoriſch vielleicht inımer 
umitritten bleiben. Klarer jedoch liegen vor der Be- 
urteilung die politiihen und pſychologiſchen Bor- 
gänge, die es der Regierung ermöglichten, den Krieg, 
nachdem fie ihn einmal bejchlojjen hatte, zu machen, 
obwohl die Mehrheit des Landes und des Parla- 
ments die Neutralität vorgezogen hätte. Was die 
Belt überrafchte und nicht nur bei und, jondern 
aud im neutralen Ausland Entrüjtung und Ab— 
icheu erregte, war nicht, daß Stalien in den ſtrieg 
gung, weil e3 die Gelegenheit gelommen jah, alte 

räume zu verwirklichen, fondern daß ein Volk von 
geichidten politiſchen Spekulanten bei jeiner Schwäche 
genommen und in einen Srieg gezogen wurde, den 
es gern mit Unjtand vermieden hätte. Den Beweis 
für dieſe relative Unfchuld der Mehrheit des italieni- 
ihen Volles erbringt die Geſchichte des Unteils, den 
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Giolitti an dem Verſuch des Ausgleiches genommen 
bat, der offiziell in der Sfanımer am 4. Dezember 
1914 begann und mit der Achtung bes einjt allmäd- 
tigen Diftators duch die Gewaltherrfcher der Straße 
in den Maitagen 1915 tragiich endete. In der De 
emberfitung der Kammer hatte Giolitti im die 
Fansbende Üepensfrage des Landes durch die Mit- 
teilung jenes Bräzedenzfalles vom 9. Auguſt 1913 ein- 
gearäjten, wahrſcheinlich, um zu beweiſen, daß ber 

reibund trotz jener erſten Weigerung Italiens. 
einen öſterreichiſchen Krieg gegen Serbien als Bünd— 
nisfall anzufehen, als fortbeitehend angejehen wurde. 
Den entiheidenden und ganz eindeutigen Schritt 
aber tat Giolitti, al8 er, offenbar beunruhigt über 
die Haltung der Regierung und ihre herausfordernde 
Rolitif, am 1. Februar einen Brief an den ihm be- 
freundeten Wbgeordneten Camillo Peano richtete 
und durd) die »Tribuna« veröffentlichen ließ, in dem 
er fih an bie Spige der neutraliftiihen Bewegung 
jtellte, d. h. jener gemäßigten Richtung, die den Frie— 
den bewahren wollte, wenn e8 gelänge »di ottenere 
m. senza una guerra«, einiges zu erreichen 
urch einen vertraglichen Ausgleih mit Oſterreich 
Dieſe Formel wurde die Meinung der Mehrheit inı 
Lande und in der Kammer, deren genaue Kenner 
noch im Mai die Zahl der neutralijtiichen Stimmen 
auf 800 (von 508) jchäßten. Uber die Tatjache, daß 
Giolitti fich für den Ausgleich einfegte und durch die 
Turiner »Stampa« eine ſcharfe öffentliche Überredung 
zur Vernunft betrieb, jpornte die Kriegsparteien 
und die hinter ihnen jtehende Ententediplomatie zu 
äußerfter Energie an. Der Drud Englands, das 
dur den Botſchafter Rennell Rodd Italien täglich 
mit Ubjperrung des Mittelmeere® und mit Unter 
bindung der Getreide- und Kohlenzufuhr bedrohte, 
wurde zu einem Argument für den Anſchluß an die 
Entente, das immer mehr um ſich griff. Auf Son- 
nino, deſſen halb engliiches Blut ohnehin bei feiner 
Einihägung der engliihen Freundichaft mitwirlen 
mochte, machte das britijde Werben um fo größeren 
Eindrud, als die große politiiche Aufgabe, die ihm 
nod am Ende einer wenig befriedigenden Laufbahn 
zugefallen war, feinen Händen zu entgleiten drobte, 
wenn jein erfolgreicher gehaßter Gegner Giolitti ſeine 
Mehrheit in der Kammer gegen das Kabinett auf- 
rief. So jpißten fich die Gegenfäße immer ſchärfer 
zu: Uuf der einen Seite das Kabinett Salandra und 
die Kriegsparteien, beide von Giolitti in Beſtand und 
Hoffnungen bedroht, auf der anderen Seite die mehr 
pailive, wenig organiſierte und in der grojen Tages- 
prejje fajt gar nicht vertretene neutralijtifche Richtung. 
Diefe zu überwinden, durch Drohung einzuſchüchtern 
und jchließlich vor vollzogene Tatſachen zu jtellen, 
durfte die Kriegspartei wagen, wenn der legte Wider 
ftand gegen ben Krieg bei dem Träger der Krone zu 
brechen war. Wie es gelang, König Biltor Emanuel, 
ber es im Auguſt 1914 noch beflagt hatte, daß er 
bererite Savoyer jei, der ſein Wort nicht halten lönne, 
* ieg gegen den Bundesgenoſſen zu bringen, 
jt natürlich nicht befannt. Uber man darf anneh- 
men, daß die Furcht vor der Revolution und gejhid: 
und eindringlih vorgebradte Unalogien mit der 
Rolle, die fein Großvater Biltor Emanuel IL durd 
Benupung und Berbrüderung mit dem vevolutio- 
nären Zug der rg gefpielt, den Entel 
ichließlich verführt haben. Die Vorbereitungen für 
die Entſcheidung waren ganz im Stile einer heroi— 
hen Hijtorie getroffen. Auf den 5. Mai war die Ein 
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weihung eine Garibaldi-Denkfteins in Duarto bei 
Genua angejagt, von wo der alte Held einjt mit den 
Taufend zur Befreiung Siziliens ausgezogen war, 
Die Kriegsparteien hatten Gabriele —— 
den längſt an Frankreich Verlorenen, deſſen lüſterne 
Seele nur im Kriegstaumel ſeines Vaterlandes die 
Liebe zur Heimat wiederfinden konnte, zur Feier als 
Redner beſtellt. Der König und die Miniſter ſollten 
erſcheinen, und es war zu erwarten, daß ſie dort von 
der hiſtoriſch aufgeputzten Revolution den Befehl 
zum Angriff entgegennehmen würden. Noch aber 
vermochte ji der König, von dem es ungewiß it, 
ob er in alle Einzelheiten der Verhandlungen ein» 
geweiht war, den guten Dienſten nicht — u ent⸗ 
ziehen, bie der deutiche Vermittler mit aller Energie 
und bis an die Grenzen perſönlichſter VBerantwor- 
tung fortfuhr geltend zu maden; am 3. Mai nad)» 
mittags fagten König und Minijter die Teilnahme 
an der feier ab, nachdem allerdings am Bormittag 
im Minijterrat die Ubfage des Bundes in Wien be- 
ihlofjen worden war. Erjt am 9. Mai, zu fpät, er» 
ihien Giolittt in Rom. Nun entfeffelte die Straße 
alle Wut, deren füdliche Leidenſchaft und politische 
Gehäffigkeit fähig find. Mit Duldung ber Regierung 
brad eine Neutraliftenverfolgung aus, deren ein- 
ihüchternde Wirkung fehr bald jene Fiktion ſchuf, 
die man brauchte, daß es der Wille bes Landes fei, 
in den Krieg zu gehen. So fonnte Salandra am 
13. Mai es wagen, durch ein Entlaſſungsgeſuch, das 
er mit dem Mangel an Einigteit innerhalb der lon⸗ 
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Die nationalen Fragen vor dem Ariege, Das 
Zufunftsproblem Rußlands vor dem Kriege war die 
Nationalitätenfrage. Solange das Zarenreih ein 
abjoluter Staat war, ftanden die Fragen der einzel» 
nen Nationalitäten, die in Rußland lebten, im Hinter» 
grund, Das Borhandenjein fremder Nationalitäten 
in den Reichsgrenzen brachte für den Staat wohl Un» 
bequemlichleiten mit fich, aud) zu Aufſtänden kam es 
ja gelegentlich, aber an den Stern des ruſſiſchen Staats» 
keben3 griffen die nationalen Gegenſätze nicht; die 
Machtnuͤttel des Staates waren groß genug, nicht nur 
um nationale Sonderbejtrebungen niederzuhalten, 
jondern auch um rufjifizierend in den Grenzmarken 
vorzugehen. Der Übergang zum Sonftitutionalismus 
(1905/06) brachte den Umſchwung. Jetzt verquidten 
fih liberale und nationale — Alle Zu⸗ 
geſtändniſſe, die der Staat auf dem Gebiet der Kirche, 
der Schule, der Preſſe, des Vereins- und Verſamm— 
lungsrechts uſw. der liberalen Bewegung machte, 
lamen auch den fremden Nationalitäten zugute; ihre 
Bey. Ar wurde größer; fie gewannen jeßt 
erit die Möglichkeit und die Mittel zur Hebung und 
Pflege ihres eigenen VBollstums und zur Bropagierung 
eigener politiicher Ziele. Diefe Ziele waren in der 
Yauptjache überall diefelben und wurden während der 


1 Die vor biefem Auffag einzureihenbe Abhandlung über bie 
»Grunbjige ber ruffifchen Eroberungspolitife ların eingetretener 
Verzögerungen halber erft im folgenben Telle bes Wertes ge- 
bradt werben. 
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jtitutionellen Parteien über die große Frage ber 
auswärtigen Politik begründete, feinem Staatsjtreich 
egen das Land und die Parlamentömehrheit den 
ein — Vorgehens zu verleihen. Es fand 
ſich kein Mann mehr, der es auf ſich nehmen wollte, 
den Frieden nach außen durch einen Krieg gegen die 
unzurechnungsfähige Partei der Intervention zu 
ſichern. Giolitti jelbjt wurde nicht berufen, und es 
it fraglich, ob er jegt nody das hätte wagen dürfen, 
was ihm noch wenige Wochen vorher wohl mühelos 
gelungen wäre. Seine Flucht aus Rom am 17. Mai 
nad der Betätigung des Kabinett? Salandra am 
16. Mai war das Zeichen, daß die Entſcheidung un- 
widerruflich gefallen war. Um 20. Mai bemilligte 
die Kammer mit dem Gehorjam eines alten kaiſer— 
lihen Senats die Kriegsvollmachten, die da3 Kabi- 
nett Salandra durch Überreihung der Kriegserklä- 
rung in Bien am 23. Mai in Anſpruch nahm. 
Italien zog aus, um Tirol bis zum Brenner, das 
Küſtenland mit berg und Triejt, Jitrien und Dal» 
matien und damit die ausſchließliche Herrſchaft in 
der Adria zu erobern. Ohne Schwertjtveich hätte es 
den italieniichen Teil Tirols, die Iſonzolinie, weit» 
gebende nationale Garantien in Triejt und wertvolle 
Stüßpunfte in ber oberen Adria neben der Herr- 
ihaft in Ulbanien gewinnen können. Der böfe Stern 
diefes reich befchenkten Landes, die politiihe Maf- 
loſigkeit, führte e8 in ein Ubenteuer, in dem es das 
zu verlieren Gefahr läuft, was es in langer Arbeit 
erworben hat. 


Revolution mit aller Schärfe formuliert; fie gipfelten 
allenthalben in der Forderung nad) »nationaler Auto» 
nomie«, db. b. man wollte im Verbande des ruffiichen 
Reiches bleiben, aber feine eigenen Ungelegenheiten in 
jeiner Mutterfprache und durch feine Slonnationalen 
verwalten. Der ruſſiſche Staat geriet dadurch in ein 
äußerft ſchwieriges Dilemma. Er fonnte entweder auf 
dem Wege der nationalen Zugejtändnifje an die frem⸗ 
den Nationalitäten weitergehen ; das war der Weg, den 
auch DOfterreih-Ungarn in ähnlicher Lage gegangen 
war, und an bejjen Ende für Rußland, wenigjtens 
wenn die Forderungen von 1905 und 1906 verwirk- 
licht würden, eine Föderation nationaler Uutonomien 
itand. Uber dadurch würde die Einheit des Staates 
und feine Stoßkraft nad) außen geihwächt und viel» 
leicht gefährdet; und e8 würde weiter die herrichende 
Stellung des Örofrufjentums, das diefen Staat ge- 
ſchaffen hatte, ganz ähnlich wie die des Deutſchtums 
in Ofterreich, erheblich eingeihräntt. Dabei hätten 
jih die Großruſſen, im Vergleich zu den Deutichen 
Oſterreichs, in der fchwierigeren Lage befunden; fie 
waren kulturell nicht das am höchſten jtehende Ele» 
ment des Reiches; Deutiche, Volen, Finnen, ja jelbjt 
Urmenier, Georgier, Tataren und Slleinruffen waren 
kulturell teild höher, teil doc) fo jtark entwicelt, daß 
jie von dem Großruffentum nicht zu überwinden 
waren. So war e3 denn vom Standpunft des rufji- 
ichen Staates und des Großruſſentums verjtändlich, 
daß Stolypin, der in den entjcheidenden Jahren am 
Ruder war (1906—12), eine andere Bolitif einſchlug, 
die Politik des fog. »Nationalismuse, defjen Biel in 
der inneren Politik, furz gefagt, die Aufrechterhal⸗ 
tung der großruffiichen Vormadtitellung in Sprache 
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und Kultur überall im Reiche war, und der im Laufe 
der Jahre bis zum Kriege von Regierung und Duma- 
mebrheit immer ſchärfer betont wurde. 


Die Auffaffung bei Ariegsausbrud. Diejer ruf» 
ſiſche Standpunlt in den nationalen Fragen war 
gegenüber allen Sremdvölfern der gleiche und lajtete 
auf ihnen allen. Der Gang des Krieges führte nun 
aber dazu, die Stolypiniche »nationalitifche« Politik 
grundſätzlich aufzugeben. Für die Polen geſchah das 
ſchon durch den Aufruf des Großfürſten Nikolai Nilo- 
lajewitih vom 15. Auguft 1914; er wurde feierlich 
bejtätigt durch die Erflärung des Minifterpräfibenten 
Goremyplin vom 31. Juli 1915, der außerdem be- 
tonte, daß dem Miniſterrat vom Sailer befohlen fei, 
»Geſetzentwürfe auszuarbeiten, die Bolen nad) dent 
Kriege das Recht gewähren, frei fein nationales, fo- 
ziales und wirtichaftlicdes Leben auf der Grundlage 
der Autonomie unter dem Zepter des Kaiſers von 
Rußland auszugeitalten. Mit den Polen haben die 
anderen Nationalitäten des großen, ungeheu- 
ren Rußlands Beweiſe von ihrer Treue gegen das 
Baterland abgelegt. Folglich muß unfere innere Ro- 
litit dDurchdrungen fein von dem Grundfaß der Un- 
parteilichkeit und des Wohlwollens gegenüber allen 
treuen ruffiihen Bürgern ohne Unterjchied der Na- 
tionalität, Le8 Glaubens und der Sprade.« 


Genaue zablenmäßige Ungaben über die nationale 
Bufammenjegung des europäifhen Rußlands laſſen 
ſich nicht machen. Nach der Bollszählung von 1897, 
die bis jegt in Rußland die einzige ijt, umfaßt ganz 
Rußland, ohne die Rubrik »Undere Nationalitäten« 
und mancherlei Nuancen mitzurechnen, 48 verfcie- 
dene Bölferflämme. Im europäifchen Rußland wohn- 
ten damals: 


Geoßeuffn. - » 2 2 2 0 200 0.» 55,0 Millionen 
Utrainer (Rleinruflen). . » 2» 2 2... 22,3 J 
VDelßruſſenn. ren ne 5,8 . 
Finnen (in Finnland). - » 2» 2.2. . 8,0 » 


Uralaltaifhe Völker im Rorboft- und Wolga- 
gebiet (Finnen, Karelier, Wolga ⸗ und 
Kamafinnen, Tataren, Bajhliren, Tſchu⸗ 


waſchen, Rirgifen ulm) - :» 2.2... 6,8 ⸗ 
ER: : 2 4 1,0 . 
DIOR: u ar nee Wr 1,4 = 
Dede 2 Een l,r » 
BUGUE 0 = 02 2 0 ee ne 1,2 5 
1,7 Er 8,0 ” 
DUMEN © 0 00a ae 5,0 5 
Griechen, Moldbauer und Rumänen . „. „. 13 . 
Kaulafifhe Völferihaften verſchiedener Raſ⸗ 

fen (einfchlteßlid Armenien) . . . » . 8,7 . 


Außerdem Tihehen 0,05, Bulgaren 0,17 Mil. uſw. 

Wir beichränlen uns im folgenden jedoch auf die 
Fremdvoller, die die nordweſtlichen und weitlichen 
Grenzmarlen bed Neiches oder die weitlichiten Ge— 
biete des ruſſiſchen Kerngebietes bewohnen, alfo im 
mwejentlichen die, deren Sitze im Kriege ganz oder teil» 
weife von den deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen befegt wurden. Die Finnen und Ejten ziehen 
wir, um die Darjtellung abzurunden, nod in den 
Kreis der Beſprechung hinein. 


Die Linmen. Die Finnen gehören dem finnifch- 


ugriihen Sprachſtamme an, dejjen anderer Haupt» 
weig die Ungarn find; das Eſtniſche iſt ein Dialelt 


des Finniſchen, und nur die verſchiedene geſchichtliche 
Entwidiung der beiden Stänme erflärt e3, daß eine 
ſinniſche und eſtniſche Literatur felbjtändig neben- 
einander entitanden find. Finnland gehörte bi 1809 
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ganz überwiegend zu Schweden. An Eigenem hatte 
es im Mittelalter eine umfangreiche Boltäpoeiie ber- 
vorgebracht; die Literatur, die fich feit dem 16. Jahr 
hundert in der heimifchen Sprache zu entwideln be 
gann, war bier, wie bei den meiſten ruſſiſchen Fremd 
völfern, durchweg geiftlicher Urt. Erſt im 17, und 
namentlich im 18, Sohrsumdert wandte man fi im 
Finnland der nationalen Bergangenheit zu; da} 
übergewicht, das das Schwediſche als Sprade der 
höheren Stände hatte, wurde z. T. die Urſache dieſet 
fog. »fennophilene Beitrebungen, die einen deutlichen 
finniichnationalen Einſchlag hatten und deren Mitte: 
punkt die Univerfität von Abo war (feit 1640). Der 
Hauptvertreter dieſer Fennophilen war Gabriel Vor⸗ 
than (1739—1804), der als eriter in wiſſenſchaft 
licher Weile Forihungen auf dem Gebiet der fimi- 
ſchen Sprade und alten Vollspoeſie betrieb; dot 
erſchienen auch feine und feiner Schüler Arbeiten 
durchweg in lateinischer oder ſchwediſcher Sprache 
Eine neue Beriode begann für Finnland. als der 
Friede von Fredrifshamn (1809) das alte Band mr 
ſchen Schweden und Finnland zerrii und Ruf 
fi das eroberte Land als felbjtändigen Staat an- 
gliederte. Die finnifh-nationale Bewegung erhielt 
dadurch einen mächtigen Anſtoß. »Finnland iſte, 
jagte Ulerander I., »unter die Zahl der Nationen er- 
hoben«, und »Schwebden find wir nicht, Ruffen wollen 
wir nicht werben, alſo müffen wir Finnen feine, bie; 
e3 damals in Finnland. Sept erjt entitand eine melt- 
liche finnifche Literatur; namentlich ijt Elias Lünn- 
rot zu nennen, der auß den überlieferten Schäßen der 
alten Bollspoefie fein »Kalewala« fomponierte, das 
alle epifchen Lieder der Finnen zu einem einheitlichen 
Ganzen vereinigte und zum finnifchen Nationalmer! 
wurde (1835). Die eigentliche finnifche Kunſtpoeſie 
hat ſich erjt jeit den 1860er Jahren entwidelt. 
Diefe Entwidlung der Finnen hatte von jeher einen 
antiichwediichen Zug, fie war darauf gerichtet, das 
Finniſche auf Koſten Des Schwediſchen in die Verwal 
tung und in den Verlehr der höheren Stände einzu⸗ 
führen, und 1883 und 1887 gelang es auch, die Gleich— 
berechtigung des Finniſchen im amtlichen Berteb: 
———— Der Gegenſatz von Schweden und Fin⸗ 
nen hat lange Beit au die Karteiglieberun bejtinmt 
und bejtimme jie zum guten Teil heute noch; die Be 
völferung zerfällt in » omanen«, die das ſchwe⸗ 
difche Element befämpfen, und »Svecomanene, die für 
die ſchwediſche Nationalitätfechten. Neuerdings haben 
fi) die Gennomanen an den Kämpfen mit Rußland 
in (ruffophile) Altfinnen und (verfafjungstreue) 
Jungfinnen gefpalten; zu diefen drei Parteien 
lommen nod Bauernbündler und Sozialdemotraten. 
Zahlenmäßig ift das finniſche Element dem ſchwedi— 
ſchen weit überlegen: von den 3 Millionen fajt durd. 
weg evangeliichen Einwohnern find 86,7 Proz. Finnen 
und nur 13 Proz. Schweden, 0,2 Proz. find Rufjen. 
Wie jteht das finniſche Boll num zu Rußland? 
Ulerander I. hatte, abgefehen von Wiborg und bem 
Landitrid bis zum Kymmana, die ſchon jeit 1721 
und 1743 zu Rußland gehörten, das Land im Feld- 
gu von 1808/09 von Schweden erobert: er hatte 
n dem Manifejt von Borgä (27. März; 1809) die 
Religion und die Grundgefege des Landes famt ben 
Privilegien und Rechten der Stände beftätigt und 
befräftigt und zugleich verjprocden, fie umverrüdt 
aufrechtzuerhalten. Demgemäß blieb die altjtändi- 
iche Berfaffung des Landes (die auf der »Regierung® 
forme vom 21. Auguſt 1772 und der »Vereinigungs- 
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und Sicherheit3altee vom 21. Februar und 3. April 
1789 berubte) beitehen; Finnland wurde, ähnlich wie 
Polen, als Großfürftentum in einer jtaatsrechtlid) 
bejonderen Weiſe an Rußland angegliedert; die Ber- 
bindung mit den Reich wurde (außer durch den Baren- 
Großfürſten) hergeitellt, indem in Peteröburg ein 
beionderes Staatsjelretariat für die finniſchen Un- 
gelegenheiten gefhaffen wurde, Das ſtaatsrecht— 
liche Verhältnis zu Rußland it ſchwer zu cha— 
rakterifieren; e8 war weder eine Rerfonal» noch eine 
Realunion noch ein bundesitaatliches Verhältnis; 
Finnland war feine wi er Monardie, wie 
man auf finnländiiher Seite fagte, aber auch nicht 
lediglich eine »mit autonomen Rechten ausgejtattete 
Provinze, wie die Gegner behaupteten, fondern war 
nah Sellinel3 Ausdrud ein »Staatöfragmente, ein 
felbjtändigernationaler Organismus, der durd einige 
loje Fäden mit dem Geſamtreich zufammenhing. — 
Sn der Folgezeit ruhte die finnländiiche Berfaflung 
zunächſt ganz. Weder Ulerander I. noch Nifolaus 1. 
haben den Landtag je einberufen; fie regierten das 
Land durch ihre Ulafe; zu —— Reformen, 
die eine Mitwirkung des Landtags nötig gemacht 
hätten, fanı es nicht. Erjt Ulerander II. berief den 
Landtag; er fiherte ihm auch Periodizität zu (1869), 
fo daß num bis in die Zeit Nifolaus’ II. der aus den 
vier Ständen! zufammengejegte Landtag als Legis- 
lative und ein Senat als Erefutive ftändig fungier- 
ten; der Zufammenhang mit dem Reich war nad) 
wie vor durch den finnifchen Staatsſekretär in Beters- 
burg und den Generalgouverneur, der den Vorſitz 
im Senat führte und die finntfche Armee fommans- 
dierte, gegeben. Finnland genoß jo nationale Uuto- 
nomie im weitejten Umfange; es lebte ganz für fich 
und entwidelte jelbjtändig ein nationales Wirtichafts- 
leben und eine nationale Kultur; wir fahen ſchon, 
dab im 19. Jahrhundert erjt eigentlich eine finniſche 
Literatur entitanden ift. Vom ruſſiſchen Standpuntt 
dagegen erſchien diefe Regelung de3 gegenjeitigen 
Berhältnijjes weniger zufriedenitellend. Für Ruß⸗ 
land iſt der Beſi —z8 überaus wichtig; feine 
Lage an der Oſtſee, die Nähe der Reihshauptitadt — 
von Peteröburg bis zur finnischen Grenze find es 
nur 32 km — machen died ohne weiteres verjtänd- 
lich. Dabei fühlte ſich Rußland diejes Befiges durch⸗ 
aus nicht jicher; in dem unter germanifchem Sultur- 
einfluß ftehenden Lande, das ein vorzüglich eingerich- 
tete3 und hochentwickeltes Vollsſchulweſen hat, be- 
deutet das ruffifche Element, auch das Beamtentum, 
nicht3; die Ruſſen find in Finnland Ausländer, wenn 
fie auch gegenüber den anderen Uusländern bevorzugt 
find; Finnland it ein eigenes Zollgebiet; namentlich 
aber war, nad dem Wehrgeieß von 1878, jeder fin» 
niiche Staatöbürger wohl wehrpflichtig, aber das Heer 
durfte außerhalb Finnlands nur zur Berteidigung 
Finnlands gebraudt werden, oder wenn der Thron 
gefährdet war; feine Friedensſtärkle durfte 5600 Mann 
nicht überjteigen. 

Die flawophile Doftrin und ihre praltiihe Unmwen- 
bung, bie Ruſſifi en der an fich eine ge 
ſchloſſene evangeliiche, Fulturell überlegene und alles 
Ruſſiſche ablehnende Bevöllerung ein Dorn im Auge 
war, fand in diefer Sachlage leicht die Argumente für 
ihr Vorgehen. Um 1890 begann der Kampf. Unter 
Alexander III lam es nur zu unerheblichen über: 
griffen; an die Grundlagen der finnifchen Verfaffung 


1 del, Geiftligpleit, Bürger unb Bauern. 
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wurde erjt unter Nikolaus II. gerührt. Um jene ge— 
ringe Beteiligung Finnlands an den Militärlaften 
u befeitigen, wurde Anfang 1899 den Landtag ein 

efeßentwurf überwiefen — nicht zur Beſchlußfaſſung,. 
wie e8 1878 geichehen war und jet wieder hätte ge- 
ſchehen müſſen, fondern nur »zurvorbereitenden Prü⸗ 
fung- Zur Redtfertigung diefes Verfahrens erging 
ein Manifeit (15. Februar 1899), nach dem die all» 
gemeine Geſetzgebung, b. 5. die autofratiiche Entſchei⸗ 
dung bed Zaren, an Stelle der finniichen Geſetzgebung 
in allen fragen treten folle, die da3 Reich und Finn- 
land gemeinſam beträfen, und aud) in foldhen ragen, 
die zwar allein Finnland beträfen, »aber auf die ge» 
meinfamen Erfordernijje des gefamten Reiches Bezug 

ätten oder mit ber allgemeinen ReichSgefeggebung in 
Zufammenhangjtänden«e. Das war eine Berfafjungs- 
änderung don einjchneidenditer Bedeutung, die in 
Finnland die größte Aufregung verurjachte und auf 
den geichloffenen Widerjtand des ſinniſchen Volkes ſtieß. 
Das Wehrgefeß, das der Zar — gegen das Botum 
des Reichsrats — 1901 fanttionierte, lonnte bei dent 
pafjiven Widerftande des Landes nicht durchgeführt 
werden; dafür griff man nun in der Verwaltung, 
der Schule, der Preſſe, im Verkehrsweſen zu immer 
ſchärferen Ruffifizierungsmaßnahmen; am 9. April 
1903 wurde der Generalgouverneur Bobrifom mit dil⸗ 
thtorifcher Gewalt ausgeſtaltet, und die finnische Ver⸗ 
fafjung fo ganz befeitigt. Anderſeits wuchs die Er» 
bitterung der Finnen; die Fennomanen fpalteten ſich 
und gingen nun zum Teil als Jungfinnen mit den 
Specomanen zufammen; revolutionäre Bewegungen 
griffen um fi, im Juni 1904 wurde Bobrilom von 
einem Finnen ermordet. Kurz darauf brad) überall 
in Rußland die Revolution aus, und nun wurden 
gerade die Finnen, dank ber geographiichen Lage 
ihres Landes und dank ihrer Verbindungen mit Eu- 
ropa, zu einem Mittelpunkt der ganzen revolutionä- 
ren Bewegung. Die Not der Revolutiongzeit zwang 
Rußland zu manden Zugeſtändniſſen. Das Manifeit 
von 1899 wurde fijtiert, der Landtag tagte wieder, 
die von 1902—05 abgejegten Beamten wurden wie- 
der eingeiegt, furz, in der Hauptſache (bis auf das 
Heer) wurde der alte Zuftand wiederhergeitellt. Das 
Jahr 1906 brachte aber doch eine wichtige Anderung; 
ein neues Per er ag dem das allgemeine 
aktive und paffive Wahlrecht (auch für Frauen) und 
ein Proportionalwahliyften zugrunde lag, wurde 
Geſetz. Die eriten Wahlen, die im Mai 1907 für den 
neuen finnifchen Landtag jtattfanden, ergaben ein 
überrafchendes Refultat; neben 60 Alt- und 24 Jung» 
finnen, 24 ſchwediſchen Bollsparteilern, 10 Bauern- 
bündlern und 2 rijtlichen Arbeitern wurden nicht 
weniger ald 80 Sozialdemokraten gewählt, eine Zabl, 
die ſich feitdem noch etwas (auf 86) erhöht hat. Nod) 
bevor dies Ergebnis die ruſſiſche Regierung in ihrer 
Anſchauung bejtärkte, da Finnland ein unzuverläiji» 
ger NReichsteil fei, hatte fie in der oftroyierten Reichs» 
verfafiung von 1906 die Örundjäge de3 Manifejtes 
von 1899 fanktioniert; die Einheitlichkeit des ruffischen 
Reiches, die Artikel 1 fejtitellt, ſchließt die Anerkennung 
Finnlands als eines bejonderen Staates aus, die von 
finnländifcher Seite immer verfochten war; ferner 
wurde jetzt die Suprematie der Reichsgeſetzgebung 
über die jinnländifche, gleichzeitig allerdings aud) die 
Autonomie Finnlands nach innen durch die Berfajjung 
feitgelegt. Die Abgrenzung der Kompetenzen zwi— 
ſchen der allgemeinen und der Landesgejeggebung 
lam nad) heftigen Kämpfen erjt 1910 zujtande; auch 
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dies Geſetz mußte Finnland aufgenötigt werben. Es 
zähft die Segenjtände der allgemeinen —— 
taſuiſtiſch J Dem finnländiſchen Landtag blieben 
danach nur rein lokale Aufgaben, er war von der 
konſtitutionellen Vertretung des finniſchen Volles, die 
er nach finniſcher Auffaſſung war, auf die Stufe eines 
Provinziallandtags herabgedrückt. Er darf aber einen 
Bertreter in die Dunta und zwei in den Reichsrat ſen⸗ 
den; das finnifche Bolt wählt alio, worin ein gewifjes 
Anerfenntnis feiner befonderen Stellung liegt, zur 
Duma nidt. Das Wehrgeſetz iſt ſo geſtaltet worden, 
daß Rußland darauf verzichtete, die Finnen, denen es 
nicht traute, perſönlich zum Heeresdienſt heranzu⸗ 
iehen, dafür muß der finniſche Fiskus einen Wehr⸗ 
Beitrag an die Reichörentei leiften. Die Frage, ob Finn» 
land in das yorg engen einzubeziehen fei, war 
vor Ausbruc des Krieges noch nicht geregelt. 

Die alte finnifche Verfaſſung, die noch heute das 
Palladium des Volles ift, ift alfo zerbrochen ; Rußland 
bat feinen Willen durchgeſetzt, ohne freilich praftifch und 
politiſch viel gewonnen zu haben. Die Finnen jtehen 
ihm jedenfalls, was früher nicht der Fall war, in ein- 
heitlicher Oppofition gegenüber; um die Befeitigung 
des Geſetzes von 1910 und die Wiederherjtellung der 
alten Autonomie geht heute hauptjächlich der Kampf. 


Gften und Letten. Die »Dftfeeprovinzen« gel» 
ten mit Recht als deutſches — —— obwohl in 
ihnen nur ein Zehntel von den 1,7 Million Deutſchen 
Rußlands (nad) dem Stande von 1897) wohnt. Das 
Deutſchtum in den Djftfeeprovinzen wird an anderer 
Stelle behandelt, weshalb wir uns aufdieeingeborene 
Bevölkerung der Oſtſeeprovinzen, auf die Ejten und 
Ketten, beihränten. 

Die Ejten und Letten gehören ſprachlich und 
der Abſtammung nad verfchiedenen Böllergruppen 
an, die Ejten wie die Finnen zum finniſch- ugriſchen 
Spradjtamm, find alio wie die Finnen Mongolen; 
zu dem finniichen Bollsepos »Salewala« 3. B. hat 
die ejtnifche Vollspoeſie Stoffe geliefert. Die Letten 
dagegen find Arier, fie bilden mit den Litauern eine 
— indogermaniſche Sprachgruppe, die heute 
nur aus dieſen beiden Völkern gu ehemals um⸗ 
ci fie auch noch die im 17. Jahrhundert aus- 
geltorbenen Preußen und die verfchollenen Jatwägen. 
Freilich find die Ejten ſowohl wie die Letten fo jtart 
mit ſchwediſchem und deutihem Blut durchſetzt, daß 
beide als Mifchvöller bezeichnet werden fönnen. Die 
Spradgrenze zwifchen den beiden Völlern läuft von 
der Südgrenze des Peipusfees in oftwejtliher Richtung 
zum Rigaiſchen Meerbufen; die Letten fiten alſo in 
Kurland (abgefehen von dent füdlichen Teil des Krei— 
jes Jlluzt, der von Litauern und Weißruſſen dur» 
jegt ijt), in den füdlichen Kreifen von Livland (Riga, 
Wolmar, Wenden und Walk) und in »Polniih-Liv- 
land«, den an Livland angrenzenden reifen Diüna- 
burg, Rojitten und Ludſen des Witebitiichen Gou— 
vernements. Im Süden fällt die lettiiche Spradj- 
grenze gegen bie Litauer ziemlich genau mitder Grenze 
der Öouvernements Kowno und Kurland zufammen, 
wenn aud) das lettiſche Spracdhgebiet an einzelnen 
Stellen, namentlid) im Oſten, nad) Kowno übergreift, 
wie ja auch auf dem nördlichen Teil der Kuriſchen 
—— (bis Roſſitten) Letten wohnen. Ihre Ge— 
ſamtzahl betrug nach der Volkszählung von 1897: 
1880200. Die Eſten, deren — nur etwas 
über eine Million Köpfe (1002738) betrug, ſitzen in 
Eitland und im nördlichen Teil von Livland. 


I. Bolitif und Geſchichte 


Auf die Geſchichte der Dftfeeprovinzen kann bier 
nicht näher eingegangen werden. Ejtland und Livland 
wurden mit Oſel von Schweden, das von 1561— 1645 
nadeinander diefe brei Teile des alten livländiſchen 
Staatsweſens erworben hatte, ſchließlich an Rußland 
abgetreten (1721); urland mit Semgallen war nad 
dem Zerfall des livländiichen Staates (1561) polniicher 
Lehnitaat geworden und kam durch bie dritte Teilung 
Polens (1795) an Rußland, fo daß von da ab die bal- 
tifchen Provinzen, wenn aud) unter Rußland, wieder 
vereinigt waren. — Die herrichende Kultur der balti- 
fhen Provinzen ift die deutſche; wenn auch zahlen- 
mäßig das deutiche Element nur ſchwach iſt (1897: 
165500), fo bildet e8 doch die Oberſchicht. Groß⸗ 
grundbefig, das mwohlhabendere Bürgertum, Paſtoren 
und Arzte auf dem Lande waren bis vor nicht langer 

eit deutſch; das Schulweien mar deutſch, Juſtiz und 
Berwaltung, die auf ritterfchaftlicher und ſtädtiſcher 
Selbjtvermaltung beruhten, ebenfalld. Bon den Deut» 
ihen haben Eſten und Letten ben Proteftantismus 
angenommen; bis in die legten Jahrzehnte hinein 
wurden zahlreiche aufiteigende und geijtig rührige 
eſtniſche und lettifche Elemente durch die Uneignung 
der höheren deutſchen Kultur germanifiert; freilich 
find auch deutjche Familien der niederen Stände ber 
Lettifierung anheimgefallen. 

Bis ind 18. Jahrhundert gab es weder bei ben 
Eſten nod bei den Letten ein nationales Leben. Bei 
beiden Bölfern war die literarijche Produktion noch 
im 18. — faſt rein kirchlich; die Bibel er- 
ſchien in lettijcher Üüberfegung in den 80er Jahren des 
17. Jahrhunderts, in —2— im Drud erſt 1739; 
an weltlicher Literatur haben die Eiten vor dem 19. 
Jahrhundert fo gut wie nichts, die Letten wenigſtens 
einige Dichtungen, —— und Lieber aufzu- 
weiſen. Erjt das Zeitalter der Nationalidee, das 19. 
Jahrhundert, ſah auch in diefen Völkern eine nativ» 
nale Bewegung und Kultur entjtehen. In der Haupt» 
ſache wurde das Nationalbewußtfein der Indigenen 
jedenfall3 durch die deutiche Romantil geweckt; Herder 

ab zum Sammeln ejtnifcher Kulturpoefie den erſten 
Inftoß ; dann haben ſich beſonders lutherifche Paitoren 
der Ditieeprovinzen die Pflege des lettifchen und eit- 
nifchen Vollsſtums angelegen fein laſſen. Sie haben 
dafür nur Undank geerntet. Die Lettifh-literariih: 
Geſellſchaft in Riga, die Kurländiſche Geiellichaft für 
Literatur und Kunſt in Mitau und die Gelehrte eit- 
niſche Gefellichaft in Dorpat (jeit 1839) beitanden fait 
nur aus Deutſchen. Eine »Metamorphofe der Letten 
ins Deutiche« wurde von diefen freijen 1819 in Mitau 
als entſchieden unerwünscht bezeichnet; nur durch feine 
Mutterjpradye könne ein Bolf gebildet werden. Auch 
fpäter noch ging man auf diefer Bahn weiter. Die 
Gemeindeihulen waren ohnehin aufnationaler Baſis 
aufgebaut; nur in den Barodialihulen war das 
Deutſche obligatoriſch. So konnte ſich denn eine lettiſche 
und eſtniſche nationale Literatur entwideln; bei den 
Eiten ihuf vor allem, nach dem Muſter von Lönnrots 
»Kalewala«, Kreutzwald das Kalewi-Epos (1857— 
1861), wie jenes eine Sammlung und Bearbeitung 
der Vollkspoeſie. Seit den 1860er Jahren wurde der 
Kreis der eſtniſchen und lettiichen Schriftjteller immer 
größer, dafür zogen ſich die deutichen Kreiſe immer 
mehr von der Sprach- und Vollstumsforſchung der 
Letten und Ejten zurüd. Auf dem legteren Gebiet 
betätigte ſich unter den Ejten namentlich der Paſtor 
Jakob Hurt mit viel Erfolg, unter den Letten dr. 
Brihiwfemneel3- Treuland, Im übrigen fehlen in 
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der jüngeren und jüngſten lettiſchen und eſtniſchen 
Generation größere urjprüngliche Talente vollitän- 
dig; überhaupt gehört die Mafje des Schrifttums ber 
beiden Völker nicht der ſchönen Literatur, fondern 
der Bolitif an. 

Denn die nationale Bewegung der Eſten und Let 
ten, die jich jo zwar bemühte, auch eine eigene na» 
tionale Kultur aufzubauen, fand dod ihr Hauptfeld 
in —— egen das Deutſchtum. In den 1850er 
Jahren fan DR in Dorpat ein Kreis ftudierender 
Fetten zufammen, deren Führer Ch. Woldemar war, 
und der 1862 in der neugegründeten lettijchen Zei- 
tung »Peterburgas Awises«, unterjtüßt von ber jla- 
wopbilen ruffiihen Preſſe, einen fyitematifchen Feld⸗ 
zug gegen die Deutichen begann. Als in ben 1860er 

ahren die bisherige »Fronpadte! des Bauern in 
Geldpacht verwandelt wurde und darauf der bisherige 
Pachtbeſitz zum bäuerlichen Eigentum wurde, wurden 
mit der Hebung des Wohlitandes und der Erhöhung 
des Bildungs» und Kulturbedürfnifjes die Bedingun- 
en für die autochthonen nationalen Beitrebungen im 
Baltitum immer günftiger. 1868 wurde in Riga ber 
»Lettiiche Berein« gegründet, der nun zum Mittelpunft 
aller unruhigen und ungufriedenen lettiichen Ele- 
mente wurde. Ihm entjprad in Dorpat der »Eit- 
niſche literariiche Vereine. Sin den 1870er und 80er 
Jahren entjtanden in Kurland und Livland, und aud) 
bei den Ejten, nationale Bereine aller Urt in Hülle 
und Fülle Die Deutihen wurden noch nicht miß— 
trauifch; nach wie vor fürderten 5. B. die Lettifch- 
literariiche Gefellihaft und ihr verwandte Organi- 
fationen das Bollstum der Letten und Ejten; jogar 
an ihrem Bereinsleben nahın man teil troß aller An⸗ 
feindungen, die man von nationalijtiicher Seite er- 
fuhr. Dabei nahm anfangs der 1880er Jahre die 
nationale Preſſe den Kampf gegen das Deutſchtum 
mit aller Schärfe auf, unterjtüht beſonders — es war 
die Zeit nach dem Berliner Kongreß! — von der 
ſlawophilen Prefje und aud von der ruſſiſchen Re- 
gierung. Sehr gejtärkt wurde die nationalijtiiche Be- 
wegung durch den berüchtigten Senator N. N. Ma- 
nayjein, der 1882 und 1888 im Auftrag des Zaren die 
Gouvernements Livland und Kurland »revidierte«. 
In dem Bejtreben, Material gegen die deutſche Ver- 
waltung zu ſammeln, fand er vor allem bei den Na- 
tionaltjten Unterjtügung; und durch vielfache In» 
hibierungen laufender Unterfuhungen auf Befehl des 
Senators wurden die deutichfeindlicyen Elemente direlt 
begünjtigt. Schlimmer nod war die fittlihe Ver- 
derbnis, die infolge der Manafjeinfhen Reform ein» 
riß, namentlich durch die Rechtöunficherheit, die nad) 
der Rufjifizierung des Juftizivefens um ſich griff. Die 
Ruffifizierung der Volksſchule und die zahlreichen ge- 
waltfamen Sonverjionen von Bauern zur Orthodoxie 
und der Streit um die Befegung der Pfarrjtellen und 
um bie jtäbtifche Selbjtverwaltung —leßterer dadurch 
begünjtigt, daß die Zahl der in die Städte gezogenen 
Leiten und Ejten inımer größer und ihr Kapital und 
Grundbefig immer umfangreicher wurden — haben 
die Berhältnifje weiter verſchlimmert. In Riga jelbjtijt 
nod) der deutſche Einfluß maßgebend geblieben, ebenjo 
in Mitau; Reval 53. B. aber iſt jeit 1905 volllommıen 
in den Händen ber a Bartei; in 
Libau, Tukkum, Friedrichſtadt herrſchen die Letten, im 


19.5. für das ihm überlaffene Grundſtück leiſtete ber Bauer 
dem Gutöheren einige Tage in ber Woche mit ober ohne Ges 
fpann Dienfte. 
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übrigen find die Heinen Städte teils im beutfchen, teil3 
in lettiichen bzw. ejtnifchen Händen. 

Die ältere lettiiche Bewegung war rein nationa- 
liſtiſch und ift es 3. T. heute noch; foweit fie ein Pro» 
—— bat, läuft es auf eine mehr oder minder fried⸗ 
iche Verdrängung des deutjchen Elements aus dem 
Bultitum hinaus. Die Nuffifizierung des Schul-, 
Kirchen · und Jujtizweiens traf jedoch nicht nur die 
Deutfchen, fie erwies fi) aud) als ſchweres Hinder- 
nis für die lettifche und ejtnifche Bewegung ; fie muß- 
ten vorſichtiger operieren und geisten ſich teilmeije 
bier und dort fogar zu einem Kompromiß mit den 
Deutſchen geneigt. Die Folge war, dafs fid) die radi» 
faleren un —— Elemente von dem »Lettifchen 
Bereine loslöften und eine neue »Rigaer lettijche 
Bereinigunge gründeten; diefe Richtung blieb natio» 
naliſtiſch, wurde aber durch ihren Radilalismus und, 
da im der lettiſchen Bewegung durch den Gegenſatz 
zum deutſchen Großgrundbeiig von Unfang an 
agrarfozialijtiiche Jdeen eine Rolle fpielten, zum So- 
— eführt. 1902 ſchloſſen ſich die ſozialdemo⸗ 

ratiſchen Kreiſe zur »Baltifch-lettiichen jozialdemo- 
fratijhen Urbeiterorganijatione zujanımen; ihr Pro- 
gramm, das fonjt ganz marxiſtiſch war, enthielt unter 
anderem die yorderung, daß Rußland in eine demo- 
fratifche, füderaliftiihe Republit mit weitejtgehender 
Selbjtverwaltung der Provinzen verwandelt werden 
folle, 1904 zählte die Bartei immerhin ſchon 2500 
bewußte Genofjen, und eine jtraffe und fehr rührige 
DOrganifation überjpannte das ganze Land. In ben 
Revolutionsjahren trug die auögejtreute Saat ſchreck⸗ 
liche Frucht; in Livland wurden nicht weniger als 85 
Herrenhöfe ganz oder teilweije eingeäjchert, in Kur⸗ 
land 45, in Ejtland 54. In Ejtland gingen die Zer- 
ſtörungen nur von einigen Leuten aus, die von Reval 
F das Land heimſuchten; die Maſſe der eſtniſchen 

andbevölferung blieb ruhig, wie ja auch das nörd⸗ 
liche (ejtniiche) Livland fajt gar nicht betroffen wurde. 
Bei den Letten dagegen war aud) das Landvoll durch⸗ 
aus von der revolutionären Bewegung ergriffen, und 
jelbjt Tonfervative lettiſche Hofbeliger wagten nicht, 
gegen die Revolutionäre aufzutreten, Der Grund 
liegt wohl einmal in dem Umijtande, daß eine fozial- 
demofratijche Ugitation unter den Ejten nur in ge 
ringerem Umfange ——— hatte, ſodann aber in 
ber Verſchiedenheit der Volkscharaktere. Der Lette 
iſt neuen Ideen leichter zugänglich als der Eſte; er iſt 
intelligent, anpafjungsfähig, impuljiv, ehrgeizig und 

at einen jtarfen Hang up Luxus und Genuß. Der 

jte ijt [hmwerfälliger, aber ausdauernder; er ijtnüch- 
tern, jleptiih und mißtrauiſch. Ein anderer Grund 
für die verichiedene Haltung der beiden Völler wäh. 
rend der Revolution ijt wentgitens faum aufzufinden, 
da die wirtidaftlichen, ſozialen ufw. Berhältnijje ganz 
diefelben waren. Politiih waren die Ergebnijje der 
Revolution, fieht man von der Verſchaͤrfung bes 
Gegenſatzes zwiſchen Deutichbalten und Letten ab, 
für die Letten und Ejten nicht groß; 1906 wurde 
neben dem Deutfchen aud) das Lettiiche und Ejtnifche 
al3 Unterrichtsſprache zugelajjen; außerdem gewan- 
nen fie in der Duma eine parlamentarijche Vertretung. 
In nationalpolitifher Hinſicht war für die lettiſche 
Bewegung bezeichnend die Proflamierung der jozial- 
demolratiſchen »RepublifXettland« (November 1905), 
während fajt gleichzeitig in Dorpat ein »allejtnifcher 
Kongreß« ftattfand, auf dem die gemäßigten, die sna- 
tionalfortfhrittlichene Elemente 7 hauptjächlich mit 
der Autonomie Ejtlands befahten, die radilaleren aber 
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offen die Revolution prediaten. Bei den Leiten hat 
ſich die jozialdemofratifche Partei feitdent zur Letti⸗ 
ſchen Soztaldemofratie« umgewandelt (1906); damit 
vereinigte fi 1907 die Organijation derrevolutionä- 
ren Vollsſchullehrer; hat ſich doch allein in den vier 
lettiſchen reifen Livlands ein Drittel der Vollsſchul⸗ 
lehrer altivan der Revolution beteiligt. Alle dieferevo- 
lutionären Organifationen, die in engem Jufammen- 
bang mit der rufjiichen Sozialdemofratie tehen, find 
zweifellos durchaus deutichfeindlich, aber auch die alten 
nationaliftiihen Gruppen ftreben nad) wie vor die 
Borherrihaft der Letten über die Deutihen an. Die 
immer ſtärker betonte nationaliftiiche Politik der ruffi- 
ſchen Regierung hat dann freilich in den folgenden 
Jahren die Entwidlung ber lettiichen und ejtnifchen 
Bewegung gehemmt. 


Die Polen. Das dritte Gebiet, das hier zu beſprechen 
fit, find die Länder des chemaligen polnifhen 
Reiches. Das BVolen-Litauen von 1772 reichte nach 
Diten bis über die Dina und den Dinjepr hinaus; 
nah Südojten zwiichen Dnjepr und Dnjeſtr erjtredte 
es ſich etwa bis zu der Örenze des heutigen Gouverne⸗ 
ments Cherfon; im Süden bildeten der Dnjeitr und 
die Karpathen die Grenze; im Weiten gehörten Bofen 
und der Hauptteil von Weſtpreußen dazu; Kurland 
war, wie ſchon gejagt, als Lehnsitaat mit Polen ver- 
bunden. Dies große Gebiet war, worauf Bimard 
ion 1867 hinwies, national durchaus nicht einheit- 
lich; das polniihe Bollstum füllte nah Diten nicht 
einmal das ganze Kongreßpolen; fo ift im Gouverne- 
ment Sumalfi nur der Kreis Suwalki überwiegend 
polniih, und von ben Gouvernements Lublin und 
Cholm ijt letzteres überwiegend ukrainiſch; dafür war 
allerding® 1897 in den beiden an das Bartum an-» 
grenzenden Streilen Bjelojtof und Bielſt des Gou- 
vernement3 Grodno ungefähr ein Drittel der Bevöl- 
ferung polnifh. Im übrigen tft das ganze große Ge— 
biet der ehemaligen Republik Bolen zwiſchen Njemen 
und Bug einerfeitß, Dina und Dnjepr anderjeitö 
litauiſch, weih- und kleinruſſiſch; das alte Polen ijt 
aljo national nie ein Einheitsitaat geweien. Uber 
wenn die Bolen aud) zahlenmäßig wohl die Litauer, 
nicht aber die Weih- oder gar die Kleinruſſen über» 
treifen, jo nehmen jie doch in dem ganzen Gebiet bis 
zur Dina und zum Dnjepr dank ihrer politiichen, 
wirtichaftlichen und kulturellen überlegenheit bis zum 
heutigen Tag eine Vorrangjtellung ein. 

Das polniſche Voll ijt das einzige unter allen bier 

behandelnden Böllern, das ſich einer großen Ge- 
840 und einer reichen Literatur rühmen kann. Ge- 
wii; jtand Polen zeitlich hinter dem Weiten zurüd; 
aber niemand wird in Abrede jtellen wollen, dab 
viele3 in feiner Kultur wejteuropätich fit; nament- 
lih das römiſch-katholiſche Chriftentum hat Polen 
kulturell immer eng mit dem Weiten verbunden. Die 
roßen geijtigen Bewegungen, der Humanismus, die 
eformation und die Öegenreformation, der Klaſſi⸗ 
zismus und die Romantik, haben auch hier ihre Wellen 
geihlagen. Der Humanismus bradte in Bolen eine 
erite Blüte geijtiger Kultur hervor; Männer wie der 
Kardinalerzbiihof Zligniew Olefnicki, der Domherr 
und Hiltoriter Dlugoſz und der Erzbifchof und Phi— 
lofoph Gregor v. Sanot wären hauptfädhlich zu nen- 
nen. Auch ſie jchrieben freilih alle lateiniſch; eine 
polniſche Nationalliteratur erjtand erit (die ältejten 
polniihen Sprachdenkmäler fallen ins Ende des 13. 
Jahrhunderts) in dem religiös fo bewegten 16. Jahr⸗ 


I. Politik und Geſchichte 


hundert; damals wınde fie durch Jan Kodhanomifi 
(1530—84), den größten religiöjen Lyrifer Bolens, 
freilich mit einem Schlage auf eine hohe Stufe ge- 
hoben. Im 17. und 18. Jahrhundert ragt unter den 
ablreihen polniihen Dichtern, Schriftitellern und 

ednern, obwohl e3 unter ihnen an bedeutenden Er- 
fheinungen nicht fehlt, doch feiner befonders hervor; 
im ganzen ging mit dem Niedergang des Staates 
auch der der Literatur parallel. Er endete im Bjeubo- 
klaſſizismus und mit der Vorherrſchaft des Franzö- 
ſiſchen. Die Romantik bradte dann einen großen 
Aufihwung; die polniiche Literatur wurde wieder 
national, und fieerreichte aleichzeitig ihre höchſte Blüte, 
allerdings nicht auf ihrem Heiniatboden, ſondern in der 
Fremde; das Dreigeftirn Mickiewicz (1798 —1855), 
Stomacki (180949), Kraſinſti (1812—59) ſchuf die 
ſchönſten Berlen polniicher Boejie in der Entigration. 
Alle drei find Hobepriejter der nationalen Jdee und 
verfündigen die Wiederauferitehung Polens; nament- 
lih Michewicz hat durch feinen »Stonrad Wallenrod«, 
der den Berrat als äuferites Mittel des Freibeits- 
fampfes verberrlichte, und durd) den von ihm bejon- 
ders vertretenen » Meifianismus« (Bolen fei das aus- 
—— Bolt auf Erden, ſein Untergang ſei leine 
Strafe Gottes, fondern das Opfer für die Miſſetaten 
anderer Völler; es fei beitimmt, auf der Erde der 
Apoſtel der wahren hriftlihen Bivilifation zu werden) 
nicht nur das polniſche Nationalgefühl gehoben und 
entflammt, jondern auch unmittelbar politifch auf 
feine Beitgenofjen jtarf eingewirft. Nachdem die Er- 
mattung gewichen war, die dem Aufſtande von 1863 
folgte, beherrſchten — die hiſtoriſchen Romane 
Sienkiewiez' das Feld; ſeit 1890 wird die polniſche 
Literatur, wenn jie jih darin auch keineswegs er- 
ihöpfte, durch die demofratiiche vollstümliche Rich- 
tung gelennzeichnet, die ins Volk ging. Auch dieie 
Richtung, die aus dem Bauernitand und der Bauern- 
ſprache manden Stoff und Yusdrud ſchöpfte, bat 
nicht geringe politiiche Bedeutung gehabt; ſie trug 
an ihrem Zeile zur nationalen Erweung des pol» 
niihen Bauernjtandes bei. 

Auch politiich, nicht bloß fulturell, war Polen, na- 
mentlich nad) der Bereinigung mit Litauen, lange die 
erjte Macht in Djteuropa, und unter Stephan Bathory 
(1576— 86) und in der Zeit der Wirren konnie es 
icheinen, als ob es aud) den auflommenden mos- 
kauiſchen Staat niederhalten und ihn fich, wie Litauen, 
angliedern würde. Polen und Rußland konnten in 
der Tat, jolange fie nebeneinander bejtanden, nur 
Gegner fein; die ruffiihe Erpanfion nad) Weiten und 
Südwejten, zum Schwarzen Deere hin, und die li- 
tauifeolnifihe Erpanfion nad) Oſten und Sübdoiten 
mußten zufammenprallen ; Rampfobjelt waren haupt- 
fähli die weih- und Heinruffiihen Grenzmarten 
Litauen dftlih der Düna und Dnieprlinte. Als 
Iwan der Schredliche 1475 den Titel »Herr von 
ganz Ruflande annahm, war damit der Anſpruch auf 
die Heinruffiihen Landesteile Polens deuilich aus- 
geſprochen. Die erjten Zuſammenſtöße erfolgten nodı 
unter Swan; von 1506 bi3 zum Frieden von An— 
druszow (1667), der die polnische Ditgrenze bis 1772 
bin Peftlegte, haben dann neun kürzere und längere 
polniſch⸗ ruſſiſche Kriege ftattgefunden. Nad Weiten 
wird die frühere polniſche Gejchichte befonders vom 
Gegenja zu Böhmen, das 15. Jahrhundert durch die 
Berbindung Polens mit Litauen von einem ſolchen 
zum Deutſchen Orden beeinflußt. 

Für das gegenwärtige Verhältnis des polniihen 
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Bolfes zu feinen Nachbarn find diefe hiſtoriſchen Dinge 
aber weder nad) der einen noch nad) der anderen Seite 
enticheidend. Dafür war maßgebend die Stellung, 
die jedes polnische Teilgebiet in jeinem nunmehrigen 
Staat einnahm, die geographiichen und ethnographi⸗ 
ichen Berbältnijje vor allem, dann feine wirticaft- 
liche und kulturelle Stellung zum berrichenden Volls⸗ 
tum und die daraus fich ergebenden politiihen Er- 
wägungen und Fragen. 

Am einfaditen war die Einordnung des polnischen 
Bollstums in Oſterreich; die Karpathen waren im 
wefentlichen immer ſeine Südgrenze, die Berührungen 
mit den Tihechen im Weiten nur verhältnismäßig un» 
bedeutend, während im Dften die Ruthenen feine Be— 
rückſichtigung fanden. So ijt Galizien ein Land ganz 
für ſich; es iſt, wie e8 Bismard fo klaſſiſch formuliert 
bat, »auferhalb der Örenzmauer der Karpathen fünjt- 
lid angeflebt, und Sſterreich Fönnte ohne e8 ebenjogut 
bejtehen, wenn e8 für died oder6 Millionen Polen und 
Nuthenen Erjat innerhalb des Donaubedens fünde«. 

Untgefehrt lag für Preußen die FragejtetSaußer- 
ordentlich Schwierig, nicht nur, weil fich das polnische 
Bollstum bis nahe andie Örenzen der Mark Branden- 
burg erjtredte, nicht nur, weil das herrfchende Volls⸗ 
tum mit dem fremden auf weite Streden unmtittel- 
bar zufammenjtieß, ſondern mehr noch, weil beide jo 
mojailartig durcheinander gemwürfelt find, daß eine 
Scheidung, wie der Berjud von 1848 bewies, ganz 
unmöglid var. 

Für Rußland endlich war eine Löfung der pol- 
niſchen Frage nicht fo ſchwer wie für Preußen, aber 
ichwerer al3 für Oſterreich; es übernahm einmal das 
tompalt polniſche Gebiet des heutigen »Stongrehpolen«, 
dann aber auch jene weiten Gebiete zwischen Njemen- 
Bug einerjeits und der Düna und dem Dnjepr ander- 
ſeits, die zu dem Polen von 1772 gehört hatten, und 
in denen die Mafje der Bevöllerung zwar litauiſch, 
weiß · oder Heinruffiich war, die herrſchenden Schid)- 
ten aber, der Grojgrundbejig and die oberen Klaſſen 
des Bürgertums ſich zum Polentum befannten. Ruß- 
land tonnte nicht das ganze polnische Reid) von 1772, 
ſoweit es ihm zugefallen war, autonom organijieren, 
wenn e3 nicht Riga im Norden, Odefja im Süden 
aufs Außerjte gefährden wollte. 

Eine ———— Frage im engeren Sinne gibt es 
in Rußland erſt ſeit 1815. Denn in den drei polni—⸗ 
chen Teilungen war ihn ja rein polnifches Gebiet nicht 
zugefallen; erſt durd den Tiljiter Frieden fam mit 
dem Bezirk von Bjelojtol ein Zipfel polniihen Sprad)- 
gebiet3 an den Zaren. Seit 1815 aber, als Rußland 
das ganze Land zwiichen Bug und Profna als »Ston- 

rehpolene erhielt, hatte fih dann die überwiegende 
Majorität des Bolentums mit ihm auseinanderzu- 
jegen. Ulerander L hatte, hauptſächlich unter dem 
Einfluß feines Jugendfreundes, des Fürjten Adam 
Ezartoryiki, von jeher für die Wiederherjtellung Po- 
lens geihwärmt. Die Verfafjung, die es von ihm 
erhielt (27, November 1815), war für damalige Ber- 
hältnifje immerhin liberal, und fie war vor allen 
Dingen den nationalen Wünſchen der Polen in hohem 
Maße angepaßt. Mit Rußland wurde Polen einmal 
durd die Berion des Zaren verbunden, dem ein 
Staatsſekretär für die Ungelegenheiten des »Sönig- 
reich8 Rolen«, wie es von 1815 ab hie, beigegeben 
wurde; außerdem war gemeinfam nod) die auswär- 
tige Rolitil. Ob das polnijche Heer an etwaigen ruſ⸗ 
Hilden Kriegen teilnehmen jollte, unterlag der Ent» 
iheidung des Zar⸗Königs; jedenfalls follte es nicht 
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außerhalb Europas verwandt werden. Im übrigen 
führte das Königreich verfafjungsmäßig ein Sonder» 
leben für ſich. Mittelpunkt der Regierung jtand 
—— fein Statthalter; in dem Berwaltungs«» 
rat, der dem Statthalter beigegeben war, war jeine 
Stimme allein enticheidend. Der Reichdtag fette ſich 
aus Senat und Deputiertenlammter zufammten; im 
erjteren dominierte der Adel ganz, auch im zweiten 
herrſchte er vor. Die geſetzgeberiſche Jnitiative lag 
im allgemeinen bein König; nur am Schluß durfte 
der Reichstag um bejtimmte Vorlagen bitten; eine 
Abänderung königliher Vorlagen war nur durch den 
zum »Staatdrate erweiterten Verwaltungsrat im 
Einverjtändnis mit dem Reichstag möglich. Uber die— 
fer ganze Organismus war rein polniſch; nur Polen 
durften Beamte werden; Polniih war bie Sprade 
der Berwaltung, des Gerichts, der Schule; nur mit 
dem Monarchen mußte Franzöoſiſch forrefpondiert wer» 
den; man unterhielt fein eigenes Heer, deſſen Offi- 
ziere allerdings der König ernannte, hatte befonderes 
Geld und eine eigene Münze; entiprechend der Tren- 
nung der polnifden von den rufjiihen Finanzen be» 
itand aud eine befondere Oberrehnungsfanımer in 
Warſchau. 

Uber völlig zufrieden waren die Polen doch von Un- 
fang an nicht. Am tiefiten ſchmerzte es, daß ſich dies 
Königreich Bolen nur bis zum Bug und nicht bi zumt 
Dnjepr erjtredte, daß alſo Litauen und Ruthenien, 
mochte fich in ihnen auch das Polentum einer un- 
angefochtenen Borrangjtellung erfreuen, nicht zum 
Königreich gehörten. Alexander hatte durch einige 
unbeitimmte Wendungen den polnifhen Hoffnungen 
auf die Bereinigung diefer Länder mit dem Königreich 
Nahrung gegeben ; um fo ſchmerzlicher wurde es emp» 
funden, daß jich Diefe Hoffnungen nicht erfüllten. Zum 
Uusdrud fam aber die Mißſtimmung erſt, als jid) die 
nad ben Befreiungslriegen einjegende Reattion, wie 
überall, fo aud in Polen fühlbar machte. Nach der 
Konititution (Urt. 162) jollte der Staatsrat über das 
erite Budget beſchließen, über die folgenden erjt der 
Reichstag; der Urtifel wurde aber jo ausgelegt, als 
ob er fich auf das erſte Budget bezöge, das zufammen 
mit einer Steuerreform vorgelegt würde; auf Diele 
Weiſe ift weder der Staatsrat noch der Reichstag je» 
mal3 zur Wusübung eines Budgetrecht3 gelommen. 
1819 wurde die PBrejjefreiheit aufgehoben und eine 
jcharfe Zenfur eingerichtet. Die Mißſtimmung wuchs; 
1820, als der zweite Reichötag zufammentrat, zeigte 
fi) auf ihm ſchon eine ziemlich trte Oppofition. Zum 
Bruch mit dem Kaifer liegen e8 die Polen aber nicht 
fommen; doch war 1825 im dritten Reichstag Die 
Oppoſition wiederum jtark. Da jegt die Öffentlichkeit 
der Reichstagsberatungen befeitigt wurde, verlief der 
Reichstag ruhig; aber das Gefühl war allgemein, daß 
eine Kriſe heraufzog, um fo mehr, als kurz darauf Alex⸗ 
ander jtarb und NifolauslI. allen liberalen und polen- 
freundlichen Schwärmereien feines Bruders fern- 
ſtand. Inzwiſchen hatten ſich Geheimbünde gebildet; 
namentlich die »Patriotiſche Geſellſchaft« ragte unter 
ihnen hervor, die auch weiter bejtand, als einige ihrer 
Führer verhaftet wurden. Gleich zu Beginn der Re 
gierung Nikolaus’ wurde fiein den Delabriitenaufjtand 
verwicdelt; eine Menge Berhaftungen wurden darauf- 
hin im Königreich vorgenommen. Der Senat, dem 
die Verſchwörer ſchließlich zur Aburteilung übermwiejen 
wurden, urteilte jehr milde; die Hauptihuldigen wur- 
den nurmiteinigen Jahren Gefängnis bejtraft (1828). 
Die Regierung verbot die Beröffentlihung des Ur- 
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teil und ließ bie Verurteilten nad) Peteröburg brin- 
gen; aber das Urteil des Senats zeigte, daß im Grunde 
das ganze Land hinter der Patriotiſchen Gefellichaft 
itand. Auf die Verwirklichung des heißeſten polnijchen 
Wunſches, der Bereinigung Litauen-Rutheniens mit 
Kongreipolen, fonnte icpt niemand mehr hoffen; man 
fürdtete die gänzliche Befeitigung der Konjtitution; 
ein Funle mußte bei diefer Lage genügen, um den 
offenen Konflilt mit Rußland herbeizuführen. 

ALS der Aufitand dann ganz plöglic und ohne 
Vorbereitungen durch den Handjtreich vom 29. No- 
vember 1830 zum Ausbruch Fam, hätten die Führer 
der Nation, wie Ehlopich, Adam Gzartoryjfi und 
andere, den Ausgleich mit Nikolaus vielleiht durch⸗ 
gefegt, wenn der Zar die völlige Wiederheritellung 
der Konjtitution veriproden und die Vereinigung 
Kongreßpolens mit Litauen-Ruthenten nicht a limine 
abgelehnt hätte; ald keins von beiden zu erreichen war, 
wurde ber ohnehin von Unfang an jtarle Einfluß 
der Rabdifalen, der »Roten«, unter der Führung des 
Hiftoriferd Lelewel übermädtig, und der Beſchluß 
des Reichstags vom 25. Januar 1831, das Haus 
Romanow des polniſchen Thrones für verluftig zu 
erflären, bedeutete die Kriegserllärung an den Zaren 
in fhroffiter Form. Der Aufſtand endete, wie es Chlo- 
picki von ig an nicht anders erwartet —* mit 
der völligen Niederlage Polens; Anfang Oltober lag 
nach der Einnahme Warſchaus und Modlins das 
ganze Land zu den Füßen des Siegers, des Füriten 
Paſtiewicz. Die Politik, die Nifolaus L in der polni« 
jhen Frage nun einjchlug, bejeitigte zwar die Selb- 
ftändigfeit des Königreichs Polen nicht vollitändig, 
ließ aber doch nur Reite vonihrbeitehen ; innationaler 
Hinficht dagegen blieb das Polentunt in diefer Periode 
(1831—61) noch ziemlih unangefochten, wenn ſich 
auch der ruffiihe Drud fhon bemerkbar machte. Un 
Stelle der Konjtitution von 1815 trat das Orga» 
niſche Statut (vom 26. Februar 1832), wonach das 
Königreich Polen einen untrennbaren Teil des ruifi- 
chen Staates bildete; es wurde ali —— ähnlich 
wie fpäter Finnland, herabgedrückt; die Krönung des 
Baren zum polnifchen König in Warfchau, der Reichs⸗ 
tag, das eigene Heer wurden bejeitigt. Im übrigen 
aber war das Statut verhältnismäßig liberal: die 
polniiche Sprache blieb Geihäftsiprache, dad Beamten- 
tum blieb mit geringer Ausnahme polnisch; die Reli- 
aionsfreiheit blieb gewahrt, insbeſondere verjicherte 
das Statut ebenfo wie die Konjtitution die fatholifche 
Kirche der Fürſorge der Regierung, das Königreich 
behielt eine befondere Regierung und Gejeßgebung, 
eine beiondere Finanzverwaltung; namentlich der 
Staatsrat behielt jeine alte Stellung fajt unverändert. 
Selbſt Organe der Selbjtverwaltung jah das Statut 
vor, aber He traten nicht ind Leben; von Unfang an 
war aljo wieder der für Rußland fo dharakterijtiiche 
Unterichied zwiſchen Theorie und Praris da, und er 
vergrößerte ſich im Laufe der nächſten Jahre, nicht 
ohne die Schuld der Polen, immer mehr und mehr. 

Ein jtrenges Strafgeriht brach ohnehin über Polen 
herein. Über 2500 Aufſtändiſche wurden in contu- 
maciam zum Tode oder zu ewiger Verbannung ver- 
urteilt, alle mit dem Verluft ihre Vermögens be- 
ftraft; damals wurden die Bitadellen in Warfchau 
und Bilna errichtet, Iwangorod gebaut, Modlin ver- 
ftärft und in Nomo Georgiewſt umgetauft. Die Uus- 
bebungen der Refruten wurden jtreng vorgenommen 
und auf dieſe Weife viele Teilnehmer des Aufſtandes 
dauernd nad) Rufland verpflanzt; die verwaiiten, 
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mittellofen ober von ben geflüchteten Eltern zurüd- 
gelafjenen Kinder der Aufitändiichen wurden mweg- 
geführt, die Univerfitäten in Warſchau und Wilna und 
auch das Lyzeum in Serzemieniec aufgehoben und die 
Mufeen, Bibliothelen und wijjenichaftlichen Samm- 
lungen zugunjten Rußlands geplündert. Der Schwer⸗ 
puntt des polniſchen geijtigen und politifchen Lebens 
aber verlegte fih nun nad) Paris; hier fand die Emi- 
gration dank der a allgemeinen politifchen 
Sage und der polniſchen Schwärmerei für Napoleon 
und Frankreich ihrengegebenen Mittelpunkt. Die Blüte 
des damaligen Bolentums war unter den Emigranten; 
daß Michemwicz, Stowacki, Krafinffi dazu gehörten, 
wurde jchon erwähnt. Politiſch jpalteten ſie jich in 
die beiden Gruppen, die ſich ſchon während des Auf- 
itandes befämpft hatten: eine radikale mit dem Hiito- 
rifer Joachim Lelewel an der Spitze, die jich haupt- 
fählih im »Demotratiihen Bereine zufammenfand 
und Fühlung mit der damaligen allgemein revolu- 
tionären Bewegung, namentlich mit Nazzini, nahm 
und zu allen Putſchen und Revolutionen der Folge 
zeit die Hilfskräfte jtellte, und zweitens eine gemäßigte, 
mit dem —*— Adam Czartoryſli an der —* und 
nad) deſſen Wohnſitz meiſt als die bes Hotel Lambert 
bezeichnete, die auf diplomatiſchem Wege, durch die 
Preſſe und die Parlamente die Wiederherſtellung Ro- 
lens betrieb. Beide Barteien haben ſich von Anfang an 
aufs heftigjte befehdet und dadurch ihre —— Sache 
in den Augen Europas kompromittiert. Aufjtande- 
verſuche hatten nur zur Folge, daß ſich der ruſſiſche 
Drud verjtärkte. Im Jahre 1839, dem Jahr der Ent- 
dedung der Verſchwörung des Konarſti, wurde für die 
wiſſenſchaftlichen und Schulanjtalten ein befonderer 
Warſchauer Lehrbezirk geichaffen und namentlich die 
fog. Unierte Kirche aufgehoben!; 1841 wurden ber 
Staat3rat, die polniiche Münze unddaspolnifche Geld 
befeitigt. Die polniihen Wufitände von 1846 umd 
1848 Yet en nicht ins ruſſiſche Teilgebiet hinüber, 
aber die Gärung im Königreih wuchs. Da jtarb am 
2, März 1855 Nikolaus I. und faft ein Jahr daraui 
auch Feldmarſchall Paikiewicz. WUlerander II. wurde 
von den Polen mit weitgehenden Hoffnungen begrüßt; 
um fo gebber war die — ——— als alles beim 
alten blieb. Unter dem Fürften Gortichalow, dem 
unfähigen Nachfolger von Paſtiewicz, entfaltete ſich 
das politifche Leben in Polen ziemlich ungejtört; noch 
immer ſtanden jich die alten beiden Parteien gegen- 
über, die fich * »Weiße« und »Rote⸗ nannten. Die 
Weißen, hauptjächlic im »Landwirticaftlichen Ber- 
eine zuſammengeſchloſſen und aus Üdel und reichen 
eg ra zufammengefeßt, ftanden unter Führung 
des Örafen Andreas Zamojffi, während bei den »Ro⸗ 
tene die Kiewer Univerjitätsjugend dominierte. Die 
»Weißen« mwollten das nationale Leben und die na- 
tionale ge Arte und heben; fie dachten im 
Gegenfaß zu den Roten nit an einen Aufſtand und 
haben ſich ihm ja auch erſt angeſchloſſen, als er ſchon 
im ange war. Die Ereignijje der Jahre von 1861 
bi3 1863 und der Verlauf des Uufitandes, der am 
22. Januar 1868 ausbrach, fönnen bier nicht ffizziert 
werden. Nur bei der Perſönlichleit und den politi» 
ſchen Ideen des Markgrafen Ulerander Wielopolffi 
müſſen wir einen Uugenblid verweilen. Er gehörte 
weder zu den Weißen noch zu ben Roten, fondern bil- 
dete eine Partei für fi; er belämpfte die antiruſſiſche 
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Tendenz der beiden großen Parteien; er ſah das Heil 
Polens im engen Anſchluß an Rußland und jtedte 
ſich zum Biel die Schaffung eines autonomen Polens 
auf Grundlage des Drganiihen Statut3 von 1882 
und teilweife auch der Stonjtitution von 1815. Als 
er in den polnijchen Wirren des Frühjahrs 1861 in 
die neugeichaffene (polnische) Regierungslommiſſion 
berufen war (27. März 1861) und ein Jahr fpäter 
(8. Juni 1862) dem Statthalter Großfürjten Kon— 
jtantin als Leiter der Zivilverwaltung an die Seite 
gejtellt wurde, ging er daran, feine Bläne zu verwirk- 
Iıhen. Bor allem trat ber Staatdrat wieder ins 
Leben; er beriet über Öejegentwürfe und das Budget 
und fontrollierte die ganze Verwaltung des König- 
reichs. In den Streifen wurde eine weitgehende Selbit- 
verwaltung eingeführt; 1861 entitand in Warſchau 
wieder eine Kommiljion für Kultur und Unterricht, 
durch die die Leitung des Schulweſens wieder in pol- 
niihe Hand kam; in Warſchau wurde auch die Uni» 
verfität als »Hauptſchule⸗ wieder eröffnet (1862). 
Bwar fehlten der Reichdtag und das eigene Heer, aber 
das meiſte, was durch den Aufſtand von 1830/31 dem 
Kolentum verlorengegangen war, hatte Wielopolifi 
durch jeine Huge Politik wieder gewonnen. Da brad) 
der Yufitand aus. 

Nach feiner Niederwerfung feste eine ungleich ſchär⸗ 
fere Politik ein ald nad) demerjten Aufſtand. In allen 
Gouvernements des »Nord- und Südweſtgebiets«, 
alſo in Litauen und Ruthenien, wurde — 
polniſcher Herlunfte der Landerwerb unterfagt (1865); 
foweit die Güter de3 polniſchen Adels nicht konfisziert 
wurden, legte man ihnen eine lOprozentige Steuer 
vom Ertrage auf; die polnifhe Sprache wurde aus 
der Öffentlichkeit entfernt, die Herausgabe von Drud- 
werlen in polnifcher Sprache unterfagt, Bolen zu den 
öffentlichen Amtern nicht zugelafjen, die römisch-fatho- 
liſche Kirche wurde verfolgt und ſchilaniert — kurz, ganz 
fonjequent wurde verſucht, die Vorherrſchaft des pol- 
nijhen Elements im »Wejtgebiet« zu brechen und das 
ruſſiſche an feine Stelle zu jeßen. En Kongreipolen, 
wo das Polentum ja in kompalter Maſſe figt, war 
eine derartige Aufjifizierungspolitit nicht möglich; 
immerhin wurden die Rechte des Volentums und der 
polnifhen Sprade hier ebenfalld nad) allen Rid)- 
tungen ſtark beihrünft. Die polnischen Behörden in 
Warſchau, der Staatärat, die Kommiffion des öffent» 
lien Unterrichts, die Schatzlommiſſion uf. wurden 
aufgelöjt und durch ruſſiſche Behörden erſetzt; 1866 
wurde die heutige Einteilung in 10 Gouvernements 
durchgeführt; 1874 verihwand die Würde des Statt- 
halters und an jeine Stelle trat, wie im Wejtgebiet, 
der Generalgouverneur,. Seit 1876 wurde auch die 
Gerichtsbarkeit ruflifiziert, nur einzelne Gefege, wie 
ber Code Napoleon, oder die Hhypothefenordnungen 
von 1818 und 1825 blieben noch in Kraft. In der 
Verwaltung wurde die ruijiihe Sprade im äußeren 
und inneren Dienjt eingeführt (1868); nur in den 
Gminverjanmlungen! und Gmingerichten blieb die 
polnische Sprache in Geltung, da es unmöglich war, 
von den Bauern ruffiiche ——— zu fordern; 
in der Verwaltung der Gmina wurde aber allmählich 
auch das Ruſſiſche vorherrſchend. Auch ſonſt drang 
bis in die 1890er Jahre das Ruſſiſche vor. In den 
Schulen wurde die ruſſiſche Unterrichtsſprache 1869 
eingeführt; die polniſche Sprade blieb Unterrichts- 


2 Gmmina ift bie Gefamtgemeinde, Gromaba bie eingelne Dorf» 
gemeinbe. 
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gegenftand, wurde aber in rufjifcher Sprache unter- 
richtet, nur im Religiondunterricht blieb in allen Schu- 
len das Polniſche Unterrihtsiprache. Die Invafion 
ruffiicher Beamten wurde, nanıentlich jeit 1876, als fich 
ihnen die Juſtiz öffnete, immer jtärfer; die unteren 
Stellen wurden aber nad) wie vor inne Ne Bolen 
bejegt, in den Stabtverwaltungen auch die oberen. 
Einen befonders ſchweren Stand hatte die katholische 
Kirche; die »Uniaten« in ben djtlihen Gouverne- 
ments Siedlce und Qublin wurden mit Hilfe ruthe- 
nifcher Geiftlihen aus Galizien gewaltiam zur Or- 
thodorie befehrt. Der Beiftlichkeit wurden die Einkünfte 
geihmälert, e8 wurde ihnen der unmittelbare Ver— 
tehr mit Rom verboten; eine ganze Reihe von Klö— 
jtern wurde aufgehoben. Ein Erfolg fonnte mit diejer 
ganzen Politik nicht erzielt werden; während die 

uflifizierungspolitit im Wejtgebiet einen gewifjen 
Sinn hatte und ſich ftüßen fonnte auf Örtliche Ele- 
mente, wie Weiß- und Kleinrufjentum, die dem Rufjen- 
tum kichlih und national naheſtanden, fehlten in 
Kongreßpolen dafür alle Borausfegungen; an eine 
Aufitfizierung der kompakten Mafje des Polentums 
war nicht entfernt zu denen, und in nationaler Hin- 
ſicht zu verteidigen war hier aud) niemand, wenn man 
von den ag in Lublin und Siedlce und den 
Litauern in Suwalli abfieht. 

Inzwiſchen aber hatte fich im polniichen Volfe eine 
tiefgreifende Wandlung vollzogen. Nach dem Schei- 
tern des Aufſtandes von 1863 war die Uufitands- 
idee endgültig zu Grabe getragen, und ebenfo die 
Hoffnungen a die Hilfe der Wejtmächte, in denen 
fi die Emigration feit 1831 gewiegt hatte; felbit 
Frankreich, deſſen auswärtige gottit gerade damals 
von einem Halbpolen, dem Grafen Walewſli, geleitet 
wurde, hatte für die Aufjtändifchen jo qut wie nichts 
getan, Ein Teil des Adels war immer dem Yuf- 
ſtand abhold gewefen; nun wuchs nad) der furdt- 
baren Lehre des Jahres 1863 die Erkenntnis, daß 
man das lebte politiiche Biel, das jederzeit jedem 
Polen vorſchwebt, die Unabhängigleit, auf einem 
anderen, langjameren, indirelten Wege zu erreichen 
ſuchen müſſe, die Aufgabe fei, die nationale Beion- 
derheit des polnischen Woltes, feine Sprache und Aul- 
tur zu erhalten und zu entwideln und fi) ferner in 
dem Staate, dem man durch die Teilung angehöre, 
eine möglichit einflußreihe Stellung und möglichjt 

ünjtige eg zu verichaffen, um jo die 
it abzuwarten, bis der Gang der Geſchichte eine 
Wiederberjtellung Bolens ermögliche. Um früheiten, 
fonjequentejten und erfolgreidhten wurde dies Pro» 
gramm im öſterreichiſchen Teilgebiet durchgeführt; 
aber auch in Preußen und in Rußland, wo Wielo- 
poljfis Beilpiel vor Augen jtand, beherrichte e8 in den 
1890er Jahren die polnijche Politik. Getragen wurde 
dies Brogramm fait ausschließlich vom Adel, der früher 
ebenfo ausfchlielich der Träger des Aufſtandsgedan⸗ 
lens geweſen war. Damit war der Aufitandsgedante 
im polnifchen Bolt, wenn nicht ganz erledigt, jo doch 
ſtark zurüdgedrängt. Zugleih ging damit die ein- 
hellige antiruffiiche Orientierung des Polentums ver- 
loren. Uber nod eine weitere Wandlung trat ein. 
Die Führung des Volles entglitt dem bel, die brei- 
ten Bollsmajjen kamen allmählich empor, und ihre 
Vertreter übten bald den größten politifchen Einfluß 
aus. In Ruſſiſch ⸗· Polen war es namentlid) die Agrar- 
reform von 1863, die troß großer wirtichaftlicher 
Mängel den polniihen Bauernitand zweifellos ge 
hoben hat; es kam die Inbduftrialifierung des König- 
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reichs hinzu und ſchließlich auch die ſchon erwähnte 
literariihe Bewegung, die »ind Bolf ginge und der 
Hebung de3 Volles galt; jeit der Mitte der 1880er 
Jahre wurde fie die allgemeine Loſung, namentlid) 
der Univerfitätsjugend. 1886 erſchien die erite Wochen- 
fchrift diefer demokratischen Bewegung in Ruffiih- 
Polen; im felben Jahre entitand aud) ihre Organi- 
fation, die »Liga Polſta«, jpäter Liga Narodowa 
aeg 3 genannt. Der alte Gegeniaß zwiſchen 

del und Bauern, den die Regierung durch ihre 
Ugrarpolitif feit 1863 noch zu vertiefen gefucht hatte, 
verlor durch die Urbeit diejer Organilation allmäh— 
ih an Schärfe; die Schulpolitit der Regierung tat 
das ihre, un den Bauern national aufzurütteln und 
gegen die Regierung aufzubringen; fchon gegen Ende 
des Jahrhunderts wurde es Mar, daß Rußland auf 
die polnischen Bauern nicht mehr wie früher zählen 
fünne. Bereits 1897 fonnte die bis dahin geheime 
Liga Narodowa ſich offen als »nationaldemofra- 
tiihe Barteie Lonitituieren und als ihr Progranını 
den Kampf mit dem Regierungsiyitem proflamies 
ren. Als ſich ungefähr zur felben Zeit die Aus- 
fihtlofigkeit der verjühnungsparteilihen Richtung 
offenbarte, wurde die Nationaldemofratie zur herr» 
ſchenden Bartei in Rufftich-Bolen; nur in der Sozial» 
demofratie hatte fie eine heftige Gegnerin und Ston- 
furrentin. Das Programm der Nationaldemokratie 
war in nationaler Hinficht radilal; fie wollte nicht 
ein Titelchen des polniichen Bejigitandes aufgeben, 
in nationaler Hinficht nicht die geringjte Konzeſſion 
machen und zugleich die materiellen und kulturellen 
Güter des Volkes vermehren. Nicht mehr die Wieder- 
beritellung der Unabhängigfeit war das Ziel, auf das 
alles zugeichnitten war, vielmehr trat der Staat hin- 
ter der Nation zurüd; man gab dies Ziel nicht auf, 
aber es war fortan nur eine Seite, eine Etappe in 
dem großen Prozeß der nationalen Hebung und 
Entwidlung des Volles. Als die Revolution in 
Rußland ausbrad, zeigte fich, daß der Aufſtands— 
gedanke in Bolen keinen Boden mehr hatte; die Natio- 
naldemofratie verhielt fi zunädjt paſſiv, fpäter be- 
gann fie auf legale Weife für die Verbeſſerung der pol» 
niihen Stellung in Rußland zu lämpfen; über eine 
weitgehende Autonomie jind aber auch die polniichen 
Forderungen damals nicht Hinausgegangen. Zu— 
nächſt ſchien es, als ob die Bolitik der Nationaldemo— 
fratie Früchte für das Polentum tragen ſolle; die 
Revolution brachte auch hier einige Erleichterungen. 
Das Toleranzedilt von 1905 ermöglichte einem Zeil 
der Uniaten die Rückkehr zur fatholiichen Kirche, die 
Beihränfungen, denen die Geiftlichkeit, die Brozefjio- 
nen ufw. unterworfen waren, fielen fort; das Ver— 
bot, im Wejtgebiet Land zu erwerben, wurde auf- 
gehoben; in den viellfafjigen Schulen wurde das Rol« 
nische jegt (außer in Religion und polniicher Sprache) 
aud im Rechenunterricht Unlerrichtsſprache, fo daß 
auf ruffifh nur noch der Unterricht in rufjischer 
Sprache gegeben zu werden brauchte; endlich und 
vor allen wurde die polniſche Sprache aud in Pri— 
vatſchulen (mit Ausnahme des Unterricht3 in rufji- 
ſcher Sprade, Geographie und Geſchichte) al3 Unter- 
richtsſprache zugelaffen. Die im Auguſt 1906 ge- 
ſchaffene »Macierz szkolna« machte jic die Gründung 
folder polnischer Privatihulen zur Aufgabe. Dazu 
lam, daß Polen durch die Duma jetzt auch eine par» 
lamentarische Bertretung gewann (in der eriten Duma 
faßen 51, in der zweiten 47 polnifche Abgeordnete). 
Diefe Milderung des antipolnifhen Syitems trug 
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dazu bei, die Nationaldemofratie ganz auf bie Seite 
Rußlands zu führen; nachdem fie den Yufitande- 
gedanken längjt hatte fallen laffen, tat fie jet den 
—— Schritt und ſuchte durch engen Anſchluß an 
ußland möglichit viel für Polen 3 gewinnen, geriet 
alſo in dieſer Beziehung in dasſelbe Fahrwaſſer wie 
die einſt von ihr belämpfte verſöhnungsparteiliche 
Richtung des Adels. Panſlawiſtiſche Motive ſpielten 
dabei mit; der Panſlawismus wurde jetzt zum Neo— 
panſlawismus, der auf der Baſis ber Gleichberech⸗ 
tigung Rufien und Polen dauernd verbinden follte. 
— antiruſſiſch dagegen und revolutionär blieb 
die polniſche Sozialdemokratie. Aber auch die Ver— 
föhnungspolititder Nationaldemofratie scheiterte, und 
jwar an der nationaliftifhen Realtion, die in Ruf- 
land einfegte (feit 1907). Die Anderung des Wahl- 
rechts (von 1907) drücdte die Zahl der polniichen Ab⸗ 
geordneten aus dem Zartum auf 11, aus dem Weit: 
gebiet auf höchſtens 4 herab; die »Macierz szkolna: 
wurde geichlojjen (Dezember 1907) ; auch der Gebrauch 
der polnischen Spradye in den Schulen wurde wieder 
eingeihräntt. Die Semftwoverfafjung wurdeim Zar- 
tum gar nicht, im Weitgebiet auch nur fo eingeführt, 
daß fte in ruſſiſchem Sinne wirkte. Der Hauptichlag 
für das Bolentum aber war die Loslöfung der 
überwiegend rutheniihen Teile des Gouvernements 
Siedlce und Lublin, die als Gouvernement Cholm zu- 
fammengefaßt wurden, von Kongreßpolen (1912); 
nachdem man die Hoffnungen auf Litauen und Wol— 
hynien und Podolien hatte aufgeben müfjen, war 
diefe Berlleinerung des eigentlichen Kolens doppelt 
bitter. Auch die Ruffifigierung der Warihau-Wiener 
Bahn, der Haupteifenbahnlinte des Landes, traf das 
Bolentum ſchwer (1913). Durd all das ſank der 
Kredit der Nationaldemokratie; ihr Führer Dmomwiti 
wurde in die vierte Duma (1912) nicht mehr ge- 
wählt. Aber eine politische Gruppe ijt bis zum Aus- 
bruch des Krieges nicht an die Stelle der National- 
bemofratie getreten; in der Hauptſache jtanden ſich 
nad wie vor die rufjophilen Nationaldemokraten und 
die antiruffiichen Sozialdemofraten gegenüber; das 
übrige Polentum war in viele Heine Gruppen ge 
ipalten, ohne daß größere fachliche Gegenſätze für die 
Trennung maßgebend geweien wären. Wie groß die 
politifhe Desorganifation im Polentum mar, zeigte 
ſich während der Jahre 1912 und 1913, als infolge der 
Balfankriege die * eines öſterreichiſch⸗ ruſſiſchen 
uſammenſtoßes drohte. Damals wurde in allen 
Teilen Polens in einer langen Reihe von Artileln 
und Broſchüren die Frage erörtert, auf welche Seite 
ſich die Polen im Falle eines ruſſiſch-öſterreichiſchen 
Krieges zu ſchlagen hätten, auf die rufliiche oder die 
öjterreichifche. Yu einer Einigung kam e3 nicht, es 
war nicht einmal zu erfennen, auf welche Seite ſich 
die Mehrzahl des Polentums neigte, und es wurde nur 
flar, daß eben in diefer Frage im Polentum völlige 
Uneinigleit herrihe. Im diejer Uneinigfeit hat der 
gegenwärtige Krieg das Bolentum getroffen. 

Das alte Polen war, wie ſchon erwähnt, national 
fein Einheitsjtaat; feine weiten Gebiete öſtlich der 
— Grenze und des Bug wurden in der 
Hauptſache von Litauern, Weißruſſen und Kleinruſſen 
bewohnt. Die Litauer grenzen im Norden an das 
lettiſche Sprachgebiet, ſo, daß die Grenze der Gou⸗ 
vernements Kowno und Kurland faſt genau mit der 
Sprachgrenze engen der Zipfel Oſtpreußens 
nörblih der Memel bat ebenfalld über 50 Vroz. 
Litauer, ift alfo zum litauifhen Sprachgebiet zu 
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rechnen; nach Süden reichen bie litauifchen Minori- 
täten bis in die Gegend von Labiau, Wehlau und 
Darlehmen. Bon der oſtpreußiſchen Grenze geht bie 
litauiſche Spradhgrenze —— Suwalli und Sejny 
hindurch zum Niemen, der etwa bei Druffiennili er- 
reicht wird. Bom Gouvernement Grodno gehört nur 
ein Heiner Zipfel zum litauifchen Sprachgebiet; die 
Grenze tritt jchnell ind Gouvernement Wilna fiber 
und verläuft bier, zunächſt in weitem Bogen nad 
Diten ausgreifend, durch die Kreiſe Lida und Trofi, 
um dann einen Halbfreis um Wilna zu befchreiben, 
io daß die Wiltja weſtwärts von Wilna überjchritten 
wird und die Hauptjtadt Litauend außerhalb bes 
litauiſchen Sprachgebiet3 bleibt. Nördlich der Wilija 
geht die Sprachgrenze durch die Freie Wilna und 
Swenzjany auf der ungefähren Linie ERTOMEN 
Syntupy bi8 zur Örenze des Kreiſes Difna, tritt dann 
ind Gouvernement Kowno ein und folgt etwa ber 
Dryſwjata bis zur livländiſchen Grenze; die Sprach 
grenze des Litauertums nach Oſten fällt alfo ziemlich 
genau mit der deutihen Front im Winter 1915/16 
zuſammen, die ſich wiederum faſt aufihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung mit der ruffiich-polntichen Grenze nad) der 
zweiten Teilung Polens (1793) annähernd dedt. Im 
Süden und Diten fließen fid) an das litauifche Ge— 
biet die Sige des Weißruſſentums; die füdliche Grenze 
des Weißruſſentums wird durch den Oberlaufdes 
Narem und den Urwald von Bjelomjeich bezeichnet, 
mweiter öſtlich folgt fie zunächſt dem Bripjet, jpäter der 
Südgrenze des Gouvernements Minſt; nad Dften 
eritredt ſich das weihruffifche Gebiet bis ins Gouverne⸗ 
ment Smolenſt. Un die Beihruffen ſchließen fich wei- 
ter füdlich die Ulrainer, deren ungeheures ethno⸗ 
graphiiches Gebiet im Weiten nach Kongreßpolen und 
tief nad) Galizien (bi8 zum San) hineinreicht, nad 
Süden ſich bis and Schwarze Meer, nad) Diten bis 
zum Don erjtredt und nad Norden (öſtlich von Mini) 
noch das Gouvernement Tſchernigow ganz und bie 
Goudernements Kurſt und Woronefch teilweiſe mit 
umfaßt. Genaue Zahlen über diefe Nationalitäten 
liegen nicht vor; die Litauer werden heute auf etwa 
2 Mill., die Weißruſſen auf 8 Mill, die Ukrainer auf 
32 Mill. Köpfe geihäbt. Zum ehemaligen Bolen ge 
hörten die Litauer fait ganz, die Weihrufjen größten- 
teils, die Ufrainer nur zum Teil; wobei die polnischen 
Ulrainer wiederum teils, foweit fie in Grodno und 
Minit jagen, zum Großfürjtentum Litauen, teils zum 
eigentlichen Polen gehörten. über ihnen allen jtand 
als herrjchende Nationalität das Polentum, es alji- 
milierte fich den Adel und die oberen Schichten der 
indigenen Bevöllerung und wurde namentlich im 
Großgrundbeſitz vorherrſchend, Die Beitrebungen die- 
jer Völker, ihre eigene Nationalität zu entwideln, 
mußten deshalb hauptſächlich im Gegenſatz zum Rolen- 
tum vor fich gehen. Im folgenden werden nur die 
nationalen Bewegungen bei den Litauern und Ulrai- 
nern geichildert, da bei den Weihruffen das nationale 
Leben noch in den Anfängen ijt. 


Die Litauer, Die Litauer bilden mit den Letten 
eine bejondere indogermaniſche ———— Ihre 
Literatur war von der Mitte des 16. bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts faſt ausſchließlich religiös und 
firhlih; erjt von da ab ſetzt die weltliche Dichtung 
ein, die zunächſt aus Fabeln und Idyllen beitand 
und die alten Volkslieder fammelte, fpäter durch 
etbnographiiche und geſchichtliche Schriften an der 
nationalen Erwedung des Bolles zu arbeiten begann. 

Der Krieg 1914/16. L 
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Gefördert wurde dieſe national-fulturelle Bewegung 
von jeiten der deutſchen und polniſchen Wiſſenſchaft. 
die fich namentlich, feitden die alte Hauptichule in 
Wilna in eine Univerfität umgewandelt war (1803), 
dem litauifchen VBollstum zumandte; das Auflommen 
des Nationalitätsgedanfens, das bier wie überall 
ftattfand, hatte den Boden vorbereitet; fo entſtand 
eine immerhin bemerlenswerte kulturell - litauiiche 
Bewegung, deren Träger im wefentlihen Adel und 
Beijtlichleit waren. 

Uber während ſich in Finnland und den Ditiee- 
provinzen die Entwidlung der Indigenen ungeitört 
vollzog, wurde Litauen, namentlich Durch den dorthin 
übergreifenden polnifhen Aufitand von 1863, in den 
euffifhj-pofnifehen Gegenſatz bineingezogen, und die 
antipolnischen Maßnahmen der ruſſiſchen Regierung 
trafen auch die junge litauifhe Bewegung jchwer. 
Zwar wurde ber litauifche Bauer ebenjo wie der pol» 
niſche nad) dem Aufſtande begünftigt; feiner Sprache 
wurden im Gouvernement Suwalfi jogareinige Rechte 
eingeräumt, namentlich wurde für die Litauer in 
Mariampol ein Gymnaſium und in Wejvery ein Se- 
minar für Vollksſchullehrer gegründet; aud wurden 
fortan auf ruffiihen Univerfitäten zehn Stipendien 
an Litauer verliehen. Ihren Zwed, eine litauiiche 
Intelligenz zu ſchaffen, die unter ruffiichem Einfluß 
jtand und gleichzeitig einen Klaſſenhaß gegen den pol» 
niſchen Adel in jich einfog, Hat die ruffiiche Regierung 
zum guten Teil dadurd) erreicht. Uber wichtiger war 

unädjit, . durch das Berbot aller Drudwerle in 
ateiniichen Lettern (da8 fich gegen die Bolen richtete) 
auch die gefamte literariiche Bewegung der Litauer 
völlig lahmgelegt wurde!. Es blieb Ba Führern 
nichts übrig, als ihren Sitz nad) Oſtpreußen zu ver» 
legen und von hier aus das litauifhe Volk im natio⸗ 
nalen Sinne zu bearbeiten. Bon 1883— 1904 ericie- 
nen in Tilfit einige litauiiche Zeitichriften, die aus- 
geiprochenermaßen für Ruſſiſch-Litauen bejtimmt 
waren, und die, je länger die Emigration dauerte, Die 
ihnen aufgezwungen war, um jo ruffenfeindlider 
wurden. Im Verhältnis zu den Bolen faßte man zwar 
ein Zuſammengehen gegen Rußland ins Auge, lehnte 
aber jede polnijche Führung und Bormadtitellung 
ab. Beſonders antipolnifh wurde im Laufe der Zeit 
die litauifche Beijtlichkeit ; fielämpfte namentlich gegen 
den Gebrauch der polniſchen Sprache in der Kirche 
und erjtrebte für die litauifhe Sprache die Herrſchaft 
oder wenigjtens eine Erweiterung ihrer Rechte. Welche 
Erfolge durch diefe Ugitation in Litauen erzielt wur- 
den, iſt ſchwer zu fagen; fie mußte jich ja im geheimen 
vollziehen; doch war die Verbreitung der in Tilſit 
ericheinenden Leitichriften anicheinend recht groß, 
namentlic im Gouvernement Suwalli. 

Epochemachend für die litauifhe Bewegung war 
dann die Aufhebung des Verbots des lateinischen 
Ulphabet3 (7. Mai 1904); e8 war zwecklos geworden, 
da die Verbreitung litauiſcher Schriften in lateinijchen 
Lettern doch nicht zu verhindern war. Während der 
Revolution kamen zunächſt die radifaljten antirufii- 
ichen Elemente obenauf; der litauiſche Nationallon- 
greß, der am 21. und 22. November 1905 in Wilna 
tagte, forderte Autonomie für Litauen, das außer dem 
———— Litauen auch die Gebiete umfaſſen 
ſollte, die wirtſchaftlich, national oder ſonſtwie dorthin 


1 Die Litauer in Rußland find im Gegenſatz zu denen in 
Preußen, die evangelifch find, Katholiken und bedienen ſich wie 
die Polen ber Iateinifchen, nicht ber zyrilliihen Schrift. 
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raditieren (namentlich alſo Suwalti), ferner Herr- 
haft der litauifchen Sprache in Gemeinde, Kirche und 
Schule ſowie Kampf gegen Rußland. Namentlich der 
— Punlkt entſpraäch aber nicht den Anſichten der 
ehrheit der litauifchen Intelligenz; kurz vor dem 
Kongreß hatte man Graf Witte ein Memorandum 
übergeben, das zwar ſachlich ungefähr bie gleichen 
Forderungen aufjtellte, aber doch mit Rußland und 
innerhalb Rußlands die Uutonomie und bürgerliche 
Freiheiten eritrebte. Und dieje im Verhältnis zu Ruß⸗ 
land gemäßigte Richtung behielt in den folgenden 
Jahren die Oberhand; fie wurde im weientlicyen ge- 
tragen von der Geijtlichfeit, die die Stoßfraft der 
litauifhen Bewegung fo gut wie ausschließlich gegen 
das Bolentum richtete und dabei mindeſtens bie ideelle 
Unterftügung Rußlands fand. Das Hauptlampf- 
gebiet war die Sfirche, und zwar die Sprache des jo» 
genannten »Ergänzungsgottesdienjtes«, d. h. aller 
Geſänge, Gebete ujw. außerhalb bes offiziellen Ri» 
tualed; namentlih in der Diözefe Wilna, aber auch 
in den Didzefen Kowno und Sejny hat diefer Kampf 
um bie Kirchenfpracdhe erbitterte ——— angenom⸗ 
men und oft zu recht häßlichen Störungen des Gottes⸗ 
dienſtes geführt. Die objetive Fejtitellung der Natio- 
nalitätenverhältnifje, die man verſucht Bat, un da⸗ 
nad) die Hirchenfpradhe in den einzelnen Gemeinden 
zu regeln, jtößt auf die größten Schwierigleiten; es 
gibt »Litauere, die fein Wort Litauiſch lönnen und 
umgefehrt überzeugte »Polen«, die nur Litauiſch 
ſprechen; dazu Öffnet der niedrige Bildungsjtand jeder 
Art von Ngitation Tor und Tür. So ijt es zu einer 
Beilegung der Streitigfeiten bi® zum Kriegsbeginn 
nicht gelommen; mit aller Heftigkeit ift vielmehr der 
Streit zwiſchen Litauertum und Polentum weiter- 
gegangen. Daneben hat die litauifche Bewegung ihre 
Hauptaufgaben im Schulweſen geſucht; fo beiaß der 
Herilaltulturelle Verein Ziburys (Aufllärung) in 
Mariampol 1910: 4150 Mitglieder; er hatte in feis 
nen Bibliothefen und Lefehallen 25000 Bände und 
unterhielt außer Elementarſchulen aud ein Mädchen- 
progymnajium in Mariampol mit litauiicher Unter- 
richisſprache. In Kowno beitand einähnlicher Verein. 
In den drei Diözeien Wilna, Kowno und Seiny er- 
ichienen 1912: 14 periodijche Zeitungen und Beitichrif- 
ten, zu denen noch 17 litauijche Zeitichriften in den Ber- 
einigten Staaten binzulonımen. Eine Tageszeitung 
vermag die litauifche Bewegung aber noch nicht zu 
tragen; die beiden litauifchen ——— Wilnas er- 
ſchienen dreimal bzw. zweimal wöchentlich; alles an⸗ 
dere find Wocden- und Monatsſchriften. Für das 
Stärfeverhältnis ber Bolen und der Litauer ijt es be- 
—— daß die Polen —— geringeren Zahl 
nfang 1912 in Wilna zwei Tageszeitungen hatten; 
der Großgrundbeſitz und aud ein Zeil der ſtädtiſchen 
Oberſchicht ijt eben polniih. In der Stadt Wilna 
machen die Polen heute ungefähr die Hälfte der Be- 
— aus. 1897 waren im Gouv. Kowno 9, im 
Gouv. Wilna 8,2 v. H. der Bewohnerſchaft Bolen. 


Die Ukrainer, Die Ulrainer (in Rußland ift 
bie offizielle Bezeichnung ⸗Kleinruſſen«, in Öfterreich 
fit der Name »Ruthenen« gebräudlid; Ulrainer, 
wie fie jich felbft nennen, fommt von Ukraine, gleich 
Grenzmark, nämlich das den Tatareneinfällen be» 
ſonders auögefegte Gebiet des mittleren Dnjepr) find 
den Öroßrufjen in Sprache und Wefenheit verwandt; 
fie find das einzige der hier behandelten fyrembd« 
völfer, von dem man das jagen fann. Immerhin find 
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die Unterſchiede des Groß- und Kleinruſſiſchen dod 
erheblich; der »Kazape (»Bodsbarte, der Großruſſe 
und der »Chodole (»Haarihopfe, der Kleinruſſe 
unterſcheiden ſich ſchärfer voneinander als Engländer 
und Schotten; der poetifchere und individualiſtiſchere 
Kleinruſſe iit der reinere Slawe; er blieb in ben alten 
Stammfigen des Ruſſentums, um Siew herum, 
fißen, während die in das Kolonialgebiet des Nord- 
ojtens (in das Wolga- und Dfagebiet) abfliegenden 
Bevölkerungsmaſſen ſich mit den finniſchen Urem- 
wohnern vermifchten und fo zu dem heutigen Groß⸗ 
rufjentum wurden. Es ift heute noch wichtig, dei 

anz ebenfo wie in Preußen auch in Rußland die 
* Staatsbildung vom Kolonialboden und dem 

olonialvofl, alſo den Großruſſen, ausgegangen iſt 
bei den Kleinruſſen hat es zwar auch an Staatsbil 
dungen nicht gefehlt, aus eigener Kraft haben fie fih 
aber nie behaupten können. Seit dem 16. Jahrhun⸗ 
dert wurde die Machtorganifation des dftlichen Teils 
der Ufrainer das Koſalentum, das feiner freien Orga: 
niſation und Stellung —*— auf die unter polniſch 
litauiſcher Herrichaft lebenden Teile des Urainertums 
große Anziehungskraft ausübte. Bald machte es ſich 
für Polen unangenehm fühlbar, und 1648 brach der 
große Aufſtand unter dem Hetman Bohdan Chmel- 
nyzkyj aus, der in unferm Zufammenbange vor allem 
deshalb wichtig ift, weil fi Chmelnyzkyj im Verlaufe 
des Uufitandes, um gegen Polen einen Rüdhalt zu 
haben, an Rußland anſchloß; e8 geſchah in dem Ber- 
trage von Berejaflavl (1654), durch den die Ukraine 
links des Dnjepr mit Rußland vereinigt wurde. Un 
—— vollzog ſich dieſe Vereinigung nicht auf 

en Wege der Eroberung, ſondern durd; einen Ber- 
trag; es wurde der Ukraine auch eine weitgehende 
Autonomie zugelihert. Trogdem aber bemühte ſich 
die moslauiſche Regierung von Unfang an, die Frei⸗ 
heiten der Ukrainer einzuichränfen, und gelegentliche 
Reaktionen bagegen, twie der Aufſtand von 1668 oder 
da3 befannte Unternehmen des Hetmans Iwan Ma— 
zeppa, blieben ohne Erfolg. Namentlich Beter d. Gr. 
und Katharina II. gingen auf diefer Bahn mit aller 
Energie weiter; 1764 mußte der legte Hetman feine 
Würde niederlegen; 1720 war ſchon ber Drud von 
Büchern in ber Ukraine verboten worden. Die ge 
bildete Jugend mußte, da höhere Schulen überhaupt 
nicht errichtet wurden, die Schulen in Großrußland 
beſuchen; eine weitgehende Rufftfizierung der Höheren 
Klaſſen des ufrainiihen Volkes war die Folge. Doch 
bat auch hier die Romantil, die fich befonders jeit den 
20er Jahren des 19. Jahrhunderts unter den Ufrai« 
nern ausbreitete, das Intereſſe für die Geichichte, 
Ethnographie und Sprache des Landes verftärkt und 
io das Nationalgefühl gejteigert. Schon vorher hatte 
Kotljarevifi die kleinruſſiſche Sprache in die Literatur 
eingeführt; hauptſächlich in die erite Hälfte des 19. 
Sadrhunderts fällt dann das Wirken des biß jept be 
deutenditen Dichters der Kleinruſſen, Taras Schen- 
tihento (1814—61). Zu einer umfangreicheren lite- 
rariihen Bewegung kam es aber nicht; bie ruſſiſche 
Regierung fucdhte im —* der Einheit des ruſſi⸗ 
ſchen Volles jede Lebensäußerung ukrainiſcher Be 
fonderheiten zu verhindern; der kulturelle Separatis 
mus der Ukrainer fei nureine Borjtufezum politiichen. 
1876 wurde verboten, Werte in ulrainijcher Sprade, 
abgeiehen von bijtoriihen Dokumenten und belletri- 
ſtiſchen Schriften (in denen aber auch die ruſſiſche 
Rechtſchreibung angewandt werden muhte), zu ver⸗ 
öffentlichen; auch alle Vorſtellungen und Vorträge in 
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ulrainiſcher Sprache wurden — Es war eine 
ſo harte Maßnahme, wie ſie ſonſt ſelbſt für Rußland 
unerhört war; Beſchränkungen der Mutterſprachen 
fanden, wie wir ſahen, überall ſtatt; daß eine Mundart 
aber vollitändig unterdrückt wurde» geſchah nur hier. 
Da nun aud) das ganze Schulwefen ruſſiſch wurde, 
blieb einerieitö die Zahl der Unalphabeten in der 
Ufraine außerordentlich hoch, anderjeitd wurde bie 
Entjtehung einer zahlreicheren Intelligenz; hintan⸗ 
ebalten. Was es an ufrainifhen Bolitifern und 
Rubtigifien gab, jiedelte fih in den nächſten Sahr- 
zehnten in Lemberg an ; bie Heine Öjterreichiiche Ukraine 
wurde num in ber Tat zu einem geijtigen Piemont 
für die große ruffiihe. Bon Dfterreih aus wurde 
der Boden in Rußland fo gut vorbereitet, dag — als 
1905 durch die Revolution die Fefjeln in der ruffi- 
ihen Ukraine fielen — dort ſchnell ein politifches 
Leben erwuchs; im Herbit 1905 gab es ſchon 34 
ukrainische Organe; in der erſten Duma gab e3 63 
utrainiſche Abgeordnete. Man verlangte politiih — 
das war das Programm noch bei den Dumawahlen 
1912 — vor allem Autonomie, jo wie fie jener Ber- 
trag von Berejaflavl zuficherte, Gleichberechtigung 
der ufrainiijhen Spradye mit der großruffiichen vor 
Gericht, in der Berwaltung und der Kirche, Einfüh- 
rung der ufrainiichen Unterrichtsfprade und Unab- 
bängigfeit der ukrainiſchen Kirche, Das war ein für 
Rußland unannehmbares Programm, und man ift, 
als die Reaktion einjegte, mit größter Schärfe gerade 
wieder gegen die ulrainifche Bewegung vorgegangen. 
Die Beitimmung, daß das Ukrainiiche in den beiden 
eriten Schuljahren ald Unterrichtsſprache gebraucht 
werden dürfte, wurde aufgehoben; das Prei- und 
Vereinsweſen wurde verfolgt; infolge des Wahl. 
gefeges von 1907 kam weder in die dritte nod) in die 
vierte Duma ein Vertreter der ukrainiſchen Inter⸗ 
effen. Wiederum wurde jede Urt von ukrainiſchem 
Separatismus von der Regierung äußerſt jtreng ver- 
folgt; ein Blid auf die Karte lehrt ja auch, wie ge 
fährlih er für Rußland iſt. Infolgedeſſen ift die 
ukrainiſche Bewegung ſcharf antiruſſiſch geworden, 
wobei freilich nicht überſehen werden darf, daß weit- 
aus die meijten Zebensäußerungen ber ulrainifchen 
ige en vor dem ftriege aus Oſterreich famen; über 
die Meinung in der rulfiihen Ukraine war wegen 
der Unterdrüdungspolitif der Regierung ſchwer ein 
ſicheres Urteil zu gewinnen. Erſchwerend fällt für 
die ufrainifche Bewegung ins Gewicht, daß fie nad) 
wei Fronten lämpfen mußte, nämlich nicht nur gegen 
Bland, fondern auch gegen das Polentum. Wie 
in Litauen, fo ift auch in der —— polniſchen 
Ukraine (weſtlich des Dnjepr) der Großgrundbeſitz 
überwiegend in polniſcher Hand, und überdies ſteht 
die Idee einer Wiederherſtellung Polens, die den 
Volen vorſchwebt, der Idee einer autonomen Ukraine, 
die das ganze ethnographiſche Gebiet des Kleinruſſen⸗ 
tum rn A fol, diametral gegenüber. 


Die Juden, Schließlich noch ein Wort über die 
Juden. Sie find von allen hier behandelten fremden 
Nationalitäten nad) der Verfafjung von 1906 allein 
»Fremdgebürtige⸗ (inorodcy); die Ungehörigen der 
übrigen Nationalitäten gelten als »geborene Unter» 
tanen«, während die Juden, freilich nur, foweit fie ſich 
um Talmud befennen, rechtlich mit den »öjtlichen 

emdvölfern« (Kalmüden, Kirgiſen ufw.) auf einer 
Stufe ftehen. Die 5 Millionen Juden, die e8 nach der 
Bolkszählung von 1897 in Rußland gab — jegt werden 
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es etwa 6 Millionen fein —, müfjen im fogenannten 
ig Ser ac wohnen, d. b. im Zartum Bolen, 
im Weftgebiet (außer der Stadt Siem), in Beharabien, 
Cherſon, Roltawa, Selaterinoflam, der Krim und in 
Kurland; auch in diefem Unjiedlungsrayon jind fie 
auf die Stäbte beſchränkt, joweit fie nicht von früher 
ber auf dem Lande fahen; der Landerwerb iſt ihnen 
verboten. Nur Kaufleuten erjter Gilde, Ulademilern 
und ärztlihem Hilfsperfonal ift der Aufenthalt im 
übrigen Reiche gejtattet. Diefe Gejeggebung, die in 
ber Hauptſache aus dem Jahre 1882 ſtammt, ift in 
der Praris freilich oft durchbrochen; die Juden figen 
mafjenhaft — meijtens durch Beitechung der Beamten 
— im Innern des Reiches; aber berechtigt find fie 
bazu nicht, fie fünnen jederzeit wieder audgetrieben 
werden, und in einzelnen Städten ift das auch wieder- 
holt gejchehen. Die Hauptmaſſe der Juden wohnt aber 
dicht zufammengedrängt im Unfiedlungsrayon, zum 
größten Teil aljo in den ehemals polniſchen Landes— 
teilen Rußlands; durch die Teilungen Polens iſt ja erſt 
eine Jubenfrage in Rußland entitanden. In Kongreß⸗ 
polen allein faen 1909: 1,7 Mill. Juden, 1913 Ichon 
1, Millionen, inden neun Gouvernements des » Weit- 
ebiet3« ( Kowno, Wilna, Grodno, Minſk, Mobilew, 
itebſt, Wolhynien, Bodolien, Kiew) etwa 3,4 Millio- 
nen. Es liegt auf der Hand, daß diefe fo zufanımen- 
gepferhten Judenmafjen, die durchweg von Handel 
und Handwerk leben müffen, ſich gegenjeitig Licht und 
Luft zur Exiſtenz wegnehmen; das Elend iſt deshalb oft 
groß, und zionijtifche und namentlich auch fozialrevo- 
utioniäre Strömungen haben im rufjiihen Jubden- 
tum einen außerordentlich günjtigen Boden gefunden. 
Beionders viel hat der jogenannte »Bunde, der 1897 
zu einem »Allgemeinen jüdifchen Urbeiterbund in 
Rußland, Bolen und Litauen« wurde, zur Revolutio- 
nierung der Urbeiterfchaft beigetragen, wie denn über» 
aupt das Judentum, mas ſich aus feiner traurigen 
ge leicht erflärt, in der ruffiihen revolutionären 
Bewegung immer in vorderſter Reihe gejtanden hat. 
Einer Anderung der Gefeßgebung aber, einer Emanzi- 
pation des Judentums, jtand immer bie Beforgnis 
entgegen, daß dann zweifellos das ruffische Wirtichafts- 
leben zum großen Teil in jüdijche Hände geraten 
würde; außerdem wurde es für unmöglich gebalten, 
dies orthodor-talmudijtiihe Judentum dem ruſſiſchen 
Bolke zu affimilieren, womit freilich in Widerſpruch 
zu ftehen fcheint, daß im Weſtgebiet 3. B. das Juden⸗ 
tum teilweife bereits recht ſtart ruffifiztert iſt. 


Faßt man zufammen, fo war, wenn man vielleicht 
von den Juden abfieht, bei feinem aller dieſer Völlker 
beim Kriegsausbruch Die Lage fo, daß es einhellig ge» 
wünfcht Hätte, »vom ruffiichen Joch befreit zu werden«, 
geichweige dennimftande geweien wäre, einen Aufſtand 
zu unternehmen. Um meijten antirufjiich war wohl 
noch die ufrainifche Intelligenz ; fie befand ſich in Lem» 
berg gewifjermaßen in der Emigration; die rufjen- 
freundliche Gruppe der Ruthenen war in Ojterreich ver- 
bältnismäßig unbedeutend. Ob aber die antiruffiiche 
Gefinnung der Ulrainer in Rußland ſelbſt ebenjo aus- 
geprägt war, ift nicht fo ficher, und vor allem fehlte 
der ufrainiichen Bewegung doch noch in hohem Maße 
der Ridhalt in den breiten Vollsſchichten; während 
de3 Krieges iſt es bis jegt anfheinend nirgends zu 
Unruhen in der Ulraine gelonımen. Das Yolentum 
war geipalten; ausgeiprochen antiruffiich waren die 
Sozialijten; dafür neigten zu Rußland der Adel und 
der rührigfte, im der nationaldemofratifhen Partei 
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zufammengeichlofjene Teil des Bürgertums. Wie fich 
die beiden Gruppen zahlenmäßig verteilten, läßt ſich 
bei der parteipolitifchen Desorganifation, die vor dem 
Kriege im ruſſiſchen Polentum herrſchte, auch nicht 
annähernd jagen; ein großer Teil bes Volkes war im 
Berhältnis zu Rußland indifferent. Die Litauer, Let- 
ten und Eſſen richteten die Kampffront hauptfächlich 

egen bie ſoziale Oberſchicht ihres Gebietes, gegen die 
Eilen und die Deutichen ; daraus folgte, daß ſie, moch— 
ten fie auch jelbit unter der Ruffifizierungspolitil lei» 
den, einen Rüdhalt bei der ruſſiſchen Regierung ſuchen 
mußten. Endlich find auch die Wünſche Finnlands 


Die deutſchen Oſtſeeprovinzen 
von Dr. ſturt Stavenhagen, Archivar der Kurländiſchen 
Ritterſchaft in Goldingen (Kurland) 


Geographiſches. Die »deutſchen« Oſtſeeprovinzen, 
im Mittelalter alle drei Livland genannt, ——— 
heute das Gebiet Liv-, Eſt- und Kurlands und der 
vorgelagerten Infeln. Bon Rußland find fie durch 
die natürliche Grenze getrennt, die der Narvafluß und 
der Beipusfee und das ſich nördlich von Dünabur 
erjtredende Sumpf» und Seenplateau bilden. Na 
Süden, nad) Litauen, gibt es feine natürliche Grenze. 
Liv», Ejt- und Kurland find zuſammen (mit den Seen) 
93799,3 qkm groß, haben alſo annähernd diefelbe 
Größe wie Bayern und Württemberg zufammen. 
Geſchichte. Derfultur erihlofjen wurde das Land 
durch die Deutichen. Lübiſche Kaufleute »fegelten« 
die Dünamündung »aufe und trieben dort im Som⸗ 
mer mit den Eingeborenen Taufhhandel. Miffionare 
folgten. Eine fleine Niederlafjung entitand. Der 
dritte Biſchof von Livland, Albert, ſchuf der Kolonie 
durch die Gründung Rigas (1201) einen feiten Stüß- 
puntt und im Schwertbrübderorden einejtehende Macht 
im Lande. Diefer Orden, der fi in den Kämpfen 
aufrieb, und an deſſen Stelle (1237) ein Zweig des 
Deutichen Ordens, in Livland unter einem befonderen 
Meilter, trat, hat im 13. und 14. Jahrhundert das 
Gebiet unterworfen und gegen die Konkurrenzmächte 
Dänemarf, das jid in Ejtland feſtgeſetzt Hatteund ver- 
drängt wurde, Rußland, Litauen behauptet. Es ent- 
Itanden außer dem Bistum Riga, das bald Erzbistum 
wurde, die Bistiimer Reval, Dorpat, Oſel (und ur- 
land). In die Oberhoheit teilten fih Orden und Bi- 
ihöfe. Bon der Urbevölferung blieben erhalten die 
Eiten, ein zum finnifdeugriihen Sprachſtamme ge- 
höriges Volt, in Ejtland und im Norden Livlands, 
jowie die Letten, die mit den Preußen und Litauern 
einen beionderen weig derindogermaniichen Sprach⸗ 
familie bilden. Die auf der Kuriſchen Halbinſel figen- 
den Sturen wurden ganz, die an der Küſte des Rigatichen 
Meerbuſens wohnenden Liven (beide Stämme den 
Eiten nahe verwandt) bis auf einen 3000 Köpfe jtarfen 
Reit im Norden Kurlands aufgerieben oder von ben 
Letten, die jest Süblivland und Hurland bewohnen, 
aufgejogen. Verhängnisvoll für die zufünftige Ent- 
widlung wurde der Umjtand, daß der deutiche Bauer, 
der damals nur zu Lande ausmwanderte, der neuen 
Kolonie fernbleiben mußte; Livland war damals näm- 
lich wegen des fich zwiſchenſchiebenden Litauens nur 
zur See erreihbar. So viel Rittertum, Bürgertum 
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im ganzen nie weiter ald auf Herjtellung der alten 
—— gegangen. Wie ſich die Nationalitäten- 
frage in Hubland nad) dem Kriege weiter entwideln 
wird, ob man die alte nationalijtiiche Bolitik beibebal- 
ten oder jene mit der Erklärung vom 31. Juli 1915 
(f. oben, ©. 72) bezeichnete Bahn einichlagen wird, 
iteht dahin. Jedenfalls erflärt aber die Politik und 
die Lage der ⸗Fremdvöller⸗ Rußlands, wie fie bier 
geidhildert wurden, weshalb fo manche Erwartungen, 
die in Deutichland zu Beginn des Krieges gehegt mur- 
den und die auf ungenügender Kenntnis der Sadı- 
lage beruhten, fich nicht erfüllen fonnten. 


und Kirche für die Eindeutichung des Gebietes auch 

eleiitet haben — die Berwandlung in ein rein deut- 
es Gebiet wäre nur unter denfelben Bedingungen 
wie etwa im öjtlichen Deutichland zu erreichen ge 
weien, d. h. durch den Bauern als in Lebenshaltung 
und fozial den Indigenen gleichitehendes Element. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts brach das liv- 
ländiiche Staatengebilde, das im Reiche feinen Rüd- 
halt Hatte, zufammen: Kurland fam als ein jelbitän- 
diged Herzogtum an Polen, Ejtland an Schweden, 
Livlanıd zuerit an Polen, dann an Schweden. Im 
Nordiihen Kriege gewann Rußland die beiden nörd⸗ 
lihen Provinzen, 1795 auch Kurland. 

Unter ruſſiſcher Herrſchafi blieben die Drei Provin- 
zen zunächſt ein deuticher Staat im ruffiichen Reiche. 
Deutſch war dieoffizielle Landesſprache in Juſtiz, Ber- 
waltung, Kirche und Schule. Deutiche Beamte ver- 
walteten das Land nad) deutſchem Recht. Land und 
Stadt genojjen weitejtgehende Selbjtverwaltung. In 
den Städten galt die aus dem Mittelalter ftammende 
Ratsverfafjung, auf dem Lande war die Bermaltung 
in den vier Landtagen (Livs, Ejt-, Kurland und Del) 
fonzentriert. Das Stimmrecht auf dem Landtage, die 
das Recht der Geleßesinitiative hatten, war (und fit) 
an den Beſitz eines Rittergutes gefnüpft. Die Bauern 
verwalteten ihre Angelegenheiten (Schule, Berior- 
gung arbeitsunfähiger Gemeindemitglieder ulm.) in 
den emeindeverfanmlungen und deren dauerndrefi- 
dierenden Gemeindeausihüffen, Organen der unter- 
ften Selbjtverwaltungseinheit, der Landgemeinde. 
DieBorichläge der Landtage, die Bauern zu den Land- 
tagen heranzuziehen, fcheiterten am Widerjtande der 
nulfiiden Staatöregierung. Über das ganze Land zog 
fih ein Net von Schulen, auf dem Lande Boltsihu- 
len in lettiſcher und ejtnifcher Sprache, in den Städten 
deutiche niedere und höhere Schulen mit den deutichen 
Hochſchulen Dorpat (Univerfität) und Riga (Polytech⸗ 
nilum) als Abſchluß. Als Landeskirche galt die luthe 
riſche, in den drei jährlich zufammentretenden Stm- 
oden organiliert. 

In die erite Hälfte des 19. Jahrhunderts fällt die 
von dem ge durchgeführte B g 
und wirtſchaftliche Berjelbftändigung der Bauern. 
Auf demjelben Wege wie in Deutichland war zu Be 
ginn der Neuzeit nämlich aus dem öffentlich-redit- 
lichen Amtsbezirk des Grundherrn das privatrechtlice 
Eigentum des Gutäherrn, aus dem dffentlich-redht- 
lihen Untertanenverhältni® von Grundherr und 
Bauer das privatrechtliche Erbuntertänigfeits«, dann 
das Leibeigenfchaftsverhältnis geworben. In ben 


Stavenhagen: Die deutjchen Dftfeeprovinzen 


Jahren 1804—42 wurbe diejes ſchrittweiſe aufgehoben 
und durch geeignete gefegliche Daßregeln und Kredit- 
injtitutionen dafür geforgt, daß der Teil des Guts- 
landed, den ber Bauer im Mittelalter gegen feine 
Urbeitsleiftung in erblicher Nutznießung gehabt hatte, 
zunädjit feiner Nutznießung (Pacht) erhalten blieb 
und im Laufe bes Jahrhunderts in feinen Befig über- 
ging, ohne daß eine Seriplitterung der Bauernhöfe 
oder eine Aufſaugung durch ben Großgrundbeſitz ein» 
trat. Die —— Größe eines Bauernhofes 
beträgt etwa 42 ha. So gibt es in Livland d B. 
32000, in Kurland 28.000 Bauernhöfe aufdem Gutd« 
und Domänenlande. Da es in Kurland etwas über 
Y Million lettifche Bauern gibt, befigt — die Familie 
zu 4—5 Köpfen gerechnet — jeder fünfte Lette einen 
Hof von 47,72 ha, ijt alfo nad} reichsdeutſcher Mei- 
— wenn nicht ung eng 

de der 1880er Sabre wurde in Berwaltung, Ju⸗ 
ſtiz, Schule und Univerfität die ruffiiche Sprade ein⸗ 
gerührt, Un bie Stelle der einheimiihen Beamten 
lamen bie den Rechtsgewohnheiten und Traditionen 
de3 Landes fremden korrumpierten ruſſiſchen Ver- 
waltungs- und Bolizeibeamten. Die indigene Be- 
völferung wurde fyitematiih, wenn aud mit fehr 
geringem Erfolg, gegen das herrichende Deutihtum 
aufgebegt. In den Städten wurde die ruſſiſche Städte» 
ordnung eingeführt. Landtag und Kirche blieben 
deutſche Inititutionen. 

1905 brach infolge und im Zufammenhang mit der 
ruffiihen Revolution im lettiſchen Teil der Balten- 
mark die Revolution gegen den Zarismus und fein 
Regierungsſyſtem aus. Die Deutichen, die fich in der 
Überzeugung von der ——— leit der Revolution 
auf die Seite der Regierung jtellten, — ebenſo 
wie die lettiſchen fonjervativen Grundbeſtitzer zu lei⸗ 
den, wenn auch nicht fo ſchwer wie dieje. Doch brachte 
die auf die Revolution folgende kurze liberale Ara 
dem Deutfchtum das Recht der Gründung deutjcher 
Schulen und Aulturvereine. 

Aultur und Nationales. Nad) der einzigen Natio- 
nalitätenzählung Rußlands von 1897 waren von den 
2386115 — Deutſche 165627 (6,94 Proz.), 
Letten (im ſüdlichen Livland und Kurland) 1070295 
(44,54 Proz.), Eſten (im nördlichen Livland und in 
Eſtland) 884 558 (37,08 Proz.), Ruſſen 128789 (5,39 
Proz.), Polen 36 057 (1,51 Proz.), Litauer23211 (0,97 
Broz.), Juden 62686 (2,65 Proz.), andere Nationali- 
täten 14897 (0,61 Broz.). Proleſtantiſch waren 80,4 
Proz., Griechiſch⸗Katholiſch 11,58 Proz, Römiſch⸗Ka⸗ 
tholiſch 4,5 Broz., Juden 8,45 Proz.!, andere Belennt- 
nifje 0,07 Broz. Hierzu ift zu bemerlen: Die Zahl der 
Deutichen ijt nicht nur an ſich zu niedrig angegeben, 
fondern hat fich jeit 1905 auch relativ durch die Ber- 
—— der Exiſtenzmöglichleiten für fie als Deut- 
de wie durch die Kolonifation auf etwa 200000 — 
8 Bros gehoben, während die Zahl der Xetten, bei 
denen das Zweilinderſyſtem ftarle Fortſchritte gemacht 
und deren Geburtsüberjhuß rund 1 pro Mille bei 20 
Sterbefällen aufs Taufend beträgt, verhältnismäßi 
wenig ee iſt. Die Zahl der Rufen iſt zu ho 
angegeben; fie beitehen im mwejentlichen aus der ruj- 
ſiſchen Beamtenſchaft und einigen Arzten, Rechts- 


1 Daf bie Juden in ber Religionsftatiftit mit anderen Zah⸗ 
len auftreten als in ber Nationalitätenftatiftit, liegt baran, daß 
ſich viele 3. B. als »Deutfche mofatfher Konfeffione bezeichnen, 
aber unter ben Nationalitäten ald Deutſche, unter ben Reli⸗ 
gionsbelenntniffen ald Juden bezeichnet werben. 
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anmwalten, Briejtern uſw. und bilden ein bodenjtän- 
diges Element; es iſt Dann auch bei der Bejegung Kur- 
lands ſpurlos verſchwunden. Sie bilden aud) etwa 
die Hälfte ber 11,58 Proz. Griechiſch⸗Katholiſchen. Die 
andere Hälfte, etwa 6,5 Proz. ſind im weſentlichen 
in den 1840er Jahren lonvertierte Letten aus beſtimm⸗ 
ten Gegenden Livlands, deren Zahl mit dem 1905 
erlaubten Belenntniswecjel jehr ftark abgenommen 
bat. Als bodenjtändige Elemente fommen nur Deut- 
ice, Letten, Ejten und Juden (in größeren Mengen 
nur in den kurländiihen Städten) in Betradit. 

Troß der geringen Anzahl Deuticher ijt die Balten- 
mar? ein deutfch-protejtantifch fultiviertes und von 
Deutſchen beberrichtes Land, wie ſich aus der Betrach⸗ 
tung der Befig- und allgemeinen Kulturverhältniſſe 
leicht ergibt. Bon dem Großgrundbeiig find etwa 
90— 95 Proz. in deutihen Händen, d.h. 50 und mehr 
Prozent vom Privatbejig überhaupt. Die andere, Hei- 
nere Hälfte entfällt in der Hauptjache auf den lettifchen 
und ejtnifchen Mittelgutäbejip. 

Für den Immobilienbeſitz in ben Städten geben 
die Refultate der Stadtverorbnetenwahlen AUnhalts- 
puntte: Trogbem der Wert der Immobilien für das 
ruffiihe Wahlrecht ebenjomwenig in Betracht kommt 
— und gerade bie wertvolleren Immobilien find in 
deutſchem Befig — wie die Zahl der beſſeren Immo— 
bilien, ijt in etwa der Hälfte der Stadtverordneten- 
verfammlungen, vor allem in Riga, die Majorität 
deutich, d. h. Die Hälfte der jtädtifchen Immobilien ift 
in deutſchem Befiß, dem Werte nad bedeutend mehr. 
Ferner iſt der in Kurland recht bedeutende Deip der 
Juden, die kein jtädtiiches Wahlrecht haben, politifch 
und kulturell aber zu den Deutichen zu zählen find, in 
Betracht zu ziehen, jo daß dem Werte nad) ſchätzungs⸗ 
weile 60—70 Proz. beutich fein dürften. 

Der Handel ift faft ein deutſches Monopol, die In- 
duftrie ift zum größten Teil in deutihen Händen. 
Der ländlide Realkredit wird — auch für die Letten 
und Eſten — fajt ausjchließlich durch vom deutſchen 
Grundbeſitz gejchaffene Kreditinjtitutionen gededt, der 
Breite ealfredit ijt zu einem großen Teil in deut- 

den Händen. Der Bert onal- und Betrieböfredit wird 

durch die mächtigen deutfchen landwirtſchaftlichen Ge— 
noſſenſchaften beichafft, denen Letten und Ejten nur 
Unternehmungen örtlich begrenzten Charakters von 
geringem Umfang entgegentellen konnten. Das 
gleiche gilt von den Verjicherungseinridtungen, wo 
auch die Deutichen das Übergewicht haben. Die ruj- 
fiichen Kreditunternehmen, bie in leter Zeit ihre Tä- 
tigkeit auf die Baltenmarf ausdehnten, find trog aller 
Forderung feitens der Regierung für das Wirtſchafts⸗ 
leben von ſehr geringer Bedeutung geweſen. 

Ebenſo find die herrſchenden Stände deutſch; der 
Adel, beruflich zum großen Teil durch den Grof- 
grundbefig vertreten, ijt forporativ zuſammen⸗ 

eſchloſſen. Ebenſo bilden die Literaten, d. 5. die 
Mitglieder ber »jtudierten« deutſchen Familien, einen 
Stand und nicht eine Berufsflafje. Neben den deut- 
ſchen Gebilbeten gibt es eine Heine Gruppe lettiicher 
und eſtniſcher Gebildeter, die aber ganz oder halb 
ruffifiziert it. Ihre Zahl ift gering: 3. B. gab es 
1910 in Rurland, wo e8 rund 50000 deutſche und 
500000 Iettifche Protejtanten gibt, 74 deutſche (82,23 
Proz.) und 16 lettiiche (17,77 Beo;.) Pajtoren. Der 
dritte deutfche Stand find die »Bürger« (Kaufleute, 
Handwerker), noch heutigestags in Gilden oder Am— 
tern organijiert. Kr 

Die Deuticen find die Träger alles geijtigen 
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Lebens geweſen. Die wiſſenſchaftliche Erforihung des 
Landes Geſchichte, Flora, Fauna, Geologie, lettiiches 
und eſtniſches Vollstum und Sprache) iſt ans in ihren 
Händen. Sie iſt in zahlreichen Bereinen, Bibliothelen, 
Mufeen, Archiven, (landwirtſchaftlichen) Verſuchs⸗ 
ftationen lonzentriert. Es gab bis Sriegäbeginn drei 
ſtändige und drei Sommıertheater. E3erichienen in der 
Baltenmart 46 deutiche Zeitungen und Beitichriften. 
Ebenio beherrichen die Deutichen das kirchliche Leben 
und die firhlihen und privaten Wohlfahrtd- und 
BVobhltätigfeitsinjtitutionen G B. Irren- und ſtranken⸗ 
bäujer, Taubjtummen- und Blindenheime, Lepraafyle, 
Kleinkinderbewahranitalten ufw.), obgleich dieje zum 
alfergrößten Teil der indigenen Bevöllerung zugute 
tommen. Die bedeutenditestulturleiftung find die (jeit 
der Revolution von der ruſſiſchen Regierung wieder 
erlaubten) Schulen mit deutſcher Unterrichtsſprache: 
zu Striegäbeginn gab es etwa 100 deutiche Schulen, 
Kaufmanns, Handwerlsiehrlingsheime, darunter 
etwa 22 höhere Schulen. 

Das eigentlihe Rüdgrat des Deutihtums bifdet 
zunädjt der Großgrundbefig, d. h. die in den Land» 
tagen zufammentretenden bürgerlihen und abdligen 
Rittergutsbeſitzer, »die Ritter und Landſchaften«, die 
das Recht hatten, fich zu gemeinnüßigen Zwecken ſelbſt 

u beiteuern. Sie haben dieſes Red zu nationalen 

weden ausgenugt und große Summen für die Sub- 
vention deutſcher Kulturinſtitutionen und die Erhal- 
tung von vier deutihen Gymnaſien (von denen eins 
eine Doppelichule ijt) aufgebracht. Underfeit3 waren 
die »deutſchen Bereine« die Hauptitüge deuticher Kul⸗ 
tur; fie unterhielten im ganzen 72 Elementarjdulen, 
Bürgerſchulen, Progymnafien, Töchterſchulen, Gym- 
najien, Kaufmanns» und Handwerlslehrlingäheime, 
ferner Sparfajjen und Gtellenvermittlungsitellen, 
Bibliothelen, jorgten für Vollsaufführungen im 
Theater, Pflege deutihen Gefanges, Fortbildungs- 
furie ufw. Angegliedert waren nen Frauenbünde, 
die ſich die ſoziale Hilfstätigleit (Kleinkin derbewahr⸗ 
anſtalten, Ferienheime uſw.) zur Aufgabe gemacht 
hatten. Eigens dafür gegründete Baugeſellſchaften 
ſorgten für die Vermehrung des deutſchen ſtädtiſchen 
Immobilienbefiges. 

Für die Betrachtung der Ketten und Ejten ift der 
enticheidende Gefichtspunlt, daß es beutfch-Fultivierte 
Bauernvöller find. Wie jtark diefer deutiche Stultur- 
einfluß ift, ergibt fih aus der Tatſache, daß es den 
Ruſſen trog aller Bemühungen nicht gelungen iſt, die 
Eiten und Letten, abgeiehen von einer Heinen Minder- 
heit, zu ruffifizieren. Dem Rufjen fühlen fie ſich über- 
legen. Kreews (Ruſſe) war bis vor furzemein lettiiches 
Schimpfwort. In den Deutichen jehen fie die Ber- 
treter höherer Kultur. Die meijten, wenigſtens in den 
Städten, verjtehen Deutich; jehr viele iprechen es. 
Letten und Ejten lernen das Deutiche leichter als das 
Ruſſiſche, zum Teil weil ihre Sprachen — was für die 
Kulturverhältniſſe harakteriftiich ift — von den deut» 
{chen (niederdeutihen) Lehn und Fremdwörtern ftart 
durchjegt find. Vor der Ruſſifizierung gab es unter 
ihnen nur etwa 2 Proz. Unalphabeten, nad) der Ruſſi⸗ 
fizierung, der auch die von den baltiichen Deutichen be» 
gründeten indigenen Vollsſchullehrerſeminare und die 
Boltsigulen zum Opfer fielen, jchnellte deren Zahl 
auf 24,8 Broz. in die Höhe (in Rußland etwa 75—80 
Proz. Unalphabeten). E3 ijt von Bedeutung, daß die 

auptbildungsmittel der Jndigenen neben der Bibel 
ers Katehismus und das deutiche Kirchenlied 
find. Das firdliche Leben, das bei ihnen ſtark ent- 
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wickelt ift, bewegt ſich in den deutich - protejtantiichen 
Formen. Die Vefipverhältniffe, von denen oben die 
Rede war, können nur mit denen Europas, aber nicht 
Rußlands verglichen werden. Das gleiche gilt von 
der Urt ihrer Bewirtihaftung des Landes. Nach deut- 
ihem Mujter haben Letten und Ejten eine Unzablland» 
wirtichaftlicher, Konſum⸗, Berficherungs-, Bienen: 

uchtvereine, Spar» und Vorſchußkaſſen (befonders in 

ettland) begründet. Neben der Pflege des wirtichaft- 
lichen Lebens tritt die des geijtigen Lebens ſtark zu 
rüd, was ſich inderjehr geringen Zahl ihrer Bildungs- 
und Schulvereine ausdrüdt (in Livland z. B. 1910 
neben 227 fyeuerverficherungsvereinen nur 4 Schul⸗ 
und 12 Bildungsvereine). Letten und Eſten findihrem 
Eharalter nad) eben Bauernvöller geblieben. Star 
les Nationalbewußtiein geht beiden ab, was ſich auch 
darin ausdrüdt, daß es die über eine Million Letten 
nur zu 2 höheren, 7 mittleren und 13 niederen Schu: 
len, die rund 900000 Ejten zu 2 höheren, 2 mittleren, 
2 niederen Schulen in der Mutterjprache gebraät 
haben, wobei es fich großenteild nur um nominell 
lettifche oder eſtniſche Schulen mit jtarfer Bevorzugung 
der ruffiichen Sprache, die nad) der Ruffifizierung leid- 
tere Fortlommensmöglichkeiten bot, handelt. 

Es gibt heute aud) eine an Zah und Einfluß nicht 
bedeutende indigene Intelligenz, die größtenteils aus 
Vertretern ber praltiſchen Berufe beiteht (Kaufleute, 
Techniker, Banklbeamte ufw.) und der ruffiichen »Bil- 
er verfallen it. Zu einer modernen Literatur 
— Ketten und Ejten haben ein ſchönes Volkslied, die 
Eiten außerdem altenationale Heldenlieder — find An- 
fäge vorhanden, Überfegungen und Nahahmungen 
der ruſſiſchen und vor allem der deutſchen Literatur. 
Es erſchienen vor Hriegäbeginn etwa 49 lettifche und 
14 ejtnifche Beitungen und Zeitihriften. Die Stadt 
Riga unterhält aus politifhen Gründen ein lettiſches 
Theater, neben dem e8 ein lettifche8 Sommertheater 
gibt. Ein eigenes nationales Leben höherer Art 
(Wiſſenſchaft, Kunſt) ift ſolchen Böllerfplittern ver- 
jagt, da die nationale Bafis zu Hein ift. 

Die Letten und Ejten in der Baltenmarf unter 
ſcheiden fich von ihren Vollsgenoijen, die veriprengt 
außerhalb des baltischen Gebietes figen. Die Deutide 
Erziehung hat aus ihnen fleigige und fparjame Ur: 
beiter gemacht. Der Nationaldharalter der beiden 
Stämme iſt ſtark verſchieden; dem intelligenteren, tem- 
perament- und phantafievollen Letten jteht der männ- 
lichere, nüchterne, zähe Ejte gegenüber. Die Eiten 
find als tüchtige Seeleute befannt. Beide Nationen 
itehen übrigens in erbittertem politifchen und wirt- 
ihaftlihen Kampf untereinander. 

Das jahrhundertelange gute Verhältnis zwiſchen 
Deutihen und Nichtdeutichen ijt durch die ruſſiſche 
Aufhegungspolitit um die Jahrhundertwende vor- 
übergebend getrübt worden. Daß dieſer Gegenſatz nur 
auf der Oberfläche vorhanden war, haben die Ereig- 
nifje feit der Beiegung Kurlands durch das deutſche 
Heer bewiefen. Bon emem Deutfchenhaß, der bei der 
Gemeinjamfeit der Kultur und mannigfacher mate- 
rieller und geijtiger (Sirche!) Interejjen auch ſinnlo⸗ 
wäre, kann nur bei der ganz oder halb rufjifizierten 
indigenen Intelligenz die Rede jein. Die Letten find 
übrigens eine ausjterbende Nation. 

Das Judentum jpielt nur in Kurland eine Rolle. 
Die burländiichen, meiſt wohlhabenden Juden dürfen 
mit der fog. »Kümmerraſſe« in Litauen und Polen 
nicht vermwechjelt werden. Sie find meiſt Kaufleute 
und find die Hauptträger bet Holzbandels. Außerdem 
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find fie im Handwerkerftande vertreten, ja einzelne 
ndwerle, wie da3 der Schneider und Klempner, 
jind namentlich in den Mleineren Städten fait ganz 
in ihren Händen. Politiſch und kulturell halten ſie e3 
in den —35 nd Diricaſu 6 
andelspo es u 25. Geit 
dem früheiten Mittelalter ift * ee er Balten- 
marf da8 Dominium maris Baltici in militärifcher 
wie gang ra —** gebunden. Die Balten⸗ 
mark mit den Häfen Riga, Reval, Windau, Libau, 
Pernau, Narva war 1911 das Tranſitland für ein 
Drittel der gefamten ruffiihen Ausfuhr und 30 Proz. 
der Einfuhr. Riga war der größte Uusfuhrhafen 
und der zweitgrößte Einfuhrhafen Rußlands, der erite 
Holzbandelsplag der Welt und überragte mit feinen 
fajt 4 Millionen Regijtertonnen ein» und egan- 
gener —— den erſten deutſchen Oſtſeehafen Stettin 
(8,0 Mill. Tonnen). Ausgeführt wurden aus Riga 
in eriter Linie Holz, Eier, Flachs, Felle, eingeführt 
Maſchinen, Kautihuf, Kohlen, Baumwolle, Ehemi- 
falten, Kaffee, Tee, —— uſw. über die Oſtſeehäfen 
ging die geſamte Lebensmittelausfuhr Sibiriens, der 
rößte Teil der Flachs- und Leinſaatausfuhr, drei 
—* der ruſſiſchen Fellausfuhr uſw. Anderſeits 
wurde die geſamte ruſſiſche Induſtrie mit Ausnahme 
des polniſchen Rayons über die Oſtſeehäfen mit Ro 
ei (über 50 — der Baumwolleinfuhr), Ha 
abrilaten, Kohlen und Mafchinenverforgt. Der Han⸗ 
del Deutfchlands, das 1911 an der gefamten Einfuhr 
nad Rußland mit 46,6 .. und an der ruffifchen 
Ausfuhr mit 32 Proz. beteiligt war, geht — größ- 
ten Teil durch die Ditfeehäfen und hat in legter Beit 
in diefen das Übergewicht über Großbritannien, den 
Hauptabnnehmer und Hauptgeber der rufjischen Dftfee- 
aus- und »einfubr, errungen. 

Bon grundlegender —— für die Zukunft iſt 
nun die Tatſache, daß der durch die baltiſchen Häfen 
gehende Handel, vor allem die gewaltige, oben er» 
wähnte ruffiihe Ausfuhr, bei einer Abtrennung ber 
—5* Baltenmark von Rußland nicht auf andere 

ege umgeleitet werden kann. Der Holzhandel iſt 
ohnehin arı die Flüſſe, vor allem die Düna, gebunden. 
Im übrigen geht der Handel nad) Weiten, vor allem 
England, kann alfo de3 fürzeren Weges und der deö- 
Halb billigeren Seefracht, Seeverficherung ufw. wegen 
nicht über Odeſſa oder gar das über die Hälfte des 
Jahres vereijte Wladiwostol umgeleitet werden. Pe 
teröburg kommt aber als Umleitungshafen aus dem» 
jelben Grunde wie Wladiwostof nicht in Frage. 

Derübergang ber baltifchen Provinzen an Deutſch⸗ 
land würde nicht nur alte dafeinsfähige und beredh- 
tigte Verhältniſſe wiederheritellen, jondern unferem 
Reihe wirtichaftlich und politiſch in der Oſtſee gegen- 
über Rußland eine überaus vorteilhafte und Tee 
Stellung fichern. 

Die zukünftige wirtfchaftliche Bedeutung der jehr 
fruchtbaren drei Provinzen bejteht in ihrer Yandwirt- 
haft, in ihrem Getreidebau und ihrer Viehhaltung. 
Ungebaut werden hauptjächlich Roggen, dann Gerjte 
und Hafer. Weizen wird in größeren Mengen nur in 
Kurland geerntet. Daneben jpielt, namentlic in Eit- 
land, der Kartofjelbau eine große Rolle. Der Durd- 
Ihnitt3-Heltarertrag an Weizen, Roggen und Gerite 
betrug 1910: 1141 kg, gegenüber 800 kg in den be- 
nahbarten rufliihen Öouvernement3 und 1500 kg in 
Ditpreußen. Was die en anbetrifft, jo ent» 
fielen 1910 auf 100 Einwohner 19 Pferde, 58 Rinder, 
46 Schafe und Biegen und 26 Schweine. Die entipre- 
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enden Biffern je Deutichland 1912 find: 7, 31, 14, 
33. Es ijt num berechnet worden (vgl. die ausgezeich⸗ 
nete Arbeit von Warmbold, Ranıin und Müller, »Die 
Volkswirtſchaft der rufftichen Dftfeeprovinzen«), daß 
die Baltenmarf bei Anwachſen ihrer Bevölferung von 
2,5 Millionen auf4,s Millionen Einwohner (ſ. unten), 
alſo etiva auf die Höhe der Bevöllerungsdichte in Oſt⸗ 
preußen, nad) Dedung bes eigenen Bedarfs unter der 
Vorausjegung, daß Landwirtihaft und BVerkchrs- 
verhältnijje auf die Höhe Ditdeutichlands gehoben 
würden, mindejtend auszuführen imjtande wäre: 
1 Million t Getreide (Roggen, Weizen, Gerjte, Hül- 
fenfrüchte), 100000 Stüd Pferde, 100— 120 000 Stüd 
Rindvieh, 800—900 000 größere Läuferfchweine, 36 
Millionen Liter Spiritus. Deutihlands Einfuhr vor 
Ausbruch des Krieges war etwa 1 Million t Brot» 
getreide (nad) Ubzug der Dehl- und Getreideausfuhr), 
3 Millionen t Futtergerite, 140000 Stüd Pferde, 
250000 Stüd lebendes Rindvieh. Dazu läme nun 
noch das durchſchnittlich ebenjo fruchtbare Litauen in 
der Größe des Königreichs Bayern. 

Bon großer Bedeutung find diegroßen Forjtbeitände 
des Landes; 25 v. 9. (in Kurland jogar 34'/s v. 9.) 
der Geſamtfläche find von Wald bejtanden. Dazu zu 
rechnen wäre noch, da das Wieje- und Weideland zum 
größten Teil mit Bäumen beſetzt ijt, die Hälfte von 
dieſem, jo daß die Waldfläche etwa 43 v. 9. beträgt. 
Diefe gibt ſchon iegt jährlid) Holz für 55 Millionen 
Mark F Durch ne der Berlehröverhältniffe 
und Meliorationen ließe fich die Ertragsfähigkeit noch 
jehr bedeutend jteigern. 

Seit der Wittefchen Ara war in der Baltenmarfeine 
recht bedeutende Indujtrie emporgeblüht, deren Pro⸗ 
duftionsziffer 1908 etwa 250 Millionen Rubel betrug. 
Um wichtigſten ift die Tertilinduftrie; es folgen die 
chemiſche Induftrie, zu der nach der ruſſiſchen Statiftit 
die große Gummiinduſtrie Rigas gehört, die Metall 
induftrie, die Nahrungsmittel-, die Bapier- und 
Holzitoffinduftrie. Über ihr zulünftiges Schidjal et- 
wa3 im allgemeinen auszufagen, iſt unmöglich, da 
fie zum Teil, aber nur zum Teil, ihre Blüte den ruf» 
ſiſchen Schußzöllen und dem freien, durch Differen- 
ttaltarife begünjtigten Abſatz im ruffiihen Hinter- 
lande verdantt. 

Siedlungswefen. Eine große Bedeutung wird 
die Baltenmart in Zukunft vielleicht einmal als Sied- 
lungsland Haben. Bon grundlegender Bedeutung iſt 
bier, daß in dem fruchtbaren Lande nur 28,96 Ein- 
wohner (1897) auf dem Quadratkilometer wohnen, 
und daß es an Kräften gebricht, das Land genügend 
intenfiv zu bewirtſchaften. Nach der Revolution ging 
eine Öruppe baltifcher Großgrundbefiger daran, deut» 
Ihe Bauern aus dem Innern Rußlands bei ſich anzu- 
fiedeln. Bis zum Ausbruch des Krieges waren etwa 
20000 Koloniſten angefiedelt, die es ausgezeichnet ver- 
itanden haben, ſich unter den anders gearteten wirt- 
ſchaftlichen Berhältnifjen in die Höhe zu arbeiten, 
und die einen auf eigenen Füßen jtehenden $llein- 
grundbefig entwidelt haben. Neichsdeutiche Sied- 
lungsfpeztalijten, die einen Hauptteil der Kolonien 
nad) der Bejegung Kurlands bejichtigt haben, ftellen 
ihrer Lebensfähigteit ein vorzügliches Zeugnis aus. 
In diejer Siedlungstätigkeit Fönnte in großem Maf- 
itab fortgefahren werden. Als Siedlungsland fümen 
in Betracht die Domänenländereien, die in Kurland 
22 v. 9., in Livland 14 v. 9. der Geſamtfläche aus- 
maden (in Ejtland unbedeutend find), Us der Län- 
dereien des Großgrundbefiges, zu deſſen Abtretung 
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fich diefer in Kurland im Herbſt 1915 einftimmig be- Millionen deutſcher Kolonijten, die die großruſſiſche 
reit erflärt bat, Us des Mittelgutsbefiges, der (un- Willkür durd das Gejeh vom 15. Februar 1915 
bedeutende) ruſſiſche und polnithe Großgrundbejig. enteignet hat. Durd eine —— Staat be: 
Um Spelulationen zu dermeiden, müßte das in triebene Stolonifation würde diefer Millionen gewin- 
Frage kommende Siedlungsland bei Friedensihluß nen, für die Baltenmark der Weg einer fiheren Ein- 
zu den brei Jahre vor dem Kriege üblichen Preifen deutſchung beihritten und der deutihen Induſtrie ein 
enteignet werden. Die ſich auf diefe Weife ergebende WUbjaggebiet von einer ungeheuren Aufnahmefähig- 
Fläche würde im äuferjten falle 8,5 Millionen ha feit erſchloſſen werben. 
betragen. Gibt man dem Bauernhof die Größe von Es iſt die hiſtoriſche Miſſion der deutichen Balten 
15—20 ha und rechnet man die Koloniftenfamilie geweien, dies ald Tranfitgebiet, als landwirtſchaftliche 
8—10 Köpfe ſtark — der Geburtenzuwachs der deut- Borratsfammer, ald Siedlungsland und indujtriellen 
ſchen Wolgatolonijten beträgt 3. B. 72 aufs Taufend Abſatzmarkt wichtige Land in oft ſchweren Kämpfen 
(Deutfches Reich 28,3) —, fo wäre in ber Baltenmark deutſcher Kulturarbeit bewahrt und damit die Löſung 
Raun für 200000 Familien, d. h. für die 11.—2 folder Zukunftsaufgaben vorbereitet zu haben. 


Polen ur fogleidh ——— —* Gebiet (»Kon⸗ 
— reßpolen«) fiel nicht den eren Herren von 17%, 
von W. v. Raſſow in Verlin⸗Halenſee ondern A zu; Preußen und Oſterreich ließen 


Bor 120 Jahren jchied das Königreich Polen aus ich auf diejenigen polntihen Landesteile beichränten, 
der Reihe der felbjtändigen Staaten, nachdem fein die fie für ihre Sicherheit ald unentbehrlidy anjahen. 
Gebiet unter Rußland, Preußen und Ofterreich auf- Die Verträge vom 3. Mai 1815 ließen Polen, bis auf 
geteilt worden war. Uber nur der polniſche Staatwar den Heinen Freijtaat Kralau, in der Gewalt der Tei- 
tot, die Nation lebte fort. Das bewies fie im Feſt- lungsmächte; fie enthalten Bejtimmungen über die 
halten ihrer geſchichtlichen Sonderart und in verſchie- Berüdjichtigung der Nationalität, aus denen die Bolen 
denartigen Widerjtand gegen die ihr auferlegte Ord- eine völlerrechtliche Unertennung des Fortbeſtehenẽ 
nung. Jetzt nötigen bie Greignifje des Weltkrieges ihrer Nation herauslefen konnten. Weiteren Wert 
aufö neue zu der frage, was weiter werden ſoll. hatten dieſe —— für die Polen nicht, denn 

Der polniſche Staat des Mittelalters hatte ihr Umfang und ihre —— waren ganz der 
zeitweiſe ſeine Macht weit nach Oſten ausgebreitet und Willkür der Teilungsmächte überlaſſen. 
auch in einzelnen Gebieten, z. B. Litauen, ſtark po- In Hſterreich gab es natürlich zur Zeit Metter- 
lonifierend gewirkt. Uber fein nur auf dem au der nichs feine Sonderjtellung der Polen. Uber es lan 
Eroberung und Unterdrüdung, nicht durch Siedlung in den Überlieferungen des Staates, daß die Polen 
und Kulturarbeit verbreitete VBollstum vermochte ihre Spradhe und Nationalität ungeitört fejthalten 
unter ben Nachbarvölkern nicht Wurzel zu faffen. Da- Ionnten. In Preußen wurden den Polen aufer der 

egen war Bolen im Weiten ftartvon Deutihendurd- Einrihtung einer Statthalterjdhaft im »Großherzog⸗ 
Pebt, die nicht als Eindringlinge oder überbleibfeleiner tum« Poſen gleichfalls feine Sonderrechte eingeräumt, 
in Grenzlämpfen verdrängten Bevölkerung, fondern, aber die vortrefflihe Verwaltung brachte den Polen 
von Polen jelbjt gerufen, als friedliche Bürger und große Vorteile und befreite fie gründlich von den 
Anſiedler in das * gelommen waren. Den Auf» Schäden ihrer früheren Mißwirtſchaft. Der Schwer- 

aben des Staates war feine Form nicht gewachſen. punlt ihres nationalen Lebens lag in dem nunmehr 

ie erginen Bug war ein Zerrbild politifcher ruffiihen Kongrekpolen, aus dem Kaiſer Uler- 
Freiheit geworden; fie brachte Entartung und Zucht- ander L ein durch Berjonalunion mit Rußland ver- 
lofigteit an das Ruder des Staates, ermutigte jede bundenes, fonjtitutionelles Königreich gemacht hatte. 
—— deckte die ſchweren Fehler und die Un» Der Verſuch lonnte nicht glücken, weil auf feiner Seite 
fähigkeit der regierenden Gemalten zu und prägte das feine Borausfegungen zutrafen; das Ende war der 
Brandmal tiefiter Schmad einem Volle auf, das trog Aufſtand von 1830/31, der aud) den Schein der Frei⸗ 
aller Fehler und troß unleugbarer, durch Mißwirt- heit des Königreich Polen gründlich zerjtörte. Das 
ſchaft verichuldeter Rüdjtändigkeit feiner Kultur im en tatut«e von 1832 hob alle Sonderrechte 
Kern lebensträftig und geſund war. So erlag Polen des Königreichs auf und unterwarfes auf Gnade und 
ber zielbewußt auf feine Bernichtung hinarbeitenden Ungnade dem ruffiihen Zaren. 
Rolitit Rußlands. Das Werk diefer Politil waren ie erjte große Entladung des polnischen Beirei- 
die Teilungen Bolens, an denen ſich auch Preußen ungsdranges hatte ſich zwar nur gegen Rußland ge- 
und Djterreich beteiligten, um Polen nicht ganz in richtet, aber zugleich die Stimmung des ganzen pol · 
Rußlands Hände fallen zu laſſen. niſchen Bolfes offenbart, deſſen Wiedergeburt eben 

Die Grundlage des bisher beitehenden Rechts- damals in einem bedeutenden geijtigen Auf— 
zuftandes bilden jedoch nicht die alten Teilungsver- ſchwung, in ihrer Dichtkunjt, Philoſophie und Ge 
träge, jondern die Neuordnung, die in Wien während Ichichtichreibung, bemerkbar wurde. In der polniſchen 
der Verhandlungen des Kongreſſes 1814/15 unter Literatur war den Jüngeren der Stern ber Romantif 
den drei Teilungsmächten vereinbart wurde. Napo- aufgegangen, während ihre Älteren Vertreter den gei- 
leon hatte aus den 1807 von Preußen und 1809 von ſtigen 5 Auen yon mit Frankreich aufredhterbiel- 
Oſterreich abgetretenen Gebietsteilen des ehemaligen ten; eö war die Zeit, als durch die Julirevolution 
polnischen Reiches das »Großherzogtum War- der Gegenfag zwiſchen Weſtmächten und Oſtmächten 
ſchau« gebildet, einen Vafallenjtaat, der mit feinem beſonders lebendig geworden war. Dem nad dem 
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Majjow: Polen 


Aufitand in Rufjiih- Polen und Litauen angewenbdeten 
Syiten der Unterdrüdung entzogen ſich die unab» 
hängigen Erütenzen und die politiichen Führer durch 
Auswanderung. Baris wurde der Mittelpunkt der 
»‚Emigratione, die nun die geiltige und politifche 
Leitung der Bolen in die Selen nahm. Auch der gali« 
ziſchen und preußiihen Polen bemächtigte ſich eine 
revolutionäre Stimmung und bradte ihre führenden 
Kreiſe, wenn auch noch nicht die Vollsmaſſe, in einen 
deutlichen Gegenjaß zum Staat. Um dem entgegenzu- 
arbeiten, wurden in Breußen auf Anregung des Ober- 
präfidenten v. Flottwell und been such Leitung 
Staatsmittel zum Anlauf polnifher Güter zur 
Verfügung geitellt; ein Teil des verſchuldeten pol- 
nischen Adels fonnte auf diefem friedlichen Wege aus 
dent Lande entfernt werden. Die Polen erkannten 
die Gefahr und arbeiteten eifrig nicht nur gegen Flott⸗ 
well perjönlih, fondern aud) an der Stärkung ihrer 
nationalen Widerjtandsfähigleit. Diefem Zwed diente 
bejonders der 1841 von dem Arzt und polnifchen Pa- 
trioten Dr. Marcintowjfi gegründete und nad) ihm 
benannte Berein, der durch ein wohldurchdachtes 
Shftem von Stipendien und durch umfichtige Über» 
und Berwendung der Stipendiaten im Laufe 

er Ja 
von —— und überzeugten Anhängern aus den 
gebildeten Berufsſtänden zuführte. Dieſe hatten nichts 
von dem Leichtſinn und der Trägheit der nationalen 
Führer alten Schlages, verbanden aber mit größerer 
Zäbigfeit, Charalterfejtigleit und wirtichaftliher Tüch⸗ 
tigkeit eine jtarle Glut nationalen Empfindens und 
große Begeilterungsfähigleit. Bald nad) der Thron- 
bejteigung Friedrich Wilhelms IV. gelang esden Polen 
auch, die Entfernung Flottwells von — Poſten 
und das Fallenlaſſen feines Werlkes durchzuſetzen. 
Dieſe Erfolge belebten ihre nationalen Hoffnungen 
weſentlich. Preußen —— das im Jahre 1846 
eine umfangreiche — erſchwörung, die recht» 
zeitig a wurde, in Öfterreich eine Reihe von 
örtlihen Unruhen in Galizien, die zur Einverleibung 
des Freiſtaats Krakau führten. 

Das Jahr 1848 gab den Gelüften und Stim«- 
mungen der Polen viel Gelegenheit zur Betätigung — 
auch außerhalb ihres Heimatbodens; denn "ie ver» 
ſprachen ſich von einer Umgejtaltung Europas in 
freiheitlidem Sinne Gewinn auch für ihre Sade. 
Sie jahen in der Verbindung mit Frankreich, dem 
fie ſich durch Überlieferungen und Wahlverwandt- 
ihaft in Temperament und Charakter nahe fühlten, 
und aud mit England, dem angeblichen Mufterlande 
politiicher Freiheit, die bejte Gewähr ihrer Zukunft. 
Der ruffiihen Knehtung offenen Widerjtand ent- 

egenzujeßen, wagten jie are nicht. Aber im 

——— wo die —— ich hatte verleiten laſſen, 
den Polen eine »nationale Reorganiſation⸗ zuzu⸗ 
geitehen, d. 5. der Provinz Poſen den Eharalter eines 
polniſchen Landes zu geben, führte diefe ſchwächliche 
Bolitif zu einen offenen Uufjtand, der mit Gewalt 
niedergewworfen werben mußte. Auch in Oſterreich 
ſuchten die Polen aus den Erſchütterungen, die die 
Monarchie bedrohten, Vorteil zu ziehen. In allen drei 
Ländern aber hatten ſich die Beziehungen der Polen 
5 den Regierungen verjhledtert. In Breußen und 

jterreich wurde infolge der neuen Berfafjungen 
von nun an die parlamentarifhe Bertretung 
der Bolen der Mittelpunft der nationalen Führung. 
Daburd wurde zwar die Pariſer Emigration aus- 
gefaltet, aber auch der Gegenſatz zwijchen den Polen 
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und der gejeglichen Uutorität des Landes verihärft. 
Auch innerlich wurde die Führung allmählih um— 
geitaltet. Die Beijtlichleit und der neue Mittelitand 
(die »Intelligenze) löſten mit ihrer größeren Ber- 
ſchlagenheit, ihrem ftrengeren Wirklichleitsfinn und 
ihrem härteren Fanatismus die weichere und ſchwan— 
fendere Urt des international angelränfelten Adels 
und die empfindjame feine der Romantifer 
ab. No immer ftand bei den Polen im Hinter- 
grunde der Gedanle einer gewaltjamen Erhebung. 

Diefem Gedanlen machte der Uusgang des Uuf- 
ſtandes von 1863 in Ruſſiſch-Polen und Litauen 
ein Ende. Die Blutopfer, die dieſe gefährliche Selbit- 
täufhung der Bolen gelojtet hatte, ließen endlich die 
Einſicht reifen, dai auf diefem Wege nichts zu er- 
reichen fei. Bald darauf trat überdies eine bedeut- 
ſame Anderung ein: Preußen erhielt Durch die zung 
von 1866 und 1870/71 die Führung in Deutichland; 
Oſterreich ſchied aus Deutichland aus, verlor feine 
italieniſchen Beſitzungen und erhielt Durch den Uus- 
gleih mit Ungarn eine neue ſtaatsrechtliche Form, 
die das ganze Gefüge der Monarchie veränderte. 
Das neue Djterreih-Ungarn jtand feinen nicht» 
deutjchen Völkern anders gegenüber al3 biöher. Die 
olen erlannten, was Galizien im Rahmen eines 
folden Staates für die polnifhe Zukunft werden 
fonnte. Sie madten ihren vollen Frieden mit 
der Dynaſtie und dem Geſamtſtaat, hielten die ge- 
botenen Schranfen forgfältig inne und pflegten in 
Galizien ungehindert den Uusgangspunlt eines neuen 
polniſchen Staatöwejens. 

Das wirkte aud auf die Nahbarländer zurüd, 
Der nationalen Urbeit wurde ein neuer Blan 
zugrunde gelegt. Die Politik der Uufitände hörte auf. 
Zunächſt war eine ſchwere Aufgabe in jtiller, gedul- 
diger und tatfräftiger Urbeit zu löſen, und zwar eine 
dreifache: Die Erhaltung des polnischen Vollstums. 
wo e3 gefährdet war; die Gewinnung von Zuwachs, 
um ein Übergewicht in einem zufammenhängenden 
Gebiet zu erlangen; die Ubfonderung des Polentums 
von feinen Nachbarn, um es für den Tag der Ent- 
iheidung auf eigene Sübe Du jtellen. 

In Galizien war diefe Urbeit durch feine Hinder» 
nifje — und die Polen hüteten ſich, ſolche her⸗ 
vorzurufen. In Rußland dagegen lonnte nur mit 
äußerjter Vorſicht und Entjagung bier und da ein 
Heiner Schritt vorwärts getan werden, und vor dem 
Schlimmſten ſchützte die Polen nur der Umjtand, 
da das jtählerne Netz der ruſſiſchen —— doch 
hier und da weite Maſchen und zahlreiche ſchadhafte 
Stellen hatte, ſowie daß die polniſche Veranlagung 
und Kultur im ganzen der ruſſiſchen überlegen war. 
So blieb als Hauptarbeitsfeld für den tätigen und 
kampfbereiten polniſchen Nationalismus die preu- 
ßiſche Oſtmark, die Provinzen Poſen und Weit- 
preußen. Wenn es den polnischen Führern nicht gelang, 
einen bejonderen Widerjtand gegen das Deutſchtum 

u entjahen, mußten die Bolen hier langjam, aber 
icher der Eindeutſchung unterliegen. Deshalb rüjtete 
fi das Bolentum zu einem befonders zähen Kampf. 
Er erjhien ihm unmöglich) ohne eine ſchlimme Saat 
von Haß und Abneigung, auch nicht ohne jtarre Ab- 
fonderung von der deutichen Gemeinfhaft im wirt» 
ſchaftlichen und gefelligen Verkehr. Eine gewandte 
und dreiſte Propaganda tat ſich auf, un mit Hilfe 
der Mifchehen, der Schulen und der geihäftlichen 
Interejjen Teile der urfprünglich deutſchen Bevölle— 
rung zu polonifieren. Man rechnete hierbei gejcjidt 
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mit deutihen Eigentümlichfeiten und berief ſich auf 
eine Auffaſſung von Gerechtigkeit, die leider vergißt, 
daß im Böllerleben die Pflicht der Selbjtbehauptung 
jeder anderen Rüdjicht voraniteht. 

Eine mächtige Stüße befahen die Polen in Preußen 
lange Beit hindurch in der Katholiſchen Abteilung des 
Kultusminifteriumg, Die Beobahtung, daß fih an 
diefer Stelle deutichfeindlihe Einflüfje geltend mad)» 
ten, war e3 vor allem, die den Fürſten Bißmard zur 
Aufhebung diefer Ubteilung veranlaßte. Der Kultur» 
tamıpf, der davon feinen Ausgang nahm, wurde nad) 
Bismards eigenen Worten »übermwiegend beitimmt 
durd) jeine polnijche Seitee, Er war notwendig zur 
Abwehr des Polentums, aber er hatte leider eine Kehr⸗ 
feite. Er begründete die Führerſchaft der niederen 
Geijtlichkeit im Kampf gegen Deutihtum und Staatd- 

ewalt und gab den Polen eine vollstümlich ver- 
fäniide Begründung für die verjchärfte Ablehnung 

er Gemeinſchaft mit den deutichen Mitbürgern. Die 
Empfindung des Gegenjages drang nun auch zu ben 
Bauern und Urbeitern durch und verießte die ganze 
polnische Vollsmaſſe in Kampfitimmung. 

Unterdefjen hatten ſich aud die Beziehungen 
sen eutihland und Rußland, die Fürjt 

iSmard forgfältig —2— zwar nicht gelöſt, aber 
—— und in ihrem Weſen geändert. Deutſchland 

edurfte verſtärkter Sicherheiten für ſeine Oſtgrenze 
und konnte die polniſche Propaganda, die ſchon auf 
Schleſien, Oſtpreußen und Pommern hinübergriff, 
nicht länger unbeachtet laſſen. Fürſt Bismarck ſuchte 
die Stärle des polniſchen Nationalismus im Adel 
und Großgrundbeſitz. Deshalb entſchloß er fich zur 
Wiederaufnahme der Flottwellihen Idee 
und ſetzte 1886 im preußiichen Landtag das Un- 
ſiedlungsgeſetz durch. Die Tätigkeit der zu dieſem 
Zwed eingejegten Unfiedlungstommiffion begegnete 
freilich unter den neuzeitlichen Verhältnifjen —— 
hen unerwarteten Schwierigfeiten, aber es wurde bald 
der rihtige Weg gefunden. Das Hauptgewicht wurde 
nicht mehr auf die Entfernung der wenigen und meijt 
unihädlihen polnifchen Srohgrundbefiper, fondern 
auf die ſyſtematiſch durchgeführte Unfegung zahl- 
reider deutſcher Infiebler gelegt. So Beh 
im Lauf der Jahre der angejefjenen deutichen Be— 
völferung ein wertvoller Zuwachs zugeführt werden, 
der in vielen Gegenden der polniihen Propaganda 
entgegengemirft hat. 

Natürlich Hatte dieſe Politik aud) ihre Shwäden. 
Obwohl fie vom Staat ausging, lagen doch ihre Mit- 
tel auf dem Gebiet des Privatrechts; es waren Kauf⸗ 
geihäfte. Die Bolen hatten aljo viele Möglichkeiten, 
auf demſelben Wege dem Geſetz entgegenzuarbeiten. 
Davon machten fie denn auch Gebraud), zumal da 
ſie mit Hilfe ihrer vortrefflihen Organijation bald 
über reichliche Mittel —— Denn ſie bewogen 
die zahlreichen polniſchen Arbeiter, die in die deut» 
chen Jndujtriegebiete oder als fogenannte »Sadjen- 
gänger« in die landwirtichaftlichen Betriebe zogen, 
ihre Erfparnifje, die bei den guten Löhnen und ihrer 
perfönlichen Bedürfnislojigfett verhältnismäßig hoch 
waren, zu nationalen Zweden bei polniichen Geld- 
injtituten niederzulegen. Dieje Gegenarbeit wäre an 
ſich nicht zu fürchten geweſen, wenn auf deutſcher 
Seite Einigkeit und Geduld genug vorhanden ge— 
weſen wäre, um die Gejamtwirfung des Ringens 
ruhig abzuwägen. Wber leider fehlte e8 an diejen 
Eigenihaften, die der polnifchen Kampfleidenſchaft 
das Gleichgewicht hätten halten können, während die 
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an bie fich für die Ungegriffenen hielten, den 
ampf ins Maßloſe fteigerten. 

So mußte der Staat um feiner Autorität und 
Sicherheit willen feine Bolitil dur) weitere Maß— 
nahmen jtügen. Die Polen erwarben häufig Grund» 
beftg nur zu dem Zwed, die planmäßige deutfche Un- 
fiedlung zu hindern. Um das zu verhüten, wurde 
ir der Erwerb von Grundjtüden in den Anfied- 
ungsprovinzen an eine Genehmigung genüpft ; wei- 
ter ermöglichte das 1908 erlajjene Enteignungs» 

efeß den Rüdfauf von Grundbeſitz im Wege des 
—** Auch auf anderen Gebieten nötigten die 

ngriffe der polniihen Propaganda zur Abwehr. So 
wurden bie freilich nicht immer glüdlichen Maßregeln 
in der Sprachenpolitik gleichfalls durch Unfprüde 
der Polen, die die Rechte ihrer Sprache als Propa- 
gandamittel benugen wollten, — ——— 

An den Schwächen auf deutſcher Seite war der 
preußiſche Staat nicht ohne Mitſchuld. Seine Volitil 
war häufig ſchwanlend und ungleich, ermangelte des 
rechtzeitigen Handelns, ber Bielfiherheit und Bor- 
ausficht und wurbe erjt durch Bismard, fpäter — 
nad einer verfehlten Verföhnungsära unter dem 
Grafen Eaprivt — durch den Einfluß des Minijters 
v. Miquel und endlich durch den Fürjten Bülow in 
feite Bahnen geleitet, ohne den Vorſprung, der dent 
Bolentum durch die begangenen Fehler gelafjen wor- 
ben war, fogleich wieder einholen zu fünnen. Man 
hatte früher abjichtlih die Unfhauung genährt, daß 
Polen endgültig abgetan ei und das Nationalbewußt- 
fein der Polen nur aus Erinnerungswerten beitehe. 
Das war ſtaatsrechtlich richtig, hatte aber ben Nach⸗ 
teil, daß die Lage der Polen nicht genug nad) der 
Wirklichleit, nämlich nad) ihrer internationalen 
Seite hin, gewürdigt wurde. Die Brage wurde nur 
als innerpolitifche aufgefaßt, als —— 
mit der Frage, wie der Staat ſein Verhältnis zu 
einer fremdſprachigen Minderheit zu regeln habe. 
Die Antwort mußte je nach der Parteianſchauung 
verfchieden lauten. Wenn der Staat fi) gegen pol- 
nifche Angriffe wehrte, jo ſah der Liberale darin nur 
einen Verſuch, die Gleichberehtigung der Staats- 
bürger anzutajten; der Zentrumsmann witterte eine 
Gefahr für das katholifche Bekenntnis, und der Kon- 
fervative empfand Bedenken wegen Erichütterung 
der Befigverhältnifje und Verlegung landiwirtichaft- 
licher Interefjen, Uber viele erfannten doch die Bolen- 
frage richtig al8 das Ringen einer fremden, neben 
und ftehenden Nation um den Wiederaufbau ihres 
politiichen Lebens. Dieſe Erkenntnis befejtigt umd 
verbreitet zu haben, iſt das Verdienjt des 1894 unter 
Führung der Herren dv. Tiedemann, Kennemann und 
v. Hanjemann gegründeten »Deutihen Djtmar- 
fenvereinde, der ebenfo gegen das Bolentun wie 
Fe deutſchen Barteigeijt einen ſchweren Kampf zu 

ren batte. 

Der Kampf in der preußifchen Oftmarf wirkte auch 
auf Galizien und Rußland zurüd, In Ruſſiſch— 
Polen (dem »Königreich«) hielt ſich die polnijche 

telligenz jtet3 in engjter Fühlung mit der franzö- 
tihen Kultur, wodurch — bejonders feit 1870 — 
die Ubneigung gegen Deutihland genährt wurde. 
Uber auch dem Ruſſentum wurde Feindſchaft ent- 
gegengebradht, und die Beitrebungen des Ranjla- 
wismus fanden keinen Boden. Unklar und zwieipäl- 
tig mußte jedoch die Stellung des Polentums werden, 
als Frankreich der Freund und Bundesgenojje Ruß⸗ 
lands wurde. Ein weiterer Zwielpalt entitand aus 
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wirtfchaftlihen Gründen. Polens wirtſchaftlicher 
Schwerpunft lag bis dahin im Grundbefiß, den Ruß⸗ 
land aus politiichen Gründen zu knebeln und nieder» 
ae wünſchte. Dafür wurden Handel und Ins» 
dujtrie begünftigt, um Rußland als wirtfchaftliches 
Hinterland mit Polen eng zu verknüpfen. Das ge- 
fang zwar erjt nad) manchen Mißgriffen und Irr⸗ 
wegen in der zweiten Hälfte der 1870er Jahre, hatte 
dann aber mirlbare joziale und politische Folgen. 
Der von der Pariſer Emigration jftammende Wider» 
jtreit zwijchen einer artjtofratifchen, in der Romantil 
wurzelnden, und einer demofratiichen, meuzeitlichen 
Richtung wurde unter den fapitaliftiihen Einflüffen 
im Sinne eines Übergewicht der legtgenannten Rich⸗ 
tung entichieden. Es entjtand die snationalbemo- 
fratifche Partei«, die auch außerhalb des König- 
reich Hoffnungen auf eine Sammlung aller Par» 
teien und Stände im Bereich des Polentums ermedte. 
In Galizien wurden diefe Hoffnungen durch VBor- 
gänge der inneren öſterreichiſchen Politit angeregt, 
bejonder3 durd) die Berjhärfung des Nationalıtäten- 
haderd. Auch in der preußifchen Oſtmark gewann bie 
polnifhe Nationaldemokratie Antnüpfungspuntte, 
Während der Berfühnungsära ded Grafen Caprivi 
hatten nämlich die Polen unter Führung des am 
preußifchen Hofe beſonders qut angejchriebenen Herrn 
Joſeph v. Koscielſli die ei er Umſtände eifrig 
für fih ausgenugt. Uber die führende »Hofpar- 
teie, wie man Koscielfti3 Unhänger nannte, fand 
leineswegs die Zuſtimmung ber Mehrheit ihrer eigenen 
Landsleute, die in ben Augenblickserfolgen dieſes 
Opportunismus nur eine Hemmung * weiter» 
ihauenden Arbeit ſah. Nicht nur die sNational- 
parteie, die den Grundbeſitz, die Höhere Getjtlichkeit 
und einen großen Teil der bürgerlichen —— 
vertrat, ſondern noch mehr die demofratifche »Bo1t3- 
partei«, die radilalen Anſchauungen Huldigte und 
u panjlawijtiihen Regungen neigte, vermarfen diefe 
Bolitit und führten eine Wahlniederlage Koscieljfis 
fowie den Zuſammenbruch jeiner Bartei ee Ber» 
fünlich verärgert durch dieſen Mißerfolg, enthüllte 
überdies Koscielffi bei einer Feier in Lemberg im 
Juli 1894 durch eine Öffentliche Rede in der Wein- 
laune fein wahres Gefiht und machte den Täufchun- 
gen jelbjt ein Ende. Die Folge war auf deuticher 
Seite ein gründlidher Umſchwung und auf polnifcher 
eine Stärlung der demokratiſchen Strömung, die mit 
den Nationaldemofraten des Königreihs und Gali- 
ziend — bier auch »Ullpolene genannt — Verbin» 
dung ſuchte. Die jchon ſeit 1886 beitehende Geheim- 
organilation, in der die Bolen ihre gemeinjame Füh- 
rung jehen jollten, die »Nationalliga«, gewann 
an Bedeutung. 

Die unbeitrittene Herrihaft behauptete die Na» 
tionaldemofratie, deren Führer Roman Dmomjli 
war, aud) in Rußland nicht. Es jtellten ſich ihr bald 
die wieder gefammelten Rejte der alten Urijtofraten- 
partei entgegen, und die daraus entjtehende neue 
»Loyaliſtenpartei« gewann burd drei Umſtände 
an Gewicht: erſtens durch die jeit dem Thronwechſel 
in Rußland und dem Rüdtritt des Generalgouver- 
neurs Gurlo bemerkten Milderungen mander Här- 
ten des ruffiihen Regiments; zweitens durch die Wir- 
fungen des franzöoſiſch⸗ ruſſiſchen Bündnijjes; drittens 
durch die fortichreitende Induftrialifierung des Lan- 
des und deren Folgeeriheinung, dad Anwachſen 
des Sozialismus in Polen. Die Sozialijten, die 
von ihrem weiteuropäifchen Vorbild das Revolu- 
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tionäre, aber nicht den nternationalismus über- 
nommen hatten, organifierten fi in der »P. P. S.« 
(d. h. Partya Polska Socyalistöw, Bolniihe So- 
—— Doch neben dieſe ſozuſagen offizielle 
rganiſation ſtellten fich andere revolutionären, z. T. 
anarchiſtiſchen und terroriſtiſchen Charakters; außer» 
dem kamen dazu die Organifationen der Juden, deren 
befondere Lage die Berhältniffe noch verwidelter 
madte. So kam es, daß fich die ruſſiſche Regierung 
und bie befißenden reife der polniſchen Geſellſchaft 
in der gemeinfamen Furcht vor einer fozialen Revo- 
Iution näher rüdten. ö 
Die ruffifhe Revolution ſchien den Polen 
einen Weg zu Öffnen, wie fie mit Hilfe der ruſſiſchen 
Verfaſſungsfreunde die Forderung der Autonomie 
Polens durchſetzen könnten. Damit hing es zuſam⸗ 
men, daß ſeit 1905 Dmowſli der entſchiedenſte Wort- 
führer der Berjtändigung mit dem Zarismus wurde 
und feine Bartei in das ruffenfreundlidhe 
Lager hinüberführte, Uber die ruffifchen Rar- 
teien, die mit dem Gedanken der Autonomie Polens 
geipielt hatten, bereiteten den Polen ſchwere Ent» 
täufhungen. Die Einigkeit und Klarheit, die not- 
wendig gewefen wären, um felbjt in diefer Zeit der 
Gärung die eigenen Intereſſen Hug und geliet 
wahrzunehmen, befaßen die Bolen nicht. Die Erfah- 
rungen in der Duma bejtärlten auf der einen Geite 
die Nationaldemofraten in ihrem Glauben an die 
Möglichkeit einer Verjtändigung mit Rußland, und 
ihnen folgte, wer alleHoffnung aufgegeben hatte, nur 
nod) an materielle Interejjen dachte, neue Tyrannei 
fürdhtete oder vor der jozialen, Revolution oder — 
Deutſchland Angſt hatte. Auf der andern Seite er» 
fannten viele gerade jet die Uusfichtslofigkeit jeder 
Gemeinihaft mit Rußland und befannen En auf die 
alten —— Aufgaben Polens, denen Rußland 
ſtets der Gegner geweſen war und bleiben mußte. 
Dieſe neue Partei, dieUnabhängigkeitspartei«, 
wollte die polniſchen Intereſſen wieder auf eigener 
Grundlage ſammeln. Denn eben die Anlehnung an 
Rußland Hatte ſtarkle Verwirrung, Bitterleit und 
Niedergeſchlagenheit unter den Polen hervorgerufen. 
In Pier verworrenen Lage traf die Polen ber 
Ausbruch desgegenwärtigenkKrieges. Eigent- 
lich war ja ein ſolcher Weltbrand ihre letzte Hoffnung. 
Immer unterhielten ſie Beziehungen zu allen Be— 
trebungen, die möglicherweiſe in eine Störung des 
eltfriedend ausmünden lonnten. Uber diejer Tätig- 
feit — mochte fie noch jo gefährlich und verwerflich 
ausjehen — waren verhältnismäßig enge Örenzen 
gezogen. Die Bolen beherrichten die treibenden Sträfte 
der europätichen Politik nicht und konnten bie gelegten 
Minen nicht im gewünſchten Uugenblid entzünden. 
Der Weltkrieg brach aus, al3 die Polen unter ſich über 
das, was ihnen für die nächſte Zukunft frommte, fo 
unflar und uneinig waren, wie lange nicht zuvor, 
Manche haben geglaubt, ein Krieg zwiichen Deutſch⸗ 
land und Rußland werde den Bolen eine jchnelle und 
leichte Entſcheidung möglich machen. Das Gegenteil 
war richtig. Früher, als die Kriegsmittel einfacher 
waren, half ein — Entſchluß gum Aufitand 
temperamentvollen Völkern oft über die erjten Ber- 
fegenheiten hinweg. Das ijt heute in einem Lande wie 
Polen nicht mehr möglich, welches außerdem von dem 
Gedanken beherrſcht wurde, daß ein falicher oder über- 
eilter Schritt die Rache des Siegers nad) ſich ziehen 
werde. Wer aber würde der Sieger fein? Den ruj- 
fischen Polen zum mindejten war die Überlegenheit 


92 


der deutichen Waffen über Rußlands ungeheure Über- 
macht feinesmwegs fidher. So wählten die Bolen den 
einfadhiten Uusweg aus der verantwortungsvollen 
Lage, nämlih die Erfüllung ihrer Staatöbürger- 
pflicht in ben Ländern, u angehörten. Diefer 

ntihluß, der den galiziichen Bolen von vornherein 
feititand, fiegte = bei den preußiſchen Polen über 
Hab, Mißtrauen und Vorurteil. Um fo ſchwerer traf 
die Wucht des Konflikts das Polentum in Rußland. 
Trotzdem leijtete nur eine Minderheit Rußland un- 
—— Gefolgſchaft, teils aus den ſchon belannten 
Gründen, teils verlodt durch Verſprechungen, mit 
denen die Ruſſen ſeit Ausbruch des Krieges nicht mehr 
largten. Ihnen geſellte ſich zu, wer von der unbe⸗ 
ſtimmten Furcht vor dem Kommenden gebannt war. 
Uber es mehrten ſich auch die Anhänger der Unab- 
— emp und auch im Königreich fanden die 
in Öalizien gebildeten polniſchen Legionen Rekruten. 
ber die ging Arte ein freies Polen nicht 
Hand in Hand mit Rußland geben kann, iit bisher 
nod lange nicht durchgedrungen. Bielleiht kann 
man jagen, daß die Einjicht in die Notwendigfeit 
einer Berjtändigung mit Deutihland lang- 
ſam Boden gewinnt. 

Die weit haben wir Deutfhen nun unjere Stel- 
lung zur Polenfrage einer Nachprüfung zu unter⸗ 
ziehen? Wer bisher die Frage nur von feiner Bartei- 
anihauung aus löjen wollte, wird ſich wohl über 
zeugen müſſen, daß damit der Kern ber Sadıe nicht 
getroffen wird. Wer die biöherige preußiſche Dit- 
marfenpolitif in der Hauptſache unterjtügt hat, braucht 
nichts zurüdzunehmen und feinen Irrtum abzu- 
ihmwören, jofern ſich darin die Erkenntnis ausfpradh, 
daß die Bolenfrage feine innere Frage ſei, fondern eine 
uns aufgezwungene, unabwendbare Uuseinander- 
jegung von Voll zu Boll. Anders mancher, der mehr 
aus gefühlsmäßigem Untrieb handelte. Wir begegnen 
ja aud) nod) den häufigen geringihäßigen Urteilen 
über die Polen, den jeltfamen, auf Untenntnis be- 
rudenden Meinungen über ihre politiiche Geichichte, 
Sprade und Literatur, anderfeit3 auch der verbrei— 
teten Borjtellung von einem überall und allgemein 
auszufechtenden Kampf zwiſchen Germanentum und 
Slawentum, wie er weder —— begründet noch 
aus den politiſchen Verhältniſſen der —— zu 
rechtfertigen iſt. Wenn andere Völker dergleichen 
Theorien im Intereſſe ihrer Machtpolitik gepflegt 
haben — Rußland den Panſlawismus, Frankreich 
das Trugbild der »lateinischen Raſſe« —, fo braucht 
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Die inneren Erjhütterungen Frankreichs feit der 
got Revolution haben ſich auch in dent jchroffen 

echjel jeiner politiihen Geltung nad außen hin 
fundgetan. Bald— unter den beiden Kaiſerreichen — 
hat es die führende Stelle in Europa und geht, wie 
einjt unter Zudwig XIV. erobernd vor, bald ijt es 
gezwungen, zurädzutreten, von den andern Groß- 
mäcdten wegen jeiner Gefährlichleit beargwöhnt und 
überwadit. Da aber keine Nation jo wenig wie bie 
franzöjiihe eine folhe Bevormundung zu ertragen 
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da8 durch den endgültig national gefeitigte 
Deutihland folhe Täuihungen nicht; wir haben an 
den engliihen »Bettern« genug. Trog allem, was 
ung trennt, gehört Polen nad der Urt jeiner Kultur 
nicht zu Rußland, fondern zu Mitteleuropa und ſo— 
mit zu der Machtgruppe, in die ja aud) das Slawiſch 
ſprechende Boll der Bulgaren bereitö eingetreten iſt. 
Hier wird alfo mandher »umlernene müjten. 

Eine Berjtändigung mit Deutihland ift für 
bie Bolen notwendig; für uns ift fie höchſtens 
wünſchenswert. Denn ihr Uusbleiben brächte uns 
wenigitens feine ſchlimmeren Nachteile, als wir fie 
bisher in einer im ganzen fürund ungünjtigeren Lage 
ungefährdet ertragen haben. Daraus ergibt fich die 
— — — unferer Stellungnahme: fie lann 
freundlich fein, aber wir können unfere Bedingungen 
jtellen. Hierbei muß vor allem berüdjichtigt werden, 
* die Polen keine anerkannten und verantwort⸗ 
lichen Organe beſitzen, mit denen ein völlerrechtlich 
gültiger Vertrag abgeſchloſſen werden könnte. Wir 
und unſere Verbündeten müſſen uns dieſe —— 
kraft unſeres Eroberungsrechts ſelbſt ſchaffen. 
halb können wir und auch nicht auf den guten Willen 
der zufälligen Führer der Bolen verlafjen, jondern 
nur auf Verhältniſſe, die einen natürliden Zwang 
zur Innehaltung unferer Bedingungen ausüben. 

Dazu tjt vor allem ein unzweideutiger und endgül- 
tiger Ber iht der Polen auf den Beligjtand 
despreußifchen Staates notwendig. Un unver- 
bindlihen Berjiherungen polniſcher Bolitiler hat es 
zwar nicht gefehlt, aber in den re in 
denen ſich die polniſchen Führer an ihr Bolf gewandt 
haben — 3. B. in dem Aufruf des polniſchen Na- 
tionallomiteed —, gibt e8 Wendungen, die geradezu 
auf die Ubficht hindeuten, diejen Bunft möglichſt un- 
Har zu lajjen. Warum Breußen Weitpreußen und 
Poſen nicht entbehren kann und warum mit jeder Bor- 
jtellung, als ob dieje Landesteile irgendwie Gegen- 
jtand fremder Unfprüche fein fönnten, endgültig auf- 
geräumt werden muß, bedarf feiner langen Yus- 
einanderjegung; man vergegenmwärtige ſich nad) einer 
Starte die unmögliche Beitalt des preußiichen Staates 
und feiner Djtgrenze ohne dieje Provinzen, Deren 
deutiche Bevöllerung ebenſo zahlreich ijt wie ihre pol⸗ 
nijche, während die Werte, Die dort deuticher Arbeit 
verdankt werden, ſehr viel größer find. Oſterreich iſt 
in einer ganz anderen Lage. Doch jind aud) hier die 
Berhältnifje gegenwärtig noch nicht geflärt genug, 
um ein Urteil über tünfige Zöfungen zu fällen. 


verntag, jo kommt e8 bei Regierungen, die nach außen 
obnmädhtig find, zu inneren Kämpfen, bis ein neuer 
Herriher dem Bolte durch ſiegreiche Kriege die er- 
jehnte gloire verſchafft, ohne die es nicht leben kann. 

So ging e8 im 19. Jahrhundert von der Beſiegung 
des erjten bis zu der des dritten Napoleon. Trop- 
dem Srantreid 1815 mit ganz geringer Einbufe 
aus der großen Niederlage des Empire hervorgegan- 
gen war, fonntees doch nicht verjchmerzen, gedemütigt 
und von dem Willen der Sieger abhängig zu jein. 

Das Bürgerlönigtum hat ſich wohl einmal zu trie- 
geriiher Drohung aufgerafft, ald 1840 Adolf Thiers 
die diplomatiiche Niederlage Frankreichs im Orient 
durch einen Vorſtoß gegen den Rhein rächen wollte; 
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aber Ludwig Philipp mochte feinen Krieg und lieh 
Thiers fallen. Indes war die napoleonifche Legende 
eritarkt; fie ließ die Nation betrübende Vergleiche 
anitellen zwijchen der weltbeherrichenden Stellung 
unter dem Kaiſer und der ohnmächtigen unter dem 
Bürgerlönig. ⸗»Frankreich langweilt fihe: damit 
ſprach Ramartine aus, was bie —— Herzen 
bewegte. Uber als er ſelbſt num 1848 nach der Fe— 
bruar-Revolution an die —* der neuen Republik 
trat, hat er ſein Volk enttäuſcht; Europa fürchtete 
damals wohl eine Erneuerung der kriegeriſchen Bo- 
Iitit der Gironde von 1792, aber der innere Zwie⸗ 
ipalt, der fi in der Juniſchlacht entlud, lie die 
Republik dazu nicht kommen. 

Erſt der neue Kaiſer, der ihr durch feinen Staats- 
ſtreich ein Ende machte, hat fofort die napoleoniiche 
Angriffspolitit aufgenommen, trogdem er verfün- 
dete, daß »das Staiferreich der Friede jeie. Schon fehr 
bald (1853) ergriff er die Gelegenheit, Frankreich an 
der Macht zu rächen, die einft feinen Obein in feinem 
Siegeszug gehemmt hatte, an Rußland. Dazu ver- 
band er jih mit England, um mit ihm die Türkei 
vor dent ruffiihen Angriff Fi retten. Mit dem rim 
frieg beginnt eine neue Kriegsperiode Frankreichs, 
das fein neuer Herricher in fünf Jahren wieder an 
die Spitze Europas führen follte, 

Die Stellung Frankreichs ee bes ganzen 
Jahrhunderts iſt weientlich durch fein Berhältnis zu 
England bedingt. Nachdem beide Mächte weit über 
hundert Jahre ſich erbittert bekriegt hatten und ſchließ⸗ 
lich an der britiihen Zähigfeit Bonapartes Welt- 
berrichaft geicheitert war, lag e3 in Englands Inter⸗ 
eſſe, das numungefährliche, Anlehnung gegen die drei 
Mächte der Heiligen Ullianz juchende —3 zu 
ſeinem Vorlämpfer auf dem Kontinent zu machen. 
So kam das Zuſammengehen der Weſtmächte zu- 
itande, eine in der Geſchichte ganz neue Ericheinung: 
denn feit taufend Jahren hatten fie fich fajt immer 
befehdet. Lord Balmerjton hat den Bund der Weft- 
mädte zur Grundlage der neuen engliſchen Politik 
gemacht, indem er Frankreich an England kettete, zu» 
gleich überwachte und vom Anſchluß an Rußland 
zurüdhielt. Er benugte Hug die Verfaffungsfragen 
des Kontinents, um unter dem Beifall der liberalen 
Preſſe die beiden fonjfitutionellen Staaten, England 
und Frankreich, als Hort der Freiheit den befpotifch 
regierten drei Oſtmächten gegenüberzuftellen. 

Doch erwieſen jhon die 1840er Jahre, daß die 
Entente cordiale— dieſes Wort wurde auf Grund 
eines ähnlichen des Lord Überdeen zum erjtenmal 
von Ludwig Philipp in einer Thronrebe 1843 ge 
braucht — oft genug durch die heftigjten Zerwürfniffe 
gejtört wurde: ſowohl Englands Stellung auf feiten 
der Ditmächte 1840 als aud) die Frage des Sciffs- 
Durchſuchungsrechts 1842, ganz beſonders 1846 die 
berüchtigten ſpaniſchen Heiraten, bei denen die alte 
Eiferfucht der Weitmächte auf der Pyrenäiſchen Halb- 
injel wieder hervortrat — das alles zeigte, dab das 
»herzliche Einvernehmen« auf ſchwachen Füßen jtand. 

Da war es denn erklärlich, daß bie entgegengeſetzte 
Politik: Anſchluß an Rußland, in Frankreich immer 
noch viele Freunde hatte. Wie ſchon damals der rufji- 
ihe Adel und panjlawiltiihe Schwärmer im Haß 

egen die Deutichen für Frankreich ſich begeiiterten, 
o bezeichnete Lamartine ein franzöftich- ruifiiches 
Bündnis als einen durch die Geographie ſich er- 
gebenden »Schrei der Nature. 

Daher Hat fi Napoleon IL. nad} der Eroberung 
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Sebajtopols raſch mit Rußland verjtändigt, zur Ent» 
täufhung Englands, das nicht auf feine Rechnung 
gelommen war und ungern den Raifer auf dem Pa— 
rifer Kongreß (März; 1856) ald den Schiedsrichter 
Europas walten fah. 

Schon vor dem italienifchen Kriege 1859 zeigte fich 
die neue Stellung der Mächte: England war auf bie 
Seite Oſterreichs, Rußland, aus Haß gegen die Donau- 
monardie, auf die Frankreich —— fo daß Na⸗ 
poleon die Unterſtützung Sardiniens gegen Oſterreich 
ungeſtört ind Werk ſetzen konnte. Durch dieſe ver» 
Salt Frankreich nun dazu, daß Italien feine Einigung 
fand, während bie Zerflüftung der — — 
inſel von jeher feiner Machtſtellung förderlich ge— 
weſen war; die völlige Eroberung Italiens durch 
Piemont konnte es daher, auch des Papſtes wegen, 
nicht zulaſſen. Schwerer noch wurde es durch den 
Sieg 1866 betroffen; der Ruf nach Rache 
für Sadowa, bie »patriotiſchen Bellemmungen« 
Rouhers und die Warnungen, die Thierd gegen die 
—— Mitteleuropas erhob, zeigten den Abſtieg 
der Politik Napoleons, der durch ſein mexilaniſches 
Abenteuer der lateiniſchen Raſſe nicht gedient, wohl 
aber ſein Heer zerrüttet hatte. 

Bismarcks Politik verhütete dann, daß Rußland 
dem bedrängten Frankreich 1870 zu Hilfe kam, 
woran Deutſchlands raſche Siege Äh ſchon Oſter⸗ 
reich und Italien verhindert hatten. Thiers wurde 
von den Höfen abgewieſen, als er Hilfe für die neue 
Republik erflehte; England verharrte in feiner, für 
den Bejiegten freilich parteiiihen Neutralität. So 
trat Franfreih zum zweitenmal im 19. Jahrbun- 
dert, bejiegt und durch die Abtretung des Elſaß und 
eines Teiles von Lothringen geihwädt, von feiner 
Grokmadt- und Ungriffsitellung zurüd. Damit be- 

innt die neue, 4djährige Periode der franzöfiichen 
eihichte von 1871— 1914, die in vier ziemlich gleiche 
Abſchnitte eingeteilt werden kann: 
1. Bis zur Erwerbung von Tunis 1881. 

II. Bis zum Bündnis mit Rußland 1891. 

III. Bis zum Anſchluß an England 1904. 

IV. Bis zum Ausbruch des Weltkrieges 1914. 


I. 1871—1881. 


Von nun an ijt Mar zu fehen, wie die alten, auf 
Rafje, Tradition und geographifher Lage beruhen- 
den Berhältniffe der großen Mächte — und Franf- 
reichs innerhalb ihres Syſtems — fortwirlen unter 
dem für diefe Nation neuentjtandenen Bejihtöpuntte: 
der Revanche für 1870 und bes Wiedergewinnes von 
Elfaß-Lothringen. Denn es kann kein Zweifel fein, 
dab diefer Untrieb das Maßgebende und Bemegende 
für die Franzoſen blieb, mochte er manchmal mehr 
zjurüdtreten, dann wieder Heltiger hervorbrechen. 
Damit hing die ganze äußere Politik zuſammen, die 
ſich in der Abneigung gen das neue Deutiche Reich 
und int Suden nach Bünbdnijjen zeigte. 

Am Innern war e3 enticheidend, daß diesmal die 
Nepublit Beitand hatte. Mochten die Thronforderer 
nicht fräftig genug fein, mochte die neue Geijtesrich- 
tung ber Demofratie pmeigen, modte Bismard 
Thiers und die Republik jtügen, weil fie weniger 
als Legitimiften, Orleanijten und Napoleoniden 
Kriegsluft bezeugen würde: die neue Staatsform er» 
hielt fi) trog aller Stürme, auch ald Mac Mahon, 
der Kandidat der Monardiiten, Präfident wurde. 
Aber auch die Republif hat jehr bald die Revandıe 
ins Auge gefaßt, jedenfalls nichtS verfäumt, um bie 
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Schübden des Krieges auszubefjern und bie Wehr- 
kraft zu ſtärlen. Denn nur wenn Frankreich im In⸗ 
nern beruhigt und gut gerüjtet war, fonnte e8 wieder 
als bündnisfähige Großmacht gelten. 

Da Bfterreich bald dem Deutjchen Reiche zuneigte, 
Ktalien ſchwach war, famen nun wieder Rußland 
und England als Bündner für Franfreih in Be- 
tracht. England trat aber damals in die Periode der 
Iſolierung, hatte auch manche folonialen Gegenſätze 
zu Frankreich. So blieb nur Rußland u das 
zwar noch mit Deutſchland befreundet war, allmäh- 
li aber von ihm abrüdte, je mehr dies zur Stüße 
für Sfterreich wurde. Zwiſchen Rußland und Franl- 
reich gab es faum Reibungsfläden, jo daß dies Bünd⸗ 
nis — von der — vorgezeichnet war. 
Rußland ſah überall in der Welt England, auf dem 
Ballan Oſterreich als feine Rivalen, da mochte es gern 
der Unlehnungsbedürftigkeit Frankreichs entgegen- 
fommen, woraus ed nur Vorteile ziehen konnte. Was 
hinderlich fein mochte: die Widerſprüche der Defpotie 
und der Republik oder die franzöſiſchen Sympathien 
für Polen — daß fpielte feine Rolle mehr. 

Schon 1873 erllärte Gortſchakow, der leitende 
Staatsmann, dem franzöſiſchen Geſandten in Bern, 
Chaudordy, dag Frankreichs Wiedererjtartung in 
Rußlands Intereffe liege. Ins Jahr 1875 fällt dann 
ein noch nicht ganz geflärter Zwiſchenfall. Frank⸗ 
veich fürchtete einen Bräventiofrie von ſeiten Deutſch⸗ 
lands, der aber weder von Wilhelm I. noch von Bis- 
mard beabfichtigt wurde, wennſchon dieſer die Re— 
vanchegelüfte Durch einen Strahl kalten Waſſers ab- 
kühlie. Gortſchalow nahm die Gelegenheit wahr, fich 
als Freund Frankreichs, das den Zaren um Ber- 
mittlung bat, und als Retter bes Friedens auszugeben; 
eiferfüchtig auf Bismard hatte er aud) Ulerander II. 
mit a gegen Deutichlands Friedensliebe er- 
füllt. Auf der Konferenz in Konftantinopel 1877 
bat Chaudordy einen neuen Verſuch gemacht, ein 
Bündnis mit Rußland zuftande zu bringen. 

Doch nahmen dieje Berjuche zunächſt feinen Fort- 
gang, da ſich der neue Leiter des Auswärtigen, Wad- 
dington, mehr England zumwandte und durch feine 
Muge Haltung —— Berliner Kongreß (1878) die 
Erwerbung von Tunis vorbereitete. Diefe ijt durch 
Bismard nicht gehindert worden, denn er wollte 
Frankreich außerhalb Europas beſchäftigen, dann 
aber aud Italien, das ſich Durch den Bardovertrag 
(Mai 1881) von Frankreich Hintergangen und fchwer 
geihädigt ſah, auf die Seite Deutihlands und Djter- 
reichs ziehen. Die Frage blieb aber immer, ob die 
Repubtif, innerlich erjtarlend und durch ben wachſen⸗ 
ben ———— einem neuen Imperialismus zu« 
neigend, nicht Dadurch gerade auch Revancheträumen 
lebhafter nachhängen würde. Bismards Rechnung 
erfüllte ſich nicht, immer noch blidten die Franzoſen 
underwandt auf die f[hwarzumflorten Statuen von 
Mey und Straßburg, auf das Vogeſenloch von Bel- 
fort. Gambetta, die poffnung der Batrioten, der bie 
Loſung ausgab: »Niemal3 davon fprehen, aber 
immer daran denfen«, war durch feinen Mugen Helfer 
Freycinet fogar ſchon auf ein Zufammengehen mit 
Rußland und England bingewieien worden. Und 
Bismard ſprach damals von dem Alpdrud feindlicher 
Bündnifje. Als aber Gambetta (Neujahr 1882) plöß- 
lich jtarb, ſchien der gefährlichſte Mann befeitigt zu 
fein. Die Begründung bes Dreibundes (Mai 1882) 
bat die Mitte Europas zum Beiten des Friedens 
gegen die unruhige Republik geftärtt. 


L Politik und Geſchichte 


IL 1881—1891. 


Der neue Leiter ber Bolitif, Jules Bern, ſchien im 
Sinne Bismard3 die Kolonialpolitif im Auge zu be 
halten; er hat 1883 Unam und Tongling, dann 1885 
da3 Stongogebiet erworben. Wie ſehr er aber dadurch 
unpopulär wurde, gpeite fein raſcher Sturz — 
1885) nach einer Niederlage gegen die Chineſen in 
—— lenkte Frankreich ſofort wieder in das 
deutſchfeindliche Fahrwaſſer. Dem Aufkommen des 
Keriegsminiſters —— ben neuen ſeriegsrüſtun⸗ 
gen an der deutfchen Grenze, der durch Deroulede 
angefachten Revancheſtimmung, bie ſich dann 1887 in 
der »Schnäbele-Affäre« entlud und beinahe zum 
Krieg mit Deutihland ers entipradh bie neue 
Annäherung an Rußland. Dort waren nad) der 
Enttäufhung des Berliner Kongrefjes 1878 die pan- 
ſlawiſtiſchen, beutichfeindlichen Kreiſe ee und 
man näherte fich gern ber franzöfifchen Politik, zu- 
mal fie Rußland auf dem Balkan unterjtügen wollte. 
Der Botihafter Mohrenheim wies feinen Herrn, 
Ulerander III, der burd feine bänifhe Gemahlin 
gegen Deutichland eingenommen war, ſchon 1886 
au einen Bund mit Frankreich hin, und Freycinet 
galt der ruffiihen Diplomatie 1885 und 1886 in den 
— Wirren. 

Nachdem durch ſolche Liebesdienſte der Zar für 
eine Annäherung an die Republik gewonnen war, 
ergaben ſich weitere Unregungen dur Finanz» und 
Dilitärfragen. Bon Bismard war 1888 den ruffi- 
ſchen Unleihen ber deutihe Markt geiperrt worden; 
fie wurden von nım an in Frankreich aufgelegt, wo 
zuerſt (Dezember 1888) 500 Millionen Frant zur Aus- 

abe famen. Dies blieb nun fo: immer mehr legten die 
——— Sparer, bei der Schwäche eigenen Unter- 
nehmungsgeiftes, ihr Kapital in den Bapieren Ruf- 
lands an, defjen unerſchöpfliche Bodenſchätze dadurch 
gehoben wurden. So find allmählich etwa 20 Milliar- 
den Frank nad Rußland gegangen, beinahe die Hälfte 
in Staat3anleihen, das übrige in fommmunalen und 
induftriellen Uftien. 

Wurden ſchon durch Diele finanziellen Bande Frank⸗ 
reich8 Interefjen feit an Rußlands Politik gefettet, jo 
auch durch militäriiche Lieferungen. Als 1888 dort 
eine neue Bewaffnung geplant war, ging die franzö- 
fiiche Regierung auf das ruffische Geſuch ein, 500000 
Gewehre zu liefern, wenn diefe nie gegen Frankreich 
verwendet würden. Mit diefem Uuftrag famen 1890 
auch ruffiihe Generalitabsoffiziere nad Paris, um 
franzöſiſche Heereseinrichtungen zu jtudieren. Zmei 
neue Unleihen und der Befuc der Großfürften Wla— 
dimir (1888) und Nifolaus (1890) jteigerten bie 
Neigung zu feiterem Anſchluß, befonders da ſich jet 
England dem Dreibund näherte. Als der Miniſter 
Ribot noch dur die Verhaftung einiger Nibiliften 
dem Zaren jhmeichelte, war es fo weit, daß man in 
Petersburg den Beſuch eines franzöfiihen Geſchwa⸗ 
ders als willtommen bezeichnete. (er wurde im Juli 
1891 in Kronjtadt abgeitattet, und am 27. Auguſi 
wurden in Paris die Erklärungen zwiſchen Rıbot 
und Mohrenheim ausgetaufht, wonad in einem 
geheim zu haltenden Bertrage die zwei Mächte fich 
gain Schuß bei einem Angriff verjpradhen. 

on Elfaß-Lothringen war nicht die Rede, wohl aber 
von der Bewahrung des europäifchen Gleichgewichts. 

Noch im felben Jahre wurde dann dem Zaren 
eine Militärlonvention vorgelegt, die von Frehcinet 
ausgearbeitet, vom General Boisdeffre im Auguſt 
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1892 nad Peteröburg überbradt und von Uleran- 
ber III. gebilligt wurde. 1893 erjchien auch ein rufft- 
fches — in Toulon. 

Natürlich wirkten einem innigen Bunde auch ſtarle 
Strömungen entgegen. Die franzöſiſchen Sozialiſten 
waren heftige Feinde des Zarismus; und dieſer unter- 
en doch immer nod traditionelle Beziehungen zu 

reußen und Deutihland. Kirchliche reife in Frank 
reich widerjtrebten der orthodoren Herrihaft Ruß» 
lands im Orient, aud) polnifche Sympathien waren 
dort noch nicht erlojchen. Bor allem wandte ſich die 
ruffifhe Politit mehr dem fernen Ditafien zu und 
entgog fi) dadurch den praltifhen Revandjeplänen 
Frankreichs. 


II. 1891—1904. 


Dieje Periode iſt bezeichnet durch ein Nachlafjen der 
aggrefjiven Stimmungen in Frankreich, ſo daß mancher 
don auf eine Neigung zur VBerföhnung mit Deutfch- 
land hoffte. Doc) waren e8 große innere Schwierig« 
leiten und Spaltungen (der Banama-Standal 1892, 
die Dreyfus-Wffäre 1894— 99, der Kampf gegen 
den Klerikalismus und die ongregationen 1901— 
1905), die ein fräftiges Auftreten nad außen ver- 
binderten ; dazu lam die wachſende Rivalität mit Eng- 
land in Ufrifa und die Niederlage Rußlands gegen 

an 1905, durch bie Frankreich ifoliert wurde. 

war gingen die rufjiihen Rundgebungen weiter: 
1894 wurde durd neue Zufäge zum Vertrage der 
Bündnisfall feiter beitimmt; Hanotaug, der Minifter 
des Außern, ſprach 1895 in der Kammer zuerjt von 
einem »Bündnise, der neue Zar Nilolaus II. fam 
1896 nad) Paris, der Präfident Faure 1897 nad) 
Petersburg, und bier braudte auch der Zar (24. 
Muguft) um eritenmal das Wort »Allianz«. 

nderfeitß fah man doch Frankreich dur NRuß- 
lands Vermittlung auch mit Deutihland zufammen- 
gehen: fo in dem Einfprud gegen Englands Padıt- 
vertrag mit dem Kongoſtaat (1894), dann im Frie- 
den von Schimonofelt, durch den jene drei Mächte 
dem gegen China fiegreihen Japan in den Urm 
fielen, Dazu lam dann 1898 der Zufammenftoß des 
Oberſten Marchand mit England bei Faſchoda; aber 
Srankreich wid dem Kriege aus und verzichtete März 
1899 auf den öjtlihen Sudan. Es fühlte feine mari- 
time Schwäde, aud machten fih fhon england» 
freundliche Ubjichten geltend, deren eifriger Vertreter 
Delcafjd joeben Miniiter des rt geworden 
mar. Trotzdem herrichte noch während des ganzen 
Burenfrieges (1899 — 1902) eine jehr heftige Stim- 
mung gegen England, während Frankreich doch aud) 
einträdhtig mit Deutſchland gegen die Borer in China 
(1900) zu Felde zog. Die Ulltanz mit Rußland wurde 
durch neue Bejuche — des Zaren 1901 in Dünfirchen, 
des Bräfidenten Loubet 1902 in Petersburg — bes 
fräftigt. Trogdem blieb Frankreich im ruffisch-japa- 
nifchen era neutral; es ſchonte feine Sträfte und 
mißbilligte Rußlands ojtafiatifche Politik. 

Es ijt unzweifelhaft, daß mit bem neuen JYahr- 
hundert auch die Revanche⸗Idee wieder ſtärler her» 
vortrat. Man hat dies auf die durch den Dreyfus- 
Prozeß gejteigerten nationaliftiihen Leidenihaften 
zurüdführen wollen, doch waren dieſe nur ein Un- 
zeihen und eine Folge der alten, nun gejteigerten 
chauviniſtiſchen Strömungen. Gerade in dem Hultur- 
tampf zwiſchen den Herifalsjefuitifchen und den demo- 
fratifch-freigeijtigen Kreifen, der unter dem Minifter 
Combes Frankreich erjchütterte, mußte eine äußere 
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Politik fi) als notwendig ergeben, in der alle Rid- 
tungen einig waren: bie deutjchfeindlihe. Man darf 
nicht vergejjen, daß jet die junge, um 1871 geborene 
Generation herangewachſen war, die durd) alle patrio- 
tiſchen Mittel, beionders in Schulbüdern, Liedern, 
Reden und Schriften, zur Befreiung der geraubten 
und angeblih von den Deutichen geknechteten Pro» 
vinzen ermahnt wurde. Man jtachelte die Jugend 
zur Revande an und redete zugleich dem Volle ein, 
daß Deutſchland immer ftärfer rüſte, um fi von 
neuem auf Frankreich zu ftürzen. So konnten die 
Politiker jede weitere Verſtärkung des Heeres durd- 
fegen und fich zugleich Vollstümlichkeit erwerben. 
Es 9 im Weſen ber romaniſchen Demokratie, 
eigene Meinungen zu verbergen, um nicht gegen den 
Strom zu ſchwimmen, ben Bolksinjtinkten aber zu 
ſchmeicheln, um dadurch in die Höhe zu kommen. 

Auf Deutihlands wirtſchaftliches Erjtarfen, feine 
neue Flottenrüftung, feine Bläne im Orient, die ſich in 
ber Baläjtinafahrt Bilpetms II. (1898) und der Kon⸗ 
zeffion der Bagdadbahn (1902) kındgaben, waren 
England und Frankreich gleicherweife eiferſüchtig. 
Eine Annäherung diefer Mächte war gegeben, wenn 
es möglich war, Faſchoda und mehr noch die nie 
verihmerzte Eroberung Agyptens durch England 
(1882) vergefjen zu maden. Died Mittel erfannte 
Delcajje in der Feitiegung Frankreichs in Marolto; 
fonnte man dafür die Buftimmung Englands und 
Spaniens —— jo gewann man einen unſchätz⸗ 
baren Stügpunft an wichtigjter Stelle und ein riejt- 
ri zufammenhängendes Stolonialgebiet von Tunis 

zum Genegal und Kongo. Delcafjd berichtete 
ſchon feit 1901 über die Lage in Marollo und zeigte 
damit die neue gefährliche Politit an: denn dem 
Scerifenland war durch den Bertrag von Madrid 
(1880) feine Unabhängigkeit von allen Mächten ver- 
bürgt worden, Srantreio aber wollte bier die »offene 
Türe zufperren, wie Hanotaux ſchon 1902 fchrieb. 
In England war 1901 Eduard VIL jeiner Mutter 
efolgt; er ijt es geweſen, der bier einjegte, um jein 
and aus ber splendid isolation durch einen Bund 
mit Frankreich herauszuziehen und dies zugleich als 
feinen »Stontinentaldegen« gegen Deutfchland zu ge- 
winnen. Im Mai 1903 war er in Paris, im Juli 
Loubet in London; im September fagte der berebte 
Führer der Sozialijten, Jaures, einen Krieg Franl- 
reich8 gegen Maroflo voraus. Der neue Minijter- 
präfident Rouvier mochte um fo lieber mit England 
abichliegen, ald Rußland feit Februar 1904 in ben 
Ka mit Japan verwidelt war. So kam e8 zu 
dem Vertrag vom 8. Upril 1904: Frankreich er- 
fannte die britiiche Feſtſetzung in —— an und 
erhielt dafür freie Hand in Marolko. Spanien wurde 
für die Verlegung des Mabdrider Bertragd von 1880 
dur das Nifgebiet in Nordmaroflo abgefunden 
(Oktober 1904). Beide Berträge verhüllten dieje Auf⸗ 
teilung Maroffos in geheimen Ürtifeln. Damit war 
die Entente cordiale wieder erneuert, und es fehlte 
nur nod) die Ungliederung des andern franzöſiſchen 
Bündners, Rußlands. 

Italien war nad) der Niederlage in Abeſſinien 
(1896) und dem Dingang Criſpis geneigt, fi) neben 
dem Feithalten am Dreibund doch den Weſtmächten 
zu nähern. 1901 verjtändigte e8 ſich mit Frankreich, 
dann auch mit England: indem es diefen Mächten 
Marokko und Agypten zugeitand, erhielt es die Frei- 
heit, ſich gu Zeit der legten türfiichen Bro» 
vinz in Nordafrifa, Tripolis, zu bemäcdhtigen. Co 
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(oderte fich der Dreibund, und jhon damals wurde 
es zweifelhaft, ob im Exnitfalle Italien gegen bie 
Beitmädhte Kriegshilfe leiften würde. 


Iv. 1904—1914, 


Das Bündnis mit Rußland und die Entente mit 
England haben der franzöſiſchen Politik die verhäng- 
nisvolle Richtung gegeben, die jie ſchließlich, mit oder 
ohne ihren Willen, in den Krieg mit Deutichland 
hineinzicehen mußte. Durch die Berbindung mit den 
mädtigjten Staaten jtieg die Großmannsſucht der 
Nation, eine nichtöwürdige, unfaubere Preſſe ver- 
hetzte die öffentlihe Meinung, ——— jeden 
Schritt Deutſchlands und ſeines Kaiſers; die Saat 
der Revanche ing jest auf, die alte Kriegsluſt wurde 

enährt von Strebern, die ſich in der Vollsgunſt be- 

aupten, und von iniernationalen Finanzmächten, 
die ihre Börjengewinne durch günjtige Operationen 
und Beitehungen jteigern wollten. 

Unfang 1905 begann Frankreich die »p&nötration 
pacifiquee in Marollo, wobei England ihm den 
Rüden ſtärken und Deutichland einjhüchtern wollte, 
Da zeigte Wilhelm IL. durch feine Landung in Tanger 
(31. März), daß er den Madrider Vertrag nicht durch 
den der Entente von 1904 en erlaube. Die 
Lage Frankreichs war kritiſch, Rußland von Japan 
geſchlagen; objhon England Ende Mai die Hilfe 
feiner Flotte und die Landung von 100000 Mann 
in Holjtein oder in Belgien verſprach, wollte es Rou- 
vier doch nicht auf Krieg anlommen lafjen, und Del- 
cafjd mußte am 6. Juni zornig den Abſchied nehnten. 

Deutihland ſchlug vor, auf einer Konferenz der 
Mächte die maroflaniihe Frage zu erledigen, was 
Frankreich September 1905 zugab. In Algeciras 
trat Januar 1906 der Kongreß zufammen. Yranl- 
reich hatte auf feiner Seite nit nur England, deſſen 
neuer Leiter de3 Auswärtigen, Eduard Grey, die 
franzöfifhen Intereſſen bis zum Außerſten fürbern 
wollte, jondern auch Rußland und Italien. So hat 
in der Ulgeciras-Afte (7. Upril 1906) Deutſchland 
zwar feinen prinzipiellen Standpunkt gewahrt, Frank⸗ 
rei aber durfte mit Spanien die Polizei in acht 
Hafenitädten organifieren und ſich dadurch weiter 
im Scerifenlande feitiegen. 

Troß des Ubganges von er — ben Eduard VII. 
bei einem Beſuch in Baris im März 1906 befonders 
auszeichnete — bewegte die franzöſiſche Politik ſich 
in den alten Bahnen, bejonders ald im Dftober 
Elemenceau and Ruder kam, der fange ſchon qute 
Beziehungen zu dem wor König unterhielt. 
Immer .r traten damals auch die andern Männer 
in den Bordergrund, die Frankreich an Rußland und 
England fetteten und dadurd in das Wagnis eines 
Krieges mit Deutichland trieben: Poincaré, Mille 
rand, Biviani, Pihon, Barthou, dazu der Botichaf- 
ter in Rom, Barrere. 

Im Jahre 1907 feßte Eduard VIL perfönlich auf 
dem Kontinent jeine eifrige Tätigkeit für die Ein- 
freifung Deutihlands fort: das Wichtigſte gelang 
ihm im Peteröburger Ablommen (31. Augujt), wo⸗ 
nad) England und Rußland durch Abgrenzung ihrer 
Intereſſenzonen in Aſien, bejonders in Berfien, ſich 
einander nähberten. Uls dann Juni 1908 Eduard den 
Zaren in Reval bejuchte, gen das neue Syitem 
des »Dreiverbands« feite Grundlagen. Das in Dit 
afien geichlagene Rußland. jollte jih mit Englands 
Erlaubnis auf dem Balkan entichädigen. 

Bei den num folgenden Erfhütterungen in ber 


I. Bolitif und Geſchichte 


Türkei bat ji Frankreich zurü 
hoffte in Paris, das jungtürkiiche Komitee, welches 
1908 in Stonftantinopel die Verfaſſung durchießte, 
würde den Weftmächten fich zumeigen und den Islam 
wieder dem deutichen Einfluß entziehen. Frankreich 
befand ſich in neuen militäriihen Rüftungen umd 
wollte feinen Krieg, ber feine beiden Freunde einander 
entfremden konnte; e3 lehnte aber auch Deutichlands 
Aufforderung ab, mit ihm gemeinfam Rußland von 
der Unterjtügung Serbien® gegen Djterreich ab» 
—— Es zeigte ſich hier ſchon, wie dann 1914, 
ie Furcht Frankreichs vor jedem Schritt, der ſeine 
Bindung an Rußland in Zweifel ziehen konnte. 
Das Zurückweichen Serbiens (März 1909) vor 
der durch Deutſchland geſtützten Donaumonardie 
interließ einen Stachel Far bei Rußland wie bei 
ngland. Die Folge waren ftärlere Rüjtungen. Bon 
Frankreich aus forderte man geradezu, daß England 
durch die Wehrpflicht fein Landheer vergrößere, —* 
tete man doch immer, von Deutſchland bei Kriegs— 
ausbrud) jofort überrannt zu werden. 
Troß Wlgecira war Frankreich unterdeſſen in 
Marollo mweitergegangen: es beiegte Udjda an der 
algeriihen Grenze, beſchoß 1907 Cajablanca und 
reizte die Empfindlichkeit des Jslams; der Thronitreit 
weier feindlicher jcherifiiher Brüder bot eine Hand» 
ei das Proteltorat durchzuſetzen und jo durd 
Zurüddrängung des deutihen Kapitals das franzö- 
jtfche zu fördern. Da im November 1908 ein neuer 
Konflitt in Caſablanca ausbrach, jtand man wieder 
vor der frage: Krieg oder Einigung auf neuer Örund» 
lage? Bu diefer bot Deutichland die Hand; der Ber- 
trag vom 9. Februar 1909 erlannte an, daß Frank- 
reih in Marollo politifche Zwede verfolgen durfte, 
Deutihland nur wirtichaftliche, doch follte die Sou- 
veränität des Sultans nicht gef hädigt werden. Troß- 
dem war Frankreich nicht gemillt, haltzumachen, 
da es gerade hier der engliihen Hilfe ficher mar. 
Zwar jtarb Eduard VII. 1910, aber Grey führte 
jeine Bolitif weiter. Damals trat Delcafje als Leiter 
der Marine wieder ind franzöfiiche Miniiterium ein. 
Unbelümmert ging Frantreih 1911 in Marofto 
weiter. Unter dem Borgeben, die bedrohten Europäer 
in Fes zu fügen, rüdte General Moinier dort am 
21. Mat ein; die Prejje jubelte. Uber der neue deut- 
ſche Staatsſekretär des Uußern, Kiderlen-Wädhter, er- 
hob Einfpruch, inden er für Deutichland Entichädi- 
gungen am Kongo verlangte, wenn Frankreich in 
aroffo den Bertrag von Algeciras überjchreite. 
Als Verhandlungen darüber nad) dem Sturz des 
Minijteriums Monis (28. Juni) unter dem neuen, 
Eaillaug, ind Stoden gerieten, jandte Deutfchland 
(1. Juli) das Kanonenboot »Panther« in den füd- 
maroffanifchen Hafen Ugadir. Nun miſchte ſich Eng- 
land aufs jchroffite ein, erflärte den deutichen Ein- 
ſpruch gegen Frankreichs Zug nad) Fes für unbegrün> 
det und jede Übmahung ohne Englands Teilnahme 
für ungültig. Eine herausfordernde Rede des Schatz- 
fanzlers Lioyd George am 21. Juli verſchärfte die 
Spannung; ein Krieg fhien im September in Aus» 
jicht, obwohl Deutichland verficherte, daß es fich nicht 
im Sus fejtjegen wolle. Frankreich neigte trog Eng- 
land (dejjen General Frend damals die franzöſiſche 
Ditgrenze befichtigte) zur Berjtändigung, die amı 
4. November 1911 zujtande kam. Es erhielt num 
wirklich das Protektorat in Marollo, Deutſchland ba- 
gegen wirtichaftliche Gleichberechtigung und ein Stüd 
des franzöfiichen Kongogebietes, 
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"Bar der maroffaniihe Zankapfel befeitigt, jo da- 
mit doch nicht die europäiiche Krie ur Das 
Jahr 1912 brachte mit neuen Balfanwirren auch 
einen nod engeren Anſchluß Frankreichs an Ruß— 
land, das immer herriicher jeine Forderungen durch— 
ſetzte, ſeitdem ano) Jswolſtki, der Feind der Mittels 
mädte, als Botſchafter an der Seine intrigierte und 
der Zothringer Poincare an die Spite des franzöfi« 
ihen Minijteriums getreten war. England hielt an 
der Entente feſt und trat immer mehr ala Schüßer 
Frankreichs auf; ging e8 auf dem Balkan zeitweife 
mit Deutichland zufammeen, jo war das wieder ein 
Untrieb für die revandelujtige Parifer Regierung, 
jich fejter des britiihen Schuges zu verjihern. So 
wurde im September 1912 eine Flottengemeinichaft 
verabredet, die e3 Frankreich erlaubte, feine Marine 
im Mittelmeer zu vereinigen, während England den 
Schuß der ui ae Küjte übernahm. Dann 
aber erfolgte am 23. November ein wichtiges Wb- 
fommen zwiſchen —* und dem Botſchafter Paul 
Cambon in London, das die beiden Verbündeten 
verpflichtete, ſofort in Beratung zu treten, wenn einer 
von ihnen den »nicht herausgeforderten« Angriff 
einer dritten Macht zu befürchten hätte. Auch jetzt 
noch wollte Grey ſich nicht durch einen feſten Vertrag 
binden, daher geſchah die Berabredung in der Form 
eines Briefaustaufhes: jo konnte Grey dem Rarla- 
ment verfichern, daß England nicht gebunden jei. 
Auch mit Rußland wurde das Bündnis weiter ge- 
fihert. Am 13. Juli wurde eine Marinefonvention 
abgeichlofjen; der Miniiterpräfident Roincare reijte 
im Auguſt 1912 nad Betersburg, im September war 
der Oberbefehlähaber der ruſſiſchen Armee Großfürit 
Nilolajewitic in Frankreich, wo er die befeitigte Oſt⸗ 
grenze in Augenſchein nahm. Die franzöfiiche Rriegd- 
partei erjtarfte, die Abneigung gegen Deutichland 
wurde immer lebhafter; man fonnte fi in feiner 
Kriegsbereitichaft, und doch jtellte Rußland die neue 
Forderung, daß Frankreich wieder die dreijährige 
Dienftzeit einführe. Es war dies eine furdtbare Be» 
lajtung, und Kenner erklärten, man werde fie in 
zwei Jahren wieder abidhaffen oder . beginnen 
müjlen. Das Jahr 1913 follte alle diefe Bindungen 
Ende führen. Roincard wurde Februar 1913 Prä- 
ſident der Republif, Delcafje ging als Botſchafter nad) 
Petersburg. Dorthin fam auch der Generalitabächef 
Joffre mit feinen Offizieren. frankreich übernahm 
eine ruffiiche Anleihe von 2'/, Milliarden Frank, wo⸗ 
ne Rußland fein Eiienbahnneg in Bolen zuguniten 
eines ſtrategiſchen Aufmarſches ausbauen wollte. 
Auch die dreijährige Dienſtzeit ging Juli 1918 gegen 
den Widerſtand der Sozialiſten durch, indem ſie 
fälſchlich als notwendige Abwehrmaßregel gegen die 
dom deutſchen Reichstag bewilligte Wehrvorlage aus- 
gegeben wurde. Finanzielle und politiſche Rrifen, 
wie der Sturz bes Freundes der Entente Barthou, 
dann ihres Gegners Eaillaug, offenbarten die innere 
Unruhe, aus der man nicht herausfam, da bie von 
Iswolſti beeinflußten Revandepolitifer Die Oberhand 
bebielten, die der Nation einredeten, jie lönne nur durch 
immer jtärfere Rüjtungen den Frieden bewahren. 
So nahte 1914 die Kataftrophe. Immer mehr 
wurde das Boll durch die Preſſe, durch Theaterſtücke, 
durch Aufbaufchung Heiner Grenzvorfälle zu einem 
Chauvinismus aufgejtachelt, der jelbit einem Pichon 
unheimlich ichien. Im Januar jtellte der belaiiche Ge- 
ſandte in Paris, Baron Quillaume, feit, daß Boincard, 
Delcaſſe. Millerand eine nationalijtiihe » Kofarden- 
Der Arieg 1914/16. I. 
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politif« befolgten, womit fie, ohne gerade den Krieg 
zu beabfichtigen, Europa jhwer gefährdeten. 


Was half eine Unnäherung an Deutichland, das 
in dem Abkommen von 14. Februar 1914 Frank» 
reich eine Einflußzone in Syrien einräumte, wie es 
ihm erjt auch einen Unteil an der Bagdadbahn zu» 
geitanden hatte? Die Feitigung der Entente fchritt 
weiter. Beſonders wurden die jchon früher gepflo- 
genen Verhandlungen mit Belgien fortgeführt, die 

um Schutz ſeiner Neutralität durch Frankreich und 
land dienen ſollten. Im April war König Georg 
aris, — von Grey. Dieſer entzog ſich auch 
jetzt einem Bündnis der drei Ententemächte, um im 
Juni dem Barlament wieder zu verfihern, daß Eng- 
land die Hände frei habe. Uber gerade er hatte Ber- 
abredungen der drei Generaljtäbe und regelmäßige 
Bufammenfünfte in London vorgeihlagen; eine 
Marinelonvention Englands mit Rußland jollte die 
friegerifchen Mittel der Entente —— 
ine längere Kabinettskriſe im Juni 1914 zeigte 
die tiefe innere Zerklüftung der Regierungsfreiſe. 
Poincaré felbft war in jener Präfidentihaft von 
eiferfüchtigen Männern wie Elemenceau und dent 
tüchtigen Finanzmann Gaillaur, dem Gegner ber 
feriegspartei, bedroht; das Prinzip der dreijährigen 
Wehrpflicht, auf der Rußland bejtand, fpielte hier 
bedeutend hinein. Schließlich fam nicht der einfich- 
tige Ribot, jondern wieder Bivtani an die Spitze des 
inifteriums, der zugleich dad Auswärtige übernahm 
und Poincaré Mitte Juli zu einem neuen Beſuch 
nad Petersburg begleitete. 

Inzwiſchen war am 28. Juni die Ermordung de3 
Öfterreihiihen Thronfolger8 in Sarajevo erfolgt. 
Unterjucht man das Berbalten der franzöfiichen Re— 
gierung bis zum Kriegsausbruch, jo ergibt fi, daß 
e3 gar fein anderes fein lonnte als eine we 
feiner langjährigen Rolitif: man hatte alles auf die 
Karte Rußland gefegt, fürchtete aber doch, von Deutich- 
land raſch überrannt zu werden, und bot daher alles 
auf, England zum hilfreichen Eingreifen zu bewegen. 
Die franzöfiihe Nation wollte feinen Krieg und ließ 
ſich doch hineinziehen, da ihre Regierung zwar um 
den Frieden beiorgt war, aber niemals fo weit gehen 
fonnte, ihn, mit Deutihland zulammen, dort ener- 

ifch zu vertreten, wo er am meijten bedroht war: 
in — —— 

Um 4. Juli hat Viviani Serbien geraten, kalt 
blütig & bleiben und Oſterreich feinen Grund zu 
neuer Erregung zu geben. Doc hatte der franzö— 
fiihe Botſchafter in Wien, Doumaine, viel mehr 
Berjtändnis für die ferbiihe Empfindlichkeit als für 
Oſterreichs ſcharfe, aber berechtigte Forderungen. 
Viviani verabredete in Reval am 24. Juli mit dem 
ruffiihen Minifter des Auswärtigen, Safjonom, 
Schritte gegen jeden öſterreichiſchen Eingriff in innere 
Verhältniſſe Serbieng; in Petersburg erklärte der 
Botichafter Baldologue, daß Frankreich Rußland bei 
allen Berhandlungen unterjtügen und alle Berpflich- 
tungen des Bündniſſes erfüllen werde, In Paris 
überreichte der Botichafter v. Schön am felben Tage 
die deutiche Note, die Oſterreichs Vorgehen billigte 
und den Wunſch ausiprah, den Sonflilt auf die 
Doppelmonardie und Serbien zu »lolalijieren«. 
Diefer Schritt wurbe aber fofort im »Echo de Paris« 
als »deutiche Drohung⸗ hingeſtellt. So wurde bie 
Regierungeingeihüchtert, Damit fie nicht mit Deutich- 
land an der Erhaltung des Friedens arbeite und 
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dabei auch auf Rußland em einwirke; fie fürch⸗ 
tete, daß Deutſchland mit dem Vorſchlag einer deutich- 
franzöftichen »Solidaritäte nur Frankreich bei Ruß⸗ 
land »fompromtittierene wolle. Nie hat die franzd- 
fiiche Negierung daran gedacht, Rußland gegenüber 
dievenmnittelnde Stellung einzunehmen, die ſich Deutſch⸗ 
land bei feinen Bündner Oſterreich wahrte. Bei 
diefer Haltung fommt e8 dann aud nicht viel 
darauf an, ob Frankreich von Anfang an der ruffi- 
fchen Regierung formell feine Unterjtügung inı Striegs- 
fall zugelagt hat oder erjt, ald es jiher war, daß es 
auf die Hilfe Englands rechnen fünne, 
Sobald Poincare am 29. Juli nad) Paris zurüd- 
etehrt war, beichloß ein Dinijterrat, an der bisherigen 
olitif feitzubalten, und demgemäß bejtätigte Viviani 
fofort Iswolſti, daß Frankreich feine Bündnispflich- 
ten erfüllen werde, Am 30. wies der Botidafter 
Cambon Grey auf jene Briefe hin, die fie im No- 
vember 1912 ausgetaufcht hatten, und ftügte das Vor⸗ 
liegen eines »nicht berausgeforderten Ungriffs« von 
feiten Deutichlands durch ein Dokument, das die Zur 
ſammenziehung deutſcher Truppen an der frangöjtichen 
Grenze meldete. Nach Greys Andeutungen konnte 


Der Aufbau des üßerfeeifhen Frank- 
reis 
von Prof. Dr. G. ſt. Anton in Jena 


Die überſeeiſche Entwidlung Frankreichs weiſt zwei 
Höhepuntte auf, den einen in der Gegenwart, den 
anderen in den Tagen Ludwigs XIV. Wir betrad)- 
ten zunächit die Politik, die zu dem legteren führte. 


Frankreichs koloniale Bergangenheit, 

1453 war der mehr als hundertjährige Krieg be- 
endet, den England gegen Frankreich auf franzöſiſchem 
Boden geführt hatte. Das lange Ringen mit den 
Engländern und ihre ſchließliche Vertreibung, die un» 
feren Schiller zu feiner » Jungfrau von Orleande be» 

eiiterte, ließ das franzöfiiche Nationalgefühleritarten. 
Damit war der Boden geichaffen, m welchen: Lud · 
wig XI. und feine Nachfolger die innere Zuſammen- 
faſſung des Landes zum einheitlichen Nationaljtaat 
in der Form der abſoluten Monarchie vollziehen und 
die äußere Selbitändigfeit ihres Königreichs ſichern 
tonnten, beides Vorausſetzungen, ohne die eine er- 
folgreiche Beteiligung an den maritimen und folo» 
nialen Aufgaben, die mit der Entdedung Amerilas 
und des Seeweges nad Djtindien an die europäiſche 
Kulturwelt herantraten, unmöglich gewefen wäre. 

Die eriten Beriuche der Franzoien in diefer Rich— 
tung finden ſich unter Franz I., in defjen Namen 
1534 Jacques Cartier von den llfern des St. Lorenz- 
— Beſitz ergriff. Doch erſt Heinrich IV. gelang es, 

ie innere Staalseinheit jo zu fejtigen. Daß er ſich einer 
eigentlichen Kolonialpolitit zumenden konnte. Die 
Miniiter der folgenden Könige, Richelieu und nament» 
lich Colbert, bauten fie weiter aus underhoben Frank⸗ 
reich am Ende des 17. Jahrhunderts, wenn nıan von 
dem bereits im Niedergang begriffenen Spanien ab- 
fieht, zur eriten Kolonialmacht der Welt. In Kanada, 
Neufundland, im weiten Strongebiet des Miſſiſſippi, 
auf den Antillen, Guadeloupe, Martinique, Tobago 


I Bolitif und Geſchichte 


Frapkreich auf die engliiche Hilfe rechnen, wenn ihm 
Deutichland den Krieg erflärte. Dies führte dann 
Rußland durch feine plögliche Mobitifierung herbei, 
von der es Frankreich in Kenntnis zu feßen nicht ein- 
mal für nötig gehalten hatte. Da auf eine Anfrage 
v. Schöns am 1. Auguſt, was Frankreich im Falle 
eines Krieges zwiſchen Rußland und Deutſchland 
tun würde, Viviani ausweichend antwortete, erflärte 
Deutihland am 8. Auguſt Frankreich den Krieg. 

So hatte die Revandepolitit das Land in das Ver⸗ 
berben geriffen. Seine Machthaber haben wohl im 
legten YUugenblid vor dem Krieg gebangt, aber «8 
war zu fpät. Sie hofften, Deutichland würde zurüd- 
ſchreden vor der Gefahr, außer Rußland auch beide 
Weſtmächte gegen fich zu haben; follte das aber nicht 
ber Fall fein, jo ließen fie e8 auf den Srieg anlom- 
men, denn, wenn überhaupt, fo mußte die Wieder- 
eroberung von Elfah-Lothringen jet gelingen mit 
Hilfe der zwei ——— Reiche, die man im Haſſe 
gegen Deutichland endlich ſich verbündet fah. 

Franfreich ging, von feinem Feinde bedroßt, in 
einen furdtbaren Krieg, der dein Lande entjegliche 
Wunden ſchlagen follte. 


und St. Domingo, in — an der afrilaniſchen 
Weſtlüſte, auf der Inſel Bourbon im Stillen Ozean 
und endlid in Djtindien wehte bamals das Lilien- 
banner. Zwar handelt es fich meift um Gebiete, Die 
nod fein franzöjiiher Fuß betreten hatte, aber jie 
gehörten deshalb mit nicht geringerem Rechte Frant- 
reich al8 den europäifchen — jene gewaltigen 
Intereſſenſphären, wie ſie z. B. eine Karte Afrikas 
vom Anfang der 1890er Jahre ohne Rückſicht auf 
tatfächliche Beherrihung ihnen einräumt. 

In jener Zeit jtand FranfreihnihtnuraufderHöbe 
feines folonialen Ruhmes. Es hatte auch politiſch und 
kulturell eine Bormadhtitellung in Europa errungen 
und jtügte fie auf eine Bevölferung von 20 Millionen 
Menſchen. Eine gleichgroße Vollszahl beſaß zwar das 
Deutſche Reich, aber da es in mehr als dreihundert 
fouveräne Staatengebilde zerfplittert war, fo war ſeine 
Bevölkerung feine lompalte, national geeinte Men» 
ſchenmaſſe wie jene, die das blühende und fruchtbare 
Frankreich bewohnte. Preußen zählte damals nur 
zwei Millionen Einwohner und England mur jechs. 

Der größere Menfchenreihtum und die größere ko— 
Ioniale und fontinentale Macht fchienen Frankreich 
—— Stellung zu berufen, die in der Gegenwart 

gland unter den ſeefahrenden und koloniſſerenden 
Nationen einnimmt. Wenn es nicht fo gekommen iſt, 
vielmehr der größte Teil des damaligen überſeeiſchen 
Frankreichs zum Aufbau des engliſchen Weltreichs ge⸗ 
dient hat, jo liegt die Erflärung hierfür in der Un- 
fäbigfeit der Franzoſen, ihre fontinentale Politik mit 
ihrer überjeeiihen in Einflang zu fegen, und der 
Klugheit der Engländer, die dieſen Fehler geichict zu 
benugen verjtanden, indem fie die jeweiligen Feinde 
Frantkreichs in Europa unterjtügten und mehrten. 

In der zweiten Hälfte der Regierung Ludwigs XIV. 
ſetzt nach dent Tode Colberts (1683) mit der Ver— 
treibung der franzöfiihen Proteitanten und dentpfäl- 
ziſchen Kriege (1688— 97) mit jeiner ſchrecklichen Ver · 
wüjtung Heidelbergs und der Pfalz, aber auch mit 
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feiner Vernichtung der franzöfischen Flotteber Nieder» 
ng iin ein. Umgekehrt wurdein jenen Tagen 
er Grund zu Englands Beltjtellung gelegt. 
Revolution von 1638, die Wilhelm von Oranien auf 
den Thron von England hob, war 1707 die Vereini⸗ 
gung Englands mit Schottland gefolgt; auch Jr- 
ands Widerſtand war gebrochen. Seiner inneren 
Berbältnijje Herr, fonnte nun Großbritannien feine 
Kräfte ganz auf feinen maritimen und folonialen 
Beruf verwenden. Eine neue hundertjährige Riva- 
Kität zwiſchen ihm und Frankreich bricht an. Das in 
Europa beihäftigte Frankreich vermag feine über- 
ſeeiſchen Beligungen nurin geringem Maße zu ſchützen, 
und England hat leichtes Spiel, fie ji anzueignen. 
Bereit3 1763, als der Pariſer Friede den Sieben- 
jährigen Krieg beſchloß, hatte es den jhönjten Teil 
es franzöfiichen olonialreiches eingeheimit. Seiner 
Hugen Bolitit muß ſelbſt Napoleon I. erliegen, ber 
mit Harem Blid für die drohende Weltherrichaft r 
lands feine ganze Kraft gegen fie eingelegt hat. Die 
filbernen Kugeln des Inſelvolkes bradten wie in ber 
Gegenwart gegen uns, immer wieder neue Koalitio⸗ 
nen gegen Frankreich zujtande. Nachdem Neljon die 
ihon bei Abufir geſchwächte franzöfiihe Flotte bei 
gu vernichtet hatte, war England nicht mehr 
in England jelbjt angreifbar. Run lägt Napoleon 
Englands Berbündete bei Aujterlig, Jena und Wa- 
ram; die Kontinentaliperre wird gegen Englanbver- 
Bängt und bie erjte franzöfiich-rufjtiche Allianz ge 
ſchloſſen. Da gelingt es den Engländern, ben Zaren 
von diefem Bündnis wieder abzubringen, und Napo⸗ 
leon faßt den tolllühnen Plan, an dem jih Franl- 
reich verbluten follte: England, den Bonaparte als 
Konful mit der Bejegung Ägyptens die Völterjtraße 
nach Indien zu verlegen gedachte, will er jegt auf bem 
Wege über Rußland in Indien erreichen... 

Als dur den Wiener Kongreß und den zweiten 
Barijer Frieden das europätiche Gleichgewicht wieber- 
bergeitellt war, hatte England die foloniale und mari⸗ 
time Erbihaft Frankreichs angetreten. Nur 150000 
qkm waren übrig vom franzöjifchen Stolonialreiche, 
etwas mehr als ein Viertel der Fläche des Mutter» 
landes: die Infeln St. Pierre und Miquelon an der 
neufundländifhen Küſte; von den Antillen Marti» 
nique und Öuadeloupe; ein Teil Guayana; die In» 
ſeln St. Louis in der Senegalmündung und Gorde 
nahe dem Grünen Borgebirge Weitafritag; die Inſel 
Bourbon (fpäter in Reunion umgetauft) und Un- 
ſprüche auf Madagaskar, endlich fünf ojtindiihe Han- 
dels · und Schiffahrtsjtationen. Das war alles, was 
1815 unjeren Nachbarn verblieb. 


Bildung des Rolonialreidyes der Gegenwart, 


Die Völler vermögen, was ben Individuen ver- 
jagt ift, ihr Leben von neuem zu beginnen. Auf den 
Trümmern ihres —— hat ſich die franzöſiſche 
Nation ſeitdem ein neues Kolonialreich errichtet, das 
die Statiſtik heute auf das Smanzigfadie des Mutter» 
landes ſchätzt und wovon zwei Drittel auf Afrika 
entfallen. 

1. 1830 bis 1870. 

Die Bolitil, die zu diefem zweiten Höhepunkt der 
überjeeiichen Entwidlung Frankreichs führt, beginnt 
1830 mit jenem Schritte, der das ohne britiiche Eifer- 


fucht längſt vernichtete Seeräubertum der Barbaresfen 


bejeitigte und in weiterer Folge das ehemals römijche 
Afrika Frankreich unterjtellen follte, mit der Fahrt 
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nad Algier. England konnte nicht verhindern, daß 
die Franzoſen in Algerien blieben, beeinträchtigte 
aber mit jeinen anmaßenden Borjtellungen ihre Ent- 
ſchloſſenheit und trug fo fein Teil dazu bei, daß, ab- 
eieben von den Menſchenverluſten, mehr als fünf 
illiarden Franken und drei Jahrzehnte nötig ge- 
weſen find, um das Land endgültig zu unterwerfen. 
n Jahre darauf legte das Julifünigtum mit der 
Belegung der Mündungsniederung des Gabun 
flüß an der äquatorialen Weſtküſte Ufritas den 
Keim zum fpäteren franzöfiichen Kongogebiete und 
beſetzte 1840— 42 einige Stationen an der Elfen- 
beintkiüjte, die Madagaskar benachbarten Inſeln 
Mayotte und Noſſi BE, endlich in der Südfee Tahiti 
und die Markefasinieln. 
Diefen Erwerbungen fügte das zweite Kaiſer— 
reich, das in der eriten Hälfte feines Beſtehens Frant- 
reich wieder eine Bormadtitellung in Europa ver» 
ichaffte, 1853 Neulaledonien, 1862 Kotidhin- 
hina und 1865 Kambodſcha hinzu. In Afrila ſchob 
e3 ungefähr gleichzeitig mit der vollftändigen Unter- 
werfung Algeriens feine Herrichaft von der Senegal« 
mündung in das Innere vor und kaufte 1862 unfern 
vom Ausgang des Roten Meeres Obod, ald Unt- 
wort auf die Bejegung der diefen Ausgang fperren- 
den Inſel Berin durch England. Das dem englifchen 
Aden gegenüberliegende Obod ijt feitdent zu der auch 
— * ihres Hinterlandes Abeſſinien bedeutungs- 
vollen Kolonie Somaliküſte angewachſen und ver- 
ra eine ausſchließlich englifche Kontrolle der Welt⸗ 
chiffahrtsſtraße, die hier vorüber durch das Rote Meer 
und ben Suezfanal läuft. 
Der unter Napoleon III. begonnene und zu Ende 
eführte Bau diejes Kanals fteigerte das franzöfiiche 
rejtige und erfüllte ein Vermächtnis, das dem Neffen 
von jeinem großen Obeim binterlajjen war. Napo-» 
leon I. hatte jedoch nicht nur die Durchſtechung des 
Iſthmus von Suez geplant und einen Operations» 
lan für die Eroberung Algeriens ausarbeiten lajjen, 
ri auch, als er in St. Helena die Injtruftionen 
an feinen Sohn diftierte, für den Fall der Wieder- 
heritellung der Napoleoniihen Dynajtie empfohlen, 
von jedem Eroberungsveriud) in Europa abzuſehen; 
die füdlihen Ufer des Mittelmeeres jeien ein viel 
fruchtbareres Feld für die Ausdehnung Frankreichs. 
Unjtatt nun diefer Weifung Folge zu leiten, mijchte 
Napoleon III. ſich ein, ald das von ihm eifrig ver- 
fochtene BrinzipderNationalität die deutichen Stämmıe 
u ihrem —— drängte, und beging ſo 
* alten Fehler anmaßender kontinentaler Politik, 
der die Franzoſen um ihr erſtes Kolonialreich gebracht 
hatte. Seine demütigende Folge lag diesmal nicht 
auf kolonialem Gebiet, jondern beraubte den Kaiſer 
feines Throns und Frankreich jeiner Vormachtſtellung. 


2. Unter der dritten Republik. 


Die dritte Republik hat die Mahnung des großen 
Korjen, von jeder Eroberung in Europa Ubjtand zu 
nehmen, jo lange befolgt, wie der Zwang der Ver— 
hältnijje fie hierzu nötigte. Infolgedeſſen fonnte es 
mitunter den Unjchein gewinnen, al3 wolle jie ſich 
auf den Ausbau des überjeeiihen Frankreichs be 
fchränten, ja ald werde aus diejer Tätigkeit eine nicht 
bloß vorübergehende Annäherung an Deutidland 
hervorgehen, die den Frieden Europas dauernd ver⸗ 
bürgt haben würde. Uber immer wieder fiegte bei 
unferen heinblütigen Nachbarn der Revanchegedanke 
über die fühle Vernunft und bewog fie zum Ergreifen 

7* 


100 


jeder Gelegenheit, die jie der Erfüllung ihrer Hoff. 
nungen auf eine Aufteilung Deutihlands näher zu 
bringen verſprach. So ijt es gefommen, da die dritte 
Republik einerfeits ihren überjeeiihen Beſitz gewaltig 
auszudehnen vermochte, wobei unſere Bolitit ihr mehr» 
fach dienlich war, daß fie anderſeits aber deſſen Schid- 
fal und ihr eigenes auf das ruchlofe Spiel des gegen- 
wärtigen Weltbrandes gelegt hat, den ihre Leiden- 
ichaft entzünden half. 

Ihre koloniale Politik verdankt die bedeutenditen 
Erfolge der Initiative ihres großen Sohnes Jules 
Ferry, dejien Berdienfte das undankbare Vaterland 
erit nad} feinem Tode gebührend würdigen follte, 
Sie jegt in den Tagen ein, in denen die fongojtaat- 
lihen Zufunftpläne Leopolds IL. von Belgien das 
humanitäre und willenichaftlihe Mäntel ab» 
geitreiit und den Anſtoß zu einem allgemeinen Wett- 
lauf um die noch freien Stüde Afrikas gegeben hatten. 

Zur gleichen Zeit hatte ſich Frankreich von der 
Niederlage von 1870erholtund die orientalifche Frage 
durch den ruffiich-türfiichen Krieg ihre einjtweilige 
Löſung im Sinne einer erheblihen Schwächung der 
Ttirkei gefunden. Inden Jules Ferry die Loderung, 
die hierdurch zwiichen der Hohen Pforte und ihren 
Bajallenjtaaten eingetreten war, geichidt benußte, 
verichaffte er 1881 ſeinem Land das Proteltorat über 
Tuneiien. 

Seit ihrer Feitfegung in Algerien hatten die Yran- 
zofen diejen Schritt geplant, waren aber immer am 
Bideritande Englands gefcheitert, das für feine Bor- 
machtſtellung im Mittelmeer den gefährlichiten Ri- 
valen in Frankreich erblidte. Der Umſchwung in den 
engliiben Unihauungen trat ein, ald das bei ber 
tunefiihen Einwanderung am meijten beteiligte Jta- 
lien aus einen geographiichen Begriff zu einer Eräf- 
tigen jungen Macht geworden war, die willens jchien, 
das alte römische Afrifa in eine italienifhe Kolonie 
zu verwandeln. Dan fürchtete in London, dab, wenn 
beide Ufer des Seeweges nach Indien im Befig der» 
jelben Großmacht jeien, dieſe ald Herr der Meerenge 
zwiichen Sizilien und Tunefien anderen Nationen die 
Durchfahrt werde ſehr erſchweren fünnen. So er- 
ichien es als das Kleinere Übel, Tunefien in den Hän⸗ 
den Frankreichs zu willen. Des engliichen Einver- 
itändniffes im voraus gewiß, konnte die franzöfiiche 
Regierung die tuneſiſche Expedition um fo ruhiger 
ausführen, als das damals bündnislofe Italien noch 
feinen Rücdhalt an Deutihland befah. Warum foll» 
ten wir uns auch einmiihen? Mißlang die Erpedi- 
tion, fo hatte das feinen Nachteil für uns im Ges 
folge, gelang jie aber, jo mußte Jtalien Frankreich 
entfremdet, wo nicht gar zum Anſchluß an das deutich- 
djterreichiiche Friedensbündnis bewogen werben. 
Übergriffe tuneſiſcher Stämme auf algeriiches Gebiet, 
die, jolange England wideritrebte, nie beachtet wor» 
den waren, boten jet den Vorwand zur Landung 
franzöfiiher Truppen. Zwölf Tage fpäter war Tu- 
nejien franzöjiihes Schupland und unſer Konful 
Dr. Nachtigal der erjte von allen, der den volljogenen 
Umſchwung dadurd anerkannte, daß er fich dem Bei 
durch Vermittlung des franzöſiſchen Charge d’affaires 
voritellen lieh. 

Man hat gemeint, daß England der Beſetzung Tu- 
neſiens auch in der Erwartung zugejtimmt habe, Frant- 
reich durch ſolchen Liebesdienjt aus dem ruſſiſchen in 
das britiiche Fahrwaſſer zu loden. Biel wahrichein- 
licher aeichah e3, um mit dem Hinweis auf ihn den 
vorauszufehenden Groll dämpfen zu lönnen, den die 
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ſchon damals — Vernichtung des franzöſiſchen 
Einfluſſes in Agypten, wenn fie gelang, in Franl- 
reich hervorrufen mußte, 

Bereit3 im folgenden Jahre bot bie fehlerhafte 
ägyptiſche Politik der Republik hierzu die Handhabe. 

eit dem Bau des Suezlanals, dem e3 vergebens 
widerjtrebt hatte, ſuchte England das Nilland in feine 
Gewalt zu befommen, auf dejjen Regierung die eng» 
liſche und franzöſiſche jeit 1879 gleichen Einfluß aus- 
übten. Als 1881 ein Aufſtand Arabi Paſchas aus: 
brach, hinderte jedoch eine ————— der Depu⸗ 
tiertenlammer Frankreich, ihn gemeinſchaftlich mit 
England zu unterdrücken. Derſelbe Clemenceau, der 
ſpäler als Intimus Eduards VIL eine der Haupt- 
ſtützen der zum Weltkriege treibenden Einkreijungs- 
politif werben jollte, veranlaßte als Führer der Oppo- 
fition die Verweigerung der Kredite, die zum Zwech 
der Entjendung franzöfiiher Truppen angefordert 
waren; die Furcht vor einer Shwädhung der gegen 
Deutihland verwendbaren Streitkräfte bildete den 
tieferen Grund des Beichluffes. So erfochten die eng⸗ 
lichen Waffen nad dem völterrechtäwidrigen Bom- 
bardentent von Ulerandria allein den Sieg von Tell» 
el-Kebir im September 1882, in defjen Folge der 
franzöfifche Einfluß in Agypten zugunjten des eng- 
liſchen bejeitigt worden iſt. 

Es gereichte dies Frankreich, defien Genie und Geld 
die Durhhbohrung des Iſthmus von Suez gelungen 
war, zu um jo größerem Schmerze, als es nicht nur 
Prioritätsrechte in Agypten beſaß — bereits 1798 
hatten Jahrtaufende von den Byramiden herabgeblidt 
auf die jiegreiche Urmee Bonaparte —, fondern auch 
ihon 1840 von England gezwungen worden war, 
feinen Schüßling Mehemed Ali trog feiner Siege im 
Stich zu lafjen und damit feine Hoffnung auf die Ber- 
wirtlihung der Worte Napoleons I. aufzugeben, das 
Mittelmeer müfje ein franzöfiicher See werden. Diele 
alte Wunde wurde dur den neuen Sieg der eng» 
liihen Politik wieder aufgerifjen, und ein wachjendes 
Miktrauen beider Nationen war die Folge. 

Frankreich revanchierte ſich im einer fir die eng⸗ 
liſchen Interefjen recht empfindlichen Weife, indem e3 
feinen hinterindiſchen Beſitz ausdehnte. Schar- 
mützel mit anamitiihen GSeeräubern führten noch 
1882 zunächſt zu einer franzöſiſchen Niederlage, dann 
aber dank der Smitiative Ferrys zu erheblicher Macht · 
entfaltung, die ſich auch gegen China richten mußte. 
In diefer Ausdehnung würde fie wohl mehr als den 
bloßen Brotejt Englands hervorgerufen haben, hätte 
Frankreich damals nicht engere Fühtung mit und be» 
ſeſſen. Die ägyptiſchen Ereigniſſe hatten es mit Eng- 
land, die tuneſiſchen mit Italien überworfen und die- 
ſes zum Anſchluß an den Zweibund bewogen, von 
deſſen Teilnehmern Deutihland den Draht mit Rup- 
land noch nicht durdhichnitten hatte. So war Frant- 
reich ijoliert, und es ergab ſich ald natürliche Folge 
für die franzöfiiche Politik die Notwendigleit, fih ar 
die deutiche anzulehnen. Ungeachtet aller Unfeindun- 
gen betrat Ferry entichlofjen diefen Weg und jegte 
damit auch uns in den Stand, bei der Teilung Afri- 
las englischer Unmaßung gegenüber viel fräftiger 
auftreten zu fünnen. 

In Hinterindien kam e8 1884 und 1885 zum Frie⸗ 
den, Frankreich erhielt das Protektorat über Anam 
und Tongfing ; China verzichtete auf feine Oberhoheit 
und öffnete beitimmte Punkte feiner Grenze gegen 
Tongling dem franzöfiihen Handel. So wurde aus 
der Kolonie Kotihindina das franzöfiihe Indocina, 
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das damals 460000 qkm umfaßte. Später find ihm 
noch bedeutende fiameftiche Gebietäteile hinzugemad)- 
ien; auch hat China Frankreich für feine Vermittlung 
beim japantich-hinejiichen Frieden noch weitere Vor⸗ 
teile zugeitanden und ihm die Bucht von Kuangtſchau 
verpachtet. 

Die Revandıe, die die Franzoien in der geichilder- 
ten Weiſe für ihre Verdrängung aus Agypten nah- 
men, ift feine woblfeile geweien. Wllein die Tong- 
finger Erpedition hat 322 Millionen Franlen geloitet. 
Dies und eine franzöfiiche Niederlage fur; vor dem 
Friedensſchluſſe machten Jules Ferry zum unpopu- 
läriten Manne Frankreich und nötigten ihn, die Lei- 
tung dee Geſchäfte —*—— * zum Nachteil 
feines dritten kolonialen Planes, der Madagaskar 
endgültig der franzöfiihen Herrihaft unterjtellen 
wollte. Engliſcher Einfluß dominierte damals auf 
dieiem Erbitüd franzöfiiher Hoffnungen. 

So erhielt zwar Frankreich acht Monate nad) fei- 
nem Rüdtritt das Proteltorat über die zukunftsreiche 
Riejeninfel, das ein Jahr fpäter auf die benachbarten 
Komoren ausgedehnt wurde, aber in Wirklichkeit blieb 
die Selbitändigteit der Hovaregierung ungebrochen. 
Erit 1895 fonnte eine zweite Erpedition das Ber- 
mächtnis des inzwilchen verjtorbenen Ferry erfüllen 
und Madagaskar feit dem franzöfiihen Kolonial- 
reiche angliedern, von dem es engliiche Intrigen gar 
zu gern abgebrödelt hätten. 

Sutes Ferrys letes Ziel mar die Erweiterung der 
Kolonie am Gabunflüßchen. Friedliche Erwerbungen 
bes Grafen de Brazza machten aus ihr ein ftattliche8 
franzöfiiches Kongoland. Dabei war es zu Örenz- 
ftreitigfeiten mit der Kongogefellichaft Zeopolds II. ge- 
fommen. Ferry verjtand es, kurz vor feinen Rüd« 
tritt das Borfaufsreht auf ihre Bejigungen feinen 
Lande zu verichaffen und überwiegend zu deſſen 
Gunſten jene Streitigkeiten zu beenden. Wenige Tage 
ſpäter, im Februar 1885, wurde in Berlin die afri- 
laniſche Konferenz geihlofien, die das Gebiet der 
Kongogeiellihaft in den neutralen Kongoſtaat ver» 
wandelte und hiermit dem franzöfiihen Kongolande 
wie den deutichen ftolonien einen weniger gefährlichen 
Nachbarn gab, als es ein engliiher Kongojtaat ge- 
wejen jein würde. Das Ergebnis war vor allem dem 
Bufammengehen Frankreichs und Deutſchlands zu 
verdanfen, die damals das gemeinfame Intereſſe 

egen England verband; doch jollte die Übereinkunft 
Poäter in zivilifatorisher und neutraler Beziehun 
vom Kongoſtaate, von Frankreih und England au 
das gröbjte verlegt werben. 


In der Folgezeit verſchob fi die Weltlage. Bis- 
marck Entlafjung führt bei und zur Aufgabe auch 
feiner ruſſiſchen Politik und lãßt 1891 die ſchon fange 
angebahnte Bereinigung Frankreichs und Rußlands 
gegen und und England zuftande kommen. Dieſes 
erwartet, unſere Unterjtügung gegen Rußland zu fin» 
den, und unjere Regierung Dom durch die mit der 
Erlangung Helgolands bejtegelte Gebietöregulierung 
in Afrıfa ein gutes Verhältnis zur englifchen eingelet- 
tet und dem Weltfrieden gedient zu haben. 

Im Vertrauen auf Rußlands Hilfe im Ernitfalle 
plante Frankreich, den engliichen Gedanlen eines um» 
unterbrochenen afrilaniſchen are we vom Kap bis 
Kairo zu durchkreuzen durch einen Beſitßz, der fich quer 
durch Afrika legen follte vom franzöfiichen Kongo» 
gebiete aus bis nad) Obod am Roten Meer. Zu fe 
ner Berwirflihung bedurfte e8 vor allem bes che- 
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mal3 ägyptiihen Sudans, den ber Mahdiaufitand 
1882 vom übrigen Agypten abgetrennt hatte. Die 
Bemühungen Englands um feine Wiedergewinnung 
wollte ebenjogern wie die Franzoſen, die ihre Ver- 
drängung aus Ägypten noch nicht verjchmerzt hatten, 
der König der Belgier ald Souverän des Stongojtaa- 
tes hintertreiben. Es gelang ihn, 1896 die Bacifer 
Regierung zu gemeinfamem Borgehen zu überreden. 
Der forgfältig vorbereitete Plan würde das obere Nil- 
ebiet den verbündeten Staaten unterworfen haben, 
hätten nicht die fongoitaatlihen Truppen gemeutert, 
fo daß allein die franzöſiſche Erpedition unter Mar- 
hand im Juli 1898 den Nil bei Faſchoda erreichte. 
So bewundernswert ihre unter unjäglichen Schmwie- 
rigfeiten vollbrachte Leiſtung war, ı fonnten die 
wenigen Franzoſen doch nicht dem Sirdar Slitchener 
wiberitehen, ber zwei Monate fpäter mit der anglo- 
ägyptischen Urmee dort eintraf, nachdem er foeben 
den Mahdi bei Omdurman geihlagen hatte. Jetzt 
hätte nur noch der Krieg zwiſchen Frankreich und 
England entiheiden können, wen Oberägypten ge» 
dren follte. Wenn er nicht ausbrach, weil Frankreich 
ich vor England zurüczog, jo erklärt ſich dies durch 
das Berfagen bes franzöſiſch-ruſſiſchen Bündniſſes 
England gegenüber. 

Vielleicht wäre Frankreich die Demütigung erſpart 
eblieben und die Weltgeſchichte anders verlaufen, 
ätte es ſich nicht 1896, als unſer Kaiſer nach dem 

Jameſon-Raubzuge fein bekanntes Telegramm an 
den Präſidenten von Transvaal richtete, den Eng- 
ländern gegen uns angeboten, jtatt auf unfere Seite 
zu treten. Hiermit mag e8 auch zuiammenhängen, 
daß 1900/01, al$ der Burenkrieg England ſchwer bes 
drängte, unjere Politik, die damals nod) an eine loyale 
engliiche glaubte, das von Franfreih und Rußland 
vorgeichlagene gemeinfame Vorgehen zur Demüti- 
ung Englands verhindert hat. Für Diefestreuherzige 
erhalten Deutichlands dankte ihm dann England 
burch jene Einfreifung, welche die übereinjtinnmenden 
Geheimberichte der Vertreter Belgiens in London, 
Paris und Berlin für alle Welt — haben. 
Als Kitchener den Traum der Franzoſen zerſtört 
hatte, ſchlug Frankreich den Weg der umgelehrten Bo» 
litik ein, die es fchliehlich unter dem Eindrud des eng⸗ 
liſchen Sieges über Rußland, den die Japaner für 
die Briten erfämpften, auch zum Bündnis mit Eng« 
land und in ben Weltkrieg führt. Der erwähnte Bor» 
gang während des Burenfrieges zeigt e8 zwar wieder 
auf entgegengejeßtem Wege, aber unſere damaligen 
Staatölenker, die die Bismarchkſche Nealpolitil ver- 
lernt hatten, wußten e3 nicht auf ihm zu erhalten. 
So blieb diefe Anwandlung Frankreichs eine vor- 
übergehende Epifode und das franzöjiiche Staatsichiff 
in dem Kurſe, der durch den Wechlel des Steuermanns 
nah der Demütigung von Faſchoda vorgezeichnet 
wurde. Bor ihr hatte Hanotaux die auswärtige Bo- 
litil geleitet, num trat Delcafje an feine Stelle. Blieb 
er auch nicht ununterbrochen dort, jo war er doc 
wieder Minijter des Auswärtigen am Vorabend des 
Weltkrieges und hat mit Elemenceau, Millerand und 
Poincarẽ Geijt und Richtung der franzöfiichen Boli- 
tik in den legten zwölf Jahren entſcheidend beeinflußt. 
Ob dabei die Erweiterung der Entente zur Tripel- 
entente fein Werk geweien iſt — in dem er ſich vor 
dent beigiihen Gelandten mit den Worten jonnte, 
einen agreffiven Bund gegen Deutihland zujtande 
gebracht zu haben —, oder ober, der zu ſchieben glaubte, 
nurbder von England Geſchobene war, das, durch feinen 
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Haß gegen unfere Wirtſchaftslonkurrenz verblendet, 
ſchon are jeinem traditionellen rufjiichen Gegner 
fich zu verbünden jtrebte: jedenfalls wird ihn die Ge- 
ihichte von der Mitverantwortung des Weltkrieges 
nicht freiiprechen und das Anwachſen der franzöſiſchen 
Anmaßung, die dem unbefangenen belgiihen Beob- 
achter ſchon 1907 wieder fo groß erſchien wie in den 
ſchlimmſten Tagen des zweiten Saiferreiches, mit zu 
feinen Laſten jchreiben. 

Die haupiniftiihe Steigerung feiner Revandehoff. 
nung würde nicht genügt haben, um Frankreich zum 
Werkzeuge Englands zu erniedrigen, es mußte aud) 
die Wunde, die Faſchoda plate en, geſchloſſen und 
verhütet werden, daß neue foloniale Gegenfäge die Be- 
ziehungen beiderStaaten wieder beeinträchtigten. Das 
wurde durch eine Regelung ihrer Interejjeniphären 
erreicht, die Frankreichs Wünfchen in bezug aufNord» 
weitafrila zujtimmte und Förderung verſprach. 

Das Ziel der Franzoſen, diefes Drittel des dun⸗ 
fein Erdteil3 ihrer Herrihaft zu unterjtellen, war 
durch die biöherigen Erfolge ihrer Politik immer näher 
gerüdt worden. Zunächſt tft zu erinnern an Algerien, 
Tuneſien, die feit oleon III. erheblich ermweiter- 
ten Senegalgebiete, die Errihtung des Proteltorats 
in Dahomey 1892, der ein Jahr fpäter die Bejegung 
Timbultus folgte, weiter an die Vorſchiebung des fran- 
zöftichen Songolandes im Rüden unferes Kamerun 

um Tſchadſee und nad Welten am Ubangi entlang 
** an die Verbindung der franzöſiſchen Tſchad- 
ſeegebiete mit den franzöſiſchen Nigergebieten und 
dieſer wieder mit dem Hinterlande der Elfenbeinküſte. 
Die Faihoda-Erpedition verfehlte zwar ihren Zweck, 
führte aber 1899 zur reinlihen Scheidung der fran- 
zöjiihen und engliihen Einflußzone; der legteren 
wurde Agypten mit ber Libyichen Wüjte und dem 
ägyptiichen Sudan, der franzöjiihen alles hiervon 
und von Tripolis wejtlich Gelegene zugewiejen. Schon 
hierin lag dieenglifche Zujtimmung zur Ungliederun 
Marollos, die dann im Ablommen vom 8. Up 
1904, das Frankreich auf —— endgültig verzich⸗ 
ten ließ, auch einige andere der werdenden Entente 
abträgliche koloniale Reibungsflächen verminderte, 
noch näher vereinbart worden iſt. Wie ferner die 
Franzoſen durch ihre Zuſtimmung zur Beſetzung von 
Tripolis durch Italien die Zuſtimmung der Italiener 
erkauften und dieſe dem Dreibund entfremdeten und 
wie ſie endlich im Movemberabkommen 1911 
mit uns das letzte Hindernis ihrer marolkaniſchen 


Engliſche Weltpolitik (Imperialis- 
mus) 
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Anterſchied zwifchen engliſcher und deutſcher Welt- 
politik. — Grund der engliſchen Weltpolitik. — 
»Country« und »Empire«. 


Engliihe Weltpolitik ijt ihrem Weſen nad grund⸗ 
verichieden von dem, was wir vom deutfchen Stand» 
punlt aus und aud) erjt feit verhältnismäßig kurzer 
dr als Weltpolitik zu bezeichnen pflegen. Der von 

atur aus friedlich veranlagte Deutjche will ſich mit 
der Weltpolitil, wie er jie meint, nur »einen Platz 
an ber Sonne« erwerben, d. h. er wünſcht teils in 
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Pläne aus dem Wege räumten, ſteht noch in friſcher 
Erinnerung. In dieſem Vertrag, der für uns ber 
Schlußſtein einer im Ziele richtigen, in den Mitteln 
aber verfehlten Politik war, hat zwar frankreich auf 
den Ausschluß der wirtichaftlihen Intereſſen anderer 
Mächte aus Marofto verzichten und ein Stüd feines 
Kolonialreiches abtreten müjjen. Aber der von uns 
erworbene Teil jeines Kongogebietes kann den Ein- 
drud nicht verwiihen, daß im Kartenbilde Afrikas 
jener franzöſiſche Olfled, mit dem die Einnahme Al 
gierd es 1830 durchtränkte, inzwiſchen gewaltig um 
ih griff. Die ſpaniſchen, engliſchen, portugieſiſchen 
und deutſchen Beligungen in Norbweitafrifa erichei- 
nen heute als ſchmale üjtengebiete, im Rüden fejt 
umklammert von einem großen franzöfiichen Reiche. 

In der geichilderten Weiſe hat die dritte Republik 
das meijte zum Wiederaufbau des überjeeiichen Fran» 
reih8 beigetragen. Doch find die großen Erfolge 
nicht allein den republilaniſchen Staatsienfern zu 
danken, jondern auch dem Zwang der Berhältnifte, 
ber jie bi zum vorigen Sommer nötigte, Ruhe in 
Europa zu halten und — dem Fürſten Bismiard, der 
Frankreichs foloniale Ausdehnung jederzeit fürberte, 
um unjere Bogejengrenze zu entlajten. 

Seine Bolitil wird heute von manchem verurteilt. 
Gewiß hat — derſelben Frankreich am Revanche⸗ 
gedanfen feſtgehalten, ſich nur gar zu willig von Eng- 
land, dem Erbfeinde jeiner Gehicte, betören und ın 
den Weltkrieg verjtriden lajjen. Uber war fie darum 
falſch? Für Bismard war die foloniale Ablenkun 
des franzöfiichen Tatendranges nur eines der Wüttel 
mit denen er feine Reihsihöpfung gegen unzeitige 
Friedensſtörung von Weiten ber zu ſichern juchte. 
Benn 24 Jahre nad) feinem Rüdtritt bei unferen Nach⸗ 
barn ber Revandegedanfe über die Vernunft fiegte, 
fo beweift dies nur aufs neue ihre Unfähigkeit, ihre 
europãiſche Politik mit ihrer Überfeeifhen in Einklang 
zu jegen, aber nichts gegen die größere Sicherung, 
die unferer Wejtgrenze ein an vielen Punkten der Erde 
in Anſpruch genommenes Frankreich vor einen jol- 
hen bietet, das auf ein Stüd Europas beichräntt, 
feinem politiichen Ehrgeiz nur fontinentale Befriedi- 
gung ſuchen könnte. 


Über Frankreichs Politik und bie Bedeutung der Kolonien 
für die franzöfiihe Weltmachtitellung val. weiterhin G. 2. 
Anton, Frankreichs koloniale Entwidlung unter ber brit= 
ten Republit (in B. G. Teubners » Internationaler Monats⸗ 
ſchrift«, Leipz. 1915). 


vorwiegend wirtſchaftlicher Zielrichtung berechtigte 
Ellbogenfreiheit auf der Erde für die fleißige Arbeit 
ſeiner ſeit der deutſchen Einigung 1871 gewaltig zu» 
nehmenden Bevölkerung, teils will er im Weltver- 
fehr das eintauſchen, was er zum Unterhalt, zur Ur 
beit und zur Hebung des Lebens beanſpruchen darf. 
Unders der Engländer! Seine Weltpolitik bezeichnet 
er felbit als »Imperialisme. Wenn aud das in 
vielen Bedeutungen fchillernde Wort ⸗Imperialis- 
mus« in verjchiedenen Ländern auf verſchiedenartige 
Bewegungen und Beitrebungen angeivandt worden 
ilt, fo bedeutet e8 für die engliſche Kofitit doch tat- 
ſächlich die abjolute politifhe und wirtichaftliche Be— 
herrihung der Erde durd Großbritannien. 

Die Weltpolitil des britiihen Imperialismus be- 
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ruht legten Endes auf der hervorftechenditen Charal⸗ 
tereigentümlichkeit de3 Englänbers, auf dem Willen, 
dem gegenüber beionders jein Intellelt zugeitandener- 
maßen zurüdtritt. Die jtarle ern br Bil 
lens hat teils ihren Grund in der »pofitiven Siebung«! 
der engliſchen, in inſularer Abgeſchloſſenheit äußerſt 
einheitlich gemiſchten Raſſe (Ungeln, Sachſen, Jüten, 
Standinavier und Normannen als ausſchlaggebende 
Grumbdbeitandteile), teils in der auf den willengjtarfen 
»Gentlenian« abzielenden engliichen Erziehung. Aus 
dem Willen entwidelte ſich, mit der Zeit infolge der 
Inſellage und anderer glüdlicher Umſtände fat uns 

ehemmt zunehmend, ein rückſichtslos draufgängeri- 
—* Individual» und Vollsegoismus, der feine an⸗ 
deren Herren neben ſich bulden wollte. Im Spiegel 


des engliſchen Nationalliedes erlennen wir dieje im- Kin 


perialijtiiche Urt des Vollsegoismus wieder an dem 
Offenſivgeiſt des »Rule Britannia« im Vergleich zu 
ben beutichen Berteidigungsfang der »Wadht am 
Rheine. Im Spiegel der engliſchen Sprache tritt fie 
uns entgegen in bem zum entichuldigenden Deckman⸗ 
tel gewordenen Sprichwort »Our country, right or 
wronge«, beijen politiihe Moral Herbert Spencer, 
wie zu erwarten vergeblich, einer vernichtenden Kritik 
—— »Country« bedeutet hierbei das Mutter- 
fand (»Motherland«) Großbritannien, das ſich der 
Imperialiſt ſtreng engliiher Richtung in feinem Ideal 
vor dem e als den leitenden und beherrichen» 
den Kopf des »Empire«, de3 Größeren Britannien 
»Greater Britain«), nicht al3 einen Gleichen unter 
feihen vorjtellte, während das leßtere wiederum 
die politifhe und wirtihaftliche Vorherrſchaft über 
den Reit der Welt ausüben follte. 

»Country« und »Empire«, Land und Reich, engere 
und weitere Heimat, find im Lauf der vielhundert- 
jährigen Geſchichte durch die Herrennatur des eng- 
liichen Vollsegoismus zu dem geichaffen morben, was, 
mie gejagt, heute mit dem bedrohlichen Anſpruch auf- 
tritt, aud) die anderen Teile und Völler der Erde in 
feinen Bannkreis zu zwingen. Von den eriten Zeiten 
der gewaltjamen Seitiegung auf den britifchen Inſeln 
im 5. Jahrhundert an iſt fo in underänderlich folge- 
richtiger, wenn aud) nicht immer fyjtematifcher Weiſe 
durch militärifche Eroberung, diplomatiſche Geſchick⸗ 
lichkeit oder politiihe Verſchlagenheit aus kleinſten 
Einheiten der Sippen und Stämme ein immer größe- 
res Ganzes entjtanden, deſſen weitere, bisher durch 
äußere Glüdsumftände begünftigte Entwidlung als 
»Empire« der Weltkrieg wiederum vor eine Fülle 
neuer und äußerft vieljpältiger Brobleme gejtellt hat. 


Die Entwicklung des »Country« im Hinblick auf 
das »Empire«, 

Die den Grunditod des engliſchen Volles bilben- 
den Angelſachſen eroberten ſich ihre neue Heintat, in» 
dem fie die damaligen, zum Teil mit Römern durch⸗ 
fegten Ureinwohner Englands, die Kelten, langfam, 
aber fiher nad) Norden und Weiten zurüddrängten. 
Das Ergebnis dieſer Kämpfe waren bie angelfäcfitchen 
Nationaljtaaten der einzelnen germanifhen Stämme, 
die um 827 durch Ecberht, den König des militäriſch 
ftärfiten Reiches der Weitjachfen, zu einer erften größe- 
ren Einheit loje zufammengefaßt wurden. Die zweite 
Stufe der Entwidlung wird duch die Regierung 


1 Garl Peters in ben »Munchner Neueften Nachrichten« 


vom 15. Dezember 1906. 
2 „Facts and Commentse (2onbon 1902). 
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Alfreds des Großen (871— 901) dargeitellt, der bie 
däniſche Invaſion erfolgreich zu befämpfen vermochte 
und gleichzeitig literarijche und allgemein kulturelle 
Beitrebungen mit perjönlicher Smitiative fürderte!, 
Vom rüdihauenden Standpunft des modernen eng» 
liſchen Imperialismus gilt Alfred der Große als der 
erite »Empire Builder« (Reihsgründer). In diefen 
Sinne hat ihm einer der glänzenditen Rebner im 
heutigen England, der liberale Lord Rofebery, der 
»Orator of the Empire«, 1901 zur Taufendjahrfeier 
in der Hauptitadt des alten Weitiachjenreih, in dem 
heute verträumten Windejter, ein Dentmal enthüllt. 
Der für England glüdliche Ausgang des Burenkriegs 
befeuerte den national⸗hiſtoriſchen Geiſt und prägte 
die imperialiſtiſche Inſchrift »To the Founder of 
ingdom and Nation«. 
Die nächſte gewaltjame —— des eigent · 
lichen Englands (3. Entwicklungsſtufe in der Richtung 
auf das Empire) vollzog ſich nad) der normanniſchen 
Eroberung durch die Ungliederung des in Sprache 
und Sitte zum: Teil noch heute feltiichen Wales unter 
Eduard I. (1272— 1807). »England and Wales« 
iſt noch jeßt ein feiter jtaatsrechtlicher Begriff, der 
Titel »Prince of Wales«e dem hijtorifchen Ereignis 
entiprungen. Vom Standpunlt der inneren natio- 
nalen Entwidiung aus legte dann (al3 4. Entwid- 
lungsſtufe) die lange Regierungszeit Eduards II. 
(1327—77) den Grund ir die großen Errungen- 
ſchaften des England der Neuzeit. Set zeigte fich, 
dab die verichiedenen Bölferbeitanbteile der Ungel- 
ſachſen, Standinavier und Normannen infolge der 
Inſellage im —— England ſchnell zu einem 
einheitlichen Volt verſchmolzen waren. Jetzt erwieſen 
ſich ein einheitliches engliſches Nationalgefühl und 
eine einheitlich über die Dialekte und Fremdſprachen 
ſich erhebende englijche Verlehrs- und Schriftfprache? 
als die begleitenden gegen Seit diefer 
Beitperiode Haben fich engliſches Nationalgefühl und 
engliihe Sprache als Hoc bedeutfame Bindeglieder 
bes engliihen Imperialismus, ja der Engliſch pre» 
enden Belt überhaupt erwiefen. Rund hundert Jahre 
enge an ber Wende bed Mittelalters, jchafft der aus 
ent gebürtige, fpäter von Brügge nad) London zu- 
rüdgewanderte Kaufmann William Caxton — 
1491 in London⸗Weſtminſter) ein anderes bedeuten⸗ 
des, von Englands Weltpolitik reichlichſt ausgenutztes 
und mißbrauchtes Kampfmittel der Neuzeit durch die 
ah Fa, der Buchdruckerlunſt. Für den modernen 
Durdicnittsengländer er t ſowohl vom Stand» 
punlt bes ſprachlich ⸗ literariſchen wie bes hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Verſtändniſſes das (die 5. Entwidlungs- 
ſtufe darſtellende) Zeitalter der Königin Eliſabeth 
(1558 —1608) am eigentlichen Anfang der weltpoli⸗ 
tiſchen und weltwirtſchaftlichen Entwidlung des grö⸗ 
ßeren Englands, Innerhalb der britiſchen Inſeln, 
d. h. im »Countrye, entſtand abermals eine größere 
Einheit; Eliſabeihs Tod und die Thronbeſteigung 
Jakobs I. führten zur Perfonalunion Englands mit 
dent feit Jahrhunderten in erbitterten Kämpfen be 
fehdeten Schottland, was dann am 1. Mai 1707 durch 
die legislative Bereinigung beider Landesteile als 
»Großbritannien« fejtgefügt wurde (6. Entwidlungs» 


1 Bol... Brandl, Altenglifhe Literatur, in Pauls »Grund⸗ 
riß ber germaniſchen Philologie« (Straßburg, 3. Aufl. 1911, 
mit weiteren Ziteraturangaben). 

2 Bol. die Forfchungen von Lorenz Norsbach und feiner 
Göttinger Schule, 
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jtufe). Das nationale Schwergewicht ruhte nad) wie 
vor im Süden, von wo die Einigleits-, d. h. bie Er- 
oberungäbeitrebungen ausgegangen waren. Die legte 
(7.) Entwidiungsitufe des »Country« auf dem Wege 
zun Empire wird ſchließlich rund ein weiteres Jahr- 
undert jpäter erreicht, ald man mit Hilfe ſtrupelloſer 
itehung iriiher Barlamentsmitglieder die Zur 
jtimmung Irlands zum Anſchluß an Großbritannien 
erſchlich (1801). 

Somit war zu Unfang des 19. Jahrhunderts, vor 
der viftorianifchen Zeit, auf den britiichen Infeln im 
»Country« eine einzige große ftaatliche Einheit mit 
äufßerliher Einigleit hergejtellt: Great Britain and 
Ireland oder das »Bereinigte Königreiche. Die fich 
aus der Vergewaltigung Irlands ergebenden 2os- 
löfungsbeitrebungen ber teltiihen Bewohner ber 
grünen Injel«e haben troß der Ugitation der ameri- 
taniichen Iren keinerlei nennenswerten Einfluß auf 

"den Gang der imperialiftiichen Weltpolitit Englands 
gehabt. Ebenjomwenig wie neuerliche Vorſchläge einer 
allgemein föderativen Gejtaltung des Mutterlandes, 
wie fie Churchills erzentriihe Phantafie am ertrem- 
jten ausmalte: »Home Rule all round«, d. h. über- 
weiſung irifcher, fchottifcher, mwalifiiher und eng- 
liſcher —5 an neu zu bildende Landesteil⸗ 
Barlamente im Fall der Umgejtaltung des Barla- 
menteö von Weſtminſter zu einem »Imperial Parlia- 
ment«, d. h. einem Reichsparlament mit Vertretung 
aller Zeile des englischen Weltreihd. Der Gefahr 
eine3 internationalen Breitigeverluftes infolge ber 
irifhen »Frage« hat England, der »Beihüger ber 
tHleinen Nationen«, mit Hilfe feines label» und Brefje- 
ſyſtems ſchnell und anicheinend ſtets erfolgreich, ent- 

egengearbeitet. Uber Irland blieb, wie die dortigen 
— Ereigniſſe im Weltkrieg blitzartig drohend 
aufs neue erwieſen, trotz aller gegenteiliger Verſiche⸗ 
rungen engliſcher Staatsmänner wie des für die eng- 
liche Weltpolitif eingeiponnenen irtihen Führers 

Redmond und et der iriſchen Rekrutierung für das 
engliſche Heer ein frembes Glied am Körper bed eng- 
liihen Mutterlandes, des »Country«e. In Wirklich- 
keit ruht jomit bie engliſche Weltpolitit mit ihrem 
Imperialismus nur auf den Schultern Englands 
und Schottlands, d. h. Großbritanniens. Die trei- 
bende Kraft aber ijt allezeit das eigentliche England 

ewejen und bier wieder befonders der Süden (mit 

——— als Hauptſtadt, ſeit Heinrich IL, 1154—89); 
die hijtoriiche Entwidlung und die günjtigen geogra- 
phiſchen Bedingungen hatten das politiiche und wirt» 
ſchafiliche Schwergewicht hierher gelegt. 


Die Entwicklung des »Empire«. 

L Politiſche und wirtſchaftliche Ziele. Es lag in 
der Natur der Dinge, daß, jolange die Welt des Eng- 
länber8 auf die leicht erreihbaren Teile deö euro» 
päilhen Feitlandes beichräntt war, von ausgeipro- 
chener Weltpolitif im neuzeitlichen Sinne feine Rede 
fein fonnte. Uber wir brauden nur an die von Alfred 
dem Großen in feineüüberjegung der Weltgeſchichte des 
Oroſius eingefügten Reifebejhreibungen von Ohthere 
und Wulfitan oder etwa an Maundeville (14. Jahr⸗ 
hundert) zu denlen, um zu erkennen, ba der Trieb 
des Infelvolles ſchon im Mittelalter über das Meer 
und in die Ferne ging. Entdeder und Erforſcher aus 
England gelten dort heutzutage als »Pioniere des 
Empire«, “ der Südfeefahrer Cook aus dem 18. Jahr- 
hundert, die Polarforſcher Scott und Chadleton aus 
jüngjter Bergangenbeit. Leider kann der Engländer 


impertaliftiicher Obfervanz die größten Entdederneuer 
Welten anı Ende bes Mittelalters nicht als feine »Em- 
pire Builders« anfpredhen. Über trogdem bleiben die 
Entdedungsreifen von Spaniern und Bortugieien, 
vor allem die Entdeckung Amerikas und des Seewegs 
nad Ditindien, die Bor — für die darauf⸗ 
folgende Weltpolitit des englijhen Imperialismus. 
Zange bevor im eigentlihen Stammhaus auf den 
britifähen Inſeln Einheit und äußere Einigkeit ber- 
eitellt waren, —— zu den Zeiten der im polili⸗ 
hen Lied imperialijtiich überſchwenglich Design 
Königin Elifabeth, der »Good Queen «, bie 
Ausbreitung nad) Weit und Dit. Wenn ſich auch die 
eriten Pioniere des engliihen Imperialismus der 
Tragweite ihrer Erfolge nicht bewußt werden fonn- 
ten, verrät es doch Mangel an geichichtlichem Ber- 
ftändnis oder bemuhte chichtsllitterung, wenn 
Lord Rojebery bei der Eröffnung des » Congress of 
Universities of the Empire« am 2. Juli 1912 der 
— —— landläufig engliſchen Anſicht von der 
ntitehung des Empire mit den Worten Ausdrud 
verlieh: »Wir breiteten uns einfach fozufagen un 
willfürlich über die Erde aus«. Ein engliicher Bif 
bold drüdte das einmal mit den Worten aus, dad 
Empire jei »in einem Unfall von Geiſtesabweſenheit⸗ 
—— elommen. Solcher —— widerſpricht 
ie geſchichtlich erweisbare Entwidlung des engliſchen 
Herrſcherbewußtſeins. Schon Lawrence Minot, der 
erite politijche Lyriker Englands, ruft in feinem Sie- 
geslied über die Schotten 1883 aus: »But ever are 
they under!« (»Für immer haben wir jie unter 
gelriegt«). Dieſen Vers durchwehte bereitö derjelbt 
impertaliftiiche Geijt, dem auch die einfache Kreide 
inſchrift »At last!« an Gordons Standbild auf dem 
Londoner Trafalgarplag nad Kitcheners Eroberung 
von Chartum zu danten war. Die Ziele der imıperie- 
liſtiſchen Weltpolitik traten, je weiter die Zeit vor- 
Ihritt, um jo jtärler hervor. Zwar geitand man 
natürlich bie Abſicht der abjoluten politiichen umd 
wirtſchaftlichen Beherrſchung der Erde nicht direltein. 
Uber an taufend Unzeihen war zu erfennen, dab 
England der »Arbiter mundi« werben wollte, dab 
»England has spoken« gleichbedeutend werden follte 
mit »Roma locuta, causa finita«. Bon diejem Ge 
fihtspuntt aus Hiek es z B. in einem Triumpbartitel 
beö »Daily Telegraph« vom 4. Juni 1918: »End- 
land jteht nicht mehr da, wo es ftand, fondern ineiner 
höheren Stellung, als es feit vielen Jahren beiefjen 
hat, als ebieter der Geichide Europas mit Sir Edward 
Grey als Hauptorganifator des diplomatiſchen Sie 
go » Wenn Throgmorton Street (mit der Londoner 
drje) niet, fo läuft den europätfchen Börjen ein 
Schauer über den Rüden, und ein Zittern geht von 
Selangor bis Ehicago«!. Darum budte man aud 
feinerzeit (1868) mit tiefjter, zu Herzen gehender Be- 
friedigung jenfeit3 des Kanals das Weltreiſeergebnis 
de3 liberalen Sir Charles Dille: »Die Welt wird mit 
Rieſenſchritten engliſch«. 

Die Ziele ſeiner imperialiſtiſchen Weltherrſchaft 
ſuchte England vorwiegend auf zweifache Weiſe zu 
exreichen. Teils ging es darauf aus, an den großen 
See- und Handelsſtraßen, beſonders an Meerengen, 
militärifh und darum meiſt auch wirtſchaftlich wid- 
tige Stützpunkte in feine Hand zu bekommen. Die 
Bedeutung dieſer Flottenjtügpunkte und Kohlen ⸗ 
ftationen ijt natürlich parallel der Steigerung der 


1 »Daily Mail«, Überfeeausgabe, 14. März 1914. 
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engliichen Flottenmacht gewachſen (im — mehr 
als 40). Gibraltar, Malta und der Suezlanal, früher 
aud) Helgoland, jind dafür augenfällige Beiipiele. 
Deshalb Hatte man in England jeinerzeit auch an 
den Bau eines engliihen Banamalanals gedacht und 
über den geplanten die Stontrolle zu erlangen ver- 
ſucht. Auch die Dardanellen gehören hierher, aller- 
dings mit wechielndem Werte für England infolge 
veränderter mwirtichaftlicher it Ze ar Under- 
ſeits war es das Biel der englifhen Weltpolitik, Sied- 
Iungstolonien zu erwerben. Dieſe jollten bie eng- 
liche Auswanderung aufnehmen und dadurd das 
Neuland für Großbritannien fihern (der Auswan— 
dererverlujt Englands an die Vereinigten Staaten 
Ei von imperialijtiicher Seite oft beflagt worden); 
ie follten dem Mutterland die unentbehrlichen Roh- 
Stoffe fowie die folonialen Lebens und Genußmittel 
liefern und fchließlich auch zu lohnenden Abſatzgebie⸗ 
ten für die engliihe Indujtrie ausgebaut werden. 
Wo Bodenihäge höherer Urt, wie Gold und Dia- 
manten, zu heben waren, verdoppelte England feinen 
imperialiitiichen Eifer in der richtigen Erfenntnis, 
dab Gold gerade auf dem Gebiet der Weltpolitik 
Macht bedeutet. 

I. Die Riederringung der Rivalen, Der eng- 
liſche Imperialismus mußte mit jeinen Zielen im 
Zaufe der Zeit zu einer gewaltiamen Neuverteilung 
des bewohnten oder bewohnbaren Bodens und des 
ihn umgebenden, oft fiihreihen Wajjers auf der Erde 
führen. Soweit es ſich nicht um tatjächlich herren- 
lojes Land handelte, mußten Ders Rafjen um ihre 
Hoheitörechte gebracht, vor allen Dingen aber Eng- 
land3 europäiiche Konkurrenzvölfer mit !olonialbefik 
aus dem Felde geichlagen werden. Dies war nur jel- 
ten auf dem Wege friedliher Vereinbarung, meijt nur 
auf dem unverbüllter Gewalt möglich. So entipran- 
gen der Weltpolitik des engliichen Imperialismus feit 
der Elifabethzeit des 16. Jahrhunderts nadeinander 
mit eherner Folgerichtigteit alle jene großen, meijt 
auf dem Boden Europas zu Wajjer und zu Lande 
auägefochtenen Kriege Englands mit jeinen ernit- 
haften Gegnern, mit den Spaniern, den Holländern, 
den Franzofen, den Rufjen (zum Zeil indirekt mit 
Hilfe Japans) und jet mit uns, den Deutichen. 

Die Einzeltatfachen der geihichtlichen Entwidlum 
find hinlänglich belannt. Hier fommt es lediglich je 
den roten Faden der —— Entwicklung Groß⸗ 
britanniens an. Der Kampf mit dem neuzeitlichen 
Vorläufer Englands in der Weltmachtitellung, mit 
Spanien, pernorgegangen aus engliihem Seeraub 
und Schmuggelhandel nad den ſpaniſchen Kolonien, 
legte die Grundlage für Englands Handel, jein Schiff. 
fahrtöweien und vor allen für feine Seemadt, die 
fich jpäter zur jtärfiten Stüße feines Imperialismus 
auswuchs. Der Untergang der ſpaniſchen Armada 
(1588) bedeutet für England die Uusihaltung des 
eriten Konkurrenten auf dem Wege zur imperialijti« 
ſchen Ulleinherrihaft der Welt. Saft leichzeitig be- 

ann die oloniale Ausbreitung nad) et (Birginien, 

eit 1584) und Dit (Djtindifche Kompanie, gegründet 
1600). — Als nädjter Rivale Englands erwies fich 
Holland, das in drei großen Seefriegen (1651— 74) 
durch die von Erommell und Blale geſchaffene engliſche 
Kriegsflotte zu einer Macht zweiten Ranges nieder» 
gerungen wurde, Die erjte Navigationsalte vom 
9.Ottober 1651 war im lern ihrer Tendenz ein früher 
Vorläufer von wirtſchaftlichen Bejtrebungen des eng- 
lichen Iniperialismus. — Bedeutend ſchwieriger und 
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langwieriger geitaltete jich der Kampf Englands mit 
feinem alten Erbfeind aus dem Mittelalter, mit dem 
an Vollszahl und Militärkraft bedeutenderen Frant- 
reich. Diefer von 1688—1815 währende Kampf um 
die Vorherrihaft in der Welt wurde von engliſcher 
Seite zum erjtenmal unter dem von da ab jtetsjchlag- 
wortartig auspojaunten Vorwand der jogenannten 
»Aufrechterhaltung des europäischen Gleihgewichts« 
geführt (f. unten). Drei Höhepunlte wies dieſes Rin- 
gen auf, den Spanifchen Erbfolgefrieg, den Sieben: 
jährigen Krieg zwiichen Frankreich und England, mo» 
bei Friedrich der Große auf jeiten Englands jtand, 
aber von dieſem ſchließlich im Stich gelaſſen wurde, 
und die Striege gegen das napoleoniſche Frankreich. 
Im Siebenjährigen Krieg wurde die engliihe Welt- 
macht durch die »constructive statesmanship« des 
älteren Pitt feit begründet. Gleichzeitig legte Elive den 
Grund zu Englands Herrſchaft über Indien, und, ab» 
geliehen von vielem andern, wurde im Weiten Kanada 
engliih. Kurz darauf (1788) begann die Angliſie— 
rung Auſtraliens durch Begründung der Berbrecher- 
tolonie Sydney in der Botany Bay. Die endgültige 
Enticheidung zwiſchen Frankreich und England fiel 
dann in den Napoleonijchen Sriegen, weniger zu 
Waſſer bei Trafalgar (dad der moderne Engländer 
aber mit Vorliebe voranitellt, vgl. »Trafalgar-Tage 
weiter unten) al® vielmehr zu Yande bei Waterloo 
durch die Preußen unter Blücher (18. Juni 1815). 
Damit war aus der Reihe der für die abjolute eng» 
liſche Herrſchaft bedrohlichen Gegner der gefährlichite 
Rivale, Frankreich, ausgeihieden. Die Faſchoda— 
ſtriſe (1898) war nur noch ein letztes Wetterleuchten 
des verraufchten Sturmes. Im gleichen Jahr be 
jubelte England mit Recht die überholung der fran- 
söhfeen ollszahl als den legten fiegreichen Aus» 
fang diejes zähen Ringens. Im 1. Pariſer Frieden 
(30. Mai 1814) hatte Großbritannien ſchon neben 
vielem anderen das Kap der Guten Hoffnung und 
damit den ficheren Ausgangspunkt für die imperia- 
liſtiſch⸗ afrilaniſchen Pläne eines Cecil Rhodes zu er- 
langen gewußt. Die Folgen der Ausſchaltung Frant- 
reichs als ernitlihen Rivalen Englands traten am 
Harjten im Beitalter der Königin Viktoria, zumal in 
feiner erjten Hälfte, zutage. In England war der 
Gedanke einer engliihen Weltoberherrihaft einfach 
eine Selbitverjtändlichkeit, und die viftorianifche Lite⸗ 
ratur jpiegelte das mit fatter, fajt jhon etwas mü- 
der Befriedigung wider; fonjt in der Welt mahnt 
man dies fait mit fataliftiicher Gelaſſenheit als eine 
Tatſache hin. Zwar erſchienen dem engliſchen Impe— 
rialismus drohende Wollen am aſiatiſch- indiſchen 
Horizont in Geſtalt des ruſſiſchen Ausdehnungs- 
dranges und der etwas ferneren rufftihen Zufunfts- 
gefahr für die engliiche Weltherrihaft nad) etwaiger 

winnung eines eiöfreien Hafens, aber bis heute 
bat England die endgüftige Auseinanderjegung mit 
der ruſſiſchen Weltpolitif auf eine fernere Zulunft 
verjchieben können. Der ſerimkrieg in der Witte des 
19. Jahrhunderts, Englands Bündnis mit Japan 
—  iRla-dopeniiie rien (10) 
der engliicheruffiihe Vertrag vom 31. Auguſt 1907 
und ſchließlich, nicht zu vergeſſen, auch Die durch die 
Mittelmächte im Weltkrieg bewirkte Shwähung Rup- 
lands in wirtichaftlicher, beionders finanzieller und 
militärifcher Beziehung, jtellen die wichtigiten Etap— 
pen der Bertagung diejer Auseinanderjegung ziwi« 
ſchen Angelſachſen und Slawen bar. 

Ebenfo wie der Tag von Waterloo die Ausihal- 
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tung Frankreichs aus der Reihe der Rivalen um 
bie Weltherrſchaft beiiegelte, hatte er anderſeits der 
weltpolitiichen Feinhörigleit Englands die wachſende 
Stärke einer weiteren Kontinentalmacht offenbart, 
nämlich des feit Jahrhunderten infolge feiner poli» 
tiſch erponierten Lage im Herzen Europas gewaltſam 
urüdgehaltenen und —— Deutſchlands. 
5 mußte man denn nolens volens dieſem »Voll der 
Dichter und Denker auch mehr politiihe Aufmerf- 
ſamleit widmen: Neue Gefahr für Englands Ziel der 
BVeltherrihaft! Dabei begleitete da8 ganze 19. Jahr⸗ 
hundert hindurch tiefites Mißtrauen von Seiten Groß» 
britanniens alle nicht dichteriichen oder träumeri» 
ſchen NRequngen des Deutihtums, mochten fie poli» 
tifch auf innere Einigung, militärifih auf Abweiſung 
des Gegners (1864, 1866, 1870/71) oder wirtichaft- 
lih auf den Aufbau von Induſtrie, Handel und 
Schiffahrt abzielen. 
»Die Welt für Großbritannien 
Und 'ne Spedicheibe für Deutichland.« 

Das war das Ziel der englifhen Politik gegenüber 
dem unbequemen deutfchen »Better«, dem »inevi- 
table Germane!, All die taufend Einzelfälle des von 
einfacher öffentlicher oder privater Unfreundlichkeit 
bis zu feindjeliger Drohung pendelnden Unmuts im 
Laufe des 19. Jahrhunderts find nur Zeichen des tie 
feren Sinnes der engliichen Beltpolitif jeit Waterloo 
und Wellington, wie fie die engliſche Wochenſchrift 
»Saturday Review« am 11. tember 1897 un- 
verhüllt in die engliih-imperialijtiihe Form goß: 
»Ceterum censeo aniam esse delendam«. 
Bom rein wirtichaftlihen Standpunkt aus ſprach ſich 
im gleichen Yabr Lord Rojebery warnend mit den 
Worten aus: »Wir find von einem furdtbaren Geg- 
ner bedroht, der an uns nagt wie dad Meer an den 
ſchwachen Stellen einer Küjte — ich meine Deutid- 
land. Der Handel des Bereinigten Königreich® ge 
unaufhörlich zurüd, und was er verliert, gewinnt in 
der Hauptjache Deutihland.e Inzwiſchen hatte aud) 
Deutihland, wenngleich in beſcheidenſter Weile, über 
See Fuß gefaßt und hatte ſowohl zum Schuß feiner 
Interejjen wie ala AUltivum feiner Weltgeltung lang- 
ſam angefangen, Sriegsichiffe zu bauen. So war 
1897 der Ton auch jhon etwas anders ald 1849, ala 
Lord Ralmerjton erflärte, er werde Schiffe der deut- 
ichen Flotte mit der jchmarz-rot-goldenen Blagpe in 
der Nordiee ald » Biraten« behandeln. In den en 
der englifch-imperialijtiichen Weltpolitit war die Ber- 
achtung notgedrungen einer ärgerlihen, wutſchnau · 
benden Beachtung gemichen. Iſt die Zeit von 1890— 
1900 nicht mit Unrecht als bie Beriode der ⸗Flegel⸗ 
jahre des modernen Englands« bezeichnet worden?, 
I gerät Örofbritannien jeit dem 24. Juni 1900, dent 

age der Unnahme des deutichen Flottengefeges, außer 
Rand und Band’. Eine Nerpofität jagte die andre. 
England hallte wider von der beutichen Gefahr. Das 
Gefpenit der Invafion fpufte an feiner Küſte. Dank⸗ 
bar griffen Literatur und Theater das neue Motiv 
auf und vergrößerten die Verwirrung. Jedenfalls 
hatte die intperialijtiiche Weltpolitik wieder ernithaft 
mit einem Rivalen zu fhaffen, und fie nahm diejen 
Kampf mit der gejhichtlid zu erwartenden Folge 


1 ©, auch 9. Spies, Deutſchlands Feind, England und 
bie Vorgeſchichte bed Weltkriegs (Berl. 1915, ©. 1ff.). 

% Mlegander Tille, Aus Englands Flegeljapren (Dresb, u, 
Leipz. 1901). 

9 Bol. Dietrid Shäfer, Deutihland und England in See 
unb Beltgeltung Geipz. 1915). 
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richtigkeit auf. Wieder wurde nad) dem früher jo be- 
währten Rezept einer europäiihen Koalition unter 
Leitung Englands gegen den jeine Kreiſe gefäbrden- 
ben Gegner gearbeitet. Wieder verjöhnte und ver- 
brüderte man fi mit einjtigen Feinden. So kam 
unter tätiger Mitwirkung des füniglihen Geichäfts- 
führers, Eduards VIL, die Zeit der Ententen und 
damit die Zeit der Einfreifung Deutihlands. Man 
hatte zwar all bie Zeit hindurch auch freundliche Worte 
in reiher Fülle für eine »Berjtändigunge mit dem 
deutfchen Michel und brachte es fertig, jelbit offenkun- 
dige Brüskierungen als »Mikverjtändnifje« zu er- 
Hären, ja Chamberlain hatte un 1900 herum fogar 
ein Bündnis mit Deutihland allen Ernites in 
wägung gezogen (vielleicht um diefes als willfommıe- 
nen Sturmbod gegen Rußland zu verwenden). Uber: 
»Warum verwandelten jich die alten Freundichafts- 
beziehungen zwiſchen Berlin und London in Zwie⸗ 
trat? Die einzig richtige Untwort auf das Problem 
it, daß Deutichland im mwahriten Sinne des Wortes 

roßbritanniens Rivale wurde... Der wachſende 
Einfluß Deutihlands als einer Handels, Kolonial- 
und Flottenmacht würde immerwährend dafür ge 
forgt haben, eineargwöhniiche Rivalität zwiſchen Ber- 
lin und London aufrechtzuerhalten. England und 
Deutihland waren fait nad) jeder Seite ihrer viel- 
geitalteten Betätigungen hin Konkurrenten, und es 
iſt nicht leicht, eine ſcharfe Konkurrenz in ein Freund» 
Ihaftsbündnis umzumandeln«!. So jpann die eng- 
liche Weltpolitit unaufhörlic ihre Fäden, bis die 
Kataftrophe des Weltkrieges fie zerriß?. 

Während Großbritannien Jahrhundert für Jahr» 
hundert dieje weltpolitiihen Kämpfe um die Ober» 
herrſchaft auf der Erbe führte, fait ganz, wie wir 
jaben, in Europa, fügte es über See mit zäber Kon- 
jequenz ein Stüd nad) dem andern zum Bau bes 
Größeren Britannien. Die gelegentlihe Rüdgabe 
eines Bruchteils geſchah jtet3 im Eintaufch für ein 
Ganzes an anderer Stelle. Feierliche Beriprehungen 
engliicher Staatömänner, daß die unrechtmäßige 
jegung fremden Landes mit anerkannten Hobeits- 
rechten wieder rüdgängig gemacht würde, find in den 
Bindgeihlagen worden. Ugypten iſt dafür ein gerade» 
zu klaſſiſches Beiipiel. Im Juni 1884 verſprach 
Gladſtone: »Wir übernehmen die Berpflihtung, die 
militärische Bejegung Kgyptens nicht über den 14. Ja⸗ 
nuar 1888 hinaus zu verlängern«. Um 9. Oft. 1894 
erflärte Sir Henry Campbell». Bannerman gar: »Wir 
fönnen nicht unbeichränkt lange in Agypten bleiben, 
ohne unjere feierlichiten Verpflichtungen zu verlegen 
und ung inben Augen Europas verächtlich zu mmachen«. 
Heute wäre demnad) das letztere eingetreten?, 


1 »Daily Telegraphe, Anglo-German Discord and its 
Origins, 11, September 1912. 

2 Vgl Eduard Meyer, England. Seine ftaatliche und poll⸗ 
tiſche Entwidlung und ber Krieg gegen Deutſchland (Stuttg. u 
Berl. 1915); Th. Sgiemann, Bie England eine Berflänbir 
gung mit Deutfchlanb verhinderte (Berl. 1915); Graf Ernſt gu 
Reventlomw, Der Bampir bed Feitlandes, Cine 
ber engliſchen Politik nach ihren Triebkräften, Mitteln und Bir» 
tungen (daf. 1915); Dierihd Schäfer, Deutjhland und Eng⸗ 
lanb in Eee unb Weltgeltung. Vier Beiträge zur Beurteilung 
ber Zeitlage Eelpz. 1915); 9. Spies, Deutſchlands 
England und bie Vorgeſchichte des Weltkriegs (Berl 1915). 

8 Bol. Mayimilian v. Hagen, England und Agypten. Mit 
befonderer Ruckſicht auf Bismards Agyptenpolitlk (Bonn 1915); 
Mohamed Yahmy, Präfident des jungägyptijchen Komitees in 
Europa, Dffener Brief an Asquith, »Boffiihe Zeitunge, 14. 
September 1915. 
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In der Geſchichte der imperialijtiihen Erpanfion 
Großbritanniens gab es auch einen nicht wieder gut- 
zumachenden Rüdihlag — Amerika. Dort wollte 
man ſich wohl als gleichberechtigtes Mitglied eines 
Bundes dem englijchen Reiche einfügen, aber nicht in 
tolonialer Unterordnung von London aus regiert 
und fonımandiert werden. Eine Urt Somerule hätte 
den verhängnisvollen Brud (ob für immer?) ver- 
hindert!. Seit dem Erfolg des ameritaniichen Unab⸗ 
er werden die Bereinigten Staaten ein 

eltfaftor für ji. Die Monroedoltrin, der Panama⸗ 
lanal mit jeinen Broblemen, das Verhältnis Kanadas 
zu den Bereinigten Staaten, wie es etwa 1911 aus 
Anlaß der Frage des Reziprogitätövertrages indie Er- 
ſcheinung trat (»Shall Canada be British or Ameri- 
can?« fragte damals die »Saturday Review«?), das 
übergreifen der Vereinigten Staaten nad; Südame- 
rila mit Kapital, Indujtrie und Handel, ja fogar die 
Amerilaniſierung Aujtraliend und ſelbſt des eigent- 
lichen Englands in ben legten Jahren vor dem Kriege 
ließen ſchon die Gefahr erfennen, die für den —— 
tiſchen Imperialismus Englands in der Neuen Welt 
heraufzog. Großbritannien erkannte das rechtzeitig 
und juchte, gerade angeſichts der lommenden europũi⸗ 
ſchen Verwicllungen, mit Amerila auf gutem Fuß zu 
bleiben. So wurde auch die Erinnerung an den Frie⸗ 
denvon Gent (1814) bei der Hundertjahrfeier in Bel- 
gien (!) wie in London und Neuyort von engliſcher 
Seite aus mit auffälliger Geräujchfülle feſtlich be- 
gangen und der Brud im 18. Jahrhundert nad) be- 

nntem Muſter auf ein »Mikverjtändnis« zurüd- 

eführt. Die amerikaniſchen Erfahrungen haben zwar 

ngland in der Folgezeit nicht gehindert, feinen 
überjeeiihen Beitgungen zur Aufbeſſerung feiner 
paffiven Hanbdelsbilanz reichliche Geldopfer zu ent- 
winden (man denfe nur an Indien), aber fie haben 
es doch veranlaßt, dem berechtigten Wunſche nad) 
Selbjtverwaltung zu entiprehen! Außerdem harmo⸗ 
nierte e3 mit dem Grundſatz engliicher Weltpolitik in 
Europa, ſich einen befiegten Feind oder ungefähr- 
fihen Gegner zum Freunde zu madhen. Daher aud) 
die geſchäftige Eile, mit der man nad) Unterwerfung 
der Buren »Berjöhnungspolitif« betrieb und für die 
»South African Union«e Gelbjtverwaltung jchuf 
(1909). Denn: »Hätten wir Südafrika verloren, jo 
weih niemand bejjer als Sie, daß das englifche Reich 
in Stüde gefallen wäre, wie ein Gewölbe, dem man 
den Schlußjtein entzogen hat«®. 

II. Der Ausban des »Empire«; Probleme 
und Schwierigkeiten. Somit war es der engliſchen 
Beltpolitit gelungen, mehr als ein Fünftel der ge- 
lamten Landfläche und 22 Brozent aller Menichen auf 
der Erde unter ihre Botmäßigleit zu bringen. Da 
Igitematiiches Organifieren (im Gegenjaß zum beut« 
ſchen Weſen) dem imdividualijtiichen Engländer nod) 
reichlich fremd war, fehlte aud dem britifchen Welt» 
reich noch das feite Gefüge. Die auf einen feſteren 
Zuſammenſchluß von Dutterland und Tochterſtaaten 
gerichteten Beſtrebungen begreift man im engerem 
Sinne unter dem Namen A nderiofisnrube, Nicht 
mit Unrecht hat man den fonjervativen Premier» 
miniiter Disraeli als geiltigen Urheber diejes Inı- 
perialismus bezeichnet, der dem englijchen Souverän 


2 Bol. D. P. Heatley, Studies in British History and 
Polities (Xonb. 1913: »An American Independence Groupe). 

2 Yu ald Sonderabbrud Nr. 1450. 

3 Yofep Chamberlain in einer Nede zu Durban am 26. 
Dezember 1902. 
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um 1. Januar 1877 die Kaiſerlrone von Indien aufs 

aut jegte. Sir Charles Dilte ſchuf das Schlag- 
wort »Greater Britain«, nicht ohne die Aufitellung 
eined Programms zu vergefjen, und I. R. Seeiey 
(1834—95; feit 1869 Profeſſor für neuere Gefchichte 
in Cambridge) begründete die dee des Weltreichd 
vom hiſtoriſchen Standpunlt in feinem vielgeleienen 
Bud »The Expansion of England« (zuerſt 1883). 
Seitdem ſchwoll dieimperialijtiiche Literatur von Jahr 
zu Jahr mehr zur Lawine an. 

Das engliihe Weltreih wurde von Haus aus 
ſchon durch gemeinfame Bande allgemein menſch⸗ 
licher Art umſchloſſen. Die von London ausgegan- 
gene (j. oben) Berlehrd. und Schriftipradhe wurde 
um maßgebenden Idiom, teils durch den natürlichen 

wang der Umſtände, teild durch gewaltjame Nadı- 
hilfe der engliichen Eroberer, und drohte, troß ihrer 
weiteren a Sir mit dem aud) in Deutich- 
land gedanlenlos lolportierten Schlagwort »Eng- 
liſch — Weltſprache« die engliihen Herrihaftspläne 
auf ber Erbe gefährlich zu fürdern, Die » English 
Church« bildete troß der Berichiedenartigleit des Be- 
lenntniſſes im einzelnen den geijtigen Kriſtalliſations· 
punkt des Engländertums in aller Welt, und bie 
feiten Normen der engliihen Lebensgewohnheiten 
und Charalterbildung nit dem ſcharf ausgeprägten 
engliihen National I formten die jihhere Grund» 
lage für die ſchnelle Unglifierung des gewonnenen 
Neulands. Was dem Syiten des englischen Welt- 
reichs fehlte, lag auf politiichem, wirtfchaftlichen und 
militärifchem Gebiet. Eine einheitliche Organifierung 
nach diefen Richtungen hin würde bie weltpolitifchen 
Biele Großbritanniend zu einer Urt grandiojen Ub- 
ichlufjes bringen, aber gleichzeitig auch den ſicheren 
Ausgangspunkt für Kämpfe mit den neuerjtandenen 
Gegnern ſchaffen. Die einfhlägigen Fragen find in 
allen Teilen des sun Reiches eingehend erörtert 
worden. Imperialiſtiſche Vereinigungen (j. unten) 
nahmen fich ihrer an, und die engliiche Reichsregie⸗ 
rung berief von Zeit zu Zeit eine »Colonial Con- 
ference« oder »Iınperial Conference« zu diefen Zwed. 

In politifcher Hinficht jtand an der Spike das Pro- 
blem der bundesjtaatlichen Einigung —— Mutter⸗ 
land und Tochterſtaaten mit einem »Imperial Parlia- 
mente in Weſtminſter oder Windior. Über ſchon bie 
Frage des Wahlrechts rollte weitere Schwierigleiten 
auf: »Empire — oder »Imperial Migra- 
tion«, »Imperial Citizenship« oder »Imperial Na- 
turalizatione und die mit diejen verfnüpfte größte 
Schwierigkeit der Behandlung ber »farbigen Englän- 
dere, aljo Reichöfreizügigleit und Reichsbürgerrecht. 
Der Zwieſpalt der Meinungen auf dieſem Gebiet iſt 
im Weltkrieg durch Englands Inanſpruchnahme far- 
biger Rafjenhilfe in ganz neue, zur Zeit unüberjeh- 
bare Bahnen gelentt worden!, — Während bie im- 
erialijtiich- politiichen erg m fajt ohne Unter- 
ieh der Partei in England Billigung fanden, war 
bie Beurteilung eines etwaigen inıperialijtiich- wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenſchluſſes, d. b. eine3 imperia- 
liſtiſchen Zollbundes (Chamberlainismus), je nad 
dem grundjäglichen Standpunlt: — oder Frei⸗ 
handel ? eine geleilte?. Die engliſchen Erörterungen 
über die hiermit zuſammenhaͤngenden Fragen des 


1Vgl. 5. Spies, Deutſchlands Feind (Berl. 1915, S. 26ff.). 

2 Bgl. G.v. Shulze-Baevernig, Britliher Imperialis⸗ 
mus und engliſcher Freihandel zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
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»Inter-Imperial Trade«, von »Imperial Preference«, 
» British Empire Trade Marke u.a. ließen einen aus- 
geiprochen deutichfeindlihen Unterton durchllingen, 
dejien Melodie zum Leitmotiv des engliihen Stauf- 
mann mit feiner Hoffnung auf den künftigen Wirt- 
ſchaftskrieg gegen Deutichland geworden iſt. Eng- 
liiher Pojtraub und die ſchamloſe Uusnußung der 
ergatterten Handelsadreſſen zeigen, mit den Biraten- 
sn des 16. Jahrhunderts verglichen, aud) auf die- 
jem Gebiet diellnveränderlichkeit englifcher Weltpolitik. 

Empire und Imperialismus find nun aber einmal 
nicht ohne eine jtarfe, fchlagfertige Flotten- und Land- 
macht auf die Dauer zu — geſchweige denn, wie 
es Großbritannien nach ſeiner Vergangenheit wollen 
mußte, zu ſtärlen und zu vermehren. Bon dieſem 
Geſichtspunkt aus hieß es auch in der überſeeausgabe 
der »Daily Mail« von: 14. März 1914, am Schluß 
de3 Leitartileld zum »Inter-Dominion Supplemente, 
durchaus folgerichtig: »Eine weitere Entwidiungs- 
itufe, die wir vor ung jehen, ilt das Wachstum von 
Imperial Defence«. Das bezog ſich zunächſt auf bie 
Frage einer Reichöflotte. Über die Notwendigkeit war 
man ji überall im engliſchen Weltreich Mar und 
einig, über die Urt der beſtmöglichen Verwirklichung 
gingen die Stimmen und Wege auseinander. Im 
allgemeinen wünſchte man in England Bentralifation, 
in den überfeeiihen Beſitzungen dagegen Dezentralis 
fation. Trotzdem erfolgten von feiten der legteren 
Beijtenern, von Auſtralien und Neufeeland jchon jeit 
1887. Im >r 1909 befaßte jich die nach London 
zufammenberufene »Imperial Defence Conference« 
eritmalig mit diefem Problem, doch ohne wirklichen im⸗ 
perialiftiichen Erfolg. Günjtiger fiel die zweite Tagun 
1911 aus, vielleicht weil die englifhe Regierung * 
die Admiralität mit dem damaligen neuen deutſchen 
Flottengeſetz drücken konnte. Die aber auch hier nicht 
zujtande gebrachte imperialiftiiche Einigkeit iſt durch 
den Weltkrieg anicheinend erzielt worden. Wit »Men, 
Munition, Money« jowie mit Rohmaterialien und 
Lebensmitteln haben die überjeeiihen Befigungen 
Englands ihre Solidarität mit den Mutterlande be- 
tundet. Sie alle werden nad) dem Kriege mit ihren 
Lohnforderungen lommen, d. 5. größeren Anteil an 
der Reichöregierung verlangen. Großbritannien wird 
fie erfüllen und damit zum Gleichen unter Gleiche 
herabſteigen müſſen. 

IV, Die Methode der engliſchen Weltpolitil. 
Nirgends herrichte der durch glückliche Erfolge ge» 
jteigerte injulare VBollsegoismug fo abjolut wie im der 
Methode von Englands Weltpolitik. Hatte ſich ſchon 
als ihr Leitſatz »Öur Country, right or wrong« her» 
ausgebildet, jo war eben tatiächlich jede Methode zur 
Erreichung des jeweils geitedten Ziels vom engliſchen 
Standpuntt aus gerechtfertigt, gleichgültig ob jie ſich 
mit den Forderungen des Vollerrechts und denen der 
Menſchlichteit und Anftändigleit vereinbaren ließ oder 
nicht. Aber die doppelte Woral des englifchen Buri- 
tanertums, der durch intellektuelle Mängel in feiner 
Entwidlung und Berbreitung begünjtigte »cant«, bat 
es fertiggebracht, auch diejer Urt Methode einen ethiſch⸗ 
humanitären Dechmantel umzuhängen. So wurde 
für die Gedanlenloſigleit der »öffentlihen Meinung« 
zur Öypnotijierung der urteilslofen Maſſen in und 
außer England das Schlagwort von der »Biirde des 
Weißen Dannes« (White Man's Burden) geprägt. 
Rudyard Stipling, der »Poet Laureate of Greater 
Britaine, hat dies befanntlich in »The five Nations« 
(1903) als Titel undLeitmotiv eines pathetifchen Auf- 
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ruf3 zur Erfüllung der imperialiſtiſchen Miffion Eng- 
lands verwandt. »Die Bürde des Weihen Mannes 
laftet beſonders ſchwer auf unferem Volk«, lieh ſich 
die »Times« nod) in ihren: Neujabrsartifel 1914 ver- 
nehmen. Im Weltkrieg hat diefe Erfenntnid England 
aber nicht gehindert, die Unterjtügung der »weißen 
Engländere durch »farbige Engländere in jeber Form 
zu betreiben. Der engliiche »cant« nimmt eben bis- 
weilen die »Bürde des Weihen Mannes: auf die leichte 
Achſel. England dünkt ſich infolge feiner Herrenart 
und der beijpiellojen Entwidlung jeiner Weltmacht als 
da3 auserwählte Volk; hat doch der Geiſtliche D. 2. 
Lucas! fogar unverhüllt den Gedanlen verfochten, daß 
Gott das engliihe Weltreich zum Beten der Menich- 
heit gewollt habe. Hieraus leitete England das yött- 
liche Recht ab, einerieitd fremde Völler »in ſeinen 
Schuß zu nehmene«, d. h. ohne Rüdjicht auf das jegt 
— eiſpiel gegenüber den Mittelmächten vertretene 

ationalitätenprinzip mit der engliihen Oberberr- 
haft zu beglüden, anderſeits jede zur Erfüllung 
diejer göttlichen Milfton notwendige Methode anzu- 
menden. Wurde diefe Mijfion und Methode Eng- 
lands in dem damit beglüdten Lande nicht gebührend 
—— wie beiſpielsweiſe in Irland, Indien oder 

gypten, ſo galt das vom engliſchen Standpunkt aus 
als ſchnöde Undankbarkeit fuͤr die Segnungen briti- 
ſcher Kulturẽ. 

Die Art der engliſchen Methode war in äußerſt ge- 
ſchickter Anpafjung an die jeweiligen Bedürfnijje von 
Beit und Umjtänden und in zoffinierter, zum Teil 
monopolartiger Ausnutzung neuer Erfindungen eine 
außerordentlich vieljeitige, aber ſtets folgerichtige und 
auf das Endziel bedadhte und bis in die Zeiten der 
deutihen Einigung nad) dem ſtrieg 1870/71 auch fait 
immer erfolgreihe geweien. Da bisher der Kamıpf 
um loloniale Stüßpunfte und Siedlungsfolonien im 
weientlichen auf dem Boden des europätichen Feit- 
landes ausgefochten wurde, verfolgte die engliſche 
Weltpolitik hier, wie die oben ſlizzierte Entwidlung 
anbdeutet, den Gedanken der Unihädlihmachung des 
jeweils ftärfjten Gegners, dies aber weniger durd) 
direkte eigene Bekämpfung, ald vielmehr dadurd), das 
England gegen diejen eine Bereinigung von ſchwä⸗ 
cheren Staaten des Kontinents unter feiner Führung 
zufammenbradte. Uuc hier mußte em Schlagwort 
—— nämlich die hochtönende, Sand in bie 

ugen jtreuende Phraſe von der »Uufrechterhaltung 
de3 europätichen Gleichgewichts« Während ſich die 
Kontinentalvölfer jo nad) dent nie verjagenden eng- 
liihen Rezept gründlich) belämpften und zermürbten, 
bejorgte gland jeinerjeit3 fern vom Schuß im 
Mittelmeer oder außerhalb Europas fozufagen un- 
gejtört die Geichäfte feiner imperialijtiichen Weltpoli- 
ti. Wenn e8 erforderlich war, konnte es ſich aud 
den gegenüber fontinentalen Kontrahenten eingegan- 
genen Verpflichtungen deshalb leicht entziehen, weil 
ihm das parlamentariihe Syitem ein rer shi 
und damit eine völlige Berleugnung der kurz vor 
her befolgten Bolitif und der gegebenen Verſprechun⸗ 
gen, bejonders ber in unverbindlicher Form, gejtattete 
(vgl. 3. B. England und Friedrich der Große). 

Gegen den jeweiligen Gegner trat England mit 
allen erlaubten und unerlaubten Mitteln auf. Bor 


1 »The British Empire and Imperial Federation« (To 
ronto 1907). 

2 Bol, 3. B. Lord Gromer, Modern Egypt (Xonb. 1908, 
2 Bänbe). 
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allen Dingen wurde das Böllerrecht je mach den augen- 
blidlihen Bedürfniſſen zu feinen Guniten in der denl⸗ 
bar willlürlichſten Weile ausgelegt, umgejtaltet oder 

ebrochen. »FFreilich, es ijt nicht leicht, das fittliche Ber- 
Halten derer, die da® Größere Britannien aufgebaut 
haben, zu billigene«, jagt jelbjt der Engländer Sir J. 
R. Seeley in ſeinem weltbekannten Buch »Growth of 
British Polieye. J. Bruce Glaſier hat in Nr. 2 der 
Alugicriften der »Independent Labour Party« unter 
den Titel »Militarisme vielfache engliſche Zeug— 
niffe und Zugejtändnifje dafür beigebracht!. Ein be- 
ſonders harakterijtiiches Kapitel, harakterijtiich wegen 
der jchranfenlofen Möglichkeit engliiher Machtaus- 
nußung, bietet das Seekriegsrecht, anfangend mit 
den Rıratenfehden der im Lied und Theater des mo- 
dernen Englands als »Empire Builders« (= Reidh3- 
gründer) gejeierten »Bulaniere«, wie Drake, mit dem 
Leumund ſchonungsloſen Blünderns zu Waſſer und 
zu Lande, im Frieden und im Siriege«* und endend 
mit dem im Grunde denjelben Geiſt atmenden Bor- 
"wen Englands im gegenwärtigen Welttrieg®. — 

icht viel anders jteht es mit engliichen Neutralitäts- 
brüchen in alter und neueiter Zeit (Griechenland 5. B.). 
Nur allzu befannt iſt »Englands Tigerpolitif gegen 
das neutralitätäfeite Dänemark« im Jahre 1807 mit 
der barbarijchen Beſchießung des wehrlofen Stopen- 
hagens (wobei das Manuffript der eriten Ausgabe 
des angellähjtihen Beowulf- Epos ein Raub der 
dlammen wurde), die Beichiegung offener Hafen- 
pläge während des Krimkriegs im Mat 1855 (mas 
— Verwuͤſtung der wertvollen Altertümer in Kertſch 
ührte) oder die von Gladſtone im engliſchen Parla- 
ment mit gut geipielter Heuchelet bedauerte Beichie- 
Bung Wlerandriend im Juli 1882. Und was der 
BVeltkrieg täglich nad diefer Methode Englands an 
Neuen gegen fait jänıtliche neutrale Staaten gebracht 
bat, ijt noch in aller Erinnerung®. Ebenfowenig wie 
fremdes Eigentum achtete die imperialiſtiſche Welt- 
volitit Leben und Gejundheit anderer Völker. Der 
Geijt, der dazu führte, daß Liverpool, wie die iprich- 
wörtliche Redensart befagt, »mit Negerjchädeln ge- 
pflaiterte wurde, der den Opiunttrieg gegen China 
(1840/41) entfejjelte, war in allem Wejentlichen der- 
jelbe, der unter dem brutalen Borwande militärifcher 
Notwendigkeit im Burenfrieg rauen und Kinder zu 
frühem Tod oder langem Siehtum in »Stonzentra- 
ttionslager« einpferchte, ihre Farmen niederjengte und 
dem Urheber diejes uniagbaren Elends, Lord ftitche- 
ner, dem » Schlächter von Omdurmane, neben ſchwach 
verhallenden Proteſten allerhöchſte Auszeichnungen 
und tiefgefühlte Dankbarkeit gerade der breiten Majjen 
des engliihen Volles einbrachte (dies wurde durch die 
Vollsſſinmung gegenüber ber Kabinettitimmung bei 
feinen Ertrinfungstod beitätigt?). Bezeichnendermweife 
ijt es auch England geweſen, das in der Staatsfabrik 
Dum Dum zu Kalkutta in Indien jene (urſprünglich 
nur zur Bertilgung wilder Tiere gebrauchten) be- 
rüdtigten Gejchofje zur Verwendung gegen Menſchen 





1 Bol. auch F. Tönnies, Englifhe Weltpolitit im englifcher 
Beleuchtung (Berl 1915). 

? »Lives and voynges of Drako, Cavendish, and Dam- 
pier, ineluding a view of the History of the Buccaneers« 
(£ond, 1837, S. 189), nad Tönnied a. a. D. 

I Bol 5.8. H. Pohl, England und die Londoner Dellas 
ration (Berl. 1915, mit weiteren Literaturangaben). 

* Bol. im übrigen auh A. Hofmeifter, England unb das 
volterrecht (BerL 1905). 

5 BgL »Daily Chronicle«, 7. Juni 1916. 
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herſtellen ließ!. Alles das aber war fein Hinbernisda- 
gegen, daß die 1804 begründete »British and Foreign 
Bible Society« mit dem Sig in London einen Mil- 
lionenjtrom von Bibeln (über 200 Millionen in 500 
verichiedenen Sprachen), andere engliich-religiöfe oder 
humanitäre Bereiniqungen einen ſolchen von Gebet- 
büchern und Erbaungsheiten auf die Überlebenden 
losließen oder daß die »Imperial Mission« fie auf 
———— Weiſe bearbeitete. 

eben die mehr offen-gewaltſame Urt ber im— 
perialiftiichen engliihen Marine- und Mititärbefehls- 
baber trat die mehr heimliche, glattzüngige, in tau⸗ 
jend Ränfen jeit Jahrhunderten traditionell geichidt 
geihulte und verfchlagene Methode der englischen 
Diplomatie, die in den legten Jahrzehnten, wie viel- 
fah auch von engliſcher Seite bellagt wurde, mehr 
und mehr einen jurijtifchen Einichlag erhielt. Als 
oberjter Grundſatz dieſer imperialiitiichen Diplomatie 
galt »Divide et impera«. Auf diefe Weife zeriplitterte 
man die jich immer wieder vom Boden erhebende 
Kraft des Irentums (noch jept im Weltkrieg durch 
Redmond); das halfden »Soldaten-Bolititern« beider 
Knechtung Indiens, jo ſchuf man für das »geeinigte« 
Südafrita Botha den Übtrünnigen, fo mächte man 
in England durd freundliche Worte und überreiche 
Bajtlichkeit junge und alte Deutſche national mundtot, 
und ebenio ſuchte man im Weltkrieg den Auſtralier 
Hughes für imperialiftiihe Wirtſchaflsziele im Sinne 
der mutterländijchen Intereſſen zu gewinnen. 

An einem Lande wie England, in den »öffentliche 
Meinunge und die Maſſen troß Carlyles »Helden und 
Heldenverehrung« eine jo große Rolle jpielen, verjteht 
man ſich trefflich auf Maſſenſuggeſtion, d.h. »to work 
upon the feelings«, um dadurd) die Meinungen zu 
beeinflujjen. Dieje Methode wurde und wird je nach 
Bedarf in pofitivem odernegativen Sinneangewandt, 
pofitiv dann, wenn ein politifcher oder wirtſchaftlicher 
Konkurrent aus dem Felde gefütagen und damit für 
Englands Freundicaft reifwar (»Kureinem beftegten 
Feinde lann England ein freund werden«*). Aus neue⸗ 
rer Beit ijt dafür befonder8 augenfällig die Behanbd- 
lung, die Frankreich und Rußland vor dem Weltkrieg 
in England zuteil wurde. Alle erdenklichen Faktoren 
jeines Sulturlebend wurden dazu in Bewegung ge- 
ſetzt. Auf dem Gebiet des Erziehfungs- und Unter- 
richtsweſens predigte man das Tranzöhiche Ideal und 
fürbderte die Erlernung des Franzöfiichen wie des 
Ruſſiſchen und die Kenntnis diefer beiden Literaturen 
— alles im Gegenfap zum Deutichen. Das Theater 
ſpiegelt dieje Methode in ber Oper, im Schaufpiel 
(Sarah Bernbardt!), ja fogar im ruffiichen Ballett 
wider. Ebenio wird die Kunſt in politifche Bahnen 

elenkt; die Einweihung von Dentmälern, wie für die 
Föni in Biltoria in Nizza, für Eduard VIL in Ean- 
nes, Hr Victor Hugo in Guernjey (noch am 7. und 
8. Juli 1914!), wurde für politische Kundgebungen 
ausgebeutet. Ebenſo verfuhr man mit Veranſtaltun⸗ 

en wifjenichaftliher oder allgemein geiellihaftlicher 

rt. In größtem Maßſtabe aber wurde dieje welt« 
politiiche Diplomatenmethode Englandsbeidengroßen 
Londoner Jahresausitellungen betrieben, die für alle 
möglichen Yänder, aber gegen Deutſchland Stimmung 
machen jollten?. Einen bedeutfamen Unteil an der 


1 »Hanbbud für Heer und Flotter, hrag. von Generalleuts 
nant v. Alten. 

2 9. Spies, Deutſchlands Feind (Berl. 1915); vgl. nament⸗ 
lich S. 73ff. 

3 Bol. H. Spies, Deutſchlands Feind (Berl. 1915), S. 88f, 
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Wirkung dieſer Methode hat das englifche Nachrichten⸗ 
ſyſtemn, insbefondere die Rreije, die wie auf Kommando 
je nad) dem politifchen Winde ihre Blätter dreht. So 
ichwentte beiipielshalber der Ton der engliichen Zei⸗ 
tungen und Wigblätter gleichſam auf einen Wink um, 
als Frankreich 1898 bei Saicpoda im Sudan vor Eng- 
land zurüdgemwichen und daber nicht weiter gefährlich 
war. Aus Ähnlihen Gründen unterblieb auch jeg- 
liche Feier zur Erinnerung an Waterloo, wie die eng- 
lifche Unterhausfigung vom 22. Oftober 1912 mit 
nicht miißzuverjtehender Deutlichleit ergab. In nega- 
tivem Sinne wurbe diefe Methode hauptſächlich durch 
die Macht der Preſſe ausgeübt, die durch das eng» 
liſche Kabel, Funkſpruch und Telegrapbenbureau- 
igitem (allen voran Reuter) mit ihrer oft geradezu 
monopolartigen Stellung bi3 zur Kriegsgefährlich leit 
verſtärlt werden lonnte. Nicht ohne tiefgehende Ab⸗ 
fihten hatte man 1909 der Reichswehrlonferenz ber 
fich jelbjt verwaltenden Kolonien eine » Imperial Press 
Conference« vorangehen lafjen, bei der wiederum 
der »Orator of the Empire«, Lord Rofebery, die imt- 
perialiftiiche Begrühungsrede hielt. Es handelte ſich 
um die Heritellung einer einheitlichen Front zugun« 
iten der Neichöverteidigung; aber dieſe Front konnte 
fih nad) der politifchen Lage der Dinge doch legten 
Endes nur gegen Deutſchland richten. In Wirklich- 
feit betrieb ein einflußreicher Teil Der englifchen Preſſe, 
vor allem die »Times« und die »Daily Mail«e mit 
ihren Unhängieln und Wblegern, der jogenannten 
Harmsworth · Preſſe, ſchon in —— mit eifrig 
betätigter Vorliebe die Herabſetzung und Schmähung 
deutſchen Wejens!, Während des Strieges haben in 
England faft nur der »Manchester Guardian« fowie 
die Wochenſchriften »Economiste und »Nation« einen 
ſachlicheren Ton zu wahren vermodht, da fie herlömm⸗ 
liherweile wirtſchaftliche Intereſſen den militärischen 
voranjtellen, Im übrigen ijt die geſamte engliſche und 
die zum Teil von engliihem Geld lebende anglophile 
Preſſe des Auslands der weltpolitiihen Brunnen- 
vergiftung Englands erlegen. Dieſe Stellungnahme 
der engliichen Preſſe im Frieden wie im Striege ent- 
ſpricht im übrigen durchaus der überwiegenden Stim- 
mung des englifhen Volles, nicht nur der einzelner 
führender oder verführender Rerjönlichkeiten. Sie hat 
ihren gejchichtlihen Grund in der jelbitbemußt-bor- 
niert-anmaßenden Herrennatur des Englänbers, die 
andere Bölfer für minderwertig und eingehender 
Kenntnis nicht für wert hielt und die fich deshalb bei 
dem umangenehm überrafhenden Erwachen über 
fremde Leijtungen und Erfolge zur Berunglimpfung 
des läjtigen Konkurrenten hinreißen lie, zumal wenn 
diejer der imperialijtifhen Weltmachtitellung Eng- 
lands im Wege war. 

Wie man aber fo einerjeit3 von England aus den 
Begnerjeinerimperialijtiichen Madht- und Herrſchafts⸗ 
gelüjte mit allen Mitteln rückſichtslos befämpfte, den 
zum Freund gemwandelten Feind nad) feiner Unter⸗ 
werfung zu umſchmeicheln und zu feſſeln verfuchte, fo 
beitrebte man ſich anderjeits, den großen Gedanten 
des Empire in den breiten Bollsmatjen von Mutter 
land und Tocterjtaaten zu veranlern. Dies geihah 
natürlich, englifcher Gepflogenheit gemäß, mit einen 
gewaltigen Retiameaufwand, fo fehr, daß Lord Gel 
borne einmal in Cambridge voller Belümmerung aus- 
rief: »Das Wort Einpire hat durch die lärmenden 


1 Dol 9. Spies, Das moberne England (Straßburg 1911), 
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Lieder in ben Mufic Hals ſchrecklich aefitten«e!, Tat- 
ſächlich hallte es tagtäglich in allen Teilen des eng- 
liihen Weltreichs, beionders natürlich im »Heart of 
the Empire«, in London, wider von »Empiree, »Im- 
perial«, »Imperialism« und »Imperialists«. Hiſto⸗ 
riſch zurüdgehend machte man alle diejenigen, die ſich 
um Great Britain oder Greater Britain verdient ge: 
macht hatten, nachträglich zu »Empire Makers« oder 
»Empire Builders« und pojaunte dies in alle Welt 
hinaus, Mit Ulfred dem Großen fing man bei der 
Taufendjahrfeier 1901 an (ſ. oben). Serhichtfich folg» 
ten Francis Drake, Walter Raleigb und Kapitän Ja- 
mes Cool (den die » Times« am 9, Juli 1914 aus Un- 
laß der nn eine3 von ber »British Empire 
League« in der Mall nahe dem Admiralty Ach zu 
London gelegten Denkmals fogar »The Father of 
Empire Builders« nannte). Den Beſchluß maden 
bie eigentlihen modernen Imperialiſten mie Cecil 
Rhodes, Joſeph Chamberlain, Lord Strathcona und 
viele andere in wachſender Zahl. (Die »Imperial Con- 
ferencese fowie die »Imperial Press Conference« 
find ſchon erwähnt.) Zahlreiche Bereinsverbände und 
Klubs nahmen ich der imperialiſtiſchen Sache im gan⸗ 
zen oder in Sonderbeſtrebungen an. Den Anfang 
machte feinerzeit die »Imperial Federation League«, 
die von 1884—93 beitand und Anhänger verichiede- 
ner Richtungen des Imperialismus umfaßte. Auf 
breitefter Örundlage, ohne Unterſchied von Partei und 
Religion, arbeitet jet die 1901 begründete »British 
Empire League«, die einflußreihite Männer Eng- 
lands zu ihren Mitgliedern und Ungehörige des Kö⸗ 
nigshaufes zu Protektoren zählt. Ihr Hauptziel, das 
fie mit fat wiſſenſchaftlicher Gründlichleit verfolgt, 
iſt: »Die dauernde Einigkeit des Empire zu ſichern«. 
Mehr für die Mafjen in allen Teilen des engliſchen 
Weltreichs beitinmt ift der von der »Daily Mail« ein- 
gerichtete »Overseas Club«, der in London Klub» 
räume als imperialiftiihe Treffpunfte bejigt, aber 
hauptſächlich durch die Überjee-Wochenausgabe der 
»Daily Maile« wirft. Gleichfalls imperialiftiicher Art 
find Vereinigungen wie die » Victoria League«, der 
»Sphinx Club«, aud die lonfervative, zur Erinne 
rung an Dißraeli, Earl of Beaconsfield, — 
»Primrose League«, während andere, z. B. Die »Im- 
perial Arts League«, lünſtleriſch⸗geſchaͤftliche, folche 
wie der »Canada Club« imperialijtiihe Sonder- 
beitrebungen für ein bejtimmtes Gebiet pflegen. 

In derielben Weiſe wie bedeutende Männer der 
engliichen Geichichte zu Imperialiſten geitempelt wur» 
den, jo gejtaltete man auch englifche Nationalfejte im- 
perialiſſiſch / tendenziös um. So erging es feit einer 
Reihe von Jahren dem großen Schaugepränge am 
Tage der Einführung des Lordmayors von London 
(9. Ptovember), dem »Lordmayor’s Showe, das ein 
militäriſch⸗ imperialiſtiſches Gepräge erhielt gegenüber 
dem herlömmlichen harmloſen Mummenſchanz. Be 
ſonders hoch gehen die Wogen des Imperialismus 
natürlich am Tage Nelſons, am Trafalgartag (21. 
Oltober), infolge der vom engliſchen Flottenverein. 
ber »Navy League«, unter Hinweis auf die Bedeu- 
tung von See- und Weltgeltung eifrigit betriebenen 
Agitation. Bein legten Feitbantert der »Navy Lea- 
gue« dor dem Kriege, am 21. Oltober 1913, fang 
Lord Selborne ein Xoblied auf den »Two-keels-to- 
one standard of the next strongest European po- 
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were, und vom Kriegsminiſter von Neufeeland lief 
ein Kabelgramm ein: »Neufeeland wird feine Pflicht 
tune,. Daß am gleihen Tage 1913 wie fon 1911 
an der Nelionjäule auch ein Kranz für die bei Tra- 
falgar gefallenen franzöfifhen und ſpaniſchen Gol« 
daten von der »Navy ee niedergelegt wurde, 
warf beim Vergleich mit der unterdrüdten Waterloo- 
feier ein helles Schlaglicht auf den wirllichen Stand 
der Dinge in Europa. Der —*— dem engliſchen 
Reich newidmete Feſttag iſt der Geburtstag der Kö— 
nigin Viktoria, der 24. Mai, der auf eine Unregung 
von Kanada aus durch die »British Empire League« 
zum »Empire Day« gewandelt wurde. —* der 
vielfachen Bemühungen des Earls of Meath tft dieſem 
Zage bisher die offizielle Unerfennung verjagt ge- 
blieben. Neben biejen allgemeinen Felttagen ift es 
neuerdings in London üblich —— auch die 
Sonderfeſte Auſtraliens, den » Wattle Day« (26. Ja⸗ 
muar), und Kanadas, den »Dominion Day« (IJ. Juli), 
zur Feier ihrer Begründung als Einheit mit inıpe- 
rialiſtiſchem überſchwang zu var en Auf imperia- 
liſtiſche errang , war war im Srönungsjahr 1911 
das »Festival of iro· berechnet; hierbei wurden 
im Frijtallpalaft bei london 24 Szenen aus der Ge» 
ihichte der Hauptjtadt mit dem bemerlenswerten Un- 
tertitel »Heart of the Empire« unter tätiger Mit- 
wirlung von Teilnehmern aus den Kolonien vor- 
—— Da Ausſt —— in London bie beſte Re⸗ 
ame für eine Idee bedeuten, war für 1915 eine 
»British Empire Exhibition« geplant geweſen, die 
wegen des Krieges unterbleiben mußte. Leider! Denn 
ihon am 80. Äuguſt 1918 hatte der »Daily Tele- 
graphe im Hinblid auf diefe Ausſtellung zu prophe- 
jeien riskiert: »Alles deutet darauf hin, da 1915 
unfer ‚Imperial Year‘ werden wird. London wird 
dann nicht nur dem Namen nach die ‚Imperial City‘ 
fein, die über allen anderen Städten thront. Durch 
die Austellung werben wir an unſere ruhmvolle Ber» 
gangenheit ebenjo erinnert werden wie an bie nicht 
minder glorreiche Zulunft, die ſchon in unſerer Hand 
iſt ... London, als die ‚Imperial City‘, wird Tau⸗ 
lende von Gäjten in einem ‚Imperial Spirit‘ bewill- 
lommnen. Es wird einen Edpfeiler anden Bau ſetzen, 
der unjeren Nachlommen als kein geringes Denfmal 
unferer politifhen und geſchäftlichen (!) Klugheit und 
unferes Glaubens an die Mijfion der engliſchen Rafje 
eriheinen wird.e 
Hieraus geht ſchon hervor, daß man in imperia- 
liſtiſchen Kreiſen großen Wert auf Beſuche von und 
im den überjeeiichen Bejigungen legte. Solche trugen 
teils einen rein politifchen Charafter, wie die der »Em- 
ire Parliamentary Associstion« (16. Juli bis 17. 
vember 1918), teild einen wirtichaftlichen, wie ber 
»Congress of Chambers of Commerce of the Bri- 
tish Empire« (Juni 1912 in Zondon, 1915 in To» 
ronto, Kanada), teil einen intellektuellen, wie der am 


Irſand und die irifche Frage 
von Privatdozent Dr. Polorny in Wien 


Bis zur völligen Bereinigung mit England. 
Das von einer iberiſch-piltiſchen Urbevöllerung be- 
wohnte Jrland wurde um 300 v. Chr. von galli— 
ihen Kelten erobert. Nach Einführung bes Chri« 
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2. Juli 1912 im »Imperial Institute« zu London, 
von Lord Rofebery, den »Orator of the Empire«, 
begrüßend eingeleitete Kongreß von 52 Univerjitäten 
des Empire, Auch die Krönungsfahrt des engliichen 
Königspaares zum Durbar nad) Indien 1911 diente 
natürlich den imperialiftiichen Interefien. Die Be 
deutung der imtperialijtiichen Unterjochung des Erd» 
ball lam bei dieſer Gelegenheit dadurch zur Gel- 
nen 4 daß ber König, wie jchon bei feiner Weltreife 
rund zehn Jahre vorher, feinen nichtenglijchen Hafen 
anzulaufen brauchte. Als fichtbares, hochragendes 
Zeichen des engliichen Imperialismus, befonders in 
wirtichaftlicher Beziehung, ſteht im vornehmen Weiten 
Londons das zum 5Ojährigen Regierungsjubiläum 
der Königin Biltoria von 1887— 93 errichtete »Im- 
perial Institute of the United Kingdom, the Colo- 
nies, and India«, Den engen, bijtorifch begründeten 
Bufammenhang zwiichen Entdedern und Erforihern 
und dem en iden Imperialismus verfinmbildlicht 
das unmittelbar dahinter gelegene neue Heim der 
»Royal Geographical Society«, dieſes »important 
factor in the life of the Empire«; ein Blid in bie 
Mitgliederlifte beftätigt das ſchon äußerlich. Earl 
Grey, ber frühere Bermwalter von Rhodefien und Ge- 
neralgouverneur von Slanaba, der am 5. Juli 1912 
Watt3 Statue der Energie mit ihrem Blid auf das 
englifh-imperialijtiihe Ziel »Afrita vom Kap bis 
Kairo britiich« ald Denkmal für Cecil Rhodes am 
Tafelberg in Südafrika eingeweiht hatte, ſetzte 1913 
feinen ganzen Einfluß für die Errichtung eines ein- 
igen —— Regierungsgebãudes der ſelbſtän⸗ 
igen Kolonien in London auf dem noch unbebauten 
Gelände am Strand ein. Aber dieſer große Gedante 
eines »Lighthouse of Empire«, eines »Reichöleucht« 
turmö«, wurde bereits in feinen Anfängen rauh durch⸗ 
kreuzt, indem BritiſchKolumbien feine eigenen Wege 
ging und fich weiter weſtlich, in Regent Street, an- 

aute. Die Schwierigkeiten und Brobleme, denen ſich 
ber englifche Imperialismus troß großer Worte und 
lärmender Rellame in wachſendem Maße gegenüber» 
fieht, wurden hierdurch gewifjermaßen fymbolijiert. 


Um geiprodhenen und geichriebenen Wort fehlt 
es im Lande des Jndividualismus gewiß nicht, und 
der dee bed Empire ijt es in reichlichen, im Laufe 
ber Zeit immer größerem Maße gewidmet worden. 
Die erjten Männer Englands, ob lonjervativ oder 
liberal, jtreben, wenn aud auf verjchiedenen an, 
doch demfelben imperialijtiihen Endziel zu, der Be 
herrſchung und Beglüdung ber gefamten Menichheit 
durch englifches Wejen und engliiche Kultur, jo etwa 
wie William Erneſt Henley (1849— 1908) den Im⸗ 
perialiSmus um jeden Preis geprebigt hatte und wie 
ihn Rudyard Stipling, der »Poet Laureate« von 
Größer Britannien (geb. 1866), dem zeitgenöffiichen 
England mit Fanfarenllängen in das Ohr pojaunt. 


ſtentums (im 4. Jahrhundert) erreichte die Keltiiche 
Kultur ihre höchſte Blüte, und irifche Mönche wurden 
die Lehrmeijter ded germanifchen Abendlandes. Die 
im 9. und 10. Jahrhundert einfallenden Bifinger 
gingen gänzlich in der irijhen Nation auf. 1169 er- 
oberten die Unglonormannen einen Teil der 
Inſel, die bi dahin von England völlig unabhängig 
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gemejen ivar. Seit Elijabeth (1558—1603) gingen 
die Engländer daran, in blutigen Raubfriegen dent 
ganzen Bolt feinen Grundbeſitz zu entreigen, um 
protejtantiiche Engländer und Schotten auf dem rei» 
hen Land anzufiedeln, was am gründlichjten in 
Nordoſt-Ulſter durchgeführt wurde. Um 1700 
war nur mehr "/s des iriſchen Bodens im Befig der 
Katholilen, obzwar dieje der eg haft 
ausmachten. Gleichzeitig wurden Handel, 
und geijtige Kultur durch eine Reihe felbitjüchtiger, 
entehrender Gejege gewaltjam unterdrüdt und die 
fatholifchen Iren jeit 1691 von allen Umtern und 
den meiiten Berufen auögeichlofien, damit das Volt 
arın, träge und unmijjend und badurd) politiich un« 
gefährlich gemacht werde. Ungeachtet der graufam- 
iten Berfolgungen blieb e3 aber jeiner fatholiichen 
Religion treu. Als ſchließlich die englifhen Anſiedler 
anfingen, die Bartet ihres neuen Vaterlandes zu er- 
reifen, bejtrebte jich England, auch ihre Selbjtändig- 
keit zu vernichten, mas dank unerhörten Beitehungen 
und Gewaltmaßregeln in der Tat gelang. 1801 wurde 
durch die Alte der Union das iriſche Parlament 
widerrehhtlih aufgehoben und mit dem engliichen 
vereinigt. 

Die Folgen der Union, Die Union hatte für Ir— 
land bie verhängnisvolliten Folgen. Die Großgrund⸗ 
bejiger wurden Jrland entfremdet und nad London 

inübergezogen, und das allen der wechieljeitigen 
—— bewirkte, daß die wenigen Induſtrien, 
die die Unterdrückung überlebt hatten, eingingen, da 
nun das kapitalkräftige England die iriſchen Rohſtoffe 
billig beziehen und dank ſeiner hochentwickelten In⸗ 
duſtrie die iriſchen Fabrilanten im Lande jelbit unter- 
bieten fonnte. Nur die protejtantiihe Leinen- 
indujtrie Djt-Uljters, die England niemals im 
Wege geitanden hatte, konnte fich auf ihrer Höhe er- 
halten. Obzwar Irland nur Y/so der Steuerfähigfeit 
Englands beſaß, mußte es feit der Union Yır der 
britiichen Steuern tragen, jo daß die Bejteuerung von 
1817—94 auf den Kopf um 170 Proz. zunahm, wäh» 
rend fie im reihen England gleichzeitig um 11 Proz. 
abnahm; auf diefe Weiſe wurden jeit 1801 gegen 400 
Dill. £ durch Überbeiteuerung aus Jrland heraus. 
gepreßt. Die fog. fatholiihe Emanzipation von 
1829 eröffnete zwar den Katholiken theoretiich die 
meijten Amter, entrechtete aber, da der Wahlzenius 
fünfmal jo hoch wie in England geſchraubt wurde, 
gleichzeitig 150000 Bauern, die fih gegen den Ruin 
des Uderbaues nicht mehr zur Wehr jegen fonnten. 

Niedergang des Aderbaned. Die große Hun- 
gerönot. Die reijende Steigerung des engliſchen We- 
treidebedarfs jeit 1773 hatte Jrland zur orntammer 
Englands gemacht und zu einer ungebeuren Zeriplit- 
terung des Bodens geführt, fo daß jedes Sinfen der 
Getreidepreile zahllofe Bauern zugrunde richten 
mußte. Der 1846 eingeführte Freihan del verjegte 
daher der iriihen Landwirtſchaft, die damals "%ıs 
der Bevölferung beſchäftigte, den Todesitoß. Die 
Bauern nährten ſich ohnedies fait nur mehr von Kar⸗ 
toffeln, da die reiche Getreideernte zur Bezahlung 
von Pacht und Steuern nad England geſchickt wer« 
den mußte. Als 1846—49 die Kartoffeln mißrieten, 
ließ England es zu, daß irifches Getreide und Vieh im 
Wert von 50 Mill. £ an die englifchen Gläubiger 
ausgeführt wurde, jo daß über 1 Mill. Jren an 
der Landſtraße verhungern mußten, während 
ebenjo viele nad) Amerika entjlohen. Da außerdem 
bei jeder jtaatlihen IUnterjtügung das Aufgeben 
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des Grundbejiges ——— war, wurde der Wder- 
bau auf Jahre hinaus lahmgelegt; die banferotten 
ee Frame red ſahen ſich genötigt, viele Tauiende 
von Kleinpächtern zu vertreiben, um ihre Güter in 
Weideland zu verwandeln. Jene ungeheure Blut- 
ſchuld der engliichen Regierung, die leicht die Qungers- 
not hätte —* fünnen, ilt noch heute die Trieb⸗ 
feder unvergänglichen Hajjes gegenüber den engliſchen 
rüdern. 


dujtrie Vebrüd 


Die nene Steuerpolitik, Die Fenier. Dieie fünit- 
lich hervorgerufene Hungersnot lähmte die Tatkraft 
der ren auf Jahre hinaus; dazu wurde nod) 1853 
die engliiche Eintommeenjteuer unter gleichzeitiger Auf 
bebung der Steuern auf Rohſtoffe, Induftrieerzeug- 
nifje und Nahrungsmittel auf das entwölterte Irland 
ausgedehnt, wodurch das Elend ber Landbevölterung 
ins Unermeßliche gejteigert wurde, während die neue 
Steuerpolitit dem indujtriellen England durchweg 
zugute fam. Der 1857 in Baris gegründete Bund 
der Fenier (= frieger) wollte Irland in ehrlihem 
offenen Kampf von der engliſchen Tyrannei befreien, 
wurde jedoch rückſichtslos unterdrüdt und feine Führer 
gleich gemeinen Berbrechern zu ſchweren Kerlerſtrafen 
verurteilt, wodurch fie zu verbitterten geheimen Ber- 
ſchwörern wurden. 

Parnell und die Homerulebewegung. Die alle 
Schichten durchdringende überzeugung, daß die Union 
mit England die völlige Ausbeutung und Unter- 
drüdung Irlands — von 1800 bis 1885 wurde Jr 
land jajt ununterbrochen durch Ausnahmegejege und 
nicht nach dem in England geltenden Recht regiert — 
zur Folge gehabt habe, brachte 1873 die Einigung 
der hervorragendjten Proteftanten und Katholifen in 
der Homeruleliga unter der Führung Iſaac Butts 

ujtande, der auf gejegmäßigen Wege eine füderative 
eg er o merule) für Irland zu erreichen 
ſtrebte. Da aber all das nichts half, gingen auf den 
Rat F. H. O' Donnells einige Abgeordnele unter der 
Führung des proteitantifchen utöbejigerd John 
Stuart Parnell daran, die Arbeiten des engliſchen 
Parlaments fo lange zu jtören, bis es den irischen An- 

elegenheiten mehr Sorgfalt gewidmet haben würd. 
Barrel furdtloje Unerihrodenheit machte ihn bald 
zum Wbgott des Volkes, und als er zum Präfidenten 
der durch Michael Davitt 1879 mit amerilaniichem 
Geld gegründeten jozialijtiihen Landliga gewählt 
wurde und auf jeinerKeife durch Umerifa die dortigen 
Iren zu reihen Spenden zu bewegen verjtand, wurde 
feine Macht fait unbeichränft. Schon 1880 famen 
65 Homeruler ins Barlament. Ein heftiger Klafien- 
fanıpf begann, der die duch Agrarverbrechen und 
Boylott verſchüchterten Gutöbeliger den Anhängern 
der Union mit England (Unioniſten) in die Arme trieb. 
Ein ungewöhnlich ſtrenges Ausnahmegeſetz (1881) 
ermädhtigte die liberale Regierung unter &la Dit one, 
jedermann auf den bloßen Berdadht ungejeglicher 
Handlungen hin einkerfern zu laſſen, worauf die Land» 
liga aufgelöjt und Barnell felbjt in das Gefängnis 
von Kilmainham geworfen wurde. Erneute Unruhen 
waren die Folge, bis inı Mai 1882 Barnell gegen 
das Berjprechen, die Ruhe im Lande wiederherzu⸗ 
jtellen, freigelaſſen wurde. Wenige Tage jpäter wur» 
den ber neue iriſche Oberielretär Lord Cavendiſh und 
der Unterjefretär Burke im Phönixpark zu Dublin von 
einer Heinen Gruppe radilaler Verſchwoͤrer ermordet, 
die dadurch Barnelld Ublonımen mit Gladjtone zer- 
jtören und ihn der Revolution wiedergewinnen woll- 
ten. Die »Times« bezichtigte Barnell mittels gefälichter 
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Briefe dev Mitwiſſerſchaft, bis deſſen Unſchuld auf 
gerichtlichem Wege feſtgeſtellt wurde. Als Gladſtone 
1885 erneute Zwangsmaßregeln durchführen wollte, 
wurde er durch die vereinten Iren und Stoniervativen 
geitürzt; die Neuwahlen brachten 86 Anhänger Bar» 
nella ins Barlament. Mit Hilfe der ren wieder zur 
Macht gelangt, verjuchte Gladitone 1886 durch ein 
Homerudegejeg ihre Wünſche zu erfüllen, was jedoch 
infolge des Abfalls zahlreicher feiner Anhänger jet» 
nen Sturz herbeiführte. Der Eheſcheidungsprozeß des 
Kapitäns D’Shea (1891), deſſen Frau mit Barnell 
jeit vielen Jahren ein Liebesverhältnid unterhalten 
hatte, gab Gladſtone die erjehnte Gelegenheit, den 
verhaßten Gegner zu befeitigen. Obgleich er feit zehn 
Jahren vom dem Verhältnis genau gewußt hatte, er- 
Härte er es plöglich mit jenem Gewiſſen für unver- 
einbar, weiter für Homerule einzutreten, folange der 
»Ehebrecher« an der Spite der Iren bleibe, und ging 
fogar fo weit, den katholischen Klerus, deſſen politiiche 
Einmiihung er jtet3 verdammt hatte, auf fein Opfer 
zu begen, worauf Barnell von einem großen Teile 
jeiner Anhänger verlaiien und infolge ber andauern» 
den Aufregungen am 6. Oltober 1891 vorzeitig durd) 
ein heftiges Fieber hinmweggerafft wurde. 1892 aber» 
mals Minijterpräfident, brachte Gladjtone nochmals 
ein Homerulegeieg ein, das aber vom Oberhaus ab- 
elehnt wurde. Die iriſchen Nationaliften, die nad 
arnells Tod in Barnelliten und Hlerikale Anti⸗Par⸗ 
nelliten zerfallen waren, verjöhnten fich erjt im Jahre 
1900, wobei John Redmond, der Führer der Bar- 
nelliten, zum Borjigenden gewählt wurde. 
Agrar-Reformer. Die Ausbeutung Irlands 
durch England, Die verjchiedenen, von den Libera- 
ien (1870, 1881, 1882) und Konjervativen (1885, 
1887, 1891, 1896) durchgebrachten Landgeſetze, die 
durch Herabiegung der Pachtzinſe und Erleichterung 
de3 bäuerlichen Eigentumerwerb3 das ungeheure 
Elend der Bauernichaft lindern jollten, waren alle in 
legter Linie erfolglos und führten bloß zum Ruin der 
Gutöbefiger und zu weiterer Verichlechterung des 
Uderbaues, da neben der großen rg Hirt: 
bauptfächlich der Freihandel, der die Getreidepreije 
andauernd berabdrüdte, an all dem Elend ſchuld war. 
Ans diefem Grumde fann auch die 1891 erfolgte Grün⸗ 
dung des »Umts für übervöllerte Diſtrikte- (Con- 
gested Distriets Board), da8 in den ärmijten Begen- 
den fiir Vergrößerung der Pachtſtellen, Verbeſſerung 
der elenden Wohnumgsverhältnifje und gehörigen 
landwirtſchaftlichen Unterricht zu forgen hat, jowieder 
Erlaß des Wyndhamſchen Landkaufgeſetzes 
(1908), das durch Gewährung geober Vorſchüſſe den 
meiften Bauern billigen Erwerb ihrer Pachtgüter und 
den Grundherrn deren einträglichen Verkauf fihert — 
die Pächter, bie 1906 nod) 70,8 Proz. der Kandwirte 
bildeten, machten 1911 nur mehr 35,9 Bros. derſelben 
aus —, troß fegensreiher Wirkſamkeit im einzelnen 
feine dauernde Löſung der Landfrage herbeiführen, 
ſolange die iriſchen Landioirtfejaftfichen Erzeugnifje 
immer noch von fremdländifchen Erzeugnifien unter» 
boten werden dürfen. Die Emährungs- und Woh- 
nungsberhäftnijje im Weiten und Süden jind wohl 
die erbärmtlichiten in ganz Europa; der beite Beweis 
dafür ijt ber immer noch wachſende Strom der Aus: 
wanderung; feit 1851 jind bis zum Mat 1913 fajt 4:3 
Mill. ausgerwandert. Irland ijt das einzige Land 
Europas, dejjen Bevölkerung dauernd ab- 
ninmt. 1848 betrug fie über 8 Will., heute nur nod) 
etwas über 4,3 Mill. Nicht zum wenigſten find neben 
Der Arieg 1914/10. I. 
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dem für Irland verderblichen Freihandel namentlich 
die elenden Berlehröverhältniffe und jelbitiüchtigen 
hohen Tarife der ohnedies glänzend gehenden Eiſen⸗ 
bahnen daran jchuld, die e8 dem Bauern unmöglich 
machen, feine Erzeugnifje billig und raſch zum näch⸗ 
iten Markt zu bringen. Die abſichtliche Vernadhläj- 
ſigung des irtichen ehrsweſens hat fogar bewirlt, 
daß England nicht nur den gejamten iriſchen Aus- 
landövertehr am ſich geriſſen hat und daß infolge der 
den ausländifhen und englischen Waren gewährten 
Borzugstarife und des Freihandels ausländiiche Er- 
zeugnilje im Lande ſelbſt die inländiichen landwirt⸗ 
Ihaftlihen Erzeugniije unterbieten können, fo daß 
Irland genötigt wird, feine wertvollen Rohſtoffe nad 
England auszuführen und minderwertige landwirt« 
ihaftliche und induftrielle Erzeugniffe einzuführen, 
ſondern daß ſogar ein großer Teil des iriſchen Lolal⸗ 
verkehrs über engliſche Häfen gehen muß. Eine 
größere Ausbeutung aller Hilfsquellen eines Lan⸗ 
des — nicht einmal eine direfte Verbindung mit 
Amerika, dem Irland ja viel näher liegt ala Eng- 
land, ließ man auflommen — iſt faum mehr denkbar. 
Der ungeheure Umfang des iriihen Außenhandels 
(83 Proz. davon entfallen auf ge deſſen Ge- 
jamtmwert 1913 rund 2076 Mill. RE. betrug, liefert 
einen weiteren Beweis für die Ausbeutung Irlands, 
das gendtigt wird, viel mehr in England zu laufen 
und zu verlaufen als im eigenen Lande und das ein 
ehr wohlhabendes Land fein fünnte, wenn es jelbit 
den Nutzen aus feinem großen Handel ziehen könnte, 
den heute England fait ganz in die Taſche jtedt. Zieht 
man noch in Betradt, daß die Kojten der iriſchen 
Zioilverwaltung feit 1841 von 2,8 Mil. ME. auf über 
18 Mill. geitiegen find, während die Bevöllerung 
gleichzeitig von acht auf vier Millionen geſunken it, 
und daß das arme Land die ungeheuerlichiten Ge- 
hälter an die von England eingejegten, oft überflüf- 
figen Beamten zahlen muß, fo begreift man, weshalb 
der irifche Staatöhaushalt für unendlich wichtigere 
Aufgaben, wie Erziehung und Verkehrsweſen, nicht 
die nötigen Mittel bejitt. 

Die Sinn-Fein-Bartei. Die Gälifche Liga. Kein 
Wunder, dat alle dentenden Iren wirliame Selbjt- 
regierung als das einzige Mittel anfehen, ihrem Bater- 
land, das dank feiner großen Fruchtbarkeit eines der 
reichſten Länder Europas jein Könnte, wieder zu feiner 
gebührenden Stellung zu verhelfen. Die 1905 gegrün- 
dete ertrem-rabdilale Sinn Fein (= »wir Jelbit«)- 
Bartet bat daber vollitändige Trennung von Eng- 
land neben der Pflege aller nationalen Ideale auf ihr 
Programm geſetzt. Zu legteren gehört vor allem die 
nationale irtich-feltiiche (gältiche) Sprache, die 1801 
nod von 4 Mill, Iren geiprochen wurde, von denen 
2 Mill. des Engliihen völlig unfundig waren. Uber 
infolge der unpatriotiichen Haltung der iriſchen fatho- 
liſchen Geiftlichkeit, die nach ihrer Emanzipation Ir— 
land hauptſächlich al3 wejtbritiihe Miſſionsſtation 
betrachtete, ſowie dank der rückſichtsloſen Angliſierun 
des Elementarunterrichts, ſank die Zahl der Jrif 
Redenden auf etwas über 600000 herab, bis die 1893 
durch den proteitantifchen Gelehrten Dr. Douglas 
Hyde begründete Gäliſche Liga mit vielem Erfolz 
die Neubelebung der nationalen Sprache in Angrif 
nahnı, die in der Tat in literarifcher Beziehung jeit 
über 1000 Jahren bie ichönjten Blüten hervorgebracht 
hatte und deren Untergang für die europäiſche Kultur 
einen ſchweren Berlujt bedeuten würde. Heute wird 
das Iriſche ſchon im zahlreichen Schulen gelehrt und 
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wurde auch in der neuen National University als 
obligatorifcher Lehrgegenſtand eingeführt. 

Das 20. Jahrhundert, das auf induftriellen Ge- 
biet — aller Schwierigleiten endlich auch 
außerhalb Oſt⸗ Ulſters recht erfreuliche hr eitigte, 
ſchien den Iren wenigſtens teilmeife die üllung 
ihrer politiſchen Wünſche zu bringen. 

Das neue Homerulegeſetz. Nachdem 1911 das 
Vorrecht des Oberhauſes beſeitigt worden war, brachte 
As quith, der Führer der Liberalen, der ſchon an- 
läßlich der Neuwahlen von 1910 den Iren für ihre 
Unterjtügung Homerule veriprocden hatte, ein dies» 
bezügliches Geſetz (Government of Ireland Bill) ein, 
das nad Ablehnung durd die Lords anı 25. Mai 
1914 zum zweitenmal in dritter Leſung verabichiedet 
wurde und nad) Ausbruch des Weltkriegs die Sant» 
tion des Königs erhielt, aber erjt nad) dem Krieg 
in Kraft treten foll. Das iriſche Unterhaus foll aus 
164 frei gewählten Mitgliedern, das Oberhaus aus 
40 auf 8 Jahre von der dem Parlament verantwort- 
lihen Regierung ernannten Mitgliedern bejtehen; bei 
Meinungsverſchiedenheiten follen beide Häufer ge 
meinjam abjtimmen. Die Bertretung im Reich3parla- 
ment wird von 108 auf 42 Abgeordnete beihräntt. 
Reichsangelegenheiten und einige andere Ungelegen- 
beiten follen der Kompetenz des iriſchen Parlaments 
entzogen jein, außerdem foll der an der Spike der 
—— ſtehende, vom König ernannte Vizelönig 
abſolutes Vetorecht beſitzen; auch das Reichsparlament 
wird das Recht haben, iriſche Geſetze durch den Erlaß 
von Reichsgeſetzen aufzuheben oder abzuändern. Nicht 
einmal über die eigenen Finanzen foll das iriſche 
Parlament eine Kontrolle bejigen, und feine jteuer- 
rechtlichen Befugniſſe find derart beſchränkt, daß es 
feine Induftrie und Landwirtſchaft keinesfall3 zum 
Nachteil Englands wird ſchützen lönnen — alfo gänz- 
lich wertlos. Die finanziellen Bejtimmungen, die auf 
der falihen Vorausſetzung eines Defizitd aufgebaut 
find, jind überdies fchon jept infolge des Krieges an- 
geblich undurchführbar geworden. Auch hat fich die 
Regierung noch —— Anderungen vorbehalten, 
die ſelbſt die geringen Wohltaten dieſes Geſetzes, wenn 
es je zur Durchführung gelangen ſollte, unwirkſam 
machen lönnen. 

Die Ulſter-Frage. Ein großer Teil der proteſtan— 
tiihen Bewohner von Ulfter, faum ein Fünftel der 
Selantbevölkerung, in deren Händen biöher fajt alle 
einträglihen Stellen und Vorrechte geweien waren, 
batte aus Furcht, nun den fatholiihen Laien auch 
tatſächliche Gleihberechtigung gewähren zu müſſen, 
obgleich das neue Geſetz jedwede Gewähr für den 
Schuß der protejtantiichen Minderheit enthielt, aufs 
gehept durch die Konfervativen, die das Geſetz be- 
nußen wollten, um die Liberalen zu jtürzen, den bef- 
tigiten Widerjtand gegen die Gewährung von Honte- 
rule angelündigt und unter Yührung des Nechts- 
anwalts Edward Earfon einen Vertrag geichlofjen, 
»eher zu jterben als fich einen Herilalen Barlament 
zu unterwerfen«. Dabei überſahen fie aber, daB ge: 
rade England ſeit Bamelld Tod alle Macht in die 
Hände des katholischen Klerus gelegt hatte, den e8 als 
Werkzeug zur Niederhaltung Irlands gebrauchte, und 
daß es, nachdem es dem irischen Voll den Üdel ent- 
fremdet hatte, mit Gewalt die Entjtehung eines ges 
bildeten Laienjtandes verhinderte, aus dem ihm viel- 
leicht gefährliche Gegner hätten erjtehen lönnen. Ab⸗ 
geiehen davon, daß das irifche Unterrichtsſyſtem zumt 
rüdjtändigjten in ganz Europa gemacht wurde, gab 
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es England gänzlih in die Hand der latholiſchen 
Kirche, die die Vollsſchullehrer ernennt und abfept, 
über die Verwaltung der neuen Univerjität verfügt 
und fait den ganzen Mittelichulunterricht ſelbſt be 
itreitet. Un eine ernjthafte Revolution in Uljter war 
faum zu denfen; da® Ganze wurde vielmehr nur 
deshalb in Szene gejept, um die Sympathien Deutid- 
lands für die Uljiter-Broteitanten zu ermweden und 
defjen Aufmerlſamleit von den nationalijtiichen Iren, 
den wahren Feinden Englands, abzulenten. Des: 
halb geitattete England auch, daß fich Die 80.000 unio⸗ 
niſtiſchen lifter- reimilligen bewaffneten; als aber 
aud) die von dem nationalgefinnten Uliter-Broteitan- 
ten Sir Roger Caſement ind Leben gerufenen 
nationalen Freiwilligen dasjelbe tun wollten, 
wurde die Waffeneinfuhr eg: 
Irlands SympathienimWeltkriege. Bei friend 
ausbrud) erklärte fich das nationale Irland faſt durd: 
weg für Deutichland, weshalb das Reichsverteidi- 
ungögejeg auf Irland ausgedehnt und Rede» und 
Brebfreipeit völlig unterdrüdt wurden. Obgleich Red- 
mond und andere Abgeordnete, durch engliiches Gold 
und Würden geblendet, die Bartei Englands ergriffen, 
hatte doch die Rekrutierung für die engliiche Armee 
ungeachtet aller Lügen Häglihen Miherfolg; außer 
25000 Ufiter-Leuten hatten ſich bis Oftober 1915 nur 
35000 Mann, meijt die Hefe der Stadtbevöllerung 
und ſolche, die Durch wirtichaftliche Erdrofjelung zum 
Eintritt in die Urmiee gezwungen worden waren, ge 
meldet. Von den übrigen 660000 wehrfähigen Rän- 
nern gehörten etwa 250000 den nationalen Freiwil- 
ligen an, die anfangs nur 10000 Gewehre bejagen, 
aber den Engländern dennoch ſolche Bejorgnis ein- 
jagten, daß ie fogar fo weit gingen, den Jrenführer 
Sir Roger Eafement durch bejtellten Neuchelmord aus 
dem Wege räumen zu wollen, 150000 Mann eng- 
liicher Garnifon nad) Irland legten und e3 nicht wag- 
ten, die Wehrpflicht auf Irland auszudehnen. Hed- 
mond iſt heute für das iriſche Voll erledigt; er hat es 
nicht mehr gewagt, öffentlich im Lande zu fprechen, 
und bei den jeitherigen Erjagwahlen find es die un: 
abhängigen Kandidaten durchgedrungen. Die iriſchen 
Geſchworenen haben bisher alle der Deutichfreund- 
lichkeit beichuldigten Nationalijten ——— und 
auch die Iren Amerilas ihren ganzen Einfluß zugun 
ſten Deutichlands aufzubieten verſucht, von dem fie 
die Erlöfung ihres Volles aus der engliichen Knecht⸗ 
[haft erwarten. Died brachte au der am 4, und 
5. März 1916 zu Neuyort abgehaltene große iriſche 
Nationallonvent, der die volljtändige Unab— 
hängigfeit Irlands forderte, öffentlich zum drud. 
Trog der Ubjperrung und des zeitweiligen Ver— 
botes der Waffeneinfuhr war es den Nationalijten 
mittlerweile gelungen, größere Mengen von Waffen 
und Munition mit Hilfe der Iren Amerilas von dort- 
ber einzufhmuggeln und alles für einen Aufitand vor- 
ubereiten. War aud) die Hoffnung auf Erlämpfung 
er gänzlichen Unabhängigfeit gering, fo hoffte man 
doc, hierdurch den Engländern großen moralijhen 
und militärifchen Schaden zuzufügen und fie gleich— 
zeitig zur Gewährung weitgehender Zugeſtändniſſe 
zu nötigen, da die Erreihung von wirkſamer Home- 
rule in die Wollen entrüdt ſchien und England 
fich niemals gutwillig hatte bewegen lajjen, das Los 
Irlands zu erleichtern. Gleichzeitig gedachte man, 
den bei einem Teile des Volles ſchon verminderten 
Freiheitsdurſt abermals kräftigit zu entfachen. Diele 
Biele wurden aud) erreicht. Zwar war Sir Roger 
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Caſement, der voll Todesveradhfung aus Deutihland 
berübergeeilt war, um ſich feinem Bolte zur Berfügun 

u jtellen, gleidy bei der Landung ergriffen umd na 
Bonbon geichleppt worden, aber deſſenungeachtet brach 
am 24. April in Dublin und anderen Teilen des Lan⸗ 
des die Revolution aus. 

Wenn auch die Sinn-Fein-Partei überall die Füh— 
rung übernommen hatte, jo handelte es ſich doch 
feineswegs nur um einen vereinzelten Erbebungs- 
verſuch diefer Körperfchaft. Huch zahlreiche nationale 
Freiwillige itellten ihre Waffen in den Dienjt der Frei» 
heit ; viele iriiche Abgeordnete waren in den Plan ein« 
geweiht, und daß Leute, wie der Urbeiterführer und 
Seihichtsforiher James Eonnolly, der Führer der 
iriſchen Syndilalijten, mit Vertretern des Udel3 und 
Bürgertums, wie dem Dubliner Muſeumsdireltor 
Grafen George PBluntett, dejjen Sohn, dem Theater- 
direltor und Dichter Grafen: Joſeph Plunfett, dem 
Univerjitätsprofejjor Thomas Wac Donagh, dem ber- 
vorragenden gäliihen Dichter Patrid Henry Pearſe 
u. a., Hand in Hand gingen, beweijt am beiten, daß 
diefe Bewegung jehr weite Kreiſe ergriffen hatte. 
Binnen kurzem war Dublin in der Hand der Aufitän- 
diſchen — die Einnahme des Schlojjes des Vizelönigs 
wurde nur durch einen unglüdliden Zufall verhin- 
dert —, und die iriiche Republif wurde unter großem 
Jubel ausgerufen. Uber der mit allen artillerjtiichen 
Mitteln ausgerüjteten engliihen übermacht, die ſchleu⸗ 
nigjt nad) Jrland geworfen wurde, fonnten die Iren 
troß ihrer großen Tapferfeit nicht dauernd Wider- 
itand leijten. Denn im ganzen Yande gab es fein 
unzugängliches Gebirge, feinen befejtigten Plag, wo 
fie ji hätten verjhangen können. In den Straßen 
Dublins fam es zu verzweifelten Kämpfen, bei denen 
fih fogar Frauen und Kinder durch unerfchrodenes 
Heldentum bervortaten, indem fie teils ſelbſt in den 
Kampf eingriffen, teild unter Lebensgefahr verwun- 
dete Rebellen aus dem Feuer holten. Erjt als ein 
großer Zeil der Stadt durch die engliſche Wrtillerie 
in Schutt und Aſche geichofjen worden war und den 
Aufjtändifchen die Munition ausging, ergaben ſich 
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Geographifche und wirtſchaftliche Verhältniſſe. 
Belgien hat einen Flächeninhalt von 29456 qkm 
(534,9 DDMeilen). Natürlihe Grenzen ſcheiden es 
nidt von den umliegenden Staaten, abgejehen von 
der 67 km langen Meereslüjte. In der Bodengejtal- 
tung lajjen ſich Hochbelgien (600—200 m; hödjiter 
Buntt Baraque Vlichel nıit 673 m, an der preußiſchen 
Grenze, in der Provinz Lüttich) bis zur Sambre- 
Maaslinie, Mittelbelgien (200 — 50 m) bis zu den 
Tälern der Schelde, Dyle und Demer, endlich Nieder: 
beigien, das teilmeije big zu 2 m unter den Meeres» 
ſpiegel hinabſinkt, unterſcheiden. Zu beiden Seiten 
der Sambre-Maaslinie hat Belgien bedeutende Koh— 
lenlager, die dieſe Landjtriche (Deuptbegirke: Lüttich 
und Dennegau) zu einem der nambafteiten Induſtrie⸗ 
gebiete Europas machen. Eifenerze (die freilich den 
Bedarf der eigenen Induſtrie bei weiten nicht deden) 
imden fich an verichiedenen Stellen in Hocbelgien. 
Den ftärkjten Gegenjaß zu dieſen Diſtrilten bildet das 
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am 29. April die Führer bes Aufſtandes. In der Bro- 
vinzaber dauerte der Kleinkrieg noch wochenlang fort. 
Schon in den nächſten Tagen wurden die Unter- 
Bam des republilaniihen Aufrufes erichofjen. 
er ſchwerverwundete James Eonnolly wurde un⸗ 
geachtet jeiner tödlihen Wunden zum Richtplatze ge» 
tragen und jigend hingerichtet. Das engliiche Militär 
hauſte fürchterlich in der unglüdlihen Stadt. Viele 
Hunderte von Ziviliſten wurden ohne jeden Richter— 
ſpruch ermordet und beraubt, ohne daß die Regierung 
dagegen eingejchritten wäre. Immer neue Hinrichtun⸗ 
gen ließ Öeneral Maxwell, der englijche Oberlomman- 
dierende, vornehmen ; Leute wurden Öffentlich zu Zucht 
—— verurteilt und dann hinterher heimlich er- 
choſſen, Hunderte in den Kerler geworfen und Tau- 
ſende verichleppt und in englijche Bonyentrotiondlager 
geiperrt, vielfach ohne jede Unterfuchung von Schuld 
oder Unihuld. Vergeblich mahnte der Berräter Red— 
mond feine Landsleute zur »Loyalitäte. Die ent- 
jeglihen Graujamleiten, die ſich England bei der 
Unterdrüdung des Aufitandes hatte zuihulden fom- 
men lafjen, hatten jelbjt die lauen oder england» 
freundlichen Irländer aufgerüttelt und abermals 
undergänglihen Haß im Herzen des ganzen Volles 
erwedt. Immer neue Truppen mußten nad Irland 
eſchickt und ſelbſt in den Meiniten Städten Garni— 
onen gehalten werden; aber der Rachefrieg des zur 
Verzweiflung getriebenen Volles nahnı kein Ende 
mehr. Tag Fr Tag wurden die engliihen Soldaten 
überfallen und ermordet, fo daß ſich viele von den 
Offizieren freiwillig zum Frontdienjte nad) Franl- 
reih meldeten; die Ugrarunruben im Weiten und 
Süden brachen wieder aus, und den englandfreund- 
lihen Grundbejigern ging es gar ſchlecht, da ihr Vieh 
von den empörten Bauern in großer Zahl weggetrie- 
ben wurde, Die verſchiedenen unredlich gemeinten 
Vermittlungsverfuche der Regierung, die die Uljter- 
frage zum Nachteile Jrlands zu regeln verſuchte, 
fowie dasfortwährende Hinausſchieben der veriprocdhe- 
nen Reformen trugen no mehr zur Fortdauer der 
allgemeinen Erbitterung bei. 


Boldergebiet im Nordmweiten, eine durch Dünen und 
Deiche gegen das Meer geſchützte Landſchaft. Hier 
und in den anderen Teilen Belgiens iſt der Boden 
für einen jtarten Landwirtichaftsbetrieb. Neben der 
Vieh- und Pferdezucht ift für den belgiſchen Yand-» 
bau lennzeichnend ein ausgedehnter (freilich neuer- 
dings zurüdgegangener) Flahsanbau. Wie diejer 
zu einer nanıhaften Leineninduſtrie geführt hat, jo 
erfreut ſich Belgien auch einer erfolgreihen Pflege 
der ſonſtigen Zweige der Tertilindujtrie. Die Woll- 
industrie blüht befonders in Berviers und IImgegend; 
die Baummollindujtrie hat ihren Hauptjig in Gent; 
für die Leineninduſtrie kommt namentlid Flandern 
in Betracht. Hennegau hat eine entwidelte Zuder- 
indujtrie mit beträdhtliher Ausfuhr. Was die Ber: 
teilung deö Bodens betrifft, jo beträgt der Anteil für 
1914 an Uderland 42,6 PBroz., an Wiejen und Wei- 
den 27,4 Proz., an Wald 17,7 Broz., an Heide und 
Sand 11,5 Proz. In den legten Jahrzehnten bat die 
Fläche für Bieten und Weiden bei gejteigerter Bieh- 
haltung auf Kojten der Uderfläcdye zugenonmen. Eine 
ſtarle Ausfuhr hat Belgien an Pferden, für 40— 
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50 Mill. Fr. jährlich, hauptſächlich nach Deutſchland 
(30 Mill. Fr.). Dagegen bedarf Belgien einer ſtar⸗ 
fen Getreideeinfuhr. Die Induſtrie (Eifen-, Tertil- 
industrie) weiſt eine große Ausfuhr auf, hat aber 
troß der beträchtlihen eigenen Kohlenbergwerke eine 
bedeutende SKohleneinfuhr nötig, beionderd aus 
Deutichland, und zwar in fchnell fteigendem Maß 
(mit Verdoppelung von 1910—13). Eine bedeutende 
Steigerung der jegigen belgiſchen Produftion dürfte 
kaum möglich fein, bei den alten Kohlenlagern un- 
bedingt nicht; hoffnungsvoller iſt noch das Kohlen» 

ebiet des Kempenlandes (Campine). Die engliſche 
Bobteneinfuhr betrügt nur dem jechiten Teil der beut- 
ſchen. So hat ſich hier eine wirtichaftliche Abhängigkeit 
Belgiensvon Deutfhlandangebahnt. Eineverwandte 
Erſcheinung liegt darin, daß der Seehafen Antwerpen 
feine neuerliche riefenhafte Entwidlung hauptſächlich 
dem deutichen Hinterland und dem deutichen Schiifs- 
anlaufverlehr verdankt, wenn auch ber 
Schiffsverkehr in Belgien von dem engliſchen noch 
übertroffen wird, Mit eigenen Schiffen iſt Belgien 
WERE beteiligt, und wie jhon im alten Brügge und 
im alten Antwerpen (16. Jahrhundert) jteht ebenſo 
heute bier im a Ber der auswärtige Kauf- 
mann, namentlich der deutſche. Seit der Erichliekung 
des ————— iſt Antwerpen der Hanbelsmittel- 
punkt für Kautſchuk geworben. 

Die Bevölkerung. Die Borzüge der Bodenbeihaf- 
fenheit und der Arbeitsmöglichleit haben bewirkt, daß 
Belgien’ zu den bevötfertiten Ländern — Bei 
einer Geſamtbevöllerung von 7638700 Einwohnern 
foınmen auf1 qkm 2589, in mehreren Diſtrikten mehr 
als 400. Die durchſchnittliche jährliche Zunahme be» 
trägt 1 Proz. Die Flamen u (durch ihren grö⸗ 
Beren Kinderreihtum) zu; die Wallonen bleiben faft 
jtehen. 4,3 Mill. find Flamen, 3,2 Mil. Wallonen, 
100000 anderer Abjtammung (meiftend Deutfche). 
Nach einer Berechnung fitr das Sr 1910 verjtanden 
55,94 Broz. der Einwohner Flämiſch, 51,61 Franzd- 
ſiſch (Walloniſch), 2,26 Deutfh. Nach amtlicher Zäh- 
lung benutzten als alltägliche Sprache das Flämi— 
ſche 54,05 Proz., das Franzöſiſche (Walloniſche) 
44,85 Proz., das Hochdeutſche 1,1 Proz. Wahricein- 
lich iſt das tatſächliche Verhältnis für das Flämiſche 
noch etwas günſtiger, da die belgiſche ſtaatliche Sta- 
tiſtik offenſichtlich dem Flämiſchen nicht ſonderlich 
freundlich iſt. Joſtes (ſ. unten) glaubt auf Grund des 
Umſtandes, daß von den Doppelſprachigen (1262004) 
höchſtens der fünfte Teil das Franzöſiſche als Mutter- 
ſprache hat, nur 2,5 Mil. Wallonen fejtitellen zu müf- 
fen. Die flämiſche Sprache befigt aber nicht nur die 
Mehrheit, fondern gewinnt auch an Ausdehnung. 
Das Walloniſche iſt ein Dialekt des Franzöſiſchen, mit 
den Mundarten des eigentlichen Ballonithen und bes 
Picardiihen. Beim Flämifchen find die drei Haupt- 
dialelte des Frieſiſch-⸗Fränkiſchen, des Weitfränfifchen 
und des Djtfränlifchen zu unterfceiden. Das flä- 
miſche Sprachgebiet reicht bis nach Frankreich hinein, 
wie e8 denn aud in Franzöſiſch⸗Flandern eine flä- 
milche Bewequng gibt. 

Die flämifdye Frage. Das Flämiſche würbe eine 
viel größere Verbreitung haben, wenn nicht fchon in 
älterer Zeit drei Umſtände die Stellung der Flamen 
gegenüber den Romanen ungünitig beeinflußt hätten. 
Flandern wurde 843 im Vertrag von Berdun dem 
weſtfränliſchen Reid) zugeiprochen und jtand weiter- 
bin unter einem franzöftichen Grafengeſchlecht. Das 
flandriſche Bistum Doornid (Tournay) gehörte (bis 
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1108) wie das reich8beutfche Bistum Kamerich (Cam · 
bray) zur Erzdiözeſe Reims. Mit der Abtretung der 
Niederlande vom Deutichen Rei und ber Heritellung 
ber Republif Holland bildete fich zwiſchen Deutſchland 
und den füdlichen (Ipaniichen, dann öſterreichiſchen) 
Niederlanden eine derartige Grenze, daß das deutiche 
vom flämifchen Spradgebiet durch eine romaniſche 
are geichieden war. Im 14. und 15. Jahrhundert 
atte, — im Zuſammenhang mit der ftädti- 
ſchen —— jener Zeit, eine Realtion des flä— 
miſchen und deutſchen Elements gegen die Geltung 
der franzöfiihen Sprade und Kultur jtattgefun, 
ben. Wäre e8 damals einer germaniichen Macht ge 
lungen, die Niederlande ganz in ihre Hand zu be 
lommen, jo hätte das franzöſiſche Element leicht be 
feitigt werden fünnen. Uber die Herrihaft erlangte 
das franzöfiiche Herzogähaus Burgund, das zwar 
nicht planmäßig romanijterte, indefjen im amtlichen 
ewicht gab umd 
auch fonft zur Verbreitung franzöfifhen Weſens, we 
nigſtens in den oberen Schiähten, beitrug. Ludwig AV. 
raubte den ſpaniſchen Niederlanden beträchtkliche 
Stücke. Eine bewußte Franzöſierung nahnn die fran- 
zöſiſche Revolution vor (ein Konventsbeſchluß beſei ⸗ 
tigte den Gebrauch der Landesſprache und erſetzte ſie 
durch »die Sprache der Freiheite, d. h. das Frranzö- 
fifche); Napoleon I. fuhr in der gleichen Richtung 
fort. In der Beit der Bereinigung mit Holland wurde 
das Holländiiche Staats und Schuliprahe. Mit der 
Schaffung des Königreich Belgien im Jahre 1830 
gelangte das Franzdfıfche, bei jcheinbaren Zugeitänd- 
niffen an das Flämiſche und Hochdeutiche, zur Allein⸗ 
berrihaft. Dementiprehend wurden die Welſchen 
im Beamtentum bevorzugt: Bon ben int De 
1831 in den Brüfjeler Zentralbehörden angejtellten 
380 Beamten waren nur 22 Flamen (1904 war das 
Verhältnis immer noch 4:1). Aus dem Unwillen 
über folde Zujtände entmwidelte ſich die flämiſche 
Bewegung. wurde eröffnet durch eine von J. F. 
Willems aufgejtellte große öffentliche Bittfchrift des 
flämifchen Volles an den en Der Kampf 
der bemußten Flamen beichränlte ſich zunächſt auf 
unpolitifche, literarifche und künjtleriiche Dinge. Eine 
flämiſche Vollsliteratur ſchuf namentlich der Roman- 
fchriftiteller Eonfcience. Er wurde nad dem Tode 
von Willems (1846) die Seele der Bemequng. Später 
forgte man durch die Gründung des Willerusfonds 
; fir die Berbreitung flämifcher Schriften im Bolle, 
und als diefer in den 1870er Jahren in ein liberales 
Fahrwaſſer geriet, jtellte man ihm einen »Dapib- 
fonds« mit ausgeprägt katholiſcher Richtung am die 
Seite. 1886 wurde die flämifche Ulademie (in Gent) 
gejtiftet. Mit der Erneuerung bes flämiſchen Geiftes- 
lebens gingen die Beitrebungen um bie Berwirf- 
lihung der geieglichen Gleichberechtigung der flä- 
milhen Sprade im Staatöleben Hand in. Hand, 
Seit den 1870er Jahren erlangte man in diejer Hin- 
ficht —— Heute iſt die Doppelſprachigleit 
für die Gebiete der Verwaltung, der Rechtſprechung 
und des Heerweſens in weitem Umfang anerkannt, 
weniger auf dem de3 Schulweſens. Über die gejeh- 
lichen —— find nur in beſcheidenem Mas 
in die Tat umgefegt worben, find zum größeren Teil 
nur papierener Urt, und im Beamtentum mird nad 
wie vor der Flame durchaus zurückgeſetzt. >» Dan 
behandelte, heißt es in einer fläwiichen Klage, »den 
Flamen in feinem eigenen. Lande wie ein unmün⸗ 
diges Kind, ja wie einen Kongoneger, jogar nodı 
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Ichlimmer; denn unjere Richter in Boma lernen die 
Randesiprade.« 

Diejer Miherfolg der —— Bewegung er⸗ 
Härt ſich, bırz ausgedxückt, daraus, daß die Wallonen 
einen ſtarlen und bewußt gepflegten Zuſammenhang 
mit ber franzoöſiſchen Sprache und Kultur haben, 
während das Flamentum weſentlich iſoliert ſteht und 
die höheren geſellſchaftlichen Schichten der Flamen 
der Mehrzahl nach von dem Ehrgeiz erfüllt ſind, an 
dem franzöſiſchen Weſen teilzunehnien. Es iſt auf 
flämiſcher Seite ſelbſt erlaunt worden, daß ein un 
rer Anſchluß an das Deutfchtum in unjerem Reich 
der flämiichen Sade die enticdhiedenite Förderung 
bringen würde, Die Erlernung unſerer Schriftipradhe 
würde ‚deu Flamen den Anſchluß an ein großes 
Kulturgebiet eröffnen, würde ihnen wirtichaftlich wie 
allgemein kulturell zujtatten fommen, würde ihnen 
die Borteile bringen, die die Wallonen von dem An- 
ſchluß an die. franzöfifche Kultur haben; ihre Eigen- 
art fönnte dabei, wie das. Beijpiel der Schweiz lehrt, 
auch jhon das Sonderleben der einzelnen deutſchen 
Landihaften beiveilen dürfte, durchaus erhalten blei- 
ben. Uber mannigfache Hinderniſſe find hier in den 
Weg getreten. . Zwiſchen Deutihland und Flamen- 
land liegt, wie ein Flame fagt, eim »welſcher Keil«. 
Deutichland hat ferner wenig Teilnahme für die flä- 
miſche Sache gezeigt. Die Zurüdhaltung, die es, im 
Gegeniag zu Frankreich, übte, ertennt man als korrelt 
an, — aber, z. B. vielfach bet den in Belgien 
anjälligen Deutichen, zu wenig Sympathie für das 
Flamentum fejtitellen zu müfjen. Eine verhängnis- 
volle Wirkung übt jodann die auf flämiicher Seite 
bejtehende Bejorgnis, durch Untnüpfung irgendivel- 
cher Be ana Deutihland fich der politifchen 
Deutichfreumdlichkeit jchuldig zu machen, die den 
Blamen jowiejo von walloniſcher Seite ganz grund- 
los vorgeworfen wird. Es ijt den Flamen durch das 
übergewidjt, das das Franzofentum nantentlich in 
den höheren Schichten Belgiens hat, die Anſchauun 
eingeimpft worden, daß man vor Deutihland au 
der Hut jein müſſe. Mus diefen Gründen kommt es 
dahin, daß jo viele Flamen der Verſuchung, ſich der 
franzöjilchen Kultur anzuſchließen, erliegen, daß die 
ſtaatlichen Einrichtungen, die zum Schuß des Flamen⸗ 
tums ertämpft worden find, nicht die gewollte Wir- 
fung äußern. Wan bat aud) daran gedacht, das Fla- 
mentum buch den Unihlu an das Niederländifche 
bzw. Holländiiche zu fördern. Indeſſen abgefehen da⸗ 
von, daß einem ſolchen Verſuch 5. T. ebenfalls die ge- 
nannten Umjtände entgegenjtehen, fo ijt Holland 
nicht groß genug, um dem Flamen wirtichaftlich und 
kulturell das zu bieten, was er durch die Unnäherung 
an das deutjche Leben haben würde. Buguniten des 
Flamentums ijt manches durch feine Berbindung mit 
den politiichen Parteien Belgiens, den Klerikalen, 
Liberalen, zuletzt den Sozialdemokraten, durchgejeßt 
worden. Über die Kompromifje, die Die Bereintgun 
von Ballonen und Flamen in der einzelnen Parte 
nötig macht, wirfen auch gelegentlich hemmend. über- 
dies hat bisher feine der politiihen Rarteien Unital- 
ten gemacht, die allgemeine Tendenz, von der Belgien 
beherrſcht wurde, den franzöſiſchen Stil des ganzen 
Lebens, zu bejeitigen. Nur wenn dieſe Tendenz be» 
jeitigt iſt, kann das Flamentum zu freier Entwidlung 
gelangen, Es jteht freilich nicht fo, ald ob die Fla- 
men Franzoſenfreunde wären; fie find vielmehr 
teineöwegs blind gegen die ihnen von Franlkreich her 
drohende Gefahr, und der Gegeniag zwiſchen Wal- 
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fonen und Flamen ijt jehr ſchroff. Allein alle an ſich 
ſehr ahtungswerten Beitrebungen der Flamen wur» 
den in ihrem Erfolg durd das Beſtreben beeinträch⸗ 
tigt, nichts zu tun, was irgendiwie als Verſuch einer 
politischen Unnäherung an Deutichland ausgelegt 
werben könnte. 

Der Gegenſatz zwifchen Flamen und: Wallonen 
bat zu dem Wunſch einer Berwaltungstrennung für 
die beiden jprachlidhen Gebiete geführt. Er wurde 
übrigens anfangs fajt mehr von Wallonen (aus 
Angſt vor dem Weiteren Bordringen der ſich jtärker 
vermehrenden Flamen) ald von den Flamen vertre- 
ten. In diefem Wunſch fpricht ſich der auch jenit 
deutlich bemerkbare Wangel eines beigifchen National: 
gefühls aus. Der belgische Sozialijt Dejtrde erllärte 
ın feiner »Lettre au Roi« (1912): » Belgien befigt 
feine Nationalität, keine belgiſche Vollsſeele«. Nach 
einem Wort des Kardinals Mercier »haben die Belgier 
in diefem Krieg zum erjtenmal Gelegenheit gefunden, 
wahren Batriotismus zu empfinden«. In der Tat 
iit das Band, das Wallonen und Flamen vereinigte, 
nie jehr jtarf geweien. War e8 bei der Entjtehung des 
belgifchen Staates das gemeinjame Tatholiihe Be- 
lenntnis, welches eine Grundlage bildete, fo ſcheint 
diefe im Laufe der Zeit in dem heftigen Streite der 
Barteien der Kleritalen, Liberalen und Sosialijten, 
der das öffentliche Leben erfüllt, verlorengegangen 
zu fein. Es iſt bezeichnend, daß fich bei rects- 
—— Richtungen Belgiens Sympathien für ent⸗ 

rechende Richtungen Hollands eingejtellt haben. Die 
Barteigegenfäge jind jo ſcharf wie in wenigen Staaten. 
Dazu trat dann, dieje Gegenſätze vielfach kreuzend, 
ber Gegenſatz der Flamen und Wallonen, der, wie be- 
merlt, zu der immer entichiedener erhobenen Forde⸗ 
rung der Berwaltungstrennung führte. Die vor» 
bandenen Feindihaften waren ſo heftig, da man 
vor Kriegsausbruch bereit3 offen von einer drohen⸗ 
den Revolution ſprach und dag man fie in manchen 
Kreiſen für die Zeit der bommenden Wahlen bejtimmt 
erwartete. n nun demgegenüber der Krieg einen 
gewiffen Zufmumenjhluß der feindlichen Richtungen 
gebracht hat, jo wäre e8 doch ein großer Irrtum, aus 
der plößlichen Einigung, die die überraſchung des 
Strieges in Belgien hervorrief, zu ichliehen, daß jetzt 
ein feſtes Band hergeitellt jei, dad dauernden Be- 
jtand verjpräche. Der alte Gegenfap zwiſchen Fla— 
men und Wallonen iſt fhon wieder erwacht, und 
neue Regungen der flämiſchen Selbjtändigkeit treten 
hinzu. an fpeziellen Auferungen des wachſen⸗ 
den Gefühls für die deutich-flämiihe Gemeinichaft 
fehlt es nicht. Troß und felbjt während des Krieges 
iſt Schon eine gewifje Entwidlung zu beobadıten. Be—⸗ 
merfenöwerte Bertreter des Gedankens einer Unnühe- 
rung an Deutichland find unter den Flammen Pfarrer 
Domela Nieuwenhuis Nyegaard und der Hiitorifer 
Leo Picard (Redakteur der» Blaanıihen Poſt«), beide 
inGent. Erwähnt jei auch der litrechter »allgemeene 
Nederlandsche verband« mit jeiner Zeitichrift 
»dietsche stemmen«. Wie ſich auch das politiiche 
Berhältnis Belgiens zu Deutichland gejtalten mag, 
das Gedeihen der flämiichen Bewegung wird da— 
von abhängig fein, da man auf flämijcher Seite auf- 
bört, bei einem irgendivie freundlichen Verhältnis zu 
Deutihland immer eine Bellemmung zu empfinden, 
von ber Bejorgnis erfüllt zu jein, day man auf ver- 
botenenm Weg ertappt werde. Deutjchland würde bei 
einen engeren Berhältnis zu den Flamen (mag es poli⸗ 
tifcher oder unpolitifcher Natur fein) ihnen die Mög- 
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fichkeit, ihre germanifche Eigenart unbebindert weiter 
auszubilden, nicht nur nicht befgränten, fondern viel- 
mehr gewährleiſten. 

Zur belgiſchen Geſchichte. Nach der beigiichen 
amtlichen und halbamtlichen Auffafjung, die teilweiie 
auch in die deütſche Literatur eingedrungen it, iſt 
Belgien feit den ältejten Zeiten etwas Selbitändiges, 
etwas für jich Stehendes, in fich Geſchloſſenes geweſen. 
Tatſächlich hat eine ſolche Einheit nie bejtanden. Die 
Flamen find im Mittelalter in heftigen Kämpfen gegen 
die Franzoſen zum Bewuhtjein ihrer Eigenart ge 
langt. Es herrichte ein jtarfer Gegenſatz zwiſchen Fla⸗ 
men und Ballonen, in Sprache wie Wirtichaft. Der 
burgundiſche Staat des jpäteren Mittelalters umfaßte 
einerfeitö nicht alle heutigen beigiichen Gebiete (da3 
Bistum Lüttich nicht) und ging anderjeits weit über 
die heutigen belgiſchen Provinzen hinaus. Mit dem 
einen FuB rubte das burgundijche Regiment auf ab» 
gelegenen Gebieten. Es war eine Fremdherrſchaft. 
Ein jelbjtändiges, geichloffenes Belgien wurde auch 
unter der ſpaniſchen Herrichaft nicht geichaffen. So— 
meit in der neueren Zeit von einem politiichen Ein» 
beitägedanten die Rede fein kann, waren feine Träger 
weſentlich Wallonen, während die Flamen faum zum 
Wort lamen. Im Jahre 1830 wurde der beigiiche Staat 

eichaffen, eine fünjtlihe Schöpfung, wie der Flame 
Dom Nieuwenhuis NYyegaard neuerdings gefagt 
bat, »eine Fabrik von ämes belges«. Das »Erpert- 
ment« von 1830 iſt leineswegs eine einfache Frucht 
der Erhebung gegen Holland. Aus eigener ſtraft hät- 
ten fich die Empörer nicht behaupten fünnen. Unter 
dem Geſichtswinlel der europäiichen Politik war die 
belgiiche Erhebung eine neue Phaſe des franzöfiichen 
Ausdehnungsitrebens an den Rhein. Unter einem 
Kompromik mit England wurde dann der belgiſche 
Staat geichaffen ; der Name »Belgien«, bis dahin nur 
von antiquariichem, gelangt jegt erit zu praltiichen 
Gebraud. Wenn das Experiment injofern glüdte, 
als der neue belgiiche Staat Beitand behielt und wirt» 
ihaftlich ſich glüdlich entfaltete, jo lag das in eriter 
Linie an der gegenfeitigen Eiferjucht der europäiſchen 
Mächte; demnädit war es bedingt durch die Huge 
Volitit der eriten beiden Könige; nicht aber ruhte die 
Entwidlung Belgiens auf einer inneren Harmonie der 
Bevölkerung. Die Wallonen bildeten die herrichende 
Oberihicht ; die Flamen gewannen hinterher das Ge- 
fühl, daß fie die Betrogenen waren. Die Gegenjäge 
zwiſchen Liberalismus und jtrengem Katholizismus 
verfhärften fi, und mit dem Auflommen des ©o- 
zialismus jteigerte fi) noch die Spannung. 

Der neue belgifche Staat wurde für neutral erflärt. 
Ein Vorrecht wurde ihm damit eingeräunt, aber auch 
eine Verpflichtung auferlegt: er durfte nicht angreifen 
und nicht angegriffen werden; er durfte feine Beziehun⸗ 
gen zu anderen Mächten anfnüpfen, die den garan—⸗ 
tierten Zuſtand veränderten. Frankreich bat, unter 
Napoleon IIL, dieje garantierte Neutralität wieder- 
holt zu jtören verjudt. England führte 1870 in Ber» 
trägen mit dem Norddeutichen Bund und mit Frank⸗ 
reich eine gewifje Erneuerung des Neutralitätöver- 
hältnijjes herbei. Man hat gemeint, das Deutiche 
Reich, welches nie als ſolches die belgische Neutralität 
garantiert hat, ſei auch nicht zu ihrer Beobachtung 
verpflichtet. Das mag auf ſich beruhen. Jedenfalls 
it nicht zu beitreiten, daß Belgien von jich aus die 
Bahnen der Neutralität verlafjen hat. Zunächſt durch 
die Maasbefeſtigungen, bei deren Anlage die belgiſche 
Regierung zwar wohl nicht von einer einſeitig gegen 
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Deutſchland gerichteten Tendenz geleitet war, die aber 
tatſächlich Deutſchland beeinträchtigten, zumal Bel- 
gien bei ſeiner zu geringen militäriſchen Macht nicht 
eine wirkliche Sicherung gegen einen franzöſiſchen 
Durchſtoß geboten hätte. Sodann durd) die Grün- 
dung bzw. den Erwerb des Kongoitaats: Belgien, 
das in Europa nicht aus eigener Kraft, fondern nur 
durch die Bürgichaft jeiner Garanten zu beitehen ver- 
mochte, begann draußen eine imperialiftiiche Groß⸗ 
machtpolitit. Seine Neutralität wurde damit einer 
zu großen Belajtungsprobe ausgelegt, wie denn Eng- 
land, der afrilaniihe Nachbar Belgiens, die lagen 
über die Kongogreuel dazu benust bat, um auf 
beigiihen Staat eimen Drud auszuüben. Belgien 
trat mit dem Erwerb des Kongos in den Kreis der 
De Mächte ein, hatte aber nicht die militäriiche 

aft, um ganz fein eigener Herr zu fein, und jegte 
ſich damit der Gefahr aus, von einer jtärleren Macht 
abhängig zu werden. Die belgiſche Regierung ift ſich 
aber auch in anderem Zufammenbang darüber Har 
geworben, daß von England, feitbem e3 den Anſchluß 
an Frankreich und Rußland fuchte, eine Beobachtung 
der Neutralität nicht zu erwarten war (Kitcheners 
Wort: »Die Grenze des Britiihen Reiches in Europa 
iſt nicht der Armellanal, fondern die Maastlinie«). 
Gleichwohl klammerte ſich Belgien an die britifche 
Macht an. »Das hat dann zu einer heimlichen Auf- 
gabe der pflichtmäßigen Unparteilichleit geführt, zu 
einer weitgehenden militäriihen Auslieferung an die 
Weſtmächte und zu ——— Feſtlegung der a 
tung in einem künftigen Kriege⸗ (Dampe). Bon 
Frankreich ber wurde die umfaſſendſte Propaganda 
in Belgien betrieben (für die Preſſe z. B. ftand aufer 
einem reichen Ordensjegen im Frangöfifchen Haushalt- 
plan jährlich ein Geheimfonds von 200000 Fr. zur 
Verfügung); direlte Annexionsabſichten find in fran- 
zöftichen Sreifen hervorgetreten und wurden von bei- 
giicher Seite feineswegs allgemein abgewiefen, fanden 
vielmehr hier einen alten Boden. Aber auch ganz 
abgejehen davon, die belgiſche Regierung ließ fich mit 
sranfreih ebenfo wie mit England in Berband- 
lungen über den Durchzug von engliſch-franzöſiſchen 
Truppenförpern durch Belgien »in Fall eines inter- 
nationalen Konflilts« ein. Deutichland hat bei Aus⸗ 
brud) des Krieges nur dur raſchen Entichluß der 
Ausführung der engliſch⸗franzöſiſch⸗belgiſchen Pläne 
zuvorlommen können. Wenn e3 den Durchmarſch 
durch belgiiches Gebiet gegen Zubilligung voller Ent- 
ihädigung verlangte, jo jtellte e8 mu eine Forderung, 
die noch 1887 von englifcher Seite als erträglich un 
durch die belgische Neutralität nicht fchlechthin aus- 
geſchloſſen angeſehen worden war. Vor der riegd- 
erllärung hatten jhon franzöſiſche Truppen die bel- 
giſche Grenze überſchritten, empfangen von beigifchen 
Sendarmen, und am 30. Juli 1914 konnte eine eng- 
liihe Dame ahnungslos nad) Deutſchland ſchreiben: 
»Heute hat uns mein Sohn verlajfen, um fich nah 
Belgien zum Stabe des Generals french zu begeben«. 
Der deutihe Einmarſch in Belgien entiprang, wie 
man trefjend bemerkt hat, »der riefenhaftejten Not- 
lage der es Weltgeſchichte«. 

Eine Rechtfertigung Belgiens mit entſprechenden 
Angriffen gegen Preußen bat der Brüſſeler Univer- 
jitätsprofejjor E. Warweiler in feiner Schrift ⸗Hat 
Belgien jein Schidjal verichuldet ?e unternommen, die 
in deutjcher Überjegung aus dem franzöſiſchen Dri- 
ginal in Züri erſchienen ijt. Eine gründliche Wider 
legung feiner ſophiſtiſchen Darjtellung findet man na 
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mentlich bei R.Graßhoff, »Belgiens Schuld« (Berlin 
1915), und bei K. Hampe, »Die Schuld der beigiichen 
Regierung« (»Internationale Nonatsichrifte, Jahrg. 
1915, Novemberheft, Sp. 161 ff.). Hier find die Be- 
weile für die Verhandlungen engliiher und belgi— 
ſcher Offiziere in den Jahren vor dent Krieg vor- 
gelegt. Es wird dajelbjt dargetan, daß der Einmarſch 
engliiher Truppen in Belgien sim all eines inter» 
nationalen Konflikts« (en cas de conflit inter- 
national), nicht etwa erjt »im Fall einer bereitö er» 
folgten deutjchen Neutralitätsverlegunge« in Ausficht 
genommen war. Es läßt ji aud nicht beitreiten, 
daß das beigiihe Minijterium von jenen Berhand- 
lungen Kenninis genommen bat. Die Berihuldung 
der belgiſchen Regierung bei den Krriegsgreueln liegt 
auch zutage. Amtliche Altenſtücke über diefe Dinge 
find abgedrudt in der Denfichrift unferes Auswärtigen 
Amts »Die völkerrechtswidrige Führung des belgi- 
ihen Vollskriegs« (Berl. 1915) und in dem Buche »Der 
deutjche Krieg und der Katholizismus, deutiche Ub- 
wehr franzöfider Un riffe, Herausgegeben von deut» 
hen Katholifen« bar 1915). Zur Entfelfelung des 
Sranttireurfriegs hat die Beibehaltung der veralteten 
Nationalgarde mit ihrem Wechſel von bürgerlicher 
Kleidung und Uniform beigetragen. Aber die beigi- 
ihen Behörden trifft wegen ihrer Erlafje vom Augujt 
1914 aud eine unmittelbare Schuld. Endlich hat die 
alte Berhegung gegen Deutſchland hier gleichfalls ihre 
Früchte getragen. 

Der dem Deutichen Reich gemachte Vorwurf, daß es 
mit der Ubjicht der Eroberung bes belgiſchen Staates 
in den Krieg — ſei, iſt völlig grundlos. Hätte 
Belgien beim Beginn des Krieges den Beweis ſeiner 
Unabhängigkeit von England und Frankreich er- 
bradt, fo hätte Deutſchland fich in dem Bewußtſein, 
an jeiner Grenze einen wahrhaft neutralen Staat zu 
haben, zu Belgien nie anders gejtellt als zu Holland 
oder der Schweiz. Nachdem ſich aber Belgien zum 
Berlzeug der Weitmächte, insbeſ. Englands, gemacht 
bat, iſt Deutichland durch den Zwang der Dinge ge» 
nötigt, jeine bisherigen Beziehungen zu Belgien einer 
P ng zu —— ge Mi i 

ie provi e Regierung. Schon wegen der 
Länge des Krieges Deren die proviforische Regie⸗ 
rung, die Belgien durch Deutichland erhalten hat, er- 
böhte Beachtung; aber aud fachlich ergeben ſich bei 
ihr interefjante —— Un der Spitze der ge» 
jamten Verwaltung jteht der Generalgouverneur (der 
zugleich Oberjtlommandierender der Bejagungsarmee 
it) mit feinem Militärjtab. Der »Berwaltungschef 
bei dem Generalgouverneur in Belgien«, der an der 
Spitze ber Zivilverwaltung jteht und einen Stellver- 
treter zur Seite hat, ijt ihm unterjtellt. Die Provin- 
zen, die Stadt Brüffel und die Feſtung Untwerpen 
unterjtehen militärtichen Gouverneuren mit Generals» 
rang, denen wieder Bivilprffidenten beigegeben jind, 
unter denen bie freischef3 (mit Oberjtenrang) arbei- 
ten, auch fie von Zivillommiſſaren unterjtügt. Un— 
mittelbar unter den Generalgouverneur jind neuer» 
dings zu jeiner Beratung und Verfügung zwei be 
iondere Abteilungen gejtellt, die eine für Finanz und 
Bankweſen, Die andere die jog. politiiche Abteilung. 
Der legteren unterjtehen auch der Flamenausſchuß 
und der Preßausſchuß. 

Die deutiche Berwaltung läßt ji) von dem Ge- 
jihtspuntt leiten, daß Belgien, wenn der Frieden 
fommt, nicht ein ejogenes Land it, jondern 
lebendig und lebensfräftig daiteht. Nad) Möglichkeit 


Belgien 119 


fucht fie die belgiichen Beamten und die Einwohner 
zur Mitarbeit heranzuziehen. Zum beträchtlichen Teil 
iſt ihr dies auch gelungen. So hat die Bolizei in den 
Städten und auf dem Land ihre Tätigleit wieder auf- 
enonımen, natürlich unter feiern durch deut⸗ 
ches Militär, das für die Sicherheit aller öffentlichen 
Einrichtungen und Gebäude, vor allem auch der 
Bahnen, einſteht. Ebenſo ſind die Briefträger, durch 
den Drud der belgiſchen öffentlichen Meinung gleich» 
ſam —— wieder in ihren Dienſt eingetreten. 
Die Rechtſprechung liegt in der Hauptſache im belgi⸗ 
ſchen Händen; aber der Juſtizausſchuß bei der Zivil» 
verwaltung in Brüfjel übt eine gewiſſe Aufficht. 
Militär» und Zivilbeamte bilden ein iiber das ganze 
Land ausgebreitetes Net, innerhalb deſſen Maſchen 
die befgiichen Behörden weiter arbeiten können und 
follen. In diefem Rahmen wird aud) die Selbftver- 
waltung der Städte anerlannt. Der für das oklu—⸗ 
pierte Belgien eingefegte und mit umfafjenden Auf- 
aben betraute »Wirtihaftsausihuße« zieht Sachver⸗ 
(ni e der Spnterefienten aus dem deutfchen wie 
elgiihen Wirtſchaftsleben zu Rate. Durch englifchen 
Diebjtahl find die Barbejtände der beigiihen Na- 
ttonalbanf, ihre Noten und Notentlifchees nad) Lon⸗ 
don geihafft. Der damit verfolgten Abſicht, die Ver- 
waltung Belgiens lahmzulegen und in die belgiſchen 
Geldverhältnifje Verwirrung zu bringen, ift jedoch 
die deutſche Generalverwaltung wirfiam entgegen» 
— indem fie eine beſtehende belgische Bant, die 
iet& générale de Belgique, für die Dauer bes 
Krieges mit dem Notenprivileg ausjtattete. Im Zus 
ſammenhang damit wurde aud die Kontributiong- 
frage von Jahr zu Jahr neu geregelt (gemeinjame 
Schuldgarantie allerneun Provinzen). Die Regelung 
der Bankfrage hat Deutſche und Belgier hier zu ge- 
meinfamer Arbeit vereinigt. Die Indujtriearbeiter 
haben der überwiegenden Mehrzahl nad) die Urbeit 
wieder aufgenommen, und die Bertreter der Induftrie 
haben dem Generalgouverneur ihre Unterjtügung zu⸗ 
gejagt. Ein Haupthindernis für die volljtändige Er- 
neuerung derindujtriellen Arbeit liegt in der mangeln- 
den Robjtoffzufuhr (Eijenerze, Flachs, Baummolle). 
Leider Yan das belgiſche Rote Kreuz feine Mitarbeit 
verjagt. Die — Verwaltung hatte den Wunſch 
gehabt, feinen Aufgabenkreis zu erweitern (eine Frie⸗ 
densarbeit fannte e3 bisher überhaupt nicht) und ihm 
die Fürforge für eine Reihe von Notjtänden zu über- 
tragen, mit denen es ſich bisher nicht befaßt hatte. 
Nun hat jie diefe Obliegenheiten in eigene Hand ge— 
nommen. Es iit iept ein »neues selig Notes 
Kreuze gefhaffen worden, an das das beſchlagnahmte 
Bermögen des alten übergegangen ijt und das unter 
anderm eine Sadfabrif und die Heritellung wollener 
Strümpfe in Heimarbeit organiſiert hat. Säuglings- 
prlege, Sittenpolizei find neu geordnet. 
us dem Gejagten ergibt ſich bereits, daß die deut- 
ihe Verwaltung ſich keineswegs darauf befchräntt, 
nur Seriegsihäden zu heilen, fondern eine Arbeit von 
dauernder Wirkung als ihre Aufgabe betrachtet. Ein 
roßes Stüd echter Friedensarbeit ijt jhon getan. 
Die Tatſache, daß Belgien jept unter deuticher Ber- 
waltung jteht, wird unbedingt, wie ſich auch das 
Schichſal des Landes weiterhin gejtalten mag. dauernde 
Spuren hinterlaſſen. Wir gedenken hier zweier Gebiete, 
auf denen Belgien beträchtlich hinter Deutichland zu- 
rüditand, des Schulweſens (im Sinne des allgemeinen 
Schulzwangs) und der fozialen Fürſorge (der fozial- 
politiichen Becks) Auf diefen Gebieten ijt 
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jet Belgien unter den Einfluß einesaufhöherer Stufe 
jtehenden Staatsweſens getreten. Bemerlt jet, daß in 
Lüttich die erſte Kranlenlaſſe eröffnet worden: ilt. 
Torichterweiſe haben fich die Dozenten der belgiſchen 
‚ Univerfitäten der Wiedereröffnung. ihrer Anſtalten 
noch widerjegt. Neuerdings, jeit Gent teilmeije dem 
Gengralgouvernement unterjtellt ijt, haben ſich aber 
die Flamen an die beutiche Berwaltung gewandt mit 
der Bitte, die vor dem Krieg beichlofjene Verflamſchung 
der Genter Hochſchule durchzuführen. Seit Erlaß des 
Generalgouvernements iſt Ende 1915 die Wieder⸗ 
eröffnung der Univerſität Gent als flamiſche 
Hochſchule in Ausſicht geſtellt, eine Summe zur Vor⸗ 
bereitung dieſes Schrittes in das Budget ee wor- 
den und damit den Flamen von einer friegführenden 
Macht, aber in übereinſtimmung mitden in der Haager 
Konvention dem Befiger gewährten Rechten ein Ge- 
ſchenk geworden (io jagen fie jelbft), um daß fie bei 
ihrer eigenen Regierung jahrzehntelang umſonſt ge 
bettelt haben. Erwähnt jet jchließlich Die Fürſorge der 
deutihen Verwaltung für die Landwirtichaft(Bieh- 
und Pferdezucht, Getreidebau). Wenn künftig ge- 
nügende Arbeitskräfte im Land fein werden, wird man 
aud an die Urbarmachung des unproduftiven Bodens 
eben lönnen, der in Belgien einen verhältnismäßig 
ſtärkeren Prozentſatz ausmacht als in Deutichland. 

Die deutfche Bermwaltung erfüllt die Wünjche der 
Flamen in jtärferem Maß, als es die beigiiche Regie- 
rung getan hatte. Zum erjtenmal jeit Jahrhunderten 
erfahren die Flamen Gerechtigkeit. Die deutiche Ber- 
waltung iſt aber weit entfernt davon, jieetwa einfeitig 
auf Kojten der Wallonen zu begünjtigen. 

Eine Bejonderheit jtaatsrechtlicher Urt zeigen die 
gegenwärtigen Verhältnifje Belgiens darin, daß die 
neutralen auswärtigen Geſandtſchaften (amerilaniſche 
ufm.) in Brüfjel geblieben find, ſich nicht zur bisherigen 
belgiihen Regierung nad Le Havre begeben haben. 


Die Naturvölker im Kriege 
von Dr. Ostar Starftedt in Berlin-Steglig 


Wie der Weltkrieg bisher Heinen, unbedeuten- 
den Staaten in Europa im Ringen der feindlichen 
Kräfte eine Bedeutung verichaffte, Dieihnen manchmal 
die Holle des Büngleind an der Wage zuzumweijen 
ſchien, fo iſt auch an den primitiven Bölfern, joweit 
fie nicht, wie die Bolarvölter, überhaupt ein Eigen- 
dafein, ein von der Kultur nicht beeinflußtes und be- 
einflugbares Leben führen, das Riejenringen ber euro- 
paiſchen Nationen nicht ſpurlos vorübergegangen. 
Diejenigen, die unter der Herrſchaft eines der krieg⸗ 
führenden Staaten leben — und das ift die Mehrzahl 
von ihnen —, find in zahlreihen Fällen fogar un» 
mittelbar in das Böllerringen bineingezogen worden, 
fei e&8, daß die Kämpfe in ihre Wohngebiete über- 
tragen wurben, ſei es, daß fie ihren europäifchen Her⸗ 
ren zur Auffüllung und Ergänzung ihrer Heere 
dienen mußten. Beides, ihre pafjive wie ihre aktive 
Beteiligung anı Kriege, iſt eine der Kriegserſcheinun⸗ 
gen, Die ihre Wirkungen noch auf lange Zeit hinaus 
üben werden, da in ihnen Gefahren liegen, die für 
die Herrihaft der weißen Rafje über farbige Kolo— 
nialbewohner in ber Zukunft außsfchlaggebende Be- 
deutung zu erlangen geeignet find. 

Die Herrſchaft der weißen Raffe in tropifchen Bebie- 
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Literatur. Aus ber jehr großen Literatur über bie 
MT Frage der Gegenwart verzeichnen wir nameutlich 
ſolche Arbeiten, die über die Kontroverien unterrichten und _ 
weitere. literarische Angaben enthalten: Gutmann, Ein 
Zollbundnis zwijchen Belgien und den Niederlanden (Tü- 
bingen 1907); »Belgien. Land und Leute, Wirtſchafts⸗ 
leben«, herausgegeben im Auftrag bes Kaiſerlichen beutfchen 
Generalgouderneurs (Berl. 1915); 8. Kretſchmer, Bel: 

ien (»Geographiihe Zeitihrifte, Jahrg. 1915, 11. Seit. 
zig); Brof. 5. W. Frhr. v. Bifjing, Belgien umter 
beutjcher Verwaltung (Münd. 1915); Derſelbe, Belgien 
und Deutihland (»Süddeutihe Monatähefte«, München. 
re 1916) ; Eduard Blocher, Belgifche Neutralität und 
weizeriſche Neutralität (Züri 1915); E. Bordling, 
Das belgiſche Problem (Hamb. 1914); R. gran, Die bei- 
giſche Neutralität (Tübing. 1915); 5. Fromme, Nemer: 
Schriften über Belgien (»Deutihe Rundicaue, 


Die Blamen (Münft. i.W. 1915); D. H. Kerler, Deutſch⸗ 
lands Verlegung der belgiſchen Neutralität eine ſittliche Rot⸗ 
werfdigfeit (Ulm 1915); 9. J. Loſch, Der mitteleuropätfche 
BWirtihaftsblod und dad Schıdjal Belgiens (Leipz. 1914) ; 8. 
Wiedenfeld, Antwerpen im WWeltvertehr und Welthandel 
(Münd). 1915); P. Obmwald, Belgien (Leipz. 1915); 9. 
Pirenne, Geſchichte Belgiens (Gotha 1899—1913,4Bbe. ; 
dazu fritifch: Uh lir z, Mitteilungen bes Inſtituts für Öfter- 
reichiſche Geihichtsforihung, Jahrg. 1900, ©. S5 ff. D. 
Bönsgen, Das ftantsrehtlihe Problem Belgiens (Zeit- 
ſchrift ee Jahrg. 1915, — ‚ Zeinzig); 
U. Raufcher, Belgien heute und morgen (Xeipg. 1915); 
B. Schönborn, Die Neutralität Belgiens (in: »Deutjch- 
land und der Welttriege, daſ. 1915); Al. Schulte, Bon 
der Neutralität iend (Bonn 1915); 8. Valentin, 
Belgien und bie große Politik der Neuzeit (Münd. 1915; 
bazu fritiih: G. v. Below, Gibt es eine ide Natio⸗ 
nalität? im »Tag«e vom 20. Aug. 1915). Berfhiedene Sei⸗ 
ten der belgiſchen Frage werden im inhaltreichen Au 1 
im AprilsHeit vom Sabrgang 1915 ber »Sübdbentichen = 
natöhefter (Münden) und im Januar⸗Heft vom Jahrgang 
1916 der Zeitſchrift »Panther« geſchildert. 


ten, wo die Zahl der Europäer nur eine beſchränkte ijt, 
weil ihnen förperlihe Urbeit in größerem Umfang 
nicht möglich ijt, ihre Tätigleit aljo in ber Hauptſache 
nureine leitende und b chtigende feinlann, beruht 
ausfhließlih auf der Unerfennung ihrer abfolnten 
überlegenheit ſeitens der Beherrſchten und auf der ftän- 
dig gewahrten Solidarität der weißen Interefjen und 
ihrer Vertreter (Franzöſiſch / Senegal 5500 Europäer, 
1,2 Dill. Eingeborene, Deutih-Dftafrifa 5300 und 
8 Millionen, Belgiſch-Kongo 2700 und 15. Millio- 
nen). Diejer Grundſatz führt zwar zu einer fcharfen 
Trennung zwilchen Weiß und Farbig, er gibt aber 
anderjeitö der geringen Zahl der Weißen auch erft die 
Möglichkeit, ihre Autorität im Sinne einer fulturel- 
len Höberentwidelung ber beherrſchten primitiven 
Rafje geltend zu machen. Die Erfenntnis, daß nichts 

eeigneter ijt, das Unjehen der Weihen und allgemein 

ie Kolonifationsmöglichkeit zu gefährden, ald das Bei- 
ſpiel einander feindlich ——— Europäer, 
bat auf Untrag des amerifanifchen Vertreters auf der 
Kongokonferenz (1884/85) zu dem internationalen. 
in $ 11 der Kongoalte feitgelegten Beſchluß geführt, 
daß im Falle eines Krieges zwiſchen Mächten, die ter» 
ritoriale Bejigungen im Gebiet des fonventiomellen 
Stongobedens haben, die Möglichkeit gegeben werben 
follte, diefe Gebiete zu neutralifieren. England und 
Franlkreich haben ſich an diefe Bejtimmung nicht ge» 
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halten und ohne Rüdjicht auf fie durch den Angriff 
auf dieäquatorialen Kolonien Deutihlands den Glau⸗ 
ben an die Solidarität der weißen Interefjen bei den 
Eingeborenen zeritört. 

Tatſächlich hat dieſes Hineintragen des Krieges in 
Gebiete, deren Schickſal in der Hauptſache doch mit 
dem endgültigen ihrer Mutterländer untrennbar ver- 
bunden ijt, in ihren farbigen Bewohnern Wirkungen 
ausgelöjt, die verjhieden waren, je nachdem die Herr- 
ichaft der weißen Nafje bei ihnen gefejtigt war. Beiden 
Küftenjtämmen von Kamerun 5. B. genügte die Tat- 
ſache, daß die bisherigen Herrſcher von emem Land 
angegriffen wurden, von deſſen Bedeutung fich die 
Eingeborenen übertriebene Borjtellungen machten, 
um nunmehr dießelegenheit zu der unter dem Zwang 
deutjcher Herrſchaft ſchon jo lang entbehrten Betäti- 
gung der latent immer im Afrifaner vorhandenen 
Zriebe auf Beritörung und Rüdlehr zur Anarchie zu 
ergreifen. Die vielen von ihnen jeiteng der chriſtlichen 
Miifionen gegebene Erziehung hat nicht immer aus- 
gereicht, um dieje Entfejjelung der animalifchen Triebe 
zu verhindern. Anders wiederum in Begenben, wie 
Deutih-Dftafrila, großen Teilen Kameruns uſw., mo 
die Bevöllerung durch den Angriff von außen zu 
einem engeren Anſchluß an die weißen Herricher ge 
führt worden ijt! Eine —— e, zwar teilweiſe 
harte, aber immer gerechte und der Eigenart der Far⸗ 
bigen Rechnung tragende Ausübung der Herrichaft 
bat hier die Beberrichten jo eng mit den Intereſſen 
der Stolonifierenden verbunden, daß die Hoffnung der 
Engländer, ihr Eridheinen würde das Signal zu einem 
allgemeinen Aufitand werden, zunichte wurde. Weſent⸗ 
lich wirkte allerdings hier ein gewiſſes Anſtands · und 
UAnbänglichleitsgefühl mit, das den lorrupten Duala- 
leuten en gänzlich abgeht. Inwieweit bei der mo- 
hammedaniſch de a Bevülferung auch reli- 
giöß-politifche Motive mitiprechen, läßt —* —— 
len nicht erlennen. Für Oſtafrika lann aber wohl als 
ſicher — daß das Beiſpiel der eine ſoziale Ober— 
ſchicht bildenden Araber weſentlich mitbeſtimmend für 
die gute Haltung der Eingeborenen geweien ijt. Dabei 
bleibt allerdings zu berüdjichtigen, daß aud) dieſen 
Eingeborenen der Begriff »Treue« injofern meiſtens 
unbelannt ijt, ald nur jo lange auf ihre gute Hal- 
tung zu rechnen it, wie der Erfolg ihren Herren und 
Führern treu bleibt und feine zu großen Anſprüche 
an die Selbitlofigleit des einzelnen gejtellt werden. 
Ein Mißerfolg pflegt dem Wfritaner meiſtens ein 
Zeichen der Schwäche zu fein, und Schwäche des Füh— 
rers wiederum zerjtört in ihm jeden Glauben an dei- 
fen Autorität. In Togo war deshalb bei den fonjt 
braudbaren und zuverläffig gewejenen ſchwarzen 
Rolizeifoldaten der Rüdzug der Beginn einer voll- 
tommenen Demoralifation. Auf engliſcher Seite an- 
derjeit3 war die j were Niederlage bei Tanga (2. bis 
4. November 1914) der Anlaß, dab zahlxeiche ihrer 
farbigen Soldaten dejertierten und die eingeborene 
Bevölkerung in Britiſch⸗Oſtafrila nur durch ein Schrel- 
lensregiment vom Aufſtand zurüdgehalten werden 
tonnte, Ahnliches hatte ſich auch bei den Eingebornen 
im engliichen Nigerien nad) einzelnen Schlappen der 
engliihen Truppen in Kamerun gezeigt. In diefen 
Niederlagen der Truppen Englands, das bei den Ein- 
ne ganz Ufrilas einen überragenden Nimbus 

efaß, liegt eine ſchwere Gefahr für die foloniale Zu- 
tunft Englands, die eine er Preßſtimme —— 
dermaßen lennzeichnete: »Nach unſeren Mißerfolgen 
in Afrila gibt es nur eins von beiden: entweder bleibt 


Deutſchland Sieger in dieſem Krieg, und dann iſt die 
Rolle Englands auf afrikaniſchem Boden ausgeſpielt. 
oder umgelehrt wir jiegen, und dann hat Deutſchland in 
Afrila keine Ausſichten mehr!« Ahnliches gilt in allen 
Gebieten, wo England und frankreich von den Stim- 
mungen ihrer farbigen Untertanen in ihren Stolonien 
in bezug auf deren Haltung zu ihren Beherrſchern 
abhängig find. Die Miherfolge im Kampf gegen die 
Türkei Ad ohne Zweifel die beiten Schritfmuadyer für 
eine antiengliihe bzw. antifranzöfiiche-Konfolidie- 
rung nicht nur der mohammedaniichen Bevöllerungs- 
teile in Indien, in Arabien, Nordafrita uſw., foweit 
in ihnen. noch der Wille zur Xoslöjung vom englifchen 
bzw. franzöfifchen Joch vorhanden ijt. Je länger 
der —— je geringer die Ausſicht wird, daß 
die in Europa und anderswo erlittenen Schlappen 
wettgemadht werden, um jo mehr finkt das Anſehen, 
auf dem allein die Herrichaft über primitive oder po- 
litifch nur nad} dem divide et impera zu leitende Böl- 
fer beruht. —2*— bietet auch die Nachrichtenſperre 
oder ffülſchung feinen Schuß; denn eine belannte Er- 
fahrung lehrt, daß eine wirlſame Nachrichtenfperre 
in Stolonialgebieten einmal unmöglich und. dafs fie 
anderfeit8 nur die Nährerin übertriebener Gerüchte 
it. Mögen 3. B. bei den Stämpfen an der Nordweſt⸗ 
grenze Indiens mohammedanijch-religidie Beweg- 
gründe mitgeiprochen haben, der Hauptanfrieb zum 
Aufſtand lag für die Mohmands, Bathanen und wie 
fie ſonſt Beihen fiherlich einmal im der Entziehung 
der auf dem europäiſchen Krriegsſchauplatz zur Ber: 
wendung gelangenden alten Garnijonen, anderjeits 
in den zum Teil Iritillo8 aufgenommenen oder aud) 
abfichtlich einfeitig zugeipigten Nachrichten über die 
engliihen Mißerfolge. 

England hat bei manchen Naturvöllern diefen Ge- 
rüchten vechtzeitig durch weitejtgehende Bejtehungen 
vorzubeugen 56 und zum Zeil mit ig. So 
find 3. B. die Beduinenjtänme im wejtlihen Urabien 
und einem Teil des Irak durch reichliche Zahlungen 
veranlaßt worden, dem Ruf Stonjtantinopeld zum 
Kampf gegen England nicht zu folgen. Sie jind im 
Gegenteil PBarteigänger Englands geworden. Bei 
armen Wüſtenvöllern pflegt die Ausjicht auf Gewinn 
und Beute alle anderen Regungen zu überwinden, 
Diefe pſychologiſche Tatfache dürfte zweckmäßig aud) 
in Rechnung gejtellt werden, wenn man von den 
Senufjt, deren Zahl und Bedeutung übrigens immer 
übertrieben wird, ein Eingreifen in die Ereignifje in 
Nordafrika erwartet. Zu berüdjichtigen ijt dabei auch, 
daß alle diefe Völker in bezug auf ihre Verſorgung 
nit Waffen und Munition volllommen von I 
und feinen Bundeögenofjen abhängig jind. viß 
mögen Fanatismus und Haß fie gelegentlich jo hin- 
reißen, daß fie troß arımjehger und —— Be- 
waffnung zur Scilderhebung ſchreiten. ſchinen 

ewehre und Geſchütze haben aber immer nur zu 
chnell den Mut um ſo leichter gebrochen, als dem 
Naturmenſchen derSinn für Diſziplin und freiwillige 
Unterordnung abgeht oder doch nur durch lange Schu⸗ 
lung anerzogen werden fann. 

Die Südfee, außer Afrika der ausgedehnteſte Wohn- 
jig der Naturvöller, ſpielt in diejer Beziehung feine 
tolle, da es fich bei ihren Beiwohnern, joweit fie Far- 
bige find, um gänzlich unfriegerifche und territorial 

eriplitterte, uneinheitliche Bölfergrüppchen handelt. 
In den deutichen Schuggebieten haben fie den Herr- 
ſchaftswechſel gleichgültig über ſich ergeben laſſen. 

Eine große Bedeutung haben die Katurvöller, ſo⸗ 
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weit jie der Herrichaft einer der kriegführenden Staa» 
ten unterjtanden, al3 Soldatenmaterial und als Re— 
frutierungsquelle erlangt. Im Bereich der tropifchen 
Zone iſt es eine gefhichtlich und wirtichaftlich begrün⸗ 
dete Notwendigleit für alle tolonialitaaten geworden, 
den Landesichub bzw. die Landespolizei in der Haupt» 
fache eingeborenen Truppen unter weißer Führung 
anzuvertrauen. In Sonderbeit gilt das für unent» 
widelte Gebiete, in denen das Milttär gleichzeitig kul⸗ 
tivierenden Zweden dient, wo alfo die Aufgabe der 
Truppe nicht ausichließlich militärifcher Natur ift, fie 
vielmehr auch zur Errichtung und Bermaltung von 
Nahrichtenitationen, von Verlehrswegen uſw. dient. 
Eine Ausnahme von diefen Prinzip haben, abge- 
fehen von den Engländern in Indien, nur dieHollän- 
der und die Franzoſen mit der veralteten Einrichtung 
der Fremdenlegion —— Der Eingeborene gibt, 
wenn er wſe überhaupt dazu befähigt ift, zwei⸗ 
felsohne einen jehr braudbaren Soldaten ab. Die 
Autorität, die der Weihe bei ihm genießt, läßt ihn ein 
une fo bejjeres Werkzeug in deſſen Hand werden, je 
mehr diefer geneigt iſt, der Eigenart feiner Unter⸗ 
gebenen Rehnung zu tragen, und die Schwächen na- 
mentlich des afrilaniſchen Eingeborenen, wie die In- 
beitändigleit, der Mangel an jelbitlofer Treue ufmw., 
find durch eine jtraffe Difziplin, die aber mit menſch⸗ 
lihem Empfinden für den pfgchiich andere Wege wan- 
delnden Eingeborenen gepaart fein muß, zum großen 
Zeil auszugleihen. Dazu tritt die Genügſamteit in 
bezug auf die Berpflegung, die nur dort eine gewilje 
Einſchränkung erfährt, wo, wie bei den indiichen Hin- 
dus, jtrenge Speilegefege zu berüdjichtigen find. Im 
Angriff unter ihnen gewohnten klimatiſchen und oro⸗ 
pe. Fi Berhältniffen, geführt von ihnen ver- 
trauten Offizieren haben die farbigen Truppen fait 
ausnahmslos in allen Kolonialfriegen Glänzendes 
geleijtet. Bei ichlechter oder fehlender Führung da- 
gegen bat ihre Dilziplin fajt regelmäßig verfagt. Wenn 
e3 häufig heißt, der Naturmenſch habe feine Nerven, 
jo widerjpricht dem die Erfahrung, daf immer, wenn 
der jie zufammenhaltende Geift der Überlegenheit in 
Geſtalt ihres weißen Führers fehlte, fie bei drohender 
Selahr fofort verjagten, und es bedarf in diefem Fall 
nur eines zufälligen Ereignifjes, um fie zum Aus» 
einanderlaufen zu veranlajjen. Nur in wenigen Na- 
turvölfern, wie 3.B. bei den Sudanefen, findet fich ein 
natürlicher Sinn für Difziplin, der fie in feiner Lage 
verläßt. Es it deshalb ſchon an ſich ein gefährliches 
Unternehmen, Naturfinder einer mit allen modernen 
Kriegmitteln ausgerüfteten europäifhen Truppe ent» 
gegenzufchiden. Napoleon L. der als der erjte Ver- 
wender farbiger Truppenverbände, die aus befreiten 
oder frei gefauften Negerjllaven beftanden, in Europa 
angefprochen werden kann — fie fanden hauptſächlich 
Berwendung in Italien (Belagerung von Gaeta) —, 
hat fich nie entichliegen fünmen, fie in Nordeuropa 
gegen geübtere Gegner zu verwenden. In größeren 

mfang haben farbige Truppen in Europa erjt im 
deutjch-franzöfifchen Krieg und dann in dem jetzigen 
Krieg Verwendung gefunden. Frankreich hat ſchon 
jeit Jahren, insbeiondere unter dem Eindrud der Be- 
völlerungsabnahme des Heimatlandes, die Verwen- 
dung von farbigen Truppen im großen für den Fall 
eines tontinentalfrieges ins Auge gefaßt und gleich zu 
Beginn des Krieges zahlreiche Nontingente von Sol» 
daten aus Franzöſiſch-Weſtafrika an die europäiiche 
Front geichidt und während des Krieges aus dieſer Sto- 
lonie einer Mitteilung des Kolonialminiſters Doumer- 
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que in den »Lectures pour tous«e vom 15. Oltober 
1915 zufolge zu den vorhanden geweſenen 31500 
noch weitere 33500 ſchwarze Soldaten angeworben. 
Schätzungsweiſe dürften demnach bis jegt etwa 40 000 
weſtafrilaniſche Truppen in Europa Berwendung ge 
funden haben. Aus Madagaskar, defjen Einwohner 
wohlnad ihren phyftichen Eigenichaften faum zu einer 
Verwendung in Europa geeignet fein dürften, hat man 
erjt Mitte 1915 verfuchsweife einige Heine Kontingente 
nach Europa gebradt. Die übrigen Kolonien haben 
Frankreich dagegen, abgefehen von Nordafrika, kein 
Menihenntaterial er Erſt neuerdings jollen 
einer Angabe des franzöfiichen Kriegsminiſteriums zu- 
folge die Riefenverlufte zur probeweijen Heranziehung 
von Anamiten genötigt haben, über deren Braud)- 
barkeit man ſich allerdings auch in frankreich keinen 
Illuſionen bingibt. 

England hat während diejes Krieges zum erjten- 
mal farbige Truppen in Europa verwandt, und zivar, 
foweit Nachrichten vorliegen, ausſchließlich indiiche. 
Wie groß ihre Zahl iſt, ijt nicht befannt. Bei dem 
itarten Anreiz, der in der hohen Löhnung liegt, und 
dem friegeriichen Geiſt, der viele namentlich der in- 
diihen Bergſtämme befeelt, ijt allerdings anzuneh» 
mer, daß dieſe Zahl recht bedeutend iſt. 

Das Berhalten der Farbigen in dem europätichen 
Krieg iſt naturgemäß verſchieden beurteilt worden, 
und ein gerechtes Bild wird fich wohl erjt ergeben, 
wenn u dem Krieg der Vergrößerung oder der Ber- 
Heinerung nicht mehr bedürftige Waprheitöbilder vor» 
liegen. Feſtzuſtehen fcheint Die Tatiache, daß die Ver- 
wendungsmöglichleit jtark durch die Witterungäver- 
hältnifje bedingt ijt. Im Winter 1914/15 iſt Frank⸗ 
reich gezwungen gewejen, zahlreiche jeiner an feuchte 
Kälte nicht gewöhnten Negertruppen hinter bie Front 
und nad) dem Süden zu jchiden, und einer engliichen 
rien vom April 1915 zufolge waren 60 
Proz. ber als frank in Yazaretten befindlichen eng- 
liſch indiſchen Soldaten tuberfulös, 

Inwieweit die Angaben über Diiziplinmwidrigfeiten 
der Farbigen, die namentlich im Stellungäfrieg er- 
ftaunlich hohe Maße angenonmen haben jollen, den 
Tatjachen entiprechen, entzieht ſich natürlich der Nach» 
prüfung. Bielfach bejtätigt find allerdings die Be- 
hauptungen über Selbitverjtümmelungen bei ben 
Negertruppen zum Zmwed der Dienitentziehung. Im 
ganzen aber — die farbigen Truppen im Rab- 
men bes von ihnen zu Leiltenden in Angriff und Ber- 
teidigung alle Erwartungen erfüllt zu haben. 

enn aber ſowohl in England als aud) in Frank⸗ 
reich immer wieder jubelnd betont wird, daß bie 
Baffengemeinfhaft zwiſchen Wei und Farbig die 
Beziehungen zwifchen Mutterland und Kolonie immer 
enger geitalten würde, jo ijt das eine gefährliche Jllu- 
fion. Die Farbigen, die vorher gewohnt waren, in 
ihren weißen Herren die Vertreter einer unerichütter- 
lihen Stärfeund Autorität zu ſehen, erbliden in ihnen 
jegt nur noch Weſen bar alles Nimbus. Gewiß iit 
eine Schranle zwiſchen Weiß und Sarbin gefallen, 
aber nur in dem Sinne, daß die farbigen Naturmen- 
ihen plöglich in einer Weiſe aufgeflärt worden find, 
die ihnen ihre Herren nicht mehr im Licht einer vorher 
jelbjtverjtändlich gewejenen Überlegenheit ericheinen 
läßt, fondern ihnen gezeigt hat, daß jie, die früher 
Stärke und Macht daritellten, auch nur Menſchen find, 
die ohne ihre, der Farbigen, Hilfe machtlos find. Je 
mehr Mißerfolge eintreten, je ea der Krieg bauert, 
um jo mehr Debt fih das Selbjtgefühl bei ihnen. 
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Selbſtgefühl aber führt bei einfach konjtruierten 
Raturmenihen zur Urroganz, zumüberlegenheits- 
gefühl. Darin liegt eine der größten Gefahren; denn 
was eine ſolche Anſchauung über die Weihen für die 
Erhaltung der Autorität in den Kolonien ſelbſt be- 
deutet, wenn einmal die Taujende in ihre Heimat 
zurüdgelehrt jind, bedarf feiner Erläuterung. Eng» 
land und frankreich haben bei ihrem Ungriff auf die 
deutichen Kolonien die bisher als eine unantaftbare 
Selbitverjtändlichleit betrachtete abjolute Autorität der 
weißen Rafje in bewußter Abficht verlett, indem fie 
Weiße. Deutiche, mit Farbigen auf eine Stufe jtellten, 
fie diejen ſogar al8 Gefangene unteritellten. Bewußt! 
Denn es war ein kalt berechnetes Berfahren, die Deut- 
ſchen zum Spott und Hohn ber bisher von ihnen Be- 
herrſchten fo zu demütigen, um fie für alle Zeit ala 
Herren und damit als Stolonifatoren unmöglich au 
machen. Diejes gefährliche Berfahren aber trifft alle 
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Weſen und Bedeutung der Diplomatie, Die 
Staaten werden nad) außen vertreten durch das 
Staatsoberhaupt, den Minijter der auswärtigen An- 
gelegenheiten und bie diplomatischen Agenten. Im 
Krieg tritt neben den Minijter der auswärtigen 
Angelegenheiten der eg auch die Ober- 

befehlöhaber des Heeres. Dem Staatsoberhaupt liegt 
die oberjte Leitung der auswärtigen Beziehungen 
des Staated ob. Er beglaubigt diplomatijche Ugen- 
ten bei fremden Staaten; bei ihm werden diploma«- 
tifche Ugenten beglaubigt; er erteilt fremden Kon» 
fuln das Erequatur. Die diplomatischen Ugenten 
find die ausführenden Organe des Miniſters der aus» 
wärtigen Angelegenheiten. Sie gliedern ſich in Bot» 
ihafter (Vertreter nur bei den namıhaftejten Staaten; 
mit bejtimmtien Ehrenvorredten), Geſandte, Mini» 
iterrejidenten, Geſchäftsträger. Der Staat fann einer 
bejtinmten Perſon den Empfang als Gefandter ver- 
weigern, weil fie fich ihm feindlich erwiejen hat oder 
weil fie unwürdig erfcheint oder * beſonderer 
Bedürfniſſe. Eine ſachliche Schwierigleit in der Stel- 
lung der dipfomatifhen Agenten ijt von vornherein 
dadurd gegeben, daß ſie einerjeits fich in die inneren 
Angelegenheiten des Landes, bei dem jie beglaubigt 
find, nicht einmifchen dürfen, anderjeit3 die Inter⸗ 
ejien ihres Heimatsitaates verfolgen follen. Um 
ſchroffſten tjt jenes Berbot von den engliſchen biplo- 
matifchen Agenten (3. B. unter Balmerjton, wo fie 
offen die revolutionären Regungen, namentlich in 
Stalien, unteritügten) und den rufjifhen (in den 
Baltanftaaten) übertreten worden. Es mag hier aud) 
an die (vor dem Krieg getane) Außerung des eng» 
lifchen O:berjten Ro erinnert werden: »Man muß 
einen guten Nachrichtendienſt einrichten, der nicht 
nur qute Nachrichten beſchafft, fondern auch falſche 
verbreitet, Verführung und Zwijt in den Reihen des 

ners hervorruft und den Gegner bei der ganzen 
gejitteten Welt in Mißachtung bringt.« 

Damit die Ugenten imjtande find, den ihnen zu» 
fallenden Aufgaben ungejtört und mit Erfolg ob» 
zuliegen, genießen fie Unverlegbarleit und Erterrito- 
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Kolonialvöller an einer der verwundbariten Stellen, 
fo daß das in der oben zitierten engliichen Breffeäuße- 
rung wiedergegebene vae victis jeine volle Berech- 
tigung bat. Wer auch immer der Sieger fein mag. 
die umfangreiche Verwendung von Naturvölfern ala 
Soldaten in Europa einerjeit3 und das Hineintragen 
des Krieges in die Gebiete der Naturvöller anderjeits, 
die Vernichtung des Glaubens an die Solidarität der 
weißen Raije: das find Begleitericheinungen de3 Krie⸗ 
Bi die für die gefamte Kolonialpolitit der europãi⸗ 
hen Staaten von Folgen ſein werden, deren Trag- 
meite unabjehbar ift. Das Verhältnis des Weihen zu 
dem Naturmenſchen Afrikas und Aſiens wird eine 
rundfägliche und einfchneidende Anderung erfahren, 
eine Ben aber eine Berichlechterung in dem 
Sinne, da der Fortgang der Kultur in zahlreichen 
Gebieten gehemmt, wenn nicht überhaupt auf lange 
hinaus jtillgelegt wird. 


rialität. Die Zerſtörung der deutſchen Petersburger 
Botſchaft im jegigen Krieg war ein unerhörter Böl- 
lerrechtsbruch. 

Von den diplomatiſchen Agenten, welche den Staat 
in univerſeller Weiſe vertreten, unterſcheiden ſich die 
Konſuln dadurch, daß ihnen die Vertretung in bezug 
auf die blonomiſchen, kommerziellen und allgemeinen 
Kulturintereifen obliegt. Sie haben ferner jurisdif- 
tionelle Funktionen, hauptſächlich in der freiwilligen 
Gerichtöbarkeit. In feinem Amtsbezirk fol der Kon» 
ful, in einem noch beitimmteren Map als der höher- 
jtehende, in der Hauptitadt lebende, minder zugäng- 
lihe Geſandte, der natürliche Berater und Beſchützer 
jeiner Landsleute fein. 

Die Diplomatie ijt als Staatsverhandlungstunft 
al3 Segenjaß zu denken zu den Mitteln der friege- 
riſchen und gewaltfamen Entiheidung von Streit» 
bändeln. Im Zeitalter der Aufllärung it eine noch 
heute nicht überall — Auffaſſung aufgefom- 
men, welche von der angeblichen Höhe eines kultur⸗ 

ejhichtlihen Standpunftes aus die »Haupt- und 

taatsaftionene der diplomatiihen Verhandlungen 
und der Friegeriihen Unternehmungen als etwas 
Minderwertiges anjieht. Tatjächlich enticheiden die 
Beziehungen eine Staates zum Ausland, für deren 
Gejtaltung jene beiden Wege den Ausſchlag geben, 
über feinen Bejtand. 

Die Leitungen der deutſchen Diplomatie. In 
den Jahren von Bismards Ausſcheiden aus dem 
Reichskanzleramt bis zum Beginn des Krieges fit an 
der Deutigen Diplomatie viel Kritif geübt worden: 
einerjeit3 von den Berfechtern einer ſtarlen deutſchen 
Auslandspolitif, die mehr oder weniger den rechts— 
jtehenden politifhen Barteien angehörten, anderjeits 
von den Parteien der politiichen Linken. Jene ver- 
mißten in der deutichen auswärtigen Politik die not» 
wendige Selbjtändigfeit und Energie gegenüber dem 
Ausland und die echte große Planmäpßigkeit; dieſe 
waren mit der deutſchen auswärtigen Politik im all» 
gemeinen einverjtanden; nur, daß jie ihnen öfters 
noch zu kühn war; ihre Kritit bezog ſich weſentlich 
auf die Zufammenjegung der Beamtenſchaft, die Re— 
frutierung aus dent Kr ertum. Die anderen äußers 
ten in bezug auf die Ergänzung des Perſonals gleich» 
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falls Wünſche; doch jtand jener fachliche Geſichtspunkt 
ihnen durchaus im Bordergrund. Die Frage, ob die 
deutfche. Diplomatie in den lepten Jahrzehnten ihre 
Aufgabe genügend erfüllt hat, lann heute in vollem 
Umfang noch nicht beantwortet werden. Someit man 
nad) den Beobadtungen, die biäher möglich geweien 
find, urteilen darf, wırd den VBerfechtern einer jtarlen 
beutichen Auslandspolitil nicht nur zuguerlennen fein, 
dab von ihnen — ihre Ideale, die ſich als notwen⸗ 
dige Ziele erwieſen haben, wertvollſte Arbeit geleiſtet 
worden iſt, ſondern auch, daß ſie im großen und gan. 
zen den richtigen Weg gegangen fi 

Anderſeits lautet das lirteil über die beutiche 
Diplomatie heute im allgemeinen günjtiger als vor 
dem ſerieg. Ein Erfolg liegt ungweifelhaft auf dem 
Balkan vor. Inwieweit er ald ein unmittelbar: diplo- 
matijcher Erfolg anzuſehen oder mehr auf die Wir- 
fung der deutihen Waffen zurüdzuführen ijt, muß 
einjtweilen unentichieden bleiben. Uber man wird 
(ganz abgeſehen hiervon) fagen dürfen, daß, nad) 
unferer heutigen Slenntnis, die deutiche Diplomatie 
planvoller gehandelt hat und einzelne unferer Ber» 
treter Ihärfel beobachtet Haben, ald man vorausfepte. 
Es ijt in Betracht zu ziehen, daß das Auswärtige 
Amt durd die Abſchätzung des Sträfteverhältnifjes 
der verihiedenen Staaten ſich gehindert ſah, das- 
jenige Maß von aktiver Politik ins Werk zu fepen, 
welches man von ihm verlangte. Die Leitung des 
Staates hat nun einmal die Aufgabe, umfajjend zu 
prüfen, ob eine Wltion, die angeregt wird, möglich 
iſt. Die Regierung muß fi mehr zurüdhalten als 
die Bubliziitif und die Preſſe. über dieje Beziehun- 
gen unterrichten die neuerdings veröffentlichten bel- 
giihen Gejandtichaftsberihte (vgl. die umten an- 

eführte Ausgabe), ein einzigartiges Denkmal für die 

eidichte der zeitgenöfjiichen Diplomatie, durch 
interefjante Beiſpiele (vgl. dafelbit, ©. 68). Die Lei- 
tung des Staates hat unter Umjtänden die Pflicht, 
eine freundlich-friedliche Miene auch da zu zeigen, 
wo fie tatjächlich gar nicht fo friedlich und freundlich 
gefinnt iſt. Als Schulbeijpiel dafür kann die Gtel- 
lung Italiens im Dreibund, nad) der Schilderung 
der beigiichen, Berichte (S. 70), dienen. Unter Be» 
rüdjihtigung dieſer Gefihtspunfte werden wir teil- 
weije zu einem günjtigeren Urteil über die Haltung 
unferer Diplomatie gelangen, jedenfalls uns zu 
größerer Zurüdhaltung in ihrer Beurteilung ge— 
nötigt jehen. 

Indeſſen wenn wir bereit find, die Grenzen an- 
zuerkennen, die durch die Verhältnijje Peg Bolitik 
gezogen find, jo läßt ſich doch unter gleichen Boraus- 
jegungen mit Energie und Geſchid oft etwas er- 
reihen, was dem, der über diefe Eigenihaften nicht 
verfügt, verjagt bleibt, und es dürfte wohl nachweis- 
bar jein, daß innerhalb der gegebenen Grenzen nicht 
immer dad Mögliche erreicht worden ijt. Sodann 
dürfte es unbejtceitbar fein, daß der. der Leitung der 
auswärtigen Bolitit gemachte Vorwurf der zu weit 
gehenden Befundung der Friedensliebe der Berediti- 
gung nicht entbehrt. Zwar ijt ſchon mit dem vorhin 

merften gejagt, daß nicht jede friedliche Miene ein- 
faher Ausdrud einer unbedingt friedlichen Abſicht 
it. Wie wenig ſich die deutiche Regierung auch 
zum Zweck jegte, um jeden Preis den Ausland ein 
freundliches Geſicht zu zeigen, geht ſchon daraus 
hervor, daß ſie gelegentlid) die Verbreitung alldeut- 
ſcher Urtitel durch das Wolffihe Bureau zuließ (vgl. 
die beigiihen Geſandſchaftsberichte, S. 121). Ullein 
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es bleibt doch die Tatſache bejtehen, daß die Lei- 
tung der deutfchen ausmärtigen Bolitil in der Be 
fundung der Friedensliebe zu weit gegangen fit umd 
damit eine nicht günjtige Wirkung — hat. Der 
belgiſche Geſandte in Berlin, Baron Greindl, beric- 
tet am 30. Wat 1907, daß »die Initiative zu den 
Unnäherungsverjuden (an England) immer von 
Berlin ausgegangen iſt. ‘Eine der Urſachen ihres 
Mißerfolges üt vielleicht die Überfchwenglichkeit, mit 
der fie erfolgten; die lauten Freundſchaftsbezeigun⸗ 
gen, die weder den wirfliden Tatſachen noch den 
Gefühlen der beiden Völker entſprachen, riefen jedes- 
wmalin Englandeine Reaktion hervor« (a.a.D,,©.37; 
vgl. ebenda, S. 41). Das Beitreben, wit allen Mit- 
teln den Frieden zu fichern, hat eher dazu beigetra- 
en, den Ausbruch des Krieges zu fördern. Jeden⸗ 
alls glaubte man, Deutfchland, das ſich jo fried- 
liebend zeigte, manches bieten zu Fünnen, was man 
andernfall3 faum gewagt hätte. 

Zur Rechtfertigung der deutichen Diplomatie hat 
man geltend gemadht, in dem weiten Entgegenlommen 
Deutihlands gegenüber den uns heute feindlichen 
Mächten (insbeſondere gegenüber England) ſei nicht 
eine Schwäche zu erbliden, jondern vielmehr die Kunit, 
den Gegner zur Aufdeckung feiner legten Karte zu 
nötigen, zum Belenntnis der eigenen, ſchlechthin 
friegerifchen Abſichten. Es würde jedoch zunächſt die 
Frage aufzuwerfen jein, ob das deutſche Auswärtige 
Amt fih im vollen Umfang über. die Deutfchland 
drohende Gefahr klar gewefen ijt, wobei es ſich natür- 
lich nit um die Einjicht, die einzelne Diplomaten 
in die Dinge gewannen, handelt, jondern um die 
Unfhauungen an der leitenden Stelle. Die belgi- 
ſchen Gefandtichaftsberichte (vgl. ©. 9, 17 umd 133), 
und nicht bloß fie, lafjen doch erfennen, daß die lei- 
tende Stelle von Illuſionen nicht frei geweſen ijt 
und England mehrfady unbegründetes Vertrauen 
bewiefen hat. 

Neben der großen Politif der auswärtigen Be 
— en lommt die diplomatiſche Kleinarbeit in 

head. Es gehören dazu die Information auf 
wirtichaftlihem Gebiet (unter anderm zum Zwed der 
Vorbereitung der Handelöverträge), die Erwedung 
einer für den auftraggebenden Staat günjtigen Stim- 
mung in dem Land, im dem der. Diplomat wirft, 
endlich Die verwidelten Fragen des Auslanddeutich- 
tums. Die Inforntation auf wirtichaftlichem Gebiet 
iſt im Lauf der Jahre ſtärler ausgebaut worden umd 
erfüllt in der Hauptiache gewiß ihren Zweck, menn- 
gleich bier weitere Yortichritte no wünſcheuswert 
blieben, Dagegen find die Leiltungen unferer Diplo- 
matie auf dem beiden anderen Gebieten hinter dem 
Wünſchenswerten doc erheblich zurüdgeblieben, Ge⸗ 
vade Diewährend des Krieges gemachten Beobachtun⸗ 
gen haben gezeigt, daß uulere Feinde in der Kunjt, in 
anderen Ländern für ji Stimmung zu maden, uns 
überlegen find.. Mag auch die von unjeren Diplo- 
maten geübte Zurüdhaltung zum Teil-der Abneigung 

egen die Unwendung niedriger Mittel entitammen, 
“ ſind doch zum größeren Teil eine zu enge Auffai- 
jung vom Diplomatenberuf und auch einfache Be- 
quemlichleit die Urſachen. Von äußerſt geringem 
Wert find ald Mittel, die Stimmung des Auslandes 
für uns zu gewinnen, die zur Schau getragene Be- 
wunderung der fremden Einrichtungen, bie jo vielenıp- 
fobhlenen interparlamentariiden Stonferenzen und 
übnliche Beranjtaltungen. Dagegen iſt vor allem für 
eine Vertretung unferer Yuffafjung in der auslän- 
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diſchen Preffe Sorge zu tragen. In der frage bes 
Auslanddeutſchtums iſt ber Gedanke ber nationalen 
Gemeinihaft oft außer acht gelafjen umd eine un: 
angebrachte Nachgiebigleit dem fremden Staat ge 
zeigt worden, wenn auch zu Zonjtatieren bleibt, daß 
dieſer Tadel keineswegs die gejamte Diplomatie trifft. 

Die Zuſammenſetzung der Diplomatie, Die 
Diplomatie iſt ſtets vorzugsweiſe ein Geichäft der 
vornehmeren Stände geweien. Die Gründe dafür 
liegen in ber wünſchenswerten äußeren Repräjenta- 
tion, der ber Ariſtokratie eigenen gejellichaftlichen 
Qurnüre, ihrer weltmänntfchen Urt, der Kojtipielig- 
feit de3 diplomatischen Dienftes, aber aud in dem 
Feſthalten der politischen Üüberlieferumgen des Staates. 
Neuerdings ijt, wie benterft, über die ausſchließliche 
Zujammenjegung der Diplomatieaus dem Junfertum 
gellagt worden. Doc nimmt man bei näherer Prü- 
fung wahr, daß das Junkertum im eigentlichen Sinn 
feineöwegs allein vertreten ijt. Neben ihm fteht die 
Gruppe der Stanbeöherren, und neben alten Fami⸗ 
lien finden: fi neue; von den abligen Diplomaten 
iſt eine beträchtliche Zahl erjt neuerdings nobilitiert; 
auch beſonders bie ar Finanz tft, zum mindejten in» 
direft, vertreten. e Abſicht der Regierung, den 
Adel zu begünstigen, ift nicht vorhanden geweien. Man 
bat aud) —— daß bie verhältnismäßig 
jtärfiten Meldungen aus dem Adel famen. Immer- 
bin iſt es als wünſchenswert zu bezeichnen, daß 
neue Kreiſe mit herangezogen werden. Die Fa— 
milien, bei deren Angehörigen fich die angebeuteten 
Borausjegungen für die eidung ber biploma- 
tiichen Amter finden, find be bireih und 
nicht auf dem Übel im engeren Sinn be Fräntt. Man 
darf auch in der Forderung ariftofratiiher Boraus- 
i gen nicht eine zu enge Örenze ziehen ; die äußer- 
lihen Gefihtöpuntte dürfen nicht die Oberhand ger 
winnen; es braucht auch fein Wort darüber verloren 
u. werden, daß etwa die Zugehörigkeit zu beitimmten 
Fudentifchen Korporationen nicht in Betracht lommen 
darf. Wenn weltmänniſche Art vom Diplomaten ver» 
langt wird, jo droht als Übertreibung derjelben die 
Blafiertbeit. Das fittliche Ideal, Geiſtesbildung und 
Energie müfjen bier wie fonft allem andern voran- 
gehen. Der einzelne fann dur ſolche Kardinal- 
eigenichaften etwaige Mängel wettmadhen. Heute 
find denn auch alle Barteien in der Forderung der 
unbedingten Sahlichleit in der Auswahl der diplo- 
matifchen Vertreter einig. Der (vom Reichstag an- 
erfannte) Grundfaß, die Gehälter fo zu bemefien, 
daß auch der weniger Bermögende den Poſten über- 
nehmen lann, wird es, wie zu wünſchen, erleichtern, 
ben Kreis der Kandidaten weiter zu ziehen. 

Freilich beiteht, nachdem einmal die Zufammen- 
jegung der Diplomatie Gegenjtand der öffentlichen 
Kritik gemorden iſt, die Gefahr, daß das perſönliche 
Moment einſeitig in den Vordergrund gerückt wird. 
Es iſt namentlich mit der Gefahr zu rechnen, daß 
eine Zuteilung der Diplomatenitellen an die parla- 
mentariihen Parteien und etwa an die —— 
Platz greift. Wollte man —— aſſen, 
fo füäme man nicht zu einer Beſſerung der Berhält- 
nifje. So ift denn: mit Recht davor gewarnt worben, 
die notwendige. Reform mit der Bejeitigung des 
»&arde- oder Üdelöprinzips« als erledigt anzujehen. 

Was ferner not tut, iſt ſchon vorhin angedeutet; 
der diplomatische Nachwuchs ijt zu einem ausgepräg- 
ten Bollöbewuhtfein zu erziehen. Das von unjerem 
Katfer gebrauchte Wort zeivis germanus sum« muß 
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erade für den Diplomaten zur beſonderen und um« 
affenden Wahrheit werden. Es hat für ihn in dem 
doppelten Sinn zu gelten, daß er die Intereſſen des 
beutichen Staatöwejend mit Feſtigkeit und Würbe 
vertritt und sugleic dad Anliegen jedes einzelnen 
Vollsgenoſſen als fein eigenes Unliegen empfindet. 
So wird er jeine Aufgabe im großen diplomatischen 
Verkehr ebenfo erfüllen wie in der Fürforge für die 
im Ausland lebenden Deutichen, diejenigen, die noch 
unfer Staatsbürgerrecht befiten, wie diejenigen, bie 
nicht im Beſitz der Reichsangehörigkeit find. Der 
deutiche Geſandte (Konjul) muß allen feinen Schuß« 
befohlenen ein leuchtendes Borbild echten deutichen 
Bewußtjeins fein., Wenn man die WUriftolratie bes- 
halb für beſonders geeignet für die Berwenbung im 
diplomatischen Dienft erklärt hat, weil fie die Tradi« 
tionen des Staates feithält (f. oben), fo ſtellen auch 
wir gewifje politifche Vorausſetzungen für die An- 
wärter der biplomatiihen Amter. Der Diplomat, 
der nicht von jenem nationalen Geijt erfüllt ift, wird 
feine Aufgabe micht veritehen, gerhweige denn er» 
füllen fönnen. Der Di at, der von Anſchauun 
gen, bie. dem Pazifismus verwandt find, ſich leiten 
üßt, von internationalen Berbrüderungdtagen ent- 
ſcheidende Wirkungen erwartet und das Ausweichen 
vor jedem Konflikt als eipfehlenswert anfieht, würde 
u für feinen Staat jchwerlich erringen. 
enben: wir uns. den formalen —— oder 
der Vorbildung für den diplomatiſchen Dienſt zu, ſo 
werden ſtrenge Anforderungen ebenſo der 2 im 
allgemeinen dienen, wie ſie ein gutes Mittel ſind, um 
Anwärter mit nur äußeren Empfehlungen fernzu⸗ 
halten. Im Vordergrund ber Ausbildung werden 
die juriftifhen und nationalöflonomifchen Studien 
re Eine Bervollitändigung werden fie nad} der 
ichtung zu erfahren haben, daß fie den Diplomaten 
ebenſowohl zum Bertreter des deutichen Bollstums 
im —— Sinn geeignet machen, wie ſie ihm 
die F — fremde Art zu beurteilen, vermitteln 
ſollen. Neben geſchichtlicher und ethnographiſcher 
Orientierung werben darum beſonders Sprachlennt⸗ 
niſſe zu verlangen fein. Es wird jedoch das bis⸗ 
berige Verfahren zuläfjig bleiben, nit von allen 
Diplomaten einen beſtimmten Bildungsgang zu for» 
dern. Wie die Minijter zwar meiſtens aus dem jtaat- 
lichen Beamtentum hervorgehen, daneben aber aus 
—— Berufen, ohne die Vorausſetzung eines 
ormellen Studienganges, gewählt werden, jo emp⸗ 
ehlt ſich auch für die höheren Diplomatentellen und 
in noch jtärferem Maß für fie eine ähnliche Möglich» 
feit der freien Wahl. Der durchſchnittliche darf 
nicht der einzige fein. Es wird jogar erlaubt fein, die 
Frage aufzunverfen, ob der Dienjt ald Legationsſekre⸗ 
tär und »rat, der erfahrungsmähig einjeitig repräfen- 
tativen Obliegenheiten gewidmet ilt, der normale Weg 
für die Gefanbtenpoften jein ſoll. ebenfalls ijt es 
ratfam, Perfonen aus den mannigfadhiten Berufs» 
freifen — fo aus den höheren Stellen von Heer und 
Flotte und aus dem Auslanddeutihtum — für die 
Geſandtenpoſten zu verwenden. 
Natürlich wird fi) die Auswahl eines geeigneten 
Staatövertreterd auch danach richten, welche Kennt» 
niffe (auf wirtſchaftlichem oder auch militäriſchem 
Gebiet).an einen: bejtimmten Platz vorzugsweiſe er» 
forderlich ſcheinen; infofern bejteht für eine Urt 
Spezialijtentum Raum. Die Vertrautheit mit ber 
Sprache des .betreffenden Landes ift im allgemeinen 
zu verlangen, kann aber nicht unbedingt verlangt 
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werden. Als hiſtoriſche Merlwürdigleit fei hier er- 
wähnt, daß Jules Cambon, der die Republik Franl- 
reich fünf Jahre lang in Berlin vertreten und den 
Nuf eines beionders Eugen Diplomaten genojjen 
bat, feinen Sag Deutich ——— und nicht Deutſch 
leſen fonnte. Er gab ſich freilich der Täuſchung hin, 
daß heute noch die Gegenſätze zwiichen Nord» und 
Süddeutihland bejtänden, wie fie vor fünfzig und 
mehr Jahren vorhanden geweien waren. 
Derfaffungsfragen. Die pazifiitiichen reife R 
dern eine »Demofratijierung der auswärtigen Po» 
litife. In dieſer — ſtecht noch viel von dem 
alten Vorurteil, daß Seriege der Hauptſache nad) durd) 
böje Abjichten der »Stabinette gemadht« werden. Tat- 
ſächlich ift zu feiner Zeit die Yahl der reinen »Kabi— 
nettäfriegee groß geweien. Bollends hat »die Vor- 
geihichte des jegigen Weltkrieges bejtätigt, was wir 
uns auch ſchon vorher jagen durften, daß die größ- 
ten Gefahren für den Frieden heute nicht in erjter 
Linie von der geheimen Politik der Kabinette und 
Diplomaten, jondern von dem Einfluß, den mächtige 
Volfsitrömungen auffiegewinnen fönnen, drohen ... 
Eine demokratische Kontrolle der Verträge und Ber- 
einbarungen durch die Bolfövertretungen ſchützt nicht 
vor friedjtörender Politik, wenn die Neigung dazu in 
die Mehrheit des Volkes eingedrungen it. Frankreichs 
dur Jahrzehnte fortgeiegte Politik, eine aufrichtige 
Verſöhnung mit Deutihland auszuichlagen und ein 
Netz von Gegnerichaften gegen uns zu weben, hateiner 
demolratiſchen iontrolle durch die Vollsvertretung ge- 
wiß nicht ermangelt, und allegeheimen Ubmadhungen, 
die die Negierungen dort trafen, wagten fie nur zu 
treffen, weil fie damit Bolitik im Geiſt des franzöfiichen 
Volles zu treiben meinten«!, Die Jüngte auswär- 
tige Politik Frankreichs und die Englands liefern ein 
geradezu klaſſiſches Beiipiel dafür, wie das Minifte- 
rium oder aud nur ein Teil von ihm eine durchaus 
geheime Politik treiben und dabei doch im Einflang 
mit der maßgebenden Bolksitrömung bleiben kann, 
jo daß es ipäter feinerlei Desavouierung erfahren 
hat. In den beigiihen Berichten (S. 33) wird ge- 
ſchildert, wie das engliiche Bol dem König Eduard 
die internationalen Fragen als feine ausſchließliche 
Domäne überließ, weil es fie bei ihm gut aufgehoben 
meinte. Troß folder Beobachtungen fordern nod) 
beute die Bazifijten, daß zum Zweck einer Bermei- 
dung von Kriegen die auswärtige Politik einer wirt- 
jamen Kontrolle der Parlamente unterjtellt werde. 
Und zwar denken jie ich dieje parlamentariſche Kon- 
trolle jo vollitändig, daß geheime Verträge fortan 
nichtig fein jollen; fie verlangen »einen Übergang von 
dent heimlichen zum öffentlichen Betrieb der Aus: 
landöpolitif«e. Es wird indejjen unmöglich jein, eine 
jolde Forderung durdzuführen. Denn erſtens leh— 
ren ja die neuejten Beobadtungen, daß in Staaten, 
deren Berfafjung eine jtarfe Rüdjihtnahme auf das 
Parlament verlangt, die Minijter, welche geheime 
Verträge abichließen, darum nicht in parlamentariiche 
Schwierigkeiten fonımen. Zweitens würde die Be- 
ſtimmung, daß die Minijter ſich von geheimen Ber: 
trägen fernhalten follen, diejenigen Staaten, die ſich 
nad) ihr richten, gegenüber folchen, die von ihr nichts 
wiſſen wollen, jtarf benachteiligen. Es läßt ji unter 
Uniſtänden gar nicht vermeiden, einen Vertrag im 
geheimen abzuſchließen. Wird er einer großen par» 
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lamentariſchen Körperihaft hındgegeben, jo ijt mit 
Sicherheit darauf zu rechnen, daß ihn auch das Land 
erfährt, gegen welches er gerichtet it. Die neueſte 
Geſchichte der engliſch-franzöſiſchen Beziehungen lie— 
fert ein lehrreiches Beiſpiel dafür, daß man den Ab⸗ 
machungen zwiſchen den Diplomaten eine eigentünt- 
lihe Form man zu dem Zwed gibt, um der Volks» 
vertretung feinerlei Kenntnis davon übermitteln zu 
müfjen. In Jahre 1912 tauchte der Minijter Grey 
mit dem franzöfiihen Boticdhafter in London, Paul 
Cambon, Briefe aus, die jtarke gegenfeitige Ber: 
pflichtungen ausipradhen, die aber wegen ihrer äufe- 
ren Formloſigkeit und deshalb, weil in ihnen für den 
entjcheidenden Fall nur von Beratung gemeinjamen 
Handelns die Rebe war, ein gemeinjames Borgeben, 
ber Form nad, noch nicht in Ausſicht genommen 
war, die Umgehung des Parlaments ermöglichten. 

Die jtärfere Teilnahme des Volles an den Fragen 
der auswärtigen Politik iſt durchaus wünſchenswert. 
Eine entihlupfähige Regierung wird und muß ji 

eitärkt fühlen durd eine Hare, madtvolle Bolls- 
timmung hinter ihr. In ihrem mwohlverjtandenen 
eigenen Intereſſe wird fie eine ſolche wünichen müjjen. 
Die alldeutihen Streife haben eifrig gearbeitet, die 
Teilnahme des Volkes an den fragen der ausmwär- 
tigen Politil zu weden und das Berjtändnis für fie 
zu verbreiten und zu vertiefen. ag iſt wohl 
aud aus ihren Streifen von diejen Gejichtspuntten 
aus der Wunſch nad) einer lebhafteren Beteiligung 
ber Boltsvertretung an der auswärtigen Politik aus- 
geiproden worden. Solde Wünſche wurden jedoch 
geäußert unter der Borausjegung eines vorhande— 
nen tieferen Berjtändnijjes des Volles für die Fragen 
der auswärtigen Politik. 

Hiltorifch bemerfensmwert ijt der Widerjtand, den 
die Ulldeutichen bei ihren Bemühungen diejer Art ge- 
funden haben. Die Bazifiiten, welche die Witwirkung 
des Parlaments bei der Yeitung der auswärtigen An- 
gelegenheiten im Intereſſe der Lahmlegung jeder aktive 
ren Bolitif fordern, brandmarkten jene aufflärende 
Tätigkeit der Ulldeutihen als Kriegshetzerei. Der 
Sozialdemokratie und dem größeren Seit der bürger- 
lihen Demokratie waren die Alldeutſchen in jenen ihren 
Beitrebungen » Ehaupinijten«e. So ergibt ſich das für 
den Hiſtoriler interefjante Schaufpiel, daß diejenigen, 
welche als allgemeines Berfafjungsideal die Borherr- 
ſchaft der Bolfsvertretung aufitellen, auf dem Gebiet 
der auswärtigen Beziehungen dem Boll die Aufgabe, 
jede aftivere Kotitit zu verhindern, oder die Rolle des 
ſtummen Zuſchauers zuweilen. 

In einem Volk, in dem das Verſtändnis für die 
Bedeutung der auswärtigen Beziehungen entwidelt 
it, wird ganz von felbjt der Anteil der Bollävertre- 
tung an diefen Dingen ſtark fein, bzw. die Regierung 
wird wichtige Anregungen der Vollsſtimmung ent- 
nehmen. Die formalen parlamentariihen Garantien, 
wie die Demokratie fie fordert, haben freilich wenig zu 
bedeuten. Einerjeits find ſie feineswegs ein geeignetes 
Mittel zur Erreichung des pazifiſtiſchen Zieles; ander- 
ſeits jtören fie die Arbeit der Staatsmafchine Die 
Berwaltung im einzelnen bleibt in jeder Hinjicht am 
zwedmäßigiten der Erelutive überlaſſen. Im übrigen 
it die Teilnahme des Volles an der auswärtigen 
Politik nicht auf die parlamentariichen Körperichaften 
beihränkt. Wie der Alldeutſche Berband, der Flotten⸗, 
der Stolonialverein, der Verein für das Deutichtum 
im Uusland bisher ſchon auswärtige Ungelegenheiten 
zu Gegenjtänden voltstümlicher Betätigung gemacht 
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haben, jo werben folche Vereinigungen aud) weiter 
diefe hohen Aufgaben zu erfüllen haben. 

In der Bertretung des Staates nad) außen hat von 
jeher eine weit ftärfere Zentralifation des Beamten- 
tums beitanden als in irgendeinem andern Zweig der 
Verwaltung. Diemodernen Berkehrsfortirittehaben 
fie aber noch verjtärt. Wenn damit die Bedeutung 
der Zentralitelle gewachfen ift, fo fönnte man zu der 
Meinung kommen, da ſchlechthin von ihren Beob- 
achtungen und Weiſungen diegejamten diplomatiichen 
Erfolge —— Und gewiß liegt in ihnen ſtets 
das weſentliche Moment. Berantwortung und Ruhm 
werden fich daher in eriter Linie an die Zentraljtelle 
knüpfen. Gleichwohl bleibt den Vertretern des Staa- 
tes im Ausland eine ernjte Urbeit der Vorbereitung 
der einzelnen Alte, der alljeitigen Orientierung, der 
Unknüpfung von Beziehungen, der Durchführung im 
einzelnen. Sicherer Blid und die Treue im Heinen 
haben auch hier reiche Gelegenheit, fich zu belohnen. 

Literatur, Über Recht und Organifation der Diplo— 
matie unterrichten die Daritellungen des Bölterrechtd. Bon 
älteren Arbeiten jei ſonſt hervorgehoben: v. Kaltenborn, 


Die Vorgefdichte des Arieges 
bon Dr. Hand F. Helmolt in Bremen 


Der franzoſiſch · ruſſiſche Zweibund. 

Seit dem Ausgang des Bismardihen Zeitalters 
gab es in Europa zwei große Öruppen, die einander 
ie Wage zu halten bemüht waren. Die erjten Un» 
zeihen einer franzöſiſch⸗ruſſiſchen a rei⸗ 
den in die Hälfte der 1880er Jahre zurück. Troß der 
Zufammenktunft Kaifer Franz Joſephs mit Zar Uler- 
ander III. in Kremfier am 25. und 26. Uuguft 1885 
eg dem fiegreich in Serbien vor- 
ringenden Fürjten Ulerander von Bulgarien Halt 
und legte damit Rußland überragenden Einfluß auf 
der Ballanhalbinfel lahm. Uber 1886 jchien das Ber- 
bältnis der beiden Kaijerjtaaten zueinander fo gut zu 
fein, daß ungarische Politiler von einer Steigerung 
der Jntimität mit Rußland fogar eine Schädigung 
de? 1879er Bündnifjes mit Deutichland befürdhteten. 
Im Februar 1887 erweiterte fich der deutich öſter⸗ 
reihiich-ungariiche Zweibund durch den jeit Mai 1882 
vorbereiteten offenen Beitritt Staliens zum Dreibund. 
Gleichzeitig verſchärften fich die ige Deutich- 
lands zu Rußland. Baron Arthur von Mohrenheim 
und Jules Hanjen hatten Briefe fabriziert, in denen 
Prinz Ferdinand von Sahfen-Koburg in jeiner bul« 
garifhen Thronfandidaturunterjtügt undzum Wider- 
jtande gegen Rußland ermuntert wurde. Uber ob- 
wohl ed am 18. Novenber 1887 Bismard in einer 
perfönlichen Ausfprache mit dem Zaren gelang, ihre 
Unechtheit nachzumeijen, ſpitzte ſich die Spannung zu 
ſo bedrohlichen Rüſtungen Rußlands zu, daß ſich der 
Kanzler zur Veröffentlichung bes 1879er Schutz und 
Trußbündnifjes am 3. Februar 1888 veranlapt fah. 
Kaiſer Wilhelm I. und Kaiſer Friedrich III. ſanlen 
ins Grab; den Thron beitieg Kaifer Wilhelm II. Noch 
vor dem Ende des Jahres 1888 jpürte Frankreich die 
eiſerne Fauſt Deutichlands in der Mafjaua-Ungelegen- 
beit, durch die ſich Italien bedrängt gefühlt hatte; der 
Dreibund wurde aud) im Süden immer populärer. 
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Diplomatie, in Bluntjchli und Brater, »Deutiches Staats⸗ 
wörterbuch«, Bd. 3, ©. 115 ff. (Leipz. 1855). Weiter mögen 
im bejonderen Hinblid auf die uns heute bewegenden Fra— 
gen folgende Bücher genannt werden: B.L. Frhr.v.Madan, 
Die moderne Diplomatie, ihre Entwicklungsgeſchichte und 
ihre Reformmöglichkeiten (Franff. a. M. 1915; eine popu= 
läre Schilderung); B. Harms, Entſtehung und Bebeutung 
der weltwirtichaftlichen Mufgaben Deutſchlands (Jena 1912); 
8. Berafträßer, Grundbegriffe ber auswärtigen Bolitit. 
Eine Anleitung für den Beitungslejer (Berl. 1915; populär); 
F. Eurtius, Die Demotratijierung der austwärtigen Po— 
litit, im »Friedenswarte«, 17. Jahrg., ©. 23 ff. (Zürich 
1915); Graf Emit zu Neventlow, Deutſchlands aus— 
mwärtige Fam 1888 —1914 (Berl. 1916); dvd. Bülom, 
Deutſche Politit (daf. 1916); »Deutichland und der Welt: 
triege, hrög. von D. Hin ze, 5. Meinede, 9. Onden und 
H. Shumader (Leipz. 1915; 2. Aufl, 1916, 2 Bbe.); 
»Belgiiche Attenitüde 1905—1914. Berichte der belgiſchen 
Bertreter in Berlin, London und Paris an den Dinijter 
des Außeren in Brüfjele. Hrsg. vom Auswärtigen Amt 
(Berl. 1915). Das Dftoberheft von Nahrg. 1915 der Zeit⸗ 
(Weit »Banther« hat eine Reihe von Aufſatzen gebracht, in 
enen leitende Perjonen aus dem Alldeutihen Verband die 
von ihm vertretene Muffaijung darlegen. Beizuziehen ift 
das Organ bed Verbandes, die »Alldeutichen Blättere. 


Underjeit3 machte dies ben franzöfiihen Chauvinis- 
mus wütend. Der Gedanke an einen Bund mit Be- 
teröburg lag damit auf derdand. Ihm gab Bismard 
ſelber Ausdruck nad) feiner Entlajjung 1890. Die 
Erijtenz Oſterreich⸗ Ungarns fei für Deutfchland ebenfo 
nötig wie für Rußland die Exiſtenz Frankreichs. Sein 
eigener Rüdverjiherungsvertrag mit Rußland (1884 
bis 1890) war damit fait gegenſtandslos geworden. 

Als es nun den Frangofen trotz Caprivis Rüd- 
tritt nicht gelang, Italien vom Dreibund abzuziehen, 
ja, als ſich ſogar England anfdidte, den 1887 begon- 
nenen »flirt anglo-tripliciene zu fejtigen, da beant- 
worteten Rußland und Frankreich diefe neue Kon— 
ftellation auf der Wende vom Juli zum Mugujt 1891 
mit der VBerbrüderung von Kronſtadt. 


Britiſch · deutſche Berfimmungen. 

Anfang 1896 legte ein überſeeiſcher Zwiſchenfall 
ben Keim zu einer tiefgreifenden Verſtimmung zwi— 
ſchen Deutichland und England. Um die buriſche Re- 
gierung einzufhüchtern, daß fie den in Transvaal 
arbeitenden Briten (Uitlanders) pelitiihe Gleich— 
berechtigung zugeitehe, war Ende 1895 Dr. Jameſon 
in die Suüdafrilaniſche Republik eingefallen, aber ichon 
nad) einigen Tagen vom burifchen Aufgebot gefangen- 

enommen worden. Als Präjident Krüger die —F 
uln Deutſchlands und Frankreichs von dem Friedens⸗ 
bruch in Kenntnis ſetzte, bezeichnete Großbritannien, 
das ein Suzeränitätsrecht über Transvaal bean- 
ſpruchte, das als vertragswidrig. Noch am letzten Tage 
des Jahres 1895 forderte eine deutſche Note die Auf- 
rechterhaltung des internationalen Rechtsſtandpunk⸗ 
tes in Südafrifa; daraufhin mißbilligte die britifche 
Regierung Jameſons ⸗Raid«. Diedaraus entitehende 
britifch-deutiche Preßfehde erreichte den Gipfel der Er- 
regung, als Kaiſer Wilhelm II. den Bräfidenten Krü— 
ger am 3. Januar 1896 telegraphiich beglüdwünichte. 

Die deutiche Regierung tat alles, um die 1896er 
Kränlung in England vergefjen zu machen. Als im 
Herbit 1899 der Südafrifantiche Krieg ausbrad und 
man in Deutichland allgemein mit den Buren fühlte, 
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ſchob fieden unpolitiſchen Shwärmereien lorrelt einen 
Riegel vor. Einer franzöfiich-ruffiihen Anregung, 
Englands füdafrifaniiche Verlegenheiten zu einer 
Demütigung der Briten zu benußen, winfte jie real» 
politiih ab. Unterdes war eine neue Unſtimmigleit 
aufgetaucht. Sie hing mit dem deutſch-engliſchen 
Yangtie-AUbtommen vom 16. Dftober 1900 und 
jeiner ne ig den Reichölanzler Grafen 
Bülow am 15. März 1901 zufammen, daß es fich 
nicht auf die Mandſchurei beziehe. Allerdings hatte 
Bülow Schon bei den Borverhandlungen keinen Zweifel 
darüber gelajjen, daß unter den chineſiſchen Gebiet, 
worauf beide Bertragichließenden einen Einfluß aus- 
üben fönnten, die Mandſchurei nicht mit zu verjtehen 
fei. Staatsjelretär Lord Lansdowne, der ſich getäuicht 
fühlte, entihloß ji, um Rußland im fernen Oſten 
zu bändigen, zu einer freundlichen Verbindung Grof- 
britanniens mit den Japanern: er ſchloß den Zwei— 
bund von 1902 (erneuert 1905 und 1911). 


Deutfchlands Einkreifung durd; König Eduard VII. 
und feine Helfer. 

Nachdem Ende April 1903 viele Handelskammern 
Englands einen Schiedögeridhtsvertrag zwiichen Eng» 
land und Frankreich gewünſcht hatten, um die feit 
dem Zwiichenfalle von Faſchoda (Ende 1898) und dem 
Burenkrieg abgefühlten Beziehungen zwiſchen bei- 
den Staaten wieder wärmer zu gejtalten, reifte König 
Eduard VII Anfang Dat 1903 nad) Baris. Der 
zur Entente cordiale wargeebnet. Anfang Juli 1903 
erwiberte Bräfident Loubet den britifchen Beluc, Und 
am 10. Juli 1903 genehmigte das Unterhaus den 
Bau einer neuen Nordſee⸗Flottenſtation am Firth of 
Forth (Roiyth). 

Ihren öffentlichen Niederichlag fand die britifch- 
franzöfifche Annäherung in dem Kolonialabfom-» 
men vom 8. Upril 1904, in dem Frankreich von Eng- 
fand keinen Termin einer Räumung Agyptens for» 
derte, während England den Franzoien in Marolto 
freie Hand ließ. Deutfchland war dabei weder be- 
fragt oder berüdjichtigt noch hinterher benachrichtigt 
worden. 

Um die wirtſchaftliche Gleichberehtigung Deutſch⸗ 
lands in Maroflo vor franzöfifchen Eingriffen zu 
fihern, unternahm Kaiſer Wilhelm im März 1905 
eine Mittelmeerreiſe mit der Abſicht, Tanger anzu« 
laufen und damit dem bebrängten Sultan Abd ul» 
Aziz beizuftehen. Die Tat vom 31. März erregte 
zwar in der islamiichen Welt begreiflihes Aufiehen; 
aber jie blieb troß dem dadurch mittelbar herbei» 
geführten Sturze de3 franzöfifchen Miniſters Delcafje 
(6. Juni) eine bloße Kundgebung. Die Beichichte der 
maroltaniichen Frage von der Konferenz zu Ulgeciras 
(Anfang 1906) bis zum Kiderlen-Bertrage vom4.Nos 
vember 1911 lehrt, wie Deutjchland feine gerechten 
Intereſſen im Nordweitafrila Schritt für Schritt, 
VPoſten für Pojten aufgab — lediglich, um es des» 
wegen zu feinem europäiihen Kriege kom— 
nen zu laften. Dieje von vielen Deutſchen ver- 
urteilte Selbjtlofigleit wurde von der Gegenfeite als 
Feigheit ausgelegt und mit weiteren Berjteifungen 
der Verbindung beantwortet. Nachdem ſchon anı 
9. Juli 1905 der Beſuch einer britiihen Flotte in 
Breit, einen Monat ſpäter der eines franzöfiichen 
Geihwaders in Portsmouth mit großem Aufiwande 
gefeiert worden war, wurde das von König Eduard 
ausdrücklich gebilligte Brogramımnı Delcaſſes Hinter den 
Kuliffen mit allen Kräften ;gefürdert. Es gipfelte in 
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dem Sage: »Schuß«e vor dem unheimlich eritarken- 
den Deutfchland durch eine Entente Frankreich mit 
dem feegewaltigen England, die aud; die Anbahnung 
befjerer Beziehungen zwiichen Rußland und England 
bedeuten würde. Öleichzeitig veritärkte beſon ders Eng: 
land feine Berteidigung zu Lande: Schaffung eines 
Generaljtabs im Sul 1906, einer Feldarmee im 
Februar 1907 ufw. 


Der Ausbau der Öntente. 


Die von England ausitrömenden Feindſeligkeiten 
ſpürte man in Berlin deutlich ; weltpolitifche Ungelegen- 
heiten follten ohne Deutihlands Mitwirkung erledigt 
werden. 

Im Foreign Office ommanbdierte jtatt Lansdowne 
vom 10. Dezember 1905 an der Liberale Sir Edward 
Grey, der in den Ententegeleijen feines fonjerpati- 
ven Borgängers weiterwandelte. Während die Ent- 
fremdung zwiihen den Höfen von Potsdam und 
Windſor troß jorgfältiger Pflegeder nahen verwandt» 
ihaftliben Beziehungen re unjeren Kaiſer von 
Jahr zu Jahr zunahn, verjtändigte jich unter Ab- 
weifung des Witteſchen Rlanes einer ruffiich-deutichen 
Unnäberung Rußland je länger, deſto bejjer mit dem- 
jelben England, das eben nod), am 12. Auguſt 1905, 
das Bündnis mit Japan von 1902 für zehn Jahre 
erneuert hatte und zumal in Mittelafien ganz andere 
Biele verfolgte als Nußland. Grey legte nicht nur dem 


Weg deutſchen Riefenunternehmen der Bagdadbahn fort- 


gelegt Steine in den Weg, jondern benugte auch das 

erücht von einer Beltiepung Deutihlands am Nord» 
ende des Perfiichen Golfs Anfang Juni 1906, um 
ji in die Ungelegenheiten Berjiens zu miſchen und 
ihlieglih mit Rupland eine Dreiteilung des durch 
innere Wirren zerriffenen Landes in eine britifche (im 
Sübdojten), eine ruffiihe (im Norden) Interejjeniphäre 
und den neutralen Südweſten vorzumehmen (31. 
Auguſt 1907). Auch Hierbei war und blieb Deutic- 
land ausgeichaltet. — Unterde3 wurde der Ausbau 
des herzlichen Einvernehmens Englands mit Frant- 
reich weiter gefördert. Zur Entlaftung murde von 
beiden Mächten wiederholt behauptet,. Deutichlands 
zunehmende Flottenrüjtung fei der mittelbare Anlaß 
zu der wachſenden Feindjeligkeit der anderen geweſen. 


Die Einbeziehung Belgiens. 

Im Sabre 1906 umſchloß ein noch ziemlich locke⸗ 
red Band, das offiziell leicht abgeleugnet werden 
fonnte, die Ententegenofjen. Inmerhin hatte man 
ihon damals die Gelegenheit — die Frage 
einer Verwertung belgiſchen Bodens als der von 
der Natur gegebenen Einfallapforte gegen Deutic- 
land unter einjeitiger Berüdjichtigung der Neutrali» 
tät Belgiens zu behandeln. Im Herbſt 1914 haben 
die Deulſchen im eroberten Brüfjel beim Aufräumen 
der vom beigifchen Generaljtabe zurüdgelafjenen Ar- 
chivalien — Urkunden gefunden, aus denen her⸗ 
vorgeht, daß jchon im Jahre 1906 die Entiendung 
eines engliihen Erpeditionslorps nad Belgien für 
den Fall eines deutſch⸗ franzöſiſchen Krieges in Aus⸗ 
fiht genommen war. Danad) hat General Ducarne, 
der Chef des belgiſchen Generalitabes, mit dem eng- 
liſchen Militärattache in ai oe Oberjtleutnant Bar- 
narbdijton, in wiederholten Beratungen einen Blan 
für gemeinfame Operationen eines ge Erpe: 
ditionskorp8 von 100000 Mann mit der beigiichen 
Urmee gegen Deutichland ausgearbeitet. Den eng 
liſch / belgiſchen Bereinbarungen : waren jolche mit 
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dem franzöjiichen Generaljtab vorausgegangen, und 
die, drei Mächte hatten die Pläne für ein Zujanmen- 
arbeiten der »verbündeten Armeen«, wie es im Schrift- 
ſtück heißt, genau fejtgelegt. 


Reval, 

Dauernd wurde entweder durd) taktvolle Ubjchlei- 
—— Reibungsflächen oder durch altiven Ausbau 
der Verſtündigung die Berfiammerung feſter ge— 

gen. Da der deutſchen Regierung an einem quten 

rhältnis zu Rußland lag, hielt jiedarauf, daß Wien 
den 1908/09 abgerifienen Drabt mit Petersburg wie- 
der anfnüpfte (j; unten). Und ba anderieits Raiier 
Bilhelm eifrig dahin-jtrebte, zu England mindejtens 
einen Modus vivendi zu finden, jo waren ihm eng» 
liſche — — an Oſterreich ⸗Ungarn, 
obwohl ſie das Ziel verfolgten, Kaiſer Franz Joſephs 
Räte von der deutſchen » Bevormundung · zu befreien, 
ebenſowenig unangenehm wie Italiens auffallend 
gutes Verhaltnis zu Sranfreid. Natürlich klonnte man 
der emſigen Geihäftigleit König Eduards, der im 
Frühjahr 1907 ieres in Paris, König Alfons in 
Gartagena und König Biltor Emanuel III in Gaeta 
beiuchte, nicht ohne Mißtrauen zujchen. Und die Reiſe 
General Frenchs nach Petersburg Mitte Oltober 1907) 
man hinterher als eine politiſche Miſſion erſten 
Ranges einſchätzen, die mancher Generalſtabsfahrt der 
folgenden Jahre die Marſchrichtung gegeben haben 
dürfte. Denn auf dem Fuße folgte ihr amı 9./10. Juni 
1908 die Begegnung Eduards VII. mit Nikolaus II. 
zu Reval. VBorausgegangen waren ihr am 14. Mat 
die Eröffnung der franzöftich-engliichen Ausſtellun 
in London durch den Prinzen von Wales und zwe 
franzöfiiche Minifter und Ende desſelben Monats der 
Beſuch Falliered’. Am 25. Mai hatte König Eduard 
darauf getonitet, daß die »Ententecordiale« aud) eine 
»Entente permanente« jein möge, und der »Temps« 
hatte diefer deutlihen Anſpielung getreulich ſelun— 
diert. Nur fein Hinweis auf die Notwendigfeit einer 
gründlichen Heeresreform (Einführung der allgemei» 
nen Wehrpflicht) verſchnupfte jenjeit des Kanals aufer- 
ordentlih. Und am 27. Juli 1908 jtellte Fallieres 
auf der ruffiihen Kaiſerjacht »Standart« vor Reval 
feit, in Europa ſei nunmehr eine Bürgſchaft des Gleich“ 
gewicht3 gegeben. 


Die jungtürkiſche Revolution. Die Ginverleibung 
Bosniens, 

Died europäiiche Gleichgewicht follte unmittelbar 
darauf feine erjte, harte Probe bejtehen. Im Juli 1908 
hatte die jungtürlifche Bewegung dem veralte- 
ten Ubjolutismus der Türkei die Wiedereinführung 
der Verfafjung von 1876 — und anı 
5. Oftober hatte gleichzeitig mit der Unabhängigfeits- 
erllärung Bulgariend die djterreichiich- ungariiche 
Monarchie die jeit 1878 vertragsmäßig befepten und 
verwalteten Länder Bosnien und Herzegovina 
ſich förmlich einverleibt. Diefer, eine dreiigjährige 
Kulturarbeit abſchließende Schritt beſchwor eine euro» 
pätfche Krifis von ungeahnter Tragweiteherauf. Uber 
die Entjchlofjenheit, mit der Deutichland fich gegen- 
über der auf Rußlands Hilfe pochenden ferbiichen 
Kriegsrüjtung bundestreu auf Öfterreich- Ungarns 
Seite jtellte und ihm untern 26. Februar 1909 zu 
einer vorteilhaften Einigung mit der Türkei verhalf, 
ſchüchterte Rußland dermaßen ein, da es am2. März 
1909 Serbien den »freundichaftlihen Rat« erteilte, 
ſeine Rompenjationsforderungen aufzugeben, und 
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feinerjeit3 am 26. März die Einverleibung Bosnien 
ausdrüdlich anerfannte. Aber dieje diplomatische 
Niederlage wurde vom Dreiverbande nicht verſchmerzt. 
Großbritannien jteigerte Zahl, Größe und Bautempo 
ber Striegsichiife planmäßig. Und jede britiiche Flotten⸗ 
verjtärlung wurde fortan unverhüllt mit der drohen⸗ 
den »beutichen Gefahr und Hegemonie« begründet. 
Die Nahwehen des faiferlihen Novemberjturms 
von 1908 (Beſchwerden des Reichstags über ſchwere 
Mängel in der aeg Narren Angelegen⸗ 
heiten und über angebliche Verſtöße gegen das konſti— 
tutionelle Syitem) hatten Mitte Juli 1909 der Kanzler⸗ 
ſchaft Bülows ein vorzeitigeö Ende bereitet. Die da- 
wit zufammenbhängende einitweilige Unficherheit in 
der polittihen Gruppierung brachte eine vorüber- 
gehende Abſchwenkung Italiens mit ſich, und ein- 
geweihte Kreije gaben ſich in Berlin wie in Wien lei» 
nen Täufhungen mehr über den Beiltand Italiens 
bin. Man merkte, daß ſich derQuirinal vorbehielt, ſich 
egebenenfalld auf die Seite des Stärferen zu ftellen, 
ch duldeten Deutihland und Dfterreich« IIngarn 
Italien weiter im Dreibunde, weil fein offizieller Aus⸗ 
tritt eine Minderung an Preitige bedeutet hätte und 
weil man immerhin die Möglichkeit offen halten 
wollte, e8 im Fall eines Eriegerifchen Konflikts nicht 
als Gegner zu haben, 


Potsdam. 

Hatte das Jahr 1909 durch Italiens Ertratouren 
von Baja (Empfang Eduard VII, am 29. Upril) und 
von Racconigi (Beſuch ded Zaren am 24. DOltober 
unterojtentativer Imgehungöjterreihiih-ungarifchen 
Bodens), durd) die mit Flottenparaden verbundenen 
Empfänge des Zaren in Eherbourg am 31. Juli und 
in Spithead am 2. Uugujt uſw. einen beunruhigen- 
den Eindrud binterlafjen, jo fchien jich mit dem Jahre 
1910 der verduntelte politifche Horizont erfreulich auf⸗ 

ubellen. Um 20. März jegte die ruifiiche Regierung 

ie Mächte von dem Ergebnis der Verhandlungen in 
Kenntnis, die das Petersburger und das Wiener Stabi- 
nett miteinander gepflogen hatten: die normalen Be- 
ziehungen zwiſchen beiden Regierungen feien nunmehr 
inke ejtellt. wer. daraufleugneteder britiſche 
Premier Asquith das Borbandenjein eines britiich- 
franzöſiſchen Mittelmeerablommens militäriicher oder 
maritimer Natur. Und am 6. Mai ſtarb der bri- 
tiſche * der in konſtitutionellen Formen als 
tätigiter Diplomat ſeines Landes die Einkreifung 
Deutihlands im Umbherziehen bejorgt hatte. Dazu 
gejellte fich die »große Lüge von Botsdame: Um 
17. Oftober 1910 hatte England der perfiichen Res 
gierung angekündigt, e8 werde zur Sicherung des Han⸗ 
delns in Südperjien Mahregeln ergreifen, falls dort 
nicht innerhalb dreier Monate die Ruhe wiederher- 

eitellt jei. Dieſe britifche Drohung veranlaßte Nup- 
En. das fie ald Verlegung de3 Ablonimens von 
1907 anſah, den Wünſchen Deutichlands nad) Berüd- 
jihtigung feiner perjiihen Intereſſen näherzutreten. 
Um 4. Roventber 1910 traf Zar Nikolaus IL. in Wild- 
park ein. Kurz danad) betonte zwar Miniiter Siala- 
nom (jeit Ende September Jswoljfis Nachfolger) nod) 
vorjichtig, daß von einem Bejtreben, Rußland zu an- 
deren politiihen Kombinationen (als dent Bündnis 
mit Frankreich und dem Einvernehmen mit England) 
hinüberzuziehen, feine Rede jein fönne; e8 jollten nur 
Deutichlands Interefien, die mitder Bagdadbahnver- 
bunden jeien, gewahrt werden, Uber ſchon am 10. De⸗ 
zember 1910 faßte der deutiche Reichslanzler v. Beth- 
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mann Hollweg das Ergebnis der Potsdamer Be 
gegnung dahin zufammen: es jet von neuen feit- 

eitellt worden, daf ſich beide Regierungen in keinerlei 

ombination einlajjen wollten, die eine aggreſſive 
Spitze gegen den andern Teil haben fünnte«. Von 
Deutichland war dies für den Balkan und für Perfien 
ficher ehrlich gemeint, nicht aber von Rußland. Denn 
der von Bethmann geprägte Wortlaut des Potsdamer 
Protokolls wurde von dent verantwortlichen Leiter ber 
äußeren Bolitif Rußlands, entgegen dem diplomati» 
ihen Gebrauche, niemald wiederholt, Dafür wurbe 
unterm 19. Auguſt 1911 ein Abkommen Rußlands 
mit Deutichland über Perjien und die Bagdadbbahn ver« 
öffentlicht, das nur die ruffiiche Verſicherung brachte, 
dem deutichen Rieſenunternehmen feine Schwierig- 
feiten mehr in den Weg zu Stellen, fondern im Gegen- 
teil jeinen Anſchluß an das ruſſiſch⸗ nordperſiſche Bahn⸗ 
netz über Chanylklin zu fördern, 


Zum zweiten Male Delcaffe. 

Das Jahr 1911 brachte weitere Enttäufhungen. 
Eins feiner hervorjtechenditen Ereignifje war das Wie- 
derauftreten Theopbile Delcajjes (am 1. März 1911 
Marineminiiter im Kabinett Moni). Innerhalb der 
Entente cordiale war aber trog aller Herzlichleit der 
Beziehungen eine materielle Berbindfichleit noch im- 
mer nicht verwirklicht; denn Vorbedingung war ja, 
nad franzöfiiher Unficht, eine Neuorganifierung des 
britifhen Landheeres. Nur über die Flotten war 
man ſich längjt far: die britiichen Geichwader waren 
namentlich aus dem Mittelmeere, dejjen Berteidigung 
im großen ganzen den Franzofen überlaffen wurbe, 
nad dem Kanal und der Nordfee gezogen worden, wo 
neue britiiche Flottenjtügpunfte geihaffen wurden (fo 
Roſyth am Firth of 3— ſeit 1908; vgl. oben, S. 128). 

Demnad) hatten die beiden Negierungen die gleich" 

eitige und jolidariihe Mobilmahung der franzd- 
Kichen und der britiihen Marinejtreitfräfte formell 
feitgelegt; und zwar, um das vor den Bollövertretern 
jederzeit ableugnen zu können, ohne Abſchluß eines 
ſchriftlichen Staatsvertrags, nur durch mündliches 
Eventualabfommen. 


Agadir, 

Doc alles das hätte die breite Sffentlichleit kaum 
fonderlih aufgeregt. Die Unruhe kam wieder ein- 
mal von Marokko her. Nach der durch jahrelang 
von Frankreich planmäßig fortgefegte Verletzungen 
ber Ulgecirasalte von 1906 und bes Vertrags vom 
9. Februar 1909 gejteigerten Spannung verurfachte 
Unfang Juli 1911 die Entiendung deödeutichen Kreu⸗ 
zers »Banther«e nad) Ugadir ungeheure Erregung. 
Mehrere Male jtanden die Dinge auf des Meſſers 
Schneide. Mit drohender Gebärde (Lloyd-Georges 
aufreizende Rede vom 21. Juli) mifchte fi England 
in den beutfch-franzöjiihen Handel. Dort wurden 
die Offiziere des altiven Heeres plöplich von ihrem 
Urlaub zurüdberufen, Pferde für die Kavallerie an- 
gekauft unddas Nordfeegeichwader zeitweife in Kriegs⸗ 
bereitichaft gejept. Dan betrachtete e8 als feititehend, 
da die Briten den Franzoſen im Kriegsfalle durch 
ein Landungskorps von 150000 Mann zu Hilfe zu 
fommen hätten. 


Belgiens Auſchluß. 
In jenen gewitterdrohenden Monaten begann auch 
dad belgiſche Problem Gejtalt anzunehmen, Sir 
Sohn Frend machte ſich auf mehreren Reifen in der 


I. Bolitif und Geſchichte 


barmlofen Form von »travelling jese genau 
mit Belgien belannt; und die beigiihe Regierung 
bereitete ſich ihrerieit8 auf eine aktive Teilnahme an 
dem, wie es jchien, unvermeiblichen Kampfe recht- 
zeitig vor. Das Be November 1909 
atte verfagt; und am 19, Dezember 1911 erklärte 
Senator Hanrez, im Fall eines deutih-franzöfiichen 
Konflifts jei Belgien genötigt, fi für die eine oder 
andere der beiden Nationen zu erflären. Belonders 
fhlagende Beweiſe förderte das im Brüfjeler Archiv 
des belgiichen Beneraljtabs im Herbit 1914 vorgefun- 
dene militäriiche Material zutage ſowie der Bericht 
des langjährigen belgiſchen Geſandten in Berlin, Ba- 
rons Greindl, an den belgtichen Minifter des Außeren 
von 23. Dezember 1911, durch den überzeugend feit- 
geitellt wird, daß dasſelbe England, das ſich ſeit Auguſt 
1914 als Schirmherrn ber belgiſchen Neutralität ges» 
bärdet, Belgien zu einer einjeitigen Barteinahıne zu: 
guniten ber Ententemächte bejtimmte umd gelegent- 
lid) fogar an die Verlegung der holländifchen Neu- 
tralität dachte. Underjeit3 wurden die militäriichen 
Verbindungen zwiſchen Belgien und England immter 
intimer, wie 5. B. vertrauliche Informationsbücher 
für englifche Flieger über die geographiichen Verhält- 
niffe Belgiens, bejonderd über die Landungsmöglid- 
feiten in Fine füdfichen Gegenden, beweijen: Urkun⸗ 
den, deren Heritellung ohne die Vorausſetzung eines 
— ———— faum denkbar iſt. 
ie belgiiche Kammerdebatte vom Dezember 1911 
gab den Anſtoß zur Heeresreform von 191%,13, die 
den Belgiern von Frantreih und England nahe 
gelegt worden war. Minijter de Broqueville gab am 
12. November 1912 das Programm befannt: die 
Militärreform (Übergang zur allgemeinen Wehr- 
pflicht) ericheine geboten durch die Rolle, die Belgien 
bei einem etwaigen Kampfe der Weitmächte Europas 
unter Umſtänden ſpielen fünne. Über die wahren 
Beweggründe der belgiihen Wehrvorlage plauderte 
der beigiihe Sozialijt (und fpätere Minifter) Emil 
Vandervelde int — 1914 folgendes aus: »Nach 
rer über die deutiche Wehrvorlage vom 14. 
Juni 1912 legten verichiedene Mächte der belgiichen 
Regierung nahe, daß man fich nicht mehr für fähig 
halte, im Notfall eine Berlegung der beigiihen Neu» 
tralität zu hindern. Dan gab ihr zu verjtehen, daß 
infolge unjerer Machtlofigleit die Deutichen, die an 
der belgifchen Grenze wichtige Vorkehrungen getrof: 
fen haben, im Handumdrehen den größten Teil des 
Zandes bejegen fünnten, und man erflärte ibr, daß 
unter diefen Umſtänden, aus Furcht vor den Folgen 
einer ſolchen Bejegung, andere Mächte, etwa Franf- 
reih oder England, es im Kriegsfalle für an- 
gezeigt halten könnten, Deutichland zuvorzulom— 
men. Auf diefe Argumente fich ftügend, fegte es 
be Broqueville troß der antimilitarijtiihen Tenden- 
zen der Mehrheit durch, daß die Sriegsjtärle des 
Heeres etwa verdoppelt und das Heeresbudget um 
wenigſtens 80 Millionen jährlich erhöht wurde.« 


Die Haldanefihen Seſprechungen. 

In ziemlich weiten Kreiſen Deutfchlands war man 
ſich allgemach darüber Har geworden, daß man ſich von 
den ringsum lauernden Nachbarn keines Erbarmens 
zu verſehen haben werde, wollte man einmal aufhören, 
auf der Hut zu fein. Denn an dem Nege, das tm 
Herbjt 1911 beinahe zufanmengezogen worden wäre, 
wenn fic die Entente damals ſchön des Sieges fiher 
gefühlt hätte, wurde 1912 fleißig weitergearbeitet. 


Helmolt: Die VBorgejchichte bes Krieges 


Zunädjt fah es allerdings fo aus, als ob eine deutſch⸗ 
britiiche Berjtändigung gelingen wollte. Die damit 
jammenhängenden Berhandlungen wurden im Fe 
ruar 1912 duch Lord Haldane zu. Berlin an- 
geknüpft und im März zu London durch den deut» 
ſchen Botichafter Grafen Woljj-Metternich weiter: 
geführt. Vorſchläge und Gegenvorfchläge betreffs 
eines gegenjeitigen Neutralitätsvertragd wechſelten 
miteinander ab. Für Deutjchland konnte ein englifches 
Beriprechen, über den anderen Vertragichliegenden 
nicht grundlos herfallen und feine aggreliive Politik 
gegen ihn treiben zu wollen, noch feine Grundlage zu 
einem bejonderen Freundſchaftsvertrage bilden. Uber 
Grey lehnte ed ab, über die auf Grund eines Be- 
ſchluſſes des engliichen Kabinetts angebotene Formel 
von Selbjtverjtändlichfeiten hinauszugeben. Er be 
ündete jeine Üblehnung mit der Bejorgnis, andern» 
all3 die beitehenden Freundſchaften Eng- 
lands mit anderen Mächten zu gefährden. 
Hiernach verzichtete Deutichland auf — der 
Verhandlungen. Trogdem hat Deutſchland am 29. 
Juli 1914 ein außerordentlich weitgehendes Neu- 
tralitätanerbieten wiederholt. 


Die Zlottenabreden, 


Weder die (blo mündlich gebliebenen ?) Eventual» 
abreden der früheren Jahre, noch die Ubmahungen 
von Reval oder die »harmlofen« Ausſprachen der 
verichiebenen Generaljtäbe hatte alfo —— eben 
wollen. Anderſeits blieb in Frankreich Delcafje, der 
Inſpirator des Revanchegedankens und Helferähelfer 
bei der Einkreiſung Deutſchlands, Marineminijter 
auch im Minifterium Poincaré, das Unfang 1912 an 
die Stelle des Kabinetts Caillaux trat, nicht zum Beiten 
der beutich »Franzöfifchen Beziehungen. 

Währenddes arbeitete Winjton Churdill, feit 
Oltober 1911 Erjter Lord der Ubmiralität, der am 
9. Februar 1912 zu Glasgow eine große Flotte »für 
die Deutjchen mehr eine Urt Luxus« genannt hatte, 
energiih an der Weiterbildung des engliſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Einverjtändnifjes zum feiten Bündnis, erlangte 
aber anjcheinend im Sommer nod) nicht die Zuftim- 
mung feiner Minijtertollegen zu feiner aggrefliven 
Bolitil. Doch galt feitdem al3 politiiches Axiom: 
Großbritannien übernimmt den Schuß der franzö- 
ſiſchen Nordtüjte, Frankreich den der Intereſſen Eng- 
lands im Mittelmeer. Daraus ergibt fih unter an» 
derin die fchon geitreifte Ublehnung der Neutralitäts« 
anregungen Deutihlands vom 29. Juli und vom 
1. Auguſt 1914. 

Aber das war nur die britiich-franzöfiiche Seite 
der Ententeritjtung gegen Deutichland. Die fran- 
zöſiſch ruſſiſche Ergänzung war ungefähr zu der» 
jelben Zeit in Baris glüdlich geihaffen worden. Im 
Juli 1912 hatte Rufland durch Fürſt Lieven ber in- 
jwiichen vervolltommmeten militäriihen Berein- 
barıng von 1892 eine Abmachung über das künftige 

ufammenwirlen ber beiden Flotten an bie 

eite gejtellt (unterzeichnet zu Betersburg durch Poin⸗ 
care am 11. Auguſt 1912), der e3 im Noveniber das 
fog. Meine Flottenprogramm für 1913 über 130 Mil- 
lionen Mark und die geheime Vorlage mit einem ver- 
jtärkten Flottenbau er die Beit biö 1916 folgen lieh. 

Und während Großfürſt Nikolaus Nitolajewitich 
an den franzöfiihen Herbjtübungen von 1912 teil. 
nabm, weilte ber Miniiter des Hußern, Sſaſonow, in 
London und auf Balmoral — nicht bloß VPerſiens 
wegen. Am 2. Oktober beſprach jih Sfafonowin Paris 
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mit Poincaré. Unterdeffen war am Ballan ein 
Bund errichtet worden, deſſen leßte Biele in einem 
Angriff auf Oſterreich· Ungarn gipfelten, wenn er ſich 
be zunächſt (Anfang Oftober 1912) nur gegen die 
Türkei zu richten ſchien (erjter Balfanfrieg). Während 
Mitte Novenber 1912 der »Berftändigungs«» Bot» 
ihafter Fürſt Lichnowſty in London fein von vorn- 
herein zu Unfruchtbarkeit verurteilte Amt antrat, 
elangten eine Woche darauf ald verantwortliche 
Staatdmänner Englands und Frankreichs Staats- 
jefretär Grey und Botihafter Paul Camıbon zum 
a der 1903 eingeleiteten Einfreifung Deutich- 
lands. 


Die lehte Erneuerung des Dreibundes. — Das 
Yahr 1913. 


Bermutlih war von dieien Borgängen ein leiſes 
Echo ſchon auf der Wende vom November zum De- 
zember 1912 zu den Ohren der Dreibunditaats- 
männer gelangt; vielleicht hatte auch das Mittelmeer» 
abkommen zwiſchen Frankreich und England auf Ita⸗ 
lien mehr Eindrud gemacht, ald man nach Lage feiner 
Rüdverfiherungen hätte erwarten dürfen. Wie dem 
auch jei: unmittelbar nad der Beſprechung des Erz. 
berzog-Thronfolgerd Franz Ferdinand mitKlaijerWil- 
helm V. zu Springe anı 22. November 1912 erneuerte 
der Dreibund jeine Einung nod) vor Üblaufdergegen- 
feitigen Berpflihtungen und erweiterte fie zeitgemäß 
durch Berüdfichtigung der neuen afrilaniſchen Jnter- 
eſſen Staliens unterm 5. Dezember 1912. 

Die deutſche Reichsregierung erfahte die weitere 
Berihärfung der internationalen Lage richtig und 
beantwortete fie mit der großen Heeresvorlage 
von 1913. Es war ja nicht bloß der Umijiurz der 
Dinge am Ballan, der allein eine Berjtärtung der 
deutichen Armee gut rechtfertigte, fondern dazu lam 
eine Reihe beunruhigender Eriheinungen, wie die 
Wahl des ehrgeisigen Minijterpräfidenten Boincard 
zum Präfidenten derRepublit, die Sendung Delcafje3 
nad) Beteröburg, Rußlands doppeltes Spiel jelbjt dent 
verbündeten Frankreich gegenüber (Botichafter Paul 
Cambons Gejtändnis Baron Beyend gegenüber im 
März 1913), die beleidigende Nihtaufnahme der be— 
fonderen Miffion des Prinzen Hohenlohe durch den 
Baren, die von Rußland Frankreich ge BWieder- 
einführung der diejes über feine Kraft belajtenden 
dreijährigen Dienitzeit und die Einbehaltung des 
Jahrgangs 1910 in frankreich, die Manöver-, Ge- 
fandten- und Geſchwaderfahrten kreuz und quer. 


Die erſte Hälfte des Zahres 1914, 

Ungefähr zu derielben Zeit, wo Delcafjd ald Bot- 
ſchafter in St. Petersburg durch den bisherigen 
Miniiterialdiretor Paléologue erfegt wurde (Januar 
1914), famen zu Bari insgeheim die franzöjtichen 
und die ruſſiſchen Admiraljtäbe unter Admiral Rui- 
fin zufammen; gleichzeitig wurde eine ruifiich-briti» 
iche Marinefonvention angebahnt (im Mai entipre- 
hend ergänzt). Drei Monate darauf berief der Zar die 
—— des 1. Aufgebots zu vierwöchigen Übungen 
ein, und an bie Stelle des immerhin den Scheinfoniti« 
tutionalismus verförpernden Minijterpräjidenten Ko⸗ 
towzow trat der abjolutiftiich gerichtete Erpremier von 
1906, Gorempfin (11. Februar). Während ein auf- 
fehenerregender Urtifel der »Kölniichen Zeitunge vom 
2. März Rußlands Kriegdvorbereitungen an feiner 
Weitgrenze beleuchtete, goi der ruſſiſche Kriegsmini⸗ 
ſter Sſuchomlinow OL ins Feuer durch zwei Artilel 
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in den »Birshewija Wjedomosti«e von 13. März und 
vom 13. Juni, wonach Rußland zum Kriege bereit 
fei, dasjelbe aber auch von Frankreich fordern dürfe; 
fortwährende Miniiterwechiel gefährdeten jedoch die 
Aufrehterhaltung des Dreijahresdienjted. Im Mai 
fanı ein italienifchbritifches Abkommen über die von 
Italien gewünſchten Eiſenbahnkonzeſſionen in Klein⸗ 
aſien zuſtande. Noch nicht vier Wochen fpäter ſchwenkte 
auch Rumänien von der bisher beobachteten Linie, 
dem Einhalten der Vereinbarung mit Deutſchland 
vom Jahre 1883 und der Militärtonvention mit Oſter⸗ 
reihellngarn von Jahre 1896, ſichtlich ab (Zar Nilo⸗ 
laus II. weilte am 13. und 14. Juni in Conitanza bei 
König Carol). Und an demielben 23. Juni 1914, 
wo in Kronſtadt ein britifches Geſchwader einlief, 
genehmigte die Reichsduma in geheimer Sigung eine 
Reihe wichtiger Rüjtungsvorlagen. 


Die diplomatifcden Verhandlungen unmittelbar 
vor Ariegsausbrud,. 

Die im dorjtehenden jkizzierten Beitrebungen, vor 
allem aber Großbritanniens Wirtihaftäneid, Frank⸗ 
reichs Revancdhegelüfte und Rußlands Banflawismurs, 
waren die tiefer liegenden Urſachen des Welt- 
lrieges. Die Ermordung de präjumtiven Ober- 
befehlshabers des F. und k. Heeres, des Erzherjog- 
Ihronfolgers Franz Ferdinand, und jeiner Gemahlin, 
der Herzogin Sophie von Hohenberg, zu Sarajevo 
durch großferbijche Verſchwörer am 28. Juni 1914 
war die unmittelbare Beranlaffung des Krieges. 

Mit dem 20. Juli 1914, mo Präfident Poincard 
in Peterhof beim Zaren weilte, jegen die Ungaben 
eines umfangreihen und trog mander Einzelanfech- 
tung als ziemlich zuverläljig zu bemwertenden Ulten- 
jtüdes ein, die des britiihen Weißbuches (Br. 
Wb.). Dieies »White Paper«, erichienen ald »Blau- 
buch« des Foreign Office am 5. Auguſt 1914, umfaßt 
in 159 diplomatiſchen Schriftitüden die Korreipon- 
denz des Staatsjefretärd Sir Edward Grey mit ver- 
ichiedenen Staat3männern vom 20. Juli bis zum 
4. Uugujt 1914 (2. erweiterte Ausgabe vom 28. Sep- 
tember 1914). Die Gegenjtüde dazu find: 

Das Deutſche Weißbuch (D. Wb.; 2. erweiterte 
Ausgabe vom 2. Mai 1915), das Ruſſiſche Orange— 
buch (R. Orb.), das einige 80 Stücke vom 23, Juli 
bis zum 8. Auguſt 1914 bringt, und das Belgiſche 
Graubuch (Be. Grb.) mit 71 Altenſtücken vom 24. 
Juli bis 29. Auguſt (Ergänzung dazu: Anfang 
Auguſt 1915). Ein Franzöſiſches Gelbbuch er- 
ihien Unfang Dezember 1914, lommt aber troß feines 
Umfangs (159 Schriftjtüde vom 17. März 1913 bis 
5. Uuguit 1914, mit verichiedenen Anhängen) nicht 
entfernt fo in Betracht wie die britiihe Sammlung, 
weil eö mit jeinen tendenzidfen Entitellungen einerein- 
dringlichen Kritik nicht jtandzubalten verniag!. Mit 
dem 20. Juli jeßt gleichfalls ein das Oſterreichiſch⸗ 
Ungariſche Rotbuch, das in 205 und 16 Stüden 
(darunter Artilel I, IIL, IV und VII des Dreibund- 
vertrags!) nur die Beziehungen zu Italien bi8 28. Mai 
1915 enthüllt und für die unmittelbare Vorgeſchichte 
des Krieges das zwar mit dem 20. Dezember 1900 be- 
ginnende, aber ſonſt viel knappere Rotbud) »Zur Bor- 
geichichte des Krieges mit Jtalien« überflüſſig madt. 

nternationaler gehalten war das vorher (Anfang 
Februar 1915) ——— erſte Oſterreichiſch⸗ Unga⸗ 
riſche Rotbuch dieſes Krieges, das eine gute Ergänzung 





1 Bol. »Randgloffen zum Franzöſiſchen Gelbbuch« (Bert. 1915). 
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zum Deutichen Weißbuch bilbet und 69 Nunmern 
vom 29, Junt bis 24, Auguſt 1914 enthält. End» 
lich bietet einiges das Serbifhe Blaubuch vom 
November 1914, das von 29, Juni bis 16. Auguſt 
reiht und 52 Nummern birgt. Das Italieniſche 
Grünbud vom 20. Mai 1915 fängt erjt mit dem 
9. Dezember 1914 an (Budausgabe in rotem Um- 
ſchlage, Mailand 1915). Bon allen auswärtigen Ur⸗ 
tumdenfammlungen gibt es eine Reihe deuticher umd 
frembdipradjlicher überſetzungen. 

Den Berlaufder Ereignifie hırz vor Kriegsausbruch 
kennzeichnen die folgenden Daten: 

2. Juli 1914. Sfterreich-Ingarn richtet eine be 
friitete Note. an Serbien (f. 1, Rotb, Ar. 7). Ihre 
Iharfe Sprache erſcheint gerechtfertigt, wenn man 
nicht das Ultimatum ifoliert, fondern ımı Rahmen der 
langjährigen Beziehungen Hjterreih- Ungarns zu 
Serbien ald Schlußglied einer langen Kette harter 
Geduldsproben würdigt (vgl. D. Wb. Nr. 1). Aus der 
(anfänglich von ihm beitrittenen) Tatjache, daß Italien 
vom Inhalt. der Note erſt nad) ihrer Überreihung in 
Belgrad Kenntnis erhielt, mas gegen Urtifel VII des 
Dreibundvertrags zu verjtoßen ſcheint, leitete Jta- 
lien (Minijterrat vom 1. Uugujt) das Recht ab, ſich 
nicht mehr an die übrigen Verpflichtungen des Ver: 
trags gebunden zu halten, 

Um 24. Juli erfläct Graf Berchtold dem ruſſiſchen 
Geſchäftsträger, eine Verſchiebung der Machtverhält- 
nijje am Ballan liege ihn jern (f. 1.Rotb. Nr. 18). — 
Miniſter Sſaſonow erklärt erregt dem deutfchen Bot- 
ſchafter Grafen Rourtales, eine Lolalifierung des 
öjterreihiich-jerbiihen Konfliltes fei unmöglich (2. 
Wb. 4), und äußert zum britiihen Botichafter die 
Hoffnung, daß defjen Regierung nicht nachlajjen 
werde, ihre Solidarität mit Rußland und Franfreid 
zu bezeugen (Br. Wb. 6). Diefe den ſtrieg andro- 
bende Einmiihung Rußlands in den öſterreichiſch- 
ſerbiſchen Handel, die feine Lolalifierung von An- 
fang an erſchwerte und jhlieglich verhinderte, wurde 
bekräftigt durch ein amtliches Communiqué (»Rub- 
land kann nicht indifferent bleiben«; R. Orb. 10) 
und durch Sſaſonows aufjtahelnde Haltung gegen» 
über dent ferbiihen Gejandten Spalailovit in St. 
Petersburg (Serb. Blaub. 36, unvollitändig), die 
für den Fall, daß Djterreih- Ungarn ſich ohne ruf» 
jifhe Genehmigung von Serbien Genugtuung ver- 
ſchaffen wolle, offen den Srieg androbt. Gleichzeitig 
wandte fi) Kronprinz Ulerander ald Regent von 
Serbien vertrauensvoll an ben Zaren (Serb. Blaub. 
87, R. Drb. 6). 

25.Yuli. Grey glaubt zwar nicht, daß die öffentliche 
Meinung Englands einen Krieg wegen Serbiens dul- 
den werde; aber nad) Ausbruch des Krieges könnten 
Zwiſchenfälle eintreten, die England bineinzögen (Br. 

b. 24). Serbien gibt eine ungenügende Auskunft 
(man beanüge ſich nicht mit dem von Iswolſti im 
Barifer »Temps« veröffentlichten gefälfchten Auszug 
aus der ferbiichen Antwort, fondern halte fich an den 
vollen Wortlaut: D. Wb. 1a;1.Rotb.25 u.34). Vor: 
ber (um 3 Uhr nachm.) hatte Serbien die Mobilifation 
angeordnet. Kurz nad) 6 Uhr verließ der k. u. k. Ge⸗ 
fandte Freiherr v. Giesl Belgrad. So vollzog ſich 
der Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwiſchen 
Bien und Belgrad. In diefem Stadium war es 
Rußland, das um keinen Breis Oſterreich Ungarn 
troß feiner Berfiherung, feinen Gebietszuwachs an⸗ 
zujtreben, Serbien gegenüber gewähren lafjen wollte, 
weil e3 eine Zunahme feindlichen Prejtiges am Bal- 
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tan befürchtete. — Stalien nimmt für den Fall einer 
auch nur proviforiichert Belegung ſerbiſchen Gebiets 
das ihm nad) feiner- Auslegung des Artikels VII des 
Dreibundvertrags —— mpenſationsrecht in 
Anſpruch, ſichert aber im übrigen eine freundſchaft⸗ 
liche, den Bündnispflichten entſprechende Haltung zur. 
26. Juli. Oſterreich · Ungarn erklärt in St. Pelers⸗ 
burg zum zweiten Male, gegen Serbien feine Erobe- 
rungspläne zu hegen (1.Rotb. 32; D. Wb. 5 und 10). 
Troß gegenteiligen Ehrenworts Sſaſonows und Sfu- 
chonilinows (1. Rotb, 28 und D. Wb. 11) rüftet Ruf- 
land (D.Wb.6—8); die dentichen Bolſchafter in Lon⸗ 
don, Bari und Petersburg werden angewiefen, bei 
den drei Negierungen auf die Gefahr der ruſſiſchen 
Mobilifierungen energiih hinzuweiſen (D. Wb. 10, 
10a u. 10b). — Grey ſchlãgt eine Erneuerung ber Lon- 
doner Botfchafterfonferenz vor (Br. Wb. 36), ſtößt 
aber damit Ihon am folgenden Tag auf Deutſchlands 
Ablehnung (D. Wb. 12) und zieht am 28. Juli feinen 
Vorſchlag zugunſten eines direlten Meinungsaus- 
tauſches zwiſchen Wien und St. Petersburg zurück 
(Br. Wb. 67). I: 
Um 27. Juli veröffentlicht die Öfterreichtich-unge> 
riihe Regierung das Doflier, das fen Ultimatum 
egen die großferbifche Propaganda in Bosnien recht- 
Fertige (1: Rotb, 84 und ©. Wb.). In Serbien et: 
folgt die allgemeine Mobilmadüung, und es 
lommt zu einem erſten Scharmüßel auf der Donau 
(Br. Wb. 56). — Italien erllärt in dem djterrei- 
chiſch · ſerbiſchen Streit feine Neutralität, und aus 
Frankreich kommen die erjten Meldungen Über vor- 
bereitende Kriegsmaßnahmen (D. Wb. —— Zar 
Nilolaus IL. antwortet dem ronprinzen Alexander, 
Rußland werbe Serbien unter keinen Umftänden 
allein laſſen (R. Orb. 40 und Serb. Blaub. 43). 
Damit tritt die Spannung aus ihrer öfterreidhifch- 
jerbiichen Phafe ein in ihren zweiten Abſchnilt: den 
öjterreichifch-ruffiihen. Und noch am felben Tage be» 
ginnt bereitö die — zum Übergange bes 
Konflikts aus dem öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Zwiſchen⸗ 
zuſtand in ſeine letzte, die europäiſche Phaſe durch 
Greys Entſchluß, dem Appell Rußlands, nicht länger 
beiſeite zu ſtehen, durch altive Teilnahme an der Sache 
Folge zu leiſten. Denn aus Br. Wb. 47 erfahren wir: 
Der ruffifche Botichafter hatte ſich darüber befchwert, 
daß in deutichen und djterreichiichen Kreiſen der Ein- 
drud vorherriche, England bleibe beijeiteftehen. Die- 
fer Eindrud follte num zerjtreut werden durch den 
Befehl an die »zufällige in Portland vereinigte Erjte 
Flotte, nicht zu Nanöverurlaub auseinanderzugehen. 
Der 28. Juli bringt den Beginn der öſterreichiſch- 
ungariſchen Zeilmobilmahung und die Kriegs- 
erllärung Djterreih-lIngarns an Serbien 
(Rotb. 37; Br. Wb. 66; Serb. Blaub. 45f.). Der 
deutiche Reichälanzler richtet ein Rundfchreiben an die 
deutichen Regierungen, der Kaifer ein vermittelndes 
Telegramm an ben Baren (D. Wb. 20). — Greys 
Vermittlungsvorihlag wird ald unpraltiſch abgelehnt, 
( D. Wb. 16; Br. Wb. 60f.; Rotb.35), da fein Hinter. 
** die zweifelloſe Berechtigung einer öſterreichi⸗ 
hen Nachbarſchaftsbeſchwerde einer vorausſichtlich 
monatelangen, jede8 Großmachtgefühl ertötenden 
Unterfuhung in London zu unterziehen, durchſchaut 
worden war. — Oſterreich-Ungarn madt teilweife 
mobil; Kaifer Franz Joſeph richtet ein Manifeſt an 
feine Bölter. — Troßdem ſetzt Deutichland feine Be- 
mühungen in Wien fort, da Graf Berchtold feinen 
Kollegen Sſaſonow über den eigentlichen Zwed feines 
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Vorgehens befriedigend auflläre (D. Wb. 14; Br. 
Wb. 67 und Notb. 48). — Rußland erkennt, daß fein 
Verſuch, durch die glatte Unterjtügung Serbiens die 
mitteleuropätiche Mãchtegruppe zu verblüffen und eine 
diplomatifhe Niederlage Sfterreich-Ungarns zu er- 
zwingen, geicheitert war, und jpannt num den britifchen 
Ententegenojjen vor feinen Wagen (R. Orb. 48; Br. 
Wb. 54 und 70b). Seine Kriegsabſicht erhellt deut- 
lih aus Br. Wb. 72: an dem Tage, an dem Äſter⸗ 
reich⸗ Ungarn die ſerbiſche Grenze überjchreite, würde 
derBefehl zur Mobilmahung gegen Oſterreich⸗ Ungarn 
gegeben werden. 

m 29. Juli werden bie berubigenden Erflärun- 
gen Rußlands wiederholt, am Nachmittag 13 Urmee- 
orp8 mobilifiert (R. Orb. 58; Paldoloque ftellt im 
2 Gelbb. (Nr. 100] die Reihenfolge aufden Kopf). 
Trogdem gibt der ruffiiche®eneraljtabschef fein Ehren- 
wort, daß nirgends (!) Mobilmachung erfolgt fei, und 
der Bar richtet die telegraphiiche Bitte an ben Kaiſer, 
ihm * helfen (D. Wb. 21). Kaiſer Wilhelm nimmt 
die Mittlerrofle an (D. Wb. 22). Der Neichslanzler 
erteilt dem deutfchen Botſchafter v. Tſchirſchly in Wien 
die beſtimmte Inſtruktion, erfolle ausrichten: die Ber- 
weigerung jedes ne Da ee mit Peters» 
Burg würde ein ſchwerer Fehler fein (befanntgewor- 
den durch Bethmanns ea tn von 19. Aug. 
1915); diefe nahdrüdliche Altion Deutihlandsin Wien 
wurde von Grey ausdrücklich anerfannt (Br. Wb. 77; 
vgl. 1. Rotbud Nr. 47). Nach einer wichtigen Be- 
ratung bei Kaiſer Wilhelm wird eine Warnung nad) 
Parisgerictet(D.Wb.17).— Der Reichskanzler wig 
dem britiſchen Botſchafter Goſchen ein allgemeines 
Neutralitätsablommen ige Deutihland und 
Großbritannien vor (Br. Wb.85). — Grey warnt den 
deutichen Botichafter Fürften — er ſolle ſich 
durch den freundſchaftlichen Ton der Unterhaltung 
nicht über den Weg täuſchen laſſen, den die britiſchen 
Intereſſen nehmen würden (Br. Wb. 87; vgl. auch 
Nr.98). Gleichzeitig umſchreibt erRaulCambon gegen- 
über ben Umfang der britifchen Intereſſen bei einem 
Kampf um die 8. emonie von Europa: das iſt der 
Niederſchlag der Einkreiſungspolitik ſeit 1903. — 
Damit tritt die Kriſis ganz in ihren dritten Abſchnitt 
ein und nimmt einen europäiſchen Charakter an. 

Am 30. Juli kommt die offizielle Nachricht, daß 
Rußland gegen Sfterreih-Ungarn mobil mache, wor» 
auf der Kaiſer ein entſprechendes Telegramm an den 
Zaren ſchickt (D. Wb. 23) unter Fortfegung der deut⸗ 
ihen Altion in Wien (Rotb. 51; Br. Wb. 107). Der 
gar antwortet dem Kaiſer, daß er defjen Stellung als 

ermittler body anſchlage (D. Wb. 23a). — Franf- 
reich verfihert Rußland feine Unterjtügung (Franz. 
Gelbb. ———— Englands Vermittlungsverſuch in 
Wien (Br. Wb. 103) wird, um Zeit zu gewinnen, 
von Rußland und England wiederholt geändert und 
verihärft, ofne zum Ziele zu führen. Grey lehnt 
Bethmann Hollwegs Neutralitätsvorfchlag von 29. 
Juli ſchroff ab (Br. Wb. 101). — Baul Canıbon er- 
innert Grey an feinen Eventualvertrag vom 22./23. 
November 1912 (vgl. oben, ©. 181). Damit werden 
die früher gemeinjam beiprochenen und fertiq vor- 
liegenden Generaljtabspläne vom 30. Juli 1914 an 
wirffant. 

Unterm 81. Juli erfolgt der Mobilmahungs- 
befehl’ des Zaren (Bormittag). Er telegraphiert 
um 2 Uhr nahmittags an den Kaifer: Die militäri- 
ſchen Vorbereitungen einzuftellen, jet unmöglich; doch 
gebe er jein feierliches Wort darauf, daß die rufftichen 
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Truppen nicht8 Herausforberndes unternehmen wür- 
den. Damit kreuzt jih das Telegranım des Kaiſers 
an den Zaren: Nun feier zu Berteidigungsmaßregeln 
gezwungen (D. Wb.). Damit war natürlich auch 
Greys lepter Bermittlungsveriuh in Berlin (Br. 
Wb. 111) gegenſtandslos geworden. — Die deutiche 
Regierung richtet befrijtete nfeogen nad) St. Peters⸗ 
— Wb. 24) und Paris (D. Wb. 25). — Da 
die Mehrheit des britifchen Kabinett einen Krieg um 
Serbiens willen und die Geheintabfommen mit Frank» 
reih und Rußland (Flottenfonventionen ulm.) nicht 
. gutheißt, droht Grey mit feinem Rüdtritt, erflärt ſich 
jedoch bereit, Deutjchlands Stellung zur belgiſchen 
Neutralität abzuwarten. Er wirft geſchickt dieſe Frage 
auf (Br. Wb. 114.) und telegraphiert feinem Bartier 
Botichafter Bertie, die britiiche Regierung werde bei 
Eintritt einer neuen Entwidlung die Frage, ob fie 
zum Einfchreiten verpflichtet fei, noch einmal erwägen 
(Br. Wb. 116). Poincard richtet einen perfünlichen 
Appell an König Georg (Br. Wb. vom 20. Febr. 
1915). — Die franzöſiſche Regierung gibt die Ein» 
berufung3befehle zur Poft. Am Abend wird der So» 
taliit und Friedensfreund Jean Jaures ermordet. — 
In Deutihland wird der Kriegszuſtand gegen» 
‚über Rußland erklärt. — Sſaſonow danft der britifchen 
Regierung für ihre feite Haltung (R. Orb. 69 und 
Br. Wb. 120). Staatsfelretär v. Jagom jtellt dem 
britiihen Botichafter Goſchen gegenüber feit, daß die 
ruſſiſche Mobilifation alle Bermuttlungsverfuche ver- 
nichtet habe (Br. Wb. 121). — In Djterreih- Ungarn 
erfolgt die allgemeine Mobilmahung. Die 
Oſterreicher betreten ferbiichen Boden. — Belgien 
ordnet die Mobilijation an (Belg. Graub. 10). 
1.Auguft. RuſſiſcheTruppen überſchreiten 
am Nachmittage bie deutſche Grenze. Damit 
beginnt Rußland den Krieg. — Der Kaiſer rich— 
tet eine Inſtruktion an den Grafen Pourtales für den 
Fall einer unbefriedigenden Antwort Rußlands (D. 
Wb.26). — Rußland läßt die geſtellte Friſt ablaufen, 
ohne zu antworten. — Frankreich gibt die ausweichende 
Antwort, »e3 werde dad tun, was feine Intereſſen 
ihm geböten«. — Der britiihe Kabinettsrat jegt eine 
Dentthrift auf, die die Bedingungen enthält, unter 
denen Grohbritannien zur Wahrung des Friedens 
bereit iſt. Grey legt diefe Denlihrift dem deutichen 
Botichafter nicht vor. — Belgien beihlagnahmt deut» 
ſches, zur Durchfuhr in Untwerpen liegendes Getreide. 
— Die deutihe Mobilmahung wird befohlen. 
— Auf Grund einer vom Botichafter Fürjten Lich- 
nowſth angeblich mißverjtandenen Frage Greys er- 
bietet ſich Kailer Wilhelm, Frankreich nicht anzugrei- 
fen, wenn ji Großbritannien mit feiner gelamten 
Macht für die franzöſiſche Neutralitätverbürge. Grey 
verweigert Lichnowſky die — Neutralitäts- 
erflärung wegen früherer Verpflichtungen, teilt aber 
weder dem Sabinett3rate am 2. Auguſt, nod) dem 
Parlament am 3. Auguſt, noch der franzöfifchen Re- 
gierung hierüber etwas mit. Much eine deutiche Ber- 
pflichtung zur Nichtverletzung der belgiſchen Neutrali- 
tät oder die Verbürgung der Integrität Frankreichs 
einschließlich feiner Kolonien genügt ihm nicht ald Be- 
dingung dafür, daß England neutral bleibe: Unter 
den Borwande, die Hände frei behalten zu müſſen, 
gejteht er gerade ein, bereit3 gebunden zu fein. Denn 
an bemfelben Tage noch erklärt Grey dem franzöfi- 
ichen Botichafter. Raul Cambon, er werde morgen 
dent Kabinette vorjhlagen, daß die britifche Flotte 
eine Durchfahrt der deutichen Flotte durch den Kanal, 
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jedenfall3 aber eine feindliche Demonjtration vor der 
franzöfiichen Küſte verhindern folle (Franz. Gelbb. 
126). — Kaiſer Franz Jojeph telegraphiert an Köni 
Viktor Emannel II. (Rotbucd; über Italien, 21), da 
er die ibentifche Auslegung des Dreibundvertrags 
durch die verbündeten Regierungen mit Befriedigung 
feititelle, und daß er glüdlich ſei, auf die Hilfe fei- 
ner Verbündeten rechnen zu lönmen. — Der italienifche 
Minijterrat beichließt angeſichts bes defenfiven Cha- 
rafter8 de3 Dreibundvertrags, durch eine offenfive 
Unternehmung eines der beiden Verbündeten, über 
die er im Dunkeln gelafjen worden jei, nicht gebun- 
den zu fein, und behält ſich die Entichliegung vor, 
ohne feine freundliche Haltung gegen die Verbündeten 
aufzugeben (veröffentlicht anı 2. Auguſt). ‚ 
er 2. Uugujt (Sonntag) iſt der erjte Tag 
der deutſchen Mobilmahung. — Die ohne Fühlung 
mit Frankreich Iancierte mipverjtändliche Unregung 
Greys am Lihnowiiy vom 1. Auguſt wird ald aus 
ſichtslos aufgegeben. — Frankreich eröffnet die 
Feindſeligkeiten: Flieger werfen Bomben auf bie 
Eifenbahnitreden —————— und Nürn⸗ 
berg-Unsbadh; eine Reiterpatrouille überſchreitet die 
Grenze. — Den ruffiihen Botſchafter Swerbejew wer- 
den die Päfje zugeitellt. — König Viltor Emanuel IIL 
antwortet auf Kater Franz Joſephs Telegramm vom 
1. Auguſt, Italien werbe eine herzlich freundichaft- 
lihe Haltung bewahren (Rotb. über Italien, 23). 
Minijter des Uußern Mardefe di San Giuliano be 
ftreitet Den casus foederis, betont aber ebenfalls die 
saufrichtig freundfchaftlichen Gefühle« Italiens (das- 
felbe Rotb., 26). — Unmittelbar nad) der Sigung des 
britiihen Kabinett8 am Morgen (vgl. Franz. Gelbb. 
137) übergibt Grey dem franzöyifchen Botſchafter Canı- 
bon folgendes Memorandum: »Kommt die deutiche 
Flotte in den Kanal oder durch die Nordiee, um feind- 
lich gegen Frankreichs Küften oder Schiffahrt vorzu- 
geben, jo wird die britiiche Flotte dieſe Macht voll 
unterjtüßen. Dies Verſprechen unterliegt aber als 
Teil der britifchen Regierungspolitif noch der Billi- 
ung dur das Rarlament und bindet die britische 
egierung nicht vor dem Eintreten der oben bezeich- 
neten Möglichleit.e Hinfichtlich der — yon 
Neutralität jtehe er auf dem Standpuntte der Lords 
Derby und Elarendon von 1867. Dagegen werde 
eine Verlegung der belgiihen Neutralität (durch 
Deutſchland! — fonjt nicht) wohl als casus belli be» 
trachtet werden. — Um Abend um 7 Uhr übergibt der 
deutiche Vertreter in Brüffel eine Note, worin ber 
beigiihen Regierung nahegelegt wird, dem geplanten 
Durchzuge deutfcher Truppen feinen Widerjtand ent» 
gegenzujtellen (Belg. Graub. 20). 

8. Auguſt. Deutichland erflärt amtlich, von Frank 
reich angegriffen zu jein; der Kriegszuſtand jei alio 
durch Frankreich hergejtellt. Über Frankreich und Al⸗ 
gerien wird der Belagerungszuitand verhängt. Das 
am 2. Aug. abgei Sloffene deutiche Weißbuch wird aus- 

egeben. Grey erklärt im Unterhaus folgendes: Im 
Flle daß ein deutjches Geſchwader den Kanal paſſiere 
oder die Nordfee hinauffahre und die britiihen In— 
jeln umſchiffe, um Frankreichs Küſten oder friegs- 
flotte anzugreifen und feine Handelsflotte zu beunrubi- 
gen, werde das britijche Geſchwader eingreifen, um 
die franzöſiſche Flotte zu unterjtügen, fo daß jih von 
diefem Augenblid an England und Deutichland mit- 
einander im Kriegszuitande befinden würden (vgl. 
Franz. Gelbb. 143). — Belgien erteilt eine ablehnende 
Untwortan Deutjchland, deſſen Anfrage vom2.Auguit 
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durch die beigiiche Regierung in gefälichtem Muszuge 
veröffentlicht wird. Das Ungebot fofortiger Unter- 
ſtützung durch fünf franzöfiiche Armeekorps wird von 

gien vorläufig abgelehnt. Daraufhin trifft der 
franzöfische Generaljtab andere Verfügungen, d. h. 
er überläßt die eignen pe des verbündeten König- 
reich3 den Belgiern ſelbſt. — Zwiſchen Deutfe- 
land und Belgien tritt durch Abbrud der 
yamın en der eg ba ein. 

er 4. Auguſt iſt der deufwürdige Tag der 
eriten großen Kriegsſitzung des beutiden 
Reihstags. Auf die Thronrede (f. d., ©. 145) 
des deutichen Kaiſers folgen die Rede des Reichs- 
tanzlers v. Bethmann Hollweg (f. ©. 146) und dar- 
auf die einjtimmige Annahme ber Kriegsgeſetze. 
Staatsjetretär v. Jagow trägt dem Fürjten Lich» 
nowily auf, der britiichen Regierung zu verſichern, 
daß Deutichland nicht beabfichtige, belgiſches Gebiet 
wegzunehnen. »Deutihland hat Holland gegenüber 
fein Wort verpfändet, jeine Neutralität zu achten. 
Eine Einverdeibung —— Gebietes (man achte 
darauf, daß von einer Einverleibung ganz Belgiens 
hier nicht Die Rede ift!) ohne gleichzeitige Erwerbun 
von Boden auf Koſien Hollands wäre unnüg. Rad 
tadellojer Information plante Frankreich einen Un- 
griff quer duch Belgien — dem durfte Deutichland 
nicht ausgejegt werden. Es handelte ich für e8 um 
eine Frage auf Leben und Tod, hierin Frankreich 
zuvorzulommen« (Br. Wb. 157). — Nachmittags 
7 Uhr läuft in Berlin die Kriegserflärung 
Großbritanniens ein mit dem Vorwand einer 
deutſchen Berlegung der beigiihen Neutralität. — 
Poincard erläßt eine Kriegsproflamation. — Stalien 
läßt in Wien verfihern, es wolle in feiner Weife 
aus Djterreih-Ungarnd anderweiter Inanſpruch—⸗ 
nahme Nugen ziehen (Rotbud über Jtalien, 29). 
Generaljtabschef Cadorna antwortet auf eine Anfrage 
Conrads v. Hötzendorf, des k. u. E. Generalſtabschefs: 
Konferenzen gegenſtandslos, da Miniſterrat Neu—⸗ 
tralität Italiens beſchloſſen. Leichte Mobiliſierung 
angeordnet. Wenn Oſterreich⸗ Ungarn den Lovden 
nicht beſetzt und Gleichgewicht in der Adria nicht jtört, 
wird Jtalien niemals gegen Ofterreid- Ungarn vor- 
gehen« (dasfelbe Rotb. 31). 

5. Auguſt. Der belgiihe Gejandte in London, 
Graf Lalaing, kündigt an, die britiiche Flotte werde 
die freie Durchfahrt auf der Schelde zur Wiederver- 
probiantierung Antwerpens fihern (Belg. Graub. 
49). — Graf Berchtold beauftragt den Örafen Szapary 
in St. Petersburg, die Striegserllärung Oſterreich- 
Ungarns auszufprehen (Rotb. 59; ausgeführt am 
6. Auguft). 

Die nächſten Wochen bringen nunmehr in ſchneller 
Folge die Löfungen der Beziehungen der in den Krieg 
verwicdelten Länder; den Verlauf dieſer Ereignijje 
tennzeichnen die nadhjtehenden Daten: 

6. Auguſt. Ofterreih-Ungarn fieht ſich als 
im Kriegszuſtande mit Rußland befindlid 
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an(R.Drb.79). — Serbien bridt(laut Beichlufjes 
von 4. Uuqujt) die Beziehungen zu Deutſch— 
fand ab (Rotb. 50f.). 

7.Uuguft. Montenegro erllärtöfterreidh- 
Ungarn den Krieg. 

10. Auguſt. Kriegserflärung Frankreichs 
gegen Öfterreih-Ungarn (Rotb. 63). 

11. Auguft. Montenegro erllärt Deutſch— 
land ben Krieg. 

13. Uuguft. Bon Mitternadt an betrad- 
tet fih Großbritannien als im Kriegs— 
zuftand mit Oſterreich- Ungarn befindlid 
(Rotb. 65). 

19. he Japan richtet ein Ultimatum 
an Deutihland (Menaudg. des D. Wb. III, 29; 
Rotb. 66). n 

22. Uuguft. Abbruch der Beziehungen 
Oſterreich Ungarns zu Belgien (Rotb. 67). 

23. Auguſt. Abbruch der Beziehungen 

wilden Deutihland und Japan (Neuausg. 
es D. Wb. III, 30; Rotb. 68). 

24. Auguſt. ÖOfterreih-Un na 

—— Japan dem Berhalten Deutid- 
ands an (Rotb. 69). 
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Bon den vor bzw. bei Ausbruch des Krieges er- 
folgten amtliden®Berlautbarungen undfund- 
gebungen find von bejonderer hiſtoriſcher Bedeu— 
tung: der Notenaustaufh zwifchen Sfterreih-Ungarn 
und Serbien, der zwiſchen Deutichland umd Belgien, 
das deutiche ⸗Weißbuch⸗ fowie die Thronrede des 
Kaiferd und die Nede des deutichen Reichslanzlers in 
der eriten Kriegsſitzung des Reichstags; fie werben 
nachſtehend wiedergegeben. 


I. Der öfterreichifch-ferbifche Aotenaustauſch. 

Die Noten ziwifhen Öfterreihelingarm unb Serbien vor Be: 
ginn beö Weltkrieges im Jull 1974 zeigen bie beiberfeitigen Aufe 
faffungen und Forderungen unb bilden bie wichtigſten Dokus 
mente zum Berftänbnis der filr den Musbruch bed Krieges zwi⸗ 
ſchen biefen beiben Ländern in Betracht fommenben Borgänge. 


Die Note Dfterreich-Ungarns an Serbien, 
überreicht amt 23. Juli 1914 in Belgrad. 


Am 31. März 1909 hat der Königlich Serbiiche Ge⸗ 
fandte am Wiener Hofe im Uuftrage jener Regierung 
der Raiferlihen und Königlichen Regierung folgende 
Erklärung abgegeben: 

»Serbien anerfennt, daß es durch die in Boßnien 
geichaffene Tatſache in feinen Rechten nicht berührt 
wurde, und da es jich demgemäß den Entichlie- 
Bungen anpafjen wird, welche die Mächte in bezug 
auf Urtitel25 des Berliner Vertrags treffen werden. 
Inden Serbien den Ratihlägen der Örokmächte 
Folge leijtet, verpflichtet e3 fi, die Haltung des 
Proteites und des Widerſtandes, die es hinfichtlich 
der Unnerion jeit vergangenem Oltober einge- 
nommen hat, a und verpflichtet ſich fer- 
ner, die Richtung feinergegenwärtigen Bolitilgegen- 
über Oſterreich Ungarn zu ändern und fünftighin 
mit diejem legteren auf dem Fuße freundnachbar- 
licher Beziehungen zu leben.« 

Die Geſchichte der legten Jahre nun, und insbeſon⸗ 
dere der fchmerzlichen Ereignijje des 28. Juni, haben 
das Vorhandenſein einer jubverjiven Bewegung in 
Serbien erwiejen, deren Ziel es ijt, von der Oſter— 
reichiſch ⸗ Ungariſchen Monardyie gewifje Teile ihres 
Gebiets loszutrennen. Diefe Bewegung, die unter den 
Augen der ferbifchen ae. entjtand, hat in ber 
Folge jenfeits des Gebiets des Königreichs durch Alte 
de3 Terroridmus, durd eine Neihe von Uttentaten 
und durch Morde Uusdrud gefunden. 

Weit entfernt, die in der Erklärung von: 81, März 
1909 enthaltenen formellen Verpflichtungen zu er- 
füllen, hat die Königlich Serbifche Regierung nichts 

etan, um diefe Bewegung zu unterdrüden. Sie 
uldete das verbrecherifche Treiben der verichiedenen 
gegen die Monarchie gerichteten Vereine und Ver— 
einigungen, die Jügellofe Sprache der Preſſe, die Ver- 
berrlihung der Urheber von Wttentaten, die Teil- 
nahme von Offizieren und Beamten an fubverjiven 


Umtrieben, fie duldete eine ungejunde Propaganda , 


im Öffentlichen Unterridt und duldete ſchließlich alle 

Manifejtationen, welche die ſerbiſche Bevöllerung 

er Zalie gegen bie Monardie und zur Verachtung 
rer Einrichtungen verleiten fonnten, 

Diefe Duldung, der ſich die Königlih Serbiſche 
Regierung ſchuldig machte, Hat noch in jenem Mo— 
ment angedauert, in dem die Ereignifje des 28. Juni 
der ganzen Welt die grauenhaften Folgen folder 
Duldung zeigten. 


I. Rolitit und Geſchichte 


Es erhellt aus den Ausſagen und Geſtändniſſen 
der verbrecheriſchen Urheber des Attentats von: 28, 
Junt, daß der Mord von Sarajevo in Belgrad. aus- 
gehedt wurbe, daß bie Mörder die Waffen und Bom⸗ 
ben, mit denen fie ausgejtattet waren, von jerbijchen 
Offizieren und Beamten erhielten, Die der »Narodna 
Ddbranae angehörten, und daß ag bie Be- 
förderung der. Verbrecher und deren Waffen nad) 
Bosnien von leitenden ferbiichen Grenzorgdnen. ver» 
anftaltet und durchgeführt wurde, 

Die —— Ergebniſſe ber Unterſuchung ge⸗ 
ſtatten es der E. und k. Regierung nicht, noch länger 
die Haltung zuwartender Langmut zu: beobachten, 
die ſie burch Jahre jenen Treibereien gegenüber ein- 
genommen hatte, die ihren Mittelpuntt in Belgrad 
baben und von ba ni die Gebiete der Monardie 
übertragen werben, Dieje Ergebnifje oe £. und 
f. Regierung vielmehr die Pfuicht auf, Umtrieben ein 
Ende zu bereiten, die eine beftändige Bedrohung für 
die Ruhe der Wonardie bilden. ; . . ">. 

Um dieſen Zwed zu erreichen, fieht ſich die L und 
l, Regierung gezwungen, ‚von ber: jerbiichen Regie: 
rung eine offizielle Veriicherung zu verlangen,‘ daß 
fie die gegen Oſterreich⸗ Ungarn gerichtete Propaganda 
verurteilt, das heißt die Geſamtheit —— 
deren Endziel es iſt, von der Monarchie Gebiete los⸗ 
zulöſen, die ihr angehören, und daß fie ſich verpflich- 
tet, diefe verbrecheriiche und terrorijtifche Propaganda 
mit allen Mitteln zu unterdrüden. 

Um dieſen — — einen feierlichen Cha⸗ 
ralter zu geben, wird die Königlich Serbiſche Regie 
rung auf ber eriten Geite ihres ‚offiziellen Organs 
vs 26./13. Juli nachfolgende Erklärung veröffent- 
lien: 

»Die Königlich Serbifche Regierung ‚verurteilt 
bie gegen Oſterreich · Ungarn gerichtete Propaganda, 
das heit die Geſamtheit jener Beitrebungen, beren 
Biel es ift, von der Oſterreichiſch ⸗ Ungariſchen Mon⸗ 
archie Gebiete loszutrennen, die ihr angehören. 
und fie bedauert aufridtigjt die grauenhaften 
Bolgen diefer verbrecheriihen Handlungen. 

Die Königlich Serbijhe Regierung bedauert, 
daß ſerbiſche Offiziere und Beamte an der vor- 
genannten Propaganda teilgenommen und damit 
die freundnachbarlichen Beziehungen gefährdet 
haben, die zu pflegen ſich bie Königliche Regierung 
durch ihre Erflärung vom 81. März 1909 feier- 
lichjt verpflichtet hatte, 

Die Königliche Regierung, die jeden Gedanken 
oder jeden Berjud einer Einmifhung in die Ge- 
ichide der Bewohner was immer eined Teiles 
Oſterreich⸗ Ungarns mißbilligt und zurüdweiit, er- 
adıtet e8 für ihre Pflicht, die Offiziere und Be 
anıten und bie —— Bevöllerung des König- 
reichs ganz ausdrücklich aufmerkſam zu machen, 
daß fie künftighin mit äußerſter Strenge gegen 
jene Berfonen vorgehen wird, die ſich derartiger 
Handlungen fhuldig machen follten, Handlungen, 
denen vorzubeugen und die du unterdrüden fie alle 
Unjtrengungen maden wird.« 

Diefe Erklärung wird gleichzeitig zur Kenntnis der 
Königlichen Urmee * einen Tagesbefehl Seiner 
Majeſtät des Königs gebracht und in dem offiziellen 
Organ der Armee veröffentlicht werden. 

ie Königlich Serbiſche Regierung verpflichtet ſich 

überdies, 

1. jede Publilation zu unterbrüden, die zum Haß 

und zur Beratung der Monarchie aufreizt, und 


Der öſterreichiſch-ſerbiſche Notenaustauſch 


deren allgemeine Tendenz gegen die territoriale 
Integrität der leiteren gerichtet tft, 
iofort mit der Auflöſung des Vereins »Narodnna 
Odbrana« vorzugehen, dejjen gejamte Propa- 
andamittel zu konfiszieren und in berielben 
Beije gegen bie anderen Vereine und Bereinigun- 
gen in Serbien einzhichreiten, die ſich mit der 
ropaganda gegen Djterreich - Ungarn beſchäf- 
> ie Königliche Regierung wird die nötigen 
aßregeln treffen, damit die aufgelöften Vereine 
nicht etwa ihre Tätigfeit unter anderen Namen 
oder in anderer Form fortſetzen, 
. ohne — aus dem Öffentlichen Unterricht in 
ien, Jowohl was den Kehrkörper ald aud) was 
die Lehrmittel betrifft, alles zu befeitigen, was 
dazu dient oder dienen könnte, die Propaganda 
gegen Ofterreich-IIngarn zu nähren, 
aus dem Militürdienjt und der Verwaltung im 
allgemeinen alle Offiziere und Beamte zu entfer« 
nen, die ber Bropaganda gegen Oſterreich · Ungarn 
ſchuldig find, und deren Namen unter Mittei- 
lung des gegen fie age. war Materials der 


wo 


© 


» 


Königlichen. Regierung ‚belanntzugeben fich die 
f. und k. Regierung vorbehält, 
d.ei in Serbien Organe ber f. und 


— 9 
t. Regierung bei Der Unterdrüdtung der gegen bie 
territoriale Yırtegrität der Monarchie gerichteten 
jubverjiven Bewegung mitwirken, 
eine gerihtlihe Unterfuhung gegen jene Teil- 
nehmer deö Komplottö vom 4 uni einzuleiten, 
die ſich auf ſerbiſchem Territorium befinden. 

on ber E und f, Regierung hierzu belegierte 
Organe werden an den bezüglicen Erhebungen 
teilnehmen. 
. mit aller Bejchleunigung die Berhaftung des Ma- 
jors Boiflav Tankoſie und eines gewifjen Milan 
Liganovic, jerbiihen Staatsbeaniten, vorzuneh- 
men, welche durch die Ergebnijje der Unterſuchung 
fompromittiert find, 
dur wirlſame Mafnahmen die Teilnahme der 


* 


— 


ud 


ſerbiſchen ag ee an dem Einfhmuggeln von 
Baffen und Erplofivförpern über die Grenze zu 
verhindern, e 


jene Organe de3 Grenzdienſtes von Gabac 
und Zoznica, die den Urhebern des Verbrechens 
von Sarajevo bei dem Übertritt über die Grenze 
behilflich waren, aus dem Dienjte zu entlafjen 
und jtrenge zu beitrafen, 
. der k. und £ Regierung Aufllärungen zu geben 
über die nicht zu rechtfertigenden Außerungen 
hoher ſerbiſcher Funktionäre in Serbien und dent 
Auslande, die ihrer offiziellen Stellung ungead- 
tet nicht gezögert. haben, ſich nad) dem Attentat 
vom 28. Fat in Interviews in feindlicher Weije 
gegen Djterreih-Ungarn auszufpredhen, 
die f. und £ Regierung ohne Verzug von der 
Durhführung der in den vorigen Buntten zu⸗ 
ſammengefaßlen Maßnahmen zu verſtändigen. 


10. 


Beilage. 

Die bei dem Gericht in Sarajevo gegen den Ga— 
brilo Princip und Genoſſen wegen des amı 28. Juni 
d. 3. begangenen Meudelmordes beziehungsweile 
wegen Mitjchuld hieran anhängige Strafunterfuhung 
bat bisher zu folgenden Feititellungen geführt: 

1. Der Blan, den Erzherzog Franz Ferdinand wäh 
rend jeines Aufenthaltes in Sarajevo zuermorden, 
wurde in Belgrad von Gabrilo Princip, Nedeljto 
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Sabrinovic, einen gewiffen Milan Tiganovic 
und Trifto Grabec unter Beihilfe des Majors 
Voiflad Tantlofic ausgehedt. 

2. Die ſechs Bomben und vier Browningpijtolen, 
beren jich die Verbrecher ald Werkzeuge bedienten, 
wurden dem Brincip, Gabrinovic und Grabec in 
Belgrad von einem gewiljen Milan Ciganovic 
und dem Major Boiflav Tankofic verihafft und 
übergeben. 

8. Die Bomben find Handgranaten, diedem BWaffen- 

depot der ſerbiſchen Armee in Sragujevac ent» 

tammen. 

m das Gelingen des Attentats zu ſichern, unter» 
wie Milan Ciganopic den Princip, den Gabri- 
nodic und Grabec in der Handhabung der Gra⸗ 
naten und geb in einem Walde neben dent Schieh- 
felde von Toptider dem Princip und Grabec 
Unterricht im Schießen mit Bromwningpiftolen. 
Um dem Princip, Gabrinovic und Grabee den 
über ang über diebosnif ——— Grenze 
und die Einſchmuggelung ihrer Waffen zu ermög- 
lichen, wurde ein ganzes geheimed Transport» 
fyitem durch Eiganovic organifiert. Der Eintritt 
ber Verbrecher jamt ihren Waffen nad) Bosnien 
und der Herzegovina wurde von den Grenz» 
bauptfeuten von Gabac Sei Bopovic) und 


4. 


Loznica ſowie von den Zollorganen Rubivoj 
Grbie von Lozniea mit Beihilfe mehrerer amderer 


Perſonen durchgeführt. 


Die Antwort Serbiens. 
überreiht in Wien am 25. Juli 1914. 


Die Königliche Regierung hat die Mitteilung ber 
f. und k. Regierung vom 10. [23,] d. M. erhalten und 
ijt überzeugt, dab ihre Untwort jede Mißverſtändnis 
zeritreuen wird, das die freundnachbarlichen Bezies 
hungen zwiſchen ber Öfterreihiihen Monarchie und 
dem Königreich Serbien zu jtören droht. 

Die Königliche Regierung iſt fi bewußt, daß der 
großen Nahbarmonardie gegenüber bei feinem An— 
lo jene Proteſte erneuert wurden, die feinerzeit jo- 
wohl in der Slupſchtina als aud) in Erklärungen und 
Handlungen der verantwortlichen Vertreter des Staa» 
te3 zum Wusdrud gebradt wurden, und die durch 
die Erflärung der jerbijchen Regierung vom 18. März 
1909 ihren Mbichluß gefunden haben, fowie weiter, 
daß feit jener Zeit weder von den verjchiedenen ein- 
ander folgenden Regierungen des Königreichs nod) 
von deren Organen der Berjud) unternommen wurde, 
den in Bosnien und der Herzegovina geichaffenen poli- 
tiſchen und rechtlichen Zujtand zu ändern. Die König- 
liche Regierung jtellt feit, daß die f. und £. Regierung 
in diejer Richtung feinerlei Boritellung erhoben hat, 
abgejehen von dem Falle eines Lehrbuches, binjicht- 
lich defjen die k. und 8. Regierung eine volllommen be- 
friedigende Uufllärungerhalten hat. Serbien hat wäh 
rend der Dauer der Balkankriſe in zahlreichen Fällen 
Beweiſe für feine pazifiltiiche und gemäßigte Politik 
geliefert, und e8 ijt nur Serbien und den Opfern, die 
es ausſchließlich im Intereſſe des europäischen Frie- 
dens gebracht hat, zu danlen, wenn dieſer Friede er» 
halten geblieben iſt. 

Anmerkung der öſterr.zungar. Regierung: Die 
Koniglich Serbiſche Regierung beſchräntt ſich darauf, feſt— 
zuſtellen, daß ſeit Abgabe der Ertlärung vom 18. März 
1909 von ſeiten ber Serbiſchen Regierung und ihrer Organe 
fein Verſuch zur Anderung ber Stellung Bosniens und der 
Herzegovina unternommen wurde. 
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Damit vericjiebt jie im bewußt willtürlicher Weife die 
Grundlage. unjerer ardhe, da wir nicht die Be tung 
aufgeitellt haben, daß fie und ihre Organe im dieſer Rich⸗ 
tung offiziell irgend etwas unternommen hätten. 

Unfer Gravamen geht vielmehr dahin, dab fie ed trotz 
ber in ber zitierten Note übernommenen Berpflichtungen 
unterlafien hat, die gegen bie territoriale Integrität der 
Monardjie gerichtete Bewegung zu unterdrüden. 

Ihre Berpflihtung beſtand aljo darin, die ganze Richtung 
Ihrer Potitil zu ändern und zur Diterreichiich Ungarifchen 

marchie in ein freundnachbarliches a ya zu treten 
nicht blo die Zugehörigkeit Vosniens zur Monarchie offiziell 
nit anzutaſten. 

Die Königlihe Regierung kann nicht für Yuße- 
rungen privaten Charakters verantwortlich; gemacht 
werden, wie ed Beitungsartifelund die friedliche Arbeit 
von Geiellichaften find, Außerungen, die fajt im allen 
Ländern ganz gewöhnliche —— ſind, und 
die ſich im allgemeinen der ſtaatlichen Kontrolle ent- 
ziehen. Dies um fo weniger, als die Königliche Regie- 
rung bei ber Löfung einer ganzen Reihe von Fragen, 
die zwifchen Serbien und Oſterreich ⸗Ungarn auf- 
getaucht waren, großes Entgegentonmnen bemiejen 
hat, wodurch es ihr gelungen iſt, deren größeren 
Teil zugunften des Fortichritts der beiden Nachbar- 
länder zu löſen. 

Anın. d. deu. Neg.: Die Behatiptumg der Königli 
Serbiſchen Regierung, dab die Außerungen der Prefje um 
die Tätigteit von Bereinen privaten Charakter haben und ſich 
der a en entziehen, fteht in vollem Widerjpruche 
zu den Einrichtungen moderner Staaten, jelbit der freiheit= 
lichjten Richtung auf dem Gebiete des Preß⸗ und Bereind- 
rechts, das einen —— Charalter hat und 
Preſſe ſowie Vereine der ſtaatli Aufſicht unterſtellt. 
übrigens ſehen auch die ſerbiſchen Einrichtungen eine ſolche 
Aufſicht vor. Der gegen bie ſerbiſche Regierung erhobene 
Borwurf geht eben dahin, dab fie es gänzlich unterlafjfen 
bat, ihre Preſſe und ihre Vereine zu beanflichtigen, deren 
Wirkung im monardiefeindlihen Sinne fie kannte. 


Die Königliche Regierung war deshalb durch die 
Behauptungen, daß Angehörige Serbiensan der Bor- 
bereitung des in Sarajevo verübten Attentats teil- 
genommen hätten, jhmerzlich überraſcht. Sie hatte 
erwartet, zur Mitwirkung bei den Nachforſchungen 
über diefes Verbreden eingeladen zu werden, und 
war bereit, um ihre volllommene Korrektheit durd) 
Taten zu beweijen, gegen alle Berionen vorzugehen, 
binfichtlich mweldher ihr Mitteilungen zugelommen 
wären. s 

Anm. d. öru. Reg.: Dieie Behauptung ift unrichtig. 
Die jerbifche Regierung war über ben gegen ganz beftimmte 
Verſonen beftehenden Verdacht genau unterrichtet und micht 
nur in der Lage, fonbern auch nad) ihren internen Geje 
verpflichtet, ganz jpontan Erhebungen einzuleiten. Sie ki 
in diejer Richtung gar nichts unternommen, 


Den Wünſchen der f.und k. Regierung entiprechend 


iſt die Königliche Regierung ſomit bereit, dem Gericht _ 


ohne Rüdjicht auf Stellung und Rang jeden ſerbiſchen 
Staatdangehörigen zu übergeben, Hr deſſen Teil» 
nahme an dem Sarajevoer Verbrechen ihr Beweife 
geliefert werden jollten. Sie verpflichtet fich insbeſon⸗ 
dere, auf der erjten Seite de8 Amtsblatts vom 13./26. 
Juli folgende Enuntiation zu veröffentlichen: 

Die Königlich Serbiiche Regierung verurteilt jede 
Propaganda, die gegen OſterreichUngarn gerichtet 
jein follte, d. 5. die Geſamtheit der Bejtrebungen, die 
in legter Linie auf die Losreißung einzelner Gebiete 
von der Öjterreihiih-Ungariihen Monarchie ab» 
— und ſie bedauert aufrichtig die traurigen 
Folgen dieſer verbrecheriſchen Machenſchaften. 


I. Politik und Geſchichte 


Anm. d. ö.=u. Reg.: Unſere Forderung lautete: 
»Die Königlich Serbiſche Regierung verurteilt bie gegen 

Oſterreich⸗ Ungarn gerichtete Propaganda... .« 

Die von ber Königlich Serbifchen Regierung vorgenommene 

Änderung der von und geforderten Erflärung will fagen, 

daß eine folhe, gegen Öiterreih-Ungarn gerichtete Propa⸗ 

ganda nicht —— oder daß ihr eine ſolche nicht t 

iſt. Dieſe Formel ift unaufrichtig und hinterhältig, ba ſich 

bie ſerbiſche Regierung damit für ſpãter die Ausflucht reſer⸗ 
viert, ſie hätte die derzeit beſtehende Propaganda durch dieſe 

Ertlärung nicht desavouiert und nicht als monarchiefeind⸗ 

lich anerlannt, woraus ſie weiter ableiten fünnte, daß fie 

zur Unterdrüdung einer der jegigen Propaganda gleichen 
nicht verpflichtet fi. 

Die ei Hang Regierung bedauert, daß laut der 
Mitteilung der f. und k. Regierung gewifje ferbiiche 
Offiziere und Funftionäre an der eben genannten 
Propaganda mitgewirkt, und daß diefe damit die 
freundnadhbarlichen Beziehungen —** hätten, zu 
deren Beobachtung fich die Königliche Regierung durch) 
die Erflärung von: 31. März 1909 feierlich verpflichtet 
hatte. 

Die Regierung . . . gleichlautend mit bem gefor- 
berten Terte. 

Anm. b. d..u. Reg: Die von und geforderte Formu⸗ 
lierung lautete: 

»Die Königliche Regierung bedauert, daß ferbiiche 
Offiziere und Funktionäre ... mitgewirtt haben ,. .« 
Auch mit diefer Formulierung und bem weiteren Beiſatz 
»laut ber Mitteilung der t. und f. Regierung« verfolgt die 
ee Regierung den bereits oben angedeuteten Zweck, 

ch für bie Zukunft freie Hand zu wahren. 

Die Königliche Regierung verpflichtet ſich weiter 

1. Unläßlich des nächſten ordnungsmäßigen Zu- 
fammentritts der Slupſchtina in das Preßgeſetz eine 
Beitimmung einzufchalten, wonad die Aufreizung 

um Hafje und zur Beratung gegen die Monarchie 

* jede Publikation ſtrengſtens beſtraſt würde, deren 

allgemeine Tendenz gegen die territoriale Integrität 

Oſterreich⸗ Ungarns gerichtet iſt. 

Sie verpflichtet ſich, anläßlich der demnächſt erfol- 
ge Revifion der Verfafjung in den Urtitel xXII 

es Verfafjungsgefeges einen Zufag aufzunehmen, 
der die Konfislation derartiger Publikationen — 

was nad) denlaren Beſtimmungen des Artifels XXII 

der Konjtitution derzeit unmöglid) iſt. 

Anm. d. d,=u, Reg: Wir Hatten gefordert: 

»1. Jede Publikation zu unterbrüden, die zum Haffe 
und zur Verachtung ber Monarchie aufreizt, und deren 
Tendenz joe bie territoriale Integrität der Monarchie 
gerichtet ült.« 

wollen alſo die Verpflichtung Serbiens herbei⸗ 

—— bafür zu ſorgen, daß derartige Preßangriffe in Hin= 
ft unterbleiben; wir wunſchten aljo einen beſtimmten 

Erfolg er dieſem Gebiete ſichergeſtellt u wiſſen. 

Statt deſſen bietet uns Serbien die Erlaſſung gewiſſer 
Geſetze an, welche als Mittel zu dieſem Erfolge dienen 
ſollen, und zwar: 

a) ein Geſetz, womit bie fraglichen monarchiefeindlichen 
Prehäußerungen jubjeltiv beitraft werben jollen, was 
uns ganz gleichgültig iſt, um fo * als befannter= 
maßen bie ſubjeltive Verfolgung von Preßdelikten ãußerſt 
ſelten möglich iſt und bei einer entfprechend lagen Be— 
— eines ſolchen Geſetzes auch die wenigen Fälle 

iefer Urt nicht zur Beitrafung fommen würden; alio 

ein Vorfchlag, ber unferer Forderung in feiner Weile 
entgegentomint, baher uns nicht die geringite Garan= 
tie für den von uns gewünfchten Erfolg bietet; 

b) ein Nachtragsgejeg zu Artitel XXI der Konftitution, 
bad die Konfistation gejtattet würde — ein Borichlag, 
ber und gleichfalls nicht befriedigen kann, ba der Be— 
tand eines ſolchen Geſetzes in Serbien uns nichts müßt, 

ndern nur bie Verpflichtung der Regierung, es auch 
anzuwenden, was und aber nicht verjproden wird. 


Der öfterreichifch-jerbifche Notenaustaufch 


Dieſe Vorſchläge find alfo volllommen —— — 
dies um ſo mehr, als ſie auch in der Richtung evaſiv ſind, 
daß uns nicht geſagt wird, innerhalb welcher Friſt dieſe Ge= 
jege erlaſſen würden, und daß im Falle der Ablehnung der 
Geſetzesvorlagen durch die Stupſchtina — von der eventuellen 
Demtifior der Regierung abgejehen — alles beim alten bliebe. 

2. Die Regierung befitt keinerlei Beweiſe dafür, 
und auch die Note der k. und E Regierung liefert ihr 
feine folhen, daß der Verein »Narodna Obdbrana« 
und andere ähnliche Gefellihaften biß zum heutigen 
Tage durch eines ihrer Mitglieder irgendwelche ver- 
brecheriiche Handlungen dieſer Art begangen hätten. 
Nichtödejtoweniger wird die Königliche Regierun 
die Forderung der f. und F. Regierung annehmen un 
die Gefellihaft »Narodna Odbrana« fowie jede Ge 
jellihaft, die gegen Ofterreih-LUngarn wirlen follte, 
auflöjen. 

Anm. d. d.u. Reg.: Die monarchiefeindliche Propa⸗ 
ganda der »Narodna Odbbrana« und ber ihr affiliierten Ver⸗ 
eine erfüllt im Serbien das ganze Öffentliche Leben; es iſt 
baher eine ganz umpuläjfige Rejerve, wenn die jerbijche Res 
gierung behauptet, dab ihr darüber nichts befannt ift. 

Ganz abgejehen davon, ift bie vom um aufgejtellte 
rung nicht zur .. erfüllt, da wir überbies verlangt haben: 

die Propagandamittel — u konfiszieren; 
die Neubildung der aufgelöſten Geſellſchaften unter 
anderem Namen und in anderer Geſtalt zu ver⸗ 


hindern. 

In biefen beiben Richtungen ſchweigt das Belgrader Kabi⸗ 
nett volllommen, jo daß und auch durch die gegebene halbe 
Bioge feine Garantie dafür geboten ift, ba dein Treiben 

monardiefeindlihen Affoziationen, insbeſondere ber 
»Narodna Odbrana«, durch deren Auflöfung definitiv ein 
Enbe bereitet wäre, 


3. Die Königlih Serbifhe Regierung verpflichtet 
fih, ohne Berzug aus dem Öffentlichen Unterricht in 
Serbien alles auszufcheiden, was die gegen Öfterreich- 
Ungarn gerichtete Propaganda fördern lünnte, falls 
ihr die E. und f. Regierung tatjächliche Beweije für 
diefe Propaganda fielert 

Anm. d. 62u. Reg: Auch in biefem Falle verlangt bie 
ſerbiſche Renierung erjt Beweife dafür, dab im öffentlichen 
Unterrichte Serbiend eine monardiefeindliche Propaganda 

etrieben wird, während fie doch wiſſen muß, daß bie bei 

ferbiihen Schulen eingeführten Lehrbü in. biejer 
Richtung zu beanjtandenden Stoff enthalten, und daß ein 
großer Zeil ber jerbiihen Lehrer im Lager ber »Narodna 
Odbrana« und ber ihr affiliierten Vereine * 

Übrigens Hat bie ſerbiſche Regierung auch hier einen Teil 
unjerer Forderungen nicht jo erfüllt, wie wir es verlangt 
haben, indem fie in ihrem Texte ben von uns gewänjchten 
Beifag »ſowohl was ben Lehrtörper, ald auch was die Lehr 
mittel anbelangt« wegließ — ein Beifaß, welcher ganz llar 
jeigt, wo die monarchiefeindliche Propaganda in Ber ken 
Schule zu ſuchen ift. 

4. Die Königliche Regierung ift auch bereit, jene 
Offiziere und Beamten aus dem Militär und Zivil- 
dienjt zu entlaffen, Hinjichtlich welcher durch gericht» 
liche Unterfuchung fejtgeitellt wird, daß fie ſich Hand— 
lungen gegen die territoriale Integrität der Monarchie 
haben zuͤſchulden lommen lafjen; fie erwartet, daß ihr 
die F. und k. Regierung zwed3 Einleitung des Ber- 
fahrens die Namen diejer Offiziere und Beamten und 
die Tatjachen mitteilt, welche denjelben zur Laſt ge 
legt werben. 

Anm. d. ö.⸗u. Reg: Indem die Königlich Serbifche 
Regierung bie Zufage der Entlafjung ber —— Offiziere 
= Beamten aus dem Militärs und Zwildienſt an ben Um= 
ftand tnüpft, daß dieſe Perſonen durch ein Gerichtöverf 
Muldig funden werden, ſchränkt fie ihre Zuſage auf jene 

e ein, in denen dieſen Perſonen ein ſtrafgeſetzlich zu ahn⸗ 

des Delitt zur Laſt liegt. Da wir aber die Entfernung 
jener Offiziere und Beamten verlangen, bie monarchiefeind⸗ 


tbe= 
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The Propaganda betreiben, was ja im allgemeinen in 
Serbien fein gerichtlich ns Tatbeitand Pr ericheinen 
unfere Forderungen aud) in diefem Punkte nicht erfüllt. 

5. Die Königliche Regierung muß befennen, daß fie 
fih über den Einn und bie Tragweite jenes Begeh— 
rend der k. und k. Regierung nicht volle Nechenfcaft 
geben fann, welches dahin geht, daß die Königlich 
Serbiſche Regierung fich verpflichten fol, auf ihren 
Bebieten die Mitwirkung von Organen ber £ umd E. 
Regierung zuzulafjen, doch erflärt ie, daß fiejede Mit- 
wirkung anzunehmen bereit wäre, welche den Grund⸗ 
fägen des Bölferrechtö und des Strafprogefjes jowie 
— N ae ne Beziehungen entipredhen 
w 

Anm. d. d.-u. 2: Mit diefer Frage hat bas all» 
gemeine Böllerreht ebenſowenig etwas tum wie das 
Straſprozeßrecht: es handelt ſich um eine Angelegenheit rein 
ftaatSpolizeilicher Natur, die im Wege einer befonderen Vers 
einbarung zu löfen ift. Die Rejerve Serbiens tft daher ım= 
verjtändlih und wäre bei ihrer vagen allgemeinen Form 
geeignet, zu unüberbrüdbaren Schwierigteiten bei Abſchluß 
des zu treffenden Ablommens zu führen. 

6. Die Königliche Regierung hält es jelbjtverftänd- 
lich fürihre Pflicht, gegen alle jene Perſonen eine Unter⸗ 
fuchung einzuleiten, die an dem Stomplott vom 15./28, 
Juni beteiligt waren oder beteiligt geweſen jein follen, 
und die ſich auf ihrem Gebiete befinden. : Was die 
Mitwirkung. von hierzu jpeziell Delegierten Organen 
der k. und f, Regierung an diefer Unterfuhung an- 
belangt, jo lann jie eine ſolche nicht annehmen, da 
dies eine Verlegung der Serfaffung und des Straf» 
prozehgeieges wäre. Doch fünnte den öſterreichiſch⸗ 
ungarischen Organen in einzelnen Fällen Mitteilung 
von den Ergebniſſen der Unterſuchung gemachtiwerden. 

Anm.b, ö.⸗u. Reg.: Unſer Verlangen war ganz far 
und nicht mißzudeuten. Wir begehren 1) Einleitung einer 
gerichtlichen Unterjuchung gegen die Teilnehmer des Kom— 
plotts, 2) Teilnahme von Ef. und f. Organen an den hierauf 
bezüglichen Erhebungen (recherche im u zu enquöte 
judiciaire), 3) e8 ift uns nicht beigefallen, f, und £, Organe an 

em jerbiihen Gerichtäverfahren teilnehmen zu laſſen: fie 
ern —— = — ——* — Jay here 
welche das Material für die uchung herbeizuſchaffen 
und ſicherzuftellen hatten. BEER 

Wenn die ſerbiſche Regierung uns hier mißverſteht, fo 
tut fie dies bewußt, denn der Unterſchieb zwiſchen enquäte 
judiciaire und ben einfachen Recherchen u ihr geläufig fein, 

Da fie fi) jeder Kontrolle des einzuleitenden Verfahrens 
zu nr wünjchte, das bei forrefter Durchführung höchſt 
unerwiünjchte Ergebniffe für fie liefern würde, und da jie 
feine Handhabe befitt, im plaufibler Weije die Mitwirkung 
unferer Organe an dem polizeilichen Berjahren abzulehnen 
(Analogien für folche polizeilihen Interventionen beite 
in großer Menge), hat fie fi ne Standtpunft bes 
geben, ber ihrer Ablehnung den ein der Berechtigung 
mer und unjerem Berlangen ben Stempel der Unerfüll= 

arfeit aufbrüden foll. 

7. Die Königliche Regierung hat noch am Abend 
des Tages, am dem ihr die Note zukam, die Verhaf- 
tung des Majors Voiſlav Tankofic verfügt. Was 
aber den Milan Ciganovic anbelangt, der ein Un- 
gehöriger der Sfterreihiich-Ungariichen Monardie 
iſt, und der bis zum 15. Juni (als Wipirant) bei der 
Eifenbahndireltion bedienitet war, fo konnte dieſer bis- 
ber nicht ausgeforfcht werden, weshalb ein Stedbrief 
gegen ihn erlafjen wurde. 


Die Lund f. Regierung wird gebeten, zwecks Durd)- 


zn führung der Unterſuchung fobald ald möglich die be- 


—— Verdachtsgründe und die bei der Unter» 
uchung in Sarajevo gejammelten Schuldbewetie in 
der bezeichneten Form befanntzugeben. 
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Anm. d. b.eu. Reg.: Dieſe Anttvort ift Hinterhältig, 
Giganovie ging laut der von uns veranlaßten Nachforſchung 


drei Tage nad) dem Attentat, als befannt wurde, daß Ciga⸗ 
nodic an dent Komplotte beteiligt war, auf Urlaub und bes 
gab fih im Auftrag der Poligeipräjettur in Belgrad nad) 
Ribari, Es ift aljo zunächſt unridtig, dab Ciganovic ſchon 
am 15.28. Juni aus dem ferbifhen Staatsdienſt ſchied. 
Hierzu fommt, dab ber —— von Belgrad, ber bie 
Abreife des Ciganovie feldft veranlaft hat, und der wuhte, 
wo biejer fich aufhielt, im ‚einem Interview erflärte ein 
Mann namens Milan Ciganovie exiſtiere in Belgrad nicht. 

8. Die jerbifche Regierung wird bie beſtehenden 
Mafnahmen gegen die Unterdrüdung des Schmug- 
gelns von Baffen und Erplofivjtoffen verſchärfen und 
erweitern. 

Es iſt ſelbſtwerſtändlich, daß fie fofort eine Unter- 
ſuchung einleiten und jene Beamten des Grenzdienſtes 
in der Linie Sabac-Roznica jtreng bejtrafen wird, 
die ihre Pflicht verlegt und die Icheberdes Verbrechens 
die Grenze haben überfchreiten lajjen. 

9. Die Königliche Negierung iſt gern bereit, Er 
Härungen über die Außerungen zu geben, welche ihre 
Beantten in Serbien und im Ausland nad) dem Atten⸗ 
tat in Interviews gemadjt haben, und die nach der 
Behauptung der E, und k. Regierung der Monardie 
Dei waren, jobald die.. und E. Regierung die 
Stellen diefer Ausführungen bezeichnet und bewieſen 
haben wird, daß diefe Nußerungen bon —— 
den Funktionären tatſächlich gemacht worden find. 
Die Königliche Regierung wird ſelbſt Sorge tragen. 
die nötigen Beweiſe und Überführungsmittel hierfür 
zu fammeln. 

—— d. Dan —— pn ang ar 

mäüffen die bezüglichen Jntervi nz genau 
— Wenn ſie in — £. und f. Bleu — daß 
dieſe ihr allerlei Details über die Interviews liefere, und 
ſich eine förmliche Unterſuchung hierüber vorbehält, zeigt fie, 
daß fie au die Forderung nicht ernftlic erfüllen wi 

10. Die Königliche Regierung. wird, fofern dies 
nit ſchon in dieſer Note geichehen ift, die k. und k. 
Regierung von der —— der in den vor⸗ 
ſte ———— enthaltenen Maßnahmen in ſtennt⸗ 
nis ſetzen, ſobald eine dieſer Maßregeln angeordnet 
und durchgeführt wird. 

Die Königlich Serbiſche Regierung glaubt, daß es 
im gemeinſamen Jutereſſe liegt, die Löſung dieſer 
Angelegenheit nicht zu überſtürzen, und iſt daher, falls 
ſich die E. und k. Regierung durch dieſe Antwort nicht 
für befriedigt erachten ſollte, wie immer bereit, eine 
friedliche Loͤſung anzunehmen, ſei es durch übertra⸗ 
gung der Entſcheidung dieſer Frage an das Inter 
nationale Gericht im Haag, ſei es durch Überlaffung der 
Entiheidung an die Großmächte, welche an der Aus 
arbeitung der von der jerbiichen Regierung am 18./31. 
März 1909 abgegebenen Erklärung mitgewirkt haben. 


* * 
* 

Sofort nad) Überreichung der vorſtehenden ſerbiſchen Note 
zeigte der hſterreichiſch⸗ ungariſche Geſandte in Belgrad, Frhr. 
dv. Biest, der ferbiihen Regierung ben Abbruch der diplo= 
matiſchen Beziehungen an umd verlieh mit dem Geſandt⸗ 
ſchaftsperſonal Belgrad. 


DO. Der deutfih-beigifche AJotenaustauſch. 

Um bald nah Ausbruch des Arieges Belgien bie Schredniffe 
weiterer Kämpfe zu erjparen, richtete bie deutſche Regierung 
durch Vermittlung einer neutralen Macht am 8. Auguſt 1914 
an Belgien bie nadfolgende Note: 

‚ Die Fejtung Lüttich ift nad) tapferer Gegenmwehr 
im Sturm genommen worden. Die beutfche Regie- 
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rung bedauert es auf das tiefite, daß es infolge der 
Stellungnahme der belgiſchen Regierung gegen 
Deutſchland zu blutigen Zuſammenſtößen gelommen 
iſt. Deutſchland komme nicht als Feind nad) Belgien. 
Nur unter den Zwang der Berhältnifje hat es an- 
geſichts der militäriihen Maßnahmen Frankreichs 
den ſchweren Entihluß fallen. müſſen, in Belgien 
einzurüden, und Lüttich, als Stützpunlt für feine 
weiteren militärtihen Operationen bejegen müjjen. 

Nahden die belgiihe Armee in heldenmütigem 
Widerſtand gegendie große überlegenheit ihre Waffen- 
ehre auf dad glänzendite gewahrt hat, bittet die deut- 
che Regierung ©. M. den König und die belgiiche 
Regierung, Belgien die weiteren Schreiten des Srie- 
ge zu eriparen... Die deutjche Regierung ift zu jedem 

blommen mit Belgien bereit, das ſich irgendwie 
mit Rüdjicht auf ihre Uuseinanderfegung mit Franl- 
reich vereinigen läßt. 

Deutihland verjichert nochmals feierlichit, daß es 
nicht von der Abſicht geleitet gemejen ijt, fich belgiſches 
Gebiet anzueignen, und daß ihm dieſe Abſicht durch» 
aus fernliegt. Deutichland ift noch immer bereit, 
das belgiſche Königreich unverzüglich zu räumen, ſo— 
bald die Kriegslage es ihm geitattet, 


Dieje Note wurde von Belgien am 13. Auguſt 1914 
mit. folgender Antwort erwibert: 

‚Der von uns der'deuticher Regierung unterbrei- 
tete Vorſchlag wiederholt die in dem Ultimatum vom 
2. August formulierte Forderung. Getreu feinen 
internatiortalen Berpjlihtungen faun Belgien nur 
feine Antwort auf dieſes Ultimatum wiederholen, 
um fo mehr, als feit dem 3. Auguſt feine Neutralität 
verlegt und ein fchmerzvoller Krieg in fein Gebiet 
getragen worden ijt und die Garantiemächte loyal 
und unverzüglich feinem Hilferuf entſprochen haben. 

8 ortſetzung des Kampfes wurde alſo von Belgien 

ewünſcht. 
In der am 2. Auguſt 1914 dem deutſchen Geſandten in 
Bruͤſſel gegebenen telegraphiſchen Anweiſung zur 
Darlegung des deutſchen Stanbpunktes gegenüber ber bel= 
giſchen ierung waren die Gründe für das Vorgehen 
Deutſchlands und die Richtlinien für fein zukünftiges Ver— 
halten folgendermaßen angegeben: 

»Der Kaiſerlichen Regierung liegen zuverläffige 
Nachrichten vor Über den beabjihtigten Aufmarſch 
franzöjiiher Streitträfte an der Maasitrede Givet- 
Namur. Sie lafjen feinen Zweifel über die Abſicht 
Frankreichs, durch belgifches Gebiet gegen Deutic- 
land vorzugehen. 

Die Katjerliche Regierung kann ſich der Beforgnis 
nicht erwehren, daß Belgien, trog beiten Willens, 
nicht imſtande fein wird, ohne Hilfe einen franzöfi- 
ſchen Vormarſch mit fo großer Ausſicht auf Erfolg 
abzuwehren, daß darin eine ausreichende Sicherheit 

egen die Bedrohung Deutſchlands gefunden werden 
ann. Es iſt ein Gebot der Selbftergaltung für 
Deutihland, dem feindlichen Ungriff zuvorzulom- 
men. Mit dem größten Bedauern würde e3 daber 
die deutiche Regierung erfüllen, wenn Belgien einen 
Ult der feindjeligkeit gegen fich darin erbliden würde, 
dag die Mafnahmen feiner Gegner Deutichland 
zwingen, zur Öegenwehr auch feinerjeitö belgiſches 
Gebiet zu betreten. Um jede Mihdeutung auszu- 
ſchließen, erflärt die Kaiferliche Negierung das Fol- 


gende: 
1) Deutihland beabſichtigt keinerlei Feindjelig- 
feiten gegen Belgien. Iſt Belgien gemwillt, in dem 
bevorjtehenden Kriege Deutthland gegenüber 


Deutſch⸗belgiſcher Notenaustauſch. — Deutſches Weißbuch. 


eine wohlwollende Neutralität einzunehmen, 
ſo verpflichtet ſich die deutſche Regierung, beim 
Friedensſchluß Beſitzſtand und Unabhängigleit 
* Königreichs im vollen Umfang zu garan- 


ren, 
2) Deutichland verpflichtet fich unter obiger Vor⸗ 
ausjegung, das Gebiet des Königreichs wieder 
u räumen, jobald der Friede geichloffen fit. 

einer freundichaftlien Haltung Belgiens 
it Deutichland bereit, in Einvernehmen mit 
den Stöniglich belgiſchen Behörden alle Bedürf- 
nijje feiner Truppen gegen Barzahlung anzu- 
laufen und jeden Schaden zu eriegen, der etwa 
durch deutſche Truppen verurjacht werben 
lönnte. 

Sollte Belgien den deutſchen Truppen feindlich 
entgegentreten, insbeſondere ihrem Vorgehen durch 
Widerſtand der Maasbefeſtigungen oder durch Zer⸗ 
ſtörungen von Eiſenbahnen, Straßen, Tunneln oder 
ſonſtigen Kunſtbauten Schwierigkeiten bereiten, ſo 
wird Deutſchland zu ſeinem Bedauern gezwungen 
fein, das Königreich als Feind zu betrachten. In 
diefem Falle würde Deutjhland dem Königreich 

egenüber keine Verpflichtungen übernehmen können, 

Eben müßte die jpätere Regelung des Verhältnifjes 

‚ beider Staaten zueinander der Entiheidung der Waf- 
fen überlajjen. 

Die Kaijerliche Regierung gibt fich der bejtimmten 
Hoffnung hin, daß diefe Eventualität nicht eintreten, 
und daß die Königlich beigiiche Regierung die geeigne- 
ten Maßnahmen zu treffen wiſſen wird, um zu verhin« 
dern, da Vorlommniſſe, wie die vorſtehend erwähn- 
ten, fi) ereignen. In dieſem Falle würden die freund- 
ihaftlihen Bande, die beide Nachbaritaaten verbin- 
den, eine weitere und dauernde Feitigung erfahren.« 


IH. Das deutſche Weißbuch. 

Die von ber beutfchen Regierung veröffentlihte Denkſchrift 
sur Vorgeſchichte bed Arteges wurde am 4. Auguft 1914 
bem Reichstag vorgelegt (erweiterte Ausgabe vom 2, Mat 1915). 
Cie bat folgenden Wortlaut: 


Auswärtiges Amt, Berlin, Auguſt 1914. 

Am 28. Juni d. J. ijt der djterreichiich-ungariiche 
Ihronfolger Erzderzog Franz Ferdinand und feine 
Gemahlin, die Herzogin von Hohenberg, dur Re- 
volverjchüffe des Mitglieds einer ferbiihen Ber- 
ihwörerbande niedergeitredt worden. Die Unter- 
fuhung des Verbrechens durch die Öfterreichifch-ungea- 
riſchen Behörden hat ergeben, daß das Komplott 
gegen das Leben des Erzherzog-Thronfolgers in Bel- 
grad unter Mitwirkung amtlicher jerbifcher Perſonen 
vorbereitet und gefördert, mit Waffen aus den jtaat- 
lichen ferbifhen Depots ausgeführt wurde. Dies 
Berbrehen muhte der ganzen zivilijierten Welt die 
Augen Öffnen, nicht nur über die gegen den Beitand 
und die Integritätder Oſterreichiſch ⸗· Ungariſchen Mon- 
archie gerichteten Ziele der ſerbiſchen Bolitik, jon- 
dern auch über die verbrecheriichen Mittel, die die 
großſerbiſche Propaganda in Serbien zur Erreichung 
diefer Ziele anzuwenden fich nicht Icheute. Das End» 
ziel diejer Politik war die allmähliche Revolutionie- 
und fchliehliche Lostrennung der ſudöſtlichen 
Gebietöteile der Djterreichiich-Ungarifhen Monarchie 
und ihre Vereinigung mit Serbien. Un diefer Rich⸗ 
tung ber jerbiichen Politik haben bie wiederholten 
und feierlichen Erflärumgen, in denen Serbien Oſter⸗ 
reih-lingarn gegenüber die Abkehr von diefer Bolitit 
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und die Pflege guter nachbarlicher Beziehungen ge- 
lobt hat, nicht das geringjte geändert, Zum dritten 
Male im Laufe der legten ſechs Jahre führt Serbien 
auf diefeWeife Europa an den Hand eines Weltkriegs. 
Es konnte dies nur tun, weil es fich bei jeinen Be- 
jtrebungen durch Rußland gejtügt glaubte. 

Die ruſſtiſche Politik war bald nad) den durch die 
türliiche Revolution herbeigeführten Ereignifjen des 
Jahres 1908 daran. gegangen, einen gegen den Be- 
itand der Türfei gerichteten Bund der Baltanftanten 
unter jeinem Batronat zu begründen. Diejer Ballan- 
bund, dem ed im Jahre 1911 gelang, die Türkei 
ſiegreich aus dem größten Teil ihrer europäiichen 
Beligungen zu verdrängen, brach über der frage der 
Beuteverteilung in jich zuſammen. Die ruſſiſche Po- 
litit ließ fich durch dieſen Miherfolg nicht abichreden. 
In der dee der ruffiihen Staatsmänner jollte ein 
neuer Ballanbund unter rufjiihem Patronat ent» 
jtehen, deſſen Spite jich nicht mehr gegen die aus 
dem Balkan verdrängte Türkei, fondern gegen den 
Beitand der BDjterreichiich- Ungariihen Monardie 
richtete. Die Jdee war, daß Serbien gegen die auf 
Kojten der Donaumonarchie gehende Einverleibung 
Bosnien und der Herzegovina die im leten Bal- 
fanfrieg erworbenen Teile Mazedoniens an Bulga- 
rien abtreten follte. Zu diefem Behufe jollte Bul- 
garten durch Jiolierung mürbe gemadıt, Rumänien 
dur eine mit Hilfe Frankreichs unternonmtene 
Propaganda an Rußland gelettet, Serbien auf Bo3- 
nien und die Herzegovina gewieſen werden. 

Unter diefen Umjtänden mußte Oſterreich fich jagen, 
daß es weder mit der Würde noch mit der Selbit- 
erhaltung der Monardjie vereinbar wäre, den Trei- 
ben jenjeit3 der Grenze noch länger tatenlos zuzu- 
fehen. Die k. und k. Regierung benachrichtigte ung 
von diefer Auffaſſung und erbat unjere Anſicht. 
Aus vollem Herzen fonnten wir unferem Bundes- 
genofjen unier Einverjtändnis mit feiner Einihägung 
der Sadhlage geben umd ihm verjihern, daß eine 
Altion, die er für notwendig hielte, um der gegen 
den Beitand der Monarchie gerichteten Bewegung 
in Serbien ein Ende zu machen, unfere Billigung 
finden würde. 

Wir waren uns hierbei wohl bewußt, das ein etwai⸗ 
nes kriegeriiches Vorgehen Oſterreich⸗ Ungarns gegen 
Serbien Rußland auf den Blan bringen und uns 
biermit unferer Bundespflicht entſprechend in einen 
Krieg verwideln lönnte. Wir konnten aber in der 
Ertenntnis der vitalen Interefjenjterreich"- Ungarns, 
die auf dem Spiele jtamden, unferem Bundesgenofjen 
weder zu einer mit feiner Würde nicht zu vereinbaren- 
den Nacgiebigfeit raten noch auch ihm unjeren Bei- 
ftand in dieſen ſchweren Momentverfagen. Wir lonn- 
ten die um jo weniger, ald aud) —— Intereſſen 
durch die andauernde ſerbiſche Wühlarbeit auf das 
empfindlichſte bedroht waren. Wenn es den Serben 
mit Rußlands und Frankreichs Hilfe noch länger 
geſtattet geblieben wäre, den Beſtand der Nachbar⸗ 
monarchie zu gefährden, fo würde dies den allınäh- 
lihen Zufammenbrud Oſterreichs und eine Unter- 
werfung des gejamten Slawentums unter ruſſiſchem 
Zepter zur Folge haben, wodurd die Stellung ber 

ermanifchen Rajje in Witteleuropa unbaltbar würde. 
Ein moralisch geſchwächtes, durch das Bordringen 
des rufjiihen Panſlawismus zuſammenbrechendes 
Öfterreich wäre für uns fein Bundesgenoſſe mehr, 
mit dem wir rechnen fünnten, und auf den wir und 
verlaſſen fünnten, wie wir e8 angejihtö der immer 
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drohender werdenden Ye ung — djtlichen und 
weitlihen Nahbarn müſſen. Wir liegen daher Oſter⸗ 
reich völlig freie Hand in feiner Aktion gegen Ser- 
‚bien. Wir haben an den Vorbereitungen dazu nicht 
teilgenommen. 

Ojterreich wählte den Weg, in einer Note ber jer- 
biichen Regierung ausführlich den durch die Unter- 
fuchung des Mordes von Sarajevo fejtgeitellten un- 
mittelbaren —— zwiſchen dem Morde 
und der von der ſerbiſchen Regierung nicht nur F 
duldeten, ſondern unterſtützten großſerbiſchen Be— 
wegung darzulegen und von ihr eine vollſtändige 
Abſtellung dieſes Treibens ſowie ehe ber 
Sculdigen zu fordern. Gleichzeitig verlangte Ofter- 
reich Ungarn als Garantie für die Durchführung 
des Berfahrens Teilnahme feiner Organe an ber 
Unterfuhung auf ferbiihem Gebiet und definitive 
Auflöfung der gegen Oſterreich · Ungarn wühlenden 
großferbiichen Bereine. Die Lund £ Regierung jtellte 
eine Friit von 48 Stunden zur bedingungslojen An- 
nahme ihrer Forderungen. 

Die ferbifche Regierung hat einen Tag nad Übtr- 
reihung der djterreihifch-ungariichen Note die Mo- 
bilifation begonnen. 

Als nah Ublauf der Frift die ferbiiche Regierung 
eine Antwort erteilte, die zwar in einigen Bunften 
die Wünſche Dfterreih-UIngarnd erfüllte, im wejent- 
lichen aber deutlich das Beitreben erkennen lieh, durch 
Berihleppung und neue Verhandlungen fid den ge 
rechten Forderungen der Monarchie zu entziehen, 
brad) dieſe die diplomatiihen Beziehungen zu Ser- 
bien ab, ohne ſich auf weitere Verhandlungen ein- 
zulafjen oder fih von ferbiihen Berfiherungen hin- 
halten zu laffen, deren Wert e8 genugfam — zu 
feinem Schaden — kennt. 

Bon diefem Augenblick an befand ſich Sfterreich 
tatfähhlih im Sriegszuftande mit Serbien, den es 
dann noch durch die offizielle Seriegderflärung vom 
28. Juli Öffentlich proflamierte. 

Bom eriten Anfang des Konflilts an haben wir 
auf dem Standpunft geitanden, daß es fich hierbei 
um eine Ungelegenheit Ojfterreich8 handelte, die es 
allein mit Serbien zum Wustrag zu bringen haben 
würde. Wir haben daher unjer ganzes Beitreben 
darauf gerichtet, den Krieg zu lofalijieren und die 
anderen Mächte davon zu überzeugen, daß Ojterreich- 
Ungarn in beredhtigter Notwehr und durch die Ver- 
hältniffe gezwungen, ſich zum Appell an die Waffen 
habe entichliegen müſſen. Wir haben nachdrücklich 
den Standpunft vertreten, daß fein Kulturſtaat das 
Recht habe, in diejem Kampf gegen Unfultur und 
politiiche Berbrechermoral Öfterreich in den Arm zu 
fallen und die Serben ihrer ger Strafe zu ent- 
ziehen. In diefem Sinne haben wir unſere Vertreter 
im Ausland injteuiert. 

Gleichzeitig teilte Die öſterreichiſch - ungariiche Re— 
terung der ruffiichen mit, daß der von ihr bei Ser- 
ien unternommtene Schritt lediglich eine defenjive 

Mahregel gegenüber den ferbiihen Wühlereien zum 
ge habe, daß aber Oſterreich Ungarn notgedrungen 

arantien für ein weitered freunbichaftliches Ver- 
halten Serbien der Monarchie gegenüber verlange. 
Es liege Oſterreich · Ungarn gänzlich fern, etwa eine 
Verſchiebung der Mactverhältnijje auf dem Ballan 
herbeizuführen. 

Auf unjere Erklärung, daß die deutſche Regierung 
die Lolalijierung des Konflikts wünſche und eritrebe, 
wurde ſowohl von der franzöfifchen als der englifchen 
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Regierung eine Wirkung in dem gleichen Sinne zu- 
gejagt. Dieſen Beitrebungen gelang e8 indeſſen nidt, 
hl Bi ai Rußlands in die Öjterreichijch-ier- 
biſche Uuseinanderjegung zu verhindern. 

Die ruffiihe Regierung erließ am 24. Juli ein 
amtlihes Communiqué, wonach Rußland unmöglid 
in dem ſerbiſch-⸗öſterreichiſchen Konflilt indifferent 
bleiben könnte. Das gleiche erklärte der ruſſiſche Mi- 
nifter de8 Uuswärtigen, Herr Sſaſanow, dem Kailer- 
lichen Botichafter Grafen Pourtales. Um Nachmittag 
des 26. Juli ließ die LE und f. Regierung abermals 
durch ihren Botichafter in St. Petersburg erklären, 
daß Oſterreich Ungarn feinerlei Eroberungspläne 
habe und nur endlich an feinen Grenzen Rube haben 
wolle. Im Laufe des —— Tages gelangten in» 
de3 bereit die erjten Meldungen über ruffiiche Mo- 
bilmahungen nad Berlin. Noch am 26. abends 
wurden die Kaiferlichen Botichafter in London, Paris 
und Petersburg angewiejen, bet ben Regierungen 
Englands, Frankreichs und Rußlands energiich auf 
die Gefahr dieſer ruffiihen Mobitlifierungen Hinzu- 
weiſen. Nachdem Oſterreich⸗ Ungarn Rubland offi⸗ 
ziell erllärt habe, daß es keinen territorialen Gewinn 
in Serbien anſtrebe, liege die Entſcheidung über den 
Weltfrieden ausſchließlich in Petersburg. 

Noch am gleichen Tage wurde der Kaiſerliche Bot- 
ſchafter in ©t. Petersburg angemwiefen, der ruſſiſchen 
Regierung zu erklären: 

»Borbereitende militärifhe Maßnahmen Ruf 
fands werden uns zu Gegenmahßregeln zwingen, 
diein der Mobilifierung der Armee beitehen müſſen. 
Die Mobiliſierung aber bedeutet den Krieg. Da 
uns Frankreichs — gegenüber Ruf 
land bekannt find, würde diefe Mobilifierung gegen 
Rußland und Frankreich zugleich gerichtet jein. 
Wir lönnen nicht annehmen, daß Rußland einen 
folden europäiihen Krieg entfejjeln will. Da 
Oſterreich Ungarn den Beſtand des ferbiichen Kö- 
nigreich8 nicht antajten will, find wir der Anſicht. 
dal Rußland eine abwartende Stellung einnehmen 
fann. Den Wunſch Rußlands, den Beitand des 
ferbiihen Königreich nicht in Frage jtellen zu 
lafjen, werden wir um jo eher unterjtügen fünnen, 
als Oſterreich · Ungarn diefen Bejtand gar nicht in 
Frage jtellt. Es wird leicht fein, int weiteren Ber» 
lauf der Angelegenheit die Baſis einer Verſtändi 

ung zu finden.« 

m 27. Juli erflärte der ruſſiſche Kriegäminiiter 
Sfuhomlinow dem deutſchen Militärattache ehren, 
wörtlih, daß noch feine Mobilmahungsorder ef» 
gangen jet. Es würden lediglich VBorbereitungsmah- 
regeln getroffen, kein Pferd ausgehoben, fein Reier- 
vijt eingezogen. Wenn Oſterreich ⸗ Ungarn die jerbiide 
Grenze überfchreite, würden die auf Ojterreich gerid- 
teten Militärbezirfe Kiew, Odeſſa, Moskau, Kajan 
mobilijiert. Unter feinen Umftänden bie an der deut 
ihen Front liegenden: Betersburg, Wilna und Bar 
ihau. Auf die Frage des Militärattaches, zu melden 
Zwede die Mobilmahung gegen Oſterreich⸗Ungarn 
erfolge, antwortete der ruſſiſche Kriegsminiſter mit 
Achſelzucken und dem Hinweis auf die Diplomaten. 
Der Militärattache bezeichnete darauf die Mobil 
mahungsmaßnahmen gegen Oſterreich ⸗· Ungarn als 
auch für Deutichland höchſt bedrohlich. 

In den darauffolgenden Tagen folgten ſich bie 
Nachrichten über ruſſiſche Mobilifierungen in schnellem 
Tempo. Unter diefen waren aud Nachrichten über 
Vorbereitungen an der deutichen Grenze, jo die Ber 
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—— des Kriegszuſtandes über Kowno und der 
bmarſch der Warſchauer Garniſon, Verſtärkung der 
Garniſon Alexandrowo. 

Um 27. Juli trafen die erſten Meldungen über 
vorbereitende Maßnahmen auch Frankreichs ein. Das 
14. Korps brach die Manöver ab und kehrte in bie 
Garniſon zurüd. ‘ 

Inzwiſchen find wir bemüht geblieben, durch nad)- 
drüdlichjte Einwirkung auf die Kabinette eine Rolali- 
fierung des Konflikts durchzuſetzen. 

Am 26. hatte Sir Edward Grey den Vorſchlag 
gemacht, die Differenzen zwiichen Oſterreich-Ungarn 
und Serbien einer unter feinem Borjig tagenden 
Konferenz der Botichafter Deutichlands, Frankreichs 
und Italiens zu unterbreiten. Zu diefem Borfchlag 
haben wir erllärt, wir fönnten uns, jo ſehr wir feine 
Tendenz billigten, an einer derartigen Sonferenz 
nicht beteiligen, da wir Sjterreich in feiner Uusein- 
anderjegung mit Serbien nicht vor ein europätjches 
Gericht — fönnten. 

Frankreich hat dem Borihlag Sir Edward Grey 
zu — er iſt jedoch ſchließlich daran geſcheitert, 
dab jterreich fich Ihm gegenüber, wie vorauszufehen, 
ablehnend verhielt. 

Getreu unferem Grundfag, daß eine Vermitt⸗ 
lungsaftion fi nicht auf dem lediglich eine öfter. 
reichiſch ungariſche Ungelegenheit barftellenden Biter- 
reichiich-ferbifchen Konflikt, fondern mur auf das Ber. 
bältnis zwiihen Oſterreich / UAngarn und Rußland 
beziehen lörınte, haben wir unſere Bemühungen fort- 
gefegt, eine Berftändigung zwiſchen dieſen beiden 
Mächten herbeizuführen. Wir haben uns aber auch 
bereitgefunden, nad) Ablehnung der Konferenzidee 
einen weiteren Borjhlag Sir Edward Greys nad) 
Bien zu übermitteln, in dem er anregt, Öfterreid- 
Ungarn möchte ſich entſchließen, entweder die jerbifche 
Antwort ald genügend zu betrachten oder aber ala 
Örundlage für weitere Beiprehungen. Die öfter- 
reihifcheungarifche Regierung hat umter voller Wür⸗ 
digung unferer vermittelnden Tätigfeit zu biefem 
Borfchlag bemerkt, daß er nad; Eröffnung der Feind» 
feligfeiten zu fpät komme. 

Trotzdem haben wir unfere Vermittlungsverfuche 
bis zum Außeriten fortgefegt und haben in Wien 
geraten, jedes mit ber Würde der Monarchie verein- 
bare Entgegenfommen zu zeigen. 

Leider find alle dieje Bermittlungsaltionen von 
ben militärifchen Vorbereitungen Puhlande und 
Frankreichs überholt worden, 

Um 29. Juli dat die ruſſiſche Regierung in Berlin 
amtlich mitgeteilt, da jie vier Armeebezirte mobili- 
fiert habe. Gleichzeitig trafen weitere Meldungen 
über jchnell fortichreitende militäriiche Vorbereitun- 
gen Frankreichs zu Waſſer und zu Lande ein. 

Un demfelben Tage hatte der aiferliche Botſchafter 
in Betersburg eine Unterredung mit dem ruſſiſchen 
Minifter des Auswärtigen, über die er telegraphiich 
das folgende berichtete: 

»Der Minijter verjuchte mich zu überreden, daß 
ih bei meiner Regierung die Teilnahme an einer 
Konverjation zu vieren befürworten follte, um 
Mittel ausfindig zu machen, auf freundichaftlichen 
age Oſterreich · Ungarn zu bewegen, diejenigen 
Forderungen aufzugeben, die die Souveränität 
Serbiens antaften. Ich habe, indem ich lediglich 
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bie Wiedergabe der Unterredung zujagte, mich auf 

den Standpunlt geitellt, daß mir, nachdem Rup- 

land fig zu dem verhängnisvollen Schritte der 

Mobilmahung entichlojjen habe, jeder Gedanten- 

austauſch hierüber ſehr ichwierig, wenn nicht un⸗ 

möglid) ericheine. Was Rußland jept von uns 

Sfterreich"-Ingarn gegenüber verlange, ſei dasſelbe, 

was Oſterreich · Ungarn Serbien gegenüber vor- 

geworfen werde: einen Eingriff in Souveränitäts- 
rechte. Oſterreich ⸗ Ungarn habe veriprocdhen, durch 

Erklärung jeines territorialen Desinterejjements 

Rückſicht auf ruſſiſche Intereſſen zu nehmen, ein 

großes Zugejtändnig jeitens eines friegführenden | 

taated, Man follte deshalb die Doppelmonar- 
hie ihre Angelegenheit mit Serbien allein regeln 
lajjen. &3 werde beim Friedensichluß immer noch 

Beit ein, auf Schonung der ferbiihen Souveräni- 

tät zurüdzufonmten. 

Sehr ernit habe ich Hinzugefügt, da augenblid- 
lich die ganze aujtrojerbiiche Angelegenheit der Ge- 
fahr einer europäiſchen Konflagration gegenüber 
in den Hintergrund trete, und habe mir alle Wühe 
gegeben, dem Minijter die Größe diefer Gefahr 
vor Augen zu führen. 

Es war nicht möglich, Siafonow von dem Ge- 
danfen abzubringen, daß Serbien von Rußland 
jegt nicht im Stidy gelajjen werden dürfe.« 
Ebenfall am 29. berichtete der Militärattache in 

Petersburg telegraphiich über eine Unterredung mit 
dem Generaljtabschef der ruffiichen Urmee: 

»Der Generalſtabschef hat mich zu ſich bitten 
lafjen und mir eröffnet, daß er von Seiner Maje- 
ftät foeben lomme. Er fei vom Kriegsminiſter be- 
auftragt worden, mir nochmals zu — es 
ſei alles ſo geblieben, wie es mir vor zwei Tagen 
der Miniſter mitgeteilt habe. Er bot mir fchrift- 
liche Beitätigung an und gab mir fein Ehrenwort 
in feierlichjter form, —F nirgends eine Mobil⸗ 
machung, d. h. Einziehung eines einzigen Mannes 
oder Pierdes bi zur Stunde, 8 Uhr nachmittags, 
erfolgt fei. Er fünne ſich dafür für die Zukunft 
nicht verbürgen, aber wohlnahdrüdlichit bejtätigen, 
daß in den Fronten, die auf unjere Grenzen ge 
richtet jeien, von Seiner Majeſtät feine Wobili- 
fierung gewünscht würde. Es find aber bier über 
erfolgte Einziehung von Reſerven in verſchiedenen 
Teilen des Reichs, auch in Warſchau und in Wilna, 
vielfahe Nachrichten eingegangen. Ich habe des- 
halb dem General vorgehalten, daß ich durch die 
mir von ihm gemachten Eröffnungen vor ein Rät- 
jel gejtellt jet. Auf Offiziersparole erwiderte er mir 
jedöch, daß folhe Nachrichten unrichtig feien. es 
— hie und da allenfalls ein falſcher Alarm vor⸗ 
iegen. 

ch muß das Geſpräch im Anbetracht der poft- 
tiven, zahlreichen über erfolgte Einziehungen vor- 
liegenden Nachrichten als einen Verſuch betrachten, 
uns über den Umfang der bisherigen Waßnahmen 
irrezuführen.« 

Da die ruſſiſche Regierung auf bie verſchiedenen 
Unfragen über die Gründe ihrer drohenden Haltung 
de3 Öfteren darauf hinwies, daß Öſterreich-Ungarn 
noch feine Konverfation in Peteröburg begonnen 
habe, erhielt der Öjterreihiich-ungariihe Botichafter 
in Petersburg am 29. Juli auf unjere Unregung die 
BWeifung, mit Herrn Sſaſonow die Konverſation zu 
beginnen. Graf Szapary iſt ermächtigt worden, die 
durch den Beginn des Kriegszuſtandes allerdings 
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überholte Note an Serbien dem ruſſiſchen Minijter 
gegenüber zu erläutern und jede Unregung entgegen» 
zunehmen, die von ruſſiſcher Seite aus noch weiter 
erfolgen jollte, fowie mit Sfafonow alle direft die 
öſterreichiſch · ruſſiſchen Beziehungen tangierenden 
Fragen zu beſprechen. 

Schulter an Schulter mit England haben wir un- 
ausgejegt an der Bermittlungsaltion fortgearbeitet 
und jeden Vorſchlag in Wien unterjtügt, von dem 
wir die Möglichkeit einer friedlichen Löfung des Kon- 
flilts erhoffen zu fönnen glaubten, Wir Ad noch 
am 30. einen engliſchen Vorſchlag nad) Wien weiter- 

egeben, der als Baſis der Verhandlungen aufjtellte, 
Filerzeich- Ungarn folle nad erfolgtem Einmarjd in 
Serbien dort jeineBedingungenbittieren. Wirmußten 
annehmen, dat Rußland dieje Bafis alzeptieren würbe, 

Während in der Zeit vom 29. bi 31. Juli dieſe 
unfere Bemühungen um Vermittlung, von der eng- 
liſchen Diplomatie unterjtügt, mit ſteigender Dring- 
lichkeit fortgeführt wurden, famen immer ermeute 
und fi häufende Meldungen über ruffiihe Mobili- 
—— ging er ammlungen ander 
ojtpreußifchen Grenze, die Berhängung des Kriegs- 
zujtandes über fämtliche wichtigen Plätze der 8* 
ſchen Weſtgrenze ließen leinen Zweifel mehr daran, 
daß die ruffifche Mobiliſierung auch gegen uns in 
vollem Gange war, während gleichzeitig unferem Ber- 
treter in Peteröburg alle derartigen Maßregeln er- 
neut ehrenwörtlich abgeleugnet wurden. 

Noch ehe die Wiener Untwort auf den letzten eng- 
liſch ⸗ deutſchen Bermittlungsvorichlag, deſſen Ten- 
denz und Grundlage in Pelersburg befannt geweſen 
fein mußte, in Berlin eintreffen fonnte, ordnete Ruf- 
land die allgemeine Mobilmahung an. 

In den gleichen Tagen fand zwiichen Seiner Maje- 
jtät den Kaifer und König und dem Zaren Nikolaus 
ein Telegrammwechſel jtatt, in dem Seine Majeität 
den Zaren auf den drohenden Eharalter der rufftichen 
Mobilmahung und die Fortdauer feiner eigenen ver- 
mittelnden Tätigleit aufmerfjam machte. 

Um 31. Juli richtete der Zar an Seine Majejtät 
ben Kaiſer folgendes Telegramm: 

»Ich dante Dir —— für Deine Bermitt- 
lung, die eine Hoffnung aufleuchten läßt, daß doch 
noch alles friedlich enden fünnte. Es ijt techniſch 
unmöglid, unſere militärifhen Borbereitungen 
einzujtellen, die durch Ojterreih8 Mobilijierung 
notwendig geworden jind. Wir find weit bavon 
entfernt, einen Srieg zu wünſchen. Solange wie 
die Verhandlungen mit Ofterreih über Serbien 
andauern, werden meine Truppen feine heraus» 
fordernde Ultion unternehmen. Jc gebe Dir mein 
feierliche Wort darauf. Ich vertraue mit aller 
Kraft auf Gottes Gnade und hoffe auf den Erfolg 
Deiner Vermittlung in Wien für die Wohlfahrt 
unferer Länder und den Frieden Europas, 

Dein Dir herzlich ergebener 
Nikolaus.« 

Mit dieſem Telegramm des Zaren kreuzte ſich fol- 
gendes ebenfalld am 31. Juli um 2 Uhr nachm. ab» 
gefandtes Telegramm Seiner Majeität des Kaifers: 

»Auf Deinen Uppell an Meine Freundſchaft und 
Deine Bitte um Meine Hilfe habe Ich eine Ver— 
mittlungsaktion zwiſchen Deiner und der diter- 
reihiih-ungarifhen Regierung aufgenommen. 
Während dieje Ultion in Gange war, jind Deine 
Zruppen gegen das mir verbündete Ojterreich- 
Ungarn mobilifiert worden, wodurd, wie Ich Dir 
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ſchon mitgeteilt habe, Meine Vermittlung beinahe 
illuſoriſch gemacht worden iſt. Trotzdem habe Ich 
ſie fortgeſetzt. Nunmehr erhalte Ich zuverläſſige 
—28 über ernſte Kriegsvorbereitungen auch 
an Meiner öſtlichen Grenze. Die Verantwortung 
für die Sicherheit meines Reiches zwingt Mich zu 
defenſiven Gegenmaßregeln. Ich bin mit Meinen 

Bemühungen um bie Erhaltung des Weltfriedens 

bis an die äußerſte Örenze des Möglichen gegan- 

gen. Nicht Ich trage die een, für das 
nheil, das jept der ganzen —— Welt droht. 

Noch in diefen Augenblicke liegt es in Deiner Hand, 

es abzuwenden. Niemand bedroht die Ehre und 

Macht Rußlands, das wohl auf den Erfolg Mei 

ner Bermittlung hätte warten fünnen. Die Mir 

von meinem Großvater auf dem Totenbette über- 
fommene freundichaft für Dich und Dein Reich 
ift Mir immer heilig gewejen, und Ich habe treu 
zu Rußland gejtanden, wenn e3 in ſchwerer Be- 
drängnis war, bejonders in feinem legten Kriege, 

Der isriede Europas fann von Dir noch jetzt er- 

halten werden, mern Rußland ſich entſchließt, feine 

militärifshen Maßnahmen einzujtellen, die Deutſch⸗ 
land und Oſterreich⸗ Ungarn bedrohen.« 

Noch che dies Telegranım feine Beitimmung er 
reichte, war die bereits am Vormittag desielben Tages 
angeordnete, offenfichtlich gegen ung gerichtete Mobi- 
fifierung der — ruffüihen Streitkräfte in vol« 
lent Gange, Telegramm de3 Zaren aber war 
um 2 Uhr nahmittags aufgegeben. 

Nah Bekanntwerden der ruſſiſchen Gejamtmobili- 
fation in Berlin erhielt am Nachmittag des 31. Juli 
der Kaiferliche Botſchafter in Petersburg den Befehl, 
der ruffiihen Regierung zu eröffnen, Deutſchland 
babe ald Gegenmaßregel gegen die allgemeine Mobili» 
fierung der rufjifhen Urmee und Flotte ben Striegs- 
zuftand verkündet, dem die Mobilifation folgen müſſe, 
wenn Rußland nicht binnen 12 Stunden jeine mili- 
täriichen Maßnahmen gegen Deutichland und Diter- 
reich⸗Ungarn einjtelle und Deutihland davon in 
Kenntnis ſetze. 

Gleichzeitig wurde ber Kaiſerliche Botichafter in Pa- 
ri8 angeiviejen, von der franzöftihen Regierung bin- 
nen 18 Stunden eine Erllärung zu verlangen, ob ſie in 
einem ruffiich-deutfchen Kriege neutral bleiben wolle. 

Die ruſſiſche Regierung bat durch ihre die Sicher» 
heit de3 Reiches gefährdende Mobilmachung die müh⸗ 
fame Bermittlungsarbeit der europäiſchen Staats 
kanzleien kurz vor dem Erfolge zerſchlagen. Die Mobili⸗ 
fierungömaßregeln, über deren Ernit der ruſſiſchen 
Negierung von Unfang an eine Zweifel gelafien wur⸗ 
den, in Verbindung mit ihrer fortgeſetzten Ableugnung 
zeigen Har, daß Rußland den Krieg wollte, j 

er Kaiferliche Botſchafter in Petersburg hat bie 

ihm aufgetragene Mitteilung an Herrn Sjajonom am 
31. Juli um 12 Uhr nachts gemadit. 

Eine Antwort der ruſſiſchen Regierung hierauf hat 
ung nie erreicht. j 

Zwei Stunden nad) Ablauf der in dieſer Mittei- 
lung en Hrift hat der Zar an Seine Majeität 
den Kaiſer telegraphiert: 

»Ich habe Dein Telegramm erhalten, ich ver- 
itehe, da Du gezwungen bijt, mobil zu maden, 
aber ich möchte von Dir diefelbe Garantie haben, 
die ich Dir gegeben habe, nämlich, dal dieſe Map- 
nahmen nicht Krieg. bedeuten, und daß wir fort- 
fabren werden, zu verhandeln, zum Heile umjerer 
beiden Länder und des allgemeinen Friedens, ber 
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unjeren Herzen fo teuer ift. Unſerer fangbewähr- 
ten Freundichaft muß es mit Gottes Hilfe gelingen, 
Blutvergießen zu verhindern. Dringend erwarte 
ic voll Bertrauen Deine Antwort.« 
Hierauf hat Seine Majejtät der Kaifer geantwortet: 
»Ich danke Dir für Dein Telegranım, Ich habe 
Deiner Regierung Dee den Weg angegeben, 
durch den allein ar er Krieg vermieden werden 
fann. Obwohl Ich um eine Untwort für heute mit- 
tag erfucht hatte, hat Mich bis jegt noch kein Tele- 
gramm Meines Botſchafters mit einer Untwort Dei- 
ner Regierung erreicht. Ich bin daher gezwungen 
worden, Meine Urmee zu mobilijieren. Eine jo- 
fortige Hare und unmihverjtändliche Untwort Dei- 
ner Regierung iſt dereinzige Weg, um endloſes Elend 
zu vermeiden. Bis Ich dieſe Antwort erhalten habe, 
bin Ich zu Meiner Betrübnis nicht in der Lage, auf 
den — Deines Telegramms einzugehen. 
Ich muß auf das ernſteſte von Dir verlangen, daß 
Du unverzüglich Deinen Truppen den Befehl gibſt, 
unter feinen Umſtänden auch nur die leiſeſte Ber- 
zu. unferer Örenzen zu begehen.« 
Da die Rußland geitellte Friſt verjtrichen war, 
ohne daß eine Antwort auf unjere Anfrage eingegan- 
gen wäre, hat Seine Majejtät der Kaifer und König 
am 1. Uuguft um 5 Uhr nachmittags die Mobil- 
machung des gefamten deutfchen Heeres und der Kai⸗ 
ferlihen Marine befohlen. 
Der Kaijerliche Botichafter in Petersburg hatte in- 
zwiſchen den Auftrag erhalten, falls die ruſſiſche Re- 
ierung innerhalb der ihr gejtellten Friſt feine be- 
—* Antwort erteilen würde, ihr zu erllären, 
ß wir nad) Ublehnung unferer Forderung uns ala 
im Kriegszuſtand befindlich betrachten. Ehe jedoch 
eine Meldung über die Ausführung diejes Auftrages 
einlief, überfehritten ruffiihe Truppen, und zwar 
ihon am Nachmittag des 1. Auguſt, alfo desjelben 
Nahmittags, an dem das eben erwähnte Telegramm 
de3 Zaren abgejandt war, unjere Örenze und rückten 
auf deutfchen Gebiet vor. 
Hiermit hat Rußland den krieg gegen ung begonnen. 
Inzwiſchen Hatte der Kaiſerliche Botſchafter in Pa⸗ 
ris die ihm befohlene Anfrage an das franzöſiſche 
Kabinett am 81. Juli um 7 Uhr nachmittags zugeſtellt. 
Der franzöſiſche Miniſterpräſident hat darauf am 
1. Auguſt um 1 Uhr nachmittags eine zweideutige und 
unbefriedigende Untwort erteilt, die über die Stellung- 
nahme Frankreichs fein Hares Bild gibt, da er ſich 
darauf bejchränfte, zu erklären, Frantreih würde 
da3 tun, was jeine Interejjen ihm geböten. Benige 
Stunden darauf, um 5 Uhr nachmittags, wurde die 
Mobilifierung der gefamten franzöjiihen Urmee und 
Flotte angeordnet. — Um Morgen des nächſten Ta- 
ges eröffnete Frankreich die Feindjeligleiten. 


IV. Chronrede des deutfihen Kaiſers und Rede des 
Reichskanzlers am 4, Auguft 1914, 

Der benfwürbigfte und bebeutungsvolliie Tag bei Kriegs⸗ 
beginn war ber ber erften Ariegsfigung bed Reichs— 
tages am 4. Auguſt 1914, in ber nad ber Thronrebe bed Kais 
ſers und ber bie Lage kennzeichnenden Rebe bed Reichskanzlers 
v. Bethmann Hollmeg bie Ariegögefege und Ariegäkrebite ein» 
fimmig angenommen wur 

Die Thronrede im Weißen Saale des löniglichen 
Sclofjes zu Berlin hatte folgenden Wortlaut: 

Geehrte Herren! 

In ſchiclſalsſchwerer Stunde habe Ich diegemwählten 

Vertreter des deutjchen Volles um Mic) verfammtelt. 
Der Krieg 1914/16. 1. 
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Faft ein halbes Jahrhundert lang lonnten wir auf 
den Wege bes Friedens verharren. Verſuche, Deutich- 
fand kriegeriihe Neigungen anzudichten und feine 
—— in der Welt einzuengen, haben unſeres 
Vollkes Geduld oft auf —* roben — In 
unbeirrbarer Redlichleit hat Meine Regierung auch 
unter herausfordernden Umſtänden die Entwicklung 
aller ſittlichen, geiſtigen und wirtſchaftlichen Kräfte 
als höchſtes Ziel verfolgt. Die Welt iſt Zeuge 
geweſen, wie unermüdlich wir in dem Drang 
und den Wirren ber legten Jahre in erſter 
Reihe ftanden, um ben Böllern Europas 
einen Krieg zwifhen Großmädten zu er- 
fparen. 

Die ſchwerſten Gefahren, die durch die Ereignifje 
am Ballan heraufbeihworen waren, fchienen über- 
wunben. Da tat ji) mit der Ermordung Meines 
Freundes, des Erzherzogs —— ein Ab⸗ 
— auf. Mein hoher Verbündeter, der Kaiſer und 

Önig Franz Joſeph, war gezwungen, zu den Waffen 

u greifen, um die Sicherheit feines Reiches gegen ge- 
Pbefiche Umtriebe aus einen Nachbarſtaat zu ver- 
teidigen. Bei ber arg Te berechtigten nter- 
efjen ift der verbündeten Monarchie das Ruſſiſche 
Reich in den Weg getreten. Un die Seite Sfterreich» 
Ungarns ruft uns nicht nur unfere Bündnispflicht. 
Uns fällt zugleich die gewaltige Aufgabe zu, mit der 
alten Kulturgemeinihaft der beiden Reihe unſere 
eigene Stellung gegen den Anſturm feindlicher Kräfte 
zu fchirmen. 

Mit ſchwerem Herzen habe ch Meine Urmee gegen 
einen Nachbar mobilijieren müſſen, mit dent jie auf 
fo vielen Schlachtfeldern gemeinfam gefochten hat. 
Mit aufrichtigem Leid ſah Ich eine von Deutihland 
treu bewahrte Freundichaft zerbrechen. Die kaiſerlich 
ruffiiche Regierung hat ſich, dem Drängen eines un⸗ 
erjättlihen Nationalismus nachgebend, für einen 
Staat eingefeßt, der durch Begünjtigung verbrede- 
rifcher Unfchläge das Unheil diejes Krieges veranlafte. 
Daß aud Frankreich fich auf die Seite unferer Geg- 
ner gejtellt hat, fonnte uns nicht überraſchen. Zu oft 
find unfere Bemühungen, mit ber franzöjiichen Re— 
publif zu freunblicheren Beziehungen zu gelangen, 
auf alte Hoffnungen und alten Groll geitoßen. 

Geehrte Herren! Was mienſchliche Einfiht und 
Kraft vermag, um ein Volt für die legten Entichei- 
dungen zu wappnen, das ijt mit Ihrer patriotifchen 
Hilfe le sr Die Feindieligleit, die im Oſten und 
im Weiten jeit langer Zeit um ſich gegriffen hat, iſt 
nun zu hellen Flammen aufgelodert. Die gegen- 
wärtige Lage ging nicht aus vorübergehenden Inter- 
ejientonfliften oder diplomatiihen Sonjtellationen 
hervor, fie iſt das Ergebnis eines jeit langen Jahren 
tätigen übelwollens gegen Macht und Gebeihen des 
Deutichen Reiches. 

Uns treibt nidt Eroberungsluſt, und be— 
feelt der rg eig Wille, den Play zu 
bewahren, auf den Gott uns He bat, 
für uns und alle kommenden Geſchlechter. 

Aus den Schriftjtüden, die Ihnen zugegangen 
find, werben Sie erfehen, wie Meine Regierung und 
vor allem Mein Kanzler bis zum legten Augenblid 
bemüht waren, das Auferjte abzuwenden. In auf- 
gedrungener Notwehr mit reinem Gewiljen und 
reiner and ergreifen wir dad Schwert. 

An die Völker und Stämme des Deutihen Reiches 
ergeht Mein Ruf, mit gefamter Kraft, in brüderlichem 
Bufammenjtehen mit unjeren Bundesgenojjen, zu 
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verteidigen, was wir in friedlicher Arbeit geihaffen 
haben. Nach dem Beiipiel unferer Väter feit und 
etreu, ernft und ritterlih, demütig vor Gott und 
nıpfesfroh vor dem Feind, fo vertrauen wir der 
ewigen Ullmacht, die unfere Abwehr ſtärlen und zu 
gutem Ende lenken wolle! 

Auf Sie, geehrte Herren, blidt heute, um jeine 
Fürften und Führer geſchart, das ganze deutiche 
Boll. Faſſen Sie Yhre Entihlüffe einmütig und 
fchnell — das iſt Mein inniger Wunſch. 

Der Kaiſer fügte hinzu: 

»Sie haben gelefen, meine Herren, was Jh an 
Mein Boll vom Ballon des Schlofjes aus geſagt 
babe. Hier wiederhole Ih: Ich fenne teine Bar- 
teien mehr, Ih kenne nur Deutihe Zum 
Zeichen deſſen, daß Sie feit entjchlofjen find, ohne 
Barteiunterfchiede, ohne Stammesunterfchiede, ohne 
Konfeſſionsunterſchiede durchzuhalten mit Mir durch 
did und dünn, durd Not und Tod, fordere Ich die 
Vorſtände der Parteien auf, vorzutreten und Mir 
das in die Hand zu geloben.« 

Die Barteiführer famen dieſer Aufforderung nadı unter 
ftürmifchen, andauerndem Bravo. Darauf trat ber Reichs = 
tanzler vor und erflärte den Reichstag für eröffnet, 


Die Rede des Reichskanzlers v. Bethmann 
Hollweg hatte folgenden Wortlaut: 

Ein gewaltiges Schidjal bricht über Europa herein. 
Seit wir und das Deutiche Reich und Unfehen in der 
Belt erlämpften, haben wir 44 Jahre lang in Frie— 
den gelebt und den fyrieden Europas geihirmt. In 
friedlicher Arbeit find wir ſtark und mächtig geworden 
und darum beneidet. Mit zäher Geduld haben wir es 
ertragen, wie unter dem Vorwande, da Deutſchland 
friegslüftern ei, in Oſt und Weit Feindichaften ge- 
nährt und Fefleln gegen uns geichmiedet wurden. 
Der Wind, der da gejät wurde, gebt jept ald Sturm 
auf. Wir wollten in friedlicher Arbeit weiterleben, 
und wie ein unausgeiprochenes Gelübde ging es vom 
Kaijer bis zum jüngiten Soldaten: »Nur zur Ber- 
————— erechten Sache ſoll unſer Schwert 
aus der Scheide —— Der Tag, da wir es ziehen 
müſſen, iſt erſchienen — gegen unſeren Willen, gegen 
unſer redliches Bemühen. Rußland hat die 
Brandfadel an das Haus gelegt. Wir ſtehen 
in einem erzwungenen Kriege mit Rußland und 
Frankreich. 

Meine Herren! Eine Reihe von Schriftſtücken, zu- 
fammengejtellt in Dem Drange der jich überjtürzenden 
Ereignifje, ijt Ihnen zugegangen. Lafjen Sie mich 
die Tatſachen herausheben, die unfere Haltung fenn- 
zeichnen. 

Dom eriten Augenblid des öſterreichiſch-ſerbi— 
ſchen Konflikts an erflären und wirken wir dahin, 
daß diefer Handel auf Oſterreich Ungarn und Serbien 
beichränft bleiben müjje. Alle Kabinette, infonderheit 
aud England, vertreten denjelben Standpunft. Nur 
Rußland erlärt, daß es bei der Austragung Diefes 
Konflikts mitreden müſſe. Damit erbebt die Ge— 
fabr europäifcher Berwidlung ihr droben- 
des Haupt. Sobald die erjten beitimmten Nachrich- 
ten über militärische Rüftungen in Rußland vorliegen, 
laffen wir in Petersburg freundichaftlich, aber nadı- 
drüdlich erllären, daß friegeriihe Maßnahmen gegen 
Djterreih uns an der Seite unferes Bundeögenofien 
finden würden und daß militärifche Vorbereitungen 
gegen uns ſelbſt uns zu Gegenmaßregeln zwingen 
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würden, Mobilmahung aber fei nahe dem Kriege. 
Rußland beteuert uns in feterlicher Weile feinen Frie⸗ 
denswunſch, und daß es feine militäriichen Vorberei- 
tungen gegen uns treffe. Inzwiichen ſucht England 
zwiichen Wien und Petersburg zu vermitteln, mobei 
ed von ung warın unterjtügt wird. Am 28. Juli bittet 
der Kaiſer —— den Zaren, er möge bedenlen, 
daß Oſterreich⸗ Ungarn das Recht und die Pflicht habe, 
fich gegen die großferbiichen Umtriebe zu wehren, die 
feine Ertitenz zu unterwübhlen drohten. Der Kaiſer 
weiſt den Zaren auf die folidariihen monardiichen 
Interejjen gegenüber der Freveltat von Sarajevo bin. 
Er bittet ihn, ihn perfönlich zu unterjtügen, um den 
Gegenjag zwiihen Wien und Petersburg zu befeiti- 
gen. Ungefähr zu derjelben Stunde und vor Emp- 
fang dieſes Telegramms bittet der Zar ſeinerſeits 
den Kaiſer um feine Hilfe, er möge doch in Wien zur 
Mäßigung raten. Der Kaiſer übernimmt bie Ber- 
mittlerrolle. Uber laum ijt die von ibm angeordnete 
Aktion im Gange, fo mobilifiert Rußland alle jene 
gegen Bfterreih-Ungarn gerichteten Streitkräfte. 
Ofterreich-Ungarn felbit aber hatte nur feine Armee- 
torps, die unmittelbar gegen Serbien gerichtet find, 
mobilijiert. Gegen Norden zu nur zwei Urmeelorps 
und fern von der rufjiihen Grenze, Die ruffiiche 
Mobilifierung war grundjäglid ſchon be- 
ichlofjen, bevor fi der Zar an den Kaiſer wandte. 

Der Kaiſer weiſt ſofort den Zaren darauf bin, daß 
durch diefe Mobilmachung der ruſſiſchen Streitkräfte 
gegen Ojterreich die Bermittlerrolle, die er auf Bitten 
des Zaren übernommen hatte, erſchwert, wenn nicht 
unmöglich gemadt würde. Trogdem fegen wir in 
Wien unfere Bermittlungsaltion fort, und zwar in 
Formen, welde bis in das Außerſte deſſen geben, 
was mit unferem Bundesverhältnid noch verträglich 
war. Während ber Zeit erneuert Rußland fpontan 
feine Verficherungen, daß e3 gegen uns feine mili- 
täriichen Vorbereitungen treffe. 

Es fommt der 31. Auli. In Wien foll die Ent- 
iheidung fallen. Wir haben es bereits durch unſere 
Vorſtellungen erreicht, da Wien in dem eine Zeit- 
lang nicht mehr im Gange befindlichen direkten Ber- 
fehr die Uusiprache mit Beteröburg wieder aufgenom- 
men hat. Aber noch bevor die legte Enticheidung in 
Bien fällt, kommt die Nachricht, daß Rußland feine ge- 
famte Wehrmacht, alfo aud) gegen uns, mobil gemacht 
hat. Die ruffiihe Regierung, die aus unieren wieder» 
holten Boritellungen wußte, was Mobilmahung an 
unferer Grenze bedeutet, notifiziert uns dieſe Mobil- 
machung nicht, gibt uns zu ihr auch keinerlei erflä- 
renden Aufſchluß. Erſt am Nachmittag des 31. trifft 
ein Telegramm de3 Zaren beim Kaijer ein, in dem er 
ji dafür verbürgt, daß feine Armee keine provofato- 
riiche Haltung gegen ung einnehmen werde. Aber die 
ruſſiſche Mobilmahung an unjerer Grenze iſt ſchon 
feit der Nacht vom 30. zum 81. Juli in vollen Gange. 
Während wir auf ruſſiſches Bitten in Wien vermitteln, 
5*— ſich die ruſſiſche Wehrmacht an unſerer langen, 
faſt ganz offenen Grenze, und Frankreich mobiliſiert 
zwar nod) nicht, aber trifft Doch, wie es zugibt, mili- 
täriiche Vorbereitungen. 

Und wir? Wir hatten abfichtlich bis dahin feinen 
Nefervemann einberufen, dem europäifchen Frieden 
zuliebe! Sollten wir jet weiter geduldig warten, bis 
etwa die Mächte, zwiichen denen wir eingefeilt find, 
den Zeitpunkt zum Losichlagen wählten? Eebhafte Zu- 
rufe: Rein! Rein! — Stürmiider Beifall) Diejer Gefahr 
Deutihland auszujegen, wäre ein Ber- 
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breden gewefen! Darım fordern wir nod am 
31. Juli von Rußland die Demobilifierung, als ein- 
zige Mahregel, welche noch den europäifchen Frieden 
retten lönne. Der laiferliche Botſchafter in Peters⸗ 
burg erhält ferner den Uuftrag, der ruſſiſchen Regie- 
rung zu erllären, daß wir im falle der Ablehnung 
unferer Forderung den ſtriegszuſtand als eingetreten 
betradten müßten. 

Der Laiferliche Botſchafter hat diefen Auftrag aus- 
geführt. Wie Rußland auf unfere Forderung der 

emobilifierung geantwortet bat, wiſſen wir heute 
nod nicht. Telegraphifhe Meldungen darüber find 
nicht bi8 an uns gelangt, obwohl der Telegraph weit 
unwichtigere Meldungen noch übermittelte, 

&o job ſich, als die geitellte Frift längſt verftrichen 
war, der Kaifer amı 1. Auguſt, nachmittags 5 Uhr, 
genötigt, unjere Wehrmacht mobil zu machen. 

Zugleich mußten wir ung verfichern, wie ſich Frank⸗ 
reich jtellen würde. Auf unfere bejtimmte frage, ob 
e3 ſich im Falle eines deutich-ruffiichen Serieges neu⸗ 
tral halten würde, hat uns Frankreich geantwortet, 
e3 werde tun, was ihm jeine Interefjen geböten. Das 
war eine ausweichende Antwort auf unjere Frage, 
wenn nicht eine Berneinung unferer Frage. 

Trotzdem gab der Kaiſer den Befehl, daß die fran- 
öfiiche Grenze unbedingt zu reipeltieren jei. Dieſer 

ehl wurde jtrengitens befolgt, bis auf eine einzige 
Ausnahme. Frankreich, das zu derfelben Stunde wie 
wir mobil machte, erflärte und, es werde eine Zone 
von 10 km an der Grenze reipeftieren. Und was 
gelb in Wirklichkeit? — ———— Flieger, 

avalleriepatrouillen, auf reichsländiſches Gebiet 
eingebrochene franzöſiſche Kompanien! Damit hat 
Frankreich, obwohl der Kriegszuſtand noch nicht 
erflärt war, den Frieden gebrochen und uns tatſächlich 
angegriffen. 
as jene Ausnahme betrifft, jo habe ich vom Chef 
des Generalſtabs folgende Meldung erhalten: Bon 
den franzöfifchen Beſchwerden über Grenzverlegungen 
unjererjeit3 ijt nur eine einzige zuzugeben. Gegen den 
ausdrüdlichen Befehl hat eine —— von einem 
Offizier geführte Patrouille des 14. Armeekorps am 
2. Auguſt die Grenze überſchritten. Sie iſt ſcheinbar 
abgeſchoſſen worden; nur ein Mann iſt zurüdgefehrt. 
Uber lange bevor diefe einzige Grenzüberjchreitung 
erfolgte, haben franzöfiiche Flieger bi8 nad Süd» 
land hinein auf unfere Bahnlinien Bomben 
abgeworfen, haben am Schluchtpaß franzöſiſche Trup⸗ 
pen unſere Grenzſchutztruppen angegriffen. Unſere 
Truppen haben ſich, den Befehle gemäß, zunächſt 
—— auf die Abwehr beſchränlt. — Soweit die 
eldung des Generalitabs. 


Meine Herren, wir find jegt in der Notwehr, 
und Not fennt fein Gebot! (Stürmifger Beifall.) 
Unfere Truppen haben Luxemburg beiegt, vielleicht 
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ſchon belgiſches Gebiet betreten. Meine Herren, das 
widerfpricht den Geboten des Völferrechts. Die fran- 
Öfiihe Regierung hat zwar in Brüfjel erllärt, die 
teutralität Belgiens ed ee zu wollen, folange 
der Gegner fie reipeltiere. Wir wuhten aber, daß 
Frankreich zum Einfall bereit ftand. Frankreich 
fonnte warten, wir aber nicht! Ein franzöfiicher Ein- 
fall in unfere Flanle am unteren Rhein hätte ver- 
bängnisvoll werden fünnen. So waren wir gejivun- 
gen, und über den a Broteit der lurembur- 
iſchen und der belgifchen Regierung hinwegzuſetzen. 

as Unrecht — ich ſpreche offen — das Unredt, 
das wir damit tun, werden wir wieder gutzumachen 
juchen, fobald unfer militärifches Ziel erreicht iſt. 
Wer fo bedroht ijt wie wir und um fein 
Höchſtes fümpft, der darf nur daran den- 
fen, wie er ſich durchhaut! (Ungeheure Bewegung; 
ftürmifdher wieberholter Beifall.) 

Meine Herren, wir jtehen Schulter an Schul- 
ter mit Öjterreih-UIngarn. 

Was die Haltung Englands betrifft, fo haben die 
Erflärungen, die Sir Edward Grey geſtern im eng- 
liihen Unterhaus abgegeben hat, den Standpun 
Hargeitellt, den die engliihe Regierung einnimmt. 
Bir haben ber engliihen Regierung die Erklärung 
abgegeben, daß, —— ſich England neutral verhält, 
Flotte die Nordlüſte Frankreichs nicht angreifen 
wird, und daß wir bie territoriale Integrität und 
die Unabhängigkeit Belgiens nicht antajten werden. 
Diefe Erklärung wiederhole ich hiermit vor aller 
Welt, und ich lan hinzufeßen, daß, folange England 
neutral bleibt, wir auch bereit wären, inı falle der 
Gegenieitigleit keine feindlichen Operationen gegen 
die franzöſiſche Handelsſchiffahrt vorzunehmen. 

Meine Herren, joweit die Hergänge. ch wieder: 
hole das Wort des Kaiſers: »Mit reinem Gewiſ— 
fen zieht Deutihland in den Kampf!« Wir 
kämpfen um die Früchte unferer friedlichen Arbeit, 
um das Erbe einer großen Bergangenheit und um 
unjere Zukunft. Die fünfzig Jahre find noch nicht 
vergangen, von denen Moltfe ſprach, bak wir gerüjtet 
dajtehen mühten, um das Erbe, um die Errungen- 
haften von 1870 zu verteidigen. Jetzt hat die große 
Stunde der Prüfung für unfer Bolt geichlagen, aber 
mit heller Zuverjicht jehen wir ihr entgegen. Stur⸗ 
mifche Zuftimmung) Unfere Armee jteht im Felde, uniere 
Flotte ijt lampfbereit — hinter ihnen das ganze deutiche 
Boll! — Das ganze deutiche Bolf einig bis 
auf den legten Mann! (Stürmiicer, fi wiederholen» 
ber Beifall, Hänbellatfhen auf allen Seiten bed Haufes und auf 
ben Tribilnen.) 

Sie, meine Herren, lennen Ihre Pflicht in ibrergan- 
zen Größe. Die Vorlagen bedürfen keiner Begrün- 
dung mehr. Ich bitte um ihre fchnelle Erledigung. 
(Stürmifder, nicht endenmwollender Beifall und Handetlatſchen; 
tiefe, allgemeine Bewegung.) 
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II. Kriegsgeographie und Kriegsgefdichte 


Weftlider Kriegsſchauplatz 


von Privatdozent Dr. Otto Quelle in Hamburg 


Der weitlihe Kriegsihauplak erjtredt jich in 
einer Qänge von mehr als 500 km vom Fuhe bes 
Schweizer Jura bis zur Nordiee und umfaßt in wech⸗ 
jelnder Breite eine Reihe verichiedener Landſchaften. 
An das zwiihen Schweizer Jura und Bogejen lie- 

ende —— der Burgundiſchen Pforte ſchließt 
1 nad) Norden der mächtige Gebirgswall der Vo— 
geſen an. Zwiſchen dieſem und dem Rheiniſchen 
Schiefergebirge greift die Lothringiſche Stufenland- 
ſchaft, der Schauplag der Kämpfe von 1870/71, weit 
nad) Djten hin bis and Rheintal vor. Die Durch» 
gangslandidaft Champagne, die jhon 1814 ber 
Schauplaß erbitterter Kämpfe war, nimmt aud) imt 
egenwärtigen Weltkriege wieder eine wichtige Stel- 
ung ein; nad) Norden hin ſchließen fich die beigiichen 
Landſchaften an, in denen als — — 
von Frankreich nach Deutſchland ſich von Anfang 
des Krieges an die heftigiten Kämpfe abſpielten. 

Die Burgundiſche Pforte bildet eine Senkung 
zwiichen dem Schweizer Jura und den Vogeſen, zu- 
gleich aber auch die Wajjericheide zwifchen den tiefer 
liegenden Teilen der Oberrheiniihen Tiefebene und 
dem des Doubs, Sie bejteht aus zwei weientlich 
verfchiedenen Teilen, dem djtlichen, vorwiegend deut» 
ihen Sundgauer Tafelland und dem mweitlichen fran- 
zöſiſchen Tafeljura. Mit einem deutlich ausgepräg- 
ten Steilrand bricht da8 Sundgauer Tafelland, das 
fih um 70—150 m über der Oberrheinifchen Tief- 
ebene erhebt, zu diefer an einer Linie entlang ab, die 
von Baſel nad) Mülhaufen zu läuft und von bier 
weitwärts in die Richtung auf Thann umbiegt. Das 
von zahlreihen Flußläufen durchzogene Sundgauer 
Tafelland bildet alfo eine Hochfläche, die nad) Süden 
bin auf 440—460 m Höhe anjteigt. Das ganze Ge⸗ 
biet ſtellt ein fruchtbares Uder- und Weideland dar; 
der Lößboden und das milde Klima läßt hier alle Ge— 
treide- und Gemüſearten in üppiger Fülle gedeihen. 
Zahlreiche Heinere Waldungen ſind über das ganze 
Tafelland zeritreut und eine Unmenge von kleinen, 
der Fiſchzucht dienenden Seebeden breiten fich ſüdweſt⸗ 
ih von Altkirch nad Delle Hin jowie am Südrande 
der Vogeſen zwiihen Giromagny und Belfort aus, 
gu der hochentwickelten Landwirtichaft gefellt fich im 

undgauer Tafelland eine nicht unbedeutende In—⸗ 
dujtrie, die vor allem in der am Fuße diefes Tafel» 
landes liegenden Stadt Mülbhaufen fejten Fuß gefaßt 
bat. Aus feinen Unfängen heraus hat ſich Mül— 
haufen, das mit dem benachbarten Dornach 105500 
Einw. zählt, zu einem für alle Zweige der Baummwoll- 
industrie bedeutenden Pla in Deutichland empor- 
gearbeitet. Neben diefem Zweige find noch von Be- 
deutung die Mafchinenindujtrie, Eifengiehereien, che- 


mifche und Bapierfabrilen. Bon ben anderen Städten 
des deutichen Sundgaues ijt nur das zentral gelegene 
Altlirch mit bedeutender leramiſcher Induſtrie und 
Baummollipinnereien zu nennen; Heinere Städtchen 
bededen das fruchtbare Gebiet in gröherer Zahl. Die 
Vollsdichte in im Mittel etwa 172 Einwohner 
auf das Duadratlilometer. 

Zwiſchen die Vogeſen, den Kettenjura und das 
Sundgauer Tafelland tritt bei Belfort, Mömpelgard 
und Delle der franzöfiiche Tafeljura unmittelbar an 
das Sundgauer Hügelland heran, ohne daß zwischen 
den beiden Gebieten ein nennenäwerter Höhenunter- 
ſchied beiteht. In die flachlagernden Juratallichichten 
de3 franzöjiichen Tafeljura, deſſen Hochflächen rauh 
und jteinig find, haben die Flüſſe, wie vor allem der 
Doubs, tiefe enge Täler eingeichnitten. 

Den Eingang in das Doubstal von Deutichland 
ber bewacht dad Städtchen Mömpelgard (Montbe- 
liard) mit mehreren Sperrforts. Hier mündet von 
Norden, von den Vogeſen herablommend, die Sa- 
voureufe, die am Fuße der Bogefen das breite, mit 
Seen erfüllte Beden von Giromagny quert und dann 
an Beljort vorbeifliet; weiter weitlich fließt ihr paral« 
tel die Lifaine zur Allaine. Wo die Savoureufe aus 
dem weiten Beden von Giromagny in die Jurafall- 
tafel eintritt, liegt Belfort mit 40000 Einw., mit 
bedeutender Tertilindujtrie, eine der Hauptfeitungen 
Oſtfrankreichs, von zahlreichen, zum Teil hoch gelege- 
nen Sperrforts umgeben. Es ijt ein großes, befeitig- 
te8 Lager, das die aus Deutichland und der Schwer; 
lommenden Berlehröwege vollitändig beherricht und 
ein wichtiges Uusfalltor für eine franzöfiiche Offen- 
five nad) dem Obereliaß bildet. Am oberen Ausgan 
des Doubstales in das Sadnebeden liegt das jta 
befejtigte Bejangon. 

Die Burgundifche Pforte fpielt aber auch als Völ⸗ 
lerſcheide eine wichtige Rolle. Seit mehr als einem 
Jahrtauſend fällt die eh hing Zune Sprachgrenze 
bier genau mit dem Verlauf der Waſſerſcheide zufam- 
men und ijt in diefem langen Zeitraum nur jehr ge» 
ringen Schwanfungen unterworfen geweſen. Ebenio 
jpielt fie als Verlehrsenge ſchon ſeit Jahrhunderten 
eine hervorragende Rolle, und auch gegenwärtig kreu⸗ 
zen ſich bier zwei große internationale Verkehrslinien. 
die Bahnlinien Karis-Bafel und Straßburg-Lyon. 
Dann führt über die Pforte hinweg der 1783 begon- 
nene, aber erjt 1834 vollendete Rhein-Rhone-Stanal, 
der aber erjt in der Neuzeit nach der Regulierung von 
Rhein und Rhone einen jtärkeren Verkehr aufweiit. 
1912 wurden auf ihm 43816 Tonnen Saar» bzw. 
Ruhrlohlen nad) Frankreich befördert. 

As Kriegsſchauplatz hat die Burgundiiche Pforte zu 
allen Zeiten immer nur, wie aud) jegt wieder, die Rolle 
eines Nebentriegsihauplages RRut Das liegt 
daran, daß den Franzoſen bei ihrem Vordringen nach 
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Deutſchland die z. T. befeſtigte Rheinlinie und der 
Schwarzwald faſt unüberwindliche Hinderniſſe bar- 
bieten. Einem Vordringen deutſcher Truppen bietet 
die in ihrer ganzen Breite völlig geſperrte Pforte und 
der nördlich daran anſchließende, für große Truppen- 
— ungangbare Vogeſenkamm feine Möglichkeit. 
Selbit nach einem Durchbruch durch die Feitungslinie 
Belfort-Mömpelgard würde ein Durchzug durch den 
bahinterliegenden unmirtlichen —— Tafel- 
jura vielen Schwierigkeiten begegnen. Auch die nörd⸗ 
lich von Bruntrut (Borrentruy) weit nad) Norden vor- 
ipringende Grenze der Saneh engt das Kanıpfgebiet 
innerhalb der Burgundiichen Brorteganz meientlichein. 

Das Rumpfgebirge der Bogejen erhebt ſich breit 
im Norden der Burgundifchen Pforte; aus gefalteten 
achätfchen und palänzoiihen Schiefern und Graniten 
aufgebaut, verſchmälert ſich das Gebirge nad Norden 
bin und endet am Donon weitlih von Straßburg. 
Die Waſſerſcheide zieht ih vom 1245 m hoben Elſäſſer 
oder Welſchen Belchen in Nordnordweſtrichtung über 
den Hohned (1861 m) zum Donon (1003 m). Nach 
der franzdfiichen Seite hin dacht jid) dad Rumpfge- 
birge, dem bier eine Tafel fladhlagernder Buntjand- 
fteinf&hichten auflagert, relativ fanft ab; die breiten, 
nur wenig tief eingeichnittenen Täler haben einen ge» 
wundenen Lauf und gehen ſtreckenweiſe als Längs- 
täler parallel ar FKammridtung des Gebirges. 

Nah dem Rheintal zu brechen die Bogejen mit 
einem mächtigen Steilabfall von 15—25 km Breite 
ab. In diefen jteilen Oſthang des Gebirges haben 
die zum Rhein eilenden Bogeienflüfje, wie Doller, 
Thur, Fecht. Weihleber- und Weilerbach, tiefe Quer⸗ 
täler eingefhnitten, zwiſchen die ſich nad) der Rhein- 
ebene zu trennende Kämme mit bedeutenden Höhen 
eritreden. Auf ſolchen liegen der Sulzer Belchen mit 
1423 m, ber Kleine Belchen mit 1268 m, der Hohnad 
nit 976 m Höhe. 

Mit feinem höheren Teil ragt der mächtige Vogeſen⸗ 
wall in die Region der alpinen Matten hinein mit 
Wieſen und Sennhütten; tiefer legt ſich um daS ganze 
Gebirge ein breiter Gürtel dunkler Wälder mit be» 
deutender Forjtwirtichaft; die in die Aheinebene vor- 
Ipringenden Hügel, die eine Urt Stufe zwiſchen Ebene 
und Kamm des Gebirges bilden, jind dicht bededt 
mit Objtgärten und Weinbergen und von zahlreichen 
Burgen gelrönt. 

Der Rüden und die Querfänme der Bogejen find 
nur ſchwach bejiedelt; in den Tälern dagegen ziehen 
ih zahlreiche gewerbereihe Ortſchaften an vielen 
Stellen fajt bi zum Kamm des Gebirges enıpor. Ins 
dujtrien, die auf landwirtſchaftlicher Grundlage be 
ruhen, die Textilinduſtrie, die die Wafjerkräfte der 


Gebirgsflüfje ausnußt, und eine nicht unbedeutende 


Fremdeninduftrie bedingen die Blüte vieler größerer 
Städte, von denen hier Masmünfter, Thann, St. 
Amarin, Gebweiler, Münſter, Schnierlach, Rappolt3- 
weiler, Marlirh, Weiler und Schirmed zu nennen 
find. Bon den zahlreihen Städten, die den Fuß der 
Bogejen begleiten, haben nur Colmar mit 45000 
Einw. und Schlettjtadt größere Bedeutung. 
Entſprechend dem geihlojjenen Charalter des Ge» 
Dirges kann an feiner Stelle die Eijenbahn das Gebirge 
überqueren; über Belfort im Süden und Zabern im 
Norden werden die Bogeien von den ausdem Rheintal 
nad Frankreich Hinüberführenden Bahnen umgangen; 
in das Gebirge hinein führen dagegen von Olten und 
Weſten zahlreiche Stihbahnen. Mehrere gut gebaute 
Vaßſtraßen überqueren das Gebirge, den bequemften 
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Übergang bietet hier die Schwellevon Saales (560m), 
über Die die Straße von St. Die im Tale der oberen 
Meurthe ins Breufchtal und weiter nad Straßburg 
Tagen Ulle anderen das Gebirge überquerenden Päſſe, 
ie zur oberen Mojel und Mojelotte hinüberführen, 
bieten (wie 3. B. der 1189 m hohe Schluchtp@) dem 
Berkehr infolge Steilheit des Unjtieges und zahllofer 
Straßenwindungen erhebliche Schwierigleiten. 

Die deutjch-franzöfiiche Grenze verläuft unmittel- 
bar auf deu Kamm des Gebirged. Das ijt aber in 
militärischer Beziehung für Deutichland von großem 
Nachteil, da von Dften, alfo der jteileren Seite, her 
die Überwindung des Gebirgslammes die allergröß- 
ten Schwierigleiten verurjadht; von der franzöftichen 
Seite ijt die Grenze wegen der leichteren Augäng- 
lihteit von Weiten her viel leichter zu verteidigen, 
zumal aud) von der Kammhöhe aus die von Olten 
beranführenden Straßen leichter zu beherrichen find. 
Daraus ergibt fi, daß das Kämpfen mit großen 
Truppenmafjen in den Bogefen nicht möglich tit; fie 
fommen vor allem als Schauplaß de3 Kleingebirgs- 
frieges in Betracht und haben dieſe Rolle im gegen- 
wärtigen Kriege von Unfang an gefpielt. 

Un den natürlichen Grenzwall der Bogejen ſchließt 
fih im Nordweiten ber lothringiſche Kriegs» 
ſchauplatz an. In der Landihaft Lothringen u 
das nordfranzöfiiche Beden tief in das deutiche Bolts- 
und Staatsgebiet zwiichen Vogejen und Ardennen 
hinein. Hierdurd; entjteht zwiichen dieſen beiden Ge- 
birgen eine offene —— zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland; ſeinem Tafellandcharakter und dem 

eologiſchen Bau entſprechend gehört Lothringen zu 

rankreich, ſeine Flüſſe durchziehen es nach Deutſch⸗ 
land hin. Infolge dieſer natürlichen Eigenſchaften 
nimmt es eine Mittelſtellung zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich ein; jede natürliche Grenze fehlt. 

Bon größter Bedeutung für das Verſtändnis des 
Landes iſt fein geologiiher Aufbau. Konzentriich 
ichmiegen ſich hier in großem, nad) Weiten offenem 
Bogen die Schichten der Triad- und Juraformation 
an die Bogejen und Urdennen an. Die Örenzen ber 
einzelnen Schichtglieder werden durch fortlaufende 
einfeitige, nad Oſten gerichtete GSteilabfälle gefenn- 
zeichnet, die fich über den jeweils älteren Schichten 
erheben; nad) Weiten hin jenfen ſich die Schichten 
fanft zum Pariſer Beden. Dieje bogenförmig durch 
Lothringen verlaufenden Landſtufen find für feine 
Oberfäcengefttung ſehr haralteriftiich und ala die 
natürlichen Berteidigungslinien des Landes von größ: 
ter — — o bie Geſteinsſchichten aus un- 
durchläſſigen Böden bejtehen, da treten vielfach weite, 
fumpfige Streden auf, wie in der Landſchaft Woevre 
weitli von Metz; wo dagegen burdläfjige Salt- 
ſchichten auftreten, herrſchen unfruchtbare oder viel» 
—8 mit Wald bededte Flächen vor. Nutzbare Boden- 
Fin finden ſich in der Lothringiſchen Stufenland- 
ſchaft vor allem nordweſtlich von Metz, wo bei Briey 
in den Schichten des braunen Jura überaus reiche 
Eifenerzlager abgebaut werben, an denen außer Frank⸗ 
reich auch eutfoland und in geringem Umfang Bel» 
gien Unteil haben. Hier ift in den legten Jahren 
einer der wichtigjten Eifenindujtriebezirke emporge— 
wachſen, dem gewaltige Mengen von Stohlen aus den 
rheinijhen Kohlengebieten zugeführt werden. 

Bon den lothringiihen Landitufen haben zwei eine 
bejondere Bedeutung gewonnen als die beiden Stüt- 
en der Hauptverteidigungslinien Frankreichs und 

eutichlands. Die Landjtrage unmittelbar in Weiten 
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des Moieltales trägt Die Reihe ber beutichen Feſtungs⸗ 
werfe, die von Diedenhofen ſüdwärts bis nad Metz 
bin reihen. Auf franzöfticher Seite ift die öſtlich bes 
Maastales binziehende Landſtufe der »Eötes Lor⸗ 
rainede von Verdun bis Toul mit einer großen An⸗ 
zahl von jehr jtarlen Sperrforts ausgebaut, die die 
von Dften über Meg bzw. Nancy nah Paris lau- 
fenden Berfehröwege in wirkſaner Weife ſchützen. 
Toul und Berdbun jelbjt find durch zahlreiche kleinere 
Forts zu ſchwer einnehmbaren Feitungen ausgebaut. 
Im ſüdlichen Lothringen haben außer der alten Lan» 
deshauptitadt Nancy (110000 Einw.) nur Qundville, 
St. Die und die ftarle Feitung Epinal Bedeutung. 
Die Lothringen in ſüdnördlicher Richtung durch 
ziehenden Flüjje, vor allem Mojel und Maas, find 
von geringem Berlehröwert; auch dem über Straf- 
burg-Saarburg-Nancy zur Marne führenden Rhein- 
Marne-Kanal lonımt feine größere Bedeutung zu. 
Im Gebiete der mittleren Maas legt fich nordweit- 
lich an bie Lothringiſche Stufenlandihaft das Kreide⸗ 
ebiet der Champagne an. Der djtliche Teil der- 
elben wird von einem vorwiegend aus weichen Streibe- 
ſchichten bejtehenden Streifen gebildet, der fog. 
»Ehampagne humidee, der feuchten Champagne, die 
in den unmwegfamen, mit dichten Wäldern bededten 
Argonnen zwiichen Aisne und Aire bis zu 346 m Höhe 
erreihen und für einen Durchzug von Truppen die 
größten Schwierigkeiten darbieten. Weftlich der Aisne 
erhebt ſich etwa 100 m über der Talſohle die weihe 
Mauer der Schichten der oberen Kreideformation, 
die die »Champagne pouilleufe«, die trodene Cham- 
pagne, aufbauen. Bon diejem Steilrand jenkt jich die 
trodene, baumloſe, jtaubige Ebene nad) Weiten hin; 
dürftige Ader und Schafweiden find das Kennzeichen 
diefer trodenen Champagne, der größere Siedlungen 
infolge der Bafjerarmut des Bodens fehlen. Jnmitten 
biejer trodenen Champagne, die ſeit alter Zeit ein wich- 
tige Durchgangsgebiet ijt und in den Kämpfen von 
1814 und 1870/71 eine große Rolle geipielt hat, liegt 
Chalons an der Marne mit dem größten franzöfifchen 
Truppenlager; am Eingang der Marne in das innere 
Barijer Beden verdanten am Weſtrande der trodenen 
Champagne Epernay und weiter nörblih Reims 
(110000 Einw.) dem blühenden Weinbau (Champag- 
ner) jowie der aufeinerintenfiven Schafzucht beruhen- 
den Wollinduftrie ihre Bedeutung. 
Den Ubichluß des —— Beckens nach 
Belgien und dem Kanal zu bilden die Kreideflächen 
der Bicardie und des Urtois. Die Bicardie umfaht 
im wejentlichen das Flußgebiet der Somme; jie bil- 
det eim meites, niedriges Plateau, auf dem eine in- 
tenſiv betriebene Landwirtihaft (Zuderrübe) vor- 
herrſcht. BZahlreihe größere Dörfer find über die 
Landſchaft zeritreut, in deren Mitte Amiens (93000 
Einw.) an der Kreuzungsitelle wichtiger —— 
* einer wichtigen Induſtrieſtadt ſich entwickelt hat. 
as flachwellige Hügelland der Landſchaft Cambreſis 
und der öſtlichen Picardie greift aus dem Stromgebiet 
der Somme in das der Schelde über. Die fruchtbare 
Ebene der Cam bréſis ſtellt eine Landſenle zwiſchen 
den höher liegenden Ardennen und der Schwelle von 
Artois dar und bildet daher die natürliche Eingangs- 
pforte aus Norddeutihland-Belgien in das Barzier 
Beden. über diefe Sente führt der die Dife mit der 
Schelde verbindende Kanal, hier laufen alle Straßen 
und Eifenbahnen aus Belgien und Holland zufam- 
men mit der großen Linie, die von Köln über —8 
und Namur kommt, um dann vereint über St. Duen- 
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tin und La Fere nad Paris zu ziehen. Der hoben 
militärifihen Bedeutung dieſer Senle entiprechend 
waren fajt alle Städte der Cambreſis zu Feitungen 
ausgebaut und haben vont 16. Jahrh. an bis heute 
in allen Kriegen, die ſich hier abjpielten, hohe Be- 
deutung gehabt. Auch in der Neuzeit haben die Fran⸗ 
geien bier die Induſtrieſtadt St. Duentin (56000 

inw.), Beronne an ber oberen Somnte, Cambrai, 
Maubeuge am Eingang ind Sambretal und Yaon 
zu ſtarlen arg ze ausgebaut. 

Die Ebene der Cambreſis ſetzt fich nach Norbmweiten 
in der Schwelle von Artois fort, die, in breitem 
Rüden ſich bis zu mehr ald 200 m Höhe erhebend, iteil 
zur Straße von Ealais abbricht. Der fruchtbare Lehm⸗ 

oden begünitigt ebenfo wie in ber Picardie den Ge- 
treide und Buderrübenbau. Im Nordoiten jet die 
aus Sreideichichten aufgebaute Landſchwelle ſehr Icharf 

egen das franzöfiich-flandrifche Tiefland ab an einer 

inie, die die Städtereihe St. Omer, Bethune, Lens 
und Douai kennzeichnet. Bon zahlreiben Tälern zer- 
fchluchtet, bildet diefer Rand eine wirkſame natürliche 
BVerteidigungslinie; den bei Arras die Schwelle nad) 
Amiens bin überquerenden Talzug des Scarpe ſchützt 
die Feſtung Urras (26000 Einm.); dem jtarfen Ca- 
lais entipricht auf der Weitfeite des Artois der wid. 
tige Hafen von Boulogne. 

Der nörbdlichite, der a He Ale SA che 
Kriegsihauplag umfaßt Landichaften verichieden- 
artigiter natürlicher und mwirtichaftlidher eital- 
tung. Der füdlichite Teil, Hoch» oder Südbelgien, 
En ein Gebirgsland dar, das, aus alten paläozoi- 
hen, ſtark gefalteten Schichten bejtehend, zu einem 
flahwelligen Rumpfgebirge abgetragen iſt. Es er- 
reicht in den Ardennen, die mit weiten Mooren be 
dedt find, in der Baraque Michel unweit der deut- 
ichen Grenze feine höchjte Erhebung mit 673 m. Von 
bier ziehen fich die Urdennen nad) Südweſten und 
dbachen ſich im Maastal fanft zum nordfranzöfiichen 
Beden hin ab; die mtittlere Höhe bleibt immer über 
500 m. Die Urdennen find ein raubes, zum Teil 
unmirtliches, mit ausgedehnten Forjten bededtes Ge- 
biet, das mur dünn befiebelt iſt; größere Ortfchaften 
fehlen völlig; die Vollsdichte ijt gering. Etwas Holz 
induftrie, ein wenig entwidelter Uderbau (Hafer) ſo⸗ 
wie Pferdezucht nähren die ſpärliche Bevölkerung. 
Die tief in das Gebirge eingejenkten Flußtäler der 
Semois, der Durtbhe, der Ambleve u. a. erſchweren 
den Bertehr erheblid). fo daß das Eifenbahnneg wenig 
entroidelt ijt. Für friegeriihe Operationen it das 
Waldgebirge wenig geeignet. 

Ein deutlich) ausgeprägter Steilrand von im Mit- 
tel 200 m Höhe trennt die Urbennen von dent nörd- 
lihen Urdennenvorland, das fih von 350300 m 
Höhe nad) Norden zum Maad-Sambre-Talzug auf 
200 m Höhe abdacht. Die wellige Subardennentläde 
wird durch die von den Ardennen herablommenden 
Flüſſe in eine Reihe kleinerer Landſchaften zerihnit- 
ten. Das in Weiten im Winkel zwiſchen der Maas 
und der Vesdre liegende Stüd der Subardennen üt 
das Ländchen Herve. Es ijt ein anmutiges, von Sied- 
lungen, Weideflächen und Objtgärten überjätes Ge 
biet, deffen Fruchtbarkeit Hier die Bevölkerung auf 
150— 200 Einmw. auf 1gkm verdichtet. Die als Yaus- 
induftrie betriebene Waffeninduftrie nährt einen er» 
beblichen Teil der Bevölferung. Außer dent küle 
berühmten Herve mit 4730 Einw. und Limburg mit 
4500 Einw. und erhebliher Tuchinduſtrie iſt von grö- 
Beren Städten hier vor allen Verviers zu nennen, das, 


Quelle: Weftliher Kriegsihauplat 151 


von einen Kranz größerer Ortichaften ungeben, der 
Mittelpunkt bedeutender Tucfabrifation, Wollfärbe- 
reien und Gerbereien iſt. Weiter talabwärts Hat 
Chende mit 9700 Einw. große Kupferhütten und 
Slasfabrifen. 

Zwiichen der Vesdre bzw. Durthe und dem Maas- 
tale oberhalb Namur dehnt fih das Condroz und 
die Famenne aus. Herrichen im Condroz Wald und 
der Roggenbau vor, jo bildet die Famenne ein mit 
ſumpfigen Wiejen bededtes Gebiet. Größere Sied- 
lungen fehlen bier völlig und die Bollsdichte ijt dem⸗ 
gemäß gering. 


Famenne und Eondroz ſetzen jich jenfeit3 der Maas von 


nad) Weiten hin in dem fogenannten Maas-Samıbre» 
—— fort. Infolge des Auftretens nutzbarer 

odenſchätze, an die ſich in dem ſüdlicheren Teilen eine 
lebhafte Kleineiſeninduſtrie knüpft, während im Nor⸗ 
den die wejtbelgiiche Kohlenzone und danıit Teile des 
weitbelgifchen SImduftriegebietes auf das Sübufer der 
Sambre übergreifen, iſt das Nand-Sambre-Zwiichen- 
land jtärfer bejiedelt al8 da8 Condroz und verdichtet 
fih das Ne der Verlehrswege mehr ald im Djten. 

Für den Verkehr im Subardennengebiet find die 
tiefen Täler der Maas und der Durthe von großer 
Bedeutung. Dem Maastal folgt von Namur über 
Dinant eine wichtige Eifenbahnlinie nad) Eharleville- 
Mezieres bzw. nad) Lugemburg. Das Tal der Durthe 
bzw. Umbleve benupen zwei von Lüttich aus die Ur- 
dennen überquerende —— nach Luxemburg. 

Bon der größten Bedeutung iſt der Maas-Sambre- 
Talzug, der Sübbelgien von Mittelbelgien trennt. 
Diejem Tale folgt eine der wichtigjten aus Norddeutich- 
fand nad Frankreich führenden Verkehrslinien, die 
Bahn Berlin- Köln-Barid. Zugleich r auf dieſer 
ganzen Strede die Sambre und Maas ſchiffbar und 

ewinnt damit für das ojt- und weitbelgiiche Indu⸗ 
triegebiet eine erhöhte Bedeutung. Aus diefen Grün- 
den bedarf aber dieje Berfehrälinie eines befonderen 
—— Für einen von Deutſchland her erfolgen- 
den Angriff ijt das Maastal dort, wo es bei Lüttich 
nad Rorbdojten hin umbiegt, durch den Ausbau Lüt- 
tichs zu einer der jtärkiten Feſtungen Europas ge- 
ſchützt. Ein Gürtel von zwölf Panzerforts legt de 
auf den die Stadt umgebenden Höhen umt biefelbe 
berum. In der Mitte des Talzuges, wo Maas und 
Sambre ſich vereinigen, it Namur unter dem Schuß 
der umgebenden Höhen ebenfalls zu einer ſehr ſtarlen 
Feſtung ausgebaut; den Eingang durchs Sambretal 
nad) Frankreich bewacht das ſtark efeitigte Maubeuge, 
während den Zugang zum oberen Maastal Givet 
ihüst, das in einem hier weit maasabwärts liegen» 
den Zipfel franzöſiſchen Gebiets liegt. 

Den Stern des Königreich Belgien bildet in wirt- 
ſchaftlicher Beziehung Mittelbeigien, ein Hügel 
land, das fich in feinen weitlichen Teilen nordwaͤrts 
bis zur Schelde, in jeiner Djthälfte nordwärts bis 

m Demer- bzw. Dyletale ausbreitet. Im Süden 

is zu 200 m Höhe anjteigend, jenkt ſich Mittel- 
beigien nad) Norden hin auf etwa 75 m Höhe und 
feßt hier an einem deutlich ausgeprägten Stufenrand 
gruen Niederbeigien hin ab. Während an feinem 

ufbau vorwiegend lodere Ublagerungen der ſtreide⸗ 
und Tertiärzeit beteiligt find, zieht ſich in der Tiefe in 
wechjelnder Breite aus der Gegend von Lüttich bis 
hinüber nad) Franzöſiſch⸗Flandern die —— 
liche Kohlenzone, die nur in der © zwiſchen 

amur und Huy eine kurze Unterbrechung erleidet. 
In der Gegend von Lüttich im Oſten und Mons- 


Eharleroi im Weiten reiht ſich Kohlenſchacht an 
Kohlenſchacht; aus Tiefen bis zu 1000 m werden die 
Kohlen gefördert in einer Menge von (1912) 22,9 Mill. t, 
Auf dieler gewaltigen Kohlenproduftion baut ſich die 
hochentwickelte belgiſche Induſtrie auf. Die Kols- 
und Brifettfabriten lieferten 1912 für 30 Mill- Fr. 
Kols und Briketts. Un den Stätten ber Kohlen» 
gewinnung hat die Stahl» und Eifenindujtrie feiten 
Fuß gefaßt, ın der 18 Proz. der belgijchen Urbeiter- 
ſchaft befchäftigt find. Für 160 Mill. Fr. Robeiien 
erzeugten bie Eifenhütten der Provinzen Lüttich und 
—— und nicht viel geringer iſt die Herſtellung 

tahl. Die auf der Eiſenverhüttung gegrün- 
dete Maichineninduitrie hat ihre Hauptfige in Lüttich 
und den diefe Stadt umgebenden Kranz von Bor- 
orten, unter denen g mit feinen gewaltigen 
Geihüpfabrilen der befannteite ift. Neben Lüttich iſt 
das Induſtriegebiet von Eharlerot für die Erzeugung 
von Maſchinen aller Urt zunennen. Im Gebiet von 
Charleroi⸗Jumet fowie im Beden von Lültich hat die 
Glasinduitrie ihren re im Jahre 1912 eine 
Produktion von rund 100 Mill. Fr. Ertrag lieferte. 

Begünjtigen im füblichen Mittelbelgien die Kohlen⸗ 
lager die hochentwidelte Deraiige Induſtrie, jo ijt der 
überaus frudtbare Boden —— die Grund⸗ 
lage einer intenſiv betriebenen Landwirtſchaft. Un- 
abjehbare Zuderrüben- und Weizenfelder dehnen ſich 
über die gefegneten Fluren des Hesbengaues und 
Brabants aus, welch legtere auch als eines der Haupt- 
pferdezuchtgebiete Belgiens befondere Erwähnung ver- 
dient. Für den Abſatz der landwirtichaftlihen und 
induftriellen Erzeugnifje Mittelbelgiens iſt deſſen 
Operflächengeftaltung von maßgebendem Einfluf. 
Nirgends ſtoͤßt hier der Bau von Schienenwegen auf 
nennenswerte Schwierigfeiten, und bie Unlage von 
Kanälen vor allem nad dem erg bon 
Mons-Charleroi war fir die Ausfuhr von Kohlen 
und Induftrieerzeugnijjen diefer Gegend von hoher 
Bedeutung. So gehört Mittelbelgien zu den Teilen 
des Königreiches, die das dichtejte Net von Berlehrö- 
wegen aufmweifen. Nur wenige Stellen auf ber Erde 
aber dürfte es geben, wo ſich die — glei⸗ 
cher Weiſe zuſammendrängt wie hier; im Lütticher 
Induſtriegebiet kommen an 600 Menſchen auf 1 qkm 
und in der Gegend von Mons-Eharleroi jteigt dieſe 
Zahl auf faft 800 an; aud) in Brabant ijt mit 464 
auf 1 qkm die Boltsdichte noch ſehr bedeutend. 

Im Zentrum Mittelbelgiens iſt Brüffel, das mit 
feinen Bororten 645 000 Einwohner zählt, die Haupt- 
jtadt Belgiens geworden. Das öſtliche Dittelbelgien 
zählt nur wenige Städte von Bedeutung; Haſſelt 
(17100 Einw.), Diejt (8230 Einw.), Tongeren, 
St. Truijen (St. Trond) und Thienen (Tirlemont) 
find ſtille Landſtädtchen; nur Löwen, am Austritt der 
Dyle aus dem mittelbelgiſchen Hügellande nn 
Einw.), hat Bedeutung. Im jüdlichen Teile des weit- 
lichen Mittelbelgiens liegen eine große Zahl namhaf⸗ 
ter Indujtrieorte, wie Charleroi, Jumet, Gofjelies, 
Fontaine l'Eveque, Binde, La Louviere und Bergen 
—— Weiter int Norden find Tournai, Ath, Hall, 

effines, Ronfje (Renair), Audenarde, Geertöbergen 
und Aalſt (Aloſt) zu nennen. 

Nördlich der bis zur Duelle ichiffbaren Schelde und 
der Dyle bzw. Demer dehnt ſich bis zum Meer bzw. 
der holländifhen Grenze »Niederbeigien« aus, das 
durch den Unterlauf der Schelde in zwei große natür- 
liche Landſchaften gegliedert wird. Oſtlich der Unter- 
ſchelde dehnen ſich die weiten Flächen des Nempen- 
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landes (Campine) aus, die ohne natürlihe Grenze 
weit nad) Holland Hinübergreifen. Einjt von aus- 
gedehnten Heide- und Moorlädien bededt, find heute 
große Gebiete hier aufgeforjtet, weite Moorflädhen 
urbar gear: fo daß das Kempenland ſchon eine 
mäßig Dichte Bevöllerung beſitzt. Außer dem im Sü— 
ben de3 Kempenlandes liegenden Hafjelt find nur 
wenig größere Siedlungen zu nennen, wie Gheel und 
Zurnbout. Zwei von Untwerpen nad) Hafjelt bzw. 
Maaitriht das Stempenland durchquerende Kanäle 
forgen für den leichteren Abſatz feiner zumeift land» 
und forjtwirtichaftlihen Erzeugniife. 

Da, wo die Schelde am weiteiten nad) Oſten aus» 
biegend fich dem Höhenrand des Kempenlandes nähert, 
bat fi Untwerpen (mit Bororten 398000 Einm.) 
zum Haupthandelshafen Belgiend und einen der 

rößten Nordweſteuropas entwidelt. Bis hierher 

nnen die größten Seeſchiffe ungehindert gelangen, 
und von hier aus durchziehen — Kanäle Mit- 
tel- und Niederbelgien; der Schiffahrtövertehr mit 
1919) 13,7 Millionen t im Eingang und gleichviel im 
Ausgang iſt ganz —— geht doch über Antwerpen 
nicht nur der größte Teil des Seeverkehrs von Bel- 
gien, fondern auch des deutichen Rheingebietes. Bon 

en Belgiern zur Hauptfeſtung des ganzen Landes 
ausgebaut, zieht jich der äußere Gürtel von Befelti- 
gungen von der holländifchen Grenze im Norden bis 
nah Mecheln im Süden. Da das Mündungsgebiet 
der Schelde in holländifhen Händen ijt, fo (deibet 
Antwerpen zwar als Flottenjtügpunft aus, ijt aber 
anderſeits auch dadurch vor einem Ungriff feindlicher 
Flotten geſchützt. 

Weſtlich der unteren Schelde breitet ſich zwiſchen 
dem mittelbelgiſchen Hügellande und der Küfte das 
belgiſche Flandern aus, ein Tiefland aus drei par» 
allel zur Küſte verlaufenden Streifen. Un das jüd- 
liche zu. Geejtgebiet ſchließt ſich nordwärts die 
von Kanälen und Deichen durchzogene Marſchenzone 
an, die ihrerſeits vom Meere durch einen mächtigen 
Dünengürtel getrennt wird. Nur in Weſtflandern 
ragt ſüdlich und öſtlich von Ppern ein Hügelzug im 
Katsberg 158 m, inı Kaemmel und Cafjelberg 156 m 
auf; fonjt finden fi in Flandern nur wenig Er- 
hebungen über 25 m. In vielfach gewundenem Lauf 
durchziehen Schelde und Yſer mit ihren Nebenflüfjen 
und zahlreiche Kanäle die weiten Niederungen, die, 
da fie leicht aufgejtaut werden Fünnen, ein ſtarkes 
Verkehrshindernis, vor allem in Sriegäzeiten, bilden. 
Landwirtichaft herricht in ganz Flandern durdaus 
vor; die Induſtrie hat ſich befonders in den Städten 
angejiebelt, die in großer Zahl über das ganze Land 
verjtreut find. Un eriter Stelle ijt Gent an der Schelde 

u nennen, mit 210000 Einwohnern, bedeutender 
Snduftrie und einem nicht unbedeutenden Schiffs- 
verfehr. Biel von ihrer einjtigen Bedeutung haben 
verloren Brügge (53280 Einw.), Kortrijt (35690 
Einw.), Rouffelaere (25000 Einmw.) und Thourout 
(10500 Einw.). Eine eigentümliche Städtereihe zieht 
jih an der Dünenklüjte entlang, die von der hollän- 
diſchen bis zur franzöfiihen Grenze mit Badeorten 
beiegt ijt. Knocke, Set Blanfenberghe, Oſtende, 
Middellerfe und Nieupoort find weit über die Gren- 
zen Belgiens hinaus befanntgeworden; größere Ber 
deutung kommt aber nur Dfjtende zu, das außer als 
Hauptſitz der belgischen Seefiſcherei vor allem für ben 
Verkehr nad) England hinüber internationale Bedeu- 
tung bat. Haben doch hier mehrere wichtige euro» 
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päiſche Verlehrslinien, wie Djtende- Berlin - St. Pe 
teröburg, Ditende - München - Bien-Stonjtantinopel, 
Djtende-Genua bzw. Marjeille, ihren Ausgangspunlt. 

Unter den europätfhen Staaten nimm das nur 
29451 qkm große Königreih Belgien mit jeinen 
7,42 Mill. Einwohnern eine Sonderjtellung ein. Es 
it ein Durchgangsland, das mitten zwifchen vier hoch⸗ 
entwidelten Kulturjtaaten, Deutihland, Holland, 
Frankreich und Großbritannien, liegt. Un feiner Hüfte 
entlang führt durch den Engliihen Kanal ber größte 

iffahrtöverlehr der Erde; auf feinem dichten Eiien- 
bahnnetz bewegen fi im Durhgangshandel Güter 
im Werte von 2,5 Milliarden Fr. Im nationaler 
Beziehung iſt Belgien nicht einheitlich; die michtige 
Spradgrenze zwiihen Romanen und Germanen, bier 
zwifchen den niederdeutichen Flamen und den roma- 
nifhen Wallonen, geht quer durd das Land in weit- 
djtlicher —— hindurch. Die Eigenart ſeiner —— 
hat es mit ſich gebracht, daß Belgiens Boden der Zanl- 
apfel zwiichen den Nachbarvölfern war, das auf feinem 
Boden die Heere aller mittel- und weſteuropäiſchen 
Nationen einander gegenüberjtanden, und daß aud) 
jegt wieder hier die eriten Kämpfe jtattfanden. 

Ohne ſcharfe natürliche Grenze fegt ſich Belgiih- 
Flandern nad) Weiten hin bis zum Fuße der Schwelle 
von Urtois fort. Diefes franzöſiſch-flandriſche 
Niederungsgebiet ift ein von Kanälen durchzoge- 
nes Flachland, das in feinen nördlichen Teilen von 
weiten Wiefen- und Sumpffläcden, in den füdlichen von 
ausgedehnten Zuderrübenfeldern bededt wird. Unter 
dem fruchtbaren Boden ziehen ſich in der Tiefe die 
tohleführenden Schichten des nordfranzöfiichen Koh» 
lengebietes Bin, die, zwifdhen Balenciennes-Donai- 
Lens-Bethune an zahlreichen Stellen durch Schächte 
erſchloſſen, 1912: 26 Mill. t Kohlen lieferten und die 
Grundlage für die gewaltige Induftrie Franzöfiid- 
Flanderns bilden. Bier erreicht die Volksdichte den 
für Frankreich unerhörten Wert von 840 auf 1 qkm; 
* drängt ſich aber auch Stadt an Stadt und die 

ichte des Verkehrsnetzes iſt erſtaunlich groß. 

Da iſt Lille unmittelbar an der belgiſchen Grenze mit 
218000 Einwohnern einer der Hauptjige der franzö⸗ 
ſiſchen Tegtilinduftrie und bat als Grenzfejtung hobe 
Bedeutung; die Nachbarjtädte Roubair (123000 
Einw.), Tourcoing (83000 Einw.) und Armentieres 
(29 000 —3* en neben viel Textilinduſtrie auch 
landwirtſchaftliche Induſtrien und Mafchinenfabrita- 
tion; die Städte um Bethune und Lens herum find 
N der age = Imnördlichen Fran⸗ 

oſiſch ⸗ Flandern find die beiden ſtark ausgebauten 
tungen Dünlirchen und Calais die einzigen nen- 
nenöwerten Städte. Calais’ (72000 Einw.) Bedeu- 
tung beruht vor allem auf feiner Lage an der ſchmal · 
ften Stelle des Kanals und dem dadurd bedingten 
ſtarlen Berlehr nad; England hinüber; Dünkirchen 
(39000 Einm.) dagegen hat bedeutende Hochfeefiicherei 
und iſt, da Kanäle es mit dem füdlicheren Induſtrie⸗ 
gebiet verbinden, der Hauptausfuhrhafen für das 
nordfranzöfiiche Induitriegebiet mit einem Güter- 
verlehr von (19129) 4,5 Will. t. 

Literatur, U. PHilipvpfon, Der franzöſiſch-belgiſche 
Kriegsihauplag Leipz. 1916); D. Duelle, Belgien umd 
bie franzöfiichen Nachbargebiete (Braunſchw. Er ‚Bidal 
de la Blade, La France (Par. 1908); Joly, Geo- 
graphie physique de la Lorraine (Nancy 1911); Ehan= 
triot, La Champagne (daj. 1905); Demangeoı, La 
a ae (Bar. 1905); Blandhardb, La Flandre 
(Lille } 
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Die Landihaften des nördlichen Teiles des dit. 
lihen Kriegsſchauplatzes gruppieren fich im wejent- 
lichen um den Höhenzug, der fich, in ber vr zwi· 
ſchen Thorn und Marienburg beginnend, als preu« 
ßiſche Seenplatte oder preußifcher bzw. bal- 
tiſcher Landrücken über die deutſchen Grenzen nad 
Rußland erſtreckt und Hierim weſtruſſiſchen Land⸗ 
rücken über Suwalfi, Wilna, Dünaburg-Polozk zum 
Ilmenſee nad Nordoſten umbiegt. Im Süden liegt 
den preußiſchen Landrücken das nordpolniſche Flach⸗ 
land vor, das ſich nach Oſten zu über die Landſchaft 
Podlachien zu ben Sumpfgebieten des Pripjet hin fort- 
jept; nördlich vom obengenannten Höhenzuge greift 
die Ditfee in ben tiefen Buchten des Friihen Haffg, 
des Kuriſchen Haffs und des Rigaiſchen Meerbufens 
tief ind Land ein und ruft hier in den Niederungen 
Ditpreußens und ber rufjiihen Oſtſeeprovinzen eine 
teihere Gliederung hervor. 

Die preufifche Seenplatte, die natürliche Fort 
jegung der medlenburgiih-pommerfhen Seenplatte, 
zieht *. in einer mittleren Höhe von etwa 200 m vom 
Durhbruchstal der Weichiel unterhalb Thorn bis 
zu dem ſüdnördlich verlaufenden Teil des Njemen 

iſchen Grodno und Kowno bin. Sie ijt feine zu- 
ammenhängende Schwelle, fondern eine Zone von 
Erhebungen, die durch Talſenken vielfach unterbro- 
hen wird. In der Kernsdorjer Höhe ſüdlich von 
Oſterode erreicht fie mit 813 m Höbe ihre größte Er- 
bebung; dann ſenlt ſich die Seenplatte nad) Oſten, 
um nahe der ruffiihen Grenze ſüdlich von Goldap 
in der Seesler Höhe noch einmal zu 809 m anzujtei- 
gen. Wirr aneinandergereihte Kuppen, Hügel und 

üden von wechſelnder Höhe, zwifchen ihnen unzäh- 
lige eingejentte Seen und tiefe Täler, das ijt das un- 
rubige Landſchaftsbild, das für den größten Teil der 
Seenplatte typifch ijt. Die preußiſche Seenplatte jtellt 
einen Teil jener großen Endmoränenlandidaft dar, 
die das ganze füdliche Dftieebeden umrahnıt. Ein 
bezeichnender Beitandteil derjelben find die zahlreichen 
Seen, die bald eine langgejtredte rinnenförmige Ge— 
ſtalt haben, wie die Seen bei Ullenjtein und Sens- 
burg, bald aber eine unregelmäßig gelappte Form, 
wie die Grundmoränenfeen zwiſchen Ungerburg- 
Löpen-Johannisburg. Beſonders in diefer Gegend, 
dem öjtlichen Mafuren, nehmen die Seen einen jehr 
großen Flächenraum ein und bilden wegen —— 
außerordentlich gelappten Umriſſe ein ſtarles Verlehrs⸗ 
hindernis. Durch Zwiſchenlanäle find die großen Ma- 
ſuriſchen Seen, Mauerjee, Löwentinfee, Ebirdingiee, 
mit der bei Inſterburg in den Pregel mündenden 
Ungerapp verbunden; nad Süden hin vermitteln 
weitere tanäle die Berbindung der Mafuriihen Seen 
mit den zum Narew eilenden polnijchen Flüſſen. Cha- 
m. find neben ben zahlreihen Seen eine Fülle 
von Mooren und Brüchen ſowie ausgedehnte Wal- 
dungen, die beſonders in der Gegend jüdlich und füd- 
öltlih von Johannisburg weite Flächen einnehmen. 

Die Ungunſt der natürlichen Verhältnifje, das Vor- 
berrihen jandiger Böden, der Moore und Wälder 
drüdt in diefem Teile der preußiichen Seenplatte die 
Bollsdichte auf 40 Einwohner auf das Duadrattilo» 
meter herunter. Landwiriſchaft und Viehzucht, Ge- 
winnung und jtellenweije aud) die Verarbeitung der 
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Produkte des Waldes jowie Torfitecherei find bie 

einzigen Erwerbszweige der vorwiegend in Heinen 

Siedlungen wohnenden Bevölkerung. Allenjtein mit 

83000 und Lyck mit 13500 Einwohnern find die ein- 

igen größeren Städte Mafurend, Yohannisburg, 

Sensbur ‚, Orteldburg, Djfterode, Neidenburg und. 
Soldau find Heine Landjtädte ohne Bedeutung. 

Ein beionderes Intereſſe gewinnt der mittlere und 
füblihe Teil der preußiichen Seenplatte, die Land» 
ſchaft Mafuren, wegen der ethnographiſchen Stellung 
feiner Bewohner. Diefer ganze Süden wird zum 
größten Teile von einer polniſch-maſuriſchen pro» 
teitantifhen Bevölferung bewohnt, die in den 1905 
zu dem befonderen Regierungsbezirk Ullenjtein ver» 
einigten Kreifen Röfjel, Ullen)tein, Ortelöburg, Nei« 
denburg, Dfterode, Lyd, Lögen, Sensburg und Jo- 
hannisburg an Bolfszahl der deutichen Bevölkerung 
nabelommt (1910: 274320 Deutſche, 248170 Ma- 
furen und Polen). 

Nach Norden, nad) der Oſtſee zu, dacht ſich die oſt⸗ 
preußiſche Seenplatte allmählich zu der oftpreußifchen 
Niederung bin ab, nur im Ermeland haben wir noch 
einzelne höhere Erhebungen, wie den Stablad mit 
216m Höhe — von Preußiſch⸗ Eylau und die Trun⸗ 
fer Berge nordöſtlich von Elbing mit 200m Höhe; auf 
dem Plateau des Samlandes jteigt der Galtgarben 
zu 110 mauf. Das übrige nördliche Oſtpreußen bil» 
det eine ausgedehnte Niederung, die die Bafjarge im 
Weſten, Memel und Pregel mit ihren Zuflüjjen im 
Nordoiten durchziehen. 

Diefe fruchtbaren Niederungen Oſtpreußens find 
feit alter8 jchon die Hauptforntanmern des Landes, 
die fajt drei Viertel aller landwirtihaftlichen Erzeug- 
nifje der Provinz liefern; nur die Kartoffel findet 
auf den Sandböden Mafurens bejjere Lebensbedin- 
gungen. Der Wald nimmt noch immer große Flä- 
hen ein im Memeldelta und an der rufjiihen Grenze 
djtlih von Tilfit. Bon den 1911 qkm Moorfläde 
Oſtpreußens entfällt ebenfalld der größte Teil auf 
die nördlichen Niederungen. Und wenn auch fchon 
jeit Friedrichs des Großen Zeiten in den Moorgebieten 
des Memeldeltas größere Flächen urbar gemacht find, fo 
harren doch heute noch das Große Moorbruch, dag Rup- 
talwer Moor und das Augſtumalmoor der kulturellen 
Erſchließung. Zu dem Uderbau, der den größten Teil 
der Bevölkerung beichäftigt, gejellt ſich eine nicht un- 
bedeutende Viehzucht, jteht doch Oſtpreußen in bezug 
auf die Pferdezucht unter den preußiſchen Provinzen 
an eriter Stelle; in der Ninderzucht wird es nur von 
Schleſien und Hannover übertroffen. Nupbare Bo- 
benihäße von höherem Wert werden nur an der 
Steillüſte des Samlandes gewonnen, wo ein lebbafter 
Bergbau auf Bernjtein betrieben wird. Die VBolts- 
dichte des nördlichen Oſtpreußens ijt entiprechend der 
intenfiveren Bodenausnutzung aud größer als auf 
der preußiſchen Seenplatte. Un 65 Einwohner lom⸗ 
men auf das Duadratfilometer, und auch die Gied- 
lungen jind bier zahlreicher al im Süden. Un 
der unteren Bajjarge hat Braunsberg 18600 Ein- 
wohner, Rajtenburg 12000, die Regierungsbezirks- 
hauptſtadt Gummbinnen 14540 Einwohner. Haupt⸗ 
fählih vom Handel mit Rußland, vor allem dem 
Holzbhandel, lebt Tiljit mit 39000 Einwohnern; hier, 
wo dad Memeltal ſich auffallend verengt, überjchrei- 
tet zugleich der einzige Schienenweg den Strom. Als 
Eijenbahnknotenpuntt, in den ſieben Bahnlinien zu» 
fammenlaufen, hat Injterburg mit 31600 Einwoh- 
nern befondere verlehrögeographiiche Bedeutung. Un 
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der Pregelmündung iſt Königsberg mit 246000 
Einwohnern zur wichtigſten Stadt des preußiichen 
Ditens emporgeblüht. Durch einen einen alten Tal 
folgenden Kanal jteht der untere Pregel mit der 
Memel in Verbindung, fo daß ein Teil des Memel- 
verlehrs nad) Königsberg abgelenkt worden iſt. Seit 
1457 Hauptitadt Preußens, hat ſich Königsberg raſch 
entwideln können; — und Roggen ſind die wich— 
tigiten Gegenjtände jeiner Ausfuhr, die jih raſch ge 
jteigert bat, ſeit es durch einen Kanal quer durch das 
Salt auch für größere Seeſchiffe sugänglich eworden 
it. Die Indüſtrie Königsbergs liefert Mafchinen, 
Bollwaren und Spiritus. Wie es als Sig einerlini- 
verjität das am weiteiten nad) Djten vorgeichobene 
geiitige Bollwerk des Deutihtums ijt, fo iſt es da- 
neben als jtarfe Feſtung der Hauptwaffenplaß diejes 
weit nad Rußland vorgeitredten Zipfel3 der Mon- 
archie. Einen natürlihen Schugwall gegen Ungriffe 
ur See bilden die langgejtredten, mit hohen Dünen 
festen Halbinfeln der Frifhen und der Kuriſchen 
Nehrung. Nur durch das Schmale Billauer Tief, an 
dem Pillau zum Borhafen von Königsberg heran» 
gewachſen iit, jteht die weite Fläche des Friichen Haffes 
mit der Ditiee in Verbindung; das dreiedige Kurijche 
Haff, das die Kurifche Nehrung abichließt, Hat nur 
bei Memel, der norbdöjtlichiten deutichen Stadt mit 
21500 Einwohnern, einen jhmalen Ausgang. 
ihmalen Zipfel, der ſich nördlich der Memel zwijchen 
der rufjiichen Grenze und dem Kurifchen Haff nad 
Norden hinzieht, bewohnen etwa 100000 Litauer, 
während die übrigen Gebiete des ojtpreußiichen Flach⸗ 
landes eine rein iche, zumeijt protejtantiiche Be- 
völferung trägt; nur im hügeligen Ermeland über- 
wiegt die fatholiich-deutiche Bevölferung. 

Das polnifche Tiefland, das ſich füdlich von der 
preußiichen Seenplatte bis zum polnischen Tafelland 
eritredt, ijt die natürliche Öitliche Fortſetzung des gro- 
Ben brandenburgiih-pojenichen Tieflandes. Es iſt 
eine niedrige, 100 — 150 m hohe diluviale Platte, die 
in oſtweſtlicher Richtung von mehreren breiten, zum 
Teil trodenen Tälern durchzogen wird; es iſt das 
Land der ſandigen und ſumpfigen großen Täler mit 
dazwiſchenliegenden flachen Rüden, über die ſich 
Decken fruchtbaren Lehmes ausbreiten. Der Bobr 
und der Narew, der Unterlauf des Bug und die 
Weichſel bis Thorn durchziehen das flache Land in 
langſamem Lauf, den Altwäſſer, Sümpfe und kleine 
Seen einſäumen. Von Norden her durchqueren, von 
der preußiſchen Seenplatte kommend, zahlreiche fait 
parallel verlaufende Flüſſe die nad Süben ſich jen- 
fende Platte Maſoviens; Drewenz und Wlra find die 
bedeutenditen dieſer Flüſſe, die auf weite Erjtredung 
hin von unpaifierbaren Mooren begleitet werden. 

Während fid) das füdliche Rolen dank feiner reichen 
Bodenjhäge zu einem der bedeutendjten Anbuftrie- 
bezirle mit zahlreichen großen Städten entwidelt hat, 
iit das nördliche —— Tiefland ein vorwiegend 
landwirtſchaftliches Gebiet geblieben. Zu dem hochent⸗ 
wickelten Getreidebau hat ſich hier in neuerer Zeit eine 
nicht unbedeutende Zuckerrübenkultur geſellt, jo daß 
die Vollsdichte des polniſchen Tieflandes ſtellenweiſe 
auf 85 Einwohner auf das Quadratkilometer ſteigt. 
Die größeren Siedlungen liegen faſt ausnahmslos 
an den das Tiefland durchquerenden Strömen. Von 
den Städten der Narew-Weichſel⸗Linie Haben Lomza, 
Oſtroleka, Pultuſt und Nowo Georgiewſk als Fe— 
ſtungen mit ſtarlker militäriſcher — Bedeu⸗ 
tung. Plock mit 27000 Einwohnern iſt die alte 
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Hauptitabt des polnischen Mafurenlandes. Unmittel⸗ 
bar nad) dem Übertritt der Weichiel auf deutſchen 
Boden verfperrt die ſtarke Feſtung Thorn mit 47000 
Einwohnern ruffiihen Heeren ben Durchzug durchs 
Weichſeltal nad Deutihland. Faſt im Mittelpuntt 
des Weichfelgebieted, wo mehrere Talzüge und Eifen- 
bahnen zufammenlaufen, bat ih Warſchau am 
linlen höheren Ufer der Weichjel zu der größten pol- 
nifhen Stadt mit 855000 Einwohnern empor. 
geihtwungen. Neben einen jehr bedeutenden Handel, 
den zum großen Teil die Weichfel mit ihren Bafler- 
verbindungen zwiſchen Preußen, Bolen und Immer: 
rußland vermittelt, haben ſich hier Woll- und Seiden- 
weberei, Leder⸗, Zuder- und andere Induſtrien ent- 
widelt. Strahlenförmig laufen hier eine große geh 
Eifenbahnlinien zufammen, von denen die Wien-Bar- 
ihau - Beteröburg- und Berlin - Thorn - Warſchau⸗ 
Moskau⸗Linie die wichtigſten find. Die hervorragende 
Bedeutung Warſchaus ald Waffenplag wird Ipäter 
nod zu würdigen ſein. 

Podlarjien und die Poljeffje. Das Tiefland Bod- 
ladien erjtredt fich öjtlich vom polnischen Tieflande 
bis zu der 170 m hoben, fladen Bug-Drrjepr-Wajjer- 
icheide und reicht norbwärts bis über den Narem. 
Glazialer und fluvioglazialer Lehm- und Sandboden 
verhüllt die Kreide und Tertiärunterlage des Gebietes 


Den völlig. In breiten Flachtälern fließen die FlüfieBod- 


lachiens, umſäumt von Sümpfen und Altwäſſern. 
Der wichtigste Fluß des Gebietes, der ſchiffbare Bug, 
durchzieht das Land in jüdnörblicher und nordweit- 
licher Rihtung. Am Bugfnie, wo der Muchawezfluß 
in den Bug mündet, fichert die jtark ausgebaute Fe 
itung Breit Litowſt mit 43000 Einwohnern die rüd- 
wärtigen Berbindungen des polniſchen befeitigten 
Aufmarfchraumes. Die Feitung bildet den bedeutend» 
jten Eifenbahn- und Straßenfnotenpunft WBeitruß- 
lands, wo wichtige Eifenbahnlinien, die Innerruß⸗ 
land mit dem polnifhen Feitungsgebiet verbinden, 
einander kreuzen. Im nörbliden Bodladhien, das 
der Narem durchquert, erſchweren breite verfumpite 
Täler und ausgedehnte dichte Waldungen (Forſt von 
Bieloftol) ein Bordringen größerer Heeresmafien 
außerordentlich; die einzige namhafte Siedlung dieſes 
bünn bevöllerten Gebietes ijt der Eifenbahnfnoten- 
punkt Bjeloitof. 

Un Podlachien ſchließt ſich oitwärts das ausgedehnte 
Wald- und Sumpfland der Poljeſſ de (d. h. Bald» 
(and) an. Es jtellt eine breite, flache Depreijion dar, 
in der der Bripjet die tiefſte Furche bildet. Die breite 
Sohle der Poljefjje ijt im allgemeinen eine Sumpf- 
ebene, die durch einzelne etwas höher gelegene, 20 bis 
50 m hohe Bodenfchwellen unterbrochen wird. Diele 
höher gelegenen Erhebungen find für den oſtweſtlichen 
Durchgangsverlehr von bejonderer Bedeutung, zei 
gen eine etwas dichtere Bevölferung und gejtatten 
im beicheidenem Umfang den Anbau von Buchweizen 
und Slartoffeln. Faſt die Hälfte des Gebietes nehmen 
Wälder, 3. T. typiſcher Sumpfwald, ein, der für den 
Berfehr ein ſchweres Hindernis bildet. Die feit 1875 
begonnenen Entiumpfungsarbeiten in diejem perio- 
diſch überfluteten Land haben im Verein mit dem Aus 
bau von hauptſächlich militärifhen Zweden dienenden 
Bahnlinien bewirkt, daß die Vollsdichte der Boljeilie, - 
die im Mittel 10—20 Einwohner auf das Duadrat- 
filometer beträgt, ftellenweife auf 50—60 jtieg. Die 
einzige größere Siedlung inmitten diefes Sumpf 
landes ijt Pinſt mit 28000 Einwohnern. 

Nördlich von der Poljeſſje (auch Rolitnoſümpfe ge 
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nannt) erhebt jich im Duellgebiet bes Njemen und der 
Berefina die weißruſſiſche Blatte, deren höchſte Er- 
hebung nördlich von Minſt in der Lyſſaia Gora 344m 
Höhe erreicht. Die durch breite Flußtäler ſtark geqlie- 
derte Blatte iſt jtellenmweife in einzelne Blatteninieln 
aufgelöft; fie ijt aufgebaut aus alten Gejteinen, die 
fajt durchweg mit glazialen Ablagerungen bededt find. 
Mit ausgedehnten Wäldern ar er ir Niederun- 
gen bebedt, bildet die Platte den Kern des eigentlichen, 
von 6,3 Millionen Weißruſſen bewohnten Weißruß- 
lands, Die Mehrzahl der vorwiegend Uderbau trei- 
benden Bevölkerung bewohnt Einzeljiedlungen und 
Heine Dörfer, die Stadtbewohner bilden nur etwa 
10 Eros. der Gejamtbevöllerung. Inmitten der weil; 
ruſſiſchen Platte liegt die wichtige Handelsitadt Minft 
mit 100000 Einwohnern; an der Berejina hat die 
Brüdenjtadbt Borifjom, wo die Franzoſen 1812 die Be- 
refina überichritten, 19000 Einwohner, weiter flußab⸗ 
— die ae an Zen —— —— 
er we e Land ne merklichen 
übergang legt ji die weißruſſiſche Platte an den 
nördlih Davorliegenden weſtruſſiſchen Land— 
rüden an, ber bie natürlihe Fortſetzung der preu- 
ßiſchen Seenplatte darjtellt. Wie in diefer haben wir 
auch im weſtruſſiſchen Landrüden ein Hügelland vor 
uns mit zwar Heinen, aber jharf markierten For- 
men. Zahlloje Seen, Moore und Sümpfe ſowie aus- 
gedehnte Waldungen bededen den Höhenrüden, ber 
nad) Nordoſten bin an Breite und Höhe abnimmt. 
Aus demfelben Grund» und Endmoränenmaterial 
der dilupialen Bereifung aufgebaut wie die preußiiche 
Seenplatte, wird der Landrüden von den beiden größ- 
ten Strömen de3 nordweitlihen Rußlands durd- 
auert, der Düna und dem Njemen. Bon der Waldai- 
höhe nach Südweiten fliegend biegt die Düna bei Wi— 
tebjt (etwa 100000 Einwohner) nad Nordmeiten um 
und durchfließt den Zandrüden in engen Tal. Unter- 
halb Witebik ift Polozf, die einjtige Hauptitadt Weih- 
rußlands, heute mit 31000 Einwohnern nur von 
untergeordnieter Bedeutung; an der Stelle, wo bie 
Düna in die baltifche Küſtenebene eintritt, iit Düna- 
burg mit 108000 Einwohnern zu einem wichtigen 
Handelsplatz (Holz-, Flachs ⸗ Getreidehandel) empor: 
ewachſen; hier überjchreitet die Bahnlinie Berlin- 
arihau-Beteröburg die Düna, und wegen feiner 
ungemein wichtigen Verlehrslage ift der Ort zu einer 
itarfen Feſtung ausgebaut. 

Weiter im Oſten durchbricht der von der weißruſſi⸗ 
ſchen Platte kommende Njemen den weſtruſſiſchen 
Landrücken in einem ſchmalen, 30—60 m tiefen, füd- 
nördlich gerichteten Tal. Am Ein- und Ausgang 
diejes wichtigen Duertales find zwei bedeutſame Sied- 
lungen entitanden, im Süden die Feitung Grodno 
mit 42000 Einwohnern meijt jüdiſcher Abkunft, im 
Norden Kowno, ebenfalls ſtarke —1— mit 75000 
Einwohnern, von denen die Hälfte Juden find. Un 
der bei Kowno in den Njemen mündenben jhiffbaren 
Wilija hat Wilna, die einjtige Hauptitadt Litauens, 
mit Bororten eine Bevöllerungszahl von etwa 200000 
Einwohnern. Es ijt eine Urt Hauptjtadt des ruffischen 
Judentums und verdankt feinen Aufſchwung nicht 
nur jeinem blühenden Handel, vor allem in Holz, 
iondern auch feiner Lage ald wichtigjter Eifenbahn- 
Inotenpunft des weitlichen Rußlands neben Warſchau. 
Der für den Anbau von Flag, Objt, Weizen und 
Rüben recht geeignete Boden des Landrüdens hat 
bier zu einer Berdichtung der Bevölterung auf etwa 
35—40 für das Duadratfilometer geführt. 
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ie Oſtſeeprovinzen. Das Gebiet zwiſchen dem 
weſtruſſiſchen Landrüden und dem Küſten der Ditiee, 
die baltifchen oder Oſtſeeprovinzen, unterſchei— 
det ſich durch fein mildes Klima, die engen Beziehungen 
zum Meere und den deutihen Nahbargebieten, durch 
jeine Bevölferung, Kultur und Geſchichte ganz weient- 
lich vom rufjiihen Binnenlande. Wir bezeichnen als 
die baltiihen Provinzen Eitland, Livland und Kur- 
land. Das ruſſiſche Ditfeegebiet beiteht aus einer Reihe 
von Plateauftüden, die durch breite Senken vonein- 
ander getrennt werden. Das zwiſchen unterer Memel, 
Düna, dem Rigaifhen Meerbufen und der Oſtſee lie» 
. Blateau, das eines einheitlihen Namens ent- 
ehrt; endet im Norden im ap Domesnäs und wird 
durch die Windau in eine nordöſtliche und eine füd- 
wejtliche Hochfläche zerlegt, die eine mittlere Höhe von 
150m aufweifen. Zwiichen dem Rigaifchen Meerbuien 
unb der Riga-Mitau-Sente einerjeit8, dein Beipusiee 
und der Dorpat-Bernau-Sente anderjeit3 dehnt ſich 
in Livland das Livländer Hügelland, die »Livländer 
Schweiz«, aus; es ijt ein ſtark welliges, von zahlrei- 
hen Flüſſen zerichnittenes, mit Sümpfen, Mooren 
und Wald bededtes Hügelland, das nördlich von Ja⸗ 
lobſtadt im Geifing 814 m Höhe erreiht. Die nord» 
öſtlich von en münbdende Livländiiche Ua hat ihren 
gewundenen Lauftiefin die eiszeitlichen Ublagerungen 
diejer Hügellandichaft eingegraben. Nördlich von der 
Pernau-Dorpat-Senfe erhebt ſich die wenig geglie- 
derte Tafel von Eitland, die ſich nad Weiten in einer 
Gruppe flaher Inſeln fortjegt, die Injeln Worms, 
Dagd und Oſel, die den —— zum flachen Golf 
von Riga in wirfiamer Weiſe abſperren; im Oſten 
bildet der Lauf der dem Beipusjee entitrömenden 
Narwa eine gute natürliche Begrenzung Eſtlands. 

Das ganze ruffiiche Oſtſeegebiet ift aufgebaut aus 
paläozoiihen Schichten, Die namentlich im nördlichen 
Eitland in Form einer —— Stufe abbrechen und 
hier weſentlich zu der überaus reichen Küſtengliede⸗ 
rung Ejtlands beitragen. über den paläozoiichen 
Schichten liegt die mächtige Dede diluvialer Ablage— 
rungen, Lehme, Mergel und Sande, die im Berein 
mit dent Durch die Nähe der See hervorgerufenen mil- 
deren feuchten Klima die Landwirtihaft wefentlich 
begünftigt und eine größere Mannigfaltigfeit der land- 
wietihaftlichen Produktion hervorruft. Der jtarfe 
Anbau der Kartoffel ijt wohl auf deutſchen Einfluß 
zurüdzuführen; die höhere Feuchtigkeit ermöglicht den 
Anbau des Flachies fowie die Wiejenkultur mit hoch⸗ 
entwidelter Biehzucht und Milchwirtſchaft. Neben dem 
Handel ijt dann in den ftädtereihen baltiſchen Bro- 
vinzen eine lebhafte Induſtrie entitanden. 

In etfnographiicher Beziehung ipiegelt ſich in den 
baltiſchen Brovinzen die Buntjchedigfeit des ruſſiſchen 
Gejamtreiches wider. Die Leiten, die mit 44,8 Broz. 
der Gejamtbevölferung die erjte Stelle einnehnen, 
bewohnen zu 75 Proz. Kurland. Bon den 37,08 Proz. 
Eiten fommen auf Ejtland 88,07 Broz., während von 
ber deutſchen Bevöllerung von 6,94 Proz. der gröhte 
Zeil auf Livland entfällt. Die deutfche Bevölferung 
hat troß ihrer geringen St jedenfalls den baltischen 
Provinzen die kulturelle —— aufgedrückt. 
Letten, Eſten und Deutſche bilden neun Zehntel der 
Geſamtbevöllerung, während ein Zehntel auf die 
übrigen Völkerſtämme entfällt. Die Ruſſen jtehen 
unter diefen an erjter Stelle, die hauptſächlich die 
Militärperjonen, Juriften, Beamte und Lehrer jtellen. 
Die Juden mit 2,65 Proz. und die Polen mut 1,51 
Proz. der Bevölkerung fpielen im Kulturleben der 
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drei Provinzen feine beiondere Rolle; eritere haben 
vor allem den Kleinhandel in ihrer Hand, während 
die Volen als Gutäbefiger, Kaufleute und Arbeiter 
größtenteil in Kurland jowie Riga leben, 

Die Fruchtbarkeit des Bodens, das milde Klima, 
die Aufgeichlojjenheit und die bequemen und billigen 
Bertehrsmöglichleiten auf den Flüſſen und dem See- 
wege haben eine ziemlich ſtarle Voltsdichte in den 
baltiihen Brovinzen hervorgerufen, deren Ertreme 
zwiſchen 25 und 45 auf 1 qkm fchwanlen. 


In dem vom Meer ziemlich abgeichlojjenen Litauen i 


haben wir Kowno ſchon früher als wichtigſte Stadt 
am Fuße des mweitruffiihen Landrückens fennen- 
gelernt; Schawli (Schaulen) und Ponewieſch find die 
einzigen namhaften Siedlungen, die aus diejem Ge- 
biet in neuerer Zeit viel genannt find. Kurland bat 
in den beiden Häfen Libau und Windau an der Djt- 
jee zwei für den Erport feiner vorwiegend land» und 
forjtwirtichaftlichen Erzeugnifje bequem liegende Hä- 
fen. Libau mit 90000 Einwohnern ijt auch wichtiger 
Ausfuhrhafen für Innerrußland und für die ruf- 
fiihe Marine als einziger jtet3 eiöfreier Hafen an 
der Ditjee von hervorragender Bedeutung; e3 führt 
beionders Holz, Getreide und Eier aus. Das nörd- 
licher liegende Windau mit 25000 Einwohnern hat 
geringere Bedeutung. In fladher, frucdhtbarer Ge— 
end an ber jhiffbaren Semgaller Ua gelegen, bat 
itau als Hauptjtadt und geijtiger Mittelpunft Kur⸗ 
lands unter feinen 40000 Einwohnern rund 10000 
Deutſche. Tukkum, nordweitlic) von Mitau, mit 8000 
Einwohnern hat keine bejondere Bedeutung. 15 km 
oberhalb der Mündung der Düna liegt die alte Hanſe⸗ 
jtadt Riga, nad) Peteröburg der bedeutendite rufji- 
iche Ditjeehafen. Schon 1201 gegründet, erlangte die 
Stadt im 18. Jahrhundert eine führende Stellung in 
der öſtlichen Djtfee. Heute iſt Riga der Mittelpunkt 
des baltischen Deutſchtums. Die fuhr Rigas im 
"Wert von etiva 200 Millionen Rubel erjtredt ſich auf 
Holz, Getreide, Olkuchen, Flachs, Hanf, die Einfuhr 
von etwa 150 Millionen Rubel auf Steinlohlen, Ma⸗ 
ihinen ufjw. Un der Mündung der Düna iſt Düna- 
münde ald Borhafen für Riga gegründet, da größere 
Schiffe den Strom nicht bis Riga hinauffahren fün- 
nen; zugleich ijt Dünamünde als ruffiiher Flotten- 
ſtützpunkt ſtark —* Bon den übrigen Siedlun- 
gen Livlands hat die Univerjitätsjtadt Dorpat (Jur- 
jew) am jhiffbaren Embad 50000 Einwohner; die 
Wafjerjcheide zwiichen Emibach und der Bernau über- 
quert mühelos ein Kanal, der die Berbindung zwiichen 
Beipusjee und Rigaiihem Meerbufen nad der Stadt 
Bernau mit 25000 Einwohnern herjtellt. Unter den 
Städten Ejtlands hat Reval mit 100000 Einmoh- 
nern an der feljigen, buchtenreihen Nordküſte nicht 
bloß als jtarle Feitung, fondern aud) als Handels- 
hafen hohe Bedeutung; Hauptgegenjtände ſeines Han⸗ 
dels find Baumwolle, die in den induftriereichen Bor- 
orten verarbeitet wird, ferner Steinlohlen, Getreide, 
Flachs, Häute uſw.; einen befonderen Erwerbszweig 
bildet der Berfand von gefalzenen Fiichen. 
Militärgeographifche Berhältniffe. Zwei nicht 
durch dienatürlichen VBerhältnijje des Landes bedingte 
Faltoren find bei der Betrachtung der militärgeogra- 
phiihen Verhältniſſe nicht zu überſehen; der eine ift 
das weite Uusgreifen Oſtpreußens in ruſſiſches Ge- 
biet hinein, der andere das weite Bordringen des pol» 
niſchen Keils in das Herz Mitteleuropas. Von zwei 
Seiten von rufjiihen: Gebiet umklammert, nur in 
einer Breite von 120 km mit dem Rumpfe des Staa- 
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te8 zuſammenhängend, jtand DOftpreußen dem Bor- 
dringen der Rujjen in dem breiten, offenen Pregeltal 
offen. Erjt unter dem Schuß der ftarfen Feſtung 
Königäberg vollzog ſich die Organifation des Wider- 
ſtandes gegen die herandringende Aufjenflut. Auf 
der preußiichen Seenplatte mit den ausgebehnten 
Wäldern und dem verwidelten Wafjerneg Maſurens 
begünftigen die Engen zwiſchen den vielgliederigen 
Seen in wirljamer Weiſe Die Verteidigung (Hort 
a bei Lögen). Der Verlauf der Winterſchlacht 
in Maſuren im Februar 1915 hat die Hohe jtrategifche 
Bedeutung des Landes deutlich erfennen lajjen. 

Im nördlichen polnifchen Flachland war einer ruſ⸗ 
ſiſchen Offenfive gegen Deutihland durch das breite 
Weichſeltal der Weg gewiejen. Hier legt ſich an ber 
deutihen Grenze Thorn mit feinem breiten Gürtel 
von jtarlen Forts bindernd einem Bordringen in den 
Weg und ermöglicht fo das Zufammenziehen großer 
Truppenmafjen unter dem Schupe feiner Feitungs- 
werke. Unterhalb Thorn gebieten Graudenz und die 
Berteidigungdanlagen von Danzig ſowie die über- 
ſchwemmungsflächen des Weichfeldeltas einen: weite- 
ren ruffifhen Vordringen nad Weiten hin Halt. 

Die Feitungen der ruſſiſchen Weſtgrenze halten ſich 
mit Uusnahme derer an der Düna in annähernd glei- 
chem Abſtand von der deutihen Grenze. Für ihre Un- 
lage find Richtung und Beſchaffenheit der Flußtäler 
beifinmenb geweien. Un der Düna fhügen Düna- 
münde und das ſtark befejtigte Dünaburg den über- 
gang über den breiten Strom und ein Bordringen 
auf Rußlands Hauptjtadt. Die dazwiſchen liegende 
Strede iſt leicht zu verteidigen, da namentlib am 
linfen Dünaufer breite Moor- und Sumpffläcdhen 
fi Hinziehen, die das Bordringen erſchweren. Am 
Niemenkrie gewährt Kowno als jtarler Waffenplag 
den nad) Weiten vordringenden Rufjen Rüdhalt. Bon 
bier bi8 Jwangorod sieht nun eine ununterbrocdhene 
Reihe von Feitungen nad) Süden: Olita, Grodno an der 
Niemenlinie,; Dfjjowiec, ng Oſtrolela, Rojan, 
Bultuff, Nowo Georgiewfl, Barihau und Iwan— 
gorod an der Bobr-Narew-Bug-BWeichjel-Tinie. 

Bon den natürlihen Yaltoren, die die Kriegs 
operationen auf dem nördlihen ruſſiſchen Kriegs- 
ſchauplatz beeinflufjen, ijt hier vor allem noch des 
Klimas zu gedenken und die Frage des »rufjifchen 
Winterd« zu jtreifen. Im allgemeinen untericeidet 
ſich das Winterklima des nördlichen ruffiichen triegs- 
ihauplaßes nur wenig von dem des angrenzenden 
Djtdeutihlands. Der Winter ift im ganzen nördlichen 
Gebiete überall ſchneereich; häufige Tauwetter unter- 
brechen die Frojtperioden, und naßlaltes Wetter iſt 
nicht ſelten. Anderſeits ift gerade der Winter die ein- 
zige Jahreszeit, wo die berüchtigten Straßen Ruf- 
lands einigermaßen pailierbar find; Derweiche Boden 

efriert, Sümpfe und Seen bededen ſich ınit Eis, Die 
Flüſſe tragen 3—4 Monate hindurd eine Eisdede, 
und die Schneedede gleiht alle Unebenheiten aus. 
Die hierdurch entjtehende großartige Schlittenbahn 
kann von Taujenden von Schlitten benugt werden, 
und die Schnelligkeit des Verkehrs läßt ſich fo ver- 
doppeln und verdreifadhen, was befonders die Nach- 
ſchübe großer Truppenmaſſen beichleunigt. Dengröß- 
ten Nachteil des nördlichen ruffiihen Kriegsſchau— 
plaßes, feine er räumliche Uusdehnung, bat 
die moderne Technik überwunden dank dem Zufant- 
menarbeiten von Eijenbahnen, deren Bau im Ber- 
lauf des Krieges in den weiten Flachlandgebieten 
relativ geringe Schwierigkeiten darbot, Uutomobilen 
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und anderen den modernen Berlehr bewältigenden 
Einrihtungen. 

Literatur. M. Friederihjen, Die Grenzmarlen 
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Galiziſcher Kriegsſchauplatz mit den 
Karpathen und Hüdpolen 
von Prof. Dr. Norbert Krebs in Wien 


Einem gefährlichen Keile vergleichbar, ber die fejt 
verbundenen mitteleuropäifhen Staaten zu fpalten 
droht, ſchiebt ſich ruſſiſches Gebiet in Polen weit gegen 
Weſten vor. Seine Grenzen find allenthalben ſchlecht 
und unnatürlich; das ganze Land erſcheint als Wachs⸗ 
tumsanſatz, der nach mehr verlangt. Dem vom Zen- 
trum Warſchau vorgehenden Gegner find Dffenfiv- 
ftöße nach Norden, Süden und Weiten möglich. Im 
Norden kann das weit vorgeichobene Oſtpreußen über- 
wältigt ober ifoliert werden; von der Wejtgrenze 
find es nur 300 km bi3 Berlin; im Süden droht Ga⸗ 
lizien dem ruſſiſchen Eroberer zum Opfer zu fallen. 
Flankenſtöße nad) Norden und Süden find fogar not» 
wendig, wenn das Bordringen gegen Weiten gelingen 
fol. Sie wurden denn aud) in diejem Krieg von den 
Ruſſen verjudt; in Oſtpreußen fcheiterten fie an Hin- 
denburgs genialer —— die die Eigenart der 
baltiſchen Moränenlandſchaft voll ausnutzie; in Ga- 
lizien brachten ſie infolge der doppelten und dreifachen 
übermadht den Ruſſen zuerſt Erfolge, erlahmten aber 
dann doch an den zähen Wideritand öſterreichiſch- 
ungarischer und deutiher Truppen in den Sarpathen, 
denen im Frühjahr und Sommer 1915 der Vorſtoß 
und die Rücderoberung ber bejeßten Gebiete gelang. 

Galizien ijt das Stüd der polntihen Erbſchaft, das 
ihon bei der erjten Teilung (1772) Öjterreich zufiel. 
Ws ſich der polnifche Staat infolge innerer Streitig- 
feiten zu ſchwach erwies, einen Schutzwall gegen das 
ländergierige Rußland zu bilden, mußten die wejtlichen 
Nahbarn zugreifen, um nicht die ganze Beute dem 
einen zufallen zu lafjen. Oſterreich nahm ſich den an 
die Karpathen angelehnten Teil des Flachlandes. der 
mit dem übrigen Staat, namentlich der öſterreichiſchen 
Hälfte, wohl nur ſchwach verbunden ift, aber eine Art 
Glacis vor dem Karpatbenwall bildet. Das an ſich 
frudtbare und gut bevölterte Land vermehrte aller- 
dings das ſlawiſche Element im Donauftaate, lonnte 
aber, entiprechend ausgenußt, ein wertvoller Schuß» 
raum für Ungarn fein und aud) eine wichtige Flanken⸗ 
deckung für das Deutiche Reich bedeuten. 

Wie im öſtlichſten Deutichland haben wir es hier mit 
einem übergangsgebiet zwiſchen mittel · und oſteuro⸗ 
päiſcher Landſchaft zu tun. Die Gebiete weſtlich der 
Weichſel und des San haben mehr mitteleuropäiſchen, 
die öſtlich davon mehr ſarmatiſchen Charalter. Das 
polniſche Tiefland hat diefelbe zonale Unordnung und 
diefelben Charakterzüge wie Norbojtdeutichland; in 
der Lyſa Gora erſcheint nod) ein Stüd mitteldeutfchen 
Gebirges, und erit die podolifche Platte djtlich und 
Müdöjtlich von Lemberg hat die Züge der großen füd- 
ruſſiſchen Tafellandidaften. Das Klima ijt fonti- 
nentaler; aber die Unterjchiede zwiichen Juli- und 
Januartemperatur bleiben in ern wie bei 
Barjhau noch unter 23°, der Zahl, die Woeifof als 
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Grenzwert des fontinentalen Klimagebietes bezeich- 
net. Erjt öftlih von Lemberg und Przemyſl ſinken 
die Sanuartemperaturen unter —4° herab, während 
ſich die Julimittel allenthalben zwiſchen 18% und 20° 
halten. Die trodenen Fröjte find bei Windſtille re- 
lativ leicht zu ertragen; Schlimmer find die Staub- 
und Schneeſtürme Oſtgaliziens und ber ot bes Frü 
lings. Die Eisbedeckung fördert fogar den Berfehr 
J den fo häufig grundloſen Straßen. Auch die 
Niederihlagsmengen find noch keineswegs gering (600 
bis 700 mm); am Rand der Karpathen und im Ges 
birge find fie ſogar jehr bedeutend (900—1300 mm). 
Baumlofe Steppen herrihen nur im djtlichen Teil 
der pobolifchen Platte (öjtlic, der Strypa), doch gibt 
es Laubholzbeitände noch in den tief eingefchnittenen 
Tälern, Nur die Nadelgölzer fehlen dem ganzen ojt- 
gelitien Flachland, während die Vegetation des 

ieflandes zwiſchen Weichfel und San mit feinen 
Dünen und Mooren nicht mwejentlich verjchieden ijt 
von der der norddeutichen Talfandgebiete. 

Wie in der Phyſis des Landes übernimmt aud) im 
Volkstum die flache Wajjericheide zwiichen Bug und 
Weichiel und der mittlere Sanlauf die Rolle eines 
Grenzitreifens. Die Bolen, deren VBerbreitungsgebiet 
oftwärts nicht über den Wieprz und die Tanewniede- 
rung hinausgeht, rechnet man noch * weſtſlawiſchen 
Gruppe. In der Lebhaftigkeit des Denkens und Han⸗ 
delns, dem ſtärkeren Hervortreten der Individualität 
unterſcheiden ſie ſich von den konſervativen, gleich- 
mütigen und gleichartigen Ruſſen und ähneln viel 
mehr den weit- und mitteleuropäiſchen Völlern, denen 
fie als Katholilen auch glaubensverwandt find. Ihre 
öſtlichen Nachbarn ſind in Galizien und der nördlichen 
Bukowina die Ruthenen oder UÜkrainer, die ſprachlich 
den Ruſſen naheſtehen, wenn ſie auch ihre eigene Litera⸗ 
tur beſitzen, zierlicher gebaut und dunkler in Haar- 
unb Augenfarbe find als diefe und fich durch die grö- 
here Lebhaftigleit, aber aud) die geringere Ausdauer 
des Steppenvolfes von den waldbewohnenden Ruſſen 
untericheiden. Die enorme Bedeutung, die der grie- 
hifhen Religion in Ofteuropa im ganzen Leben, in 
den Sitten und Gebräuchen zufommt, ſchließt fie aber 
jo eng an die Ruſſen an, daß ihre Sonderbeitrebuns 
gen nur bei den wenigen Gebildeten, kaum bei der 
großen Maije, verjitanden werden. Das Gebiet der 
Nuthenen reicht bis in die nördliche Bulomwina und 
in den Waldlarpathen bis zum Rand des ungarifchen 
Tieflanded. Die füdlihe Bulowina und die Mär— 
maro8 bewohnen Rumänen, Im ganzen öſtlichen 
Galizien haben die Polen nur Spradjinfeln im ruthe⸗ 
nifchen Gebiet inne, und zwar in den Städten, die 
hier wie in Ruifiih-Polen aud) eine große jüdiiche 
Minderheit beherbergen. In den Händen der Juben, 
die gegen Ende des Mittelalter aus Deutſchland ein- 
gewanbdert find und in ihren »Jargon« ein Gemiſch 
niittelhochdeutſcher, ſlawiſcher und hebräifcher Worte 
zu einer eigenen Sprache vereinigt haben, liegen faſt 
der ganze Handel und Berfehr, teilweiſe auch die In- 
dujtrie Weſtpolens und Galiziens, Unter den 855000 
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Einwohnern von Warſchau find 300000 Juden; in 
der Fabrifjtadt Lodz bilden die Juden ein Fünftel, 
in den oftgalizifhen Städten oft mehr als ein Viertel, 
ja in einzelnen (3. B. Brody) weit über die Hälfte ber 
Bevölkerung. 

Von den wenigen Handels und Verlehrspläßen 
abgeiehen, find die Landſchaften djtlih von San und 
Weichſel nur Gebiete der Landwirtſchaft, während 
Südwejtpolen und das weſtlichſte Galizien auch in- 
dujtrielle Bedeutung befigen. In Polen beträgt 
darum die Vollsdichte weitlich der Weichiel 128, Dit- 
lih davon nur 75. Auch in Galizien kommen im 
weſtlichſten Teil 130—150 Menſchen auf das Quadrat⸗ 
filometer, während am Rand ber Waldkarpathen 
(aud) im Hügelland der Bufomwina) 110—120, auf der 
fruchtbaren podolifchen Platte etwas über 100, in 
den fandigen Niederungen am San und Bug 80 bis 
85, in den Karpathen 50—90 Menſchen auf bem 
Duadratlilometer wohnen. Eine wefentliche Volls⸗ 
verdidhtung erfährt das Gebirgsland in feinen Be- 
troleumrevieren, die neben der Holzgewinnung die 
wichtigfte Einnahmequelle bilden. Die galizifche Er- 
zeugung von Erdöl umfaßt nur 5 Brogent der Welt- 
produktion, jtellt aber doc einen Wert von 40 bis 
50 Mill. Mark dar. Es war für die vom Meer ab- 
geiperrten Zentralmächte gar nicht gleichgültig, als 
Diefe Gebiete vorübergehend in die Hände der Ruſſen 
fielen. Dazu gefellt jich die —— am Kar⸗ 
pathenrande (beionders Wieliczla und Bochnia) und 
die Kohlenproduftion im weitlichiten Teil des Landes 
bei Chrzandw und Traebinia und auf rufitichem Bo- 
ben bei Dombrowa. Das jchon feit dem Beginn des 
Krieged von Öfterreihiih-ungariihen und deutichen 
Truppen bejegte Kohlen und Eifenrevier von Dom- 
browa iſt das zweitwidhtigite Rußlands und lieferte 
1912: 6,5 Mill. Tonnen (22,3 Brozent der ruſſiſchen 
Gefamtproduftion). Es verjorgt jpeziell den Weiten 
Ruplands, die Induftrie von Polen, die in Lodz ein 
—— der Baumwollſpinnerei und »weberei, in 

arihau Mafchinen-, Leder- und Zuderfabrilation 
befigt. In dem agrariſchen Rußland gewinnt dieſes 
induftrielle Gebiet, jo jung es eigentlid) ijt (erjt etwa 
50 Jahre), hervorragende Bedeutung, und läßt es 
begreiflich erjcheinen, wenn polnifche Induftriele und 
Kapitalijten den Anſchluß an Rußland willtommen 
heiben und die national=revolutionäre Propaganda 
als ein ihrem Vorteil ichädliches Ideal zurüdweiien. 
Einer Konkurrenz mit der deutfchen oder Djterreichi- 
ihen Induſtrie wäre die polniſche troß der billigen 
Urbeitsträfte ſchon infolge der größeren Entfernung 
von den Rohjtofflieferanten nicht gewachien, und dar- 
um fpielt aud die galiziihe Induſtrie trog erfreu- 
licher Unfäge nur eine geringe Rolle im Wirtihafts- 
leben des djterreihiichen Staates. Nicht unbedeutend 
it Hingegen die Entwidlung der Landwirtfchaft auf 

ojten des bisher fait allein herrichenden adligen 
Großgrundbefiges, der feine Güter nicht intenjiv 
genug bewirtichaftete und jie nun an einen freien, 
landdungrigen Bauernjtand abgibt, der ſich durch 
zeitweilige Uuswanderung nad) Umerila fo viel Geld 
erworben hat, dal er in die Höhe lommen kann. Wenn 
auch die Bildung der Bevöllerung noch auf niedriger 
Stufe jteht, ihre Armut und Bedürfnislofigfeit die 
Kriegführung im Vergleich zum weitlichen Kamıpfgebiet 
erihweren, dürfen ihre Tatkraft und ihre fünftige 
Blüte nicht bezweifelt werden. Es verſchwindet der 
es und der Ullzuarme, und damit jind ge- 
fündere Verhältniſſe angebahnt. 


II. Kriegsgeograpbie 


und Kriegsgejhichte 


Auch im Wirtſchaftsleben Rußlands iſt e8 nicht 
gleichgültig, daß ihm das reiche Polen durch die krie— 
geriſchen Operationen verloren iſt, wenn auch Ruß⸗ 
lands Macht ſich viel weniger auf Polen ſtützt als 
auf dad Moskauer Zentrum und ben fohlen- und 
erzreichen Süden. 

In der Eharafterijtit der einzelnen Landſchaften 
beginnen wir im Norden am Rand bes mittelpolni- 
ſchen Tieflandes und der Boljeflje, an einer Linie, die 
von der Bzura zur unteren Bilica und zum Wiepr;, 
über Lublin und Cholm oftwärts zu verfolgen it. 

Den Slern des welligen Geländes im ſüdweſtlichen 
Polen bildet das von WNB. nah DSD. jtreichende 
polnifhe Mittelgebirge, das aus gefalteten 
paläozoiichen Schiefern und Hallen beiteht, aberlängit 
zu einem Rumpfgebirge abgetragen iit, auß dem nur 
beſonders widerttandsfähige Duarzitrüden als iſo— 
lierte Erhebungen aufragen. Die Lyſa Gora (d. b. 
Kahles Gebirge) öſtlich von Kielce erreiht 611 m 
Höhe. Troß res Namens etwas reicher bewaldet 
und von tieferen Tälern zerfurdht, mag das Gelände 
für Heinere Ba ga en nicht unwichtig fein, 
aber im ganzen bietet e8 feine Stüße für militäriiche 
Operationen. Un die alten Gejteine reihen fich gegen 
Weſten und Südweſten Freide- und Juraablagerun- 
gen, die von den Flüſſen in eine wellige Hochfläche 
aufgelöſt find. Die harten oberen Juralalfe bilden 
im ganzen Bogen von Ezeitochowa bis Serafau eine 
gegen ften Hei abfallende Landſtufe, die ſich 
zur Berteidigung wohl eignet. Sie ericheint am aus: 
geſprochenſten dort, wo jie die Warthe durchbricht ; 
aber auch Kralaus feite Lage iſt dadurd bedingt, 
daß beiderſeits Kaltfellen an die Weichiel herantreten 
und die wejtöftlihen Wege aus Schlejien und Mäb- 
ren bier zujammengefaßt werden, wo zwilchen den 
Karpathen und der polnischen Tafel nur ein fhmaler 
Durchgang bejteht. Südweſtlich der Juraftufe er- 
ſcheinen wieder ältere Geiteine, und hart an der Grenze 
der drei Raiferreiche erfcheint das produftive Karbon, 
deſſen reichite Lager in Schleſien find. Der Unter- 
grund iſt aber in dem flachwelligen Gelände überall 
unter einer mächtigen Dede eiözeitlicher Ablageruns» 
gen vergraben, die bald fruchtbaren Geſchiebelehm, 
bald Blodhügel ſtandinaviſcher Findlinge, bald lodere 
Sanddünen aufgefchlofjen zeigen. Breite, oft ver- 
fumpfte, wenn auch wafjerarme Täler gliedern das 
einfürntige, im ganzen fruchtbare Gelände und bildeten 
in einzelnen Phaſen des Krieges Haltlinien. So wirt- 
ten zeitweife die Täler der Bilica und Nida. Gegen 
Nordweiten dacht ji das Flachhügelland allmählich 
u den Urjtromtälern der Warthe-Ner-Bzura-Weich- 
Fel-Linie ab, im Südoſten taucht das polniiche Mittel» 
gebirge unter die 30— 35 m mädtigen Löhablage- 
—— der Sandomierzer Platte, die von engen 
Schluchttälern zerriſſen und deshalb minder wegjam, 
in ihrem Formenſchatz an die Haffiichen Löklandichaf- 
ten Nordchinas erinnert. Dieſe Löhplatte fällt jtei! 
jur Weichſel ab, die zu ihrer Linken allenthalben 
ein niedered Bergufer begleitet, während im Diten 
des Fluſſes Die Sanniederung liegt. Unterhalb von 
— wo ber Fluß beiderjeit in ruſſiſches Ge- 
biet eintritt, beginnt ein 7—8 km breite Duertal, 
das fich dort, wo die Sreidefalte des Lubliner Höben- 
zuges über den Fluß herübergreifen (bei Kazimierz). 
auf nur 1 km verengt. Burgen und Schlöfjer rönen 
bier die bewaldeten Gehänge, ehe der Fluß in die 
Ebene hinaustritt, deren erjte Brüdenitelle unterhalb 
der Wieprzmündung die Feite Iwangorod beherricht. 


Krebs: Galizijcher Kriegsihauplag 


Oſtlich der Weichiel und nordöſtlich der Sannieder 
rung liegt in der Fortſetzung ber podoliſchen Platte 
eine beiderſeits ſcharf abgejegte Kreidetafel, die 
nabe der Weichſel wieder mit Löß bebdedt ij. Der 
Südrand iſt bei Jandw und Tereizpol ſcharf und er- 
hebt fich über 300 m. Nordwärts aber fenkt ſich die 
von Meinen, jteilmandigen Tälchen zerihnittene Platte 
allmählich über Krajnit gegen Lublin und Cholm. 
Im Djten wird fte fomohl vom Wieprz wie vom Bug 
in gemundenen Tälern gequert und taucht unter bie 
Niederung, in ber die Duellen des Bug und des zum 
Pripjet führenden Styr liegen. Der Tamale Lem⸗ 
berg-Tomaſzöwer Rüden verbindet fie mit der 
podoliihen Platte. Faſt 400 m hoch und kallärmer, 
bat er jelten feine uriprüngliche Platenugeitalt 'be- 
wahrt und ijt fait bis auf einen ichmalen Scheide- 

üden abgetragen worden. Doch ijt fein nordöſtlicher 
Abfall bei Rawa ruska und Zoͤlliew gut ausgeprägt. 
Er überragt die obere Bugniederung um 170 m. 
Dieje iſt, von einigen aus eidemergeln aufgebau- 
ten Hügelwellen abgefehen, von mächtigen diluvialen 
Sanden erfüllt, die vor dem Ende der nordijchen Ber» 
gletierung zur Üblagerung kamen. Mächtige Dünen» 
züge, die durch Baummuchs wohl gefeitigt find, aber 
bei Rodungen neuerdings in Bewegung geraten, und 
dazwiichen wieder ausgedehnte Moore erihweren den 
Verlehr und machen die Niederung, wie es aud) ſonſt 
in Galizien der Fall zu fein pflegt, auch wegen der 
—— Föhrenmwälder zu einer viel ärmeren 
Landſchaft ald die angrenzenden Hochflächen. Das 
gleiche gilt von ber —— Fläche der San— 
niederung, die zwiſchen Weichſel und San liegt 
und fich über diejen in die Region bes Tanew eritredt. 
Beite, teilweiſe verfunmpfte Wälder, meijt noch in der 
Hand des Großgrundbeſitzes, erſchweren hier die Ope⸗ 
rationen wie den Musblid in dem bei Hochwaſſer viel- 
fach überſchwemmten Gelände. Ein Gewirr von Dü- 
nen, Sümpfen und Mooren in der Spipe des Weichſel- 
San» Dreieds iſt als »Sandomierzer Wildnis« bes 
lannt. Dffeneres Gelände deden Heiden von Eha- 
tafter des Liineburger Landrückens, und erjt weiter 
gsgen Süden —— wohlhabendere Dörfer im 

ereich beſſeren Bodens. 

Die podoliſche Platte, die auf öſterreichiſchem 
Boden das Dreieck Brody-Lemberg⸗Dujeſtrlauf bis 
Halicz-PBruth erfüllt, iſt eine von zahlreichen paral- 
lelen Flüſſen zerfchnittene Bultfläche, die fi von dem 
400—470 m hohen nördlichen Steilrand fanft gegen 
den Drrjeitr abdacht. Im Weiten iſt das breite, ver- 
ſumpfte Wereizycatal, das in den Kämpfen bei Grö- 
def benußt wurde, alö Grenze aufzufafjen; im Süden 
ve der enge, gewundene Cañon des Dnjejtr mit 

en bajteiartig vorjpringenden Tafelrändern erhöhte 
Itrategiiche Bedeutung. Die völlig flach liegenden 
Schichten des Untergrundes find nur an den jteileren 
Ditfeiten der tief eingejchnittenen Täler fihtbar. Die 
fait ebenen Plateauflächen und die fanften, zur Ber- 
teidigung minder geeigneten Weitgehänge find mit 
Löß überkleidet, der einen jehr fruchtbaren Schwarz. 
erde-Boden fchafft. Die Duerung der Rlatte iſt leich- 
ter durchzuführen in ihrem nördlichen, höheren Zeil, 
wo die Flüſſe in flachen, von Teihen und Sumpf- 
ſen eingenommenen Duellmulden entipringen, als 
weiter im Süden, wo fie tief eingeichnitten find. In 
den Tälern liegen, lang bingereiht längs der Flüfje, 
die Ortſchaften; oben auf der Höhe find nur Ader- 
furen und Weideflächen, weithin fich dehnend wie in 
der angrenzenden jübruffiihen Steppe. Im Som- 
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mer verfinkt alles im Staub bes burftigen Lößbodens, 
im Winter braufen eifige Schneejtürme über die baum- 
loſen Triften. 

Der Dnjeftrlauf bietet auch oberhalb von Halicz, 
wo er in die podoliſche Platte eintritt, eine gute jtra- 
tegifche Linie, allerdings wiederum mit dem Vorteil 
für den den Nordojten beherrichenden Gegner. Eine 
weite Sumpfregion, »Wielto blato«, die zur Zeit der 
Schneeſchmelze und anläßlich der Frühlommerregen 
völlig unpafjierbar wird, erjtredt fih von Sambor 
oſtwaͤrts bis zum gewaltigen Schuttlegel des Stryj, 
der, wie alle Karpathenflüjje überaus läuniſch in fer- 
ner Wafjerführung und ſchuttreich, vielfache Berhee- 
rungen anrichtet. Die. wenigen Brüdenjtellen am 
Dnjejtr bei Milotajöw, Zydaczöw und Zurawno haben 
die Ruſſen bei ihrem Rückzug zähe verteidigt. Zwi— 
ſchen den Fluß und ben hier ſcharf ausgeprägten Kar- 
pathenrand legt fich das etwa 40—50 km breite po- 
kutiſche Hügelland mit den Städten Sambor, 
Stryj, Kaluſz, Staniflau und Kolomea, das fi mit 
ähnlichem Charafter in die Bulomwina bis Ezerno- 
wig und Sereth eritredt. Alle diefe Städte find 
Brüdenorte in den breiten, oft verfumpften Tälern 
der in wildem Lauf dahinftrömenden Starpathen- 
flüfje, oft in vorzüglicher geihügter Lage, wie das 
hoch über dem Steilufer des Bruth gelegene Ezerno- 
wig. Die Riedeljlähen des Hügellandes zwiſchen den 
Flußtälern find meijt flachgewelltes, fruchtbares Acer⸗ 
land, oft aber auch waldbededte, wenig gegliederte 
Schotterflähen. In der Bulomwina unterjtügt die 
Aſymmetrie der Täler die ans Gebirge angelehnten 
Verteidiger, da die jteileren Hänge nun bie ſüdlichen 
und ſüdweſtlichen find. 

Lemberg, Stryj und Przemyſl find die Ed- 
punkte eines leider nicht ausgebauten Feſtungsdrei⸗ 
eds. Stryj dedt die Wege von Oſten und Südojten 
und ſchützt im befonderen das wichtige Betroleum- 
redier von Drohobyez und Boryitaw. Lemberg, auf 
der Waſſerſcheide zwijchen Bug und Dnjejtr gelegen, 
hemmt ein Bordringen von Nordoiten aus der Bug- 
Styr-Niederung umd lehnt ſich an einen verteidi- 
gungsfähigen Hügelzug, der fich ſüdoſtwärts über die 
pobdolijche Platte weg bis zur Zlota Lipa erjtredt, 
während fich im Nordmweiten der Tomafzöwer Höhen- 
rüden anreiht. Die Verfumpfung und Verſandun 
der Niederungen lafjen die Entitehung der Orte un 
den Berlauf der Wege auf den Watierfipeiden begreif» 
lich eriheinen. Auch der nad Weiten führende Weg 
benußt die flache, nur 250—270 m hohe Wafier- 
ſcheide zwifchen der Sanniederung und den Dnjejtr- 
fümpfen. Auf ihr liegen die vielumjtrittenen Schlacht- 
felder von Medyka und Mofcista öſtlich von Przemyjl. 
Dieſes lehnt fih an einen Vorſprung der Karpathen 
an, deren fajt 400 m hohe Erhebungen einzelne Forts 
der 45 km im Umfang mejjenden Yagerfejtung tra» 
gen. Sie hat die Sanlinie zu deden, die allerdings 
auch weiter abwärts noch bei Jaroflau und Sieniamwa 
überfchritten werden fann, und die niedrigjten und 
wichtigiten Karpathenpäfje zu iperren. 

Weſtlich von Przeniyſl ijt der Karpathenrand viel 
weniger fcharf gezeichnet wie im Drrjejtr- und Pruth⸗ 

ebiet. Zwiſchen Gebirge und Ebene legt ji ein 
flachwelliges, fehr fruchtbares und dicht befiedeltes 
Gelände, das weitgalizifhe Hügelland. Die zur 
Weichjel ftrebenden Flüſſe zerlegen es in eine Reihe 
niedriger Blatten, deren Ränder die Brüdenorte Rze- 
ſzow, Debica, Tarnöw tragen. In dieſem offenen 

elände und auf den breiten Wellen der erjten, noch 
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nieberen Slarpathenzüge fanden wichtige Entichei- 
dungskimpfe jtatt, al3 endlich die Angriffsbewegun 
der Rufen fnapp vor Frafau zum Stehen fam um 
durch die Kämpfe bei Limanowa, Zalliczyn, Tarnoͤw, 
Gryböw und Gorlice der Feind wieber zum Weichen 
gebracht wurde. 

Die legten zwei Orte liegen ſchon tiefer im Gebirgs⸗ 
land der Karpathen, die bereits im Herbſt 1914 von 
einzelnen ruffiihen Scharen fern im Dften überfchrit- 
ten wurden und während des ganzen Winter Haupt- 
friegsihauplag auf galizifchem und ungariihem Bo- 
den waren. Dan hatte vielfach falſche Boritellungen 
vom Weſen des Karpatbiichen Gebirges. Es iſt dies 
wohl ein jehr langgejtredtes und von zahlreichen Bar- 
alleltetten gebildetes Waldgebirge, da3 in einzelnen 
Stöden in Oberungarn (Tatra) und an den Rändern 
bes fiebenbürgifhen Hochlandes (Robnaer Ulpen, 
Transſilvaniſches Gebirge) über 2300 und bis zu 
2665 m Höhe aufragt, hier auch ſchroffe Formen vonı 
Hochgebirgstypus annimmt; aber im weitaus größ- 
ten Teil feines Berlaufes, und befonders in dem mitt» 
leren Teil, der ſtrategiſch der wichtigjte ift, weil er — 
ihmäler als der Weiten und Dften — die fürzejten 
Wege ind ungariſche Tiefland enthält, fehlen Hod- 
gebirgäformen durchaus. Faſt alle Kämme der Wald- 
farpathen (mit Ausnahme der innerjten aus Trachyt 
aufgebauten) bejtehen aus »Fylyiche, unreinen Sand- 
jteinen, Schiefern und Zonen, die der Verwitterung 
leicht erliegen, majjerundurdläffig find und von zahl» 
reihen Tälern zerfurdte, überaus gleichartige erg- 
formen entitehen liegen. Die Längstäler find wenig 
entwidelt, die Quertäler für den Verkehr wichtiger, 
aber gewunden, bald eng, bald zu Beden erweitert. 
Tief eingeihnittene Päſſe gibt es nicht, die Übergänge 
liegen in flachen Erniedrigungen ber weithin (ih 
mäßig gewellten Rüden. Die Ouellmulden der Täler 
find Mac, viele Wege und nicht wenige Siedlungen 
liegen unmittelbar auf den Gebirgsrüden, deren Er- 
ſteigung von feiner Seite Schwierigfeiten bereitet. 

Veionders im wejtlihen Teil der Waldlarpathen, 
den Przemyſl zu deden hat, zwiſchen dem Sattel von 
Puſzta mezö (601 m; Bahnlinie Tarnöw-Kafhau) 
und dem Lupkowpaß (651 m), den die Bahnlinie 
Praemyfl-Homonna-Sätoralja Ujhely benutzt, iſt 
das Gebirge fein Hindernis. dr niedrigite Paß an 
der viel umjtrittenen Duflajente ijt nur 502 m hoch; 

wiichen Boprad und Laborcza erreicht nur ein Gip- 

" über 1100 m Höhe. Die Unterichiede zwiſchen den 
Duellmulden der Täler und den benahbarten Ber- 
gen überjteigen jelten 200 m Höhe. Der Wald ijt 
allenthalben jtark gelidhtet, nur das —— Auf 
und Ab der Straßen erinnert daran, daß man in 
einem Gebirgsland ijt. Zur Verteidigung geeigneter 
als die Paßregion find die beiderjeitigen Talausgänge, 
befonders die füdjeitigen, der die Flüſſe mit größeren: 
Gefälle zuſtreben, weil die ungarifche Ebene niedriger 
liegt al& der Gebirgsfuß im Norden. Im Norden 
liegen noch breite, ai Fi Beden (Neu-Sander, 
Krofno, Sanof, Yaflo) im Gebirge. 

Djftlih von Lupkowpaß wird das Gebirge etwas 
höher. Die Gipfel jteigen auf 1200—1500 m an, die 
Böſchungen werden jteiler. DieLängstäler treten noch 
mehr zurüd. Ufzoler (889 m) und Vereſcepaß (840 
m), die Bahnlinie Stryj-Munkdcs (Sattel von La- 
woczne 814 m) und die Straße über Toronya-Wyiz- 
for (941 m) geben noch genügend Verkehrsmöglich- 
feiten, führen aber ſchon durch waldreicheres, eben 
erſt teilmeije gerodetes Gelände. Die Rauheit des 
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Binterflimas, in dem die Sanuarmittel auf —7? bis 
—9 jinfen und gewaltige Schneemafjen fich über die 
Höhen breiten, macht ſich geltend, ebenio die Wild- 
heit der Bergwäſſer, welche die ohnehin bei Regen 
und zur Schneeihmelze grundlojen Wege vernichten. 


Oft lommen Rutſchungen an den durchfeuchteten Ge⸗ 
hängen vor. 
Ein wirfliche® Hemmnis wird das irge erit 


nördlid der Märmaros. Die Kämme und Gipfel jtei- 
gen über 1800, in der Czornahora auf 2058 m Höhe 
an, ragen in die Almenregion empor und find mit 
Felstrünmern überfät. Bon den hochgelegenen Päl- 
fen trägt nur noch der Längsjattel bei Jablonica 
931 m) eine Straße und Bahn (Maͤrmaros Sziget- 
lomea). Sonjt gibt es nur Saumpfade, die viele 
Stunden lang durch Wälder führen, obwohl auch hier 
die Rodungen der jüngjten Zeit mande Blößen ge 
ſchlagen und damit dieDurchgängigfeit erhöht haben. 
Aber überaus fpärlid und armjelig find die ruthe 
nifhen Dörfer, und in ben inneren Teilen des Gr 
birges finden fi) nur Jagdhütten und Sägewerle. 
Recht ungünftig war im Berlauf des Strieges der 
Mangel guter Verbindungen nad} der Bulomina. 
Es beiteht aus der Märmaros weder eine Straße ins 
Ezeremofz-, noch ind Suczawatal. Die Stiolitrafe 
führt in den füdlichiten Winkel der Bufowina, von 
dem nur über neue Päſſe, hart an der rumäniſchen 
Grenze, das Bukowinaer Flahland erreicht werden 
fann. Eine Bahnlinie aus der Bukowina nad) Sie- 
benbürgen wurde erjt während des Krieges gebaut. 
Nur in diefem Teil ijt das Gebirge wirklich ein Hemm⸗ 
nid und die Berbindung der beiden Seiten eine un- 
zulängliche. Zur Verteidigung eignen ſich aber auch 
weiter int Weiten die engen Taleingänge und bie 
gegen Norden fteiler abfallenden vorderiten Ketten. 
obald der Gegner einmal ins Gebirge eingedrum- 
en ijt, muß mit Flanlenbedrohung im Bereich der 
ängstalfurden und mit ſchwierigen Pofitionen auf 
der Wafjericheide gerechnet werden. 

Die ſchmale Berbindung Galiziend mit der djter- 
reichiſchen Reichshälfte, die Bratar zu beden hat, macht 
von vornherein die Zugangswege aus Ungarn über 
die —— zu den wichtigeren. Es find im ganzen 
fieben Bahnen, die übers Gebirge führen. Die wid. 
tigfte Bafis der Operationen in Weſtgalizien und zu- 

leich die Berbindungslinie ber beiden Feſtungen 
alau und Przemyſſi ijt die dem Gebirgsfuß Br. 
ende zweigleifige Bahn, die nach Lemberg meiter- 
ührt. Minder leiftungsfähig iſt die ſchon durch die 
vorderen Fetten der Karpathen führende »Trand- 
verfalliniee, die zahlreiche Längstäler und Längs— 
fattel benußt, aber Truppenverjchiebungen noch mög: 
lih machte, als der Feind der Hauptitrede ſchon zu 
nahe gelommen war. Eine dritte Möglichkeit der 
Hin» und Herbewegung von Truppen beſteht noch im 
Dberungarn in der Kafhau-Dderberger Bahn. Sie 
blieb allein während des ganzen Winterfeldzuges in 
der Hand der Verbündeten, denen bei der eigenarti- 
gen Öejtaltung des ungariſchen Bahnnetzes nicht jene 
Truppenverſchiebungen hinter der Front möglich wa⸗ 
ren, wie fie am nordöjtlichen und mweitlichen Sriege- 
ſchauplatz leicht durchzuführen waren. Den wieder 
vorgerüdten Armeen jtanden die verichiedenen Stich⸗ 
bahnen zur Berfügung, die zur Grenze führen, dort 
aber blind enden. Yenjeit3 der Grenze liegt auf ruf 
ſiſchem Boden ein Landſtreifen, den der Feind ſchon 
in Friedenszeiten abſichtlich vernachläſſigt hat und 
verwildern ließ, um das Vordringen in dieſer Gegend 
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zu erſchweren. Erjt am Rand ber Rofitnofiimpfe (Rol- 
jeifje) und nördlich von der obenerwähnten Kreide⸗ 
tafel führt die Bahn von Kijew nach Warſchau, die 
auch ihrerjeit8 ein paar Fühlhörner gegen die Örenze 
vorſchiebt. Weſtlich der Weichiel it das Bahnnetz 
völlig ungenügend. über die ſüdweſtpolniſche Platte 
führen nur zwei Bahnen, die eine von Granica über 
Ezeitohowa und Betroföw nad Warſchau, die zweite 
quer durchs polnische Mittelgebirge nad) Smenbo 
rod. Die ganze, 800 km lange galizifch-rufftiche 
Grenze überichreiten nur drei Bahnen (bei Granica, 
Brody und Podwoloczycka), und auch auf ihnen war 
der Verkehr bei der mirtichaftlihen Abſonderung 
Rußlands von feinen weitlihen Nachbarn ſchon in 
Friedengzeiten ein recht beicheidener. Städte, die nahe 
der Grenze liegen, wie z. B. Krakau, leiden jeit Jahr- 
Karen darunter, daß ihr Wirtichaftögebiet willfür- 
ich eingeengt iſt. 


Das Nordſeegebiet als Kriegsſchau⸗ 


platz 
von Prof. Dr. Alfred Merz in Berlin⸗Wilmersdorf 


Lage und — Erſt durch die großen Ent⸗ 
dedungen zu Beginn der Neuzeit lonnte die unver- 
gleichliche Gunft der geographiichen Lage des Nord» 
\eegebiete8 zur Geltung kommen. Bis dahin lagen 
dieNordfee und befonder8 Großbritannien am Rande 
der befannten Belt, und England war in dieſen Zeiten 
viel mehr Kulturempfänger al3 Kulturgeber. Erſt 
durch die Entdeckung Amerikas erhielt das Gebiet ein 
—— jenſeits des Ozeans, deſſen wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung im Verein mit der allmählichen 
Hereinbeziehung der übrigen großen Produltions- 
gebiete der Erde in die Weltwirtſchaft bewirkte, daß 
das Nordſeegebiet immer mehr in den Mittelpunlt des 
Weltverlehrs gerüdt wurde, für den nunmehr die 
vordem verfehrsfeindlichen Waſſerwüſten der Ozeane 
die vornehmlichjten Träger wurden. Die mit den 
großen Entdedungen Hand in Hand gehende Aus- 
breitung ber Wirtiaftöbeziehungen — des Handels 
über die ganze Erde und die Verſchiebung wichtiger 
—E ——— von den Ländern und Mittelmee⸗ 
ren auf die Ozeane find demnach neben der Tüchtig- 
feit der Bölfer die geographiihen Hauptgrundlagen 
für die neuzeitlihe Macht- und Wirtichaftsentwidlung 
der Nordfeeländer. Diefe erit nach der geographifchen 
Aufhellung des gejamten Erdbildes von im Erichei- 
nung getretene Gunjt der Lage fommt ſchon darin 
zum Ausdruck, daß die Nordjee ungefähr im Mittel» 
punft der Landhalbkugel liegt und trogdem befjere 
überjeeifche Verbindungen als irgendein anderes Ge- 
biet befigt, ganz abgejehen davon, daß die Oſtſee einen 
bequemen Wajjerweg bis tief in die Getreide» und 
holzreichen Gebiete Nord- und Dfteuropas eröffnet. 
Bährend die Breite des Pazifiſchen Ozeans die Ber- 
were genen den Gegengeitaden jehr be» 
bindert, ijt ihr die verhältnismäßige — des 
Atlantik günſtig; auch wendet ganz Umerifa ſeine 
breite, produltenreiche Seite dem Atlantik zu. In dem 
Umſtande, daß ſich gerade auf der Breite des Nordſee— 

ebietes die Entfernung der Gegengeitade raſch auf die 
Bälfte vermindert, liegt ein großer Borzug desjelben 
gegenüber dem Mittelmeergebiet in bezug auf die Ber- 
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fehrsentwidlung nad Nordanerila. Die-eigenartige 
Krümmung des Utlantifchen Ozeans hat zur Folge, 
daß die Entfernungen von der Nordiee zu den Ge— 
treide und Viehländern des gemäßigten Südameri · 
kas nicht Fade find als von der Oſtlüſte der Ver— 
einigten Staaten, während die wichtigen tropijchen 
und fubtropiihen Produftionsgebiete Afrilas vom 
Nordjeegebiet aus — raſcher als von dem 
wichtigſten Konkurrenten, den Vereinigten Staaten, 
erreicht werden können. Die Eröffnung des Suez- 
lanals hat ferner die reihen Wirtichaftsgebiete Süd⸗ 
aſiens der Nordſee viel näher gebracht, und troß der 
Eröffnung des Panamalanal3 werden ihre Randlän» 
der auch weiterhin felbjt in Oftafien in erfolgreichen 
Wettbewerb mit den Vereinigten Staaten treten lön⸗ 
nen. Denn bei annähernd gleichen Entfernungen 
führt der europäiſche Schiffahrtämweg dahin an mehre- 
ren großen Rulturgebieten vorbei, während der ame» 
rilaniſche faſt ununterbrochen durch eine riejige Waffer- 
wüſte zieht, fo-da ein wiederholter nußbringender 
Güteraustauſch ausgeſchloſſen ijt. 

Aber trotz der außerordentlich günſtigen Lage hätten 
die Nordſeeländer nicht ihre heutige Bedeutung er- 
langt, böten nicht Boden und Klima die Möglichkeit 
für die Entwidlung einer dichten Bevöllerung und 
gewährten nicht die reihen Schätze an Kohle und Eifen 
die Grundlagen für die moderne großindujtrielle Ent» 
wicklung. Der Mangel an genügendem Wohnraunt 
bat von den Randländern des Nordjeegebietes Nor: 
wegen, Dänemark und Belgien nur zum Range von 
Mittelitaaten erwachſen laffen und war ichliehfich einer 
der Hauptgründe, warum Holland jeineeinjtige Macht⸗ 
jtellung zur See gegenüber Großbritannien auf die 
Dauer nicht behaupten fonnte. Der Borzug des größe- 
ren Raumes muB auf die Dauer aber auch Deutich- 
fand gegenüber Großbritannien in Borteil bringen. 
Die Gunit des Klimas lommt allen Handgebieten in 
ähnlicher Weife zu. Die lage an der Weitjeite des eura- 
ſiſchen Kontinentalgebietes in gemäßigten Breiten 
bringt es mit jich, daß die Nordfeeländer überwiegend 
unter dem Einfluß atlantiiher Winde jtehen, die dad 

anze Jahr hindurch dem Boden genügende Feuchtig- 

eit jpenden, die Sonnenwärme mäßigen und Die 

Kälte des Winterd mildern. Infolgedejjen haben bie 

Flüſſe, die Verfehrövermittler zum Meere, ſehr gleich 

mäßige Wafjerjtände und ind teil3 ganz eisfret, teils 
11 
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nur für furze Zeit vom Eife bejeßt. Das milde Klima 
bewirkt im Verein mit den ozeaniſchen Strömungen, 
die beiderfeit3 von Grofbritannien in die Nordiee 
eindringen, dab dieje jahraus, jahrein eisfrei bleibt 
und nur ein Teil der Häfen vorübergehend unter Eis- 
gang zu leiden hat. 

Der Borzug, den Großbritannien, Deutſchland und 
Frankreich durch ihre größere Geräumigkeit geniehen, 
wird gegenüber den anderen Nordieejtaaten außer Bel- 

ien noch dadurd erheblich vermehrt, daß fie fait aus» 
chlielich die Kohlen- und Eifenvorräte befigen. Die 
Bedeutung diefer Schätze möge durch folgende An— 
gaben beleuchtet werden. Die Kohlenförderung in 
en Nordjeeländern betrug vor Kriegsausbruch rund 
450 Mill. Tonnen, das ift fast die Hälfte der gefamten 
Beltprodultion. Die Roheifenerzeugung erreichte mit 
830 Mill. Tonnen weit über ein Drittel der Gefamt- 
produktion der Erde. Der jtetig jich vermehrende An⸗ 
teil, den Deutjchland innerhalb des Norbieegebietes an 
ber Kohlenförderung gewonnen (175 Mill. Tonnen 
egenüber 265 in Grokbritannien), und die führende 
Stellung, die e8 in der Roheifengewinnung erobert 
bat (17,6 gegenüber 9,0 Mill. Tonnen in Großbritan- 
nien), bilden eine Haupturſache für die wirtichaftliche 
Machtverſchiebung innerhalb des Nordieegebietes und 
damit einen der mwichtigjten Beweggründe für Eng- 
lands Streben, diefen enporwachſenden Konkurrenten 
% vernichten, Gerade deshalb bedeutet die Tatiache, 
ab es Deutichland im Laufe des Krieges gelungen 
it, das polniſch⸗ruſſiſche und das belgiſch⸗franzöſiſche 
Kohlengebiet ebenfo wie die reichen lothringiichen Eifen- 
erzlager in jeine Hand zu bekommen, für Englands 
Bemühungen einen äußerjt empfindlichen Seilag. 
Kohle und Eifen bildeten auch die Grundlage für die 
großartige Entfaltung der Mafchineninduitrie und 
für die großinduftrielle Entwidlung der ſeit Jahr- 
hunderten im Nordſeegebiet heimischen Erzeugung von 
Woll- und Baummollwaren. So zählt diefes Gebiet 
beute die Hälfte aller Baummollipindeln der Welt, 
davon allein ein Drittel in England. Denn Groß» 
britannien ijt im diefen alteingejejlenen Andujtrien 
noch führend geblieben, während Deutichland in den 
modernen, eine bedeutende theoretiiche Vorbildun 
erfordernden feinmechaniichen, elektrotechniichen uns 
chemiſchen Induftrien an der Spitze marfciert. 

Dieje großartige Entwidlung führte zu einer fo 
itarfen Verdichtung der Bevölferung, dab die weit- 
lihen und ſüdlichen Randgebiete der Nordiee zu den 
dichtejt bevölferten Sändern der Erde gehören. Die 
Ernährung dieier großen Menſchenmaſſen erfordert 
die Öerbeiführung entiprechender Mengen von Nah—⸗ 
rungsmitteln. Daher werden in erjter Linie diefe Roh⸗ 
ftoffe für die Induftrie (Baummolle, Wolle, Häute, 
Holz. Kautihuf) eingeführt, dagegen Kohle und Er- 
zeugnifje der Textil- und Mafchineninduftrie in größ- 
ten Mengen ausgeführt. Der daraus fich ergebende 
Generalhandel der Nordieehäfen wurde von Oppel 
auf 40 Milliarden Mark geihägt. Diejem gewaltigen 
Berfehr dienen über 50 größere Häfen, von denen 
19 Großjtädte und zwei, London und Hamburg, 
eg find. Es kann daher nicht überrafchen, 
daß in diejen Häfen ein Drittel der Weltilotte behei— 
matet ijt und daß etwa die Hälfte des Seeihiffbaues 
auf die Nordfeeküjten entfällt. Diefe wenigen Zablen 
legen im Berein mit der Tatjache, daß England und 
Frankreich die größten Kolonialreiche der Erde und 
auch Belgien und Deutſchland noch nennenswerten 
Kolonialbefig ihr eigen nennen, die ungeheure Be- 
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Mächte für die Weltwirtihaft haben muß und für 
die Veränderung der politiichen Karte nach fich ziehen 
kann. Die Entiheidung in diefen ungeheuren Kämp- 
fen muß aber in den Randländern der Norbdfee, wo 
diefe Mächte die Wurzeln ihrer Kraft haben, und auf 
den Fluten der Nordjee fallen. Denn die Herrihaft 
über dieſes Meer und jeine Pforten zum Ozean be 
deutet für England die erjte Borausjegung für die 
Erhaltung feiner Alleinherrſchaft zur See; für uns 
aber ijt feine Freiheit die wichtigite Grundlage für 
die freiheit des Meeres und für den freien überjee- 
iihen Wettbewerb, Darum fann nur eine nähere 
Kenntnis der Nordfee und ihrer Küftengebiete ein 
volles Verjtändnis ermöglichen für bie wichtigen Ent- 
fcheidungen, die dort fallen werden. 

Metern und Größe, Die Oberfläche des euro: 
pätichen Sontinentes fällt vom Rande der deutichen 
Mittelgebirge ganz ſanft nad Nordmweiten unter die 
Fluten der Nordiee ab, und diejes ſanfte Gefälle jegt 
ji unter ben Wogen des Meeres noch weit fort, 
etwa bis zu einer Linie, die von Kap Stat an ber 
Weſtlüſte Norwegens in einem großen Bogen um 
die britiſchen Inſeln außen herum in den Golf von 
Biskaya führt. Erjt an diejer Linie jtürzt der Boden 
der Flachſee jteil zu den großen Tiefen des Nord— 
atlantiichen Ozeans ab. Diefe flache Überflutung des 
Kontinentaljodeld bezeichnet man als den britiichen 
Schelf. Durch die dieſem Schelf aufgefegten britijchen 
Inſeln wird die Nordjee von den übrigen Teilen des 
Schelfes gefondert. Uber dieſe Trennung ijt feine 
vollitändige. Bon dem fajt rechtedigen Hauptgebiet 
der Nordiee zwiſchen Großbritannien im Weiten, Nor- 
wegen und der Jütiichen Halbinfel im Oſten und der 
beutfch-holländiichen Küſte im Süden führen vier Ver- 
bindungen jehr verichiedener Bedeutung zum Ozean 
und eine natürlihe und eine künjtlihe zur Ditiee. 
Nach Südweſten ſchließt ſich an die eigentliche Nord» 
jee die Bucht der Hoofden, die England von Belgien 
und Holland trennt und durch die 33 km breite Straße 
von Dover mit dem Kanal und dem Dean verbun- 
den iſt. Die Straße von Dover ijt die Weltverfehrs- 
pforte der Nordiee zum Ozean. England und Franl- 
reich vermögen mit Hilfe der Flotte und durch bie an 
der Straße angelegten Feſtungen Dover und Calais 
diefen gefamten Verkehr zu überwachen. Die übrigen 
Straßen zum Ozean führen nördlid um England 
herum und fommen wegen be bedeutenden Unmmveges, 
den fie für die meiften Nordfeehäfen darjtellen, im 
Frieden nur in geringem Maße für den Berlehr in 
Betracht. Zwiſchen der Nordküſte Schottlands und 
den gegemüberliegenden Orkneyinſeln führt der mur 
10% km breite Bentland Firth, den aber Klippen, 
Stürme, Nebel und reißende Strömungen zu einem 

efährlihen Fahrwaſſer machen, zum Ozean hinaus. 
Bet ficherer ijt der 80 kın breite Meeresarm zwiſchen 
den Orkneys und ben ebenfalls englifchen Shetland- 
injeln. Beide Straßen vermag England von den ge 
nannten Inſelgruppen als Stügpunften leicht zu b 
auffichtigen, und die neutralen Schiffe wurden ja wie 
derholt gezwungen, Kirfwall auf den Orfneys anzu 
laufen. Die breitejte Verbindung zum Atlanlik bietet 
aber die Öffnung der Nordfee zwiichen den Shetlands 
und der norwegifchen Küjte, die 315 kın mißt. Die 
Breite diefer Pforte macht England trotz der Bafıd 
auf den Shetlands die Beherrihung fehiwierig, und 
neutrale wie feindliche Handelsſchiffe Fönnten Bi biejer 
Kontrolle gänzlich entziehen, wenn fie ihren Kurs ent · 


deutung Mar, die der friegerijche Sehen muß dieſer 
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lang der norwegiſchen Küſte im norwegiichen Hoheits- 
gebiet nehmen. Aber England hat diejes Hoheitsrecht 
nicht geachtet und ſchon wiederholt Handelsichiffe in 
den norwegiichen Gewäſſern angehalten. So übt prat- 
tich England über fäntliche Ausgänge der Nordiee 
zum Weltmeer die Auffiht aus und vermag alle in- 
liegenden Staaten, Schweden, Dänemark, Deutfch- 
land, Holland und Belgien, vom Ozean abzufperren. 
Nur duch ein Borjtoßen mindeitens bis zum Kanal 
fönnen wir diefem unerträglichen Zuſtande ein Ende 
bereiten. Zwiſchen Norwegen und Dänemark ſchiebt 
fih von ber Nordfee der breite Meeresarm des Sta- 
gerrals nad) Nordojten vor, durch den der Schiffahrt: 
weg zum Sattegat und zur Oſtſee führt. Da aber die 
Seewege zur Oſtſee zwiſchen den däniſchen Infeln fluß⸗ 
artig eingeengt find und vom Lande aus beherrfcht 
werden Fönnen, fo bedeutet die Schaffung des für Die 
größten Schiffe benugbaren Nordoitjeelanales für 
tihland einen jtrategiichen Gewinn von kaum 
hoch genug einzufhägender Bedeutung. Denn diefer 
Seetanal, der von der Unterelbe zur Kieler Föhrde 
führt, geitattet Deutichland, feine Seeitreitfräfte inner- 
halb des eigenen vom Feinde nicht einfehbaren Ge- 
bietes zwiſchen den beiden Meeren zu verfchieben und 
in beiden Meeren überraihend mit jtarfen Kräften 
aufzutreten. — Die Größe der Nordiee entipricht 
innerhalb der angegebenen Grenzen etwa der Fläche 
des Deutichen Reiches. 

Aüften und Häfen. Drei nad Gejtaltung, Ber- 
tehrseignung, wirtſchaftlichem Wert und militäri- 
iher Bedeutung fehr verſchiedene Küftengebiete um» 
fäumen bie Nordſee. Eine einheitliche, aus weichen 
Material aufgebaute Flachlandküſte umgrenzt von 
Stagens Rev an Jütlands Nordipige bis Calais an 
der Straße von Dover dad Meer im Südojten. Sanft 
bebt fih aus den brandenden Wogen ein Dünen- 

ürtel hervor, der örtlich bis zu 8km Breite und 60m 
—* erreicht, aber nicht überall dieſelbe Geſchloſſen⸗ 
heit beſitzt. Glatt verſchließt er die franzöſiſch-belgiſche 
Küſte bis zur Mündung der Schelde und ebenſo die 
holländiſche Küſte von van Holland bis Helder, 
und ähnliche Verhältniſſe zeigen die däniſchen Geſtade. 
Dagegen iſt er entlang den nordholländiſchen und 
deutſchen Küster durch Die Kette der Frieſiſchen Dünen- 
inſeln abgelöſt, zwiſchen denen zahlreiche Lücken zur 
Innenküfte führen. In der Helgoländer Bucht, vor 
den Mündungen ber Elbe und Weſer iſt ſelbſt dieſer 
Infellranz gänzlich unterbrodhen und ſtatt dejjen 
hält weit draußen die Heine, einſame Felſeninſel Helgo- 
land die Wacht. überall, wo der geichlofjene Dünen- 
gürtel fehlt, alfo hinter den Frieſiſchen Inſeln und 
vor den Küſten der Helgoländer Bucht, dehnt fich die 
Ihlidige Fläche des amphibiſchen Watts, das bei Flut 
von den Nordjeewaijern leicht überjpiilt wird und 
bei Ebbe troden ericheint, durchzogen von tieferen 
Kanälen, den Brielen, die das ein- und ausfließende 
Waſſer ausfurdt und offen hält ebenfo wie die tiefen 
Lüden, die Gat3, zwiichen den Inſeln. Während das 
Watt bei Norderney nur 3 km breit ijt, wächit e8 bei 
den Halligen auf 30 km an und reicht in ber Zuider- 
fee, im Dollart und Jadebufen, von Sturmfluten 
gefönffenen gewaltigen Qandeinbrüchen, tief in das 

and hinein. Aus dem Watt hebt ſich fajt unmert- 
fih die Mari, die gewaltige Seedämme vor dem 
Einbruche des Meeres fügen, das bei Flut, an 
einigen Orten fogar dauernd höher fteht als dieſes 
ebene, äußerft fruchtbare und an Rinderherden reiche 
Land. Dahirtterierhebt fich, meift mit deutlichen Steil- 
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rand, die trodene, ſandige Geeſt. Wo ein geichlofjener 
Dünenwall die Küſte ſchützt, dort fehlt das Watt, 
und die Marſch lagert ſich unmittelbar an die Dünen 
an. Bis auf 40km Breite dehnt fie jich, ein gemein- 
fames Geſchenk des Meeres und der Flüfje, in den 
Niederlanden, im Mündungsgebiet des größten, an 
Sinfitoffen reichſten Stromes, des Rheines, an 20 km 
erreicht jie auf deutſchem Boden, zu einem jchmalen 
Gürtel zieht fiefich in Belgien und im füdlichen Däne— 
marf zujammen, überall wegen der zahllofen, teilweiſe 
ſchiffbaren Entwäfjerungsgräben und der leichten 
überflutbarkeit durch die jalzigen Wogen des Meeres 
ein äußerjt Schweres militäriſches Hindernis und un- 
— Feld fiir Angriffslämpfe. Der geſchloſſene 

ünenmwall bildet eine verfehräfeindliche, hafenloſe 
Küſte, und die — der Küſte führende Meeres— 
ſtrömung droht auch künſtlichen Häfen mit Verfan- 
dung. Dadurch iſt Dänemark fait ganz von der Nord» 
fee abgejperrt und zu einem Djtieelande geworden, 
das feine wichtigeren Häfen alle im Djtieegebiete be- 
figt. Auch Belgien erfährt dadurch eine ähnliche Be- 
nadteiligung. Das jet viel genannte Zeebrügge, 
das mit hohen Koſten al3 Borhafen des ftillen Brügge 
erbaut wurde, mit dem es Durch einen 8 m tiefen Kanal 
verbunden ijt, die vielbefuchten Seebäder Blanten- 
berghe und Oſtende (42000 Einw.) und Nieuport, 
der Hafen der mittelalterlihen Handelsjtadt Ypern, 
fie alle bejigen nur fünftliche Hafenbeden, und auch 
dieje lönnen nur dur Kunſt offen gehalten werden 
und genügen bloß einem Berfehr Heinerer Schiffe. 
Dasſelbe gilt für die franzöfiichen Häfen Dünfirchen, 
Gravelined und Calais (60000 Einm.), von denen 
aber das erjtere durch die anichliegenden Binnen- 
wafjerjtraßen, das legtere als Überfahrtshafen nad) 
England jehr lebhaften Verlehr bejigen. Nur das 
Mündungsgebiet von Rhein, Maas und Schelde ge 
währt günjligere Bedingungen, da hier das abjtrö- 
mende Hußmafier im Berein mit den ſtarlen Gezeiten» 
ſtrömungen tiefe Schiffahrtörinnen in den gegenwär- 
tigen und einitigen Dündungsarmen offen hält. So 
iſt im belgiichen Unteil an der Schelde Untwerpen zum 
Velthafen erblüht; an einen Rheinarm knüpft ſich 
das holländifche Rotterdam, doch mußte bie Öffnung 
feines »Nieume Waterwege zur Nordfee beim Hoet 
van zen durch in die See hinausgebaute Molen 
vor Berjandung geihügt werden, um es vor dem 
Schickſale von Dordredt (50000 Einw.) zu bewahren, 
das feine eimjtige große Bedeutung verloren hat. 
Ebenjo mußte das bei dem künſtlich ausgehobenen 
Fiſchereihafen Pmuiden gelegene Ende bes Norbjee- 
tanal3, der das an der feidhten Zuiderjee gelegene 
Umiterdam mit dem Meere verbindet, mit weithin 
ausgebauten Molen verjehen werden. Die von Nord» 
ſeelanal durchichnittene Dünenküſte ſchließt im übrigen 
die holländiihen Provinzen Nord» und Südholland 
fo jehr vom Meere ab, daß die hinter den Dünen 
gelegenen großen Städte Delft, Haag, deſſen Bor- 
und Badeort Scheveningen jenſeits der Dünen bereits 
am Meere liegt, Leiden und Haarlent fait feine Bezie- 
bung zum Meere haben. Erjt am Ende de3 Dünen- 
walles, an dem Eingange zur Zuiderjee, hat ſich die 
Heine Hafenitadt Helder entwidelt. Es hätten fich die 
beigifh-holländifchen Welthäfen nie zu ihrer heutigen 
Bedeutung erhoben, wären fie nicht das Ausfallstor 
des durch den Ahein an fie gefnüpften größten deut» 
ſchen, des rheiniich-weitfäliichen und Daneben des loth- 
ringiſchen Induftriegebietes. Diegenannten drei Welt- 
häfen und Halbmillionenjtädte haben das Gemein» 
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fame in ihrer Lage, daß ſie durch ihre weite Entfernung 
von der offenen See vor Seeangriffen geihüßt und 
landfeitig durch breite, überfhwemmbare Marich- 
flächen verteidigt werden. So wurden Antwerpen und 
das noch leichter zu verteidigende Umfterdam zugleich 
zu den Mittelpunften der Sandesverteidigung. Ant⸗ 
werpen hat in der Berteidi —*— Amſterdam den 
groben Do up ala Baſis Pr ngriffe den ſchweren 

achteil, bah ie Schelde internationalifiert und an 
der Mündung durd den befeitigten holländiſchen 
Hafen Bliffingen geiperrt iſt. 

Verlehrsgeographiſch weitaus am wertvolliten find 
die Küſten der Deutfhen Bucht. In rechtem Winfel 
dringt hier das Meer tief in das Land ein und nähert 
ſich ſehr der Oſtſee, daß hier beide Meere durch 
einen Seelanal verbunden werden lonnten. Der 
Dünenwall iſt unterbrochen und fehlt zum Teil voll» 
ftändig. Drei Ströme, Elbe, Weiler und Ems, ver- 
binden das Hinterland mit der Küfte, und da ihre 
Sinfitoffmengen unvergleichlich geringer als die des 
Rheins find, fo vermögen die in der Helgoländer 
Bucht neu veritärkten Gezeitenjtrömungen die unter- 

etauchten Flußmündungen offen zu halten, und See- 
hiffe können ihre Laft tiefer in das Land hinein- 
führen als ſonſtwo an den niederbeutfchen oder groß» 
britanniſchen Küjten. Großartige Flußregulierungen 
haben noch beigetragen, die natürlihen Verhältniſſe 
u verbejjern. 90 km vom Meere ift am größten der 

lüſſe, der die beiten Fluß und Kanalverbindungen 
nad dem Hinterlande befigt und im innerjten Wintel 
der Bucht mündet, der größte deutiche Seehafen Ham⸗ 
burg entitanden, der heute mit Altona, Harburg und 
den anderen Vororten 114 Mill. Einwohner zählt. 
Ebenfall3 weit im Lande liegt die Biertelmillionen- 
itadt Bremen, dejjen am Meer gelegener u 
Bremerhaven mit den angrenzenden Städten Geeite- 
münde und Lehe e8 auch auf nahezu 100000 Ein» 
wohner gebracht hat. Am Meinten der Flüffe, an der 
Ems, liegt auch die Heinjte Seejtadt der Deutichen 
Bucht, Emden. So liegen die deutihen Welthäfen 
fiher vor feindlichen Flottenangriffen geborgen. 

Aber nicht nur die Haupthäfen, fondern bie ganze 
Flachlandküſte bietet feindlihen Ungriffen Coole 
Schwierigkeiten. Ein flaches, iturmreiches Meer mit 
ſtarlen Strömungen und häufigen Nebeln lagert ſich 
vor, an Belgiens Küſten erichweren zahlreiche, fait 
parallel der Küſte gerichtete jeichte Bänke noch mehr 
die Annäherung, zumal wenn im Kriege die Leucht- 
feuer geldjcht und Tonnen und Balen eingezogen 
find. So vermodten fich größere feindliche hits: 
einheiten bis heute nicht der nunmehr im jchüßenden 
Dünenfande ſchwer befeitigten belgischen Küjte zu 
nähern. Das ſeichte Wattenmeer vor der deutfchen 
Küſte mit feinen gewundenen ſchmalen Fahrwaſſern 
iſt vollends nad Berlöichen der Feuer und Einziehen 
der Seezeichen für den des Fahrwaſſers Unlkundigen 
nicht zu befahren. Bieten fo dieſe Küſten und nament» 
lic) die Deutiche Bucht günjtige natürliche Berhältnifje 
wi die Berteidigung, jo gt doc) nicht dasjelbe für 

en jeewärtö zu tragenden Angriff. Eine Flottenver- 
ſchiebung kann nur angefichts des Feindes vorgenont- 
men werden; ein überraichendes Vorbrechen von un» 
erwarteter Stelle ijt ausgeſchloſſen. Die für große 
Sciff3einheiten benußbaren Mündungen der Elbe, 
Weſer und des Jadebuſens, der ben beutichen Haupt» 
kriegshafen Wilhelmshaven birgt, münden in nächſter 
Nachbarſchaft, und die ebenfalld brauchbare, weiter 
entfernte Ems ijt durch ihre Mündung an der bollän- 
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diſchen Grenze fehr entwertet. Auch können von bier 
zu den anderen Häfen Verſchiebangen nur über die 
offene Nordfee vorgenommen werden, benn das Batt 
tit hierfür viel zu ſeicht. Dieſen großen ftrategiihen 
Nachteil machen die ftarten Befeitigungen der Felſen⸗ 
injel Helgoland und die Werke der frieftichen Inſeln 
nur teilmeife wett. Denn in ihrem Schuße vermag 
zwar aud) eine große Flotte ben taltiſchen Aufmarſch 
unbemerkt vom Feinde zu vollziehen und dann nad 
eigener Entichliegung weit- oder nordwärts vorzw 
geben; aber es ändert Hd) dadurch nicht3 an der ãußerſt 
ungünjtigen Tatjache, daß der Feind genau weiß, die 
deutfche Flotte muß aus diefem Winfel kommen und 
muß immer wieder dortbin zurüdlehren. 

Biel er Inge er find die großbritanniiden 
Nordfeegeitade geitaltet, da die Küjte hier abweii- 
lungsweije weichere und härtere Geſteinsſchichten an- 
ſchneidet. Bon feljigen Kliffen gegürtete Landvor- 
fprünge bezeichnen jene Streden, wo härtere Geſteine 
mit raſch anjteigenden Höhen ans Meer treten; von 
flahem Strande umgebene Buchtungen oder aus 

eglichene, in itarfem Abbruch befindliche miedrige 
Prlftüften treffen wir in den weicheren Gejteinen. 
Nördlich der von Kreidelliffen umjäumten Straße 
von Dover, die der durch Molenbau künſtlich ge 
Ichaffene befeitigte ale von Dover beherricht, dacht 
fich das Londoner Tertiärbeden fanft gegen die Hoof- 
denbucht ab. Seine Hauptfammelader, die Themſe, 
Englands bedeutenditer Fluß, hat nicht vermocht, die 
Bucht, die hier in das Land eindringt, zu füllen, mäb- 
rend der Rhein gegenüber diefe Arbeit längſt voll 
bradt bat. So greift bier heute noch die Nordiee mit 
der Themjebucht 23 Seemeilen (sm) meit in das Land 
binein, und neben der Theme gewähren noch eine Reibe 
Heinerer untergetaudhter Flüſſe den Schiffen die Mög- 
lichkeit, noch tiefer in da8 Beden vorzudringen. Aber 
der Theme gebührt der Borrang nicht nur wegen ihrer 
Größe, fondern auch deshalb, weil die tieferen, von 
den Gezeiten ausgefurchten Fahrwaſſer, die fich zwiſchen 
den zahlreichen Sandbänken der Bucht hinziehen, alle 
338 ihre Mündung zielen und im innerſien Winkel 

er Bucht, mo die Themje mündet, die Gezeiten die 
größten Beträge erreihen. Dort, mo die vom Sonti- 
nent lommende Straße, die zwiſchen Calais und Dover 
den Kanal überjegt, die Chemie erreicht und feſte Ufer 
das ug Fe von Straßen nad allen Landes 
teilen erfhöglichen, erwuchs London, die Hauptitadt 
de3 britiſchen Weltreiches. Bei Flut, die an der Lon- 
don Bridge 6,3 m Hubhöhe hat regen 2,2 m), 
vermögen ſelbſt die größten Seeſchiffe bis hierher. 
mebr ald 708m von der offenen Nordjee, zu u 
Durd) feine Lage iſt London ebenſo wie unjere 
ftädte gegen einen Flottenangriff geihüßt, und bie 
Themſebücht bildet mit ihren ſtark veränderlichen 
Sanden und den mit den Winden rafch wechielnden 
Waſſerſtänden ebenfalld ein ſehr ſchwieriges Fahr 
waſſer, wenn die 14 Yeuchtichiffe ihren Platz verlafien 
Zum Schutze Londons find die englifchen BVerteidi- 
———— in hohem Grade auf das Themie 

eden konzentriert. Zwei Flantenjtellungen, der 
Kriegshafen Sheerneh und die Marinewerften und 
Arjenale von Chatham auf der Sübdjeite der Themie 
bucht fowie der Kriegshafen Harmwich an der Nord- 
feite, alle an untergetauchten Tälchen gelegen, dienen 
diefen Zwecken. Un der Themfe jelbit liegen unterhalb 
London die großen Urtilleriearjenale von Woolwich. 
Dagegen dienen Southend an der Themjemündung 
und bie am Eingang zur Bucht an einem Kreidefelſen 
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fieblich gelegenen Badeorte Ramsgate und Margate 
vorzüglich dem Vergnügen der Londoner. Nördlich 
der Themſebucht ſchiebt ſich die oſtangliſche Halbinfel 
ſtumpf in das Meer vor, aber die weichen, jungen 
Schichten, die hier die härteren Kreidegeſteine der 
Tiefe bedecken, weichen unabläſſig vor den branden- 
den Wogen bes Meeres zurüd, in dejjen Schoß ſchon 
ganze Dörfer rg find. Un diefer glatten, 
niedrigen Klifflüſte, der ſich zahlreiche kuliſſenförmig 
angeordnete, jeichte Bänke vorlagern, gibt e8 feinen 
guten natürlichen Hafen. Die Reeden von Yarmouth 
und Lomwestoft, denen die vorgelagerten Bänte leid» 
lihen Schuß vor den Nordojtitürmen gewähren, jind 
infolge ihrer vorgeſchobenen Lage gern aufgefuchte 
Zufluchtsorte für die Fiſcher der füdlichen Norbiee. 
Die tiefeingreifende Bucht des Waſh, die durch ihre 
Battflächen und die faſt rings jie umgebenden ein⸗ 
edeihten Marichniederungen an unfere heimiſchen 
jtade erinnert, bietet wegen der veränderlichen 
Sande ein ſchwieriges Fahrwaſſer, und die an ihren 
inneren Winfeln liegenden Städte, die nur Heinere 
Schiffe zu erreichen vermögen, haben e8 nur zum 
Range von Kleinſtädten gebracht. Die glatte Dünen» 
füjte mit einem Marichlanditreifen im Hintergrund 
reiht noch bis zur Mündung de Humber. Diejer 
große Fluß. der bis 12 sm oberhalb jeiner faſt 5 sm 
reiten Mündung bei jeder Gezeitenphafe ſelbſt von 
den größten Schiffen befahren werden kann, bot 
zwifchen der Themfebucht im Süden und dem nod) 
weiter (in Quftlinie 350 km) entfernten Firth of Forth 
im Norden bie einzige Gelegenheit zur Anlage jicherer 
Häfen. So hat ji an ihm troß des recht veränder- 
lien Fahrwaſſers Hull zu einer Hafenjtadt von 
300000 Einwohnern an ber Stelle entwidelt, wo die 
Großſchiffahrt ihr Ende erreicht. Sie tft die natür- 
liche Ausgangspforte für dad große Flußgebiet des 
Humber, Defonbers für die dicht bevölferten, induſtrie⸗ 
reihen Kohlenbezirte von Leeds und Sheffield und 
für die getreidereihen Ebenen von York. Infolge 
der Zage der Humbermündung gegenüber der Kilo 
reihen Doggerbant hat ſich —* das Fiſcherei⸗ 
gewerbe außerordentlich entwickelt. An 1200 Fiſcher⸗ 
fahrzeuge ſind an ſeinen Ufern beheimatet, mehr als 
die Hälfte davon in dem nahe der Mündung ge- 
legenen Grimsby, dem größten Fifchereihafen der 
et. Nördlich der Humbermündung verläuft die 
Küſte noch eine Strede lang in — Geichiebe- 
mergeln und zeigt daher ähnliche Formen und gleid) 
itarfe Zerjtörung wie in Oſtanglien. Der kühne Bor- 
fprung des landſchaftlich reizvollen Flamborough- 
Head zeigt an, daß die Küſte nunmehr in das Bereich 
bärterer Gejteinsihichten tritt. Kreide» und Jura- 
talfiteine bauen nunmehr bis zur Mündung des Tees 
die Küſte auf. Das Land im Hintergrund Heigt raſch 
zu größeren Höhen an; an der Küſte hat die Bran- 
dung zwifchen dunklen Klippen nur Fleine, wenig ge 
iüßte, aber landſchaftlich reizvolle Buchten heraus 
gearbeitet. So haben jich hier nur viel befuchte Bade» 
orte, wie dad — durch Strandbatterien verteidigte — 
—— nicht aber größere Seeſtädte entwidelt. 
Anders an der Mündung des Tees. Denn bier jtrei- 
hen die weichen Triasihichten, denen auch die Ebenen 
von VYork angehören, in einer Niederung zum Meere 
aus, und der Tees — größeren Seeſchiffen die 
Möglichkeit, einige Seemeilen landeinwärts zu kom 
men. Zugleid End die wirtichaftlihen Grundlagen 
für die Entwidlung eines indujtriellen Zentrums ge» 
geben. Denn die füdlich anjtehenden Liasgejteine 
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enthalten die reichiten Eifenerzlager, die England 
noch befigt, und die nördlich benadhbarten Stohlen- 
flöze von Durham liefern die zur Berhüttung ndti« 
gen Beizitoffe. So brennen in der Umgebung der 
5 sn flußaufwärts gelegenen Städte Middlesborough 
und Stodton mehr Hochöfen als im ganzen übrigen 
England, und das auf einem frei in Die Gere binaus- 
pringenden Dolomitfap gelegene Hartlepool, das 
Strandbatterien nur ganz ungenügend zu jchügen 
vermögen, ijt ein wichtiger Hafen, der heute Ha 
100000 Einwohner zählt. Nördlid) von Hartlepool 
erät die Küjte allmählich in das Bereich der Kohlen- 
ormation von Northumberland und Durham, die 
fie auf ungefähr 80 km re und Beranlafjung 
zur Entftehung eine3 der bedeutendſten Induitrie- 
gebiete Englands gegeben hat. Auch hier liegen die 
größten Induſtrie⸗ und Hafenjtädte an Flüſſen, jo 
an der Mündung des Wear das mit Eifenindujtrie 
und Schiffbau lebhaft beihäftigte Sumderland, das 
e8 bereitö auf 170000 Einwohner gebracht hat. Wei⸗ 
ter im Norden hat fi am Blyth die Heinere gleich- 
namige Stadt entwidelt. Die größten Städte Anden 
wir auch hier wieder am größten Fluß, am Tyne. Eine 
ununterbrocene fette von ze. zieht fich von 
den an der Mündung gelegenen Städten Tynemouth 
und South Shields, die zufammen 170000 Einwoh- 
ner zählen, hinauf bis über Newcajtle, das mit Gates- 
head am Gegenufer und Vororten fajt Y/s Million 
Einwohner hat und, 7 sm oberhalb der Mündung, 
das Ende der Großſchiffahrt bezeichnet. Dieje Tyne- 
häfen find Heute das wichtigite Schiffbaugebiet Groß- 
britanniens, beherbergen die großen Armſtrong⸗ 
werfe und bewältigen mit Sunderland, Biyth und 
einigen kleineren Däfen etwa ein Drittel der ge 
famten engliihen Kohlenausfuhr, die von hier * 
ſonders an die Nordſeehäfen ge Uber die natürs 
lichen Berhältnifje find für die Entwidlung der Häfen 
wenig günjtig. Wie bei Hartlepool, jo fonnte auch 
bei Sunderland, Tynemouth, South Shields und 
Blyth ein einigermaßen genügender Schuß gegen die 
gefährlichen Nordoſtſtürme nur durch weit in die See 
hinausgebaute Molen erreicht werden, aber trotzdem 
it das Einlaufen nit bei allen Wetterlagen ganz 
gefahrlos. All die eben genannten, für die Kohlen» 
verſ orgung und den Schiffbau äuferjt wichtigen Häfen 
find (ebenfo wie Scarborougb, Yarmouth und Lowes⸗ 
toft) einem feindlichen Flottenangriff fait ſchutzlos 
preisgegeben, und man verjteht daher leicht, daß die 
deutſche Flottenleitung fie zum Ziele kühner Vorſtöße 
auswählte. 

In edig gezeichneten ſcharfen Linien verlaufen die 
iSottifden Küften. Mit der dreiedigen Halbinfel 
von Caithneß Springen die Northern Highlands gegen 
die Nordſee vor, um mit dem jturmumtobten Duncans- 
bay Head am Pentland Firth zu enden. Ein zweites 
Mal ſchieben fich die Southern Highlands oder Bram. 
pian Mountains in ähnlicher Form vor, und die 
Southern Uplands wiederholen die Ericheinung, aber 
in viel beſcheidener Weiſe, ein drittes Mal. Zwiſchen 
den majfigen Erhebungen der dünn bejiedelten Nor— 
thern und Southern Highlands dringt der Doppel- 
trihter des Dornoch⸗ und .. Firth im Gebiet 
weicherer Sanditeine tief in das Land ein, und von 
feiner innerjten Fortfegung, dem Beauly Firth, führt 
dur die ſchmale, feengejchmüdte, von hoben Er» 
bebungen umrahmte Tiefenlinie de Great Glen der 
Kaledoniihe Kanal an die atlantiihe Seite Schott- 
lands. Zwiſchen den Grampian Mountains und den 
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Southern Uplands dringen abermals zwei Trichter- 
buchten, der Heinere Firth of Tay und der größere 
Firth of Forth, tief in das Land ein als die natür- 
lichen, breiten Off * eines größeren Tieflandes, 
des Midland Valley, der größten natürlichen Land⸗ 
ſchaft Schottlands, die ebenfalls bis an die atlantijche 
Seite, Hinüberführt, mit der jie durch den Firth and 
Eiyde-fanal verbunden iſt. Während die nördliche 
Tiefenfurche wegen ihres engen Raumes, der Sturnt- 
winde, die jie durchfegen, und megen des Mangels 
natürlicher Reichtümer nur eine geringe Bevölle— 
rungsdidhte hervorgebracht hat, ijt das große und 
milde, mit reichen Kohlenſchätzen gefegnete Midland 
Valley der Sit einer jehr dichten Bedöllerung und 
einer ſehr bedeutenden Induſtrie geworden. Diele 
Tatiahen haben wohl die englifche Flottenleitung 
bewogen, den für die Kontrolle der nördlichen Nord» 
feeeingänge bejtimmten Hauptjtüßpunft der Flotte 
bierher und nicht an den Moray Firth zu legen. Dort 
wurde nur ein Meinerer Stüßpunft am Cromarty 
Firth errichtet, einer der inneren VBerzweigungen des 
Moray Firtb, den feine große Tiefe und die hoben 
Feldmwände, die ihn bis u einen jchmalen Einfahrts- 
fanal völlig von außen trennen, für diefe Zwecke be» 
ſonders geeignet machen. Für den Firth of Forth 
fprad aber aud die wichtige Tatfache, daß er die 
beiten Hafenpläge bejigt, die England aufzuweifen 
bat, und leicht zu verteidigen ijt. Strandbatterien an 
beiden Ufern des Firth of Forth, Befeitigungen auf 
den Inſeln Isle of May und Isle of Inchleith. von 
denen jene in der breiten Mündung, dieje mitten im 
Fahrwaſſer vor Edinburg liegt, forgen für die Sicher» 
beit des jelbjt noch befejtigten Kriegshafens Roſyth. 
Er liegt 30 sm oberhalb der Mündung unmittel- 
bar binter der berühmten Forthbridge, die den Firth 
of Forth an der Stelle überjpannt, wo er, durch 
harte Intrufivgefteine eingeengt, eine ſchlauchförmige 
Geſtalt annimmt. Die Geftade des Firth of Forih 
bededen zahlreihe wichtige Siedlungen. Am Süd» 
ufer liegt die ichottiihe Hauptitadt Edinburg, die 
mit ihrer Hafenjtadt Leith 400000 Einwohner zählt. 
Muffelburgh am gleichen Gejtade, Slirkcaldy und Me- 
thil gegenüber, bezeichnen die Mittelpunfte Heinerer 
Siedlungen, die ſich an ein den Firth of Forth queren- 
des Kohlenflöz Mnüpfen, von dem eine lebhafte Kohlen- 
ausfuhr im Schwange ijt. Obgleich alle dieje Städte 
frei an der Küſte liegen, jo find fie doch durch die ge» 
nannten Befeitigungen und die Nähe des Kriegs— 
hafens vor feindlichen Flottenangriffen geſchützt. Auch 
innerhalb von Roiyth liegen noch einige Hafenpläße 
mit bedeutendem Güterumſchlag; vermögen doch jelbit 
Schiffe des größten Tiefganges bis 36 sm, Heine 
Schiffe jogar bis 60 sm —— der Mündung des 
Firth of Forth vorzudringen. Namentlich hat Grange⸗ 
mouth an der Einfahrt zum Firth and Clyde-Kanal 
bedeutenden Schiffsverkehr. Für die Zwecke der Kriegs⸗ 
marine lommt aber weder diefer noch der Kaledo— 
niſche Kanal in Betracht, da fie nur für Schiffe ge 
ringen Tiefganges eingerichtet jind. Durch die Halb» 
injel Fife wird die zweite Trichterbucht des Midland 
Valley, der Firth of Tay, vom Firth of Forth ge- 
trennt. Er bildet die wichtigite Verlehrsverbindung 
der von Tay und feinen Nebenflüfjen bewäſſerten 
Landſchaft Strathmore zum Meere, die durch eine 
Reihe vullaniſcher Gejteinsrüden vom übrigen Mid» 
land Balley getrennt wird. Faſt 30 sm von der Mün⸗ 
dung liegt Beth, die alte Hauptjtadt der Landichaft. 
Da aber große Seeidiffe nur 5 sm aufwärts, bis 
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Dundee, gelangen können, fo hat.jich nur dieſes zur 
Srofitadt entwidelt, die mit den Vororten bereits 
180000 Einwohner zählt. Die ausgedehnte Leinen- 
und Juteinduftrie hüllt die Stadt gewöhnlich. gänz 
lich in Dunft und Rauch. Nördlich vom Firth of Tay 
map die Niederung de3 Strathmore gegen dieRord- 
ee aus; doch haben ſich hier wegen ber. ungünitigen 
Hafenverhältnifje an der ziemlich glatten Küſte nur 
Heinere Filcherjtädte, von denen Urbroath und Mont- 
roſe genannt feien, entwidelt. Die Küſte, mit der 
die Grampian Mountains zwiſchen dem Strathmore 
und dem Moray Firth and Meer grenzen, ijt noch un⸗ 
ünjtiger; gute natürliche Häfen für. größere Schiffe 
And nicht vorhanden. Daher findet man aud bier 
meift nur Fifchereihäfen, wie namentlich Beterbead, 
Srajerburgh und Banff, die alle in der Landſchaft 
Buchan, die am weiteſten in die Nordjee vorſpringt, 
liegen und jehr anſehnliche Fiſchereiflotten bejigen. 
Nur Überdeen, zwiſchen der Mündung der beiden 
Flüffe Dee und Don, die größere fruchtbare Land- 
ſchaften ans Meer anſchließen, vermochte ſich zu — 
ßerer Bedeutung zu erheben, Seine 165000 Ein⸗ 
wohner treiben nicht nur Induftrie, fondern haben 
die Stadt auch zu einem Fifchereizentrum (450 Fahr⸗ 
euge) emporgehoben, das erfolgreich mit Dundee in 
ettbewerb tritt. Über der Hafen ijt nur für mitilere 
Seeſchiffe jederzeit anlaufbar und muß durch Molen 
egen die Wellen geſchützt werden. Auch dieje Groß⸗ 
A t liegt ſchutzlos an der offenen Küjte. Bon Heine- 
ren Fiſchereiſtaͤdten abgejehen, haben es die übrigen 
Nordieefüjten der Southern und Northern Highlands 
zu feinen nennenswerten Siedlungen gebradt. Nur 
im Inneren des Moray Firth hat in landſchaftlich 
prächtiger Umgebung das alte Inverne gerade noch 
den Rang einer Mitteljtadt erreicht, vielleicht ebenjo 
durch ben lebhaften Tourijtenverfehr wie durch feine 
Stellung als Eiſenbahnknotenpunkt und feine Lage 
am Uusgange des Kaledoniihen Kanals. 

In ſtrategiſcher Hinficht genießt die britifche flotte 
in der Nordjee nicht nur den außerorbentlichen Bor 
teil, an allen Uusgangspforten zum Ozean Stüp- 

unfte in der Hand zu haben, mit deren Hilfe fie dieie 

forten gänzlich oder wenigjtens teilweiſe zu ſperren 
vermag, in sand fie beſitzt owohl im Süden, in der 
Themjebucht, wie im Norden, im Firth of Forth, aus- 
gezeichnete Kriegshäfen, welche einen Flottenaufmarid 
von ganz verihiedenen Richtungen aus gejtatten. 
Nachteile find der Mangel guter, vor Seeangriffen 
geihügter Stüßpunfte zwiſchen diejen beiden weit 
voneinander entfernten Saupttriegshäfen, da nur die 
Humbermündung hierfür in Betracht lommt, ferner 
die ungejdhügte age zahlreicher wirtichaftlich wid» 
tiger Städte gerade an diefer Durch die Flotte ſchwer 
zu bedenden Strede, wodurch jie überrafchenden feind- 
lihen Angriffen in hohem Maße ausgefegt jind. 

Einen dritten Typus vertritt die norwegiide 
Küſte, die allerdings nur im jüdlichen Teil ihres Ber- 
laufes der Nordjee angehört. Ein aus alten, jtarf ab- 
getragenen Schichten aufgebautes Hochland, das bis 
2500 m Höhe erreicht und eine anfehnliche Gletſcher⸗ 
bededung trägt, jtürzt auf weiten Streden mit jteilm 
Felswänden, die fi an einigen Stellen angeſichts 
des Meeres auf 1500 m emiporreden, zur See hinab. 
Diefen Steilabfällen legt ſich nur teilweife eine 
ichmale, oft auch felfige Strandebene vor, die vielfach 
in ein Gewirr nadter Inſelchen, die Schären, aufgelöit 
iſt, zwiſchen denen ſchmale Waſſerſtraßen hindurchfüh · 
ren. Wo dieſe Strandebene geſchioſſener auftritt, hat 
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fih auf ihr eine etwas dichtere — — zu ent⸗ 
wideln vermocht, während die Schären und die Hoch⸗ 
flähen völlig unbewohnt find. Letztere werden ge- 
gliedert durch die tief eingefchnittenen Fiorde, unter 
denen an der Nordjeeküjte der Nord», Sogne-, Har- 
danger- und Bulfenfiord durch ihre Größe hervor» 
ragen. Bis 180 km tief dringen mit vielen Berzwei- 
ngen die größten in das Hochland vor, bi8 1300 m 
er fi die tiefiten unter den Meeresipiegel ab. 
Nur hier und da gibt der Schwemmkegel eines ein- 
miündenden Baches ap für eine Heine Siedlung, 
die jih freundlich abhebt von der glatten dunklen 
Wafjeroberflähe und den drohenden Felswänden. 
Das Land iſt arm an Aderboden und bar der Natur» 
ihäße; die Bevöllerung ift auf das Meer angewielen, 
auf dem e3 weithin Schiffahrt treibt und deſſen Fiſch⸗ 
reihtum es in harter Arbeit ausbeutet. So find die 
größten Siedlungen am Meere entitanden, das Nab- 
rung gibt, und wo die Strandebene Raum gewährt. 
Hier liegt zwifchen Sogne- und Hardangerfjorb die 
größte Stadt der norwegischen Weitküjte, Bergen, das 
e3 auf 80000 Eimwohner gebradt hat, bedeutende 
Reederei treibt und das norwegiiche Grimsby iſt. Sta- 
vanger am Bukfenfjord fommt ihm mit fait 40000 
Einwohnern am nädjten. Un den Hüften des Sta- 
gerraf3, die langſamer gegen das Hinterland anjteigen 
und ein weniger nafjes Klima haben, find ein halbes 
Dutzend Orte, die alle Fiſcherei und Holzhandel trei- 
ben, auf 10—15000 Einwohner angewadjen. Die 
größte Bevölkerungsverdichtung zeigt die Umgebung 
es lieblihen Chriltianiafjords, der aus einer einges 
ſunlenen Scholle weicherer Geſteine herausgearbeitet 
it, und dem hydrographiſch die breite Südojtab» 
dachung bes — mit zahlreichen großen Tal⸗ 
zügen angeſchloſſen iſt. In ſeinem Hintergrunde liegt 
die norwegiſche Hauptſtadt Chriſtiania mit Y« Million 
Einwohnern, deren geräumigen, tiefen Hafen eine jehr 
enge Einfahrt ihüßt. Un einem anderen Ende des 
Fiordes liegt Drammen mit 25000 Bewohnern. Die 
norwegiihen Küjtenitädte find alle vor feindlichen 
Ungriffen durch vorgelagerte Injeln und Felsklippen 
eihügt, zwifchen denen tiefe, aber jhmale Wajjer- 
Fran bindurdführen; nur der Ortökundige kann 
a8 Schiff durch fie in Sicherheit hindurchführen. Die 
BVeitfüjte Norwegens würde e3 einer Flotte ermög- 
lichen, auf den inneren Bajjerjtraßen, unbemerft vom 
Yeinde, ausgedehnte Berichiebungen vorzunehmen 
und fo jederzeit überrajchend vorzubredhen. Daher 
würde diefe Küfte auch mit geringen Streitträften 
gegen eine übermacht gut verteidigt werden können. 
ie Giefenverhältniffe der Mordfer, Die Nord- 

fee ijt nur eine jeichte üÜberflutung der Kontinental- 
tafel, ihre mittlere Tiefe beträgt blo5 94 m; im ein- 
Frre weiit aber ihr Bodenreltef mannigfadye Unter» 
hiede auf. Außerordentlich langſam Ventt ſich ihr 
Boden von den Küſten der Deutihen Bucht nad) 
Nordweiten. Nirgends ijt die 30-m-Tiefenlinie weis 
ter vom Ufer entfernt al3 an der jchleswigichen Küſte. 
Dadurch wird hier jede feindliche Unnäherung erheb- 
ih erihwert. Ullmählich werden Tiefen von rund 
50 m erreicht. Dann hebt ſich aber der Boden wieder 
zur Doggerbant, die fih von WSW. nad) OND. er- 
Itredt und am den feichtejten Stellen nur 14 m unter 
dem Meeresipiegel liegt. Un ihrem Südweſtrande ijt 
eine ſchmale Rinne auf 93 m Tiefe eingejentt. Von 
den Höhen der Doggerbant fällt der Meeresboden 
abermals zu größeren Tiefen ab, wobei bis auf die 
Höhe des Firih of Forth und der Nordlüfte Däne- 
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marks die weitliche Hälfte des Meeres mannigfaltiger 
geitaltet und etwas tiefer ift (bis 116 m) als die ein» 
förmige, noch nicht 80 m erreihende Oſthälfte. Erſt 
außerhalb der Shetlandinfeln wird die 200 m-Tiefen- 
linie überfchritten, an der dann der fteile Abjturz zu 
den geoben Tiefen des Nordatlantik erfolgt. Dieier 
nördliche Teil der Nordſee bejitt eine eigentümliche, 
bisher nicht befriedigend zu erflärende Erſcheinung; 
von den großen nordatlantiihen Tiefen zieht eine 
bi3 80 km breite Senke, die Norwegiiche Rinne, ſtets 
mit Tiefen von mehr ald 250 m der norwegiſchen 
Küſte entlang, biegt mit ihr in das Stagerral ein 
und ſinkt hier bis 680 m ab, jo daß hier die größten 
Tiefen ber Norbfee liegen. Die Hoofden umſchließen 
eine bis 60 ın tiefe, in meridionaler Richtung lang- 
gepgene Mulde, die im Südweſten, in der Themie- 
ucht, und im Sübojten, vor der —— Kiüite, von 
zahlreichen, für die Schiffahrt hinderlihen Bänlen 
umrahmt wird. Much von ihrem Nordende zieht eine 
große Zahl folder Bänke bis faſt vor die Sue: 
mündung hin, Sie verdanten den lebhaften Gegeiten- 
ſtrömungen dieſes Gebietes ihre Entjtehung, wäh» 
rend die einförmigen Formen der Deutichen Bucht 
wohl duch Flußanſchwemmungen, die reichere Aus- 
gejtaltung des Reliefs in der nordweitlihen Nordiee 
duch Flußerofton in einer noch nicht allzumeit zu- 
rückliegenden Epoche geihaffen wurden, al3 die Nord- 
fee durd längere Zeit troden lag. Für die Krieg- 
führung haben die geringen Tiefen der Nordiee eine 
erhebliche Bedeutung; denn fie gejtatten allenthalben 
das Legen von Minen, durd) die eigene Häfen ge 
ſchützt, feindliche verfperrt und die —— 
zur Einhaltung beſtimmter Routen gezwungen wer— 
den kann. Auch —— infolge der Seichtpeit 
Unterjeeboote in großen Zeilen der Nordfee einfad) 
am Meeresboden in Ruheſtellung gi eben. 
Strömungen und Gezeiten, (u die Wafler- 
bewegung it für die Kriegführung von Wichtigkeit, 
da ja die Napigierung durd) die lebhaften Strönuns 
en ſehr beeinflußt wird und das Anlaufen vieler Hä- 
en vom Tidenhubabhängt. Bejonderswidtigiit aber 
die Waſſerbewegung für eine jpezielle Kriegsaufgabe, 
da8 Minenlegen, das im gegenwärtigen Krieg eine 
anz befonders große Rolle fpielt. Je größer die Hub- 
—* der Gezeiten iſt, um ſo ſchwieriger wird das Legen 
der Minen, da ſie eine beſtimmte Lage zur Waſſer— 
oberfläche befigen ‚müfjen, und je jtärfer die Strö- 
mungen find, um fo leichter vermögen fie die von 
Stürmen losgerifjenen Minen als einejtete Gefahr für 
die Schiffahrt umherzutreiben. Eine genaue Stennt» 
nid der hydrographiſchen Berhältniffe iſt daher un— 
bedingt —— um den Feind wirlkſam, bejon- 
derd mit Minen und Unterjeebooten, befänpfen zu 
fünnen. Sowohl bezüglic) der Strömungen wie be» 
züglih der Gezeiten nimmt die Hoofdenbucht eine 
iemlich jelbjtändige Stellung ein. Die eigentliche 
tordiee wird von einer im Durchſchnitt ziemlich lang» 
famen Strömung — Sie tritt durch die nord» 
weitlihen Pforten vom Nordatlantik herein, jegt an 
der großbritanniichen Stüjte ſüdwärts, wendet um die 
Doggerbant füdlich herum und zielt dann gegen die 
Deutihe Bucht. Bon hier zieht fie ſchließlich nord» 
wärts weiter, um teilmeife in das Stagerral einzu» 
dringen, teilmeife aber entlang der norwegiichen Weſt⸗ 
füjte wieder den Ozean zu erreihen. Ein Urm dürfte 
von ihr an der engliichen Küſte abzweigen und ent» 
lang dem Nordabfalle der Doggerbant gegen das 
Stagerral ziehen. Darauf weifen wenigjtens die zahl» 
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reichen losgeriſſenen Minen, die in dieſem Meeresteil 
immer wieder aufgefunden werden. Anderſeits weifen 
manche Umſtände darauf bin, daß die Hauptitrömung 
nicht immer bis in den innerjten Winkel der Deut- 
ihen Bucht vorzudringen vermag. Die Hoofden 
haben ihre eigene, durdy Die Straße von Dover mit 
Ozeanwaſſer geipeijte Strömung, melde die Bucht 
entgegen dem Sinn des Uhrzeigers umkreift, alfo von 
den belgiidh-holändiicen Küften nördlich herum zu 
den engliihen Gejtaden hinüberführt. Auf diejer 
bisher faum beadhteten Erſcheinung beruht die wich⸗ 
tige Tatfache, daß an ben belgischen und holländiſchen 
Kuͤſten eine Unzahl der ſchlecht verankerten englifchen 
Minen angetrieben werden, fo daß fie oft weithin den 
Strand bededen, während die deutichen Küſten da- 
von ziemlich frei bleiben. Eine nicht geringe Unzahl 
dürfte von der Strömung zu den engliihen Aus— 
legern zurüdbefördert werden. Die Tiefenjtrömungen 
weichen in der Regel nicht ſtark von den Oberfläcdhen- 
—— ab; nur bei heftigen Winden dürften ſie 
an den Küſten — mit geringer Geſchwindigkeit — 
meijt in umgelehrter Richtung wie Die leßteren ver- 
laufen. In der Norwegiichen Rinne find fie von ge- 
ringer Tiefe ab jtet3 einwärts gerichtet, während das 
Oberflächenwaſſer auswärts ftrömt. Ahnlich wie die 
Meeresjtrömung dringt auch die Gezeitenwelle durch 
die nördlichen Pforten in die Nordfee ein. Der durch 
die tiefe Normegiiche Rinne vorjchreitende Arm ver» 
mag raſcher zu eilen und fendet jeitlih eine Welle 
aus, weldye den entlang den britannifchen Küjten nad) 
Süden ziehenden Zweig etwa auf der Höhe des Firth 
of Forth erreichen dürfte. Infolge dieſer nahezu recht- 
winfligen Durchkreuzung der beiden Wellen entiteht 
im jüdlichen Teil der Nordjee eine linls herum lau- 
fende Amphidromie, d. h. die Linien gleichen Flut- 
eintrittes, die Iſorrhachien, ftrahlen in einem Punlte, 
dem Nullpunkt der Umphidromie, zulammen und lau» 
fen im jelben Sinne wie die Meeresjtrömung herum. 
Un diefem Punkte, der nicht weit von der Stelle lie- 
gen dürfte, wo die Normegiiche Rinne in das Stager- 
ral einbiegt, gibt es feine Ebbe und Flut, der Meeres- 
fpiegel liegt immer glei) hoch. Bon dort aus nimmt 
die Hubhöhe nad) allen Seiten zu und erreicht an den 
Küſten die größten Werte. Die höchſten Beträge wei— 
fen die Trichterbuchten auf, in denen das Wafjer auf- 
ejtaut wird. So beträgt der Springtidenhub int 
rth of Forth fait 5 m, im Humber 6%. m, im Waſh 
fogar über 7 m. Biel geringer find die Hubhöhen an 
den dem Nullpunlt naheliegenden Djtküjten der Nord» 
fee. Nach Süden nehmen die Werte immer mehr zu, 
bis in der Straße von Dover und in der Themfe über 
6 m erreicht werden. Die Beberrihung der Nordjee- 
gezeiten durdy Amphidromien hat zur Tolge, daß die 
von den Gezeiten hervorgerufenen Strömungen als 
Drehitröme auftreten, die in der Zeit einer Tide alle 
Nichtungen der Windrofe durchlaufen. Dieſe Ge- 
jeitenftrömungen übertreffen überall dort, wo die 
HubHöhe beträchtlicher wird, die gewöhnliche Meeres» 
un ſehr erheblich an Geihwindigfeit. Indem fie 
ich mit ihr fombinieren, entjteht eine ſchleifenartige Be- 
wegung, die etwas an die Blanetenbahnen erinnert. 
Salsgehalt, Temperatur, Eis. Die durch die 
nordweſtlichen Pforten und durch die Straße von Do- 
ver in die Nordjee eintretenden Strömungen führen 
ihr »atlantifhes Wafjer« von mehr ald 35% Salz- 
gehalt zu, das im Winter warn, im Sommer fühl 
—— dem eigentlichen »Nordſeewaſſer« erſcheint, 
as mit einem Salzgehalt von 34—35°/oo den mittleren 
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Hauptteil des Meereserfüllt. Noch falzärmeres Waſſer 
von 32— 34% finden wir an den ftüften; beſonders 
in der flachen, vonſtarlen Strömen geſpeiſten Deutichen 
Bucht nimmt diefes ⸗Banlkwaſſer« einen breiten Raum 
ein und erwärmt ſich im Sommer ebenfofehr, ald es 
im Winter der Ublühlung ausgefegt iſt. Infolgedefien 
find die Sommertemperaturen im Nordweſten mit 
12—13° am niedrigiten, in der Deutſchen Bucht mit 
17—18° am Gödhlten: umgelehrt finten bier bie 
Wintertemperaturen auf 2—3° herab, während fie 
int Norbweilen 6—7°, in der Nähe der Straße von 
Dover jogar über 7° betragen. Seichtheit, Salzarmut, 
niedrige winterlihe Wafjertemperatur und böbere 
Kontinentalität des Klimas wirken zufammen, um 
den deutichen Küften der Nordfee die ungünitigiten 
Eisverhältniſſe zu befheren. Nicht nur die flachen 
Watten werden vom Eife bejegt, fondern auch die Schiff 
fahrtswege zu unferen Haupthäfen. So zählt man 
felbjt bei Kurhaven über zwei Eiswochen im Jahre, 
Brundbüttelloog bat fogar deren brei und bei Ham» 
burg find es bereit# vier. Im Welergebiet gibt es 
2—3 Eiswoden, in der Innenjade bei Wilhelmähaven 
nur zwei. Volllommen eisfrei find nur die Außenjade 
und Helgoland. Dur Einftellung von Eisbrechern 
hat man es zwar erreicht, daß die Dampfichiffahrt meiſt 
aufrechterhalten werden kann, aber die Segelſchiffahrt 
leidet nicht unerheblich unter dieſen Verhältniſſen. 
Ahnlich liegen die Umſtände an der däniſchen Küſte; 
viel günſtiger ſind ſie bereits für die holländiſchen 
und belgiſchen Welthäfen, die nur in beſonders ftrengen 
Wintern vom Eiſe zu leiden haben. Doch lann es ſelbſt 
hier vorübergehend zur Einſtellung der Schiffahrt 
fommen. Die britifhen Häfen verdanken dagegen ber 
Beipülung der Küſte mit warmen, ſalzreichem atlan- 
tiichen an ſtete Eisfreiheit. 

Klimatiſche Berhältniffe, Mebel. Die Nordſee iſt 
ein typifcher Vertreter der jtürmifchen, niederſchlags⸗ 
und nebelreihen Meere höherer Breiten. Im Verein 
mit den zahlreihen ſchwierigen Fahrwaſſern und 
dem äußerjt lebhaften Berlehr hat dies zu ungezäbl- 
ten Schiffsunfällen geführt, die ihr in Seemanns- 
freijen bie —— »Mordſee« eingetragen haben. 
Die vorherrſchende Windrichtung in unferem, befon- 
ber im Winter häufig von Zyllonen gequerten Ge⸗ 
biete ijt eine füdwejtliche, wobei die Hichtungen im 
Sommereinestärkerenördliche, im Winter eine Härter 
fübliche Komponente haben. Weit mehr als die Hälfte 
aller Winde kommen aus Südmwejten bis Nordweiten, 
nur an der norwegifchen Weittitjte iſt die Verteilung 
eine gleihmäßigere. Als Seewinde bringen fie hohe 
Bewölkung und Regen, im Sommer kühles, im Winter 
warmes Wetter. Sie übertreffen die anderen Winde 
nicht nur an Zahl, fondern auch an Stärke und ent 
wideln ſich bejonders im Winter leicht zu gefährlichen 
Stürmen. Biel feltener find die djtlihen Winde. Als 
Landwinde find fie durch heiteres, im Sommer warmes 
und im Winter kaltes Wetter gelennzeichnet. Bie 
ganz allgemein in Europa nimmt die Lufttemperatur 
im Binter von Oſten nad Weiten zu. Während fie fih 
an ben Rec un den Nullpunkt bewegt, erreicht 
fie an den Weitlüftend—4°. Auch aus diefem Grunde 
müſſen die Eisverhältnifje an den dänijch-deutfchen 
Küjten befonderd ungünjtig fein. Im Sommer it 
dagegen das Temperaturgefälle nad) Nordweiten ge 
richtet; von 17—18° in der Deutſchen Bucht finkt die 
Temperatur auf 12—13’imNordweiten. Die Nieder 
ſchla nr nimmt von Süd nad Nord zu, wobei bie 
Weſttüſten als Leejeiteniederihlagsärmer als bieDit- 
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füften find. So hat die englifche Oſtküſte eine Nieder- 
ſchlagshöhe von etwa 600 mm, die deutiche Küſte hat 
dagegen über 700mm. Die ſchottiſche Oſtküſte hat faſt 
1000 mm, dienorwegifche Weſtküſte noch mehr. Inden 
fteil anfteigenden Fjordgebieten werden hier Werte von 
mehr ald 8000 mm gemefjen. Die Verteilung der 
Niederſchläge iſt eine verhältnismäßig gleihförmige, 
doch find die Frühlingsmonate am trodenften und die 
Herbitmonate am feuchtejten. Die für die Schiffahrt 
fo gefährlihe Nebelbildung wird burd große 
Unterjchiede in der Luft» und Wafjertemperatur her- 
borgerufen und ijt daher befonderd an die Küſten 
geknüpft. Hier herricht oft dider Nebel, während auf 
offener See blauer Himmel lat. Um meijten haben 
unter Nebel die füdlichen rer gg der Nordiee 
= leiden, Während die Sübdhälfte der Nordjee im 
Sommer größtenteild nebelfrei ijt, tritt dann in ber 
winterflaren Nordhälfte, beſonders an der fchotti- 
hen Küfte, häufiger Nebel auf. 


Fiſcherei. Eine ebenfo hervorragende Stellung wie 
dieNordjeelänberinder Beltinduftrie und im Welthan⸗ 
bei einnehmen, beſitzt die Nordſee in der Fiſcherei. Ihr 
—— Ertragswert beziffert ſich mit faſt 200 Mill. 

£. auf ein Fünftel der geſamten Seefiſcherei und auf 
mehr als die Hälftedernordeuropäifchen. Den größten 
Anteil an der Fiſchausbeute, die 1910 über 1100 Mill. 
kg betrug, hat der Hering, der in der ganzen Weit- 
bälfte der Nordſee, bejonders im Gebiet der Shetland» 
infeln und auf der Doggerbant, in großen Mengen 
gefangenwird. Er liefert fajt 63 Proz. der Geſamtaus⸗ 
beute. Daneben treten der Kabeljau mit 8'/a Proz., 
namentlich in der Deutichen Bucht und auf der Dogger- 
bank, und der Schellfifch mit 11 Proz., dejjen wich⸗ 
tigite Fangplätze ſich auf der eben genannten, fild- 
reihen Bank und in der nördlichen Nordſee befinden. 
Den Löwenanteil an diefer riefigen Fiſcherei hatte vor 
dem Kriege Großbritannien, das 66 Proz. der in der 
Nordſee gefilhten Gewichtsmenge erbeutete. Nur 
25 Proz. —* zu faſt gleichen Teilen auf Norwegen 
und die Niederlande, und an vierter Stelle erſt folgte 
Deutſchland mit 8 Proz. Ganz unbedeutend iſt der 
Anteil der übrigen Nordſeeſtaaten an dieſer Fiſcherei. 
Dieſe Verhältniſſe hat der Krieg in einſchneidender 
Weiſe geändert. Die Hochſeefiſcherei iſt zum aller— 
größten Teile lahmgelegt, die Küſtenfiſcherei in hohem 


Der ſerbiſche Kriegsſchauplatz 
bon Privatdozent Dr. Otto Duelle in Hamburg 


Der ſerbiſche Kriegsihauplag umfaßt das feit 
1878 jelbjtändige Königreich Serbien und bie durch 
ben Frieden von Bularejt 1913 neu binzugelommes 
nen Öebiete des ſog. Neuferbieng. Er umſchließt einen 
Flähenraum von rund 87300 qkm mit 4,55 Mill. 
Einwohnern und zerfällt in zwei große natürliche 
Landihaften: Nordjerbien und Südjerbien, welch leß- 
teres den Hauptteil Mazeboniens in ſich ſchließt. 

Nordferbien einſchließlich des alten Sandſchals 
Novipazar wird vollſtändig zur Save und Donau 
bin entwäſſert; von Norden her am leichteſten zugäng- 
lich, hat Nordierbien daher auch innigere Beziehungen 
zu den Rulturländern Dlitteleuropas ald Südjerbien, 
das durch den Vardar und feine Nebenflüffe zum 
Agäiihen Meere hin entwäfjert wird. Die Grenze 
von Norbjerbien im Norden bildet das Tal der Save 


169 


Maße durch Minenfperren beſchränkt. Diele Unter— 
bindung der Nordjeefiicherei muß natürlich das ſtark 
beteiligte Großbritannien viel ſchärfer als und treffen. 
Dies bejtätigen die befanntgewordenen Zahlen. Da- 
nad) betrug der Ertragswert der britiihen Fifcherei 
im Kriegsjahr 1914/15 nur 523 Dill. kg gegenüber 
1263,5 Mill. kg im Borjahr. Diefes enorme Winder- 
erträgnis, das befonders die Heringsfiſcherei betraf, 
wurde nicht nur durch die Heranziehung von etwa 
2/0 der britiichen Fiſchdampfer zu Kriegäzmeden, fon- 
bern auch durch die erfolgreiche Angritfetätigteit uns 
ferer Kriegsmarine hervorgerufen, bie eine regelrechte 
Fifchereitätigfeit unfjerer Feinde in der Nordiee nicht 
auflonmen ließ und den Briten allein im erjten Kriegs» 
jahr einen Berluft von fajt 190 Fiſcherfahrzeugen zu« 
ügte. Diefe ſchwere Schädigung der eigenen Fiſcherei 
nötigte England, feine Silgnahrung aus anderen 
Ländern zu jehr erhöhten Preifen zu beziehen. Nor- 
wegend ſchhandel ift infolgedeſſen während bes 
Krieges außerordentlich gejtiegen. Die Niederlande, 
deren meijt aufgejuchte Fangplätze gerade in der jüid- 
lihen Nordfee liegen, haben dagegen auch unter dent 
Kriege gelitten, Anderſeits wird durch die jehr er- 
bebliche Verminderung der Nordſeefiſcherei im Kriege 
diefem ſchon ftark überfifchten Gebiete die jo Dringend 
nötige Schonzeit gejichert, die alle internationalen 
Organifationen nicht zu erzielen vermochten. 
Literatur: Pariit: Mitteleuropa (Gotha 1904); 
A Hettner, Englands Weltherrihaft und der Krieg (Leipz. 
1915); W. Vogel, Deutſchlands Lage zum Deere im Wan⸗ 
bel ber Sen (Berl. 1913); Neuſe, Landestunde der Bri- 
tiſchen Inſeln (Breslau 1903); Madinder, Britain and 
the British seas (Lond. 1902); Herbertfon=Homwarth, 
The British Isles (Orforb 1914); Wiedenfeld, Die nord⸗ 
—5 thäfen (Berl. 1903); Michaeljen, 
Die feitländiihen Norbjee-Welthäfen (baj. 1912); Krüm-= 
mel, Die Deutjchen Deere im Rahmen der internationalen 
Meeresforihung (daf. 1904); »Segelhandbuch der Nord 
fee«, 1. Teil, 1. Heft (da. 1903); »Nordfeehandbud« (daſ. 
1914/15); van ber Stok, Das Klima bes füböftlicden Tei— 
les der Nordjee (Utredit 1914); Engelhardt, Die geogra= 
poile Verbreitung ber Seefiſcherei in Nordeuropa (»Beitichr. 
. ei. f Erdtunde«, Berl. 1914); Graf Reventlom, Die 
verfiegelte Nordfee (Berl. 1915). — Karten: »Die Nord⸗ 
fee« 1:1200000, 281. (Berl. 1912); »DieNordfee, Fiicherei= 
larte⸗ 1:900000, 2 BL (daf. 1915); »Bierteljahrätarte für 
bie Norbjee und Ditfee«, 4 BI. (Hamburg); »Gezeitentafeln 
für die Nordfee ujw.«, 12 Bl. (Berl., t 1915). 


und Donau. Diefe beiden Flüfje werben aber auf 
dem linken nördlichen Ufer von breiten überſchwem⸗ 
rag die jtellenweife mit fajt undurchdring⸗ 
lihen Wäldern bededt find, begleitet; da außerdem 
die Wafjerführung und Breite Der Save und Donau 
auf diejer Strede eine recht bedeutende ijt, jo bildet 
das Save-Donau-Tal eine ausgezeichnete natürliche 
und jtrategiihe Örenzlinie, die nur an einer einzigen 
Stelle, bei Belgrad, wo mehrere Heine Inſeln im 
Flußbett der Save den Übergang erleidhtern, von 
einem wichtigen, aus Mitteleuropa fommenden Ber- 
tehröwege, der Bahnlinie Wien-Belgrad-Konitanti- 
nopel, iiberichritten wird. 

je Achſe Nordſerbiens bildet da3 TalderMorava, 
bie dad Sand in ſüdnördlicher Richtung durchquert 
und unterhalb Semendria in die Donau mündet. 
Ihr fließt unterhalb Krufevae die aus den nordalba- 
niſchen Gebirgen kommende Serbiſche Morava mit 
dem Ibar zu; unterhalb Nid nimmt die Morava 
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die vom Baltan kommende Nifava auf, die das 
Beden von Pirot und Nid durchfließt. Die jerbiich- 
bosniſche Grenze fällt fait ganz mit dem Lauf der 
der Save zueilenden Drina, die Grenze nah Ru- 
mänien bzw. Nordmweitbulgarien mit dem Durd- 
brucdhstal der Donau durch den Balkan, dem Kaſan⸗ 
paß und weiter abwärts dem fog. Eifernen Tor, 
und dem Timof, zufanımen, der in die unterhalb 
Zurnu-Severinnad Süden umbiegende Donau mün⸗ 
det. Die Südgrenze Nordſerbiens bildet die Wafjer- 
icheide zwiichen Morava- und Vardarflußgebiet. 
Ganz Rordferbien ift ein Gebirgsland, das ſich 
allmählich nah Norden hin abdacht. Das weitliche 
nordierbijche Gebirgsland erreicht im’ Kapaonik— 
—— feine höchſte Erhebung; der Borovnjak weiſt 
hier eine Höhe von 2161 m | Im übrigen beiteht 
das weitierbiiche Gebirgsland aus einer großen Zahl 
einzelner Gebirgsitöde von durchſchnittlich 1000— 
1300 m Höbe, die mit ihrer fpärlichen Beftedlung und 
ihrer ſtellenweiſe dichten Waldbededung ſchwer paifier- 
bar find. Das zwiſchen dem Moravatal und der bul⸗ 
gariihen Grenze liegende oitierbijche —— 
durchziehen die Glieder des weſtlichen Ballans, die ſich 
von faſt 2000 m Höhe im Süden nach Norden zur 
Donau hin abdachen. Die öſtlicheren kriſtalliniſchen 
Züge des oſtſerbiſchen Gebirges bilden das ſog. jer- 
bifche »Erzgebirge« mit reihen Lagern von Kupfer, 
Eifen und anderen Erzen. Weſtlich davon liegt ein 
breites, aus Kalten, Schiefern und Sanditeinen be» 
itehendes Gebirge, daß zum Moravatal hin jteil ab- 
bricht. Die zum Teil verkarjteten unmegjamen Ge- 
birgsjtöde erreichen im Rtanj nod) 1566 m Höhe. 
Verkehrswege. Zwiichen dem weit- und oſtſerbi⸗ 
ihen Gebirgsland zieht daß breite Moravatal in 
Längsrihtung quer durch Norbierbien hindurch. Es 
bildet nicht nur die Hauptverlehrsader des Landes, 
ſondern ijt auch fein fruchtbarjter und bevölfertiter 
Streifen. Die Bedeutung des Moravatales als der 
Haupterlehrsſtraße Nordjerbiend wird noch dadurch 
erhöht, daß in ihm weitere wichtige Duertäler zu» 
fammentreffen. Jm unteren Moravatale liegen Se— 
mendria an der Donau und Bojarevac (13613 
Einm.); weiter oberhalb betritt die von Belgrad 
(90000 Einw.) tommende Verkehrslinie das Tal und 
folgt diefem aufwärts bis Nis. Wo ſich die Ser- 
biihe und die Bulgariiche Morava vereinigen, liegt 
die frühere Yandeshauptitadt, der Hauptwaffen- 
plaß Serbien, Sragujevac (18376 Einm.). 
Bon hier aus folgt den Tal der Serbiſchen Morava 
ein — über Catal zum kleinen Beden von 
Uziee, während von Catak nach Norden über das 
Gebirge ein Verlehrsweg über Baljevo ins Tal der 
Kolubara führt. Nis, an der Nifava, kurz vor deren 
Einmündung in das Tal der Bulgariihen Morava, 
it der Hauptverfehrspuntt Nordjerbiens, 
Von Nis, das in einem Heinen fruchtbaren Beden 
liegt, führt nad) Südoſten über Pirot die große Bahn» 
linie nad Sofia-Konjtantinopel; ferner geht von 
bier aus nad) Süden der Schienenweg Üsfüb - Salo- 
nifi und laufen zwei alte Berlehröwege nad) Nord» 
ojten ins Timoftal und nad Südwejten zum Amſel⸗ 
feld (Kofovo Polje). Darum iſt Ni aud zur zweit⸗ 
größten Stadt Nordierbiens mit 25000 Einwohnern 
angewachſen und ijt feiner bedeutjamen Lage wegen 
zu einer jtarfen Feſtung ausgebaut. Nach der bul- 
gan Grenze zu fügt das in einem fruchtbaren 
eden a er Birot (10730 Einmw.) mit feinem 
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ariff von Dften her. Der Gebirgslamm nördlich von 
Pirot, auf dem die jerbiich-bulgarifche Grenze entlang 
läuft, bedarf, da er nur fchwer zu überfchreiten iit, 
feiner befonderen militäriichen Berteidigungsanlagen. 

Bon Nis aus ſüdwärts folgt die Bahnlinie nad 
Salonifi dem Tal der Bulgariſchen Morava aufwärts, 
das bei Leitovac (14266 Einw.) und Branja (10487 
Einw.) bedenartig erweitert it. 

Ganz Nordſerbien treibt in erjter Linie Ackerbau 
und Viehzucht. Wenn aud) der Uderbau, der haupt» 
fächlich in den Tälern und ben Bedenlandichaften zu 
Haufe iſt, noch nicht voll entmwidelt iſt, fo bildet er 
doc immerhin die Haupteinnahmequelle des Landes. 
— Mais und Gerſte ſind die Hauptgetreidearten, 
die beſonders in den fruchtbaren Talebenen der Mo- 
rava und ber unteren Drina (der Landſchaft Malva) 
angebaut und inerheblihem — eg ee 
den (1911: 8,7 Mill. dz Mais, 4,3 Mill. dz Weizen, 
1,3 Mill. dz Gerjte). Daneben werben aud Hüljen- 
früdhte, Gemüfe, Tabal und Hanf angebaut und auch 
ausgeführt. Der wichtigſte Zweig der Bodenkultur 
iſt nad) dem Getreidebau die Pflaumenzudt. 1911 
nahnıen die jerbifchen Pflaumengärten eine Fläche von 
139166 ha ein, und bie —— von friſchen 
und getrockneten Pflaumen ſowie von Pflaumenmus 
hatte 1911 einen Wert von 19,1 Millionen Dinaren 
(1 Dinar =1Fr.). Die Hauptgebiete der Pflaumen 
fultur find Sabac, Obrenovac und Belgrad, ferner 
auch Baljevo, UFice, Catdak, Kragujevac, alio in eriter 
Linie das ganze weitierbiiche Gebirgsland. Der Un- 
bau anderer Sulturpflangen tritt gegenüber den ge- 
nannten jtarl zurüd. Der Wald foll in Nordjerbien, 
wo er auf das Gebirgsland beichränkt ijt, noch etwa 
30 Broz. der Bodenfläche bededen;; die Forjtwirtichaft 
iſt aber wenig entwidelt und liefert auch nur geringe 
Erträge. Bon ben verjchiedenen Zweigen der Vieh: 
zucht verdient die Schweinezudt befondere Erwäh- 
nung, da in ihr Serbien an erjter Stelle auf der Bal- 
fanhalbiniel jteht. Bon Bedeutung iſt auch die Schaf- 
haltung mit (1910) 3,8 Mill. Stüd, 

Unter den Bergbauerzeugnifien, die 1911 einen 
Brodultionswert von 15,4 Mill. Dinaren hatten, jteht 
obenan Kupfer mit 8,1 Mill. Dinaren, das in Bor 
und Majdanpel abgebaut wird; von weiteren gt 
förderten Erzen find zu nennen Gold (1,4 Mill. Di- 
nare), etwas Schwefelfies, Blei und Silber. Braun- 
fohlen (3,1 Mill. Dinare) liefert Senje im mittleren 
Moravatale Die ferbiihe Induſtrie beruht im 
wejentlichen auf landwirtſchaftlicher Grundlage und 
arbeitet vor allem für den Eigenbedarf des Landes. 

Mit 61 —— auf 1 qkm gehört Nordſerbien 
zu den bevöllertſten Gebieten der Ballanhalbinſel; 
die Bevölferungszunahme ijt verhältnismäßig 
groß. Halt 25 Proz. des Bodens von Nordierbien, 
beionders die höheren gebirgigen Lagen, jtellen un- 
produftiven Boden dar; daher ijt hier aud) die Volls⸗ 
dichte am geringiten; die Bevöllerung drängt ſich viel- 
mehr im Save-Donau-Tal und im Moravatal jomwie 
den Heinen Bedenlandihaften zujanımen, die aud) 
die vollsreichſten Siedlungen beitgen. — In ethno⸗ 
graphiſcher Beziehung iſt Nordjerbien fein Ein- 
beitsjtaat. Erſt im Laufe des 18. und 19. Jahrhun⸗ 
derts it das Gebiet des alten Königreichs Serbien 
von den Serben bejiebdelt, die zu neun Zehntel aus 
Bosnien, der Herzegovina, dem Sandſchak Novi- 
pazar, Südferbien und Mazedonien eingewanbert 
find. Im Nordoſten wohnt eine größere Zahl Ru- 
mänen, während in den mittleren und füdlichen Tei- 
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len Oſtſerbiens das bulgariiche Element, im Süd» 
weiten das albaneſiſche vorwiegt. 

Aus dem Tale des oberen bar, der der weitlichen 
Morava zueilt, führt der Verfehr aus Nordierbien 
nad Sübjerbien hinüber, das im mejentlichen durch 
den Bardar zum Mittelmeer entwäſſert wird. 

Südferbien, das bis 1918 im feinem nördlichen 
Teil wohl ala M Itferbien, in feiner Gefamtheit aber 
ald Mazedonien bezeichnet wurde, ijt überwiegend 
ein Gebirgsland, in das einzelne Beden eingeientt 
find, die bald mit fruchtbaren Böden bebedt, bald mit 
Seen (Ochrida- und Breipafee) ausgefüllt find. Die 
einzelnen Gebirgsjtöde, die nur auf hochgelegenen 
Rälfen überſchreitbar find, erreichen zum Teil bedeu- 
tende Höhen. In dem albaniichen Gebirgsland fteigt 
das Sargebirge im Ljubeten zu 2510 m Höhe empor; 
zwiichen Brefpafee und Monajtir erreicht der Periſteri 
2532 m, füblich von üsküb der Begora 2530 m Höhe. 
Die Grenze Sübjerbiend nad Bulgarien zu fällt fajt 
ganz mit Kamm Hoher Gebirge zufammen, über 
die mur wenige gangbare Päſſe hinüberführen. 

Verkehrswege. Die Achſe Südferbiens bildet der 
meridionale Talzug des Bardar, in dem weite 
Beden mit engen Durchbrüchen (Kliſſura) abwechſeln. 
Im Beden von üsküb, das von mäßiger Frucht» 
barkeit ijt, laufen die vom oberen Morava- und 
Ibartal (Über das Amſelfeld) kommenden Berfehrs- 
wegezufammen. Hier find üstüb (Stopfje) mit 40000 
Einwohnern und Kumanovo die beiden Hauptorte. 
Das Beden von üsküb ijt infolge feiner zentralen 
Lage auf der Ballanhalbinfel jeit alters von hober 
Bedeutung. Schon im 14. Jahrhundert war üsküb 
die Hauptjtadt des alten Serbenreichs, und 
in den zahlreichen ſpäteren wie auch den legten Bal- 
fanfriegen war fislüb als Beherrfcherin der wichtig- 
iten ag er gem das Hauptziel der kämpfenden 
Parteien. Nicht nur von Norden und Süden, fon- 
dern auch von Djten und Weiten treifen ſich bier wich- 
tige Verlehrswege. über das albanijche Gebirge führt 
nad Weiten die Straße Prizren-Scutari und nad 
Nordweiten über die Bojur-Planina die Straße Ko— 
jovo-Novipazar-Bosnien, nad Dften, d. b. nad) Bul⸗ 
garien, die Straße Kumanova-Kjuſtendil. Südlich 
von üsküb wechſeln im Bardartal enge Talitreden 
mit Heineren Beden, von denen das von Köprülü 
(Beles) das größte iſt; Köprülü felbit zählt etwa 15000 
Einwohner. Weſtlich vom Vardartal find in das al» 
banijche Gebirge, das die Flüfje in tiefen Duertälern 
durchziehen, mehrere Beden eingefenkt: im Norden 
das Beden von Metohija mit Prizren (etwa 25000 
Einmw.) als Hauptort. Die von bier nach Scutari 
führende Straße ijt ein alter vielbegangener Ber» 
lehrsweg. Das breite Tetovobeden mit dem Haupt» 
ort Kalfandelen (8000 Einw.) entwäjlert der Ober- 
lauf des Vardar; das Ochridabeden füllt faft gan 
der gleichnamige, 277 qkm große See, an dem — 
Ochrida liegt. Oſtlich vom Preſpaſee (298 qkm) iſt 
das langgeſtrechte Beden von Pelagonia von Be— 
deutung; an ſeinem nördlichen Rande liegt Prilep 
(Verlepe) mit 22000 Einwohnern, am Weſtrande 
Monaftir (Bitolje), die größte Stadt Südſer— 
biens, mit rund 50000 Einwohnern. über den 
1046 m hohen Babunapaf tritt die von Ustüb fomı- 
mende Straße in das Beden ein. 

Infolge der langen Türfenherrihaft über Maze- 


donien jteht dieſes wirtſchaftlich auf einer ſehr IT, 


tiefen Stufe. Der Uderbau, der hohe Erträge 
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liefern fünnte, ijt faft ausſchließlich auf die genannten 
Bedenlandihaften beihränkt, in denen Mais, Weizen, 
Gerſte, Tabak und Früchte aller Urt angebaut und 
in den Ortihaften innerhalb der Beden abgejept 
werden. Ein nennenswerter Handel hat ſich bet dem 
ſchlechten Zujtand der Verlehrswege fait nirgends 
entwidelt. Im der Viehzucht fpielt nur das Schaf 
eine größere Rolle; die Schweinezucdt fonnte aus 
religiöjen Gründen ſich in dieien bis vor furzem tür« 
fiihen Gebieten nicht entwideln. Der Wald iſt in 
fajt allen Teilen des Landes abgefhlagen und ver- 
mwüjtet; auch Bergbau und Induſtrie befinden ſich in⸗ 
folge des Fehlens guter Straßen und der tiefitehenden 
Bildung der Bewohner auf jehr niedriger Stufe. Die 
wenigen Gegenftände der Ausfuhr, wie Häute, Felle, 
Tabaf, Vieh, und etwas Getreide, fommen ausnahms- 
108 über Salonifi zum Verſand. 

Die Bevdllerung — etwa 40 auf 1 qkm — 
befteht zum größten Teil aus Landbewohnern, bie 
in Meinen Dörfern zeritreut Über das ganze Land, 
vor allem aber in den Talzügen und Bedenland- 
ſchaften, —— — In ethnographiſcher Hin— 
ſicht iſt Südſerbien viel gemiſchter als Nordſerbien. 
Zu den Serben, die im nördlichſten und nordiwejl- 
lichſten Gebiete wohnen, gefellen fi im Beden von 
Koſovo und weitlich von Üsfüb in größerer Zahl Alba- 
nefen, die in den legten Jahrzehnten ſich langſam 
weiter nach Oſten bin ausbreiten. Den ganzen Süd- 
ojten und Süden bewohnen Bulgaren bzw. mazedo⸗ 
niſche Slawen. Türken figen in größerer Zahl noch 
im Beden von üsküb ſowie jüdöftlich davon nad) 
Strumica bin und in den größeren Städten. 

Als Kriegsihauplag betrachtet, erſcheinen Nord» 
und Sübdjerbien durchaus ungünitig. Die Waier- 
fülle und die Unnabbarfeit der Ufer machen im Nor» 
den die Donau und Save zu einer für Serbien quten 
itrategiichen Linie, die nur ſchwer zu überwinden iit. 
Die unüberfichtliche Gebirgswelt im Weiten hält ein 
Bordringen von Bosnien aus ganz weſentlich auf, 
porn von diefer Seite aus aud) nur wenige braud)- 

are Straßen ins Land führen. Im Dften gewähren 
die Kämme der ſerbiſch-bulgariſchen Grenzgebirge nur 
an wenigen Stellen einen bequemen Übergang. Inner⸗ 
halb Serbien können größere Truppenmafjen faſt nur 
läng8 den genannten meridionalen Talzügen bewegt 
werden, in denen aber der durch häufige Überfchwen- 
mungen aufgeweichte Boden ein Bordringen fehr er- 
ſchwert. Am größten dürften die Schwierigfeiten der 
Kampfführung in den fait durchweg wenig wegjamen, 
fpärlich “ar Se Gebirgen fein, auf deren Hoch— 
flächen bie winterliche, oft mehrere Meter hohe Schnee- 
dede ſich monatelang hält. Für die Verforgung grö- 
herer Truppenmafien bieten die fchlehtgehaltenen 
Landſtraßen und Pfade ein ſchlimmes ———— 
doch waren bei der Eroberung Serbiens unſere Trup- 
pen wegen des im Berhältnis zur Bevölferungszahl 
großen Reichtums an Yandeserzeugnifien fo qut ver- 
pflegt, wie faum irgendwo ſonſt in diejem Kriege. 

Literatur: 9. Cvijit, Grundlinien der Geographie 
und Geologie von Altierbien und Makedonien (»Petermanns 
Mitteil.«, Ergänzungsheft 162, Gotha 1908); Derjelbe, 
Fan e Abgrenzung der Bölter auf der Baltan= 
halbinſel (ebenda 1913, I); »Die wirtichaftlihen Verhält⸗ 
niffe von Neujerbiene (»Berichte über Handel und Ans 
dujtriee, XXI, Berl. 1914); 8. Deftreih, Die Südoſt⸗ 
europäiiche Halbiniel (in Andrees »Geogr. bed Welthanbdels«, 
Frantf. a, M. 1912); Derielde, Mazedonien (»Beitichr. 
ei. f. Erdt.«, Berl. 1916). 
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Diefe zeitlich georbnete Überfihtstafel bringt bie wichtigeren 
Ariegdereigniffe zunähft bis zum Ende bes Jahres 1915 und bient 
zugleih ald Anhaltspunkt für bie nachfolgenden Arlegäberichte 
(8. 186 ff.). Über die einzelnen Ereigniffe zu Kriegsbeginn unter: 
richten ausfüprliger bie in ber »Borgefhichte bed Krieges« 
(S. 182—185) angegebenen Daten. Gin befonderer »Seekriegs⸗ 
falenber« tft in ben Abhandlungen über ben Seekrieg (S. 245 ff.) 
enthalten. 


Juni 1914, 
28. Ermordung des djterreihifh-ungariihen Thron- 
folgers, des Brabergoge Franz Ferdinand, und 
feiner Gemahlin in Sarajevo durch ſerbiſche Ber- 


ſchwörer. 
Juli 1914, 


15. Probemobilmahung der engliſchen Flotte, 
» Ernennung bes erzogs Friedrich zum Gene» 
ralinpeltor der öſterreichiſch ungariſchen Urmee. 
22. Flottenparade über 216 »zur Probe« mobil- 
emachte Kriegsichiffe vor dem englifchen König 

ei Spithead. 
23. a Djterreih-Ungarns an Serbien (vgl. 
3 


©. r 
25. Abbruch der diplomatifhen Beziehungen Bfter- 
reich⸗ Ungarns zu Serbien. u 
26. England, Bulgarien, Rumänien und Griechen- 
land erllären ihre Neutralität im djterreichifch- 
ungariſch⸗ſerbiſchen Krieg. 
27. Mobilmachung in Serbien und —— 
28. ————— Oſterreich · Ungarns an Serbien, 
29. Amtliche Berlautbarung der teilweiſen Mobilija- 
tion in Rußland. 
80. Neutralitätserflärung der Niederlande im diter- 
reihiich-ungariich-ferbifchen Krieg. 
81. Mobilmahung des gejamten ruffifhen Heeres 
und ber fylotte. 
- Ultimatum Deutihlands an Rußland. 
« Neutralitätserllärung Dänemarl3 im djterrei- 
Hifh-ungarifch-ferbiichen Hrieg. 
» Allgemeine Mobilmahung in Belgien »zum 
Schutze der Neutralitäte. 
« Befriitete Unfrage Deutihlands an Frankreich 
betreff3 deſſen Haltung. 
+ WUllgemeine Mobilifierung in Ofterreih-Ungarn. 


Auguft 1914. 


1. Unbefriedigende Untwort Franfreih3 auf bie 
deutihe Unfrage. 

Mobilmachung des deutichen Heeres u. der Flotte. 

- Allgemeine Mobilmahung in Frankreich. 

- Sriegderflärung Deutihlands an Rußland. 

» Neutralitätserflärungen Schwedens und Nor» 
ar im dfterreihifch-ungarifch-ferbifchen ſtrieg. 

1.2. Eröffnung der Feindſeligleiten Rußlands gegen 
Deutihland durch einen Überfall bei Eichenried. 

2. Deutiher Einmarſch in Quremburg. 

- Beihießung Libaus durch die deutjchen Kleinen 
Kreuzer »Augsburg« und »Magdeburg«. 

» Ultimatum Deutihlands an Belgien (vgl.S.140). 

. —— des deutſchen Landſturnis in den Grenz⸗ 

ebieten. 

« Neutralitätserflärung Italiens. 

- Die Franzojen eröffnen die Feindfeligleiten gegen 
Deutihland durch Überjhreitung der Grenze bei 
Altmüniterol. 

» Franzöftiicher Luftangriff auf die Umgebung 
Nürnbergs. 


IL Kriegsgeographie 


und Kriegsgeſchichte 


8. riegserflärung Deutihlands an Frankreich. 

- Beiegung von Kaliſz und Czeſtochowa durch die 
Deutſchen. 

Einmarſch der Deutſchen in Belgien. 

« Neutralitätserflärung u. teilmeife Mobilmachung 
ber Türkei. 

4. Ungriff des deutihen Schladhtkreuzers »Göben« 

per des Kleinen Streuzers » Breslau« auf algeriihe 
äfen. 

Kriegserflärung Englands an Deutihland. 

Erjte Kriegsfigung des deutichen Reichstages, in 

der die Bewilligung eines Kriegskredits in Höhe 

von 5300 Millionen Mark erfo 6 

ren be3 deutſchen Weißbuchs (vgl 
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Neutralitätserlärung Rumäniens, 
Neutralitätserlärung der Vereinigten Staaten. 
Erneuerung des Eifernen Kreuzes. 
. Kriegserllärung Serbiend an Deutihland. 
—— Sfterreih-Ungams an Ruß⸗ 


- Untergang des deutſchen Minendampfers »Köni 
gin Luifee und des englifchen Kleinen ſtreuzers 
»Umphione vor der Themjemündung. 

‚ Erobewing Lüttichs durch die hen unter 
General v. Emmid. 

» Sriegserflärung Montenegros an Sfterreih-Un- 

a 


rn, 
» Neutralität3erflärung der Schweiz. , 
8. — Beſetzung Mülhaufens durch die 
ranzoſen. 
—* erllärt ſeine Neutralität. 
Kriegsertlärung Aghptens an Deutſchland. 
Die Engländer beſchießen Dar es Salam. 
9. —— von Lome (Togo) durch die Englänber. 
10. Kriegserflärung Frankreichs an Oſterreich⸗ Un⸗ 


garn. 

10./11. Sieg der Deutichen bei Lagarde. 

« Niederlage der Franzofen bei Ihaujen. 

11. Kriegserflärung Montenegro an Deutſchland. 
« Die Feſtung VBoyen von den Rufjen belagert. 
Beſchießung von Dar es Salanı burd die Eng- 

länder. 

13. Kriegserllärung Englands an Oſterreich⸗Ungarn. 

14. Deutihe Schlappe bei Schirmed. 

» Niederlage der Serben bei Ljefnica und Loznica 

15. Aufruf des geſamten deutihen Landjturms in 

allen Reichögebieten. 

16. Ubreije Kaifer Wilhelms zur Urmee, 

« Vernichtung des djterreihtich-ungariichen Kleinen 
Kreuzers Tara durch franzöſiſche Kriegsſchiffe 
an der montenegriniſchen Küſte. 

17. Sieg der Deutſchen über die Ruſſen bei Stallu- 


pönen. 
Deutſch⸗engliſches Vorpoſtengefecht in ber ſüd⸗ 
lichen Nordſee. 
19. Zweite vorübergehende Beſetzung Mülhauſens 
durch die Franzoſen. 
. Ultimatum Japans an Deutſchland, Kiautſchou 
betreffend. 
Sieg der Deutſchen über die Franzoſen bei Perwez. 
20. Beſetzung von Brüſſel durch die Deutſchen. 
Deutſcher Sieg über die Ruſſen bei Gumbinnen. 
« Schladt bei Saarburg. 
Tilſit wird von den Hufen bejept. 
» Gieg derjterreicher bei Viſegrad über die Serben. 
20.21. Sieg des Kronprinzen Rupprecht von Bayern 
über die Franzoſen bei Mep. 
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22. Sieg de deutjchen Kronprinzen über bie Fran— 
zofen bei Son me 
« Ubbrud der diplomatiihen Beziehungen Sfter- 
reich⸗ Ungarns zu Belgien. 
. Sieg des Herzogs Albrecht von Württemberg über 
u hear am Semoid, 
» Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen Deutih- 
lands zu — 
Engliſche Niederlage bei Valenciennes. 
Kriegserklärung Oſterreich- Ungarns an Japan. 
. Die Deutſchen erobern Longwy. 
Einnahme von Namur durch die Deutſchen. 
Teilweife —— Stadt Löwen zur Strafe 
für die Franktireurüberfälle auf deutſche Truppen. 
Lublin wird von den öſterrungar. Truppen beſetzt. 
» Niederlage der Ruſſen bei Kraſnik nad) dreitägi- 
ger Schlacht (23.—25.). 
elgien wird unter deutiche Berwaltung gejtellt, 
mit Freiherr v. d. Golg ald Generalgouverneur. 
Sieg des deutichen ronprinzen bei Berdun. 
» Niederlage ahtfranzöfiiher KorpsanderSambre. 
+ Übergabe von Togo an die Engländer und Fran- 


ofen. 

. Der deutiche Hilfskreuzer »Kaiſer Wilhelm der 
Großer wird nad Kampf mit einem engliichen 
Kreuzer bei Rio de Oro gefprengt. 

. Sieg der 1. deutſchen Urmee über die Engländer 
bei St. Quentin. 

Ujice von ben öjterr.-ungarifchen Truppen beſetzt. 

» Die Armee Haufen überichreitet die Maas. 

» Der beutiche Kleine Sreuzer »Magdeburg« wird 

infolge Strandung von der Bejagung bei Odens- 

bolm in die Luft geiprengt. 

Sieg Hindenburg über die Rufjen nad dreitägi- 

ger Schlacht bei Tannenberg (90000 Gefangene 

und 200 Geichüge). 

rn he Be are Seegefedht bei Helgoland (vgl. 

»Seefriegäfalender«, ©. 245). 

. Sieg der 2, deutſchen Armee über die Franzoſen 
bei St. Duentin. 

« Beiegung von Samoa durd die Engländer. 
» Niederlage der Engländer bei Garua (Kamerun). 

80. Eroberung von Montmedy durd die Deutichen. 

31. Einnahme der Feſtung Givet durch die Deutſchen. 


September 1914, 

1. Sieg ber Deutjchen über zehn franzöftiche Urmee- 
lorp8 zwiſchen Reims und Berbun. 

« Sieg der Sfterreiher und Ungarn unter Uuffen- 
berg über bie Rufjen bei Zamojd- omarom 
(20000 Gefangene und 200 Geichige). 

8, en Beiegung von Amiens durch die 


DD 
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tichen. 

« Eholm wird von den Deutichen bejeßt. 

» Die Aufjtändiichen befegen Durazzo. 

Czernowitz wird von den Ruffen genommen. 

3. Räumung Lembergs durch die Diterreicher. 

» Die franzöjiiche Regierung verlegt ihren Sig nad) 
Bordeaur. 

4. Borübergehende Bejegung von Reims durd; die 
Deutſchen 


Tondoner Abkommen des Dreiverbandes, keinen 
Sonderfrieden zu ſchließen. 
er Fejtung Boyen wird durd die Deutfchen ent» 
t. 


es 

6. Der engliſche Kleine Kreuzer »Pathfinder« wird 
als erſter feindlicher Kreuzer von einem deutſchen 
U-Boot vor dem Firth of Forth vernichtet. 
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6. Vernichtung der jerbiihen Timokdivifton durch 
die öſterreichiſch ungariſchen Truppen bei Mi» 
trovica (5000 Gefangene). 

7. Kapitulation der Feitung Maubeuge (40000 Ge» 
fangene, 400 Geſchütze). 

8. Beginn der Schlacht bei Lemberg. 

9. —28 der Kapitulationen in der Türkei. 

9./11. Schlacht an derMarne und Rüdzug der Deut- 
ſchen in das Aisne⸗Gebiet. 

10. Zweiter Sieg Hindenburgs über die Ruſſen in 
Oſtpreußen (30000 Gefangene und 150 Geſchütze). 
11./12. Vollſtändige Niederlage der Ruſſen bei Lyd. 

- Sriegserllärung der Südafrilanifhen Union an 
Deutichland. 

- Bejegung Deutfh-Neuguineas durch die Uujtra- 
lier 


» Bejeßung der Marianen», Marfhall- und Karo» 
lineninfeln durch die Japaner. 
12. Ubbrud der Schlacht bei Lemberg durch die diterr.- 
ungar. Urmeen (10000 rufftiche Gefangene). 
13. Niederlage der Serben bei Bancfova. 
» Berientung des deutſchen Kleinen Kreuzers »Hela« 
durch ein engliſches U-Boot bei Helgoland. 
13/14. Serbiiche Niederlage bei Mitrovica. 
14. Das ruffiihe Gouvernement Suwalli wird ala 
erſtes unter deutiche Verwaltung geitellt. 
15. Erjte Einihliegung von Przemyſſdurch die Ruſſen. 
» Bormarjcd der füdafritantihen Truppen über den 
Oranjefluß. 
« Niederlage der Serben bei Jafovo und Ult-PBazua. 
17. Geicheitertee Durchbruchsverſuch der Franzojen 
bei Noyon. 
» Hindenburgs Sieg in den Berfolgungslämpfen 
über die Ruſſen bei Auguſtoͤw. 
19. Der Hafenort Ulofo in Kamerun wird von den 
Franzoſen beſetzt. 
- Die Engländer beſetzen Lüderitzbucht. 
22, Die Zeichnungen auf die erjte deutiche Kriegs» 
anleihe erreichen die Höhe von 4,4 Milliarden Marf. 
Vernichtung der engliihen Banzerkreuzer » Ubou- 
fire, »Hogue« und »Erefiy« durch das beutiche 
Unterjeeboot »U 9« unter Hapitänleutnant Wed» 
digen bei Hoef van Holland. 
24. Die Walfiihbai wird von den Deutichen bejegt. 
25. Eroberung des frangöliihen Sperrfort3 Canıps 
des Romains bei St. Mihiel durch die Deutichen. 
5 ee der Engländer bei Sandfontein in 
Deutih-Sübdmeitafrifa. 
26. Einbruch der Rufjen in Ungarn am Uzſoler Pap. 
» Sperrung ber Dardanellen und des Bosporus 
durd die Türlen. 
» Beginn des Ungriffd auf die Außenwerfe von 
Tſingtau dur die Japaner. 
27. Dieengliid-franzöfifchen Truppen befegen Duala. 
28. Beginn der Bei ga beein 
» Meceln wird von den Deutichen beſetzt. 
29. Rüdzug der Ruffen beiderjeit3 der Weichfel. 
» Edea in Kamerun wird von englifch-frangöfiichen 
Truppen ce 
80. Soma (Belgiſch⸗Kongo) wird von den Deutichen 
genommen. 


Dltober 1914. 


1. Einnahme von Wavre⸗St. Catherine, des erjten 
Außenforts von Antwerpen. 

2. Bertreibung der Rufjen aus Ungarn. 

2./3. Sieg der Deutichen über fibiriiche und ruſſiſche 
Kräfte bei Uuguftöm. 
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II. Kriegsgeograpbie und Kriegsgeſchichte 


4. Öjterreichifch-ungarifcher Sieg über die Aufjen 29. Türliſche Kreuzer beichiegen die ruſſiſchen Häfen 


am Uzſoler Paß. 


Feodoſia und Noworoſſijſt. 


» Bejepung der Schantungbahn durch die Japaner. 30. Erſtürmung von Vailly durch die Deutſchen. 
5. Deuticher Sieg über ruſſ. Kavallerie bei Radom. 31. Bollitändiger Sieg der djterreichiich-ungariihen 


* 


⸗ 


Erſter erfolgloſer Sturmangriff der Japaner und 
Engländer auf die Befeſtigungen Tſingtaus. 
Die belgiſche Regierung verläßt Antwerpen. 
Die jerbifche Regierung wird nad) üsküb verlegt. 
Niederlage der Engländer bei Jabaſſi (Kamerun). 


6./7. Serbiiche Niederlage an den Romaniahöhen. 


T. 


2. 


9.10. 


10. 


12. 


13. 


24. 


27. 


en Bejegung von Lyd durch Die 
Rufen. 

Eroberung der Feitung Antwerpen nad) elftägiger 
Belagerung (5000 Gefangene und 500 Geichüße). 
ergebliher Sturmangriff der Rufjen auf die 
Fejtung Przempflunter Berlujt von 70000 Dann. 
Niederlage engliiher Kavallerie bei Hazebroud. 
Die legten Forts von Untwerpen fallen in deutſche 


Hand, 

Przempyfl wird durch die öſterreichiſch ungariſchen 
Truppen entjeßt. 

König Carol von Rumänien jtirbt in Sinaia. 
Niederlage der 1. und 10. ruſſiſchen Armee bei 
Schirwindt. 

Eſſad Paſcha wird zum Regierungspräſidenten 
von Albanien ernannt. 

Beſetzung von Lille und Gent durch die Deutſchen. 
Die belgiſche Regierung verlegt ihren Sitz nach 
Le Havre. 

Lychk wird von den Deutſchen zurüderobert. 
Verkündigung des Kriegsrechts in der Südafrika— 
nischen Union wegen des Aufitandes der Buren. 


. Ein Angriff von acht ruffiichen Urmeelorps aus 


der Linie Imangorod - Warihau wird von den 
deutih-öjterr.-ungar. Truppen zurüdgemwiefen. 


. Die Deutichen beſetzen Oſtende. 


Tſinanfu wird von den Japanern bejeßt. 


. Vier deutihe Torpedoboote werden an der hollän- 


difchen Küſte durch engliſche Streitkräfte verfentt. 


. Aufitand der Hindus in Kalfutta wegen Einrei- 


bung in das engliih-indiiche Heer. 


. Deutiher Sieg über die Engländer in der Schlacht 


bei Lille. 

Belegung von Czernowitz durch die djterreichiich- 
ungariihen Truppen. 

Zurüderoberung des Jablonica-Bafjes durch die 
Öfterreicher. 


. Niederlage der Rujjen vor Iwangorod. 


1Y/ Milliarde Markt werden vom preuß. Landtag 
zur Linderung der Not in Oſtpreußen bewilligt. 
Übergang der Deutichen über den Dier-Pypern- 
Kanal zwiſchen Nieuport und Dirmuiden. 
Ditbosnien wird von Serben und Montenegri- 
nern geläubert. 

Ungriff der Buren gegen die Engländer am 
Dranjeflup. 

Das britiiche Linienihiff »Uudacious« finkt durch 
eine Dline, 

Zurüdnahme der deutihen und öjterr..ungari» 
ſchen Truppen vor der aus der Linie Iwangorod- 
Warſchau vorgehenden ruffiihen übermacht. 


. Verurteilung der Mörder des Erzberzogs Franz 


Ferdinand und der Herzogin von Hohenberg in 
Sarajevo. 
Eröffnung der Feindjeligkeiten zwifchen ber Türkei 


Truppen über die Ruſſen in der mehrtägigen 
Schlacht bei Turfa und Stary-Sambor. 

» Erfolgreiche Beſchießung der rufj. Häfen Odeſſa, 
Sewaltopol und —— durch die Türlen. 


November 1914. 


1. Sieg bes deutſchen Südſeegeſchwaders unter Pize- 
abmiral v. Spee bei Coronel (vgl. »Seekrieg- 
falendere, ©. 247). 

- England erllärt völlerrechtswidrig bie ganze 
Nordfee ald Kriegägebiet. 

2. Erjtürmung von-Sabac durch die Öfterreihil- 
ungariihen Truppen. 

« Sriegserflärung Rußlands an die Türkei. 

» Wbbrud) der diplomatischen Beziehungen zwiſchen 
Serbien und der Türkei. ' 

+ Erjter Ungriff engliſch⸗franzöſiſcher Schiffe auf 
die Dardanellen. 

3. Eriter Angriff deutſcher Kriegsichiffe auf die eng- 
liche Dftküfte; Beichiegung von Yarmouth. 

» Einbrud der Ruffen in türkiſch⸗laukaſiſches Gebiet. 

4. Untergang des deutichen Panzerkreuzers »Vort: 

durch eine Hafenmine im Jadebujen. 

England kündigt die Übernahme der Souveräni- 

tät über Agypten an. 

Der deutiche Kleine Kreuzer »Karlsruhe« finkt in- 

folge Exploſion. 

Vormarſch der Türken über die ägyptifche Grenze. 

Schwere Niederlage der Engländer bei Tanga 

in Dftafrifa unter Berluft von 3000 Mann (vgl. 

» Seetriegäfalender«, ©. 247). 

« Kriegderflärungen Englands und Frankreichs an 

die Türkei. 

England gibt die Annexion Eyperns belannt. 

deitnahme aller in Deutſchland befindlichen Eng⸗ 

länder von 17—55 Jahren und deren überfüb- 
rung nad) Ruhleben bei Berlin. 

»- Deuticher Sieg über rufftiche Kavallerie bei Kolo. 

7. Eroberung Tiingtaus durch die Japaner. 


* 
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Niederlage der Ruſſen am Wyiztyter See. 
Erjtürmung von Krupanj durd) die öſterreichiſch⸗ 
ungarischen Truppen, 

Oſierr.ungariſcher Sieg über die 1. und 8. ſerbiſche 
Armee, die auf Baljevo zurüchgeworfen werden. 

» Sriegerflärungen Belgiens und Serbiens an die 
Türkei. 

» Einfall der Buren im den DranjeFreiftaat. 

9. Der deutiche Kleine Kreuzer „Emden: wird nad 
hartem Kampf mit dem auftral. Kreuzer »Sydney« 
bei den Stofosinfeln vernichtet; die Landungsabtei⸗ 
lung entlommt auf dem Schoner »Ayeiba«. 

- Griechenland gibt die Beſetzung bes Epirus be 
lannt. 


10. ————— Dixrmuiden und feindlichen Stel- 


lungen bei Yangemard durch die Deutichen. 

» Mittelgalizien wird von ben diterreichiij-ungari- 
ihen Truppen geräumt; 

» Zweite Einſchließung der Feſtung Praemyfldurd 
die Ruſſen. j 

« Landung englifcher Truppen in Mejopotamien. 


11. Die engliih-frangöfiihen Truppen räunıen das 
und Rußland durd einen Ungriff der ruffiichen - 9 


öſtliche Rerufer von Nieuport bis zur See. 


Schwarze-Meer-Flotte auf ottomaniihe Schiffe. 12. Offizielle Kriegserllärung des Sultans an Eng- 
« Eroberung franzöſiſcher Stellungen bei Verdun. 


land, Frankreich und Rußland. 


Kriegsfalender 


12. Borjtoß der Ruſſen in Mittelgalizien und Be- 
jegung von Tarııöw. 

13. Verkündung bes Heiligen Krieges für alle Mufel- 
manen gegen die Staaten des Vierverbands. 

. we (Kamerun) wird von ben Engländern 
eſe 
— der Ruſſen bei Köpritöj in Türliſch- 
Kleinafien unter Berluft von 8000 Mann. 
14. Sieg der Deutjchen über die Rufjen bei Wioctawel. 
« Eritürmung don Obrenovac durd die diter- 
reihifch-ungartichen Truppen. 

15. Sieg des Generalfeldmarihalla v. Madenfen über 
die Nuffen bei Kutno und Lipno. Gefangen- 
nahme von 28000 Mann. 

« Einbrud der Rufjen in Ungarn. 
» Baljevo wird von ben — 
Truppen beſetzt. 

17. Sperrung des Hafens von Libau durch Teile der 
deutſchen Oſtſee⸗Streitkräfte. 

18. Die ruſſiſche Flotte wird vor Sewaſtopol von 
türliſchen Kriegsſchiffen in die Flucht geſchlagen. 

21. Mißlun . engliiher Fliegerangriff auf die 
Flughalle ——— in Friedrichshafen. 

22. Vorſtoß * Tuͤrlen bis zum Sueztanal. 

«- Scladt bei Loͤdz und Lowicz. 

23. Aufitand in Albanien gegen Ejjad Paſcha. 
23./24. Durchbruch de3 Rejervelorps Sceifer-Boy- 
adel und der Divifion Ligmann bei Brzeziny unter 
Gefangennahme von 12000 Rufen. 

25. — der Armee Mackenſen nach mehrtägiger 
Schlacht bei Loͤdj und Lowiez (40000 Gefangene, 
70 Geſchutze und 156 Maſchinengewehre erbeutet). 

» Niederlage der Serben bei Lazarevac. 

26. Das britifche Linienſchiff »Bulmarl« wird durch 

Erplofion vernichtet.. 
» Gzernowiß wird von den djterreichtich-ungarifchen 
Truppen geräumt. 
27. Ernennung des Generaloberjten v. Hindenburg 
um Generalfeldmarichall, 
rfegung des Generalfelbmarihall® von der 
Golg in das türkiiche Hauptquartier. 
» Niederlage der Ruſſen bei Homonna (Ungarn). 

28. Ernennung des Freiherrn von Biffing zum Gene» 
ralgouverneur von Belgien. 

Beſchießung Dar e8 Salams durch die Engländer. 


Dezember 1914. 


— Kriegstagung des deutſchen Reichstages; 
willigung des zweiten Kriegskredits von 5 Mil⸗ 
»  Harbden Marf. 
.Erſte Bejegung Belgrads durch die öſt — 
ungariſchen Truppen unter General Frank. 
4. Ernennung bed Fürſten Bülow zum Votſchafter 
in Rom. 
- Borjtoß der Türlen öftlih von Batum. 
5. Niederlage der Franzoſen bei Altkirch. 
6. Eroberung von —8 durch die Deutſchen (5000 
Gefangene). 
7. Starter Gegenangriff der Serben gegen ben rech⸗ 
ten öjterreihiih-ungariichen Flügel. 
8. Seeſchlacht bei den Saltlandinfeln (vgl. »See- 
friegstalender«, ©. 248). 
9. Vorübergehende Eroberung von Przaſnyſz durch 
bie Deutjchen. 
- Emennung des Friegsminijterd v. Fallenhayn 
== m Chef des Generaljtabes. 
rna (Mejopotamien) wird von den Englänbern 
genommen. 
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10. Der Goldbeitand der deutſchen Reichsbank über- 
fchreitet zum erjten Male feit Beitehen des Neiches 
die Summe von 2 Milliarden Marf. 

» Ernennung des Erzherzog Friedrich von Dfter- 
reich zum eneralfeldmarjchall. 

NRüdzug d des öſterreichiſch ungariſchen rechten Flü- 

gi in Serbien. 

atum wird von den Türken in Brand ge 


“ 


ſchoſſen 

12. Erjtürnung ruſſiſcher Stellungen an der Migage 
durd) die Deutichen (11000 Gefangene, 43 Da- 
ichinengewehre). 

» Niederlage der Ruſſen bei Limanowa und in den 
Karpathen (26000 Gefangene). 

13. Einleitung der türkiſchen Offenfive gegen die per- 
fiihe Provinz Aſerbeidſchan. 

+ Die öfterreih.-ungariichen Kräfte befeßen Dulla. 

14. Belgrad wird von den öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen geräumt. 

15. Die Höhe 425 bei Sennheim wird von den Deut- 
ichen erobert. 

16. Rüdzug der Rufjen in Weitgalizien und Südpolen. 

- Aufammenbruch der ruſſiſchen — gegen 

Deutſchland und Oſterreich-⸗Unga 

Geſamtbeute der ſiegreichen O ** der Deut · 

ſchen ſeit 11. November: 130000 Gefangene, 100 

Geige und 300 Mafichinengewehre. 

Die Öjterr.»ungar. Truppen erftürmen Petrolöw. 

Vorſtoß der deutichen flotte nach der engliichen 

Ditküjte. Erfolgreiche Beſchießung der befejtigten 

Hafenjtädte Hartlepool und Scarborough. 

17. Berfündungdesbritiichen Proteltorat3 intißppten. 

- Burüdweifung jtarfer Angriffe der Sranzojen an 
der Somme und bei Arras. 
- Beginn einer großen franzöfiichen Offenfive. 

18. Zuſammenlunft der nordiichen Könige in Malmö 

ur Sicherung der Neutralität. 

. Borftop deuti-djterreihifh-ungarischer Truppen 

über die Pilica. 

England ernennt den Prinzen Hufjein-Stemalzum 

Sultan von Agypten. 

Deutſcher Sieg über er EIERN Beſatzung 

von Naulila (Weſtafri 

10. Sieg der Deutſchen über, die Engländer und Fran⸗ 
zojen bei La Bajice. 

21. Das franzöfiiche Linienihiff »Jean Barte wird 
in der Straße von Otranto durd ein öſter— 
reichiſch ⸗ ungariſches U-Boot verjentt. 

2. Zurückweiſung ſtarker engliſcher und franzöſiſcher 
ie bei Feitubert, Givenchy und Ulbert. 

« Gieg der öjterreichiich-ungarijchen Truppen über 

die Ruſſen an der Nida. 

- Beießung von Lowicz und Skierniewice durch 

die Deutichen. 

Ernennung des Erzherzogd Eugen zum Ober- 

befehlähaber der öfterreihtih-ungariihen Süd⸗ 

armee an Stelle des Feldzeugmeiſters Potioref. 

——— Sieg über die Ruſſen bei Olty im Rau 

us. 


tof 
. Sieg der Deutſchen über die Engländer bei Fe— 
tubert 


% 


. Burüdveifung eines montenegriniihen Angriffs 
auf die ee irseig Tr ariiche Feitung Bilel. 
Ungriff des türfiihen Schlachtkreuzers » Sultan 
Jawus Selime, unterjtügt vom Kleinen Kreuzer 

»Midillie, auf 17 ruſſiſche Kriegsſchiffe zwei 
ruſſiſche Minenleger ſinlen, ein Linienſchiff wird 
ſchwer beſchädigt. 
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25. Zurüderoberung des Uzſoler Paſſes durch die 

oͤſterreichiſch ungariſchen Truppen. 

Abweiſung eines Angriffes engliſcher Seeflugzeuge 

gegen die Deutſche Bucht durch das Luftgeſchwader 

von Kuxhaven. 

Valona wird von den Italienern beſetzt. 
Beſetzung der Walfiſchbai durch die Engländer. 

. Sieg der Türlen über die Ruſſen bei Urmia in 
der perſiſchen Provinz Njerbeidichan. 

. Der ruffiiche Borjtoß gegen den Karpathentamm 
wird zurüdgewiejen. 

. AUmerifanifhe Note an England zur Wahrung 
der Rechte der neutralen Schiffahrt. 


Januar 1915. 


1. Der Uzfofer Rah wird von den Ruſſen befet. 

» — im Kaukaſus wird von den Türlen er- 
obert. 

« Das englifche Linienſchiff ⸗Formidable« wird bei 
Plymouth von einem deutichen U-Boot verientt. 

2. — DEE RE BEIGE RRGSE Euen 
bei Borjymow durch die Deutichen. 

« Vorftoß der Türken in Kaulaſien bis Sarykamiſch. 

» Die Franzojen befegen Steinbad. 

5. Vorſtoß der Deutſchen bis zum Sucha⸗Abſchnitt 
in Polen. 

Beſetzung von Urmia in der perſiſchen Provinz 
Ufer — durch die Türlen. 

- Einrichtung einer Zivilverwaltung für die beſetz⸗ 
ten Teile von Rufitich-Rolen. 

6. Lebhafte Kämpfe um die Höhe 425 bei Sennheim. 

7. Abweiſ — franzöſiſcher Angriffe beiStein- 
bad) und Ober-Burnhaupt. 

» WUbwehr jtarfer franzöfiicher Borftöße bei Vregny. 
8./9. Landung der »Emden«-Mannihaft bei Hodeida. 
10. Starfer deutſcher Luftangriff auf die Themje- 

mündung, Dover und Dünfirchen, 
12. Einnahme von Täbris durch die Türken. 

- Bolljtändige Niederlage der Franzofen bei Erouy. 

» Beginn der Schladht bei Soiſſons. 

12./13. Erjtürmung der Höhen von Vregny durch die 
Deutſchen. 

» Riüdtritt des öſterreichiſch⸗ ungariſchen Miniſters 
des Außern Graf Berchtold. Un ſeine Stelle tritt 
Baron Burian. 

14. Sieg der Deutjchen über die Franzofen nad) der 
dreitägigen Schlacht bei Soiſſons. 

» Smwalopmund wird von den Engländern beiett. 
15. Rüdtritt des Reihöfhagfefretärg Kühn, jein Jan 

folger wird Helfferich. 

- Borjtoß der Rufjen in der Bulowina bis zur 
Moldava, 

17. Zufammenbrud der zweiten franz. Offenfive, 

. üdzug der Rufjen bei Zakliczyn (Galizien). 

18. Niederlage der Rufen bei Jacobeny (Bulowina). 

19. Niederlage der Engländer bei Korna in Mejo- 
potamien. 

2a Deutiher Luftangriff auf die engliiche Oſt— 
üſte. 

Schwere Niederlage der Engländer bei Jaſſini 
in Ditafrifa. 

20. Siegreiche Gegenoffenfiveder Türken im Kaukaſus. 
21. Eroberung des Hartmannsmweilerlopfes und des 
Hirzſteins durch die Deutichen. 

» Emeuter Sieg der Türken über die Engländer 
bei Koma (Mejopotamien). 

22. Niederlage der Franzoſen bei Bont-d-Moufjon. 

» Starter deutiher Luftangriff auf Dünkirchen. 


nm 
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II. Krieg3geographie und Kriegsgeſchichte 


22. Zurüderoberung von Hirlibaba in der Südbulo⸗ 
wina durch die Öjterreihiich-ungarifhen Truppen. 

5 —— der Ruſſen in die nördlihe Bukowina. 
’ Die 3 nungen auf die erjte öſterreichiſch · unga⸗ 

riſche Kriegsanleihe erreichen die Höhe von 3306 

Millionen Kronen. 

Deutſch⸗engliſche Seeſchlacht 

»Seekriegskalender⸗, ©. 249 

. Die Sachſen erjtürmen die Höhen von Eraonne. 
Eroberung englifher Stellungen bei La Bafjce 
durch die Deutichen. 

Vorſtoß der deutſch⸗vſterreichiſch ungariſchen Ar- 
mee Linſingen gegen die Karpathenlämme. 

. Niederlage der Ruſſen bei Gumbinnen. 
Zurüderoberung des Uzſoler Paſſes durch bie 
diterreihifch-ungariihen Truppen. 

Sranzöfifihe Mafjenangriffe in den Bogefen. 

. Starker deutiher Luftangriff auf die Feſtung 

Dünlirch 

. Sieg der Deutſchen über bie Franzoſen im Ar- 

onner Wald. 

Abweiſung ftarker ruffischer Ungriffe am Lömwen- 

tinfee in Oftpreußen. 

Buriüderoberung der Karpathen-Bakböhen durch 

die Öfterreihiih-ungarifhen Truppen (10000 


24. in ber Nordſee (vgl. 
). 


— 


efangene). 
81. Täbris wird von den Ruſſen genommen. 


Februar 1915. 


1. Deutſchland kündigt den Beginn des verſchärften 
Unterfeebootlrieges gegen England für den 18. 
Februar an. 

» Zfingtau wird zum zweiten Kriegshafen der japa- 
niihen Sochfeefintte beſtimmt. 

2. Die Senuſſi beſetzen die Daſe Siwah. 

8. Die engliſche Admiralität erläßt an die engliſchen 
Handelsſchiffe einen Geheimbefehl über den Ge» 
braud neutraler Flaggen. 

« Erjtürmung der franzöfiihen Hauptjtellung bei 
Maſſiges durch die Deutichen. 

» Giegreidhe Dffenfive der Deutichen bei Bolimöw. 

- Sebbafte Kämpfe am Suezlanal. 

4. Deutichland erklärt fämtliche Gewäfjer um Eng- 
land und Irland ald Kriegsgebiet. 

6. Zurüderoberung von Kimpolung in der füdlichen 

- Bulomwina durch die öfterreihifch-ungar. Truppen. 

7. Die Türen überjchreiten den 
Zuffum, 

» Beginn der »Winterihladht in Maſuren«. 

9. Befreiung der Bulomwina von den Rufjen bis zur 
Suczawa. 

10. Japan jtellt 21 Forderungen an China zur Be- 
feitigung feiner Vormacht in der Mandſchurei 
und ——— 

» Die Deutichen beſetzen Wirballen und Kibarty. 

11. Erfolgreicher Luftangriff auf die Feſtung Berdun. 

- Rüdzug der Rufjen aus ihren Stellungen öſtlich 
der Maſuriſchen Seen. 

Vorſtoß der öſterreichiſch ungariſchen Truppen in 
der Bulowina bis zur Sereth-Linie und flucht- 
artiger Rüdzug der Ruſſen. 

12. übergang der öſterreichiſch ungariſchen Truppen 
über den Jablonica-Pah. 

14. Nadwörna (Karpathen) wird von öſterreichiſch- 
ungariſchen Kräften bejegt. 

» Berjtörung ber jerbiichen Feſtung Semendria in» 
folge Erplofion der Bulvermagazine. 

15. Block wird von den Deutichen beſetzt. 


uezlanal bei 


Kriegskalender 


15. Vollſtändiger Sieg Hindenburgs über die Ruſſen 

nad) der neuntägigen »Winterſchlacht in Ma— 

ſuren⸗; Bernihtung ber 10. ruſſiſchen Armee 

(60000 Gefangene und 40 Geſchütze). 

Antivari wird von öſterreichiſch ungariſchen See- 
itreitfräften beichofjen. 

—— von Kolomea durch die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen. 

Beginn der »Winterfchlacht in der Champagne«. 

. Die Urmee Pflanzer-Baltin beſetzt Ezernowiß; 
Rüdzug der Rufjen über den Pruth. 

» Strandung der beiden Luftidiffe»L3«e und»L4« 
an der bänifchen Küſte. 

. Beginn des am 4. Februar angelündigten ver- 
ſchaͤrften Handelskrieges gegen England. 
Eroberung von Tauroggen durch die Deutfchen. 

. Fe iege über die Ruſſen bei Plock und 

a 

19. —— der franz. Hauptſtellung bei Sulzern 

und des Reichsackerkopfes durch die Deutſchen. 

» Rüdzug der Ruſſen auf Staniſlau. 

Abweiſung eines engliich- franzöfiihen Flotten- 
angriff3 auf die Dardanellen. 

20. Siegreicher Vorſtoß der Deutichen in ben Vogeſen 

bei Sulzern. 

21./22. Erfolgreicher deuticher Luftangriff auf Calais. 

22. Erſtürmung des Sattellopfes im Elſaß durch die 

Deutichen. 

» Ein ſtarker Angriff einer neugebildeten ruſſiſchen 
Armee nordweitlih von Grodno wird von den 
Deutihen zurüdgemwielen. 

» Beendigung der PVerfolgungslämpfe nad ber 
Binterihlaht in Mafuren (100000 Gefangene, 

. 150 Geſchütze). 

5 ne der Aufjen bei Urtwin in Translau- 


afien. 
24. Przaſnyſz wird von den Deutihen erjtürmt 
(10000 Gefangene). 
» Wuflegung der zweiten deutichen Kriegsanleihe. 
25. Erfolglofer Angriff der englifch- franzöfiichen 
Flotte auf die Dardanellen. 
26. Dffenfive jtarfer rufjischer Kräfte bei Grodnno und 
Przaſnyſz. 
27. Przaſnyſz wird von den Deutſchen geräumt. 
+- Erjtürmung der franzöſiſchen Stellungen bei Blä- 
mont-Gelle3 in 20 km Breite und 6 km Tiefe 
durd die Deutichen. 
Sperrung der englijhen Haupthäfen für die 
Handelsſchiffahrt. 
Ein Vorſtoß zweier franzöfifcher AUrmeelorps in 
der Champagne wird von den Deutichen fiegreich 
jurüdgemiejen. 


März 1915. 
. Niederlage ber Franzoſen bei Eelles (Champagne). 
Eroberung franzöfiiher Stellungen bei Badon- 
viller durch die Deutjchen. 
Angriff der engliſch⸗ franzöſiſchen Flotte auf die 
Außeren Darbdanellenforts, 
Niederlage der Engländer bei Ahwas (Perjien). 
Erjtürmung franzöjiiher Stellungen auf der 
2orettohöhe durch die Deutichen. 
Antivari wird von öjterreihiich-ungarifchen See⸗ 
jtreitfräften beſchoſſen. 
Eroberung franzöjiicher Stellungen auf der Lo» 
rettohöhe durch die Deutfchen. 
Mißlungener Landungsverfud der Engländer 
und Franzoſen an den Dardanellen. 
Der Airieg 1914/16. L 
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28. 
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5./6. Erfolglofe Beſchießung von Smyrna durch die 
englifch-franzöftiche Flotte. 

6. Mafjenangriffe der Franzojen bei Le Mesnil in 
der Champagne werden von den Deutſchen fieg- 
reich zurüdgewiefen. 

« Deuticher Sieg über die Rufjen bei Rawa. 

7. Angriff der rufjifhen Flotte auf die Neinajiati- 
ihen Häfen. 

9. Die zweite große Dffenfive der Franzoſen iſt in 
der »Winterjchlacdht in der Champagne« vollitän- 
dig geiheitert (franzöfiiche Berlufte:45 000 Mann, 
deutiche Berlufte: 15000 Mann). 

10, Ein Landungsverſuch von 2000 Engländern wird 
von den Türken zurüdgemieien. 

» Dritte Kriegstagung des deutſchen Reichstages. 

11. Neuve Ehapelle wird von den Engländern bejeßt. 

- Bollitändige Niederlage der Aufjen bei Auguſtoͤw 

(5400 Gefangene). 
14. Die Höhe 60 bei Zillebele wird von den Eng- 
ländern genommen. 
eiter Öjterreihifch-ungariiher Sieg über die 
fien am Uzſoler Paß (vgl. 4. Dftober 1914). 
Ungriff englifcher Krie Sichiife auf den deutichen 
Kleinen Kreuzer »Dresden« auf neutralem Gebiet 
bei der Inſel Juan Fernandez (vgl. »Seelriegs- 
falender«, ©. 250). 
Eroberung der englifhen Höhenftellungen bei 
St. Eloi durch die Deutichen. 
16. Franzöſiſcher Luftangriff auf die offene Stadt 


Schlettſtadt. 

17. Einbruch ruſſiſcher Reichswehrhaufen in Dft- 
preußen. 

17./18. Erfolgreicher deutſcher Luftangriff auf Calais. 

- Die Rufjen bejegen und plündern Memel. 

18. Niederlage der Ruſſen in Südojtgalizien. 

» Schwere Niederlage der engliich-franzöfiichen 
Flotte an den Dardanellen (vgl. »Seelriegs- 
falender«, ©. 250). 

» Beihiehung von Feodoſia durch die Türken. 

19. Legter Ausfall der Beſatzung von Przemyſl. 

» Ergebnis der zweiten deutichen Sriegsanleihe: 
9060 Millionen Marl, 

20. Deuticher Luftangriff auf Paris und Compiegne. 

Erſtürmung des Reichsackerlopfes durd die Deut- 


ſchen. 
21. Vertreibung der Ruſſen aus Memel durch die 
Deutſchen. 

22. Deutſche Truppen befreien bei Deutſch⸗Krottingen 
3000 von den Ruſſen dorthin verſchleppte Ein- 
wohner aus Oftpreußen. 

Übergabe der Feſtung Przemyſl. 

. Bergebliher Sturmangriff der Franzofen auf 
ben Hartinannsweilerkopf. 

- Deuticher Quftangriff auf Paris. 

Niederlage der ARufjen bei Laugszargen. 

. Siegreiher Kampf der öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen am Uzſoler Paß. 

» Bejegung der griech. Inieln Lemnos Tenedoß, 
Ambros und Samothrate durch die Engländer. 

. Erftürmung des Hartmiannsweilerlopfes durch 
die Franzoſen. 

» Ermmeute Niederlage ruffiiher auf Tiljit vor- 

dringender Kräfte bei Laugszargen. 

Sieg der djterreihifch-ungariihen Truppen über 

die Ruſſen bei Czernowitz. 

Der Untergang des deutſchen Unterſeebootes 

U29· ( onimandant Kapitãänleutnant Weddigen) 

wird vom engliſchen Admiralſtab gemeldet. 


12 


% 


«80. 


178 


28. Tauroggen wird von den Deutjchen zum zweiten- 
nal eritürmt. 
29. Sieg der Deutichen über die Rufjen bei Kraſnopol. 
« Ernennung des Marihalld Liman von Sanders 
zum Oberbefehläbaber der türl, Dardanellenarmee. 
Niederlage der Ruſſen am Uzfoler Paß. 


April 1915. 

. Ofterreichiich-ungariicher Erfolg im LYaborczatal. 

Warnıbad (Deutih-Südmweitafrila) wird von den 

Engländern bejept. 

Beginn einer neuen franzöſiſchen Dffenfive zwi- 

ihen Maas und Mojel. 

Sieg der deutich-öfterreihiich-ungariihen Trups 

pen im Saborczatal (10000 Gefangene). 

. Bernihtung zweier franzöjiiher Bataillone an 
der Combreshöhe durch Die Deutichen. 
Caſablanca wird von Mufelmanen erobert. 

. Schwere Niederlage der Franzoſen zwiſchen Maas 
und Mojel. 

» Mifglüdter Landungsverſuch englifch- franzöfi- 

cher Truppen bei Enos (Agäiſches Meer). 

« Anternierung des deutichen Hilfsfreuzers » Prinz 
Eitel Friedrihe in Newport News (Hirginia), 
7./8. Seegefecht zwiſchen engliſchen Geſchwadern 

bei Bergen (?; vgl. »Seekriegslalender«, S.250). 

9. Niederlage der Franzoſen zwiſchen Orne und den 

Maashöhen. 

«- Grjtürmung der öſtlich vom Uzſoler Paß gelege— 

nen Höhe Zwinin durch die Deutſchen. 

Die ruſſiſche Offenſive in den Karpathen wird von 

den deutſch-öſterreichiſch ungariſchen Truppen 

zum Stehen gebracht. 

14./15. Fünf franz. Durchbruchsverſuche am Hart⸗ 

mannsweilerkopf werden ſiegreich —— 
Deutſcher Luftangriff auf die Tynemündung. 

15. Franzoöſiſcher Yuftangriff auf Freiburg i. Br. 

Ausdehnung der Landiturmpflicht in Ofterreich- 
Ungarn bis zum 50. Lebensjahr. 
Ruſſiſcher Ungriff auf Heinafiatiiche Häfen. 

15./16. Erfolgreiher Angriff deutiher Marineluft- 

ſchiffe auf die engliſche Südoſtküſte. 

Franzöſiſcher Luftſchiffangriff auf Straßburg. 

. Befegung von Keetmannshoop in Deutſch⸗Süd⸗ 
wejtafrila durch die Engländer. 

h —— des Freiherrn von der Goltz-Paſcha 

um Oberbefehlshaber der 1. türkiſchen Armee. 

Starker deutſcher Luftangriff auf Bjeloitof. 

» Giegreiche Kämpfe der Öjterreicher bei Nagy-Po- 
lani in den Starpathen. 

. Deuticher Vorſtoß nördlihvon Vpern. Der über: 
gang über den Vierlanal wird von den Deutichen 
erzwungen; Langemard, Steenjtrate, Pillem, Het 
Sas werden genommen. 

. Neue Erfolge der Deutihen weitlich vom Vijer- 
fanal und bei Combres auf den Maashöhen. 

» Erjtürmung der Djtryhöhe in den Starpathen 

durch Öjterreichiich-ungariiche Truppen. 

5. Die — erobern den Hartmannsweilerkopf 

zurüd. 

‚ Eritürmung ſtarler rufjiicher Stellungen bei Ko— 

ziowa in ben Starpathen durd die öfterreichife 
ungariihen Truppen. 

Eriolgiofe Beſchießung des Bosporus durch die 

Ruſſen. 

Landungsverſuche engliſch⸗franzöſiſcher Truppen 

an vier Stellen der Halbinſel Gallipoli ſcheitern, 

außer bei Kaba Tepe. 


— 
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Il. Kriegsgeograpbie und Kriegsgeihidte 


26. Zurüdweiiung engliſcher Durchbruchsverſuche 
nördlih von Ppern. 
> Der deutihe Hilfslkreuzer Kronprinz Wilbelm« 
wird in Newport News (Birginia) interniert. 
27. Erjtürmung ruffiiher Stellungen bei Sumalti 
in 20 km Breite. 
« Starter Ungriff der engliſch⸗franzöſiſchen Flotte 
auf die Dardanellen. 
29. Beginn der Beſchießung Dünkirchens durch die 
Deutichen. 
» Die Linie Dünaburg-Libau wird von den Deuts 
chen erreicht. 
+ Engliich-franzöfiihe Landungsverjuche im Golf 
von Saros jcheitern unter ichweren Berlujten. 
30. Niederlage der Ruſſen bei Schawli, 
« Niederlage der Rujjen bei Artwin im Kaulaſus. 
Deuticher Luftangriff auf Harwich. 


Mai 1915. 

1. Bormarfch der Deutichen in Kurland. 

« Deutich-engliihes Vorpoftengefeht am Noord- 
binbder » Feuerſchiff. 

. Beginn der deutic-öfterreihiich-ungar. Dffenfive 
mit dem Durchbruch bei Gorlice -Tarnoͤw unter 
Führung des Generalfeldmarichalls v. Madenien. 
Schwere Niederlage der Ruſſen nördlich von 
Gtierniewice. 

Lebbafte Känıpfe auf Gallipoli. 

4. Jtalien fündigt den Dreibundvertrag mit Oſter⸗ 

reich Ungarn. 

« Nüdzug der Ruſſen aus Ungarn. 

d. —— Sieg über die Franzoſen im Ailly— 

Ide. 


ww 


« Burüderoberung von Tarnöw und Jajlo durch 
oͤſterreichiſch ⸗· ungariſche Kräfte. 
6. Niederlage der Hüften bei Roſſieny. 
« Der Dulla-Pah wird von den öfterreihiich-unga- 
riihen Truppen bejegt. 
» Niederlage der Engländer bei Sidd-el Bahr. 
- Karibib (Deutih-Südmweitafrila) wird von den 
füdafrilanifshen Truppen beſetzt. 
7. Belegung von Libau durch die Deutichen. 
Überſchreitung des Wiſlok bei Kroſno durch die 
deutſch⸗ Öjterreichiich » · ungariſchen Truppen. 
.Verſenkung des engliſchen Cunarddampfers »Luſi⸗ 
tania« durch ein deutſches Unterſeeboot an der 
Weſtlüſte Irlands. 
8. Eroberung wichtiger engliſcher Höhenſtellungen 
bei Yern durch die Deuiſchen. 
Erſtürmung des Brücenlopfes Zaleſzezyli in Oſt⸗ 
galizien durch öſterreichiſch - ungariſche Truppen. 
‚ Auflegung der zweiten öſterreichiſch- ungariſchen 
Kriegsanleihe. 
Beginn einer engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive füd- 
lich von Lille. 
Durchbruch der ruſſiſchen Front bei Debica durch 
*die Armee Madenjen. 
» Bernitung dreier engliiher Bataillone bei Ari 
Burun durch die Türen, 
» Unkunft der» Emden: -Mannjchaft in Damaskus, 
10. Niederlage der Franzoien bei Loos. 
- Die Nidafront wird von den Ruſſen gerüunit. 
» Niederlage der Rufjen bei Sanof durdy Die Armee 
— — site 
11. Übergang ber deutſch-öſterreichiſch - ungarijchen 
Truppen über den San bei Sanolt, u 
Zaleſzezyki wird von den öfterreihiih-ungariichen 
Truppen geräumt. 


ee} 


Kriegsfalender 


11. Erfolglofer Angriff der ruſſiſchen Schwarze-Meer- 
Flotte gegen den Bosporus. 

12. Carency wird von den Deutichen geräumt. 
Beſetzung von Kielce durch die Deutichen. 
Siegreiche Kämpfe der deutſch-öſterreichiſch-ungar. 

Truppen unter General v. Linſingen am Stryj. 
Windhuk wird von ſüdafrikan. Truppen beſetzt. 

13. Erzemyfl wird von den Vortruppen der Armee 
Madenien erreicht. 

13./14. Das engliiche Linienſchiff »Goliathe wird an 
den Dardanellen von einen türliſchen Torpedo» 
boot verienft. 

14. Der ruſſiſche Vormarſch wird bei Schawli zum 

Stehen gebradıt. 

Zurüderoberung von Jaroflau und Stary Sam- 

bor duch deutich-öfterreihiich-ungarijche Kräfte. 

Lebhafte Känıpfe nördlich von Kolomea. 

Ruſſiſche Niederlage an der Magiera-Höhe. 

Das weitliche Vierkanalufer bei Ypern wird von 

den Deutichen geräumt. 

Eroberung von Drohobycz durch die Urmee Lin- 

fingen (5100 Gefangene). 

Das Entlaffungsgeud des Minijteriums Sa- 

landra vom 13. Mai wird vom italienischen 

König abgelehnt. 

7. Erfämpfung de3 Sanüberganges nördlid von 
Przemyfl dur die deutich-öjterreichiih-ungari« 
ihen Truppen im Beifein Kaijer Wilhelms (7000 
Gefangene). 

Deutſcher Luftangriff auf Ramsgate. 

« Vierte Kriegstagung des Reichstages. 

Völlige Niederlage der Ruſſen weitlich von Kowno. 

Siegreicher Angriff der Türfen auf die engliſchen 

Stellungen bei Uri Burun. 

- Rüdtritt des engliihen Minijteriums. 

— Vorſtoß der Deutſchen an der Du- 


ſſa. 

Die italieniſche Kammer bewilligt den Ktredit für 

den Krieg gegen Öfterreich-IIngarn. 

. Ullgemeine — in Italien. 

22. Deutſcher Sieg über die Ruſſen bei Schawli. 

» Niederlage der engliich-franzöfiihen Truppen bei 
Sidd-el Bahr. 
« Unlunft der »Emben« »Landungsmannfhaft in 
Konjtantinopel. 
23. Kriegserflärung Italiens an OÖſterreich-Ungarn. 
« Abbruch der diplomatischen Beziehungen Deutich- 
lands zu Stalien, 

23./24. Erfolgreiher Angriff der öjterreihiich-unga- 
riichen Flotte auf die italienische Dfttüfte zwiſchen 
Venedig und Barletta, 

24. Siegreiher Angriff der Deutſchen gegen bie ruſſi⸗ 
ihen Stellungen an der Dubijja. 

« Beginn ber Schlacht bei Przeniyſl. 

25. Abweifung jtarfer franz. Ungriffe bei Souchez. 

» Deutich-Ölterreichiich -ungarifche Truppen über- 
ichreiten den San bei Radymno. 

« Berientung des engl. Linienichiffes »Triumph« 
durch ein deutiches U-Boot bei Ari Burun. 

26. Mißglückter Durchbruchsverſuch der Franzoſen 

an der Lorettohöhe. 

Durchbruch durch die ruſſiſche Linie bei Stryj. 

Deutich » öſterreichiſch- ungarischer Sieg bei Hr e 

mufl (25000 Gefangene, 64 Geihüpe, 64 Ma 

ichinengewehre). 

Durchbruch durch die rufj. Front bei Drohobygz. 

Neubildung des engliſchen Minijteriums; Asquith 

bleibt Premierminiſter. 


“ 


15. 
16. 
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26. Erfolgreicher deutſcherLuftangriff auf Helſingfors. 
27. —— Niederlage der Franzoſen im Prieſter— 
walbe. 

Erfolglofer Angriff eines franzöſiſchen Luftge- 

ihwaders auf Ludwigshafen. 

« Erftürmung der mittleren Hauptitellung der eng⸗ 
liich-franzöjiihen Landungstruppen bei Mei 
Burun durch die Türken. 

Verſenkung des engl. Linienfchiffes »Majeitic« 
vor Sidd»el Bahr durd ein deutiches U-Boot. 

. Stalienifche Angriffe gegen Görz werden von den 

Oſterreichern fiegreich abgewieſen. 

Schwere Niederlage der Franzoſen am Pferfanal. 

. Deuticher Sieg über die Franzofen nördlich von 
Arras. 

. Erjtürmung zweier Forts von Przemyſl und ber 
Stadt Stryj durd) die deutich-Öjterreihiich-unga- 
riihen Truppen. 

Erfolgreicher deutiher Luftangriff auf London. 


Yuni 1915. 

1. Zwei weitere Forts von Przemyſlwerden erjtürmmt. 

Deutſcher Luftangriff auf Ramsgate und die 
Londoner Dod3. 

. Die Feſtung Przemyſl wird durch deutfche und 
öſterreichiſch ungariſche Truppen zurüderobert. 
Hooge beiPpern wird von den Deutjchen erjtürmt. 
4./5. Rüdzug der Rufen bis Moſciſla. 

« Erfolgreicher Angriff deutſcher Marineluftichifie 
auf die Humbermündung und den Hafen Harwid). 

6. Übergang deutid-öjterreichifch-umgariicher Streit» 
fräfte über den Dnjejtr bei Zurawno. 

- Nuffiihe Niederlage bei Sawdynifi. 

« Lebhafte Kämpfe an der Kärntener Grenze. 

6./7. Deutſcher Luftangriff auf Grimsby und Hull. 

8. Neuville gelangt in franzöjiichen Beſitz. 

- Staniflau wird von deutichen und djterreichifch- 
ungariſchen Truppen bejeßt. 

« Der Angriff einer italienischen Divifion gegen den 
Görzer Brüdenlopf wird von den öſterreichiſch- 
ungarifhen Truppen zurüdgewiejen. 

« Nüdtritt des amerilan. Staatsjelretärd Bryan. 

9. Vorſtoß der djterreihiich-ungariihen Truppen 
nördlich vom Pruth und füdlich von Horodenla. 

10. Garua (Kamerun) fällt. 

11. Nüdzug der Ruſſen von der Pruthitellung auf 
beiarabiiches Gebiet. 

Der Brüdenlopf von Zaleizcayli wird von der 

Armee Pflanzer-Baltin zurüderobert. 

Deutſcher Sieg über die Rufjen nordöjtlih von 
Schawli. 

» Burüderoberung des Brückenlopfes von Sienia- 
wa durch die Deutich -Öjterreichiich - ungariichen 
Truppen (5000 Gefangene). 

Franzöſiſche Durchbruchsverſuche nördlich Arras 
(18. 18. Juni). 

Schwere franz. Niederlage an der Lorettohöhe. 

« Erjtürmung der ruffiichen Stellungen zwijchen 
Sieniawa und Mofciifa in einer Breite von 70km 
durch die Armee Madenjen. 

Oſterreichiſch ⸗/ ungariſche Erfolge bei Plawa am 
Iſonzo. 

Franzöſiſcher Luftangriff auf Karlsruhe. 
Vorſtoß der Armee Erzherzog Joſeph Ferdinand 
am öſtlichen Sanufer nach Norden. 

. Siegreihe Abweiſung eines Ungriffes von vier 
engliihen Divifionen bei La Baſſée durch die 
Deutichen. 
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15. Bergebliher Durchbruchsverſuch der Franzoſen 
in den Vogeſen. 
- Erfolgreicher Vorſtoß der Deutſchen bei Kalwarija 
Gouv. Suwalli). 
15./16. —— Luftangriff auf die Nordoſtlüſte 


—— 
16. Niederlage der Franzoſen bei La Bafjde und 
Soudez. 
-» NRüdzug der Rufjen auf Tarnogrod. 
17. Schwere Niederlage der Engländer bei La Bafjee. 
. ey. der Ruſſen auf den Tanew⸗Abſchnitt und 
bie Gröbelitellung. 
17./18. Öfterreihifch-ungariicher Flottenangriff gegen 
bie italieniſche Küſte bis Fano. 
19. Eroberung der ruſſiſchen Groͤdelſtellung durch 
die Armee Madenjen im Beiſein Kaiſer Wilhelms. 
- Rawa rufla wird von den deutjc- djterreichijch- 
ungariihen Truppen bejegt. 
- Borjtoß der Türten bei Olty im Kaulaſus. 
21. Die Engländer bejegen Omaruru in Deutid- 
Südweitafrifa. 
29, nd ber Deutihen über die Franzoſen bei Ban 
e Sapt 


apt. 

Wiedereroberung Lembergs durch die oſterreichiſch⸗ 
ungariſche Armee Böhm⸗Ermolli. 

Türkiſcher Sieg über die engliſch-franzöſiſchen 
Landungstruppen bei Sidd-el Bahr (englifdh- 
—— Verluſte: 7000 Mann). 

23. Übergang der Armee Linſingen über den Dujeſtr 
tihen Zurawno und Halicz. 

5 er der Ruſſen am linken Weichjelufer auf 

elce. 
24. Das line Sanufer wird von den Rufen geräumt. 
25. Ruſſiſche Durchbruchsverſuche zwiſchen Drjejtr 
und Pruth. 
26. Eroberung der ruſſiſchen Stellungen bei Rawa 
ruffa durch die Deutſchen. 
» Rüdzug der Ruſſen nach dem Bug-Abfchnitt. 
27. Die Montenegriner beiegen Scutari. 

- Halicz wird von den Deutſchen befegt. 
Franzöſiſcher Luftangriff auf Friedrichshafen. 
28. Die Kuffen werden zwiſchen Firlejöw und Halicz 

über die Gnila Lipa zurüdgemorfen. 

» Deutjche leichte Seeitreitfräfte beſchießen Windau. 

29. Siegreicher Angriff der Türken auf die engliich- 
—— Stellungen bei Sidd-el Bahr und 
Uri Burun. 

30. Erjtürmung der ruffiichen Stellungen djtlich der 
Gnita Lipa dur die Armee Linfingen. 

- Starker, aber erfolglofer Ungriff der Staliener 
auf die Hochebene von Doberdo. 


Juli 1915. 


. Eroberung franz. Stüßpunfte in den Argonnen 
nordweitlid von Le Four de Paris in 3 km 
Breite durch die Urmee des deutfchen Kronprinzen. 
Krafnif wird von der Heereögruppe Madenfen 
erjtürmt. 

Rüdzug der Ruſſen an der Gnila Lipa. 
Dtavi (Deutfh-Südmeitafrifa) wird von den ſüd⸗ 
afrilaniſchen Truppen beſetzt. 

2. Eroberung von Zamofe durch deutſch⸗dſterrei⸗ 

chiſch · ungariſche Truppen. 

Deutſch · ruſſiſches Seegefecht bei Gotland (vgl. 

»Seelriegslalender⸗, ©. 252). 

» tal. Niederlage an der kuſtenländiſchen Front. 

8. — der Armee Linſingen gegen die Zlota 

a. 


— 


II. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


4. Sieg des Erzherzogs Joſeph Ferdinand über bie 
Ruſſen bei Kraſnik (8000 Gefangene). 

Abweiſung eines englifhen Bluazeugangriffes 
auf die Deutſche Bucht in der Höhe der Inſel 
Terichelling. 

» Eroberung a 2 Stellungen am Briejterwald. 

» Niederlage der Engländer bei Üben. 

5. Schwere Niederlage ber 3. ital. Urmee bei Görz. 

6. Urrad wird von den Deutſchen in Brand ge 
ſchoſſen. 

.Die zweite öſterreichiſch⸗ ungariſche Kriegsanleihe 

ibt 2950 Millionen ſtronen. 

7. Die Armee bes Erzherzogs Joſeph Ferdinand wird 
vor —— ruſſiſchen Kräften auf die Höhen 
bei ſtraſnik zurüdgenonmten. 

9. Die Höhe 631 bei Ban de Sapt wirb von ben 
Deutichen geräumt. 

» Übergabe der deutfhen Schußtruppe von Deutid- 
Sübdweitafrifa an General Botha bei Dtavi. 

10. Abweiſung ae engliicher Ungriffe bei Pern 

und franzöfifcher Vorſtöße im Priejterwalde. 

11. Erftürmung ruffiicher Stellungen zwiſchen Su- 
walti-Ralwarija. 

Beritörung des deutichen Kleinen Kreuzers »Kö— 
nigsberge durd) engl. Flußmonitore in der Mün- 
dung des Rufidichifluffes in Deutſch⸗Oſtafrila. 
Sieg des deutichen Kronpringen über die Fran— 
zofen in den Urgonnen bei Bienne fe Chäteau 
und Boureuilles. 

- Bolljtändige Niederlage der englifd-franzöfifhen 
Truppen auf Gallipoli. 

- Erfolgreiche Kämpfe der Türken bei Sidd-el Bahr. 

14. Przaſnyſz wird von den Deutichen beſetzt. 

15. Übergang der Armee Below über die Windau. 

- Sieg der Türten über die Engländer am Euphrat. 

» Giegreiher Vorſtoß der Urmee Gallmig bei 
Przaſnyſz. 

- Rüdzug der Ruſſen gegen den Narew (17500 
Gefangene). 

5 — ſtarler italieniſcher Angriffe auf die 

öſterreichiſche Dolomitenfront. 

. Die ruſſiſche Front wird bei Kraſnoſtaw von den 

Deutihen durchbrochen. 

» GSiegreiche Dffenfive der Armee Woyrſch an der 
oberen Weichſel. 

Rüdzug der Rufen Hinter den Jljanfa-Abjchnitt. 

i Sieg der Arınee Below über die Rufjen bei Alt 


— 


13. 


uß. 
— von Kraſnoſtaw durch Truppen der 
Armee Madenien, 
- Beginn der zweiten großen Offenfive der Staliener 
am Iſonzo. 
Angriff öſterreichiſch⸗ ungariſcher Seejtreitkräfte 
auf die italienijche Oftfüfte. 
. Lebhafte Kämpfe bei Souchez. 
» Eroberung von Windau und Zuflum durch 
Truppen der Urmee Below. 
» Nüdzug der Ruſſen hinter den Narew zwiſchen 
es und Szkwa. 
—— Vorſtoß Mackenſens zwiſchen Weich⸗ 
ſel un Bug. 
» libergang der djterreihifh-ungarifchen Kräfte 
über den Bug bei Sofal. 
19. Abweifung franzöfiiher Durhbruchsverfuche bei 
Soudjez durch die Deutichen. 
« NRadom wird von den Verbündeten bejeßt. 
Erjtürmungder ruffiichen Itjanfa-Stellung durch 
die Armee Woyric, 
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Kriegsfalender 


19./20. Stalienifche —— am Iſonzo. 
20. Schwere Kämpfe bei Münſter. 
Durchbruch ber ruſſ. Stellungen an der Dubiſſa. 
» Niederlage der Italiener bei Görz 
21. Abweiſung —— —— Angriffe auf 
den Reichsackerlopf. 
Franzöſiſche Vorſtöße gegen die deutſche Linie 
Lingelopf-Barrenlopf werden von den Deutſchen 


abgewieſen. 
» Deutiche Erfolge bei Schawli. 
« Die rujfiichen ee — beit Iwangorod 


werben durchbrochen 

NRüdzug der Ruſſen in die Bionie-Stellung vor 

Warſchau. 

Ruſſiſche Maſſenangriffe an der Bugftrede Sofal- 

Kamionla-Strumilova ſcheitern 

23. —* nt Armee Below über die ruſſiſche 5. Armee 

awli. 
—— der ruſſiſchen Feſtungen Pultuſt und 
Ei durch die Armee Gallmig. 
- olgreiher Angriff öfterreichiich- ungarischer 
Kriegsichiffe gegen die italieniiche Oſtlüſſe. 
» Übergang der Deutichen über den Narew zwiſchen 
Dftrotefa und Pultuſt. 
Vorſtoß der Deutichen bis vor ———— 
25. Niederlage der Ruſſen bei Cholm. 
» Lebhafte Kämpfe bei Doberbo. 
26. Bocibe "gehen Bejegung der deutſchen Stellun- 
° genam Fingetopf durch Die Franzoſen. 
ug Eee En —— nuffifcen Ungriff3 aus 
“der Gegend von Mit 
27. sr —— zweiten ital. Offenſive bei 
orz (ital. Verluſte gegen 100000 Mann). 
Turkiſcher Sieg über die Ruſſen bei Erzerum. 
» Ungrifföfterreihiich-ungarifcherleichter Seejtreit- 
kräfte auf die italienifche Oſtklüſte. 

28. Übergang deutiher Truppen unter General 
Woyrſch über die Weichjel in der Nähe der Pilica- 
— 

+ Rüdzug der Italiener an der Iſonzofront. 
. Borftoh der deutſch- öſterreichiſch - ungarifchen 
Truppen ditlich der Weichfel in — 
80. Eroberung engliſcher Stellungen bei 
- Zublin wird von der Armee des E Enherjogs 
Joſeph Ferdinand beſetzt. 

31. Luftkampf zwiſchen 6 deutſchen und 15 franzöſi⸗ 

ſchen Flugzeugen bei Chãteau⸗Salins. 


% 


» Chofm wird von der Bugarmee bejegt. 
Auguft 1915. 
1. Bei g von Mitau durch die Deutſchen. 


3. Die Blonie-Stellung wird von den Ruſſen ge 
räumt. 
Vormarſch d Wr ch⸗ ungariſcher Truppen von 
Solal auf Wolyn 
- Wllgemeiner Rüdzug der Ruſſen zwiſchen Weich⸗ 
fel und Bug. 
- Rüdzug je Ruſſen bei Karaliliſſa im Kaukaſus. 
4. —* ung von Iwangorod durch die Armeegruppe 
veß. 
» Dftrotela wird von ben Deutſchen geftürmt. 
4.5. Eroberung der Forts der Wejtfront von War- 
ſchau durch die Deutfchen. 
5. Beſetzung von Warſchau durch die Heeresgruppe 
Prinz Leopold von Bayern. 
— toß der Deutſchen bis zum Narew nördlich 
wo⸗ Georgiewſt und Erjtürmung des Forts 
—2* 
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6. Rückzug der Ruſſen hinter die Sara in der Rich» 
tung auf Dünaburg. 

. Beige Sieg über die Ruſſen bei Ruſkowola 
un 

6.17. se engliſch⸗ franzöſiſcher Truppen an ber 
Suvla-Bat 

7. Die Seftungen Serock und Zegrje von den Deut- 
{hen genommen. 

8. Die Deutichen beſetzen Braga. 

- Das türkifche Linienfchiff »Hatreddin Barbarofja« 
wird durch ein engliſches U-Boot verſenlt. 

9. Franzöfifcher Luftangriff auf Saarbrüden. 

« Bollitändige Einfhliegung von Nomo-Georgiemft 
durch die Deutichen. 

9. — der Feſtung Lomza durch die 


—— Angriff deutſcher Marineluftſchiffe 
ie engliſche Oftküfte (Londoner Dods, 
ling Humber). 
10. Vormarſch —— im Oſten auf Breſt⸗ 
Litowſt, Lulow-Siedlce und Oſtrow⸗Czerwony⸗ 


Bor. 
rd deutſcher Ditfeeftreitfräfte auf die Infel 


11. Die rufjiihen Stellungen zwifhen Bug und 
Parczem werben von ber Heereögruppe Madenjen 
durchbrochen. 

Angriff der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Flotte auf 
die italieniſche Küſte bei Molfetta. 

Die Türken beſetzen Wan (Kleinaſien). 

12. Vorſtoß öſterreichiſch ungariſcher Kräfte auf Wlo⸗ 
dawa, ſüdlich von Breſt⸗Litowſtk. 

Lebhafi⸗ Kämpfe bei Anaforta auf Gallipoli. 

Siedlce wird von den Deutſchen beſetzt. 

12./13. Deuiſcher Luftſchiffangriff auf Harwid). 

14. Starle Durchbruchsverſuche der Staliener im 
Küftenlande fcheitern. 

15. Rüdzug der Rufjen zwifchen Narew und Bug. 

16. Erjtürmung der Forts der Südwejtfront —* 
Kowno durch General Litzmann. 

Schwere Kämpfe am Sn (Bogefen). 

17. Die Aufjen werden auf Brejt-Litomfl zurücd- 

eworfen. 

5 egefeht zwiſchen leichten deutſchen und eng- 
liihen Streitfräften an der Küſte von Jütland 
(ein Kleiner Kreuzer und ein Torpedobootzerjtörer 
der Engländer vernichtet). 

17./18. Eroberung von Kowno durd die Deutjchen 
unter General Ligmann (über 8000 Gefangene, 
1300 Geſchuͤhe). 

- Eroberung des Wkra⸗Abſchnittes durch die Heeres- 

ruppe Hindenburg. 
. Erfolgreidjer An Angriff deuticher Ne 
auf die London-Bity und Ipswich. 

18. Die Linie Bjelo —— — wird von den 
Deutſchen erreicht. 

übergang der Deutſchen über den Narew bei 
Tylocin. 

Vorſtoß der Heereögruppen Pri 
Bayern und Madenjen über den 

- Erjtürmung ber ——— von Breft-Litowit 
durch öſterreichiſch⸗ ungariſche Kräfte. 

19. Fünfte Kriegstagung des deutſchen Reichstages. 

» Einnahme von Nowo⸗Georgiewſt durch die Deut⸗ 
ſchen unter Führung des Generald v. Bejeler 
(93000 —— 1649 Geihüge, 108 Maſchi⸗ 
nengewehre). 

19. Das deutjche Unterjeeboot »U 27: finkt bei Queens. 
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town; die deutiche U-Bootsmannſchaft wird von 
der Beſatzung des engliihen Dampfers »Bara- 
long« erſchoſſen. 

19. Berientung des Perfonendampfers »Arabic« an 

der iriichen Küſte durch ein deutiches U-Boot. 

- Borjtoß deutſcher Seeftreitfräfte in den Rigaer 
Meerbuien. 

20. Kriegserflärung Italiens an die Türlei. 

Bewilligung des dritten Kriegskredits (10 Mil- 

liarden Mark) durch den Reichstag. 

Schwere Niederlage der Jtaliener am Mrzli-Brh 

und bei Doberdo. 

Lebhafte Kämpfe auf der Hochebene von Lafraun. 

Rüdzug der Engländer nad) Aden. 

21. Engliihe Niederlage an der Suvla-Bai. 

22. Die Deutichen bejegen Oſſowiec. 

» Mafjjenangriffe der Franzofen auf der Linie 
Lingelopf-Barrentlopf. 

23. Kowel wird von der Urmee Puhallo befegt. 

24. Narew-übergang der Armee v. Scholk bei Sololy- 

Bieloitof. 

25. er ug Rüdzug der Rufjen in den Bjelo- 

wjeſcher Wald. 

Franzöſiſcher Luftangriff auf das Saartal. 

25./26. Eroberung von Breit-Litowjfdurd; die Heeres- 

gruppe v. Madenien. 

- Starke Borjtöße der Italiener gegen die Hoch— 
ebene von Lafraun werden von den Öfterreichern 
jiegreich zurückgewieſen. 

26. Bejegung der Feſtung Dlita durd die Heeres» 

ruppe Hindenburg. 

üdzug der Rufjen in der Richtung auf Minſt. 

27. Die ruſſ. Front an der Ztota Lipa und am Dnnjeftr 

wird von der Armee Bothmer durchbrochen. - 

« General v. Befeler wird Generalgouverneur des 
beſetzten Gebietes im Oſten. 

» Niederlage der Rufjen bei Bauff und Schönberg. 
Vormarſch öfterr.-ungar. Truppen gegen Luzk. 
27.128. Niederlage der engliich-franzöfiihen Truppen 

bei Unaforta und Ari Burun. 

28. VBordringen der Heeresaruppe Madenjen bis in 

die Gegend füdlid von Kobrin. 

29. Ungriff der Armee v. Below auf den Brüden- 
fopf von Friedrichitadt. 

Vorſtoß der Armee Scholt gegen Grodno. 

Vormarſch der Armeen Bothmer und Planzer- 

Baltin bi an die Strypa. 

. Belegung der Kammlinie Lingelopf-Barrenlopf 
in den Vogefen durch die Deutichen. 

. Der Nordweitrand des Bjelowjeicher Forjtes wird 
—— Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern 
erreicht. 

Der Muchawez ⸗-Abſchnitt öſtlich von Breit-Litomff 

wird durch die Heeresgruppe v. Mackenſen über- 

ſchritten. 

Die Feſtung Luzk wird von der Armee Puhallo 

enommen. 
ie Armee Böhm-Ermolli durchbricht die ruſ— 

ſiſche Front bei Bialykamien in 20 km Breite. 

» Die Heereögruppe Prinz Leopold von Bayern 

überjchreitet den oberen Narem, 


September 1915. 
. Die äußere Fortlinie auf der Südweſtfront von 
Grodno fällt. 
- Rüdzug der Rujjen in Djtgalizien. 
Beſetzung von Brody dur die Urmee Böhnt- 
Ermolli. 


II. Krieg3geographie 
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und Kriegsgeihichte 


1. Berfolgung der Rufjen gegen Tamopol. 

2, Die Deutihen erjtürmen den Brüdentopf von 
Lennewaden. 

« Eroberung von Grodno durch die Armee Scholß. 

—— der Deutſchen in den Jaſiolda⸗Ab- 
chnitt. 

— der Ruſſen in Oſtgalizien über die Sereth⸗ 
inie. 

Erjtürmung des Brüdenlopfes von Friedrihftadt 

durch die Armee Below. 

Die öſterreichiſch / ungariſchen Truppen überſchrei⸗ 

ten den Sereth. 

Der Zar übernimmt den Oberbefehl über die 

ruſſiſchen Armeen. 

Vormarſch der Armee Gallwitz bis zum Roh 

Abſchnitt (Gouv. Grodno). 

Sieg der Armee Böhm-Ermolli über die Ruſſen 
wiichen Bodfamien und Radfimwilom. 

ederlage der Italiener an der Pfannipipe. 
Unterzeihnung des türkiſch⸗bulgariſchen Ver 
trages über die Abtretung eines Teiles von Tür- 
Kid» Thrazien an Bulgarien. 

.Vormarſch der Heereögruppe Prinz Leopold von 
Bayern gegen den Selmjanfa- und Roſchanla- 
Abſchnitt. 

» Rüdzug der Ruſſen in Wolhynien hinter die Ilwa. 

7.8. Deuticher Quftangriff auf die Londoner Hafen- 
anlagen. , 

8. Erjtürmung franzöftiher Hauptitellungen in den 
Urgonnen bei Biennerle-Chäteau in 2 km Breite 
durch die Deutichen. 

« Übergang der Heereögruppe Madenien über die 

afiolda nördlih von Ehomif. 

e ruffiihe Front bei Olyka wird von den 
öfterreihiich-ungarifschen Truppen durchbrochen. 
» Eroberung der Feſtung Dubno durch die Armee 

Böhm-Ermolli. 

« Großfürjt Nilolajemwitich wird zum Vizelönig des 
Kaufafus und Oberbefehlshaber der Saufafus- 
armee ernannt. 

8./9. — Bande bare large 
auf die London⸗Cith, die Dod3 don London und 
—— an der —— Oſtküſte. 

9. Oſterreichiſch⸗ ungariſche Kräfte überſchreiten den 
Jaſiolda⸗Abſchnitt. 

Niederlage der Italiener am Tolmeiner Brüden- 


fopf. 

+ Deuticher Kavallerievorjtoß öſtlich von Wilna. 

9./10. Deutſcher Luftangriff auf den ruffiichen Flot- 
tenjtügpunft Baltifchport. 

.Vorſtoß der Ruſſen von der Sereth⸗Front gegen 
die Strypa. 

10. Eine Note der Vereinigten Staaten von Amerila 
fordert die Ubberufung des djterreichiich-unge- 
riihen Botſchafters Dumba. 

» Lebhafte Kämpfe an der Selmjanta. 

11. Die ruffiiche Front im Selmjanfa-Abichnitt wird 

von den Deutihen durchbrochen. 
« Vorjtoß der Heeresgruppe Mackenſen auf Binit. 
» Überjchreitung der Ikwa durch Öjterreichtfch-un. 
ariſche Truppen. 
. Shatienifche Mafjenangriffe bei Tolmein. 
« Ein engliier Truppentransportdanıpfer von 
einem djterr.-ungar. U-Boot in der Adria verienft. 

11./12. Deutjcher Luftangriff auf die Dods von Yon» 
don und ihre Umgebung. 

12. Erfolgreiher Vorſtoß der Deutichen zwiichen 
Friedrichſtadt und Jalobſtadt. 
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Die Linie Wilna-Petersburg wird von den Deut⸗ 
ichen erreicht. 
Deutſcher Luftangriff auf die ruffiichen Seeftreit- 
fräfte im Rigaer Meerbuſen und auf Düna— 
münde-Riga. 


Franzöſiſcher Luftangriff auf Trier, Chäteau- 


Salind und Donaueidingen. 
Einberufung des ungedienten Landſturms in 
Rußland. 


. Eroberung des Findenigfofel in den Karniſchen 


Alpen durch die Öjterreichtih- ungarischen Truppen. 
Die Armee Eichhorn erreiht das Gebiet von 
Smorgon. 


- Beiegung von Pinſk dur die Heeresgruppe 


Madenfen. 


. Übergang der Urmeegruppe Prinz Leopold von 


Bayern über die Schtichara. 


Durchbruch dur die rufjiiche Front und Rüd- 


zug der Rufjen zwiſchen Wilija und Nijemen. 
Eroberung ruſſiſcher Borjtellungen bei Dina» 
burg durd) die Heereögruppe Hindenburg. 


Vorſtoß der Rufjen gegen die Linie Rowwno-Sowel. 


% 


3. 


+ 
5. 


Niederlage der Ruſſen an der Strypa und Rück⸗ 
zug an den Gereth. 
Eroberung von Wilna durch die Urmee Eihhorn. 


. Zurüdnahme der öjterreihifh-ungarifchen Kräfte 


im wolhyniſchen Feitungsgebiet. 


. Beginn des Ungriffes auf Serbien dur deut» 


ſche und djterreihiih-ungariiche Truppen. Be- 
ihießung der ferbiihen Feſtungen Belgrad und 
Semendria. 


. Allgemeine Mobilmahung in Bulgarien. 


Schwere Kämpfe auf der Linie Souchez-Arras. 
Durchbruch dur die ruſſiſche Front ſüdweſtlich 
von Diünaburg. 


. Die Zeihnungen auf die dritte deutfche Kriegs- 


anleihe betragen 12101 Millionen Dart. 
NRüdzug der öfterreihiid-ungariihen Truppen 
an das Weſtufer des Styr. 


24. Allgemeine Mobilmahung in Griechenland. 


Eröffnung der engliſch⸗franzöſiſchen Offenfivevon 
der Nordjee bis an die Vogeſen. 
Ruſſiſche Niederlage an der Ilwa in Wolbynien. 


5. Räumung der vorderjten deutihen Stellungen 


bei Zoos und Berthes. 

Vorſtoß der Deutſchen an der Berejina. 
Ruſſiſche Niederlage bei Nowo-Wlekjinez. 
übergabe des an Bulgarien abgetretenen Teiles 
von Türtiih-Thrazien. 


. Die Offenfive der Rufen im wolhyniſchen Fe— 


ftungsviered bricht zufammen. 


. Die anı 26. Sept. fortgejegten englifch-franzöfiich. 


Durchbruchsverſuche werden zum Stehen gebradit. 
Übergang der —— Linſingen uͤber den 
Styr u. Rückzug der Ruſſen Hinter die Putilowka. 
Rückzug der Ruſſen öſtlich von Wilna bis Wiſchnew 
22000 Gefangene). 
ernichtung des italienifchen Linienjchiffes »Bene- 
detto Brin« durch Erplofion. 


. Erfolgreiher Borjtoß der Deutichen bei Loos. 


Starle Durchbruchsverſuche der Franzoſen in der 
Champagne. 

Oktober 1915. 
Zufammenbrud ruffiiher Mafjenangriffe bei 
Poſtawy und Smorgon. 
Ultimatum Rußlands an Bulgarien. 
Landung englifchfrang. Truppen in Salonili. 


5. Ablehnung des ruffiihen Ultimatums und bs 
bruch der diplomatiihen Beziehungen zwifchen 
Bulgarien und Rußland. 

» Wiederaufnahme der franzöjifchen Offenjive. 

6. Eroberung rufjiiher Stellungen vor Dünaburg 
in 6 kın Breite. 

Rücktritt des griehiichen Minijteriums Venizelos. 

Franzöſiſche Mafjenangriffe bei Souain jcheitern. 

6./7. Übergang deutich » Öjterreichtich - ungariicher 
Truppen über die Drina, Save und Donau von 
der unteren Drina bis zum Eifernen Tor. 
Einmarſch der Heeresgruppe Madenfen in Serbien. 
Lebhafte Kämpfe bei Tſchartoryſt. 

. Eroberung von Belgrad durch die Armee Köveß. 
Übergang von Truppen der Armee Gallwig über 
die Donau bei Semendria. 

Ruſſiſche Stellungen bei Garbunowla werden in 
4 km Breite genommen. 

» Niederlage der Rujjen bei Tſchartoryſt. 

9. Eroberung rufftiher Stellungen bei Jllurt in 
8 km Breite. 

10. Beendigung des Donau-überganges der Berbün- 
deten zwiichen Veliko Gradiſte und Sabac. 

11. Erfolgreicher Ungriff der Deutjchen gegen die 
Veitfront von Diünaburg. 

» Eroberung der Feitung Semendria durd die 
Urne Gallwiß. 

? Verkündigung der bewaffneten Neutralität Gries 

chenlands. 
+» Eröffnung der Feindſeligleiten zwiſchen Serbien 
und Bulgarien durch die Serben. 

12, Ein jtarter franz. Vorſtoß bei Tahure jcheitert. 

» Der franzöliiche Miniiter des Außern, Delcafid, 
tritt zurüd; fein Nachfolger wird Briand. 

13. Ein engliiher Mafjenangriff zwifchen Vpern und 
2008 wird von den Deutihen zurüdgewielen. 

» Einnahme der befeitigten Stadt Pojarevac durch 
die Deutjchen. 

13./14. Erfolgreiher Angriff deutſcher Marineluft- 
ichiffe auf London und Ipswich. 

Vormarſch der Engländer am Tigris von Hut 
el Amara gegen Bagdad. 

14. Sriegserflärung Bulgariens an Serbien. Sämt- 
liche Forts von Pojarevac werden von den Bul- 
garen eingenommen. 

» Beginn der bulgariichen Offenfive gegen Serbien 
im oberen Timoftale. 

15. übergang der Bulgaren über die Grenzlämme 
zwiſchen Negotin und Strumica. 

- Sriegserflärung Englands an Bulgarien, 

16. Das Höhengelände Füdtich von Belgrad gelangt 
in deutihe Hand. 

-» Die 1. bulgariſche Armee überfchreitet den un— 
teren Timot, 
» Sriegserllärung Franfreihs an Bulgarien. 

17. Erfolgreicher Vorſtoß der Deutſchen an der Weit- 

front von Dünaburg bei Illuxt. 

Schwere Kämpfe bei Tſchartoryſt. 

Rüdzug der Serben im Gebiet des Avalaberges 

und der unteren Morava. 

18. Einnahme von Obrenovac durch die Armee Köveß. 
» Branja im oberen Moravatal wird von den Bul- 

aren bejegt. 
» Beginn der dritten italienischen Offenſive gegen 
Djterreih- Ungarn. 
- Der Eintritt in das Beden von Kumanovo und 
in das Bardartal wird von den Bulgaren erfämpft. 
» Eroberung des Sultan Tepe * die Bulgaren. 


» on % “ 


= 


184 


19. ——— Rußlands und Italiens an Bul⸗ 
arien. 
Koran tritt bem Londoner Ublommen vom 4. Sept. 
1914, feinen Sonderfrieden zu fchließen, bei. 
« eg ber Italiener bei Tolmein und Viel» 
ereuth. 
ns manovo und Stip werden von den Bulgaren 
eſetzt. 
20. Sabac wird von der Armee Köveß eingenommen. 
« Rüdzug der Serben aus der Matva. 
Vorſtoß der Bulgaren bis zum Timoktal zwifchen 
—— und Kniazevae. 
21. Starle Durchbruchsverſuche der Ruſſen in Oſt ⸗ 
alizien bei Nowo⸗Alelſinez ſcheitern. 
Beſetzung von Köprülü(Beles) durch die Bulgaren. 
.Beſchießung der offenen Stadt Dedeagat durch die 
engliich-franzöfifche Flotte. 
- Beginn der britten italienifhen Dffenfive im 
Pültenlande. 
22. Landun Kan ruffiicher Kräfte bei Domes- 
näs an der Nordſpitze Kurlands. 
cana der Armee Köveß über die Drina bei 


rad. 

Die erbifche Kofmaj-Stellung wird von den öfter- 

reichiſch ungariſchen Truppen bejept. 

« Übergang derdeutich-öÖfterreihifchen Truppen iiber 

die Donau bei Orſova. 

- MNegotin wird von den Bulgaren erobert. 

- Übergang der rag über den Timok zwi⸗ 

ihen Bajetar und Sinjajevac. 

Uüsküb wird von den Bulgaren erobert. 

23. Rüdzug der in Kurland gelandeten Ruffen auf 
die Schiffe vor dem Anmarſch deuticher Truppen. 

AIlluxt wird von ben Deutichen — 

« ErfolgreiherBorjtoß der Deutſchen im Moravatal. 

Der deutſche Panzerkreuzer »Prinz Adalbert« 

ſinkt bei Libau. 

24. Einbruch öſterreichiſch⸗ ungariſcher Kräfte in die 
ruffiihe Front bei Komarow am Styr. 

« Boritoß der Armee Köveß bis zur Linie Lazare- 

vac-Nabrovac. 

- Die Urmee Köveß beſetzt Valjevo. 

« Ein englifher Truppentransport wird bei Sa— 
loniti von einem deutihen U-Boot verfentt. 
24./25. Erfolgreicher Ungriff eines öſterreichiſch⸗ un- 

gariihen Seeflugzeuggeihwaders auf Venedig. 

25. Sieg der Urmee Kövep über die Serben und Monte- 
negriner öſtlich von Vilegrad. 

« ladovo an der Donau wird von deutſch⸗öſter⸗ 

reichiſch⸗ ungariſchen Truppen beſetzt. 

Die Linie Brefedna-Höhe-Betrovac-Sip wird von 

der Armee Gallwitz erreicht. 

- Die Armee Köveß erreicht die Linie Valjevo-La— 

zarevac-WUranbdjelovac. 

26. Herjtellung der Berbindung zwiſchen den deutfch- 
öſterreichiſch ungarischen und bulgarifchen Streit- 
fräften bei Brza Balanta. 

. era Vorſtöße gegegen das Fliticher Beden. 
27. Zajetar und Sinjajevac wird von den Bulgaren 
enommen. 

ie Bulgaren überfchreiten den Timok in breiter 


ront, 
+ Die Urmee Köveß überfchreitet die obere Kolubara. 
« Die Serben ziehen ſich in weſtlicher Richtung vor 
den bulgariihen Urmeen zurüd. 
Ruſſiſcher —— *— Varna, wobei zwei 
ruſſiſche Schlachtſchiffe durch die Bulgaren ver- 
nichtet werden. 


II. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


28. Ein erneuter Anſturm der Italiener gegen die 
Iſonzo⸗Front ſcheitert. 
—* der Bulgaren in Pirot. 
« Niederlage der Serben an der bosniſchen Grenze. 
29. Eroberung von Komarow am Styr durch die 
Heeresgruppe Linjingen. 
- MNüdtritt des franzöfiihen Kabinett3 Biviani; 
Minijterpräfident wird Briand. 
- Die Italiener bejegen öjterreihiih-ungariiche 
Stellungen auf dem Col di Lana. 
80. Eroberung franzöfischer Stellungen bei Neuville. 
« Einbrud der Armee Köveß in Serbien öſtlich von 
Bifegrad. 
» EroberungberButtedeTahuredurd die Deutichen. 
» Milanovac wird von der Armee Köveß befegt. 
« Eroberung von Bela Balanla durch die Bulgaren. 
: eigene ber italieniichen Offenfive (ital. 
erlujte gegen 150000 Dann). 
» Eroberung der befeitigten Stadt Kragujevac durch 


die Armee —— 
- Starker ruſſiſcher Vorſtoß an der Strypa. 


November 1915, 


1. Die Armee Köveh befept Cadal. 

« Eroberung montenegrinifher Grenzhöhen durch 
öſterreichiſch · ungariſche Kräfte. 

Die Armee Köveß erkämpft den Austritt in das 
weſtliche Moravatal. 

2. Uzice wird von den öſterreichiſch⸗ungariſchen 
— beſetzt. 

« Der Kalafat nordöſtlich von Nid wird von den 

Bulgaren gejtürmt. 

Eroberung der ferbifhen Stellungen im Blafo- 

tincetal durch die Bulgaren. 

3. Starler Borjtoß der Ruſſen weitlih von Düna- 

burg wird von den Deutichen zurüdgeichlagen. 

Rü in der Serben djtlid) der Morava. 

Die 


ulgaren erreichen die äußere Fortlinie von 


« Gieg ber Bulgaren fiber ftarle franzöfifche Kräfte 
— der Ein ii 

4. Siemifowce an der Strypa wird von der Armee 
Bothmer zurüderobert. 

» Riüdtritt des griechiſchen Minijteriungg Zaimis. 

» Die Urmee Köveß erreicht das Nordufer der weit- 

lihen Morava bei Straljevo. 

Eroberung der ſerbiſchen Stellungen ander Nord⸗ 

und Djtfront von Nis durch die Bulgaren. 

« Baralin wird von der Armee Gallwik erobert. 

Montenegrinifche Grenzhöhen öſtlich von Trebinje 

werden von ben djterreihifch-ungarijchen Trup- 

pen beſetzt. 

5. Die Rufjen werden auf das Dftufer der Strypa 

urüdgeworfen. 

» Die Armee Köveß durchbricht die montenegrinifche 
Hauptitellung öſtlich von Trebinje. 

« Nis wird von den Bulgaren erobert. 

— re von Straljevo Durch Die Deutihen (Armee 

öveh). 

«- Bereinigung der Bulgaren und der deutſch⸗oſter⸗ 
reichiſch ungariſchen Truppen (Urmee Gallwig) 
—— Bajetar und Paratin. 

» Bulgarifher Sieg über englifch-franzöfiihe Trup- 
pen bei Strumica. 

6. Vorſtoß der Bulgaren in die Ebene von Leſkovac. 

Sluludis wird griehiiher Minijterpräfident. 

6./7. Krufevac wird von der Urmee Gallwig bejeßt 
(103 Geſchütze, 7000 Gefangene). 
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7. Der deutſche Kleine Kreuzer »Undine« ſinkt an 
der ſchwediſchen Küſte. 

Die Zeichnungen der dritten ÖjterreichiichenStriegs- 
anleihe betragen 3300 Millionen Kronen. 

übergang der Armee Gallwitz über die Serbiſche 
weſtliche) Morava. 

enkung des italieniſchen Paſſagierdampfers 

»Ancona« durch ein öſterreichiſch- ungartiches 
Unterſeeboot bei Cap Carbonara. 

» Niederlage der Italiener am Col di Lana. 

« Ralfandelen wird von den Bulgaren befegt. 

7.8. Leilovac und Uletjinac in Mazedonien werben 
von den Bulgaren bejept. 

8. übergang ber Bulgaren über die Bulgarifche (füd- 
liche) Morava füdweitlih von Nis. 

« GSerbifche Niederlage bei Jvanjica. 

.Zuſammenbruch ruffiicher Vorſlöße weitli von 
Riga und Jalobitadt. 

.Vormarſch der Deutſchen (Urmee Köveh) am bar 

egen Novipazar. 
10. Zurücknahme deutiher Truppen ſüdweſtlich von 
Schlof (Kurland). 
» Beginn ber vierten italienischen Jionzo-Dffenfive. 
» Niederlage der Montenegriner öſtlich von Trebinje. 

11. Rüdtritt des engliſchen Marineminijters Churchill. 

« Niederlage der engliich-franzöfiigen Truppen bei 
Bogdancı (Mazedonien). 

12. Auflöfung der griechiſchen Kammer. 

» Die Armee Gallwig erfümpft bie Paßhöhen des 

Saftrebac-Gebirges. 

Die Bulgaren erzwingen den Übergang über die 
Bulgariiche (jüdlihe) Morava. 
Bormarjd) der Bulgaren auf Profupfje. 

s ee ital. Maffenangriffe bei Görz. 

13. Starte Beihiegung von Görz durch die Staliener. 

» Gieg der Armee Köveß über die Serben im uns 
teren Limgebiet. 
« Broluplje wird von den Bulgaren befegt (7000 
angene). 
« Erfolgreicher diterr.-ung. Luftangriff auf Berona. 
14. —* der Bulgaren über die Franzoſen am Cerna⸗ 
fluß. 

Gilan wird von den Bulgaren erobert. 

« Die Rufjen werden bei Bodgaze aus dem Styr- 
bogen auf das Ditufer zurüdgeworfen. 

- Giegreihe Beendigung der vierwöhigen Schladht 
bei Tſchartoryſt durd die Armee Liniingen. 

15. Uſce wird von den Deutichen (Armee Köveß) beſetzt. 
» Rüdzug der Franzofen jüdlid von Veles. 
Oſterreichi ſch⸗ ungariſcher Luftangriff auf Brefcia, 

15./16. Prilep wird von den Bulgaren beſetzt. 

18. Beginn eines neuenitalienifchen ** auf Görz. 
Einmarſch der Armee Köveß in den Sandſchak 

Novipazar. 
Sienica und Priboj werden von der Armee Köveß 


enommen. 
19, Nova Baros und Rafla in Weitferbien werben 
von der Urmee Köveß befept. 
» Einberufung des Landiturms zweiten Aufgebots 
in Rußland. 
» Der Prepolac-Sattel wird von der Armee Gall- 
witz befegt. 
20. Durchbruchsverſuche der Italiener gegen bie öſter⸗ 
reichiſch ungar. —— werden abgewieſen. 
« übergang der Armee Köveß über die obere Drina. 
» Die Deutſchen (Urmee Gallwig) und Bulgaren 
erlämpfen den Austritt in das Labtal nördlich 
von Priſtina. 
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20. Die Urmee Köveß befegt Novipazar. 

»- Gtarle Ungriffe der Italiener auf den Col di Lana 
werden von den öſterreichiſch ungariſchen Trup- 
pen abgewieſen. 

21. Die Bierverbandsmädhte verhängen die Blodade 
über Griechenland. j 

« Rüdzug ber Serben auf Prijtina. 

22, Niederlage der Engländer im Irak bei Kteſiphon. 

- Niederlage der Montenegriner am ozara-Sattel. 

23. Eroberung von Mitrovica (Serbien) durch die 
Urmee Köveß (11700 Gefangene). 

Priſtina wird von den Deutichen (Armee Gallwitz) 
und Bulgaren genommen (7400 Gefangene). 
24. ——— ſämtlicher Angriffe der Ita— 

liener auf den Monte San Michele. 

Flucht der ferbiihen Regierung nad) Scutari. 

25. Die Urmee Köveß befet das Molra-Gebirge füd- 
lih von Novipazar und das Amſelfeld. 

« Beichieung von —* durch die Italiener. 

- Rüdzug ber Engländer gegen Kut el Amara 
Meiopotamien). 

26. Boritoß der Bulgaren auf Brizren. 

« Rüdzug der Serben gegen Monaitir. 

+ Stalteniihe Mafjenangriffe an ber küftenlänbdi- 
ſchen Front. 

« Niederlage der Serben an der Sitnica. 

27. Die Höhen ſüdweſtlich von Priftina werden von 
den Bulgaren bejegt. 

Rudnil wird von der Armee Köveß beſetzt. 

s Flucht der Reſte des ferbiichen Heeres in die alba» 
nischen a Pre der größeren Opera- 
tionen gegen Serbien. 

- Dfterreihtih- ungarische Kräfte (Urmee Köveß) 
jtoßen in der Richtung Ipel gegen die montene- 

rinifche Grenze vor. 

28. Eroberung von Prizren und Kruſevo durch die 
Bulgaren (17000 Gefangene). 

29. Sämtliche italienische Angriffe auf den Tolmeiner 
Brüdenlopf und die Hochebene von Doberdo 
fcheitern. 

- Rüdzug der Montenegriner gegen Plevlje. 

80. Rüdzug der Serben auf Debra und Scutari. 

« Beginn der ſechſten Kriegstagung des beutichen 
Reichdtages. 


Dezember 1915. 


1. Plevlje wird von den öfterr.-ungar. Truppen bejegt. 
2. Einnahme von Monajtir durch die Bulgaren. 
8. Siegreiher Borjtoß der Türken im Irak auf Kut 
el Umara. 
4. Bolljtändiger Sieg der Bulgaren über die Serben 
füdwejtlih von Brizren (100 Geſchütze). 
.Dialova wird von den Bulgaren bejett. 
5. Erfolgreicher Ungriff einer öjterreihiih-ungari- 
fchen Flottille ein; San Giovanni di Medua. 
- Debra wird von den Bulgaren erobert. 
6. Die Urmee Köveß bejept — 
» Die Armee Köveß durchbricht die montenegriniſche 
auptſtellung nördlich von Berane. 
ie engliſch-franzöſiſchen Truppen räumen den 
a-Bardarbogen. 
7. Deutiher Sieg über die Franzoſen bei Souain. 
Ochrida wird von den Bulgaren beſetzt. 
Vormarſch der Bulgaren jüdlih von Strumica 
egen die franzöfiich-engliihe Front. 
8. ug be3 montenegrinifhen Flügels nörblich 
von Berane. 
9. Rüdzug der Engländer aufdem rechten Tigrisufer. 
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11. Niederlage der Italiener an der Hochebene von 
Doberdo. 
» Sieg der Bulgaren über die franzöfiich-englifche 
Orientarmee am Vardar. 
Juanſchikai nimmt die Würde als Kaifer von 
China an. 
12. Rüdzug der engliih-franzöftihen Armeen über 
die griechiiche Grenze. 
. rg und Sjewgjelü werden von den Bulgaren 
eſetzt. 
- Kut el Amara gelangt zum Teil in türk. Beſitz. 
. Rüdzug der engliih-franzöfiihen Drientarmee 
auf Salonili. 
. Die Bulgaren brechen die Berfolgung der fran- 
— — Truppen an der griechiſchen 
renze ab. 
. Rüdtritt des engl. Oberbefehlshabers, Feldmar- 
ihalls French; General Haig wird fein Nachfolger. 
. Zufammenbrud der vierten, am 10. November 
begonnenen italieniihen Iſonzo⸗Offenſive. 
» Bejegung von Bijelopolje durch die öſterreichiſch— 
ungarijchen Truppen. 
17. Der deutiche Kleine Kreuzer »Bremene jinft in 
der Ditiee. 


Kriegsberidte aus dem Großen 
Ssaupfquartier 


Borbemerfung. ine fahmännifhe Darftellung ber 
militärijden Kriegsereigniffe auf ſamtlichen Kriegs— 
fhauplägen im Zujammenbhang bringt bie Fortfegung bed vors 
liegenbes Wertes. 

Zur Zeit ber Veröffentlihung bes erften Teiles (Herbft 1916) 
ift ſowohl aus Mangel an den erforberlichen amtlichen Unter⸗ 
lagen für ben Striegäverlauf mit allen wifjenäwerten Einzelheiten, 
ald auch mit Rüdfiht darauf, daß mitten im großen Ringen 
ein Überblick ſich ſchlechterdings noch nicht gewinnen läßt, eine 
einwandfreie aufammenhängende Darftellung bes Ariegäverlaufs, 
wie fie ber Bebeutung unb ben Sweden biefed Werkes ans 
gemefien wäre, nit möglid. Wir geben baher im Anſchluß 
an unfere Tabelle der Ariegäbaten (. vorhergehende Seiten) 
bie bebeutfameren aus bem beutfhen Großen Hauptquartier 
ftammenben Kriegsberichte (bis Ende 1915) in ber durch »Molffs 
Zelegr. Büro« veröffentlichten Faffung wieder, mit Ausnahme 
einer Reihe von Schilderungen, bie fi nicht auf den Fortgang 
ber Hampfbanblungen beziehen. 





Erinnerungen aus den Tagen der Kapitulation 
und Übergabe der Feſtung Maubeuge', 
Veröffentliht am 5. Februar 1915. 


Nach heißem, opfervollem Ringen war e3 unjeren 
braven Rheinkindern und Weitfalen vom 7. Re- 
ſervelorps Unfang September gelungen, die jtarle 
Bejagung der Feſtung Maubeuge in zähem Bor- 
dringen aus dem Borgelände zu vertreiben und auf 
die Verteidigung des Fortgürtels zu beichränfen. 

Nun galt es, Fort? und Zwiſchengelände dem 
äußerjt rührigen, tapferen Gegner zu entreißen. 
Schnelle Entiheidung war im nterejje der geſam— 
ten operativen Lage dringend geboten, 

Die nun folgenden hartnädigen Kämpfe ergaben 
fi weniger aus dem Zujtande der permanenten An- 
lagen der Feitung. Es war vielmehr hier jeitens der 


I Am 7. September 1914. 


I. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


19./20. Die englifh-franz. Stellungen bei Unaforta 
und Ari Burun auf Gallipoli werden geräumt. 

20. Annahme der Kriegsgewinnſteuer im deutichen 
Reichstag. 

21. Eroberung des Hartmannsweilerfopfes und Hirz- 
ſteins durch die Franzoſen. 

» Zehn Milliarden Mark Kriegstredit werden vom 
deutjchen Reichstag bewilligt. 

22. Tod des Generals v. Emmich. 

- Burüderoberung des Bartmannsweilerfopfes 
durch die Deutichen. 

24, Beginn der ruſſiſchen Dffenfive an der beijara- 
biihen Front und am Dnjeitr. 

27. Zufammenbrud) der ruſſiſchen Mafjenangriffe bei 

oporouß. 

28. Ein neuer Angriff der Franzoſen auf den Hart» 
mannsweilerfopf jcheitert. 

29. Bernichtung feindliher Handelsihiffe und des 
franzöfifchen Unterfeebootes »Monge« im Hafen 
von Durazjo und in der Adria durch eine diter- 
reichiſch⸗ ungariſche Zerjtörerflottille. 

31. Die Konſuln von Deutſchland, Oſterreich- Ungarn, 
Bulgarien und der Türlei in Salonifi werden 
von den Franzoſen verhaftet. 


franzöjiihen Landesverteidigung wohl mit Rüchſicht 
auf die Sicherung Nordfrankreichs durd das zum 
mindejten neutrale Belgien fchon jeit Jahren nur 
wenig für den modernen Ausbau von Maubeuge 
geihehen. Bon den zahlreichen Forts und Zwiſchen⸗ 
werlen entiprad) nur ein einziges einigermaßen den 
heutigen Anforderungen, 

Anders verhielt es ſich indeſſen mit der Herrich— 
tung des Zmwiichengeländes. Hier fand unfere In— 
fanterie nicht die gleihen Berhältnifje wie in den 
Kämpfen um Lüttih und Namur. Während dort 
für den Ausbau der Zwifchenräume feiteng der Bel- 
gier wenig oder fait gar nichts geichen war, die weni- 
gen Unlagen ſich vielfach an zweckloſer Stelle und 
meijt im toten Winkel befanden, war der Gegner vor 
Maubeuge mit größter Sorgfalt und Sadlenntnis 
ans Wert gegangen. Es zeigte ſich bereits in dieſen 
Kämpfen die befonders in dent jegigen Stadium des 
Krieges in Eriheinung getretene Befähigung der 
Franzoſen, in der Verteidigung jeden ſich bietenden 
Vorteil des Geländes auszunugen und mit allen 
Mitteln der Feldbefeitigung mwertvolle Stüßpuntte 
zu ſchaffen. Beſonders geſchickt hatte der Feind an 
vielen Bunkten Scheinjtellungen angelegt, weldye an- 
fangs oft auch mit der wertvollen Munition unferer 
grogen Brummer, der 42-cm-Geihüße, ſowie der 
oͤſterreichiſchen Motorbatterien beihofjen wurden, bis 
e3 der Aufflärung der unermüdlichen Fliegeroffiziere 
gelungen war, die ee. Ziele feitzujtellen. 

Das Feuer, welches in diefen eriten September: 
tagen die feindlichen Forts überichüttete, hatte eine 
gewaltige Wirkung. E3 wurde nad der Einnahme 
der Feitung erfannt, daf die Zeritörung an manchen 
Stellen der Beſchießung der Forts von Lüttich und 
Namur in feiner Weile nadjtand. Dort, wo uniere 
42-cm-Geichofje einfchlugen, war alles Mauermwert 
nur noch ein wüjter Trümmerhaufen, und es jchien, 
als hätte ein Erdbeben mit elementarer Gewalt den 
ganzen Bau durcheinandergeſchüttelt. 

Bleichzeitig mit der Beihtehung der Forts jomie 


Deutsche Heerführer. 





Helmuth v, Moltke. Erich v. Falkenhayn. 
(Phot, Perscheid, Berlin.) (Phot. Alb. Meyer, Berlin.) 
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Deutsche Heerführer. 





Karl v. Bülow, Alexander v. Kluck, 
(„Clichothek”, Berlin.) (Phot. A. Kühlewindt, Königsberg I. Pr.) 





Kronprinz Rupprecht von Bayern. Herzog Albrecht von Württemberg. 
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Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen, Josias v. Heeringen. 
(Neue Phot. Ges., Berlin-Steglitz, nach E. Sandau, Berlin.) (Phot. Perscheid, Berlin.) 


Kriegsberichte: Maubeuge 


der Zwiichenräume ging aud) der Ungriff unferer In» 
fanterie vorwärts. eitie an manden Stellen nur 
mit großen Berlujten. Somit war vor Maubeuge 
eine derjenigen Lagen eingetreten, in denen nur ber 
ſtarle Wille zum Siege den Erfolg fihert, und es ſchien, 
ala ob diefer Gedante jeden einzelnen, vom höchſten 
Führer bis zum jüngjten Soldaten, befeelte. 

Der Beiehlöhaber der deutſchen Einſchließungs— 
armee, General der Infanterie v. Zwehl, befand 
fi zu Beginn der Belagerung mit feinem Stabe in 
dem beigiichen Städtchen Binde. Seine Königliche 
Hoheit der Prinz Friedrich Leopold von Preußen, 
Allerhöchſt von Seiner Majejtät beauftragt, über den 
Gang der —— zu berichten, hatte in dem 
nahe gelegenen Mons Quartier genonmen. 

Angefichts der Tag und Naht andauernden 
Beihiehung, vor allem aus unjeren 42:cm-Ge- 
ihügen jowie den Motorbatterien der Öfterreicher, 
gelang es, bis zum 6. September das wichtige Fort 
de Bouſſois auf der 2. ie der Feltung zum 
Schweigen zu bringen. Es wurde nad) heftigen 
Kämpfen, in denen ſich vor allem auch unjere Minen- 
werfer mit großem —— betätigten, durch unſere 
Infanterie beſetzt, und bald wehte die deutſche Fahne 
von ſeinen Wällen. Von dieſem Augenblick an ſollte 
ſich das Schidfal der Feſtung ſchnell erfüllen. 

Das Generallommando hatte nad) dem Fall des 
Forts de Bouſſois feinen Gefechtsſtand nad) der 
Ferme Bent de Bije, einem Gehöft etwa 3 km öſtlich 
de3 eroberten Forts, verlegt. Der kommandierende 
General hatte diejen Punkt mit Rüdficht auf jchnellite 
Nachrichtenverbindung zu feinen beiden Divijionen 
gewählt. Daß der Standort zeitiweife noch im hef- 
tigen Feuer der franzöfiihen Wrtillerie lag, konnte 
an diefem Entihluß nichts ändern. Auch bei den 
Kämpfen vor Maubeuge trat, wie jo häufig, in Er» 
ideinung, daß die Einwohner den Nahrichtendienit 
mit den franzöfiihen Truppen auf das wirfjamite 
unterjtüßten. So wurden zahlreihe Fernſprechver⸗ 
bindungen aufgefunden, weldhe in die Ortichaften 
hinter der Front der Deutſchen führten, und noch 
drei Tage vor der Einnahme der Feſtung wurde eine 
Frau jtandredhtlic) erſchoſſen, welche dem Feinde 
durch eine im Keller liegende Telephonleitung Mit» 
teilungen über die Stellungen und Beobadtungs- 
ſtände unferer Wrtillerie ſowie den Aufenthalt höherer 
Stäbe machte. Diefe Erfahrungen hatten zur Folge, 
dab beim Eintreffen des Generalkommandos bei 
Bent de Biſe fäntlihe zu dem Gehöft gehörenden 
Gebäude von den noch dort befindlichen Einwohnern 
gefäubert wurden. 

Der Stab des fommandierenden Generals Erzel- 
lenz v. Zwehl hatte am 7. September in einen an 
das Gehöft Bent de Biſe angrenzenden Objtgarten 
Aufitellung genommen. 

Es war fur; nad) 2 Uhr nachmittags. Soeben 
waren mehrere Ordonnanzoffiziere mit Befehlen an 
beide Divijionen und den unermüdlichen, leider kurz 
nachher bei Reims zu früh gefallenen lommandeur 
der Urtillerie, Generalleutnant Steinmep, abgefer- 
tigt worden, als ein Meldereiter, von weiten win- 
fend, dem Gehöft zugaloppierte. Er nıeldete, daß er 
von Generalleutnant dv. Unger, dem Führer der 14. 
Rejervedivifion, vorausgefandt ſei und diefer in fur- 
zer Zeit mit einem Parlamentär vor den Vorpoſten 
eintreffen werde. Bald darauf jah man den General 
mit einem franzöfiihen Offizier, dem man die Augen 
verbunden hatte, dem Gehöft zufchreiten. 
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E3 folgten nun Momente höchſter Spannung. 
Nachdem die Binde von den Augen des Parlamen- 
täcs entfernt worden war, meldete jich dieſer als der 
Hauptmann im Generaljtabe Grenier, der im Auf- 
trage des Kommandanten, Generald Fournier, an 
ben Oberbefehlähaber der deutichen Truppen gefandt 
fei. General Fournier bitte um einen Waffenitill: 
ftand von 24 Stunden, um die zahlreihen vor der 
Front liegenden Gefallenen zu begraben und wegen 
der Übergabe der Feitung zu verhandeln. Dieje Mel— 
dung wurde in fliegenden Deutich geiprocen. Wie 
er fpäter angab, hatte Hauptmann Örenier längere 
Zeit in Deutihland gelebt und dort Deutich gelernt. 

Nachdem der Offizier feine Meldung beendet hatte, 
erwiderte der lommtandierende General, daß er die 
tapfere Verteidigung der Feſtung zwar in vollen 
Maße anerkenne, einen jo langen Baffenjtillitand zu 
bewilligen jei ihm indejjen unmöglid. Wenn es 
wirklich die Ubjicht des Kommandanten fei, die Feitung 
zu übergeben, fo werde man fid) viel jchneller einigen. 
Der PBarlamentär möge nad 4 Stunden mit den 
nötigen Vollmachten wiederfommen. Dieſe müßten 
in wejentlichen enthalten, daß die Fejtung mit ſämt⸗ 
lichen Werfen und allem Striegsgerät übergeben werde 
und die Befagung friegsgefangen fei. »So hatten 
Sie e3 ſich doch wohl aud gedacht?« fragte zum 
Schluß der deutfhe Führer und jagte, als der Fran— 
zoſe diejes bejahte: »Nun, dazu brauchen wir ja dann 
nicht 24 Stunden Baffenftillitand. Auch fann id) die 
Beichieung der Seitung bis zu 5 Rücklehr nicht 
einſtellen, denn wir haben keine Zeit zu verlieren!« 

Nachdem der Hauptmann die Frage nad) irgend» 
welchen fonjtigen Wiünfchen verneint hatte, wurde er 
entlajjen und durch Generalleutnant v. Unger wieder 
zu den Vorpoften begleitet. 

Der Kampf wurde in den nun folgenden Stunden 
mit unverminderter Heftigfeit fortgejegt. An 
dem Haren, blauen Himmel des heißen September» 
nachmittags ſah man im ganzen Umkreis, vor allem 
gegenüber der Nord- und Dftfront der Feſtung, die 
weißen Wölfchen der Schrapnells, kenntlich bei den 
Franzofen an den merkwürdig großen Sprenghöhen, 
ſich entladen. Dazwiſchen tönte das pfeifende Geheul 
der fih aufwärts jchraubenden ſchweren Granaten, 
verbunden mit den krachenden, ohrenbetäubenden De- 
tonationen der einichlagenden Geſchoſſe. Die Brenn» 
punlte des Kampfes bezeichneten rings im meiten 
Umkreis in Flammen jtehende Gehöfte und Strob- 
ſchober, während eine tiefihwarze Rieſenwolle über 
der Feitung Maubeuge und der in Brand geichoffenen 
Urbeitervoritadt lagerte. 

Allmählich war die Sonne wieeinrotglühender Ball 
über einem brennenden Dorf im Weſten gel unten, und 
der Mond jtand mit weißleuchtender Sichel über den 
Trümmern des zerihofjenen Fort3 de Boufjois... 

Atemloſe, feierliche Stille herrichte rings im reife, 
als der kommandierende General das an ihn gerich— 
tete Schreiben des Generals Fournier vorlag, 
welches Kapitän Grenier überreichte. Es enthielt das 
Einverjtändnis mit den an gejtellten Bedingungen 
und ermächtigte den überbringer, fofort wegen aller 
Einzelheiten in Verhandlung zu treten. Man kann 
den Eindrud ſchwer beichreiben, als jegt erſt die wirt» 
lihe Stärfe des Gegners von 45000 Dann 
befannt wurde. Unfere braven Truppen hatten in 
biejen Septembertagen in fchwierigiter Lage gegen 
einen mehr al3 doppelt jo jtarfen Gegner gelämpft 
und den Sieg über ihn errungen. 
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Nach kurzer Beratung des tommanbdierenden Gene» 
rals mit dem Chef des Generalitabes, Oberjtleutnant 
Hefie, wurde dem Kapitän Grenier dad am Nachmit- 
tage bereit3 aufgejegte Protofoll der übergabe 
vorgelejen. 

Inzwifchen war es völlig dunfel geworden. Nur 
im weiten Umklreiſe der Feſtung beleuchteten die noch 
brennenden Gebäude die Landſchaft mit taghellem 
Schein, während fid im Welten über Maubeuge, wie 
von einem gewaltigen Fanal des Sieges, der Himmel 
rötete. über das ihm vorgelegte Schreiben gebeugt, 
ſaß der Barlamentär an einen der Tiihe im Garten 
von Bent de Biſe. Beim fladernden Licht von Sler- 

en, welde man in leere Burgunderflafchen gejtedt 
datte, las er die Bedingungen, welche noch am Abend 
unterzeichnet werden jollten. Einmal jchüttelte er 
mit wehmütigen Lächeln den Kopf. Es betraf bie 
Stelle, an welcher ſtand, daß mit allem Kriegsgerät 
auch fäntliche Feldzeichen dem ei — ——— 
werden ſollten. Berragt, ob er Zweifel habe, bejahte 
er diejed. Fahnen oder Standarten feien nicht mehr 
vorhanden. Man habe fie entiprechend der Inſtrul⸗ 
tion vor der Übergabe der Feitung verbrannt. 

Nach beiderjeitigem Üübereinfommen follte anı näch⸗ 
jten Nachmittag der Ausmarſch der gefamten Gar- 
nifon nad) den für den Wbtrandport beitimmten 
Bahnijtationen erfolgen. Noch während der Nadıt 
follten die Truppen entwaffnet fowie fämtliche Forts 
übergeben und von den Deutſchen befegt werden. 
Dieies alles vollzog fih ohne Zwiſchenfall. 

Es war am Nachmittag des 8. September um 
2 Ubdr, als der fommandierende General Er- 
Deren v. Zwehl mit feinem Stabe an der Borte 

e Mons von Maubeuge den Kommandanten der 
Feſtung, Generalf$ournier, empfing. Dieſer war 
begleitet von feinem Generaljtabsoffizier Hauptmann 
Grenier und dem eriten enge vom Plap. 

Nachdem der deutiche Führer dem Kommandanten 
in Unerfennung der tapferen Berteidigung der Stadt 
feinen Degen zurüdgegeben hatte, begann vor den 
Uugen Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen Fried» 
rich Leopold von Preußen jowie Seiner Hoheit des 
Prinzen von Unhaltder Ausmarſch der Beſatzung. 

Bu beiden Seiten der nad) Jeumont führenden 
Straße waren die deutfchen Truppen beider Divifionen 
fowie die Mannſchaften der öſterreichiſchen Motor» 
batterien aufgeitellt. Bezeichnend für die treue Kame⸗ 
radihaft mit unferen Verbündeten, welche in dieſen 
Tagen gemeinfamer ſchwerer Kämpfe bei jeder Ge— 
legenheit hervortrat, war der laute Jubel, mit den 
die Ölterreicher jegt bei ihrem Eintreffen von unferen 
Leuten begrüßt wurden. 

Es war wohl kein Zufall, daß die erſten franzöfi- 
ihen Truppenverbände, welche den Ausmarſch aus 
der — — von allen den beſten Eindruck 
machten. Es ſchien vielmehr, daß hier eine befon- 
dere Auswahl getroffen war. Haltung, Ordnung 
und Marſchtempo zeigten bei dieſen Sue feine 
Spuren der voraufgegangenen großen Unjtrengun- 
gen und Entbehrungen. Auch erichienen keineswegs, 
wie der Kommandant gleihfam als Entihuldigung 

ejagt hatte, vorwiegend Leute älterer Jahrgänge, 
ondern junge, kräftige Geftalten von Be gutem 
Wuchs. E3 war den Offizieren gejtattet worden, nad) 
Belieben entweder mit der Truppe zu marſchieren 
ober ua zu benußen. Bon diejer Bergünjtigung 
machten indeſſen faft nur die Bermundeten Gebraud. 
Die meiften blieben an der Spige ihrer Leute und 
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grüßten beim Vorbeimarſch den Kommandanten, der 
mit feinem Stabe feitwärt3 von den deutſchen Dffi- 
zieren jtand, in ftrammer Haltung. 

Bereit3 zwei Stunden waren die gefangenen Fran⸗ 
zofen — die zu beiden Seiten der Straße aufge- 
jtellten Linien unferer Truppen marſchiert. Ulles voll« 
309g fich ruhig und würdig. Wenn aud) unferen bra- 
ven Leuten der Stolz über fo ungezählte Gefangene 
aus den Uugen leuchtete, fie achteten doch in dem 
einzelnen geichlagenen Franzofen immer noch den 
Soldaten und enthielten fich jedes verlegenden Aus- 
drud3. Da zog es mit einem Male wie lauter Un- 
wille durch die Reihen unferer Braven. Bermwün- 
[Hungen wurden laut und wie umgewandelt fahen 
fie alle mit haferfüllten Bliden nad) dem Zuge gelb 
gelfeideter Gefangener, der ſich jet aus dem Stadt- 
tore auf fie zubemegte. 

Erit jept erfuhr man, daß fi aud noch Englän- 
ber in ber Feſtung befanden. E3 waren etwa 120 
Mann, meift Berjprengte oder Burüdgebliebene, 
melde ſich feit der Schladht bei Mond im Auguft in 
Maubeuge gefammelt hatten. 

Bar die Haltung ber Franzoſen ernit und militä- 
riſch, fo zeigte ſich das gerade Gegenteil bei den Eng- 
ländern. I Gegenſatz zu dem elaftiihen Schritt 
der erjteren famen fie ohne Ordnung, ſchleppenden 
Ganges, mit einem Uusdrud, der im höchſten Grade 
unvorteilhaft auffiel, laut jprechend vorüber. Wie 
nachher belannt wurde, hatten fie fi vor dem Aus- 
marjch über einen Teil der Branntweinvorräte in der 
Feſtung hergemacht, der feine Wirkung nicht verfehlte. 

So endete der Vorbeimarſch diefer englifchen Kul⸗ 
turträger, und es folgten weiter in ſcheinbar end- 
lofer Reihe Scharen auf Scharen Pe Fran⸗ 
> Viele Verwundete, zum Teil an Stöden hin- 

end ober von Kameraden geftügt. Viele auch auf 
Wagen und Meinen zweiräderigen Karren. Se 
batte verfucht, an Lebensmitteln und Gepäd fo viel 
als möglich fortzutragen, teild wurde e8 durch Fuhr⸗ 
werf aller Urt befördert. Weiter folgten in buntem 

uge, mit ben Truppen gemifcht, Trommler umd 

pielleute, Berpflegungsbeamte und Krankenpfleger, 
Trainfoldaten und Santtätömannihaften. Viele 
Dffiziere, weldhe ihre Degen noch nicht abgegeben 
hatten, legten fie jegt im Borbeigehen vor dem deut- 
ichen Führer bin, zu deſſen Füßen die im Laufe des 
Abends fich immer mehr fteigende Zahl von Dffizier- 
degen, Trommeln, Trompeten und Kriegsgerät aller 
Urt Zeugnis ablegen konnte von dem Erfolge, der 
bier erfümpft war. — — — 

So geht der Zug weiter, ziehen vorüber Hunderte, 
Taufende, zu Fuß, zu Wagen, Verwunbete, Unver- 
wunDdete, einzelne Trupps, ganze Kompanien, Batte- 
rien, Bataillone, Regimenter, in jcheinbar endloſer 
Reihe, bis erjt nady 10 Uhr abends die letzten Ge 
fangenen vorübergezogen find und der Schleier der 
Nadıt ſich über den bedeutjamen Tag ſenlt, der von 
nun an in unvergänglider Erinnerung der Sriegs- 
geihichte angehört. 


Die Kämpfe im Argonner Wald, 
Beröffentlicht im Februar 1915. 


I. Als Ende September! die erjten beutfchen 
Truppen aus dem Wiretal in weſtlicher Richtung in 
die Urgonnen vorgejhoben wurden, hatten bie Fran⸗ 
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joien, nachdem fie aus den öftlichen Waldteilen zurüd- 
gerteı worden waren, den ſüdlich Binarville ge 
egenen Baldteil ſtark bejegt und namhafte Kräfte 
aus dem Tale der Biesme nad) Barricade Pa— 
villon, St. Hubert Pavillon und Bagatelle 
Pavillon vorgefandt. Diefe Truppen legten bei 
den dortigen Waldhütten Berhaue und Schützen⸗ 
gräben an und richteten ſich darinnen zur Berteidi- 

g ein. Bor diefen Sperren fanden die beutichen 
Sägerabteitun en Ende September ernfthaften Wider- 
itand, fo daß Verſtärkungen in den Wald geſchickt 
wurden, um den Feind zurüdzumerfen. Da aber 
auch diefer weitere Truppen dem Walde zuführte, fo 
entipannen ſich Hier lebhafte Kämpfe, die auf beiden 
Seiten mehr und mehr den Charakter des Stellungs«- 
feiegesannahmen. Mittenim Walde entſtand Schützen⸗ 
graben hinter Schützengraben, die durch Laufgräben 
untereinander verbunden wurden. Es wurden Unter» 
ftände gebaut, und ala das Laub fiel, auch Geſchütze 
in den Wald gebradt. Neben ber natürlichen Be— 
ihaffenheit des Waldes erſchwerten Berhaue und 
Drabthindernifje dem Gegner die Unnäherung an die 
fünftlich geihaffenen Unlagen. 

3 begann nun ein Rampf von Örabengegen 
Graben, vielfah von Schritt zu Schritt. Im un— 
nötige Berlujte zu vermeiden, griff man zur Sappe. 
Mit ihr jtellten fi auch die jtarfen Kampfmittel des 
Feſtungskrieges, wie Minenwerfer, Handgranaten, 
Revolverfanonen, Stahlblenden, Sandfadpadungen 
uſw., ein, und die eg der Pioniere gewann eine 
erhöhte Bedeutung. Dieſe Waffe jchritt dann auch 

um Rinenangtifl, wenn andere Mittel nicht zum 
die führten. Aus allem ergab ſich ein jehr lang- 
ames Vorfchreiten des Ungriffs und ein ungewöhn⸗ 
liher Beitverbraud, da nur forgfältige, wohlüber- 
legte Vorbereitungen zum Erfolge führten. Zuerjt 
hatte man leine Artillerie im Walde, dann lieg man 
fie auf Wegen und Schneifen vorkommen, endlich 
lernte man es, fie überall im Walde zu verwenden. 
Eine Sonderheit bildeten bei den Franzoſen die fo- 
—— »Eſelsbatterien⸗ (Gebirgsgeſchütze), eine 
eſpannungsart, die unſeren Soldalen neu war. 
Die Bevölkerung leiſtete den Franzoſen Vorſchub: 
in deutſche Uniformen verkleidete Soldaten machten 
ſich an unfere Leute heran und verſuchten dieſe aus- 
zuborcdhen. Der deutiche Soldat und Urgonnenlämp- 
fer entwidelte ſich bald zu größter Vielſeitigkeit. 
Schnell und gut paßte er jidy den neuen Berhältnifjen 
an. Da wir bald den Franzofen überlegene Ungriffs- 
mittel zur Unmendung braten und unjere Golda- 
ten, wa3 Zäbigleit, Beharrlichfeit und Ungriffsluft 
betrifft, unübertrefflich waren, ſo bildete jich im Wald- 
fampfe ein jtarfes überlegenheitögefühl über den 
Feind heraus, der, abgeiehen von gelegentlichen Gegen» 
itößen, in die Defenjive gedrängt wurde. Der Feind 
vermochte unferen Ungriffen nicht zu widerjftehen, 
fo da unfere Truppen in zwar langjamem, aber 
ununterbrodenem Borrüden geblieben find, 
troß der ſtarken Kräfte, die der Feind ung nad) und 
nad) entgegenitellte, 

IL Um die Wende der Monate September und 
Dltober jeßte der Beginn ber größeren deut» 
ihen Angriffe ein. Auf dem rechten Flügel 
drangen unjere Truppen von Binarville aus in die 
BVeitargonnen ein und warfen bier den Feind all» 
mählich füdwärts zurüd. In der Mitte des Wald- 
gebiete8 wurden Mitte Oltober dem Feinde Bar- 
ricade Bavillon und St. Hubert entrifjen, nadj- 
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dem umt die leßtere heftig gelämpft worden war. In 
den en Tagen drang man von hier aus weiter 
nah Weiten vor und näherte jich dem Biesmetale 
in Richtung auf Le Hour de Paris, an welden 
Ort man bi auf 400 m heranfanı, und mo man fid) 
feſtſetzte und jich hielt troß aller Gegenangriffe, welche 
die Franzoſen feitdem hierher gerichtet haben. Auch 
Bagatelle Bavillon, einer der jtärkjten Stüß- 
punlte der Franzoſen im Walde, mußte vom Feinde 
am 12. Oftober aufgegeben und dem bdeutjchen 
Ungreifer überlafjen werden. Die Wegnahme ber 
drei erwähnten Pavillons war ein großer morali- 
cher Erfolg. Man begnügte fich nicht mit ihrem Be- 
fie, fondern trug die Dffenfive weiter vorwärt®. 
Über auch für dieje blieb, wie bei den bisherigen 
Kämpfen, der ſchrittweiſe Ungriff bejtehen. Die In— 
fanterie jappte und Idangie unentwegt, vielfach bei 
Naht, um unnötige Berlufte an Menichenleben zu 
vermeiden. Dem Infanterijten reichte der Pionier 
die Hand, der den eriteren lehrte, Bergmannsarbeit 
im felfigen Boden zu leiſten und den Stollen unter- 
irbijch weiterzutreiben. Bei den Kämpfen und Stür- 
men fämpften und jtürmten beide Schulter an Schul« 
ter. Auch der Urtillerift jtellte fich im Schüßengraben 
ein. So entitand ein enges fameradichaftliches Ver- 
hältnis, wie es felbjt im Frieden kaum zujtande F 
fommen war, einer dem anderen vertrauend, jeder 
auf die Unt — des anderen bauend, ſie alle 
jederzeit dem Tode ins Auge ſchauend. 

Graben um Graben war ſo gewonnen. Bald war 
es einer, bald ſtürmte man eine ganze Gruppe von 
Schützengräben hintereinander. Dementſprechend 
ſchwankte der Raumgewinn zwiſchen 25 und 1000 m. 
Manchmal wurden jelbit größere Fortichritte ge- 
madt, hier und da gelang es auch den: Yeinde, vor- 
übergehende Heine Erfolge zu erzielen oder unfer Bor- 
gehen durch Gegenangriffe zeitweifeaufzubalten. Bei- 
de3 vermochte jedoch nicht zu verhindern, daß die deut- 
hen Truppen im Urgonner Walde in unausgefegter 

ngriffsberegung, und zwar in langjamen, aber 
ununterbrohenem VBorwärtöichreiten begriffen find. 

II. Rein zahlenmäßig lafjen fid) die bisheri- 
gen beutjhen Erfolge in den Urgonnen wie 
folgt ausdrüden. Bis Ende Noveniber hat der Feind 
eingebüßt: 1300 Gefangene, 4000 Tote, 18000 Ber- 
mwundete. Im Monat Dezember betrug die Zahl der 
Gefangenen 3000, jene der Toten und Berwundeten 
8000. Un Trophäen wurden in dieſem Monat allein 
21 Mafchinengewehre, 14 Minenwerfer, 2 Revolver- 
fanonen und 1 Bronzemörfer erbeutet. 

Rechnet man die bisher im Januar gemachten 2500 
Gefangenen und zählt man etwa 4000—5000 Tote 
hinzu, jo ergibt ſich franzöſiſcherſeits ein Ge— 
j — in den Argonnen von etwa 36000 
Mann. Ein ganzes Urmeelorps ijt aljo jo gut wie 
aufgerieben, während die Berlujte auf deuticher Seite 
nicht einmal den dritten Teil betragen. Wie jehr die 
Franzoſen in den Waldfämpfen gelitten haben, geht 
allein ſchon aus der Tatfache hervor, daß fie immer 
neue Verbände in die Urgonnen geihidt haben. 
Kämpften dort zuerjt die Truppen des 2. und 5. 
Urmeelorps, fo wurden dieſe bald verjtärkt durch Ko— 
lonialtruppen und Marineinfanterie. Im Januar 
tauchten vorübergehend Truppen des 1. Urmeelorps 
und Garibaldianer auf; endlich wurden Mitte Ja- 
nuar neue, bisher bei Ypern verwendete Berbände 
in den Wald geichidt, um das anfheinend völlig zu» 
fanımengebrocdene 2. Armeelorps abzulöfen. 
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IV. Als das 2, franzöfifche Urmeelorps, erichlit- 
tert durch die bisherigen Kämpfe, aus dem Walde 
berausgezogen werden mußte, wurde es durch das 
32. Urmeelorps Er Gegen dieje »friiche« Truppe 
richtete ji am 29. Januar ein größerer deut» 
fher Angriff, der von württembergiidhen 
Regimentern durchgeführt wurde. 

uhig lag der Wald am Morgen des für den Ans 
griff auserjehenen Tages. Nur einzelne Schüſſe hall- 
ten da amd dort durch die Nacht und entfachten ein 
drtliches, jogleich wieder einichlafendes Feuergefecht. 
Lautlos traf die deutſche Infanterie ihre legten Vor— 
bereitungen. Um 7 Uhr 30 Minuten morgens, zu 
einer Stunde, da e8 im Walde anfiug Hell zu wer- 
den, jprangen die erjten Minen, und die Nahlampf- 
geſchütze traten in Tätigkeit. Noch hatte ſich der durch 
die Sprengungen erzeugte Rauch nicht verzogen, al3 
jich auf einer Linievon 3 km gleichzeitig die Ungreifer 
aus ihren Dedungen erhoben und gegen die vorderite 
Reihe der franzöſiſchen Schügengräben losjtürzten, 
die in dreifacher Linie im Walde angelegt waren. 

Der rechte Flügel des Ungriffs hatte jumpfiges 
Gelände vor fi, man war daher hier auf Schwie- 
rigleiten gefaßt, Uber ohne einen Schuß zu tum, 
famen bier die Ungreifer in die feindlichen Stellun- 
gen, in deren zweiter Linie ein franzöfticher Batail- 
lonstommandeur überrafht und gefangen enommen 
wurde, al3 er gerade aus feinem Unterſtande heraus«- 
treten wollte, In der Mitte ftürmte die Infanterie 
im Handumdrehen die drei feindlichen Linien. Eine 
halbe Stunde lang trafen Teile der deutſchen Sturm 
folonnen leinen einzigen Franzoſen mehr; fie waren 
weggelaufen und jegten ſich erſt wieder in einer weit 
zurüdgelegenen, wohlausgebauten Uufnahmejtellung. 
An einer anderen Stelle, wo der Feind ſich weniger 
erjchüttert zeigte, ballten fich die Angreifer um einen 
Stügpunft zuſammen, der erſt nad) mehrjtündigem 
Kampfe genommen wurde. Um Iimfen Flügel end» 
lih warfen die württembergiihen Grenadiere den 
Feind aus feinen Gräben, dent fie mit Handgranaten 
ordentlich zufegten. 

Die fämtlichen drei Linien waren bereits ge— 
nommen, als die Franzoſen mit ihren —— 
herangelommenen Reſerven heftigen Gegenſtößen 
anſetzten, um das verlorene Gelände wiederzugewin⸗ 
nen. In Front und Flanke aufs heftigſte beſchoſſen, 
brachen dieſe Angriffe, die zudem aus einem benach⸗ 
barten deutſchen Abſchnitte unter Maſchinengewehr⸗ 
feuer genommen wurden, völlig zuſammen. Nir— 
gends war der Ungriff näher ald auf 50 m an 
die deutichen Linien herangelommen, Maſſen toter 
—— bedeckten das Waldtal, über das hinweg 
die Gegenangriffe erfolgt waren. Die Franzoſen 
waren nicht einmal imſtande, einen deutſchen Leut— 
nant, der mit 80 Mann weit über die eroberten 
Stellungen hinausgeftürng und bis zur erwähnten 
Yufnahmejtellung vorgedrungen war, abzuichneiden. 
Bon zwei Seiten angegriffen, brach ſich Leutnant 
Pronmel durch ene hen Bajonettangriff Bahn 
und fchlug ſich unter Verluſt von nur 10 Leuten zu 
feiner Truppe durch. 

Das Ergebnis des Tages war, dah die feind- 
liche Stellung mit allen drei Linien erjtürmt 
und 1000 m Gelände gewonnen war. 12 Offiziere 
und 740 Mann wurden gefangengenommten, über 
1000 tote Franzoſen bebediieh das Schladhtfeld. Die 
Kriegsbeute feßte fih aus 11 Maichinengewehren, 
10 Minenwerfern, einem Bronzemörfer, einer Revol- 
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verfanone und aus 2 Pionierparf3 zuſammen, die 
neben dem verfchiedeniten Gerät allein mehrere tau- 
jend Handgranaten enthielten. Außerdem fiel eine 
große Menge von Infanteriemunition in die Hand 
des Siegers. Die franzöſiſchen Truppen gehörten der 
40. Divijion an, Bon den Regiment 155 und einem 
Bataillon des Regiments 161, die in vorderer Linie 
geitanden hatten, dürften nur ſchwache Reſte übrig— 
geblieben fein. Beteiligt waren ferner die Regimen- 
ter 94, 150 und 360. Die deutichen Berlujte be- 
trugen 500 Mann. 


Unfer Sieg bei Soiffons', 
Veröffentlicht am 16. Jamar 1915. 


Die Kämpfe nördlich Soiſſons haben zu einem 
recht beahhtenswerten Waffenerfolg für unfere Trup- 
pen geführt, die dort unter Leitung des Generals der 
Sinfanterie v. Lohom und des Generalleutnants 
Wichura gelämpft und gefiegt haben. 

Während des Gtellungäfrieges der leßten Monate 
hatten die Franzofen in der Gegend von Soiſſons 
aus einen Gewirr von Schüpengräben bejtehende 
Stellungen inne, die fih auf dem rechten Aisneufer 
brüdenfopfartig nordwärts ausdehnten. 

Auf dem Wejtflügel des in Trage fommenden 
Kampffeldes jteigt weitlich der Bahn Soifjons-Laon 
aus dem breiten Flußtale eine vielfach zerflüftete und 
reich bewaldete Höhe empor, auf deren oberjtem Teile 
die Gräben von Freund und Feind einander dicht 
gegenüberlagen, beide Teile bejtrebt, ji durch Sap- 
penangriff in den Beſitz des höchſten Punktes zu 
ſetzen. Oſtlich der Höhe liegt zu ihren Füßen im Tale 
da8 Dorf Erouy; an diejem vorbei zieht in einem 
tief eingejchnittenen Grunde die Bahn Soiffons-Laon 
nordmwärts, Dicht öſtlich der Bahn find eine Reihe 
von GSteinbrücden, in denen fi unfere Soldaten 
meijterhaft eingebaut hatten. Die fogenannte Stein- 
bruchſtellung bildet den weitlihen Ausläufer der 
Hochfläche von Bregndy, die ſich lang und breit 
öjtlich der Bahn ausdehnt und die in ihrem ganzen 
füdlichen Teile in franzöfiihem Bejig war. Bon der 
Blußfeite her fchneiden mehrere lange und tiefe 
Schluchten in die Hochfläche ein. 

In ihnen fand die Schwere Artillerie der Franzoien 
eine ſehr günftige Aufitellung. Die am Rande der 
Hochfläche auf Bäumen binter Stablblenden und 
Bruftpanzern fisenden Beobachter lenkten das feuer 
der ſchweren Geſchütze flankierend gegen die deutichen 
Stellungen auf der genannten bewaldeten Höhe. 
Diefes Fontenfenee richtete fich vor allem gegen die 
Schüpengräben des Leibregiments und war am erjten 
Weihnachtsfeiertage ganz beſonders heftig. Unter 
ungeheurem Munitionsaufwand ſetzte es am 7. Ja— 
nuar erneut ein; die brave Truppe batte viel zu lei— 
den ; eine Stellung, der ſogenannte Maſchinengewehr ⸗ 
graben, wurde bucdjtäblih vom feindlichen Feuer 
eingeebnet, die darin befindlichen Maichinengemwehre 
wurden verfchüttet. Nach dieſer Feuervorbereitung 
Ihritt der Gegner am 8. Januar zum Angriff. Er 
drang auf einer Frontbreite von etwa 200 m in den 
deutihen Schügengraben ein und fonnte troß zahl- 
reicher Verſuche daraus nicht wieder vertrieben wer- 
den. Es fam bier in den Tagen und Nächten bis 
zum 11. Januar zu außerordentlich heftigen Nab- 
tämpfen, wie jie erbitterter und blutiger faum ge 
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dacht werden können; bier fämpfende Turkos fochten 
nicht nur mit Gewehr und Bajoneit, fondern bijjen 
auch und jtachen mit dem Meſſer. 

Die Lage drängte zu einer Entiheidung. Um 
12. Januar jegten die deutſchen Truppen zu 
einem Gegenangriffe ein, der fich zunächſt weniger 

egen die bewaldete Höhe ſelbſt al3 gegen die beider- 
feils anschließenden franzöfiichen Stellungen richtete. 
Schlag 11 Uhr erhoben ſich zunächſt aus der Stein- 
brudjtellung unſere waderen Soldaten, die in den 
Monaten des Harrend und Schanzens von ihrem 
Angriffsgeiſte nichts eingebüßt hatten, und entrijjen 
in kühnem Unjturm dem Feinde jeine zunächſt ge 
legenen Schügengräben und Wrtilleriebeobahtungs- 
ftellen. Sogleich lie das franzöfiidhe Flanlenfeuer 
gegen die bewaldete Höhe nad). 

Das Hauptziel diejes erjten Angriffs war kaum 
erreicht, als eine Stunde fpäter — 12 Uhr mittags — 
auf dem äuferjten rechten Flügel unjere tapferen 
Schützen ſich erhoben und im fiegreichen Borjchreiten 
1 km Gelände gewannen. Nunmehr wurde aud 
zum Angriff gegen die bewaldete Höhe angejeßt, der 
——— zuerſt aus den deutſchen, dann aus ſeinen 
eigenen Gräben hinaus- find die Höhe hinunter- 
geworfen, wo er fi auf halbem Hange wieder feßte. 

Wie aus Gefangenenausfagen hervorgeht, glaub» 
ten die Franzofen, daß die erwartete Fortſetzung des 
deutihen Angriffs von der bewaldeten Kuppe, aljo 
vom redhten re Flügel ausgehen würde. In 
Erwartung eines Stoßes aus diefer Richtung warfen 
fie namhafte Berjtärhungen nad) diefer Stelle. Bon 
den eroberten franzöfiihen Beobadhtungsitellungen 
aus, wo das ganze Aisnetal ſamt Soiſſons mit Ka 
thedrale zu Füßen liegt, fonnte dad Herannahen 
diefer Rejerven auf Kraftwagen und mit Eifenbahn 
gut beobachtet werden. 

Der deutihe Angriff erfolgte am 13. Ja- 
nuar, aber an ganz anderer Stelle. Böllig über: 
raſchend fiir den Gegner war e3 Mitte und linfer 
Flügel der Deutihen, die fih als Angriffsziel die 
Beſitznahme der Hohflädhe von Vregny gejept 
batten, auf der ſich der Feind in einem ganzen Syſtem 
von Schügengräben eingerichtet hatte und ganz Jicher 
zu fühlen ſchien. 

Wiederum war e8 ber Schlag der Mittagsjtunde, 
der bier unjere Truppen zu neuen Taten aufrief. 
Punit 12 Uhr fam Leben in die deutichen Gräben, es 
folgte ein mächtiger Sprung; 12 Uhr 3 Minuten war 
die erite Berteidigungslinie der Franzofen, 12 Uhr 
13 Minuten die zweite genommen, ein Ylanlenan- 
griff von dem Wald von Vregny fanı bei der Schnellig- 
feit des Vorgehens gar nicht mehr zur Wirkung, und 
am fpäten Nachmittag des 13. war der ganze Hoch⸗ 
flähenrand in deuticher Hand. Der Feind vermochte 
fih nur noch in den Mulden und auf den zum Aisne— 
tal hinabfallenden Hängen zu halten. 

Das Gelingen dieſes deutfchen Angriffs brachte 
bie in der Gegend der bewaldeten Höhe gegen den 
deutihen rechten Flügel vordringenden —— 
in eine verzweifelte Lage. Denn als am 14. Januar 
der äußerſte rechte Flügel der Deutſchen feinen um⸗ 
fafjenden Angriff wieder aufnahm und aus der 
Mitte — über Crouy — deutiche Truppen num weit- 
wärts einjchwenften, da blieb ben gegen die bewal⸗ 
dete Höhe Dorgedrungenen Franzojen nichts anderes 
übrig, als ſich zu ergeben. Ein Zurüd gab es jet 
nicht mehr, da die deutiche ſchwere Artillerie das 
Aisnetal beherrſchte. Am gleichen Tage wurde der 


191 


Feind aud) von den Hängen der Höhen von Bregny 
binumtergeworfen, fomweit er nicht jhon während der 
Nacht gegen und über die Misne zurüdgeflutet war. 

Eine Kompanie des Leibregiments drang bei Dun- 
felheit ſogar bis in die Borjtädte von Soiſſons ein. 
Unfere Batrouillen fäuberten da8 ganze Borgelände 
bis zur Aisne vom Feinde; nur in dem Flußbogen 
öſtlich der Stadt vermochten ſich franzöjiiche Abtei- 
lungen nod zu behaupten. 

In den mehrtägigen Kämpfen bei Soiſſons wurde 
der Feind auf einer rontbreite von etwa 12—15 km 
um 2—4 km zurüdgeworfen, trog jeiner ſtarlen 
Stellungen und troß feiner numerijchen überlegen» 
heit. Auf feiner Seite hatten die 14. Infanterie- und 
55. Refervedivifion, eine gemiſchte Jägerbrigade, ein 
Territorial»Infanterieregiment, außerdem Turtos, 
Zuaven und marollaniſche Schügen gefochten. Von 
dieſer Truppenmadht gerieten mehr ala 5000 Mann 
in deutihe Gefangenschaft; die Striegäbeute war 
ſehr anſehnlich. E3 wurden erobert 18 jchwere, 17 
leichte Geihüße, ferner Revolverlanonen, zahlreiche 
Maſchinengewehre, Leuchtpiſtolen, Gewehr und Hand- 

ranaten, endlich außerordentlich große Mengen von 
———— und Artilleriemunition. 

Dieſen glorreichen Kampf führte die deutſche Truppe 
nad) langen Wochen des Stilliegens in einem Winter⸗ 
feldauge, dejjen Witterung Regenſchauer und Sturme 
winde waren. Auch an den Kampftagen ſelbſt hiel— 
ten Regen und Wind an. Die Märſche erfolgten auf 
grundlofen Wegen, die Ungriffe über lehmige Felder, 
duch verihlammte Schügengräben und über zer 
Hüftete Steinbrüche. 


Die Kämpfe im Oberelfaf Mitte und Ende Januar. 
Beröffentliht am 9. Februar 1915. 

Die Franzoien hatten gleich bei Beginn de3 Krie— 
er roße Unjtrengungen gemacht, ſich in den Beſitz 
Sljap-Lothringens zu jegen. Dem Anfang Auguſt 
von Belfort aus unternommenen Einfalle ing Ober- 
elfaß wurde durd die Shlaht von Mülhausen! 
ein jähes Ende bereitet, und die Offenfive gem Loth: 
ringen brad nah dem glänzenden Siege Des 
bayeriſchen Kronprinzen? in fi zufanımen. 
Seitdem haben die Franzojen es nicht mehr gewagt, 
in! Lothringen einzufallen. Dagegen gingen fie im 
Obereljaß erneut vor, als die hier eingefegten deut» 
ſchen Truppen eine anderweitige Berwendung fanden. 
Zum zweitenmal betraten die Franzoſen vorüber- 

ehend Mülhaufen und drangen yordwärts big En- 
daheim vor. Die Freude mwährte aber nicht lange. 
Durd eine erneute deutfche Offensive wurde 
der Gegner vertrieben, der heute nur das Weiler- 
und Münftertal in den Bogejen und den Belfort un- 
mittelbar gegenüberliegenden Grenzitrih in Beſitz 
hat, während in den Nordvogefen die deutichen Trup- 
pen bi3 in die Höhe von Senones, alfo tief in fran« 
zöfifches Gebiet vorgedrungen find. 

Ende Dezember begannen die Franzofen zum 
dritten Male mit einer Ditenfine in Richtung 
Mülhanien. Die Stadt jollte nad Gefangenen: 
ausfagen jpätejtens Ende Januar endgüstig in fran- 
zöfticher Hand jein. Wie aus den Tagesberichten der 
Oberſten Heeresleitung befannt ijt, wurde — 
dem 27. Dezember und 8. Januar um den Beſitz der 
Höhe 425 weſtlich Sennheim Tag für Tag er— 


1 Am 10. und 11. Auguſt 1914; vgl. Narte »Dberelfaße, 
2 Am 20. und 21. Auguft 1914. 
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bittert gelämpft. Die Franzoſen famen jedoch über 
diefe Höhe nicht hinaus, Dagegen gelang es den beut- 
fhen Truppen, Gelände zu gewinnen. 

Bis Ende Dezember hatten ſich auf dem in 956 m 
Höhe, fajt 700 m über dem Rheintale gelegenen dicht 
bewaldeten Hartmannsweilerkopfe, einen beliebten, 
geologijch und botaniſch interefjanten Uusflugspuntte, 
nur deutiche und franzöfiiche Wachen befunden, die 
einander beobadhtend gegenüberlagen. Die Deutichen 
bielten den djtlihen, die Franzoſen den mweitlichen 
Teil des Kopfes bejegt. Inzwiſchen hatten die Fran- 
zoſen eine Reihe von Wlpenjägerbataillonen in die 
Südvogefen entfandt und auf den Hartmannsweiler⸗ 
fopf eine ganze Wlpenjägerfompanie vorgeichoben, 
die fi) dort eine feitungdartige Stellung ſchuf, die 
ellipfenförmig den höchſten Punkt wor eg Die 
Höhe des Mollenrain (1125 m), zu der man vom 
Hartmannsweilerkopf über die u er (Sattel- 
punft) gelangt, wurbe ebenjo wie der Belchen fran- 
zöſiſcherſeits ſtark beſetzt. 

Die erſten deutſchen Vorſtöße gegen bie Ring- 
burg auf dem Hartmannsweilerkopf jcheiterten 
an der Stärke jener Stellung. Auch mußte die dem 
Flahland entitammende Ungriffätruppe erit die 
Schliche des im Gebirge erfahrenen Gegners fennen 
und befämpfen lernen, der, mit jchwarzen Biegen» 
fellen behangen oder mit Tannenreiſig bededt, die 
Gipfel der fchneebededten Tannen beitieg und von 
dort aus, in Körben figend, aus feinen Berjteden auf 
uniere Soldaten herabihoß. Bald hatten dieſe bie 
Ringfeitung von außen völlig umfchlofjen; auch war 
die Jägertanne bejegt worden, um die vom Molten- 
rain ber erwarteten franzöfiichen Entſatzverſuche ab» 
meifen zu können. Solche erfolgten auch mit min» 
beitens einem Alpenjägerbataillon, wurden aber von 
unjeren fi energii zur Wehr ſetzenden ſchwachen 
Truppen abgemiejen. Zu gleicher Zeit aus dem Ring» 
walle unternommene Wusfälle der Bergbejagung 
ſcheiterten. Inzwiichen hatte man die weiter nötigen 
Angriffsmittel bereitgejtellt, jo daß am 19. Januar 
der Sturm unternommen werden fonnte. Die 
eriten wohlgezielten Schüfje trafen den Offizierdunter- 


jtand in der Ringfeite. Zwei Offiziere wurden getötet 
und einer verwundet. Der letzte Offizier jtredte, auf 
dieſes Ereignis hin bie Ausfictslonigteit weiteren 


Widerſtandes einfehend, mit dem Reit der Bejagung 
die Waffen. Ein Offizier und 150 Ulpenjäger wur» 
den jo zu Gefangenen gemadt. Zwei Tage ipäter 
wurde aud der Hirzjtein genommen und dort 
noch 2 Offiziere und 40 Mann gefangengenommen. 
An den Hirzitein waren unjere Truppen, ohne einen 
Schuß zu tun, herangelommen. Selbſt die gefange- 
nen Öffsiere jagten aus, daß die deutichen Borberei- 
tungen zur Wegnahme der Höhenjtellungen vortreif- 
lich geweien jeien. 

Unfere Truppen waren während bieier Kämpfe 
im Gebirge den allergrößten Strapazen und Ent» 
behrungen ausgefeßt. Auf hoher Bergeshöhe lämp- 
fend, wo tiefer Schnee lag, die Tannen hoch zum 
Himmel ragen, und wo Dichtes Unterholz den Aus» 
blid auf wenige Meter beichränlt, —— ohne 
warme Nahrung und ohne ſchützendes Obdach, hatte 
die Truppe Uußerordentliches zu leiften. Erſt nad» 
dem ber Feind vertrieben war, konnte man ſich einiger» 
maßen bäuslich einrichten, Wege und Hütten bauen 
und warmes Efjen bereiten. et finden wir aud) 
Kavallerie hoch oben in den Bergen, aber nicht etwa zu 
Pferde, fondern angetan mit dem Rudfad, Bergjtod 
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und Eisfporen. Stunden», ja halbe Tage lang geben 
die Kavalleriiten die längjten und gefahrvolliten Ba- 
trouillen und bringen of die beiten Meldungen. 

Nachdem der franzöfiiche Verſuch, über Sennheim 
auf Mülhaufen burdzuftoßen, an dem Widerſtande 
der Deutichen geicheitert mar, unternahm der Feind 
am 27. Januar einen Durdbrudsverfud an 
anderer Stelle. Er hatte fi alfo Kaiſers Geburts 
tag für feine Angriffe ausgewählt. Ein höherer Stab 
war gerabe in ber Kirche. wo ber Feſtgottesdienſt ab- 

ehalten wurde, al3 um 11 Uhr vormittags von dem 

achbarverbande die Meldung einlief, daß ein feind- 
liher Ungriff in Rihtung Ummerzmeiler er 
folgt jei und um artilleriftifche Unterjtügung gebeten 
wurde. Saum war dieje zugefagt, jo wurde aud 
innerhalb de3 eigenen Abſchnittes des betreffenden 
Truppenverbandes ein franzöſiſcher Infante 
rieangriff gegen einen vorgefchobenen Poſten am 
Rhein-Rhone-fanal gemeldet. Die in ſchwie⸗ 
rigem, weil fehr unüberfihtlichem Gelände ſtehende 
deutiche Feldwache wurde von einer weit überlegenen 
feindlichen Truppenmadht überrannt. Gleichzeitig 
erfolgte ein dritter franzdfifcher Ungriff in Rid- 
tung auf Aſpach. Diefer Angriff ſowie jener auf 
Am mweiler wurden bi8 auf Sturmentfermung 
durchgeführt, brachen dann aber unter ſchweren Ber- 
Iujten für den Feind zufanımen. Dagegen begann 
ber bis an den Kanal vorgedrungene Feind ſich dort 
einzurichten, indem er die deutiche Feldwachſtellung 
umbaute, mitgebradhte Pfähle einſchlug, Drahtrollen 
entfaltete, auch Mafchinengewehre auf Bäumen jo 
gleich in Stellung brachte. 

Der deutiche Führer hatte mittlerweile den Gegen» 
angriff befohlen, zu dem, weil die Referven weiter 
abitanden, Teile der zunächſt zur Hand befindlichen Ab⸗ 
ſchnitisreſerven eingelegt wurden. Eine Landwehr 
und eine Landiturmlompanie waren es, die jih um 
4 Uhr nachmittags dem Feinde entgegenwarfen, um 
ihm die verlorengegangene Stellung zu entreißen. 
Um 7 Uhr abends war die Stellung wiederum 
in deutſcher Hand. Die Sieger, Landwehr und 
Landſturm, konnten mit berehtigtem Stolze auf die 
erbeuteten Trophäen — eg u Maichinengemehre 
— fowie auf die gemachten Gefangenen jehen. 

m 4 Uhr nahmittags war ein neuerlicher fran- 
zöfiicher Angrif auf die deutihen Stellungen im 
Hirzbacher Walde erfolgt und abgejchlagen worden. 
Es war jhon Nacht, ald der Feind um 9 Uhr 0 
Minuten abends endlich einen legten Verſuch machte, 
um im Hirzbadher Walde die Linie der Deutſchen 
zu durchbrechen und die Kanaljtellung wieder zu er- 
obern. Alle diefe Angriffe wurden abgemwiejen. Um 
nächſten Tage fand man eine große Unzahl toter 
Franzoſen vor den deutichen Stellungen. Im Gegen- 
fag zu den bei Tage unternommenen Angriffen 
waren die Nachtangriffe der Franzofen jehr matt ge 
führt. Die deutfchen Soldaten hörten im Hirzba 
Walde, wie die franzöfiichen Offiziere groge Mühe 
hatten, ihre Leute überhaupt vorwärts zu bringen. 


Das Gefecht von Hurtebife am 25. und 26. Januar. 
Beröffentliht am 28. Januar 1915. 


Einen fnappen Tagesmarſch von Soiſſons entferat, 
alfo nicht allzumeit von dem Kampffelde Vom 13. und 
14. Januar, hatten die Sachſen am 25. Januar 
ihren Ehrentag. Die Kämpfe fanden auf der Hod- 
ebene von Eraonne, alſo auf hiſtoriſchem Boden 
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itatt. Das Gehöft Hurtebife, um deſſen Bejig am 6. 
und 7. März 1814 Franzofen und Ruſſen erbittert 
gefämpft hatten, bis e8 von den letzteren angezündet 
und geräumt wurde, liegt — auch heute von franzö⸗ 
fifher Artillerie gänzlich zerfchofien und ausgebramnt 
— als trauriger Mauerrejt dicht hinter der Mitte der 
beutfchen Stellungen, aus denen heraus der Ungriff 
erfolgte. Djt- und re an das Gehöft anfchlie- 
Bend, folgten die beutihen Schü räben dem Che» 
min des Dames, einem die Ho Mühe von Eraonne 
entlang führenden Höhenmege, der im Jahre 1770 
don dem Bejiger des nahegelegenen herrlichen Schlofjes 
Le Böve für die Brinzejfinnen von Frankreich an- 
gelegt worden war. 

Den beutihen Gräben dicht u Pia lagen bie 
feangDfijchen in dreifacher Reihe. Die vorderite Linie 
der legteren nahm ganz Ähnlich) mie bei Goifjons 
den Südrand der Hochfläche und damit eine für In— 
fanteriewirlung und Wrtilleriebeobadhtung günftige 
Stelle ein. Dazu ftüßte ſich der linke Flügel au 
tarles, wohlausgebautes Erdwerl, und die Mitte 

aß in der Höhle von Ereute einen bombenficheren 
Unterfchlupf für ftarle Rejerven. Diefe geräumige 
Höhle, eine ber zahlreichen des großen Barifer Kall⸗ 
jteinbedens, diente einjt ben Bewohnern als Wein- 
feller, ipäter als Wirtihaftdraum und Gtallung. 
Hier fuchten 1814 die Einwohner während ber Schlacht 
von Eraonne Kg 2 vor dem Vrtilleriefeuer. Bei 
dein gegenwärtigen Stellungslampfe war der Befit 
eines derartigen Raumes von nicht zu unterfchäßen- 
der Bedeutung. 

Es galt, den Franzofen die erwähnten Stellungen 
ſamt Erdwerk und Höhlen zu entreißen. Nach aus- 

iebiger artilleriftiicher er fchritt unfere 
fanterie, die unter den Befehlen der Generale 
v. Gersdorff und von ber Planitz jtand, wäh. 
rend der Oberbefehl in Händen des Generals der 
Infanterie d'Elſa lag, auf der ganzen Linie 
um Ungriff. Binnen wenigen Minuten waren 
a8 Erdwerk und die durch das euer unferer Ar- 
tillerie ſtark erfchütterte erjte franzöfifhe Linie er- 
ſtürmt. Kurz darauf war aud) die zweite Linie in 
deuticher Hand, Über die Höhle hinweg ging dann 
der Sturm gegen bie dritte und leßte Stellung des 
Feindes. Binnen einer halben Stunde war der Un- 
greifer im Befig des Erdiwerles und der drei Linien 
mit Ausnahme des linfen Ungriffsflügel3, wo der 
Feind erbitterten Widerjtand leiftete. Auch die Höhle 
jelbjt, die nur einen nah Süden gerichteten ſchmalen 
Ausgang hatte, war noch in franzöfiihem Beſitz. 
ährend fi unfere Truppen bereit8 ſüdlich der 


Höhle in den eroberten Stellungen einrichteten, wurde f 


der Höhleneingang umitellt und unter Maicinen- 
— — Es wurde Mitternacht, bis 
ch die hier — Beſatzung von rund 300 
Köpfen ergab. Auf dem linlen Ungriffsflügel dauer- 
ten die Kämpfe bis zum 26. Januar 5 Uhr morgens. 
* dieſer Stunde war auch hier der Widerſtand des 
indes endgültig gebrochen und der Angreifer auf 
einer Frontbreite von 1500 m im Beſitze des von ihm 
geitedten Zieles: der drei franzöſiſchen Linien. 
5 Offiziere, 1100 Mann, 8 Maſchinengewehre, ein 
Scheinwerfer und ein großes, in der Höhle nieder- 
elegtes Pionierdepot waren in deutſche Hand ge» 
Allen. Was von den franzöjiichen Berteidigern noch 
entlam, flüchtete den Hang hinunter und grub ſich 
dort ein, den Deutichen nunmehr die Hochfläche und 
damit ausgezeichnete neue Stellungen überlafjend. 
Der Arteg 1914/16. L 
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Die Ereigniffe auf dem öſtlichen Ariegsfchauplak 
feit Mitte September", 
BVerdffentliht Mitte Januar 1915. 


Nah der Bernihtung und Vertreibung ber 
in Dftpreußen eingefallenen ruffifhen Ar- 
meen? waren erhebliche Teile der deutichen Streit» 
fräfte zu neuer Verwendung frei geworden. Da die 
öfterreihiich-ungariichen Armeen, von ftarf überlege- 
nen ruffiihen Kräften angegriffen, um dieſe Zeit im 
Zurüdgehen über den San hinter die Wiftofa fich 
befanden, wurden bie freigeworbenen deutichen träjte 
nad Südpolen befördert mit der Aufgabe, die Ver- 
bündeten durch eine Offenfive durd Südpolen 
über die Weichjel gegen den Rüden der über den San 
folgenden ruſſiſchen Kräfte zu unterjtügen. Unſere 
Bundesgenofjen jhoben alle ſüdlich der Weichfel ent- 
bebrlich gewordenen Teile auf das nördliche Weichiel- 
ufer, um ſich dann mit ihrer geſamten Macht der 
deutichen Offenfive anzuichliegen. Noch um die Mitte 
des September ftanden die deutichen Truppen im ruf» 
ſiſchen ber und ſchon am 28. September fonnte 
die neue Dffenlive aus der Linie Kralau-Kreuzburg 
in Allgemein öjtliher Richtung beginnen, eine gewiß 
achtungswerte Leijtung unferer Bahnvermwaltung. 

Auf dem linken Weichjelufer war zunächſt nur 
itarle ruffiiche Kavallerie — etwa 6 Kavalleriedivi- 

nen — gemeldet, die vor dem deutichen Anmarſch 
zum Teil unter ſchweren Berlujten zurückwich. 

Die Ende September über den Feind eingehen- 
ben Nachrichten ließen erfennen, daß der unmittelbare 
Zweck der deutichen Dffenfive, die Entlaftung der 
geilen den Karpathen und der Weichfel zurüdgeben- 

en verbündeten djterreihiih-ungariihen Ar— 

meen, bereitö voll erreicht war. Starle ruffiiche 
Kräfte hatten von den Bjterreichern abgelafjen und 
wurden öſtlich der Weichſel im Bo ch und Ab» 
transport in nördlicher Richtung gegen die Linie Lu⸗ 
blin-Stazimier; gemeldet. 

In den erjten Tagen des Oltober ſchickten fich die 
Ruſſen an, mit Teilen die Weichiel zwiihen Sando- 
mierz und Jöfeföw zu überjchreiten, anjcheinend in 
der Ubjicht, mit diefen Kräften die nördlich und füd- 
lich Opatöw gegen die Weichſel vorrüdenden Berbün- 
deten in der front zu fefjeln und, mit allem übrigen 
über Jwangorod vorgehend, den deutſchen linken 
Flügel umfaſſend an — Dieſe Abſicht 
wurde durch den —— n Angriff überlegener 
deutſcher Kräfte vereitelt, welche die über die Weichſel 
bereits vorgeſchobenen ruſſiſchen Vorhuten am 4.Df- 
tober djtlih Opatöm über ben Fluß zurüdwar- 
en. Die Rufen gaben indes in der ihnen eigenen 
Zäbigkeit ihre Abficht nicht auf. Weiter ſtromabwärts 
wurden in der Zeit zwiichen dem 8. und 20. Oftober 
bei Kazimierj, Nowo Uleljandria, Iwangorod, Paw⸗ 
lowice und Ryczywol neue Übergangsverjude 
unternommen, die ſämtlich und zum Teil unter ſehr 
ihweren Berluften für die Rufjen von uns verhin- 
dert wurden. 

Inzwiſchen war e8 den öſterreichiſch ungari— 
hen Armeen gelungen, die in Galizien eingedrun- 
genen rufltichen Sträfte bi über den San zurüd- 
zuwerfen und Braempfl zuentjegen?; ein weis 
leres Vordringen, das fie in die linfe Flanle der den 


1 1914. 

2 Durch bie beiben großen Siege Hinbenburgs (vgl. 
Kriegdtalender: 28. Auguft und 10. September 1914). 

3 10. September 1914. 
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Deutihen gegenüberjtebenden ruſſiſchen Sträfte füh- 
ren mußte, fand zäben®iderjtandam San und 
bart nordöſtlich Przemyſl. Hierdurch gerieten 
die an der Weichſel ſtehenden deutſchen und öſter— 
reichiſchen Kräfte, deren Aufgabe es Be ee 
war, ein Vorbrechen der Rufjen über die Weichiel zu 
verhindern, bis die von Süden auf dem rechten 
Beichielufer vordringenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Armeen den Stoß in des Feindes Flanle führen fonn- 
ten, in eine ſchwierige Lage. 

Nachrichten über den Abtransport ftarfer ruſſiſcher 
Kräfte nah Warſchau, fowohl vom San her wie aus 
dem Innern des Reiches, ſowie Meldungen über den 
Ausbau einer ftarten brüdentopfartigen Stellung zwi⸗ 
ihen Zowigz-Skerniewice-Gröjec-Pilica-Mündung 
ließen vermuten, daß die Rufen eine große Df- 
fenfive gegen den deutichen linken Flügel aus Rich— 
tung Warihau beabfichtigten. Bejtätigt wurde diefe 
Vermutung fpäter durch wertvolle, unter den Papie- 
ren eines gefallenen ruffiihen Offiziers —— 
Nachrichten; hiernach verfolgten die Ruſſen den Plan, 
nit etwa 5 Armeelorps die Deutſchen an der Weichſel 
ober- und unterhalb Jwangorod zu feſſeln, während 
die Maffe, mehr als 10 Urmeelorps mit zahlreichen 
Reiervedivifionen, über Barkhau-Rowo-Georgienft 
vorbrechend, den deutſchen linken Flügel eindrüden 
follte. Die Abſicht fonnte nurdurd ichleunigen Bor- 
ftoß auf Warſchau vereitelt werden. Gelang es, 
bier die Rufjen am Überſchreiten der Weichjel zu ver- 
hindern, jo gewannen die immer noch um den San» 
abſchnitt fämpfenden djterreihiich-ungariihen Ar 
meen Zeit, ihren auf dem rechten Weichielufer ge 
planten Vorſtoß in die linte Flanke der um den Strom- 
üibergang ringenden Ruſſen auszuführen. 

Unter Belafjung ſchwächerer Sträfte zur Sperrung 
der Weichiel ober» und unterhalb Iwangorod wurde 
mit den Hauptlräften unverzüglich auf Warſchau auf- 
gebroden. In raſchem, rüdtichtslofem Angriffgelang 
es, ſchwächere, bereit3 in der ausgebauten Stellung 
itehende feindliche Sträfte zurüdzumwerfen und bis 
diht an die Tore Warſchaus vorzudringen, 
während die oberhalb und unterhalb Iwangorod 
ftehenden Truppen in längeren erbitterten Kämpfen, 
die ſich bis zum 20. Oftober — die inzwiſchen 
bereits unterhalb Iwangorod über die Weichſel vor- 

edrungenen ruffiichen Kräfte troß der feindlichen 


überlegenbeit feſthielten. 
Gegen die vor Warihau länıpfenden Korps ent- 


widelten die Rufjen indes, über Nowo-Georgiewſt 
ausholend, allmählich eine fait vierfadhe über- 
legenheit. Die Lage der Deutſchen wurde ſchwie— 
rig, zumal der zähe Widerjtand der bei Przemyſl und 
am San ftehenden rufjiihen Kräfte ein VBordringen 
der djterreichifch-ungarifchen Armeen gegen die linfe 
Flanke des ruſſiſchen Heeres vereitelte, und damit die 
Ausſicht auf die Mitwirfung der verbündeten Armee 
auf dem rechten Weichielufer ſchwand. Ein Vor— 
dringen ber Ruſſen über die Weichſel war jept 
nicht mehr zu verhindern. Ein neuer Plan mußte 
gefaht werden; man beichloß, den bei und weſtlich 
Warſchau —— Feind anzugreifen, unter 
Heranziehung der ober- und unterhalb Iwangorod 
fperrenden deutichen Korps, die hier durch die auf 
das linle Weichjelufer gehobenen, inzwiichen heran- 
gerüdten öjterreihiich-ungariihen Truppen abgelöjt 
werden follten. Hierzu wurden diedicht vor Warſchau 
jtehenden Truppen in eine jtarle Stellung in Linie 
NRawa-Slierniewice zurüdgenonmen, während 
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die bei Jwangorod freigewordenen Kräfte über die 
Pilica vordringen, die in weitliher Richtung nadı- 
dringenden Ruſſen von Süden angreifen und die 
Entiheidung bringen jollten. Es gelang aud), die 
Maſſe der ruſſiſchen Kräfte bei Barıdau in die ge- 
wollte Richtung zu ziehen. Mit Ungejtüm griffen 
die Rufjen die ine ſtarle deutiche Stellung an, aber 
alle ihre Angriffe wurden unter blutigen Berluften 
abgewiejen. Schon jollten die von Süden gegen die 
Flante der Rufjen beitimmten deutichen Kräfte die 
Bilica überjchreiten, als die Nachricht eintraf, daß die 
Verbündeten, die ihrerjeit3 die unterbalb Iwangorod 
über die Weichjel vorbrehenden Rufen von Süden 

er angegriffen hatten, ihre Stellungen in Gegend 

wangorod —— der immer mehr anwachſen⸗ 
den feindlichen Überlegenheit nicht mehr zu behaupten 
vermochten. Gleichzeitig entwidelten die Rufjen jehr 
ſtarle Kräfte gegen den deutichen linken Flügel bei 
Stierniewice, der bei der drohenden Umfaſſung im füd- 
weitlicher Richtung zurüdgenommen werden mußte. 

Die an der Filica und Radomla jtehenden deut: 
ichen Kräfte waren ernitlich gefährdet. Bon Jwan- 

orod her entwidelte der Feind in Richtung auf die 
dyfa Gora immer jtärfere Kräfte. Bei .. und 
am San ftand der Kampf. Unter diejen Umständen 
mußte das verbündete Heer den jchweren, aber der 
Lage nad gebotenen Entſchluß fajjen, die ganze 
Operation an ber Weichſel umd am San, die bei 
der fajt dreifachen überlegenheit des Feindes feine 
Ausfiht auf einen entiherdenden Erfolg mehr bot, 
abzubreden; es galt, ſich zunächſt die Treibeit des 
Handelns wieder zu fihern, und demnächſt eine völlig 
neue Operation einzuleiten. Die gefamten zwiichen 
Przemyſl- Warſchau jtehenden Kräfte wurden vom 
Feinde losgelöſt und bis Ende Dftober in Richtung 
auf die Karpathen und in die Linie Kralau- 
Gzeitohowa-Sieradz zurüdgenommen, nachdem 
zuvor ſämtliche Bahnanlagen, Straßen- und Tele- 
graphenverbindungen nachhaltigſt zerjtört worden 
waren. Diejed Zerjtörungswerk wurde jo gründlich 
ausgeführt, daß die feindlichen Maſſen nur jehr lang- 
fam zu folgen vermochten, und ſich die ‚ganse Bewe- 
gung der Berbündeten, nahdem einmal dieLoslöfung 
gelungen war, planmäßig vollziehen konnte. 

Die Rufjen drangen nur mit Teilen in Galizien 
ein, ihre Hauptkräfte folgten im Weichjelbogen in füd- 
weitlicher und jüdlicher Richtung, ſchwächere Kräfte 
rüdten vom Narew beiderjeit3 der Weichſel in mweit- 
licher Ridhtung auf Thorn vor. 

Das Ziel der weiteren Operation der Berbündeten 
mußte es fein, die Kraft der großen Diffenfive der 
ruffiihen Maſſen unter allen er zu brechen. 
Dies lonnte troß der großen zahlenmäßigen über- 
legenbeit de3 Feindes nur dur den Ungriff erreicht 
werden; eine ftarre Verteidigung fonnte nur Beit- 
gewinn bringen, mußte aber von den gewaltigen feind» 
lihen Maſſen über kurz oder lang erdrüdt werden. 
Der Operationsplan der Verbündeten war 
folgender: Die —— ſollte in Polen und Gali—⸗ 
zien durch Angriff gegen die im Weichſelbogen und 
oͤſtlich Kralau vorrüdenden ruſſiſchen Hauptkräfte 
geſucht werden, während auf den Flügeln in Oſtgali- 
zien und Oſtpreußen die Verbündeten ſich gegen die 
gegenüberjtehenden erheblichen feindlichen Kräfte de⸗ 
fenſiv verhalten ſollten. Für die Entſcheidung in 
Polen galt es alle an anderer Stelle irgendwie ent- 
behrlihen Kräfte zufammenzufaffen. Das äußerit 
langiame Folgen der Ruſſen gab die Zeit zu der not« 
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wendigen neuen Verſammlung der Kräfte. In Ga- 
lizien \tanden jtarfe Kräfte der öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Armee. 

In Südpolen wurde in der Gegend von ſtralau 
und der oberſchleſiſchen Grenze eine ſtarke, aus öſter⸗ 
reihiich-ungarifchen und — chen Truppen beſtehende 
Gruppe gebildet; eine zweite ſtarke, nur aus deut⸗ 
ſchen Truppen gebildete Gruppe unter Befehl des 
General3 v. Madenfen wurde teilö durch Fußmarſch, 
teild durch Bahntransport an der Grenze zwiſchen 
Wreſchen und Thorn verfammelt. Ihre Aufgabe war 
«3, die unmittelbar jüdlich der Weichfel zwiſchen dieſer 
und dem Ner-Warta-Übjhnitt vordringenden ſchwä⸗ 
cheren ruffiichen Kräfte zu ichlagen, un dann von Nor⸗ 
den ber gegen bie rechte Flanke der ruffiihen Haupt- 
fräfte vorzugehen, deren Feſſelung Aufgabe der füd- 
lichen Gruppe war. Eine ſchwächere Gruppe war zum 
Schutze Weſtpreußens nördlich ber Weichjel in der 
Gegend Stradburg-Soldau verfammelt. 

Gegen Mitte November waren die an der oftpreu- 
Bifhen Grenze, im Weichſelbogen und in Galizien 
verfammelten ruffiihen Streitlräfte etwa fol- 
gendermaßen verteilt: 

Acht bis neun Urmeelorp8 — die 10. Urmee — 
itanden an der ojtpreußiichen Grenze zwiſchen Schir- 
windt und Biala, ſchwächere Kräfte, 3—4 Urmeelorps 
mit einigen Stavalleriedivifionen, rüdten zwifchen der 
oſtpreußiſchen Südgrenze und der Weichjel gegen 
Miawa und Thorn vor, ſüdlich der Weichſel ftanden 
gegen Thorn beobachtend zwiſchen Wloclawel und 

ombie 2—3 Armeelorps; dieſe beiderſeits der Weich⸗ 
ſel vorgegangenen Kräfte gehörten zur 1. ruſſiſchen 
Armee. Anſchließend an dieſe hatten die ruſſiſchen 
Hauptkräfte, und zwar die 2. 5., 4.u. 9. Armee — etwa 
235 Urmeelorps mit zahlreichen Kavalleriedivifionen 
— die Linie Uniewo- Zdunila Wola-Nomwo Ra- 
domfl-Gegend nördlich Krakau erreicht und begannen 
mit den nördlichen beiden Armeen nad) einem län- 
geren Halt an der Warta diejen Abſchnitt zu über- 
ihreiten. Südlich der Weichfel in Galizien gingen 
die übrigen ruffiihen Urmeen vor. Sämtlide im 
Innern nod) verfügbaren Kräfte, vor allem die fibi- 
rifhen und faufafiihen Korps, waren herangezogen, 
jo daß die Geſamtſtärle der zu der großen Sen ve 

egen Deutichland und Hjterreihiih-Schlefien be- 
timmten rujfiihen Streitkräfte auf annähernd 45 
Armeelorps mit zahlreichen Rejervedivifionen geſchätzt 
werden kann. 

Mitte November begannen die Ruffen auf 
der ganzen Linie ihre groß angelegte Dffen- 
five; Ungriffe gegen bie ojtpreußifche Grenze, ins- 
beiondere bei Stallupönen, Eydttuhnen und 
Soldau, wurden indes nad fehr heftigen Kämp- 
fen abgewieſen. Der rufjishen Offenfive in Polen 
lam der etwa gleicgeitig einjeßende Angriff der Deut- 
ihen zuvor. Um 13. und 14. November wurde 
ein rutfiiches Urmeelorps bei Wtoctamwel geichlagen 
und ihm zahlreiche Befangene abgenommen. Zwei 
weitere zu Hilfe eilende Korps erlitten am 15. bei 
Kutno eine entiheidende Niederlage. 28000 
Gefangene wurden gemadt und zahlreiche Geſchütze 
und Maſchinengewehre erbeutet. Während ſchwächere 
deutjche Kräfte unter General v. Morgen die Verfol⸗ 
gung dieſer in öſtlicher Richtung außweichenden Kräfte 
übernahmen, ſchwenlte die Mafje der Armee Maden- 
fen nad Süden ein und ging beiderjeit3 Leczyca 
über den Nerabichnitt vor, nachdem es zuvor gelun- 
gen war, ein bei Dombie jtehendes ruſſiſches Korps 
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zu ſchlagen. —5 dieſer Bedrohung ihrer rechten 
Flanle waren die Ruſſen gezwungen, ihren rechten 
Flügel (die 2. Urmee) in die Linie Steylomw- Kazi- 
mierj-Zdunfla Wola, Front nah Nordweiten zurüd- 
zuſchwenlen; in dieſe Linie wurde nad) und nad auch 
noch die Wafje der von Süden herangeholten 5. Urmee 
ezogen, jo daß nunmehr in der Mitte der ruſſiſchen 
inie eine erhebliche Lüde zwijchen der 5. und 4. 
Armee entitand. 
Den über ben Nerabjchnitt in der allgemeinen Rich- 
tung Loödz unaufhaltſam vordringenden Deutichen 
elang e3, jhon am 17. November den wichtigen 
traßenfnotenpunlt Zgierdz zu nehmen; am 18. 
wurde der feindliche rechte Flügel von Strykow bis 
gegen die Straße Brzeziny-Loͤdz zurüdgemworfen. Die 
um 2öd5 auf engem Raume vereinigte 2. und 5. 
rufiifhe Urmee wurde in den näditen Tagen 
von dem zunädjt über Braeziny in füdlicher Richtung, 
dann über Tuſzyn in ſüdweſtlicher Richtung vordrin» 
genden linfen deutjchen Flügel zuerjt von Djten, dann 
auch von Südoſten eingeſchloſſen, während ſchwä- 
chere von Poſen und Breslau herangezogene Teile 
und Kavallerie den Feind von Weſten und Südweſten 
umfaßten. Faſt ſchien es jetzt, als ob die Verbünde⸗ 
ten das Ziel ihrer urſprünglich nur auf die Abwehr 
der feindlichen Offenſive gerichteten Operationen trotz 
der großen überlegenheil des Gegners höher jteden 
fönnten, als ob die Vernichtung des Feindes erreicht 
werden fünne — ba trat unerwartet ein Rüdihlag 
ein —; e3 gelang den Ruſſen, den umllammerten 
Armeen im legten Augenblid von Oſten und Süden 
gife zuzuführen. Teile der an ber oſtpreußiſchen 
renze befindlichen ruffiichen Kräfte ſowie die nörd- 
lich der Weichjel zurüdgehenden Korps der rufjiichen 
1. Urmee waren teild durch Fußmarſch, teild durch 
Bahntransport über Warfhau-Skierniewice in der 
Gegend weitlich Skierniewice vereinigt. Diele Kräfte 
gingen jeßt int Berein mit jtärferen von Süden an- 
rüdenden Truppen (anfcheinend Teile vom rechten 
Flügel der 4. Urmee) gegen den Rüden der mit 
der Front nad Weiten und Nordmeiten im Kampfe 
itehenden deutichen Truppen vor, drohend, dieje 
ihrerjeit8 zu umklammern, nachdem fie die nad) Djten 
und Südoften entjandten deutihen Sicherungstrup- 
pen zurüdgeworfen hatten. Die Lage der Deutſchen 
war ernit; von den in Richtung Lowiez vorgedrun- 
genen Truppen de3 Generals dv. Morgen war Hilfe 
nicht zu erwarten, da dieje nach mehreren glüdlichen 
Kämpfen weſtlich Lowicz auf jtart überlegenen Feind 
geltohen waren. Das Schidjal der von mehrfacher 
berlegenbeit —— deutſchen Truppen öſtlich 
Lodz ließ Ernſtes befürchten. Allein die tapfere Heine 
deutſche Schar gab ihre Sache keineswegs verloren; eine 
kühne, in der —*— sgeſchichte bisher einzig da— 
ſtehende Tat ſollte ſie retten: fie ſprengte den eiſernen 
Ring. In der Nacht vom 24. zum 25. November! 
ihlugen fih die Truppen in der Richtung auf 
Brzeziny durch, wobei es ihnen gelang, den ſ. hier 
einſchließenden Feind gefangen zunehmen. über 12000 
Gefangene und zahlreiche Geſchütze und Maſchinen⸗ 
gewehre fielen ihnen in die Hände. Die gm Ver⸗ 
luſte waren verhältnismäßig gering; faſt ſämtliche 
Verwundete lonnten mitgeführt werden. Durch dieſe 
Heldentat, deren Gelingen neben der unvergleichlichen 
Tapferkeit der Truppen das bleibende Verdienſt einer 


I Nah einer andern amtlichen Melbung war es bie Nacht 
vom 23. zum 24. November. 
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entichlojjenen und tatlräftigen Bührung ift, wurde 
die ſcheinbar verlorene Lage zu einer für die deutſchen 
Waffen fiegreihen!,. Es gelang den umklammert ge 
weſenen Truppen, bi8 zum 26. Noveniber zwiichen 
Lowicz und Add den Anſchluß an den linken Flü- 

el der Lodz von Norden umſchließenden Truppen 

e3 Generald v. Madenjen wiederzugewinnen. Die 
deutihe Front erjtredte ſich jegt von Szabel 
über Kazimierz — nördlich Lodz — Glowno 
bis in die Gegend nordweſtlich Lowicz. Gegen dieſe 
Front richtete fih nunmehr eine allgemeine Gegen- 
offenfive der auf engem Raume vereinigten ruffiichen 
Maſſen; troß blutigſter Berlufte, mie fie in foldhen Uns 
fange die bisherigen Kämpfe noch nicht aufgewieſen 
hatten, erneuerten fie in den legten a Or nf mit 
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äußerfter Hartnädigfeit immer wieder ihre Unjtürme, 
die indes don den mit Todesveradhtung ausharren- 
den deutſchen Truppen ſämtlich abgewieſen wurden. 

Unfang Dezember gingen nun die Deutihen 
nad) dem Eintreffen von Berjtärtungen troß der gro» 
ben Erfhöpfung ihrer jeit drei Boden fat ununter« 
brochen im Kampfe ftehenden Truppen ihrerſeits von 
neuem auf der ganzen Front zum Angriff 
über; es gelang ihrem jtarfen rechten Flügel, im die 
in der Mitte der ruffifchen Linie bejtehende Lüde ein- 
brechend, Laſk zu nehmen und in der Richtung auf 
Rabianice vordringend, bie ruſſiſche Stellung ſüd⸗ 
weſtlich Lodz zu umfafjen. Hierdurch wurden bie 
Aufjen gezwungen, in der Nacht vom 5. zum 6. De» 
zember ihre jo zähe behaupteten Stellungen um Lödz 
und dieſes ſabſt zu räumen und hinter die Migzga 
—— lle Verſuche der Ruſſen, die Luͤcke 

urch nach Norden gezogene Truppen der in Südpolen 
lämpfenden Armeen zu ſchließen, waren danl der ener» 
giſchen Angriffe der ſüdlichen Gruppe der Verbünde⸗ 
ten — namentlich ihres in — Nowo Radomſtk 
a vorgehenden linken Flügel3 — mißlungen. 
uch der linfe Flügel der nördlichen deutichen 
Gruppe, der ſich inzwiſchen über Ilow bis zur Weichiel 
ausgedehnt hatte, machte erhebliche Fortichritte und 
gelangte bis dicht vor Qomwicz und an den Bzura- 
abjhnitt. Gleichzeitig mit der Offenfive in Nord- 
polen waren die verbündeten Öjterreihiid-unga- 
rifhen Truppen von den Karpathen und in Weſt— 
galizien zum Ungriff übergegangen. Auch bier 
wurden erhebliche Hortichritte gegen den linlen ruffi- 
ihen Flügel gemadt. Die nunmehr mit erhöhten 
Nahdrud auf der ganzen Front, namentlich gegen die 
Flügel des ruffiihen Heeres, gerichteten Ungriffe 
—— um Mitte Dezember die feindlichen Maſſen 
ind Wanken; zuerſt in Weſtgalizien, dann im jüd- 
lihen und nördlichen Bolen gingen fie auf der ganzen 
Front in öſtlicher Richtung zurüd. Hinter dem Duna- 
jec, der Nida, Rawla und Bzura leijteten fie indes von 
neuem zähen Widerjtand; um dieje Ubfchnitte wird 
jur Zeit? noch erbittert gelämpft. 

Das uriprünglihe Ziel der Operationen ijt 
indefjen ſchon heute? erreicht: die ſchon jeit Monaten 
mit jo hochtönenden Worten angekündigte ruſſiſche 
Dffenfive großen Stiles, die das ganze öſtliche 
Deutjchland überfluten jollte, kann als völlig nie— 
dergemworfen bezeichnet werden. Oſtpreußen, Weit» 
preußen, Bofen und Schlejien werden für abjehbare 
Zeit feinen ruffifchen Einfallmehr zu befürchten haben. 

über 130000 Gefangene, zahlreihe Geſchütze, Ma- 


I Mol. Ariegölalenber: 25. November 1914. 
? Mitte Januar 1915. 
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ſchinengewehre und fonjtiges Kriegsmaterial jind die 
Siegesbeute der Verbündeten. 
ine raftprobe erjten Ranges, ander vom oberjten 
Führer biszum jüngjten Kriegsfreiwilligen bieganzein ' 
Oftpreußen, Bolen und Galizien fechtende Heeresmacht 
der Verbündeten ruhmreichen Anteil hat, hat einen 
für die Verbündeten günjtigen Uusgang genommen. 
Der von ihnen errungene Erfolg ijt ein Ergebnis 
bes ſtarlen Vertrauens, das fie zu zielbewußtem 
a. amem Wirken zujanmengeihweißt bat. 
ie Geſchichte der Koalitionskriege ift nicht reich an 
Beifpielen wirklich hHingebender Bundestreue; 
hier in dieſem gewaltigen Ringen aber jehen mir ein 
beſonders glänzendes Beifpiel Folder Urt vor Augen. 
Die Anlage und Durhführung der geſchilderten Ope- 
rationen Itellte befonders hohe Anſprüche an die Füb- 
rung. Dieje konnte ihre Entichlüfje um fo zuverjidt- 
liher fallen, als fie eine Truppe hinter ſich wußte, 
von der fie das Höchite fordern durfte, und die freu- 
dig und willig alles leijtete, die im Geijte des Ber- 
trauen® zu einer ſolchen Führung ihr Beſtes, ja ihr 
Herzblut bergab. Ihre Tapferkeit, ihre Ausdauer 
und Dingebung bedürfen keines Wortes lobender 
Unerfennung. Seit fünf Monaten im Kampfe mit 
einem an Zahl überlegenen Feind erft in Oſtpreußen, 
dann in Polen jtehend, hat diefe Truppe faum einen 
Tag der Ruhe gefunden, Sie hat ununterbroden 
marſchiert und gefämpft, und zwar in den legten brei 
Monaten auf einen Kriegsihauplag, der, am ſich 
ihon arm und verwahrloR, jet völlig ausgejogen 
it. Dazu kamen die bei der — der Witterung 
faft grundfofen Wege, auf denen jeder Marſch die 
doppelte raftanftrengung für die Truppen, nament» 
ih auch für die nachfolgenden Kolonnen, bedeutete. 
Aber troß all diefer fajt übermenſchlichen Unjtrengun- 
en, troß aller Not und Entbehrungen, troß des jept 
bon faſt fünf Wochen ununterbrochenen anhalten- 
den Ringens ift die Ungriffstraft diefer herrlichen 
Truppe ungebrochen, ihr Wille um Sieg unerjhüt- 
tert. Wahrlid, das dankbare Baterland fann mit 
Stolz und Vertrauen auf jeine tapferen Söhne im 
Diten bliden, die wie Helden zu lämpfen, zu leiden, 
zu jterben und troß der überwältigenden überlegen» 
heit des Feindes zu fiegen verjtehen. 


Die neuntägige Winterſchlacht in Mafuren!, 
Beröffentliht Ende Februar 1915. 
I 


Seit Monaten? waren unfere unter den Befehlen 
des General dv. Below in Dftpreußen jtehenden 
Truppen auf verteidigungsweifes Verhalten 
angewiejen. Aus 50 v. 9. Landwehr⸗, 25 v. H. Land⸗ 
fturm: und 25 v. 9. anderen Truppen zufanımen- 
gejept, verteidigten diefe Truppen die Lande öſtlich 
der Weichfel, vor allen die Provinz Oſtpreußen er- 
folgreid gegen einen mehrfach überlegenen Feind, 
deſſen Stärke in 6—8 Urmeelorp8 anfangs Februar 
noch etwa rund 200000 Mann betrug. Die nume- 
riſche Überlegenheit der Rufjen war auf diefem Krieg® 
ſchauplatze eine fo große, daf die deutſchen Truppen 
jtarte natürliche Stellungen aufiuchen mußten, die fich 
an den großen Mafurifchen Seen und Binter der 
Angerapplinie anboten. Das Land zwiſchen dieſem 
Gebiet und der Grenze mußte dem Feinde überlafien 


17. bis 15. Februar 1915; vgl. Karte »Oſtpreußen«. 
® November 1914. 


















Die militärischen Operationen 
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bis zur Winterschlacht in Masuren 
7.-15. Febr. 1915. 
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0 Deutsche Verteidigungsstellung an der Inster Angerapp 
und den Masurischen Seen, gegenüber der russischen. Njemen- 
Armee (Rennenkamp! Sie wird am 21 VI gerdumt 
22V vllindenburg erhalt das Oberkommando und beschließt die 
MUSS: ‚Narew Armee anzugreifen. Schlackt v Ihnnenberg Hohenstein. 
>9000«Stellungen der feındl.Armeen am 2627 August 194 
De russ Njemen-Armee ist mittlerweile bis Labiau-Angerburg vor 
gerückt, ihr linker Flügel wird vom 6-11. Sept. v Hindenburg ange - 
griffen und vernichtet Zeus rd rechter Flügel ziehen sich 
zeitig zurück en Siclungen der feindl.Armeen 
am 8.Sept 1914. Über den Verlauf ler Schlachten. vergl. 
die zwei Tertkürtchen Tannenbg -Hohenst u_Angerdy-berd. 
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Erklärung zur Winterschlacht in Masuren . 
TH Züzmann u.Falk drängen den Unken russischen. 
Fhigel. über die Pissek bis Bialla zuruck. 


fand der feindlichen Heere am 8.4 
Die beicten deutschen Flügel greifen an, die 
‚Mitte unter Below bleibt stehen. 


i — and der feindlichen Flügel. am 10.I. 
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as Zentrum ist neorh unverändert 


y wand der Heere am IZJ. Samt russische 
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Kriegsberichte: Winterſchlacht in Maſuren 


werden. In wiederholten Angriffen verſuchte dieſer 
fi) in den Beſitz der befeſtigten Stellungen der Deut» 
chen zu — Trotzdem er hierzu Hets an Zahl 
überlegene Kräfte aufbot, wurden alle jeine Ungriffe, 
die fi) mit Vorliebe gegen den Brüdenlopfvon 
Dartehmen und den rechten deutſchen Flügel auf 
den Paprodtker Bergen richteten, jtet3 abgeſchla- 
gen. Bid zur Brujt im Wafjer durchwateten am 
eriten Weihnachtöfeiertag Teile des 3. ſibiriſchen Korps 
das Sumpfgelände des Nietliper Bruchs. Ihr 
Angriff wurde ebenfo abgewieſen wie die noch im Ja⸗ 
nuar und Februar gegen den linlen deutſchen Flügel 
verfuchten Offenfivunternehmungen. 

Anfangs Februar war endlich die Zeit gelom- 
men, wo friſche deutiche Kräfte verfügbar wurden, 
um nad) dem ojtpreußiichen Sriegsihauplag gebracht 
und dort zu einer umfajjenden Bewegung ge- 
gen die Ruſſen eingelegt zu werden. Das Biel 

iefer Operation war neben dem in erjter Linie er 
itrebten Waffenerfolge die Säuberung deutſchen Ge- 
biet3 von dem ruſſiſchen Eindringling, ber hier ſchreck⸗ 
lich geheilt hatte. 

ohl verjchleiert durch die deutichen Stellungen 
und Grenzihußtruppen und forgfältig vorbereitet 
vollzog fih in den erjten Februartagen hinter den 
beiden deutſchen Flügeln die Berfammlung der zur 
Offenfive beitimmten Truppen. Am 7. Februar trat 
der Südflügel zum Ungriff an, etwas ſpäter jeßte ſich 
die Nordgruppe — bieje aus der Gegend von Tilfit 
— in Bewegung. Die Erde war mit Schnee bebedt 
und fcharf durdfroren, alle Seen waren von bidem 
Eije bededt. Um 5. Februar war außerdem erneuter 
Schneefall eingetreten, der das ganze Gelände mit 
einer außerordentlich hohen Schneedede überzog ; end- 
lich feßte unmittelbar nach dieſem Schneefalle erneut 
Frojt und mit ihm ein eijig Falter Wind ein, der an 
vielen Stellen zu den jtärfiten Schneeverwehungen 
führte und damit den Berfehr auf Bahnen und Stra» 
Ben ganz befonders erichwerte, ja den Kraftwagen- 
Bert gänzlich ausſchloß. Die deutihe Führung 
hatte jich aber auf die befonderen Schwierigleiten eines 
Binterfeldzuges wohl vorbereitet. Die Truppen wa- 
ren mit warnıer Bekleidung ausgeſtattet. Tauſende 
von Schlitten, Hunderttaufende von Schlittenfufen 
waren bereitgejtellt worden. Um an die feindlichen 
Hauptkräfte heranzulommen, hatte der deutiche Süd⸗ 
flügel zuerjt die 40 km tiefe Waldzone des Johan- 
nisburger Forjtes und dann ben Piſſeck zu 
überjchreiten, der den Ausfluß des Spirdingjees bil- 
det und auf rufjifchem Gebiet ald Piſſa dem Narem 
zuſtrebt, in den er zwiſchen Lomza und Djtrotela 
mündet. Der Feind hatte ſowohl im Walde feine 
Verhaue angelegt als auch die Pifjedübergänge beſetzt 
und befejtigt. In Johannisburg und Bialla lagerten 
jtärfere ruſſiſche Truppen. In einem der von ihnen 
bejegten Orte war für den Sonntagabend! ein Tanz» 
feit angefündigt, als gerade an dieſem Tage — völlig 
überraſchend für die Truppen ſowohl als die Füh— 
rung — die deutſche Offensive einjepte. 

In aller Stille brachen ſich die deutihen Angriffs- 
folonnen ihre Bahn und gewannen am Nachmittag 
Fühlung mit dem Feind. Die jungen Truppen bes 
General3 v. Ligmann erzwangen ſich am Nachmit« 
tag und in der Naht zum 8. bei Wrobeln den 
üdergan über den Piſſeck. Troß jtarl ver- 
jchneiter Wege und heftigen Schneetreibeng, das den 
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ganzen Tag anhielt und die Bewegungen erheblich 
verzögerte, haben Teile diefer Truppen an dieſem 
Tage 40 km zurücdgelegt. Die fampferprobten Trup- 
pen des General? v. Falck waren an diefem Tage 
bis dicht an Johannisburg herangelommen und * 
men Snopken im Sturm, wobei dem Feinde die 
erſten Gefangenen (2 Offiziere, 450 Mann) und zwei 
Maſchinengewehre abgenommen wurden. Am nächſten 
Tage ſetzten die deutſchen Truppen den Kampf unt die 
Gewinnung bes Bifjedabichnittes fort. Die füdliche 
Kolonne des Generals v. Litzmann war gerade in 
Begriffe, bei Gehſen da3 djtliche Flußufer zu betre- 
ten, als fie plöglich im ihrer rechten Flanle vom Feind 
angegriffen wurde, der aus Kolno gelommen war. 
Schon wandten fich die deutjchen Truppen gegen 
dieſen Gegner und warfen ihn wieder dorthin zurüd, 
woher er gefommen war. 500 Gefangene, — 
2Maſchinengewehre, zahlreiche Munitionswagen und 
—58 Material blieben in der Hand der Deutſchen, 
während die Nahbarlolonne an diefen Tage bei 
Brobeln 300 Gefangene machte und General Kald 
Johannisburg erjtürmte, das von zwei rufji- 
ſchen Regimentern verteidigt wurde. Hier verlor 
der Feind 2500 Gefangene, 8 Geſchütze und 12 Ma- 
ſchinengewehre. 

Die Piſſecklinie war am 8. Februar in deutſcher 
Hand. Am 9. begann der Vormarſch auf Lychk. 
Bialla wurde noch an dieſen Tagen von den Ruſſen 

eſäubert. Wiederum fielen 300 Ruſſen in deutſche 

efangenschaft. Indefjen war auch der Nordflügel 
nicht müßig geblieben. Die hier zum Mngrilf, * 
ee Truppen hatten ſich zunächſt in den Beſitz 

r ——— zen ruſſiſchen rechten Flügels 
iu —* ie ſich von Spullen aus zum Schorel- 

er Forſt und von deſſen Nordſaum fajt bis zur 
ruſſiſchen Grenze erjtredte. Kür den Ungriff gegen 
dieſe Stellungen, die mit Drahthinderniffen wohl ver» 
jehen waren, war der 9. Februar in Ausſicht genom⸗ 
men. Als ſich aber beim Feinde Unzeichen rüdgän- 
iger Bewegungen bemerkbar madıten, fchritten die 
& euppen, obwohl fie zum Teil weder über ihre Maſchi⸗ 
nengewehre noch über ihre ganze Urtillerie verfügten, 
ihon am Nachmittag des 8. ner zum Angriff. 
Um 9. Februar waren bie feindlichen Stellungen ge- 
nommen; der Feind ging in füböjtlicher Richtung au 
rüd. Die deutichen Truppen folgten in Gewaltmärs- 
fhen. Trog der allergrößten Schwierigleiten, die 
diefen Märchen die Naturgewalten entgegenitellten, 
erreichten die deutjchen Marichlolonnen am 10. die 
Linie Billtallen-Wtadyfjlawsw und am 11. die 
große Straße Oumbinnen-Wyllomyizti. Der 
rechte Flügel hatte bi zur Einnahme von Stallus 
pönen faft 4000 Sefangene gemadt, 4 Maſchinen⸗ 
ewehre und 11 Munitionswagen genommen. Die 
itte zählte bei der Wegnahme von Eydtkuh— 
nen-Wirballen und Kibarty 10000 Gefangene, 
6 genommene Geſchütze, 8 Majchinengewehre und 
erbeutete außerdem —* ————— — dar⸗ 
unter allein 80 Feldlühen —, 3 Militärzüge, foniti- 
es zahlreiche rollendes Material, Maſſen von rujjis 
Ken Liebeögaben und — was die a Fr war, 
einen ganzen Tagesjag Verpflegung. in linlen 
Flügel endlich wurden 2100 Gefangene gemadt und 
4 Geſchütze genommen. Bis zum 12, Februar, an 
welchem Tage unfere Truppen, nunmehr ſchon ganz 
auf ruffiihen Boden, Wijainy, Kalwarija und 
Mariampol bejegten, hatte ſich die Zahl der von 
den Truppen des Kordflügel3 genommenen Geihüge 


198 


auf 17 gejteigert. Die ruffiiche 73. und 56. Divifion 
waren bis zu diefem Zeitpunfte jo gut wie vernichtet, 
die 27. Divifion aufs ſchwerſte geihäbi t. 

Der vor der Angerapp-Linie und den Befeiti- 
gungen von Löen gelegene Gegner hatte inzwiſchen 
—*2 den Rückzug in öſtlicher Richtung eingelei⸗ 
tet. Nunmehr ſchrilten auch die in den deutfchen Be— 
[et ungen biöher zurüdgehaltenen Truppenteile, aus 

ndwehr und Landſturm bejtehend, zum Ungriffe 
gegen den weichenden Feind, deſſen lange Marche 
olonnen von unferen Fliegern feitgejtellt wurden. 
Un diefem und an den näditen Tagen kam es an 
ben verichiedeniten Stellen zum Kampfe. Wiederum 
wurden zahlreihe Gefangene gemadıt. 


II. 


Während aus der Gegend von Tilſit die Truppen 
des Generaloberiten v. Eihhorn bei Schnee und 
Eis in Gewaltmärſchen auf Sumalfi und Sejny mar⸗ 
ſchierten und der rechte deutfche Heeresflügel fich über 
Grajewo auf Auguftöw Bahn brady, hatte die 
Mitte der Truppen des Generals v. Below mehr- 
tägige Kämpfe in der Gegend von Lychdurch— 
zuführen. Begünjtigt durd die natürliche Verteidi- 

ungsfähigteit der Mafuriihen Seen, fegte fich der 
Sind in den künſtlich verjtärften und größtenteils 
mit Drahthinderniſſen verfehenen Engen hartnädig 
zur Wehr. Hier wollte er fi um jeden Preis behaup- 
ten, um ber Mafje feiner Armee die Durchführung 
des Rüdzugs auf Sumaltfi und Wugujtöm 
zu ermöglichen. Der Feind, der bier feine beiten — 
fibiriihe — Truppen entfaltet hatte, die unter einer 
energiichen Führung mit anerfennungswerter Energie 
fochten, fühlte fid) fo jtarf, daß er an einzelnen Stel- 
len aus den Engen der Mafuriihen Seen zum An— 
griffe vorgegangen war und befejtigte Stellungen be- 
zogen hatte, die mehrere Kilometer über den Lycker 
See in wejtlicher Richtung vorgefhoben waren. Die 
deutfhen Truppen hatten biete Stellungen am 
12. Februar genommen; der Feind war auf die 
Seenengen zurüdgegangen. Er hielt nunmehr einer- 
jeitö das Gelände, das N zwiſchen dem Laſzmia- 
den-See und dem Dorfe — ——— —— erſtreckt 
und anderſeits die og ai zwiichen Wofzczellen und 
Lycker See. Für die deutiche Führung fam es dar« 
auf an, den Zugang zur Stadt ge von Norden ber 
zu Öffnen. Die Beſitznahme des Dorfes Wofzczellen 
mußte dabei von ausfhlaggebender Bedeutung fein. 
Die zu biefem Ungriff auserfehene Truppe beitand 
aus ——— und dem Füſilierregiment Nr. 33, 
während die Truppen der Generale v. Falck und 
v. Butlar die Engen felbit angriffen. 

Diefe Kämpfe um Lyck fpielten fi) vor den Augen 
des Allerhöchſten Kriegsherrn ab. Seine Majettät 
der Kaiſer war am 13, Februar in Lößen eingetrof- 
fen, um zunädjt jene Stellungen zu bejichtigen, die 
feine Truppen — vorwiegend Landſturm und Land» 
wehr — in ununterbrocdhenen, drei Monate langen 
Kämpfen erfolgreich verteidigt hatten. Am Nachmit- 
tag traf Seine Majeität dann auf der Höhe weſtlich 
des Dorfes Grabnid ein, an deflen Oftausgang die 
deutichen Bejchüge donnerten, während die Infanterie 
beilebhaftem Gewehr- und Mafchinengewehrfeuer im 
fortichreitenden Angriffe gegen Woſzezellen lag. Mit 
geijpannter Aufmerlſamkeit verfolgte der Allerhöchſte 
Kriegsherr, an dejjen Aufitellungsorte die Katjerjtan- 
darte gehißt war, die einzelnen Phaſen des Stampfes 
bis zur einbrechenden Dunkelheit. Leichter Regen rie- 


II. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


jelte vom Himmel — die ſtrenge Kälte der legten Tage 
ar fih in Taumwetter verwandelt —, als der Feuer⸗ 
ampf allmählich einichlief. Nur un die Enge von 
Bofzczellen wurde noch weitergelämpft und dieſe 
am Abend vom Füfilierregiment 33 erftürmt. Kurz 
vor der Ubfahrt nad ap two der Hofzug des Kai⸗ 
ſers jtand, fonnte die Meldung von diefem Erfolge, 
der mit der Befangennahme von 300 Ruſſen geendet 
hatte, überbradyt werben, Indeſſen verlündeten die 
Feuerbrände am nächtlichen Himmel, daß die Rufjen 
rüdgängige Bewegungen eingeleitet hatten, bei denen 
fie befanntlich die Ortichaften, die fie hinter fich laſſen, 
der Flamme übergeben. Um Morgen des 14. Fe— 
bruar wurde der Kampf um die Seenengen 
bei Lyck fo lange fortgejfegt, bis diefe vom Feinde ge- 
räumt wurden. Seine Majeität hatte ſchon am Mor- 
en, diesmal ditlih Grabnid, Aufjtellung genommen. 

uf ruſſiſch ſprach er Gefangene an und erkundigte 
fih nach deren näherer Heimat. Auf die Meldung, 
dab Lyd genommen fei, eilte ber Kaiſer nach diefer 
Stadt vor, in weldhe gerade die fiegreihen Truppen 
(hanieatiihe und medlenburgiihe Landwehr jomwie 
die der Füfiliere) von Weiten her einmarichierten. 
Während diefe Truppen an ihrem Kaifer vorbeizogen, 
betraten auch von Süden her deutſche Soldaten die 
befreite Stadt. Es waren die Truppen der Generale 
v. Fald und v. Butlar. 

Die Stadt Lyck war mit durdhziehenden und ſich 
jammelnden Truppen aller Waffen angefüllt, deutiche 
Soldaten noch im Begriff, die Häufer nach veripreng- 
ten Ruſſen abzufudhen und ſchwarzweißrote Fahnen 
—— Zeichen des Sieges auszuhängen, als auf dem 

arltplatze Seine Majeſtät eintraf, um deſſen Perſon 
ſich die Truppen formierten. Als der Kaijer den Kraft⸗ 
wagen verlieh, wurde er mit drei Donnernden Hurras 
begrüßt. Die Soldaten umringten und umjubelten 
ihn und ſtimmten dann die Lieder » Heil dir im Sieger- 
franze und »Deutichland, Deutichland über alles« an. 

Es wareinetiefergreifende welthiitorijche Szene. 
Die Größe des Augenblicks fam allen zum Bewußt⸗ 
fein, die Truppe ſchien alle ausgehaltenen Strapazen 
gänzlich vergeffen zu haben. Dinter den Reihen der 
um ihren Kailer geiharten Soldaten ftanden Hun- 
derte von ruſſiſchen Gefangenen mit ihren phanta- 
jtiichen vielgejtalteten Kopfbedeckungen und ebenio 
verjchiedenen Geſichtszügen, die Bölferjtämme ganz 
Afiens repräfentierend. Der Kaiſer lommandierte 
nun »Stillgejtanden!«e und hielt eine kurze, marfige 
Anſprache an feine lautlos ihn umſtehenden Solda- 
ten. Hinter dem Kaifer ragte ald Ruine die ziegel- 
rote, im Orbdensitil erbaute Kirche auf, deren mäd- 
tiger Kirchturm völlig ausgebrannt und deren Dadı- 
jtuhl zerjtört war. Die Häuferreihen rechts und linke 
Seiner Majejtät waren bis auf die Grundmauern 
niedergebrannt, verfohlende Ballen ragten gen Him- 
mel. Inmitten diefes Bildes der Zerjtörung war nur 
eines erhalten geblieben: das Kriegerdenkmal für die 
Gefallenen des Feldzuges 1870/71, — mit dem 
Friedensengel und dem Eiſernen Kreuz. 

Nachdem der Kaiſer feine Anſprache beendet batte, 
zog er noch verſchiedene mit dem Eifernen Kreuz 
1. Klaſſe geihmüdte Offiziere ind Geipräh. Dann 
richtete er anertennende Worte an das Füjilierregi- 
ment Nr. 33, ein oftpreußifches Regiment, das fich in 
diejem Kriege ganz befonders ausgezeichnet und auch 
ihon große Berluite ertragen bat. Zwiichen den Häu- 
ferreihen der zerichoijenen Stadt mitihren ausgeplün- 
derten Läden bindurdeilend, fuhr dann Seine Maje- 
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jtät noch nach Sybba weiter, wo er Teile feines pom- 
merſchen Grenadierregiment® begrüßte, auf welche 
Anſprache der Kommandeur Graf Rankau dantend 
erwiderte. Die verfolgenden Truppen gelangten an 
dieſem Tage noch über Lyd hinaus. 

Am 15. Februar war fein Rufje mehr auf deut- 
chen Boden. Djtpreußen war vom Feinde 
befreit. 


Die Kämpfe bei Wirballen am 10, Februar 1915. 


Unter den — Anſtrengungen, welche die tief- 
verſchneiten Wege verurſachten, waren die Truppen 
des Generals v. Lauenſtein am 2. Februar an den 
Feind herangelommen und warfen dieſen in leichten 
Kämpfen aus dem Scureller Forjt hinaus. Wie 
auserbeuteten ruſſiſchen Befehlen hervorgeht, glaubte 
der Gegner fi) vor dem deutichen Anſturme in eine 
bereit? wohlvorbereitete Stellung Billlallen- 
Stallupönen zurüdziehen und dort behaupten 
zu lönnen, aber der jtarfe Flanlendrud, den die 
Peutiche DOffenfive ausübte, amang ben Feind zum 
Aufgeben diejes Planes und veranlaßte ihn, fich nad 
einer dritten, gleichfall3 vorbereiteten Stellung jüd- 
ih Wirballen zurüdzuziehen. Es waren anderthalb 
ruffifche Divifionen, die fi) am Nachmittag des 10. 


Februar dort einfanden und in Eydtluhnen, Kibarty 8 


und Wirballen zur Ruhe übergingen. Obwohl man 
von: Unmarfch der deutichen Kräfte wußte, hielt man 
e3 für ausgefchlofjen, dab die Deutichen bei dem 
berrichenden Schneejturm an diefem Tage noch heran- 
tommten lönnten. Man mwiegte ſich derart in Sicher» 
heit, daß man fogar auf das Ausitellen irgendwelcher 
Sicherungspoſten gänzlich verzichtete. Nur fo konnte 
es fonımen, daß die Angreifer, die fich durch die Na- 
turgemalten nicht aufhalten ließen, nod) am 10. Fe 
bruar an die ruſſiſche Unterkunft heranfamen, aller- 
dings nur mit Infanterie und einigen Geſchützen; 
denn alles übrige war in den Schneewehen jteden- 
geblieben. Es war Abend, als un ann, und 
es war Mitternacht, ald Wirballen überfallartig 
angegriffen und erſtürmt murde Wuf der 
Ehauftee jtanden zwei ruffiiche Batterien mit 12 Ge» 
ſchützern und einer großen Anzahl von Munitions- 
wagen, anfcheinend rajtend. An fie fanı die Deutiche 
Snfancerie, ohne einen Schuß zu tun, bis auf 50 m 
heran. Die ſämtlichen Pferde wurden niedergeichofjen 
und damn die Geihüge und Munitionswagen ge 
nommen. Der Reit der Bedienung flüchtete. Ei . 
wohl in Eydtluhnen wie in Wirballen kam e8 dann 
u nädtlihen Straßentämpfen, die mit der 
Etan ennahme von 10000 Ruſſen endeten. 
Die Zahl der Gefangenen war jo groß, daß man 
faun wußte, was man mit ihnen anfangen jollte. 
Nah der Einnahme der beiden Orte fielen auch die 
dortigen Bahnhöfe in deutiche Hände, mit ihnen eine 
ſchier unermeßliche Beute. Es jtanden hier drei 
Zazarett- und ebenfoviel Berpflegungszüge. Einer 
diejer Züge war der Lazarettzug der Zarin, ber von 
dem Fürjten Lieven und slide Perſonal be- 
gleitet wurde. Im ihm fand der Stab des Generals 
v. Zauenjtein ganz unerwartet ausgezeichnetes Nacht» 
quartier. Die übrigen Züge waren mit einer großen 
Menge Hafer, ausgezeichneten Konjerven, fehr viel 
Scyofolade, ferner mit Stiefeln und Belzweiten in 
großer Zahl beladen. Jeder berittene deutſche Sol- 
dat war imitande, eine Belzweite an fich zu nehmen; 
augenblidiih noch wichtiger war aber für die jeit 
zwei Tagen auf eijerne Portion angewiejene deutiche 
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Truppe die Erbeutung von 110 ruffiihen Feld» 
füchen, die fait durchweg mit warmem Efjen gefüllt 
waren. Man kann ſich den Jubel unjerer fiegreichen 
Truppen vorftellen, als dieſe Beute in ihre Hand ge- 
fallen war. Es war augenblicklich der ſchönſte Lohn 
für die junge Truppe, die an diefem Tage teilweiie 
zum erjtenmal ins Gefecht gefommen war und ſich 
glänzend geſchlagen hatte. 


Schulter an Schulter mit unferen Berbündeten!, 
Beröffentliht am 12. März 1915. 


Während der eriten Kriegsmonate war e3 den 
Ruſſen gelungen, Galizien und die Bulomwina 
zu bejegen, im Karpatbhengebirge vorzudrin— 

en und dort Stellungen einzunehmen, von wo aus 
He Ungarn bedrohten. Wie eine Inſel inmitten der 
feindlichen —— hielt ſich noch die galiziſche 
Feſtung Przemyſl. Wollte Oſterreich Ungarn Prze⸗ 
myijl entſetzen und zugleich verhindern, daß der Ruſſe 
Galizien, Ungarn und die Bukowina ebenſo mit Be- 
ichlag belegte, wie Deutſchland e8 mit Belgien und 
Nordfrankreic getan hatte, jo galt es, die dortigen 
Streitkräfte aufs äußerjte anzuſpannen, die Ruſſen 
in ihrem Vormarſch aufzuhalten, ihnen ihre Stellun- 
en wieder zu entreiien und fie mit verdoppelter Wucht 
in großer Offenfive nordwärts zurüdzudrängen. 

Zur Erfüllung diefer überaus wichtigen Uufgabe 
beihlojjen die Verbündeten im Januareinge- 
meinfamesBorgehen. Zwiſchen die öſterreichiſch— 
ungariſchen Urmeen und Armeegruppen wurden 
deutſche Kräfte eingeſchoben, die von Munkäcs als 
ihrer Operationsbaſis den Vorſtoß in die Karpathen 
alsbald unternahmen. 

Zu den Schwierigkeiten, die jeder Gebirgätrieg, 
zumal im Winter, einer gegen feindlid) bejegte Höhen 
vorrüdenden Truppe bereitet, treten in den Sarpa= 
then? die ungewohnten Hindernifje, wie fie die eigen» 
artige Formation dieſes Gebirges mit fi bringt. 
Bon Süden nad) Norden führen etliche gut gangbare 
Straßen über die Paßhöhen. Große Längstäler, 
die ſich in nordöſtlicher Richtung erjtredten, find aber 

wiſchen den hintereinander gelagerten Hauptrüden 
ho ut wie gar nicht vorhanden. Was die großen und 
hoben Kämme trennt, ijt vielmehr ein bewegtes Meer 
von mittleren Bergen und Hügeln, die ji kulifjen- 
artig jtaffeln und nur jelten einen weiteren überblid 
—— Die quer durch die Karpathen führenden 

tragen können deshalb von unzähligen Punkten 
aus beherrſcht werden, und auch ein zurückweichender 
Gegner findet “1 Schritt und Tritt immer wieder 
neue Stellungen, die er leicht befejtigen und in denen 
er fih mit verhältnismäßig geringen Kträften be- 
baupten lann. Infolgedeſſen ijt der Angreifer oft 
ezwungen, feine eigentlihe Vormarſchſtraße zu ver» 
alien, die in mühjeligem Spürdienjt entdedten 
Sclupfmwintel des Feindes zu umgehen und ſich ihnen 
aufunmegfamen Seiten- und Nebenpfaden zu nähern, 
Pfade, die er bei tiefem Schnee erſt auffinden und 
freiihaufeln muß. 

Was das für die Sicherung und Aufrechterhaltung 
der rüdwärtigen Verbindungen und überhaupt für 
die Beförderung ſchwerer Laiten bedeutet, liegt auf der 
Hand. Die Karpathen erheben ſich zu Söben von 
1000— 2600 m. Steigungen, die die Fahrſtraße in 


1 Behandelt bie Schwierigkeiten bed Winterfelbzuges 1914/15 
in ben Rarpathen. 
2 Vgl. die Relieflarte ber Karpathen. 


200 


langen Bindungen allmählich erichleicht, müſſen ab- 
ſeits der Straßen durch fteilen Anſtieg errungen wer⸗ 
den. Rollendes Fuhrwerk verfagt bier ganz Nur 
Tragtiere vermögen dem Hetternden Menſchen 
dorthin zu folgen, und ihren muß er alles aufbürden, 
was er an Munition und Lebensmitteln bedarf. 

Auch die Fliegeraufllärung .. ben Bergen 
mit außerordentlihen Widerwärtigleiten zu lämpfen. 
Die hohen Stellungen des Feindes zwingen ben Flie- 

er zu um fo viel höheren Flügen. Die Wollen, die 
ri in den kurzen und gewundenen Tälern ftauen 
und fejtlfemmen, hindern die Beobachtung ebenjo wie 
die verfchleiernden und täufchenden Nebelbildungen. 
Dabei werden die Winde in dem zerflüfteten Gelände 
in einer Weiſe gefangen und wieder zurüdgeworfen, 
die eine Borausberehnung ber ———— ge 
radezu ausichließt und den —J Apparat fort» 
während mit tückiſchen Überrafhungen bedroht. 
rWinterfeldzug in den Karpathen jtellte 
unjere Truppen noch vor weitere neue und beſchwer⸗ 
lihe Aufgaben. Zunächſt mußten ſich die deutiche 
und die djterreihtich-ungarifche reöverwaltung 
fo miteinander einjpielen, daß die Verſchiedenheit der 
beiderjeitigen Einrichtungen, Vorſchriften und Ge— 
wohnbeiten die glatte Arbeit bes neuen rg 
nicht beeinträcdhtigte. Wohl felten hat es ſich Marer 
ezeigt, was guter Wille vermag, als hier. Unter» 
—68* die man im Frieden für weſentlich hielt, wer⸗ 
den durch freundſchaftliches Entgegenlommen ſchnell 
ausgeglichen; aus zwei ger und grundjäglich 
voneinander abweihenden Berwaltungen ijt eine 
dritte entjtanden, die fich der Vorzüge beider zu be» 
dienen weiß. 

Und dann die Witterung. Wir hatten von An— 
fang an mit einem jtrengen Winter gerechnet, zumal 
uns betannt war, daß in den Starpathen die Kälte 
im Februar mit 25—80° unter Null ihren Höher 
puntt zu erreichen pflegt. Kleidung und Ausrüſtung 
der Truppe find danach eingerichtet. Eine grobe 
. Menge von Fuhrwerfen haben wir auf Schlittenkufen 
gejegt. Ganze Kompanien find mit Schneeſchuhen 
ausgeitattet. Auch an Eslimohunden fehlt es nicht, 
die bei dem ftarfen Schneefall im Samariterdienjt 
verwvendet werden. Ullein der Himmel zeigte fi von 
feiner launifchen Seite. Klingender Kit (bis zu 
23°) ſchlug mehrmals plöglih in frühlingsmäßiges 
Tauwetter um; friiher meterhoher Schnee ſchmolz 
unter lauen Regengüfjen jchnell wieder dahin. Die 
Kolonnen mit ihren Taufenden von Wagen und 
Schlitten mußten ſich bald dur tiefen Schnee, bald 
über Glatteis, bald in wahren Moräjten von 
Straßenſchlamm vorwärts quälen, und häufig 
hatten fie auf ihrem Vormarſch, je höher fie ftiegen, 
an ein und bemjelben Tage all diefe Hemmniſſe der 
Reihe nad) zu bewältigen. Für den durch ſolche Tages- 
En übermüdeten Soldaten erneuerte ſich immer 
wieder die Öefahr, daß er am Ubend, nichts als Schlaf 
und Ruhe begehrend, im Schnee niederfant und die 
tötenden Wirkungen des Froſtes vergaß. Viele der 
leider nicht feltenen Erfrierungsfälle, auch mande 
ernjteren Hald- und Qungenerfranfungen find auf 
einen Erihöpfungszujtand zurüdzuführen, der alle 
vernünftigen Maßnahmen des Schußes und der Bor- 
fit nur allzu leicht außer acht läßt. 

Was nun die Duartiere betrifft, jo fonnte man 
ji von der armen und teilweife ſchon früher gründ- 
lih gebrandidagten Bevöllerung der far. ndör» 
fer von vornherein nicht viel verſprechen. fann 
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faum etwas malerifcher und urwüchſiger fein als die 
hölzernen, bünn mit Lehm verflebten, roſa oder bläu- 
ih angejtrihenen Hütten jener Gegend. Dieſen 
Blodhausbauten mit ihren hoch darauf geitülp- 
ten Dächern aus Schindeln oder Stroh fieht man 
gleihfam in jeder Fuge nod die Handarbeit an; fie 
erinnern in ihrer primitiven Geſtalt in der ausfchlieh- 
lihen Berwendung —— Rohſtoffe an die 
Höhlen und Zelte der Wilden, an die Neſter der Vögel 
und an die erjtaunlichen Gehäufe, womit tierifcher 
Inſtinkt fi zuweilen umgibt. Uber darin zu woh— 
nen wird den Menihen aus einer höheren Xebens- 
haltung fchwerer, ald in Schüßengräben oder auf 
freiem Felde zu lampieren. Zugluft und Raud, Ge- 
rüche und Ungeziefer, Engigfeit und Schmutz hauchen 
dem Fremden eine Utmofphäre von Ungeſundheit 
entgegen, die er nicht gerade als anheimelnd emp- 
findet. Bor allem war es jedoch die gewaltige Zahl 
unterzubringender Menſchen und Pferde, was die 
Militärbehörden veranlaßte, überall große Baraden 
zu errichten und unter Schonung ber Einwohner 
ſelbſt für die Unterkunft der Truppen zu forgen. 

So finden wir an und neben den Heerjtraßen außer 
den Tauſenden, die felbjt fänıpfen oder den Kämp- 
fenden ihren Lebensbedarf nachtragen follen, noch 
ein zweited Heer, das Heer der Urbeiter. Die 
einen bauen Baraden, die anderen ſchaufeln Schnee 
oder bejjern die Straßen und Brüden aus. Eine 
höchſt wichtige und ſchwierige Uufgabe ift den Pio— 
nieren zugefallen. Auf derStrede der die Karpathen 
durchquerenden Eijenbahn find in einem früheren 
Stadium des Feldzuges mehrere ger Biadulte zer- 
ftört worden. Es handelt jih um Brüdenbogen, die in 
einer Höhe von 85m eine 40 m breite luft überfpann- 
ten. Un die Stelle der zwiſchen zwei jteinernen Pjeilern 
hängenden Eifenkonjtruftion ijt ein riefiges Holz: 

erüjt getreten, das, aus der Tiefe emporjtrebend, den 
fünftigen Schienenweg tragen wird. Das find feine 
Inftandiegungsarbeiten, die von heute auf morgen 
beichafft werben können. Wochen mußten ——— 
bis das kunſtvolle Bauwerk aufgerichtet und den 
Truppen endlich die Bahn wieder freigemacht war. 

Wir haben auf einige der großen Schwierigleiten 
hingewieſen, die es erllären, warum die deutſchen 
Truppen, obendrein gegen den Widerſtand der über- 
all ſehr geihidt und operierenden Ruſſen, Die 
Karpathen nicht im Sturm durdfchreiten konnten. 
Es kommt Hinzu, daß die unerwartet ſchwanlende 
Witterung in demfelben Maße, wie fie unferen Bor- 
marſch verzögerte, dem Gegner Zeit ließ, immer mehr 
Berjtärtungen heranzuziehen. Deſto erfreulicher iſt 
e3, zu beobachten, wie die Deutihen all dieſer 
Säwierigleiten Herr werden. Wuf jeder nad 
Galizien hinführenden Straße haben wir dasſelbe 
Schaufpiel einer unaufbaltianı vorwärts rollenden 
Woge. Überall jehen wir deutſche und djterreichiich- 
ungarifche Truppen friich und entſchloſſen nahrüden, 
überall begegnen und Scharen gefangener Rufjen in 
ihrem Yeldbraun. Eine feindliche Stellung nad) der 
anderen wird genommen, oft erjt nad) tagelangen 
Kämpfen und unter blutigen Berlujten, aber ſtets 
mit der geduldigen Zuverſicht, dab wir es doch länger 
aushalten werden als der Gegner. Es iſt ein anderer 
Krieg, als ihn unfere deutſ Soldaten bisher ge- 
lernt hatten, aber fie pafjen ſich wunderbar ſchnell 
den neuen Berhältnifjen an, und mit Abhärtung 
und Uusdauer wird manches wettgemacht, was ihnen 
vielleicht an Übung mangelt. 
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——— Frontlinie Frühjahr 1916. 


Kriegsberichte: Karpathen; Ruſſenkämpfe 


Die deutfihen Truppen in den Karpathen. 


Im Januar (1914) wurde im nördlihen Ungarn 
eine neue Urmee gebildet. Deutſche und djterrei- 
chiſch⸗ ungariſche Truppenteile wurden unter dem Ober⸗ 
befehl des Generals ber Infanterie v. Lin- 
fingen vereinigt zum Vorgehen über bie allgemeine 
Linie Kalocſa Laz-Ölörmezö- —— Bezerigellds 
und nordweſtlich gegen bie rufftihen Stellungen auf 
den ungarifh-galiziichen und nörblich gelegenen Bah- 
höhen. Die operativen Bewegungen dieſer Armee 
waren in Einklang zu bringen mit dem Vorſchreiten 
der djterreihifch-ungarifhen Nachbartruppen. 

Gegen Ende Januar trat bie neue Urmee, in 
ihren einzelnen Gruppen teilmeife vermifcht mit djter- 
reihiih-ungariihen Berbänden, den Vormarſch 
an in den Tälern des Talabor, Nagy Ug, der Latorcza, 
der Becja und weitlih, während ſchwächere Kräfte 
des Bundesgenofien in allgemeiner Linie Kalocſa 
Läz-Gegend von Bolöcz fiherten. Hier fpielten ſich 
zunädjt nur Kämpfe von geringerer Bedeutung ab, 
bis die Gejamtoperationen ber Urmee auf Straße 
DOlörmezdö-Toronya und bei Boldcz-Bezer- 
jzdlld8 auf jtärleren Feind jtieß. Einer deutichen, 
hinter dem rechten Flügel der linken Nachbararmee 
an den Uzſolpaß vorgefhobenen Divifion fiel bie 
Aufgabe zu, aus Gegend Hnyla zunädjt in Richtung 
Libuchora in den Rüden des vor der front ber 
neuen Urmee ftehenden Gegners vorzuſtoßen. 

Bereitö in der legten —— (25./1.) hatte 
die Armee in erfolgreichem Vorgehen das Höhen- 
gelände bei und öſtlich Leveles gewonnen, feind- 
liche ——— von Toronya abgewieſen, das 
Maſſiv enſeil (1346 m) befegt und die Ge» 
birgäzüge be3 Kliva (803 m) und weitlih bavon 
ei ı ſchweren Kämpfen gejtürmt, In der Front 
wurden wiederholt heftige ruffiiche Angriffe auf bie 
Kiczirtahöhen (734 m) mit großen Berluften für 
den Gegner abgemwiejen, die Bortruppen der Urmee 
nad Einnahmevon Vezérſzälläs in die Gegend 
Abranka und weſtlich vorgeſchoben. 

Benige Tage fpäter ſchlug der rechte Flügel den 
Feind erneut, nahm die Orte Toronya, Felſö— 
Szebes, Majdänla und Tarfalu und verfolgte 
den ſchnell zurüdgebenden Feind auf Wyizlom. 

Die Operationen wurden in dem ſchwierigen Ge- 
birgsgelände durch die Witterung fehr beeinträchtigt. 
Faſt übermenfhliche Unftrengungen hatten die Trup- 
pen im Mari und bejonders im Ungriff zu über 
jtehen, ungemwohnte Hindernifje des Gebiroötrieges 

u überwinden. Mühſam und bejchwerlid) gejtaltete 
* der Marſch auf den verſchneiten, ſteil anſteigen⸗ 
den oder in zahlreichen Serpentinen auf die Paß-⸗ 
böhen ſich windenden Straßen, Eiß und Schnee, 
Glätte, tief außgefahrene Gleife erfchwerten den Bor» 
marich außerordentlih. Ins Ungeheure aber wuchſen 
die Hindernifje und Unjtrengungen, fie zu überwin« 
den, fobald die Truppe die Straße verlaffen und 
fih zum Ungriff entwideln mußte. Steile, glatte 
—— waren zu überſchreiten, vereiſte Sturz⸗ 
bäche zu überwinden. Häufig ſanken die Schüßen- 
linien bi zur Schulter in den Schnee ein. So 

eitaltete ji der Ungriff zu einen unerbört 
chweren, mühſamen Borarbeiten in Schnee 
und Eis; der einzelne Schüge mußte ſich feinen Weg 
gegen bie feindlide Stellung im euer de3 Verteidi« 
ers durch den tiefen Schnee ausihaufeln. In diefen 
öneegafjen mußte der Ungriff vorgetragen wer- 
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den, während der Gegner Hindernijje dor jeinen 
Stellungen in Gejtalt von ausgedehnten Schnee- 
wällen auftürmte, die den Angreifer dicht vor den 
Drahthindernifjen in weihen Schneemafjen verfinten 
ließen. Die hereinbrechende Duntelheit fand die fünıp- 
fende Truppe im leuchtenden Schnee dit vor den 
Stellungen. Wocdhenlang erwartete die Urmee bei 
ihren vielen Angriffen auf den Paßhöhen und ein- 
elnen —— in Höhen von über 1000 m, 
Baufig in eisfaltem Winde bei 20° unter Null, den 
beranbrechenden Tag und den zu erneuernden Ungriff. 

Hier haben die Truppen in den ungewohnten Ber 
hältniffen der Kriegführung im winterlihen Hod- 
gebirge Hödhitleiftungen vollbradht, wie wohl faum 
eine andere Truppe in ähnliherfage. Schwere Opfer 
mußten allerdings gebracht, Berlufteertragen werden. 

Unter ſolchen Berhältniffen konnten die opera- 
tiven Bewegungen und die Ungriffe nur fchritt- 
weile und langſam vorjchreiten. r frontale An⸗ 

iff unter ſolchen Schwierigleiten koſtete bedeutende 

rluſte, die Umfaſſungsbewegungen beanſpruchten 
lange Zeit in ben wegearmen, volljtändig verſchneiten 
Nebentälern, endloje Zeit, wenn fie quer über die 
—— angeſetzt werden mußten. Wenn gleich⸗ 
wohl die Armee vordrang, fo iſt dies einer wirklich 
unvergleichlichen Truppe zu verdanken und einer 
Führung, die ſich den neuen Verhältniſſen und allen 
Schwierigkeiten anzupaffen verjtand. 

Unfangs Februar nie die angefepten Um- 
fafjungsfolonnen auf jtarle Fronten, die der Gegner 
duch herangezogene Verſtärkungen bejegt und be- 
feitigt hatte. Zeile des rechten Urmeeflügels, um- 
fafjend gegen ben Bergjattel von Wyizlom vor- 
gehend, warfen nad heftigen Kampf den Feind 
auf Seneczom zurüd. In ber Front wurde der 
Verbiasſattel (an Straße Vezerſzällas-Tucholla) 

ejtürmt. Auch die auf dem linlen Flügel umfai- 
end gegen den feindlichen Rüden angejepte Diviſion 
ftieß in end von Smorze auf eine ar e Stellung. 
Durch neuauftretenden Feind aus nördlicher Rich— 
tung in linker Flanle und im Rüden bedroht, befreite 
ſich diefe Divifion durch einen erfolgreihen Ungriff 
auf die Stellung bei Smorze felbjtändig aus ihrer 
gefahrvollen Lage und griff noh am Abend des 
2. Februar einen neuen Gegner bei Unnaberg an. 
Ein Sieg ber Divifion bei Unnaberg mußte dem die 
Lyſahöhen Haltenden Gegner den Rüdzug abfchnei- 
ben. Auch auf der übrigen Front wurden in dieſen 
Tagen weitere Teilerfolge erzielt. Der Lyſapaß 
wurde gejtürmt; viele Gefangene blieben in unjerer 
Hand. Die Höhen nörblid und füdlich des Paſſes 
räumte der Gegner einige Tage fpäter und zog ſich 
über Tucholka nad dem Zwinin J zurüd. Die nadı 
fiegreihem Wngriff bei Unnaberg freigewordene 
Divifion wurde über Gegend Smorze- Magura in 
den Kampf gegen bie Flanke der ftarfbefeitigten Stel- 
lung vor dem rechten Flügel der linlen Nachbartruppe 
und jpäter auf den Zwinin II eingejept. 


Bum Untergang der 10. ruffifcyen Armee’. 
Beröffentliht am 15. März 1915. 
Nach dem Zufammenbruch der ruſſiſchen 10. Urmee 
in der Winterjhladt von Mafjuren? und der 
Kapitulation im Forjt von Auguſtoͤw jammelten ſich 


1 März 1915. 
2 Bol die Schilderung auf S. 196 ff. 


7 


202 


die Reite des ruffiihen 3. Urmeelorps unter den Be- 
jeftigungen von Dlita, jene des 26. und 3. jibirifchen 
Korps waren auf die Feitung Grodno und hinter die 
Bobrlinie — Der Armeeführer General 
Sievers, ſein Generalſtabschef ſowie der lomman— 
dierende General des 3. Armeelorps wurden abgeſetzt, 
drei neue Armeelorps (das 2., 13. und 15.) na 
Grodno herangezogen und die gelichteten Reihen der 
übrigen Korps mit Refruten aufgefüllt. So ent« 
jtand neuerdings eine ruffiiche 10. Urmee, die Ende 
Februar vergeblide AUnjtrengungen machte, 
die deutihen Truppen, die bis an die Bobrlinie 
und bis dicht an die Feſtung Grodno vorgerüdt 
waren, zu vertreiben. 

Bei diefen Angriffen erlitten die Truppen des bei 
Karmenberg vernichteten, inzwiichen neu aufgefüllten 
15. Urmeelorps, die in ee sg diden Un riffs⸗ 
tolonnen vorgingen, die ſchwerſten Verluſte. da lag 
nicht in der Mbficht der deutichen Führung, dicht vor 
der mit Beton ausgebauten Bobrlinie und den Forts 
von Grodno ic) feſtzulegen und eine Uufitellung bei- 
zubebalten, die dem Feinde eine offene linte Flanle 
bot; es war vielmehr in Ausficht genommen, jobald 
wie irgend möglich Operationsfreibeit wieder zu ge 
winnen, Vorher galt e8 jedoch nod), die ungeheure 
Beute zu bergen, die allenthalben in dem Forit 
von Uugujtöw zerjtreut lag. Sobald diefe Ar— 
beiten einigermaßen beendet waren, leiteten die deut» 
ihen Truppen jene Bewegungen ein, die zu der be» 
abjichtigten neuen Gruppierung führten. 

Der rechte Flügel nahm in der Gegend von Augu⸗ 
jtöw inzwiichen vorbereitete Stellungen ein, andere 
Kräfte wurden an geeigneten Bunlten veriammelt. 
Blanmäßig wurden zunächſt alle deutihen Berwun- 
beten, einſchließlich der Schwerverwundeten, zurüd. 

eihafft, au wurden Kolonnen und Trains fowie 
tzeuge aller Urt uſw. jo rechtzeitig zurüdgeiandt, 
daß ſich der Rücknarſch der Truppen troß vereijter 
Wege — vollzog. Dem Feinde blieben die deut⸗ 
ſchen Bewegungen völlig verborgen, ja er belegte am 
Vormittag des auf unſeren Abzug folgenden Tages 
die ehemaligen deutichen Stellungen mit Artillerie» 
feuer genau wie an den früheren Tagen. Die beut- 
ihen Zruppen hatten die geplanten Aufitellungen 
bereit3 eingenommen, als der rufjiihe Urmeeführer, 
wie aus Ausſagen gefangener Stab3offiziere hervor» 
geht, einen fiegatmenden Befehl erließ, in dem von 
großen Erfolgen auf der ganzen Linie die Rede war 
und durch den die Unterführer zu den »energiichiten 
Berfolgungdoperationen« bis in den »Rüden des 
Feindes«, den man bei Kalwarija anzunehmen jchien, 
angelpornt wurden. 
n großer räumlicher Trennung jegten ſich das 
3. rufftiche Urmeelorps von Simno auf Lozd— 
fieje, das 2. Urmeelorpg von Grodno über 
Kopciowo-Sejnyauffrafnopol im Bewegung, 
die übrigen ruſſiſchen Korps gingen dur ben 
Forjt von Augujtöw vor, ſtießen hier aber auf 
itarlen deutihen Widerjtand, den zu brechen den 
Ruſſen nicht gelang, obwohl fie mit zwei- und drei- 
facher Überlegenheit mehrere Tage hintereinander die 
deutſchen Stellungen angriffen. 

Um 9. März begann die deutiche Offenſive 

gegen das auf dem ruſſiſchen rechten Flügel vor— 
—— 3. Armeelorps. Als dieſes ſich plößzlich bei 
Lozdſieje und Swieto-Jezitory von Norden 
ber in der Flanke bedroht und umfaßt ſah, trat es 
eiligit den Rüdzug in öſtlicher und ſüdöſtlicher Rich- 
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tung an, mehrere hundert Gefangene und einige 
Maſchinengewehre in unierer Hand laſſend. Durch 
diefen Rüdzug gab der rufjiihe Führer die Flanlke 
des benachbarten 2. Urmeelorps frei, deſſen Kolon— 
nen am 9. März, wie unjere waderen Flieger mel» 
deten, Berzniki und Giby erreicht hatten. Gegen 


ch diefes Urmeelorps richtete ſich ae Fortiegung 


der deutſchen DOffenjive. eje durdzuführen 
war —— keine Kleinigleit, denn es herrſchten 
elf und mehr Grad Kälte, und die Wege waren ſo 
glatt, daß Dutzende von Pferden aus Erſchöpfung 
umfielen und die Infanterie nur 2—3 km in der 
Stunde zurüdzulegen vermodhte. Am 9. und 10. 
März kam e8 bei Sejny und Berzniki zum Kampfe 
egen den überraſchten Gegner, deſſen Vorhut jich 
Bereits zum Angriff in weſtlicher Richtung bei Krai- 
nopol entwidelt Batte, und der ſich jetzt gesmungen fab, 
nah Norden Front zu machen. Seny und Berznili 
wurden noch in der Nacht von 9. zum 10. eritürmt, 
bei Berjnifi zwei ganz junge Regimenter völlig auf- 
erieben, die beiden Regimentslommandeure ge 
re Messe Der rufjiihe Urmeefübrer, der 
wohl eine Wiederholung der Umfaſſungsſchlacht von 
Mafuren fommen jab, gab am 10. März, die Aus- 
fihtölofigleit weiteren Wideritandes einjehend, jeiner 
efamten Urmee den Befehl zum Rüdzuge. 
ald fonnten unfere Flieger die langen Marichlolon- 
nen des Feindes wahrnehmen, die ſich auf der ganzen 
Linie von Giby bis Sztabin dur den Forſt von 
Auguftsw in vollen KRüdzuge auf Grodno befan- 
ben. Am 11. März air unfere Truppen in der 
Berfolgungshandlun afarze, Froncki und 
Giby, eine deutiche Kavalleriedivijion nahm noch in 
der Naht Kopciowo im Sturm, fie zählte dort 
allein 300 tote Rufjen, und über 5000 Gefangene, 
12 Mafhinengewehre und 3 Geſchütze blieben in 
unferer Hand. Größere ernitlihe Kämpfe hatten 
nicht jtattgefunden. Wllein die Drohung mit einer 
kräftigen deutihen Umfafjung hatte genügt, um nicht 
nur den bedrohten Flügel, jondern eine ganze feind- 
liche Armee, Die jich = einer Frontbreite von nicht 
weniger als 50 km zum Angriff aufgebaut Hatte, 
zum Ichleunigjten Rüdzuge zu veranlajjen. 


Der geplante Ruffeneinfall in Cilfit und die Kümpfe 
vom 18. bis 29, März!, 
Veröffentliht am 4. April 1915. 


Als die Ruffen gegen Mitte Februar die von ihnen 
beſetzt gewejenen Teile Ditpreußens fchleunigjt ver- 
laffen mußten und dann nad) der Winterfchlacht die 
Reite ihrer 10. Urmee Hinter den Njemen und Bobr 
retteten, mußte e8 fowohl in Peteröburg als bei den 
Verbündeten peinlich berühren, da das ruffifche Heer 
nun überall von Feindes Boden vertrieben war. Da 
e3 der neuen 10. Urmee nicht gelingen wollte, gegen 
Ditpreußen Raumt zu gewinnen, auch alle gegen die 
Südgrenze diefer deutichen Grenzprovinz unternom- 
menen Ungriffe fcheiterten, jo verfiel man auf den 
Plan, ſichin Beſitzdesäußerſten Nordzipfels 
Oſtpreußens zu ſetzen, um wenigſtens durch dieſe 
»Eroberung« deutſchen Gebietes die gedrückte öffent- 
liche Meinung in Rußland neu zu beleben. — Zu 
dieſem Zweck wurde die ſogenannte Riga-Schawli- 
Gruppe gebildet, die aus dem größeren Teile der 
68. Reſervediviſion, Reichswehren und Grenzihug- 
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truppen zuſammengeſetzt und dem Befehle des Gene⸗ 
ral s Apuchtin unterjtellt wurde, der Mitte März 
feine Truppen gleichzeitig auf Memel und Tilfit in 
Bewegung fegte. Die Ereignijje von Memel jind 
befannt!. Während die Auifen dort den Hunnen 
gleich haujten, waren am 18. März vor Tauroggen, 
das nur von vierzehn deutichen Kanditurmlompanien 
beiegt war, die Hauptitreitlräfte des Generals Apuch⸗ 
tin erfchienen. Gegen die acht rufjiihen Bataillone 
der durch Reichswehr verjtärkten Infanterieregimen- 
ter 269 und 270 und rund 20 Geſchütze hatte der 
deutiche Landſturm einen fchweren Stand. Als feine 
beiden Flanken umfaßt waren, mußte er, um der 
Gefahr des Abgeſchnittenwerdens zu entgehen, ſich 
auf Laugszargen durdichlagen. Auf dent linten 
Flügel war dabei die Landjturmlompanie des Grafen 
Hagen in eine verzweifelte Lage geraten. Obwohl 
von allen Seiten von den Rufen umitellt, durchbrach 
fie den Ring und machte dabei noch 50 Ruſſen ge- 
fangen. Am 23. März jtand der Landſturm mit dem 
rechten Flügel an den Jurafluß angelehnt bei Ub- 
fenlen und in der Gegend nordiweitlich davon, die 
Straße nad Tiljit nd. Un dieſem Tage ge- 
lang e8 dem Feinde, fich in den Bejiß von Ablenten 
zu jegen. Die Gefahr, daß der deutjche rechte Flügel 
völlig eingedrüdt und der Landjturm von der Tilfiter 
Straße nordwärts abgedrängt würde, lag jehr nahe. 
Un diefem Tage trafen jedoch die erjten deutfchen 
Berjtärlungen ein. Es war ein Erfagbataillon 
aus Stettin, geführt von Major von der Horit, das 
nad) dreigigjtündiger Bahnfahrt in Tilfit angelom- 
men war, dort Kaffee trank und ſich fofort nad) der 
bedrängten Stelle in Bewegung ſetzte. Nach einem 
Fußmarſche von 24 km näherte fih das Bataillon 
gegen Ubend Ublenfen und warf die Rufjen in glän- 
zend durchgeführtem Nadhtangriff nad) Norden zu- 
rüd. Die Kriſis war dadurch auf deuticher Seite 
überwunden, und al3 in den nächſten Tagen weitere 
Verſtärkungen eingetroffen waren, tonnte General 
v.Bappriß, der die Operationen leitete, zur Offen⸗ 
five übergehen. Das inzwiſchen eingetretene Tau- 
wetter erjchwerte die Bewegungen auf den Neben- 
wegen aufs äußerjte. Hier jtand das Waſſer derart 
hoch, daß auf einem ſolchen Wege die Geſchütze ſtecken 
blieben und die Infanterie bis zum Knie, teilweiſe 
jelbjt bis zum Leib im Wafjer watete; ein Urtillerie- 
pferd ertranf buchſtäblich auf dem Wege, der in einen 
wahren Sumpf verwandelt war. Als die Rufjen die 

egen fie eingeleitete Umfaſſung erkannten, gin en 
Yie hinter die —* auf Tauroggen zurüd, * 
Truppen, die zum Teil die von den Ruſſen in Memel 
verübten Greuel dort geſehen oder erfahren hatten, 
verfolgten, erfüllt von unbeſchreiblicher Erbitterung, 
den Feind, der ſich bei Tauroggen verſchanzte und 
vom dortigen hochgelegenen Kirchturme ſein Artillerie» 
feuer gegen die deutſchen Verfolger leitete. Dieſe 
mußten, um die eigene Artillerie heranzubringen, 
zunächſt einen tragfähigen Übergang über die Jezio- 
rupaſchlucht herſtellen, wodurch viel Zeit verloren- 
ging, die der Feind ſeinerſeits zur Verſtärkung jeiner 
Anlagen und zum Bau von Hindernifjen ausnügte. 
Im der Nähe des Gutes —— wurde durch die 
deutſche Infanterie, angeleitet durch Pioniere, bei 
eiſiger Kälte — es war inzwiſchen wieder Froſtwetter 
eingetreten —, unter ſchwierigſten Verhältniſſen ein 


1 Am 17. und 18. März hatten die Ruſſen Memel bejegt 
und geplündert, am 21. wurben fie vertrieben. 


eriter Steg bergeitellt. Bis zum Abend des 28. 
wurde ein zweiter Steg fertig, der als Schnellbrüde 
über das inzwijchen zu Eis gewordene Wafjer der Jura 
hinübergeihoben wurde. Am 29. März 3 Uhr 
morgens waren die Erfundungen beendet. Un 
dieſe Stunde begann ber Sturm unter Führung 
des ſchon bei Memel vortrefflich bewährten Majors 
v. Nußbaum, dejjen ausgezeichnetes Bataillon das 
Zeichen zum Vorgehen auch für die anſchließenden 
Landwehr- und Landiturmbataillone gab. über das 
Eis des Fluffes hinweg ftürmten die deutichen Trup- 
pen die feindlichen Schüßengräben und ſetzten fi in 
den Befig der Stadt Tauroggen. Bon drei 
Seiten angegriffen, gaben die Rufjen nad) ſchwerſten 
Verlusten ihren Widerjtand auf und flüchteten nad) 
— von mehr als 500 Toten und 500 Ge» 

angenen in die Wälder, nachdem fie in den vorher- 
gehenden Tagen diefelbe Zahl von Gefangenen in 
deuticher Hand gelajjen Hatten. 


Die Kämpfe bei Miünfter.! 
Veröffentlicht am 10. März 1915. 


Die Vogejen? find dem Deutichen weniger be— 
fannt als die übrigen Bergländer innerhalb feiner 
Heimat, aber fie jtehen an Schönheit und Reichtum 
der Formen, in denen jich der jchroffe Charakter des 
Harzes mit den weichen Formen des Thüringer Wal- 
des verbindet, feinem nad. Un dem ⸗Loch von Bel: 
forte, deſſen Fejtungsgebiet die Übergänge aus dent 
üblichen Elfaß nad) Frankreich ſperrt, beginnen die 
Bogelen. Bereitd 20 km nördlich der Feitung gipfelt 
der Kamm mit 1245 m im Welichen Beldhen, und 
nordöſtlich vorgelagert überragt der Große Belchen 
(1423 m) jeine Umgebung. Bon dieſem höchſten jüd- 
lichen Teil, den oberen Vogeſen, ſenlt ji) das Berg- 
land mählich über die mittleren und unteren Bogejen 
—— mit dem Rheintal zu dem Hügelland 

er Rheinpfalz. 

Größere zuſammenhängende Operationen 
fanden nur in dem offenen Suͤdelſaß jtatt, in das 
die Franzoſen wiederholt den Einbruch von Belfort 
ber verjuchten, ohne dauernde Erfolge erringen zu 
lönnen. Es iſt nur ein ganz ſchmaler Streifen dies- 
feit3 der Grenze, den fie zu behaupten vermochten. 
Nordweitlih Kolmar tritt die deutiche Gefechtölinie 
auf franzöfiiches Gebiet über. Wie auf der ganzen 
Weitfront, jo find aud im Südelſaß und in den 
Vogeſen die Operationen vorübergehend in einen 
Stellungslampf übergegangen, defjen Einfürmigkeit 
einzelne offenſive Unternehmungen unterbreden. 
Ihren Schauplab bildeten in letzter Zeit die oberen 
Bogefen, in denen der Gegner Schritt für Schritt 
gegen ben Kamm zurüdgedrüdt wird. Die Einnahme 
des Hartmannsweilerfopfes ſüdweſtlich Sulz iſt 
nod in Erinnerung, und diefer Tage? meldete die 
oberjte Heeresleitung jiegreiche Känıpfe bei Müniter. 

Die Leitungen unjerer Truppen in diefen Gefech— 
ten find über alles Lob erhaben. Hier ijt fein lang- 
fames Vorarbeiten unter der Erde mit Yaufgraben, 
Schütengraben, Sappen und Minenitollen in einem 
Gelände, das Zuſammenhang und Überjicht bietet. 
Die oberen Bogefen find vielmehr ein dicht bemalde- 
tes, zerklüftetes Bergland, in dem nur wenige aus 


1 Dom 19, big 23. Februar 1915. 
2 Bat. bie Relieflarte »Waſgenwalde. 
3 Gemeint find die Heeresberichte vom 20. bis 24. Februar 1915. 
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dem —— gegen den Kamm führende Täler 
durchgehende Verbindungen zur franzöſiſchen Grenze 
öffnen. Zahlloſe Seitentäler und Tälchen zerlegen 
das Zwilchengelände in ein Gewirr vieler Kuppen 
und »Slöpfee, die die Duerverbindung erjchweren 
und den militärtichen Operationen bisweilen in vollen 
Sinne des Wortes unüberjteigbare Hindernifje in 
den Weg zu jtellen fcheinen. Die leichte Verteidi— 
ungsfä igteit der Straßen und Wege zwingt aber 
5 ngreifer, diefe zu verlaſſen und ſich über ſteile 
Abſtürze auf und ab den Weg zu bahnen. Geröll 
und untgejtürzte Bäume, die das Wlter oder das 
Feuer der ſchweren Wrtillerie gefällt haben, decken 
die Hänge, und jeder Stein, der ind Rollen font, 
droht den Hintermann au erihlagen. Unten am 
Bang finkt der Fuß in weichen Schnee, weiter hinauf 
iſt felbjt mit Eisjtollen nur ein mühlames Vorwärts⸗ 
fommen über gefrorene Hänge. ein ſportlich be- 
trachtet, find folche Kletterübungen bereits eine gute 
Leiftung. Der deutfche Soldat aber, der ben Winter- 
feldzug in den Vogeſen führt, jieht ſich einem ent- 
ichloffenen und gewandten Gegner gegenüber, der 
ihn nicht nur vom halben Hang aus kunſtvoll an» 
elegten Feldlanzeln und Hinter Aherer Dedung von 
* * aufs Korn nimmıt, jondern der vorwärts 
ber eigenen Stellung in den dunflen Kronen mäch— 
tiger Tannen nijtet, über und hinter dem Ungreifer 
unfichtbar lauernd, um den fiheren Schuß abzufen- 
den. Diefe »Baumſchützen« erflettern die höchſten 
Wipfel mit Steigeifen, binden fich oben fejt und deden 
ſich durch Zweige gegen Sicht von unten; nur wenige 
von ihnen kommen lebend von ihrem Hochſitz her» 
unter, benn mit Recht findet dieſe —— Kanipf · 
art leine Gnade vor den Augen unſerer Soldaten. 
Sit der Höhenlamm genommen, dann macht ber 
Felsboden nicht felten den Ausbau einer Stellung 
unmöglich, und eine Mauer aus zujammengetrage- 
nen Felsblöcken und Steinen muß notdürftigen 
Schuß gegen das Feuer des Gegners geben, der ſich 
von neuem auf der nächſten Höhe über dem Tal 
feiigele t hat. 
older Arten waren die Bedingungen, unter 
denen die Kämpfe nördlich und jüdlih Mün- 
Bes vom 19.—23. Februar geführt wurden, an 
enen fait alle deutiden Stämme zum Schuß des 
Elſaß teilnehmen. 

Das Städten Müniter liegt in dem malerischen 
Tal der Fecht, durch das Bahn und Straße von Kol 
mar nad) Gerardmer auf der franzöfiichen Seite der 
Bogefen über den befannten Schluchtpaß, eine der 
wichtigſten Querverbindungen der oberen Bogejen, 
führen. Münjter war in deutſchem Bejig, aber die 
Franzoſen hielten die Höhen unmittelbar nordweit- 
lih und jüdmwejtlich des Ortes, von wo ihre »Baunt- 
ihüßen« eine unerwünſchte Wirkung gegen unjere 
Schütengräben hatten. Bejonders bemerkbar machte 
ſich einer diefer unjichtbaren Freiſchützen, den uns 
jere Leute »Uuguft« tauften. Un feinem Platze 
wurden jpäter 30 Konſervenbüchſen gefunden, ein 
Beweis, wie lange jih »Baumfhügen« in ihrem 
Verſteck Halten fönnen. Die jüdlih und nördlich an 
Münjter angrenzenden deutihen Stellungen waren 
von ben franzöjiichen überhöht, die die talaufwärts 
gelegenen Ortihaften und die für den Gegner als 
rüdwärtige Verbindung wichtige Schluchtſtraße ded- 
ten. So erwies ſich die Verſchiebung der eigenen 
Stellung als notwendig, um taktiſch günjtigere Stel- 
lungen zu gewinnen. Der Führung war die Schwie- 
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rigleit der Aufgabe bewußt, aber fie wußte, daß die 
Truppen fie löfen würden. Gefangene Franzojen 
jagten jpäter aus, daß man auf ihrer Seite nicht an 
die Möglichkeit eines Ungriffes geglaubt hätte. Die 
Geſchichte Hat um die Kämpfe am Gaisberg und anden 
Spicherer Höhen im Auguſt 1870 einen romantischen 
Schleier gemoben; der Sturm auf den Barren-, 
ben Klein- und Reichsackerkopf jtellt ſich als 
eine unvergleichlich jchwierigere Leiſtung dar. Baye— 
riihe und württembergiiche Infanterie und Pioniere 
haben ihn am 19. und 20. Februar ausgeführt. 

Bis zum 19. Februar zog ſich die deutiche Stellung 
im Norden von Münjter über Hasladh-Genejungs- 
heim-Frauenaderkopf, dann im weiten Bogen nad 
Dften zum Lingelopf, während fie ſüdlich des Ortes 
über den Ober-Solberg zum Stlein-Beldhen verlief. 
Das Tal zwijchen Pünfter und den 1 km nordmweit- 
lich gelegenen Stoßweier trennte ben Angriffsraum 
in zwei natürliche Abſchnitte. Es war anzunehmen, 
dab der lang Hingejtredte, das Tal abſchließende 
Ort Stoßweier von den Franzofen hartnädig ver- 
teidigt werden würde, eine Borausiegung, die Ge- 
fangene eg bejtätigten. Es wurde daher 
beichloffen, den Ungriff über die Berge feitlich der 
Straße fo vorzutragen, daß Stoßweier, von beiden 
Seiten umfaßt, geräumt werben mußte. 

Den Kämpfen bei Münjter waren deutſche An— 
en ton en, durch 

ie der Gegner —— Kilometer zurü —— 
worden war. Von dort her erfolgte der Anmarſch 
egen das obere Fechttal, der ſich infolge der ver- 
—— Höhen, die ſich Über 1100 m erheben und 
über die Schneeihubtruppen Wege gebahnt hatten, 
ſehr fchwierig geitaltete. 

In den frühen Stunden des 19. Februar begann der 
Ungriff auf der ganzen Linie, Bayern und Würt- 
temberger trugen ihn vor. Bereit3 im Laufe des 
Vormittags nahm milrttembergifche Landwehr die 
Borberge dicht weitlih Münfter und den Slleinen 
Hörniestopf. Indeſſen gewannen die Truppen bes 
ſüdlichen Abſchnittes im —* nur langſam Raum 
an ben Hängen des Reichsacker- und Sattellopfes. 
Beionders ſchwere Kämpfe entwidelten ſich im nörd- 
lihen Ubjchnitt, aus dem Barrenkopf und Klein— 
kopf wie natürliche Feitungen bervorragen. Ein 
bayeriſches Regiment und württembergiihe Land- 
wehr haben hier Außerordentliches geleijtet; die 
Bayern waren junge Truppen, bie bier ihre fyeuer- 
taufe ge die aber eine Ausdauer und Uner- 
ichrodenheit bewieſen wie die älteften lampferprobten 
Bataillone. Den Spaten in einer Hand, das Gewehr 
in der anderen, Eisjtollen an den Füßen, krochen 
fie die fajt fenfrehten glatten Hänge hinan, von der 
Höhe und von Baumfhügen überall umlauert und 
beihofjen. Fünfmal erllommen die Tapferen die 
fteilen Höhen, und fünfmal wurden fie von dem 
—— Feuer des Gegners zur Umkehr ge- 
zwungen. Aber immer wieder ſammelten fie ſich auf 
der Straße, die, im halben Hang eingeſchnitten, einige 
Dedung bot, und wo fie in ihre Mäntel gehüllt eine 
bange Nacht verbradten. Um zweiten Tage, dem 
20., gab der ſechſte Anſturm den blutig erfauften 
Kamm in ihre Hände. Die Reihen der Führer und 
der Mannidaften waren lichter geworden; ein Ba- 
taillonslommandeur, der feinen Leuten voraus- 
ſtürmte, fiel, als er eine Handgranate in die franzö— 
jiiche Stellung warf. Im ihr und hinter ihr amı jen- 
feitigen Hang war die weiße Erde mit den dunklen 
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Beitalten —— Alpenjäger beſät; nur wenige 
entgingen Tode durch Flucht. Sie ſind in den 
franzöſiſchen Alpen Haufe, und der Gebirgskrieg 
iſt ihr eigentliche Element; jeder einzelne ift ein 
Scharfihüge. Bei diefen ausgezeichneten Eigenſchaf⸗ 
ten des gefährlihen Gegners find bie Leiftungen 
unferer jungen Ungriffstruppen, die nicht aus 
Bergen ſtammen, ganz bejonder8 bemertenswert. 
Fünf Tage und fünf Nächte lagen fie unter freien 
Himmel in den verfchneiten ———— und 
lebten von dem Brot und den Konſerven, die ſie 
mitgenommen hatten. Erſt am 28. Februar war 
die Lage volllommen gellärt und die ganze Stel- 
lung, gegen bie ber Angriff angejegt war, in Deut» 
hen Händen. j 
Eigentümlih Hatte fi) die Lage bei dem Dorfe 
Stoßweier entwidelt. Als der Gegner anı 21. 
Februar, dem dritten Gefechtstage, den Ort noch nicht 
geräumt hatte, wurde beichlofjen, ihn im Sturin zu 
nehmen, Bayeriihe Kavallerie, württembergiſche 
Landwehr und badiicher Landſturm gingen in Tal 
gegen die ſchmale Dftfront des Dorfes vor, das fie 
im erbitterten Nahlampf von Haus zu Haus nahmen. 
Die Lage des fiegreihen Detachements gejtaltete ſich 
indeſſen recht ſchwierig, da der hartnädige Gegner 
das unmittelbar weſtlich angrenzende Dorf Kilbel 
und die füblid und nördlich anjteigenden Hänge be» 
hauptete und von bort die Verbindung nad) Müniter 
unter Feuer hielt. Da kam die Urtillerie dem be» 
drängten Detadhement zu Hilfe, indem fie den Ulpen- 
jägern das Berbleiben in Kilbel unmöglich machte 
und den Nadhbartruppen das Borgehen über bie 
Stofweier von beiden Seiten beherrichenden Höhen 
erleichterte. Kilbel wurde am frühen Morgen des 
23. Februar bejegt, und damit war der Zufammten- 
bang der neugewonnenen Linie vom Barren- und 
Kleinkopf über Eihwald bis zum Reichdaderkopf 
und Sattel — Das Ziel fünftägiger 
ſchwerer Kämpfe war erreicht, und wieder be 
ann unter Leitung und Beijtand der Pioniere die Ur- 
Beit mit Beilpide und Spaten, die in den unüberficht- 
lichen, Überraihungen begünftigenden Walbbergen 
ebenjo wichtig wie im Felsboden jchwierig it. Was 
den Gräben an Tiefe fehlt, muß in der Höhe durch 
mühſam aufgetürmte, erdbededte Steinmauern ge 
wonnen werden, und an manchen Stellen kann den 
fehlenden Laufgraben nur die geſchickte Elhrung bes 
Schüßengrabens erjegen. Mander forgian aus 


gebaute Unterjtand der Ulpenjäger leiftet gute Dienjte, U 


nachdem er an der neuen Front verjtärlt und vor 
allem gründlich gereinigt worden iſt. 

Dad Ergebnis der hei —— waren außer 
rund 800 gefallenen Franzoſen 600 Gefangene und 
mehrere Maſchinengewehre. Die Beute an ſonſtigem 
Material konnte in dem unüberſichtlichen Gelände 
noch nicht abfchliegend fejtgejtellt werden. 

»In ben Bogeien nahmen wir bie feindliche Haupt» 
jtellung auf den Höhen ditlih Sulzern in einer Breite 
von 2 km jowie den Reichdaderlopf weſtlich Müniter 
im Sturm... In der Gegend füböitlih Sulzern 
nahmen wir Hohrodberg ... wurden die Orte Horod 
und Stoßweier nah Kampf, der Sattel nördlich 
Mühlbah im Sturm genommen .. .« So lauteten 
die pr der oberjten Heeresleitung über die 
Kämpfe bei niter. Bon denen, die jie lafen, ahn- 
ten wohl nur wenige etwas von dem jtillen Helden- 
tum unferer Jungen und Ulten, die Grenzwacht in 
den Vogeſen halten. 
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Die Kämpfe zwifchen Maas und Mofel', 
Beröffentliht am 7., 9., 12., 16. und 21. April 1915. 


Bereitö vor Oſtern war zu erfennen, daß diegran- 
zofen zu einer neuen großen Unternehmung 
gegen bie von den Deutſchen befeitigten Maashöhen, 
die Cotes Lorraineg, fchreiten würden. Wie ausfichts- 
108 ein bloßer Srontalangriff fein würde, hatten die 
Erfahrungen des Winters gezeigt. Der neue Verſuch 
wurde deshalb gegen beide Flanlen der deutichen ſträfte 

wiſchen Mofel und Maas unternommen, eine neue 
—— hierfür — wie Gefangene ausſa —— 

Nach den erſten taſtenden Verſuchen, den gleichzeitig 
von unſeren Fliegern beobachteten Verſchiebungen hin⸗ 
ter der franzöſ. Front, den einleitenden Infanterie⸗ 
kämpfen im Briejterwalde und weitlidh davon, begann 
am 3. Upril eine Heftige Tätigfeit der franzöſiſchen 
Artillerie im Norden bei dem vielumitrittenen Com- 
bres und auf der Südfront zwiſchen Mofel und Maas. 
Die deutihen Vorpoſten gingen, als ſich nun die feind- 
liche Infanterie entwidelte, planmähig von Regnie— 
ville und Fey⸗en⸗Haye auf die Hauptitellung zurüd. 

Am Djterniontag, dem 5. April, begann ber eigent- 
fihe Ungriff der ae bien auf der Südfront 
zunächſt nörblid von Toul, dann aud) imPrieiter- 
mwalde, gleichzeitig am Nordflügel ſüdlich der Orne 
fowie peilhen eslEparges undCombres. Erfolg 
war den Franzoſen — beſchieden. Wo kleine 
Trupps an gr Tg tellen bis an bie deutjchen 
Gräben oder jelbft in fie hinein gelangten, wurden 
fie überall wieder hinausgeworfen. 

Um heftigften entbrannte der Kampf an zwei Punk⸗ 
ten. Zwiſchen der Maas und Upremont kamen in dem 
waldigen Gelände die Franzoſen nahe an die deutſchen 
Stellungen heran, ehevernichtende3 Feuer fie auflurze 
Entfernung empfing. Bejonders öjtlid von Flirey 
entwidelte ih eineregelrehte Schladt. Den fran- 
zöfifhen Schützen, die, geichidt jede Geländefalte aus- 
nutzend, vorgingen, folgten ſtarle Rejerven, um den 
Angriff nah Norden vorzutragen. Hier fand die deut- 
iche Artillerie große Ziele und gelangte zu gewaltiger 
Birkung gegen fie. Nach kurzer Zeit waren bie Re— 
ferven in wilder Flucht, während der Schüßenangriff 
im deutfchen Gewehrfeuer verblutete. Bei Flirey ſelbſt 
war e3 nötig, im nächtlichen Kampf zum Bajonett zu 
greifen, um die deutſchen Gräben zu behaupten. 

Sobald der Infanterieangriff am 5. April erlofchen 
war, verjtärkte ſich auf beiden Seiten die Tätigfeit der 
rtillerie, mit welchem Erfolge für die beutihen Ge— 
ſchütze, geht aus einer Beobachtung hervor, die am 
6. Upril morgens gemadt wurde: Hunderte von 
Leihen wurden aus den franzöfifchen Gräben nad) 
vorwärts hinausgeworfen. 

Um 6. April fcheiterten bei Flirey brei neue fran- 

öſiſche Angriffe. Auch im Prieſterwalde griff der 
eind von neuem an; hier warf ſich dem franzöſiſchen 
13. Infanterieregiment ein rheiniſches Bataillon, bie 
»Wacht am Rhein« fingend, mit der blanten Waffe 
entgegen und ſchlug den Feind in die Flucht. — — 

Das Ergebnis des 6. April war, daß alle franzö— 
fiihen Angriffe norböftlic und öſtlich Verdun ebenſo 
wie die Vorjtöße auf dem Südflügel zufammengebro- 
hen waren. Einen kurzen Erfolg der Franzoſen auf 
der Combreshöhe glichen die Gegenangriffe unferer 
Infanterie aus, fo daß die Höhe am Abend in 
deutſchem Befi blieb. 


1 April 1915; vgl. die zugehörigen Karten. 
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Die Naht zum 7. Upril verlief hier nad) diefen 
ſchweren, für den Gegner ſehr verluftreichen Kämpfen 
rubig. Dagegen wurden die deutichen Stellungen auf 
dem Supflügel zwifchen Flirey und der Mofel während 
der ganzen Nacht unter jhwerem franzöſiſchen Un 
tillertefeuer gehalten, das von unferer Ürtillerie durch 
einige erfolgreiche $euerüberfälleerwidert wurde. Dies 
je8 Urtilleriefeuer dauerte den ganzen 7. Upril an. 
Um frühen Bormittag wurde hier ſtarke Bejebung der 
Schügengräben und die Verſammlung von Reſerven 
dahinter erfannt, und gegen 9'/s Uhr vormittags be» 

annen Angriffe diefer Kräfte gegen bad Bois be 
Mort-Mare. Viermal ftürmten fie gegen uniere 
Stellungen vor, um jedesmal mit ſchweren Berlujten 
zurüdgeworfen zu werden. Haufen von Gefallenen 
türmten ſich vor unferen Gräben. ÖÄſtlich des Bois 
de Mort- Mare fcheiterten über das offene Gelände 
unternommene franzöfiihe Ungriffe bereit3 in ber 
Entjtehung in unferem Wrtilleriefeuer, während fie 
linls davon im Prieſterwalde bis an unfere Stel» 
lungen gelangten, um hier im euer zu enden. 

Im —* d'Ailly gelang es einem von Bayern 
unternommenen Ange ‚ bis in die franzöſiſchen Stel- 
lungen einzudringen und die Öräbenzunehmen. Diefe 
wurden nach — — aufgegeben, da ihr Beſitz 
taktiichen Wert im Rahmen unferer Stellung nicht hat. 

Um Nordflügel wurde die Combreshöbe heute 
(7. April) vom Frühen Morgen an mit ſchwerem Ur- 
tilleriefeuer belegt. Vormittags entipannen fich auch 
bier wieder Infanterielämpfe, zunächſt mit wechſeln⸗ 
dem Ausgang, bis nahmittags ald Enderfolg alle 
Gräben in unferer Hand blieben, worauf die Fran— 

ofen von neuem das Urtilleriefeuer dorthin lenften. 
m Laufe des Nachmittags dehnte ſich das Artillerie- 
feuer gegen unfere nördlich an die Combreshöhe an» 
ichließenden Stellungen inderWo&@vre-Ebene aus. 
Ein dort auch heute wiederum mit jtarlen Kräften 
unternommener ausgedehnter franzöfiiher Angriff 
brach in unferem Feuer zufammen, Der Tag endete 
mit einem beutichen Erfolg aufallen Teilen der Front. 
* * 
* 


Während bis zum 7. April die franzöſiſchen Un- 
griffe jich ausſchüeßlich gegen beide deutſche Flügel 
erichtet hatten, feßte der Gegner nunmehr auch zum 
Ingriff gegen die Mitte an, nachdem er in Gegend 
von St. Mihiel neue jtarke Kräfte verfammelt hatte. 
Um Spätnahmittag des 7. Upril erfolgte der erite 
Angriff aus dem Walde La Seloufe, 9 km nördlid) 
St. Mihiel, gegen unfere Stellungen in der ungefäh- 
ren LinieSeuzey-Lamorville, Es kam zu ſchwe— 
ren Kämpfen, in denen der zurüdflutende Ungreifer 
zahlreiche Tote und Berwundete auf dem Kampfplag 
ließ; 2 Offiziere, 80 Mann blieben gefangen in un 
feren Händen. 

In der Naht vom 7. zum 8. Upril dauerten Ar—⸗ 
tillerielänpfe an verichiedenen Stellen der front, bes 
fonderdander&Eombreshöheundzwiihen Regnid- 
ville-Fey-en-Hade, mit furzen Unterbredungen 
an. Gtellenweije folgten Infanterieangriffe. Siüd- 
öjtlih Berdun, bei Marcheville, braden zwei An— 
griffe bereitö 100 m vor unjeren Stellungen zufam-» 
men. Im Bois d'Ailly gelang es den Franzoſen, 
in einen Teil der von ihnen am Tage vorher verlorenen 
Gräben wieder einzudringen. Die im Bois Brule 
bei Tagesanbrud begonnenen Angriffewurden ebenfo 
wie drei nächtliche Vorſtöße im meitlichen Teil des 
Priejterwaldes abgewiejen. 


II. Kriegsgeograpbie und Kriegsgeſchichte 


Um Nahmittag und am Abend des 8. entfaltete 
der Gegner zugleich an verichiedenen Teilen der Front 
eine rege Tätigfeit. Ein aus dem WaldelaSelouie 
unternommener Vorſtoß jcheiterte ebenjo wie der An- 
griff an derjelben Stelle vom Tage vorher. Gleidy- 
zeitig entwidelten fich jtundenlange ſchwere Kämpfe 
am Bois de Mort-Mare, in denen der Gegner 
ſchließlich mit der blanlen Baffezurüdgeworfen wurde, 
und in derfelben Weile endeten Angriffe in Gegend 
Regnieville, im Briejterwalde und jüdlic 
der Orne. 

Der 8, Upril wie die Nacht zum 9. jtanden unter 
dent Zeichen erbitterter änıpfe um die CEombres- 
höhe. Un diefem Punkt fcheinen die Franzoſen Ver- 
ſtärkungen aus den obenerwähnten neuen Kräften 
eingejegt zu haben. Am 8. Upril vormittags bejegten 
fie die von uns in Anbetracht ſchwerſten Wrtillerie- 
feuers geräumten Grabenjtüde, um die dann den 
ganzen Tag heiß gelämpft wurde. In der Nacht zum 
9. Upril gelang es unjeren Truppen, den Gegner aus 
einem Teil der Gräben wieder hinauszumerfen, die 
ganze Hauptitellung wurbe von ung gehalten. Ein 
neuer, bei Tagesanbruch mit überlegenen Kräften an- 
gelepie: franzöfiicher Ungriff zwang indes wieder zur 

äumung einiger Örabenjtüde. 

Gegenüber diejen Ereignifjen an der Combreshöhe 
treten die Borgänge auf der übrigen Front in den 
Hintergrund. Bon einigen fFenerüberfällen abgejeben, 
verlief die Nacht vom 8. Er 9. im allgemeinen rubig. 
Nur am Bois de Mort-Mare, wo am Nachmittag die 
Franzoſen in ftundenlangem Ringen unter ſchwerſten 
Verluſten zurüdgeworfen waren, griffen fie in den 
Übendjtunden von neuem an, ohne ein bejjeres Er- 

ebnis zu erzielen. Dagegen gelang es unferen in die 
ranzöſiſche Stellung nahdrängenden Truppen, 2 Ma- 
Ihinengewehre zu nehmen. Xroß diejer Miherfolge 
entichloß fich der Feind amı frühejten Morgen des 9. zur 
Erneuerung des Angriffs, der aber wiederum unter 
außerordentlihen Verluſten für ihn zufammenbrad. 

Um 9. Upril un die —* wieder den 
Schwerpunkt ihrer Angriffe auf den Nordflügel zwi- 
jhen Orne und CEombreshöhe. So griffen fie in 
der Woevre-Ebene zwiihen Rarfondrupt und Mar- 
cheville von Mittag bis Mitternacht viermal, jedesmal 
in einer Breite von etwa 6 km, an und wurden jtet® 
verlujtreich zurüdgeichlagen. Während der Nacht ent- 
falteten darauf ihre Minenwerfer, zeitweife von Ar— 
tillerie unterjtüßt, eine lebhafte Tätigkeit. Am Nad- 
mittag jtieß der Gegner auf der ganzen Linie der 
Combreshöhe aus feinen Gräben hervor, nachdem 
er feit dem Vormittag unfere Stellungen unter ſchwer⸗ 
jtem Urtilleriefeuer gehalten hatte. Es gelang ihm, 
an einer Stelle bis zur Mulde auf der Sübdjeite der 
Höhe durchzuſtoßen, ehe der Angriff in dem feuer 
unierer zweiten rüdmärtigen Stellung verblutete. 
Unſere Truppen behaupteten nicht nur die Höbe, fon- 
dern ein Regimentslommtandeur ergriff die Initiative 
zum Gegenangriff, der uns wieder in Befig von Tei- 
len unferer Boritellung bradite. 

Auf der übrigen Front brachte der Tag in der Mitte 
der Kampffront, in der Linie Seuzey-Spaba, 
einen ernjten, aber erfolglofen Ungriff des Gegners; 
wir machten 71 Gefangene Ein Ungriff [hwächerer 
Kämpfe im Walde von Ailly wurde leicht abgewieſen, 
und aud) ein Vorſtoß überdie Linie Regnieville- 
Fey-en-Haye endete unter außerordentlich ſtarlen 
Verluſten bereits in unjerem Urtilleriefeuer; nördlich 
Negnicville blieben an einer Stelle 500 Leichen liegen. 
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Kriegsberihte: Maas und Moſel 


Der Übend des 9. April bradte am Eroir des 
Carmes im Briejterwalde einen deutihen Angriff, 
dem e3 gelang, 3 Blodhäufer und 2 Verbindungs- 
gräben dem Gegner zu entreißen, wobei 2 Maſchinen⸗ 

ewehre und 59 Gefangene in die Hände unferer 
— fielen. 

Um 10. April fanden Artillerielämpfe auf der gan⸗ 
zen Front ſtatt. Es konnte beobachtet werden, daß die 
Franzoſen eifrig ſchanzten und ihre ſtark gelichteten 
vorderen Reihen durch neue Truppen ergänzten, dies 
beſonders auf bem Nordflügel füdlich der Orne, in der 
Mitte gegenüber der Linie Seuzey-Spada, ſowie am 
Südflügel in Gegend von Regnieville. Die Truppen» 
anfammlungen wurden mit jtarlem euer belegt, und 
die dadurch hervorgerufenen Berlufte mögen ber 
Grund gemejen fein, Da der Öegner den Entichluß zum 
Ungriff nicht finden fonnte. Wuch bei Les Eparges 
am Fuß der CEombreshöhe ftellten die Franzoſen ſtarke 
Kräfte bereit, die unfer Artilleriefeuer falten tonnte. 

Nur im Prieiterwalde fam ed an diefem Tage 
zu einem franzöjiihen Angriff, der ohne Mühe a 
gewieſen wurde. 

So endete aud der 10. April wie alle vorher- 
gegangenen Tage mit einem vollen deutihen Erfolg 
9 ſämtlichen angegriffenen Fronten. 


* * 
* 


Die Tage vom 10. bis 14. April kennzeichnen ſich 
durch beionders lebhafte Tätigkeit der Franzofen auf 


beiden deutichen Flügeln. Nad) dem verhältnismäßig < 


ruhigen Berlauf des 10, April nahm der Gegner bereits 
gegen Abend wieder eine lebhafte Tätigkeit auf. Bei 
einem franzöfiihen Ungriff gegen die Linie Seuzey 
blieben gegen 700 Leihen auf der Waldlichtung zwi⸗ 
ſchen den beiderfeitigen Stellungen liegen. Auch bei 
Flirey brachen abends jtarle Kräfte zum Angriff vor, 
wurden aber, nachdem jie in einen Teil unferer Stel- 
lungen eingedrungen waren, wieder zurüdgemorfen. 
Dennoch kehrte der Gegner am frühen Morgen des 
11. Upril zurüd, wurde erneut abgewiefen und lieh 
3 Offiziere, 119 Mann gefangen in unferen Händen. 

In diefem Abſchnitt wurde fpäter beobachtet, da 
die Franzoſen ihre Gefallenen wie Sandfäde auf die 
— ihrer Gräben aufpackten und mit Erde be» 
warfen. 

Im Ailly- und im weitlihen Prieſterwalde 
ipielten fich die ganze Naht Nahfämpfe ab, die für 
unjere Truppen günitig endeten. Um frühen Morgen 
des 11. April ſetzien die Franzofen auch an der Com- 
breshöhe zu einem neuen Ungriffe an, der aber im 
Feuer unjerer Artillerie nicht zur vollen Entwidlung 
fam. Um 11. Upril befchräntte ſich die Gefechtstätig« 
feit im allgemeinen auf beiderfeitige8 Artilleriefeuer 
von wechielnder Stärke, in das jtellenweife auch die 
Minenwerfer eingriffen. Nur im Briejterwalbe führ- 
ten zwei franzöfiiche Angriffe nachmittags und abends 
erneut zu heftigen Nabfämpfen, in denen unfere 
Truppen die Oberhand behielten. Auf der Combres- 
höhe gelang es abend3 einem zweiten franzöſiſchen Bor» 
itoß, vorübergehend in Teile unferer Sammitellung 
einzudringen, aber nad) zweijtündigem Handgemenge 
wurde die Stellung vom Gegner wieder gejäubert. 

Die beiden am Morgen und Abend abgeichlagenen 
franzöfifhen Angriffe gegen unfere Stellungen auf 
dent Kamm der Combreshöhe verdienen beiondere 
Beachtung, denn mit ihnen widerlegen die Franzoſen 
felbjt Die durch den Dank Joffres an die erjte Armee 
der Welt am 10. April verfündete Botichaft von der 
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endgültigen Eroberung ber Combresitellung. Hätten 
die Franzoſen dieſes Ziel ihrer wochenlangen blutigen 
Bemühungen erreicht, dann wären die erwähnten 
Ungriffe am 11. April nicht nur überflüffig, fondern 
ein finnlofe3 Blutvergiehen gemejen. Ste wurden 
aber unternommen und abgeichlagen. 

Die Naht vom 11. zum 12. Upril verlief auf der 
ganzen Front im allgemeinen rubig; nur jtellenmweiie 
wurde bie Ruhe von franzöfiichen Artillerie und In⸗ 
fanteriefeuerüberfällen unterbrochen. Der 12. April 
brachte am größten Teil der front von der Com— 
breshöhe bis Richecourt nur Ürtilleriefeuer von 
mäßiger Stärke, dagegen bereitete eine fehr heftige 
Beſchießung unferer Stellungen am Nordflügel zwi- 
hen Buzy und Marcheville, am Südflügel in dem 
Abſchnitt öjtlih Richecourt auf Infanterieangriffe 
vor. Diefe begannen mittags gleichzeitig bei Mai- 
jerey und Mardheville. ährend der Gegner am 
legteren Ort nad) dem erjten abgejchlagenen Angriff 
auf eine Wiederholung zunädjit verzichtete, lieh er bei 
Maizerey, wo ſämtliche Angreifer im Feuer liegen 
blieben, in Ubitänden von je einer Stunde zwei wei- 
tere Borjtöße folgen, bei denen die Ungriffstruppen 
auch völlig aufgerieben wurden. Ein Offizier, 40 
Mann fielen in Gefangenihaft. Dennody rannten 
die Franzoſen abends nod) einmal bei Marcheville mit 
drei aufeinanderfolgenden Schüßenlinien, dide Ko— 
lonnen dahinter, in unfer Feuer, das dieſem fünften 
Ungriff eim blutiges Ende bereitete. Un diefem An— 
geif beteiligten fich zwei Banzerautomobile. Um die: 
jelbe Zeit wurde am füdlichen Flügel im weitlihen 
Briejterwald ein Angriff —— Hier wur⸗ 
den ſchwarze Truppen beim Schanzen beobachtet. Nach 
einer im allgemeinen ruhigen Nacht lebte anı Morgen 
des 13. April das Infanteriegefecht auf beiden Flügeln 
wieder auf. Diesmal brachen die Franzoſen ohne Ar— 
tillerievorbereitung gegen unſere Stellung bei Mai- 

erey und Marcheville vor, aber ihre Erwartung, un- 
a Truppen zu überraichen, wurde getäufcht und der 
Ungriff abgemiejen. Im Prieitermalde wurde das 
Gefecht fortgejeßt, und nördlich Maizerey unternahm 
am Nachmittag der Gegner einen neuen vergeblichen 
Verſuch, in unjere Stellungen einzudringen. In der 
Nacht zum 14. April unterhielten die Franzoſen am 
Nordflügel heftiges Infanteriefeuer, in das zeit- 
weije ſchwere Artillerie eingriff, um die Wiederher- 
jtellungsarbeiten an unferen Stellungen zu jtören. 
Dennod brad) ein in der zweiten Morgenitunde un- 
ternonmener jtarter Infanterieangriff vor unjerer 
Linie zufammen. Dasjelbe Schidial ereilte im Laufe 
des Tages Anfanterieangriffe nördlih Marcheville. 
In ſchmaler Front und großer Tiefe jtürmte der 
Gegner dreimal gegen unfere Stellungen vor, wobei 
immer frifche Kraͤfte die zurüdflutenden aufnahmen 
und ihrerjeits angriffen. —* Ausſagen Gefangener 
ſoll dabei das Selanlerieergieent Nr. 51 aufgerieben 
worden fein. Im Walde von Willy folgten einer 
wenig wirtiamen Sprengung ebenfalls drei Infan- 
terieangriffe, die fämtlih abgeichlagen wurden. Einen 
Heinen Erfolg hatten die Franzofen nördlid Flirey, 
wo fie ſich nad) ftarfer artilleriftiicher Vorbereitung 
in den Beſitz eines 100 m breiten Teiles unſerer vor» 
derjten Stellung jepten. Der erbitterte Nablanıpf 
dauerte den ganzen Tag über an und war am Abend 
noch nicht entichteden. Much im weitlihen Prie— 
jterwalde entipannen ſich nachmittags heftige Nah— 
lämpfe, die ebenfalld mit einem jehr verluftceiäen 
Miherfolg des Gegners endeten, Auf der übrigen 
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Front bradte der 14. April Artilleriefämpfe von 
wechſelnder Stärke und eine ftellenweife rege Tätig- 
feit der Nahlampfmittel. 


* * 
* 


In den Tagen vom 14.—19. April wirkte haupt⸗ 
jählich die beiderfeitige Artillerie, während 
die franzöfifhe Infanterie, wohl unter dem Eindrud 
der in den vorhergegangenen Kämpfen erlittenen 
außerorbentlichen Verluſte, ſich auf vereinzelte, jtet3 
mißglüdte Teilangriffe beichränfte, die im Rahmen 
der Geſamtlage ohne Bedeutung waren. Diefe Unter⸗ 
nehmungen wiederholten fich faft ausſchließlich in 
den Abſchnitten unferer Front, gegen die ſich feit Be— 
u der Kämpfe die franzöſiſche Offenfive mit befon- 

erem Nahdrud richtet, am Nordflügel gegen unfere 
Stellungen bei Marcheville-Maizerey und Eombres, 
am Sü rügel gegen unfere Linien im Walde von 
Willy, am Wald Mort-Mare, nördlich Regnieville- 
2 Haye und im weſtlichen Prieſterwald. 
der Nacht von 14. zum 15. April zeichneten 
ſich die Feuerüberfälle a die Combreshöhe durch 
bejondere Heftigleit aus. Hier wandte der Gegner 
auch Nebel- und Stinfbomben an, die den Zwed haben, 
einen Schleier von Rauch und unerträglihen Gafen 
vor und in unfere Stellungen zu legen, um den Ein- 
blid gegen den Feind zu verhindern und unferen 
Truppen den RN in den Schüengräben zu 
erihmweren. Ein Borjtoß im Prieſterwald ſetzte 
in derjelben Nacht unfere Truppen in Befiß eines 
Teiles der franzöfifchen Hauptitellung, die hier mit 
einem ſtark ausgebauten Stügpunft gegen unferen 
vorderiten Graben vorjpringt. Der mit diefem Er- 
folg eingeleitete Nahkampf im mwejtlichen Prieſterwald 
dauerte die folgenden Tage und Nächte ohne Unter» 
bredung an. 


Die Durchbruchsſchlacht in Weftgalizien!, 
Beröffentliht am 7., 12., 14., 19., 26. Mai umb 
3. Juni 1915. 


Völlig überrafhend für den Feind hatten ſich Ende 
April größere beutfche Truppentransporte nad) Weit: 
gegen volljogen. Dieje Truppen, den Befehlen des 

eneral3 v. Madenfen unterjtellt, hatten die 
ruffifhe Front zwifhen Karpathenkamm 
und demmittleren Dunajec im Berein mit den 
benachbarten Urmeen unfere3 Öfterreihiih-ungari- 
ihen Berbündeten zu durchbrechen. Das Bro 
blem war ein neues, die Aufgabe feine leichte. Der 
zn bejherte unferen Truppen wundervollen 

onnenjhein und trodene Wege. So konnten die 
Flieger und die Artillerie zu voller Tätigkeit gelan- 
gen und die Schwierigkeiten des Geländes, das hier 
den Charalter der Borberge der deutfchen Alpen oder 
den ber Hörfelberge in Thüringen trägt, überwunden 
werden. Unter den größten Mühſalen mußten an 


verſchiedenen Stellen die Munition auf Tragetieren F 


berangeichafft, die Kolonnen und Batterien über 
Knüppeldämme vorwärts gebradht werden. Ulle für 
den Durchbruch nötigen Erkundungen und Borbe 
reitungen vollzogen ſich reibungslos in aller Stille. 
Um 1. Mai nahmittags begann die Artillerie fich 
gegen die ruffiichen Stellungen einzuſchießen. Diefe 
waren jeit fünf Monaten mit allen Regeln der Kunjt 
ausgebaut. Stodwerlartig lagen fie auf den jteilen 
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Bergfuppen und deren Hängen, mit Hinbernifjen 
woblverjehen, übereinander; an einzelnen den Ruſſen 
befonders wichtigen Geländepunlten beitanden bis zu 
fieben Schügengrabenreihen hintereinander. Die 
Unlagen waren jehr geihidt angelegt und vermod- 
ten fich gegenfeitig zu flanlieren. Die Infanterie der 
verbindeten Truppen hatte fi in den Nächten, die 
dem Sturm vorangingen, näher an den Feind heran- 
geihoben und die Sturmitellungen ausgebaut. In 
der Nacht vom 1. zum 2. Mai feuerte die Artillerie 
in langjamem Tempo gegen die feindlichen Anlagen ; 
eingelegte Feuerpaufen dienten den Pionieren zum 
Berihneiden der Drahthinderniffe. Um 2. Mai. 
6 Uhr morgens, ſetzte auf der ausgedehnten, viele 
Kilometer langen Durchbruchsfront ein Übermälti- 
gendes Ürtilleriefeuer von eldlanonen bis hinauf 
zu ben ſchwerſten Kalibern ein, das wier Stunden 
ang ununterbrochen fortgefegt wurde. Um 10 Uhr 
morgens ſchwiegen plötlich die Hunderte von Feuer- 
ihlünden, und im gleihen WUugenblid ſtürzten fich 
die Schwarmlinien und Sturmlolonnen der Un- 
greifer auf die feindlichen Stellungen. Der Feind 
war durch ſchweres WUrtilleriefeuer derart erjchüttert, 
dab an manchen Stellen fein Widerjtand nur mehr 
ein geringer war. In kopflofer Flucht verließ er, 
al8 die Infanterie der Verbündeten dicht vor feine 
Gräben gelangte, feine Befejtigungen, Gewehre und 
Kochgeſchirre fortwerfend, ungeheure Mengen an In⸗ 
fanteriemunition und zahlreiche Tote in den Gräben 
zurüdlafjend. Un einer Stelle zerichnitt er ſelbſt noch 
die ig erg um fi den Deutſchen zu er- 
geben. Vielfach leijtete er in feinen nahegelegenen 
weiten und britten Zinien feinen nennenswerten 

iderjtand mehr, dagegen wehrte fich der Feind an 
anderen Stellen ber Durchbruchsfront verzweifelt, 
indem er erbitterten Widerſtand verſuchte. Nachbar⸗ 
[haft haltend mit öſterreichiſch ungariſchen Truppen, 
griffen —— Regimenter ben 250 m über ihren 

turmitellungen gelegenen Bemfczyloberg, eine 
wahre Feitung, an. Ein bayerifches Infanterieregi⸗ 
ment errang fi dabei unvergleichliche Lorbeeren. 
Lints der Bayern ftürmten Kehlehifehe Regimenter bie 
Höhe von Selowa und Sokol. Junge Regimen- 
ter entrifjen dem Feinde die hartnädig verteidigte 
a ar von Gorlice und den äh ebaltenen 
Eifenbahnwall von Komienica. Bon den öiter- 
reichiſch ungariſchen Truppenteilen hatten galiziſche 
Bataillone die ſteilen Höhenſtellungen des Bulle. 


+ berges3 angegriffen, und erjtürmt und ungarifche 


Truppen in % ßem Kampfe bie Wiatrowkahöhen 
enommen. Preußiſche Garderegimenter warfen den 
Feind aus den Höhenitellungen dftlih der Biala 
und jtürmten bei Staſzkowka fieben hintereinander 
gelegene, erbittert verteidigte ruffiiche Linien. Ent- 
weder von den Ruffen angeitedt oder von einer Gra⸗ 
nate getroffen, entzünbete fich die Hinter Gorlice ge» 
legene große Naphthaquelle. Haushoch ſchlugen die 
ammen aus der Tiefe, und eine Rauchſäule von 
mehreren hundert Metern ftieg gegen den Himmel. 
Um Abend des 2. Mai, als die heiße Frühlingsſonne 
allmählich einer fühlen Nacht zu weichen begann, war 
die erjte Hauptjtellung ihrer ganzen Länge und 
Tiefe nad) in einer Ausdehnung von etwa 16 km 
durchbrochen und ein Geländegewinn von durd- 
ſchnittlich 4 km erzielt. 
Um Abend des 2. Mai war e3 den verbündeten 
Truppen nicht nur gelungen, bie ruffiiche Front zwi⸗ 
ihen Karpathenfamm und mittlerem Dunajec zu 
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durchbrechen, e3 war vielmehr auch am Unterlauf die- 
jes Fluſſes geglüdt, das djtliche Ufer zu gewinnen. 
Ofterreihijhe Truppen waren es, die in der 
Naht von 1. zum 2. Mai bei Mondenſchein den Du- 
najecübergang erzwangen. Das Unternehmen 
war fo gut vorbereitet und ausgeführt worden, daß 
ber gegenüberjtehende Feind völlig überraſcht wurbe. 
Neben mehr als taufend Gefangenen wurden zahl» 
reihe Geſchütze und Mafchinengemwehre erbeutet. 

Ams. und 4. Mainahmdie Durchbruchsſchlacht 
ihren Fortgang. War doch am 2. Mai erſt die vor- 
derite Hauptitellung der Ruſſen gefallen, und hatten 
dieje doch big zur Wiſtola, das iſt auf einer Strede 
von etwa 80 km, noch drei weitere mehr oder weni- 

er ſtark ausgebaute befejtigte Stellungen vorbereitet. 
In der ruffitgen zweiten ee —— 
die Verbündeten wenig Widerjtand. Es lam Hier 
vielfah nur zu Nachhutgefechten. Größere Kämpfe 
fanden an vereinzelten Stellen, vor allem an Bunl- 
ten jtatt, wohin der Feind von rückwärts her Berjtär- 
tungen berangeholt hatte. Diefe Kämpfe endeten all» 
gemein damit, daß auch die Verſtärlungen mit in den 
Strudel des Rüdzugs gezogen wurden. 

Am Nachmittag jtanden die verbündeten Truppen 
vor der dritten Hauptſtellung bes Feindes, gegen 
die der Angriff am 3. Mai nicht mehr durchgeführt 
werden fonnte. DieTruppen bes Generals vo * ran⸗ 
çois kämpften an dieſem Tage noch um den jener 
dritten Stellung vorgelagerten A ae den 
Schlüſſelpunkt für den Beſitz der Stadt Biecz. Dielen 
—— die Ruſſen beſonders ſtark ausgebaut. 
Wiederum lagen ihre Schützengräben ſtockwerkartig 
übereinander. Die Ruſſen verſuchten das Heranlom- 
men der deutfchen Truppen an diefen Berg zu ver- 
zögern, indem fie von Süden her zu einem Gegen- 
angriff anſetzten. Ein paar Schrapnelld genügten 
aber, um den ſchon ſchwer erfchütterten Feind zurlim- 
fehr zu veranlaffen. Noch am Abend des 3. Mai war 
der Wilczak in deutiher Hand. Die preußiiche Garde 
nahm nad heißem Waldlampfe dieHöhen von kipie. 
Dem rechten Flügel der öfterreihiichen Truppen der 
Armee des Erzherzogs Jofeph Ferdinand gelang e3 
an diefem Tage, die Ruſſen von den jteilen Wald- 
bergen öſtlich des Bialatals hinunterzumwerfen und 
in Nihtung Tuchoͤw weiter Gelände zu gewinnen. 

Standen die Rufjen am 8. Mat * anz im Bann 
ihrer tags zuvor erlittenen ſchweren Niederlage, ſo 
—— fie doch am 4. Mai die Offenſive der Ber- 

ündeten zum Stehen zu bringen. Mit dem am 3. 
Mai eingefepten Teilen verfügten fie über vier bis 
fünf ——— und vier Kavalleriediviſionen, die 
ſie an dieſem Tage den Angreifern entgegenführten. 
In einem großen, nach Südweſten gerichteten Bogen, 
ber als eine Urt von großem Brückenkopf der Stadt 
Jafto auf etwa 12—15 km Entfernung vorge 
lagert war, finden wir die dritte Hauptitellung der 
Auffen. In ihr waren die Höhen um Szerzynyh, 
nördlich Biecz, und die Ditra Gora wichtige Stüt- 
punfte. Der Kind leitete an vielen Stellen erbitter- 
ten Widerjtand, aber ihm fehlte, wie die gefangenen 
Dffiziere ausjagen, jede planmäßige und einheitliche 
Leitung. War ſchon die Bermiihung der Verbände 
infolge der Kämpfe am 2. und 3. Mai eine fehr er- 
bebliche geweſen, fo erfolgte am 4. Mat der Einfaß 
der Reſerven völlig planlos. Regimenter- und ba- 
taillonsweife wurden die Verſtärkungen in die Front 
geworfen, dorthin, wo die Not des Augenblicks es ge» 
rade gebot. Die Uuflöfung hatte bereit3 einen der- 
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artigen Grad erreicht, daß, wenn der Feind an einer 
Stelle der Kampffront zähen Wideritand leitete, die» 
fer dadurch vergeblich wurde, daß die Truppen rechts 
und linls jede Ruft am Kampf verloren hatten und 
vorzeitig das Weite fuchten. Co erwies fich aud) die 
Behauptung der dritten Hauptitellung der Ruſſen als 
unmöglich. Die preußiiche Garde erreichte anı Abend 
des Tages die Gegend von Szerzyny. Das unga- 
rifche ————— 10 ſetzte ſich nad) ſiebenmäli— 
gem Sturm in den Beſitz einer Höhe nördlich Biecz, 
worauf fich die Befagung der benachbarten Höhe er- 
gab. Weiter Füdlich ſchickten fich deutiche Angriffs- 
truppen —— zum Vorgehen auf die Oſtra Gora an, 
als der durch das ſchwere Urtilleriefeuer erfhütterte 
Feind weiße Fahnen ſchwenlte und ſich in Scharen er- 
gab, bevor nod) ein deutſcher Infanterift zum Angriff 
angetreten war. 

m Abend des 4. Mai war der rechte Flügel der 
Urmee Madenfen bis auf wenige Kilometer an die 
Biftola herangelonımen. Man rechnete mit neuen 
feindlihen Stellungen auf dem Djtufer dieſes Fluſſes. 
Hatten doch aud) Gefangene ausgefagt, daß die Ruſſen 
die Landeseinwohner zum fchleunigen Bau betonier- 
ter Unterjtände gepreßt hätten. Dazu war aber für die 
ruffifche Urmee des einjtigen bulgarifchen Gejandten 
amı Hofe ded Zaren, des jeßigen rufjischen Generals 
und zum Fürjten erhobenen Urmeeführers Radko 
Dimitriew, feine Zeit mehr; die Reſerven waren ver- 
braudt, neue Truppenverbände noch nicht zur Stelle, 
und die Dffenfive der Berbündeten lannte fein Stoden. 

Bis zum Abend des 4. Mai war die Zahl der 
Gefangenen auf etwa vierzigtaufend geitie- 
en. Unter den gefangenen Kojalenoffizieren wurden 
nalphabeten fejtgeitellt, welche merfwürdige Tatfache 
in einem ausdrüdlihen Vermerk in den Berfonal- 
papieren dieſer Offiziere ihre Bejtätigung fand. 
x * 


Um Abend bes 4. Mai war der taktiſche Durch— 
bruch vollendet. Troß des Einfaßes namhafter 
Referven und troß aller vorbereiteten zweiten, dritten 
und vierten Linien war der Feind gelölagen und im 
vollen Rüdzug über die Wiſloka. Wie der offizielle 


ruffiihe Bericht felbjt zugibt, war die Truppe vor 


allem durch Die außerordentlihe Wirkung der ſchweren 
Artillerie der Verbündeten ſtark erſchüttert. Am 
Morgen des 5. Mai meldeten die Flieger, die durch 
ihre Unermübdlichleit und ausgezeichneten Meldungen 
die Führung außerordentlich unterjtügten, und deren 
Tätigkeit durch eine warme, unverwüſtliche Maien- 
fonne weſentlich begünjtigt wurde, den er 
des Feindes auf allen von Zafto nad) Oſten un 

Norden führenden Straßen. Sie waren jäntlid) von 
in großer Unordnung abziehenden Kolonnen bededt, 
die Straßenbrüden bei * brannten, die Eifen- 
bahnbrüden über Ropa und Wiftola waren geiprengt. 
Nun war kein Zweifel mehr, daß der Feind nicht 
mehr die Kraft befaß, die Wiftofalinie zu vertei- 
digen. Der Verzicht auf die Behauptung diefer Linie 
mußte aber von der weittragenditen Bedeutung für 
die ruffiiche Nachbararmee werden, deren Stellungen 
im nördlichſten Zipfel Ungarns nunmehr unbaltbar 
wurden. Die jtrategiihe Wirlung des Durch— 
bruchs mußte jich jept fühlbar machen, und die 
Aufrollung der rujjiihen Karpathenfront 
bi8 zum Luplowſattel als Frucht des gelungenen 
Durchbruchs dem Sieger in den Schoß fallen. Zögerte 
ber Feind mit dem Abzuge, dann wurden ihm die 
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rüdwärtigen Verbindungen verlegt und feine im Ge- 
birge jtehenden Truppen abgeichnitten. Tatfächlich 
bracte der Telegraph von der benadbarten Armee 
des Generals der Infanterie Boroevic von 
Bojna ſchon am frühen Morgen die Kunde, daß 
der vor ihn gemwejene Feind in der Nacht vom 4. zum 
5. Mai den Ubmari nad Norden angetreten habe, 
und daß er ſich nahezu vor der ganzen Front im 
eiligen, teilweiſe fluchtartigen Rüdzuge befände. Die 
8. vjterreichiiche Armee folgte dem Feinde auf dem 
Fuße; um dieſem aber womöglich noch die Rüdzugs- 
jtraße zu verlegen, ließ der den rechten Flügel der 
Armee Madenjen befehligende Generalv. Emmid 
feine Truppen, die bei gnigröd dank dem eiligen 
Abzug der Aufjen die Wijtolabrüde noch unverfehrt 
efunden hatten, in einem Gewaltmarſch bis zur 
—— nördlich Dulla vorrücken, fo daß feine 
Kanonen am Abend diefes Tages die Stadt Dufla 
und die von dem gleichnamigen vielgenannten Paſſe 
heranführende Gebirgsſtraße unter Feuer nahmen. 
a Hannoveraner und Bayern die Wacht gegen 
die Karpathen hielten, damit aus ihnen nichts nad) 
Norden entichlüpfte, jtand im Rüden der deutichen 
Truppen noch jchanzender Feind. Im übrigen rüd- 
ten Mitte und linfer Flügel der Armee Mackenſen 
an diejen Tage, gegen feindlihe Nachhuten kämp— 
fend, an die Wiftola heran. Am 6. Mai vollzog 
die Maſſe der Armee den Übergang über den 
Fluß. Der Feind verſuchte preußiſchen Garderegi- 
mentern die öjtlichen Uferhöhen ftreitig zu machen. 
Er wurde angegriffen und ließ 15 Feldlanonen fo» 
wie 2 fchwere Geſchütze in der Hand des Giegers. 
Die Gardetruppen hatten bis dahin allein 12000 
Gefangene gemadt, 3 Geihüße und 45 Maſchinen- 
ewehre erbeutet. In engiter Zufammenarbeit mit 

adenfen überjchritt die Urmee des Erzherzogs 
Sofeph Ferdinand anı 6. Mai mit ihrem rechten 
Flügel die Wiftofa. Die 10. öſterreichiſche Divifion, 
die ih unter Führung ihres Stommandeurs, des 
Generals v. Mecenfeffy, während der fäntlichen 
bisherigen Kämpfe ganz befonders ausgezeichnet hatte, 
feßte fih am 7. Mai nad) erbittertem-Straßenfampf 
in todesmutigem Sturm in den Beſitz der Stadt 
Brzojtel, die die Ruſſen hartnädig verteidigt hatten. 
Mitte und linker Flügel der dfterreichifchen Armee 
warfen den Feind aus verfchiedenen zäh verteidigten 
Nachhutſtellungen und fegten den Vormarſch fort. 


* * 
= 


Als am 6. Mai die Urmee Madenien die Wiſloka 
überſchritten und die erzherzogliche Armee nad der 
Einnahme von Tarnéw den Feind zur Näu- 
mung der ganzen Dunajeclinie bis zur 
Weichſelmündung gezwungen hatte, konnte die 
Durchbruchsſchlacht von Gorlice-Tarnöw als be- 
endetangejehen werden. Auf einer Frontbreite von 
160 km war der Feind im Rüdzuge; die durchbroche⸗ 
nen Stellungen der Rufjen lagen ſchon 30 km hinter 
dem Sieger, der auf der ganzen Linie die Verfolgung 
aufgenonmmen hatte, Dieje zeitigte auf der weiteren 
Front die ſchönſten Früchte. 

Am 6. Mai nachmittags ftellte das im Anſchluß 
an den rechten Flügel Madenfens vorgehende diter- 
reihiijhe Korps in dem SKarpatbendorfe Tyalmwa 
die ruffifche 48. Divifion, machte dabei einen General, 
einen Oberjten und gegen 3000 Dann zu Gefange- 
nen und nahm dieſer Divilion 16 Feldkanonen, 
6 ganz neue Feldhaubigen, zahlreihe Munitions- 
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wagen und Kriegdgerät aller Art ab. Am 7. Mai 
erſchienen die Reſte dieſer Divifion auf der Höhe von 
Hyroma-Gora vor den Truppen des Generals 
v. Emmid. Bon einem deutihen Barlamentär auf- 
gefordert, ſich zu ergeben, erllärte der Divijionslon- 
mandeur, dies fünne er nicht tun, legte fein Kom— 
mando nieder und verfhwand mit feinem Stabe in 
den Wäldern. 3500 Dann ergaben ſich hierauf dem 
Korps Emmi. Nah viertägigem Umberirren in 
den Karpathen ergab fich General der Infanterie 
Korniloff am 12. Mai famt feinem ganzen Stabe 
einem öſterreichiſchen Truppenteile. 

Am 8. Mat hatte die öſterreichiſche dritte Armee 
Borvevic bereit3 12000 Gefangene in ihren Händen. 
General v. Emmi konnte an diefen Tage 4500 
melden. Eine ſchwache ungariiche Estadron hatte 
ſchon am 6. Mai, unterjtügt von einer deutichen Rad- 
fahrabteilung, drei rujfiiche Esfadrons aus Kroſno 
binausgemworfen und damit den erjten Wiftofüber- 
gang (nicht zu verwechieln mit der Wijtoka) in die 
Hand genommen. In der Stadt wurde viel Sani- 
tätsmaterial und Berpflegung erbeutet. In engiter 
Zufanmenarbeit mit deutichen Truppen wurden dem 
Feinde am 8. Mai aud die das Oſtufer beberrichen- 
den Höhen entriffen. 

Die Garde fand auf ihrem Vormarſch zum Wiftot 
9 ruffiihe Geichüge und 21 Munitionswagen, die 
der Feind auf feiner eiligen Flucht jtebengelafjen hatte. 
Die Beſatzung von Ddrzyfön, dieder Garde den Über- 
gang über den Fluß ftreitig machen follte, ergab fi. 

Bor der Arınee Borvevic ging der Feind aus den 
Karpathen eiligjt in nordöſtlicher Richtung zurüd. 
Er hatte alio aud feine anfänglich beitandene Ab— 
ficht, die Willoflinie zu halten, unter dem Drud der 
unaufhaltiamen Verfolgung der Verbündeten auf- 
geben müfjen. Wenn es am 9. und 10. Mai bei der 
Armee Madenjen no zu einem größeren rufftichen 
Ungriffe fam, fo erfolgte diefer nur, um überhaupt 
nod den Abzug aus der langen Karpathenfront im 
Fluſſe halten zu lönnen. In der Gegend von Sanot 
zogen die Rufen zwei eilig zufammengeraffte Divi- 
fionen zufammen, mit denen fie am 9. und 10. Mai 
zum Ungriff auf Beſko und die dortigen Höhen 
Ichritten, während fie weiter nördlich etwa eine Divi- 
fion, dabei zwei Regimenter der Feitungsbefagung 
von Bong zu einem Gegenjtoß gegen öjterreichiich- 
ungariiche Truppen anſetzten. Das Ergebnis diejes 
legteven in ige. Krojno geführten Ungriffes 
war ein völliged Wihlingen, wobei einen der aus 
Przemyſl gelommenen Regimenter 1800 Gefangene 
und 20 Waichinengewehre abgenommen kan au 
Die ruffiichen Angriffe auf Beſto endeten mit ſchwerer 
ruſſiſcher Niederlage. 

Nachdem der Unjturm abgefhlagen war und 500 
tote Rufjen vor der Front lagen, gingen die Trup- 
pen des Generals Emmi zum Ungriff über. 
Völlig geichlagen, wichen die Rufjen nunmehr eiligit 
auf Sanof zurüd, wobei die Berfolgung durd die 
Stavallerie der Verbündeten große Ergebnifje zeitigte. 
Un vielen Stellen ergaben ſich die Ruſſen, jo vor 
allem auf den Höhen und in den Wäldern füdlic 
Beſto. Das Kampffeld bot hier noch in den nächſten 
Tagen ein düfteres Bild. In ununterbrochener Reihe 
zogen ſich hier die ftarlausgebauten rufjiihen Schügen- 
löcher bin. In jeden diefer vielen Hunderte von Lö— 
dern lag, teilweife noch horizontal angeichlagen, je 
ein Gewehr mit dem aufgepflanzten Bajonett, in der 
Bruftmehr waren umgelehrt eingeftedte Gewehre zu 
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— Erklärungen: 

— u Krmntlisien. der feindlichen. Heere Ende dprü 1915; 

- \tie russische wird am ? Mai zwischen Gorlice - Tarnaw durchbrochen. 

—— 2 Stellung d. Russen, erstürmt 3.- 6. Mai, = „rn. Vachhutgefechte. 

nenne lirteidigungsstellung der Hussen am 8 u. 3 Mai. 

— —— Stellungen der Verbündeten am Abend des IH. Ai. 

nn a Sanstellung der Russen am 12. Mai, auf Weirhsel u Dnjester - 
sümpfe gestützt, Sie wird vom M.- 16 Mai bei Jaroslau von der 
preußischen Garde und dem W.österr. Korps durchstoßen.. 

munumn Stellungen der Verbündeten um Praemwsi, am 30. Mai. 

mem. Stellungen der Russen. in der Schlacht bei Stryj 24.Mai - 3. Juni 

— Ungeführe Prontlinie der Verbündeten 1.- 6. Juni | 

u—ı—ı Stellungen der Russen. in der Durchbruchsschlacht bei Mosciska 
und. lubersow {2 - 13. Jun! 

anna Stellungen der Russen vom. 16.- 19. Juni (Schlacht bei. Grodek 
und Magierow ). 
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iehen, an deren Schaft weihe Fetzen gebunden waren. 
So hatten ganze Bataillone Tapituliert. 6200 Ge- 
fangene, 6 Geihüte, 7 Munitionswagen fielen in die 
Hand der dort fiegreihen Truppen der Verbündeten. 

Die Ruſſen waren jegt im vollen Rüdzugenad 
dem unteren San. Die ganze 8. rüſſiſche Ar— 
mee räumte die Karpathen; aber auch nördlich der 
Weichiel wichen die Ruffen von der Nida im djtlicher 
Richtung zurüd. Die Wirkung des gelungenen Durd)- 
bruchs machte fich jet bereits auf einer Front- 
breite von über 300 km geltend. 


* * 


Nachdem Fürſt Radko Dimitriew, der geſchlagene 
ruſſiſche Heerführer, in der Durchbruchsſchlacht und 
während der anſchließenden Verfolgung der Verbün⸗ 
deten bis zum 12. Mai 140000 Gefangene, 
gegen 100 Geihüge und 300 Maſchinenge— 
wehre eingebüßt hatte, befahl er den Rüdzug 
anden unteren San, der von Przemyſl an bis 

ur Mündung gebalten und altiv verteidigt werden 
Pole. Hierzu hatte fich die Urmee, wie gefangene 
Dffiziere ausfagen, auf dem wejtlichen Sluhufer auf» 
zuftellen und big zum Außeriten zu halten. Aus— 
drücklich foll in einem Armeebefehl auf angriffsweiles 
Vorgehen gegen den Feind hingewieſen worden fein. 
Theoretiich war eine ſolche Verteidigungsweiſe mohl 
möglich, nachdem die Rufjen während der vergange- 
nen Monate im Beichjel-San-Bogen bei Sieniamwa, 
dann bei Jarojlau und Radymno große, ſtark aus» 
gebaute Brüdenköpfe auf dem weitliben Flußufer 
angelegt hatten. Die Ausführung des Befehls jollte 
fih aber praktiſch als unausführbar erweiſen. 

Die Truppe war durd; die erlittene Niederlage und 
den Rüdzug jo ſchwer erihüttert und durdeinander 

eraten, daß nur eine paſſive Berteidigung der San— 
inie möglich wurde, fanden doch ** gegen den 
San vorrückenden Truppen unter den Gefangenen 
immer wieder Verſprengte aus allen möglichen Ver— 
bänden der ruſſiſchen Font, und berichteten dieje 
Gefangenen doch übereinſtimmend, daß die ruſſiſchen 
Führer beitrebt feien, durcheinander gefommene Ber» 
bände neu zu formieren ohne jede Rückſicht auf eine 
Rangierung nad) früherer Regimentszugehörigfeit. — 
Bon den verichiedenjten Kriegsihauplägen her wur- 
den bie — ſcheinenden Teile — —— 
und mit der Bahn an den unteren San gebracht, 
ſo daß ſich an dieſer Flußlinie den Verfolgern nicht 
weniger als 23 verſchiedene Infanteriediviſionen ent- 
gegenſtellen ſollten. Radko Dimitriew mußte aber 
wohl inzwiſchen das Vertrauen in die Widerjtands- 
kraft eines großen Teiles feiner bei Gorlice-Tarnöw 
beteiligt gemwefenen Truppen verloren und die am 
ſchwerſten erjchütterten Verbände weit hinter ben 
San zurüdgenommen haben, denn unfere Flieger 
meldeten am 12. und 13. Mai den Rückmarfch 
langer ruſſiſcher Kolonnen vom unteren San 
nad Diten und Nordojten. 

Es blieb demnad int wejentlihen Aufgabe ber 
neuangefommenen Berjtärtungen, den San zu hal— 
ten, beionders den Brüdentopf von Jarofjlau, auf 
dejien Behauptung der ruſſiſche Urmeeführer viel 
Wert zu legen ſchien. Am 14. Mai begannen bie 
Berbündeten, die Przemyſl von Süden her abgeichlof- 
fen und längs der ganzen Sanlinie bis nahe an den 
Fluß und dejien Brüdenlöpfe herangerüdt waren, 
mit dem Angriff auf Jaroflau. Der Feind hatte die 
Höhen weſtlich diefer Stadt zu einer Art Feſtung aus- 
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ebaut. Bon langer Hand vorbereitet, zogen ſich 
Bier die Schüßengräben in weitem nad Weiten ge- 
richteten Bogen vom Fluffe durch die weitlichen Vor- 
ftädte nad) dent Meierhof und Schloß de3 Grafen 
v. Schimienifi und durch den Park zur Jupajowla— 
höhe, die mit Schloß und Meierbof den Schlüfjel- 

unft der Stellung bildete. Regimentern der preu- 
Pifhen Garde und des 6. Öfterreichiich - ungariichen 
Armeekorps war es vorbehalten, ſich in den Beſitz 
von Stadt und Brüdenlopf Jaroflau zu jeßen. 
Die rufjiihen Verteidiger beitanden aus der 62. Di- 
vifion, zu deren Unterjtügung Teile der 41. und 45. 
Divifion beichleunigt herangeführt wurden, welche 
die dortigen Befeitigungsanlagen bejegten und durd) 
Neuanlage von Drahthindernifjen in aller Eile nod) 
weiter zu verftärfen juchten. In zweitägigen Kampfe 
entriß die Garde dem Feinde die Stadt Jaroſlau 
und warf ihn hinter den Fluß zurüd; die Regimenter 
Eliiabeth und Ulerander erjtürnen, untermijcht mit 
öſterreichiſch -ungarifchen Truppen, im Nachtangriff 
Meierhof und Schloß ſamt Park, defjen uralte Bäume 
von den Granaten gleich Streihhölzern gefnidt, wäh- 
rend die unıfangreichen Schloßbauten in Schutt und 
Aſche gelegt wurden. — Das djterreihiiche Linien- 
regiment 56 und Honved entrifjen dem Feinde den 
Gipfel der Jupajowlahöhe. Bei dieien Kämpfen fielen 
etwa 4000 unverwundete Ruſſen in Gefangenſchaft, 
einzelne Regimenter, wie 3. B. das 147., wurden jo 
gut wie aufgerieben und bejtehen nicht mehr. 

Um Abend des 15. Mai war Jaroflau und 
der ganze Brüdenlopf in der Hand der Ber- 
bündeten. Die geräumige Stadt mit ihren alten 
polniihen Renaifjancebauten und der prächtigen 
neuen, in byzantiniſchem Stile gehaltenen Kirche war 
erhalten geblieben. Die Rufjen brannten die Brüden 
hinter ſich ab, nachdem jie aud) die Bahnnhofsanlagen 
den Flammen übergeben hatten. 


* 
“ 


* 
Sin knapp 14 er hatte die Armee Madenfen 
ihre Offenjive von Gorlice bis Jarojlau vor- 
ar. Unter täglihen Kämpfen, zumeijt gegen 

efeitigte Stellungen, hatte fie drei Flußlinien über- 
fhritten und einen Raumgemwinn von über 100 km 
Luftlinie erzielt. Am Abend des 14. Tages hatte jie 
fih mit der Wegnahme von Stadt und Brüdenfopf 
Jaroſlau den Zutritt zu dem unteren San erlämpft. 
Es galt jet, dieſen Fluß in breiter front zuüber- 
fhreiten. Nod aber hielt der Feind vorwärts Ra— 
dymno und im San-Biltol-Winlel mit zwei ſtark 
ausgebauten Brüdenlöpfen das Weitufer dieſes 
Fluſſes. Im übrigen beſchränlte er ſich auf die fron- 
tale Berteidigung des Oſtufers. Während Garde- 
truppen in engjter Kühlung mit öſterreichiſchen Regi⸗ 
mentern ſich bei Jaroflau den Übergang über den 
Fluß erfämpften und den durch friiche Kräfte ſich täg- 
lih verſtärlenden Feind immer weiter nad) Norden 
und Nordoften zurüdtwarfen, erzwangen mehrere Kilo» 
meter weiter jtromabwärts hannoveriſche Regimenter 
den Flußübergang. Braunfcweiger waren es, die 
dur Erjtürmung der Höhen von Wigzownica die 
Bahn öffneten und dadurch den Hartnädig verteidig- 
ten Sanübergang erzwangen. 

Weiter nördlid wurde der San-Biftol-Win- 
tel von dem dort noch ftandhaltenden Gegner geläu- 
bert. 1 Oberit, 15 Offiziere, 7800 Gefangene, 4 Ge- 
ſchütze, 28 Mafchinengewehre, 13 Munitionsmwagen 
und eine Feldlüche fielen in unfere Hände. Der Heft 
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fah fi zum jchleunigen Abzug nad dem öftlichen 
Ufer veranlaft. Diefe Kämpfe und Erfolge der ver- 
bündeten Truppen vollzogen fih am 17. Mai in Ge- 
genmwart des deutichen Kaiſers, der an dieiem Tage 
dem Chef des Generalitabs der hier fämpfenden Ur- 
nee, Oberjt dv. Seedt, den Orden Pour le mérite 
verlieh, nahdem ſchon vorher der Urmeeführer, Ge- 
neraloberjt v. Madenjen, bejonder8 ausgezeichnet 
worden war. 

In den Tagen vom 18. bis 20. Mai drangen die 
Truppen der Berbündeten weiter gegen Djten, Nord- 
oiten und Norden vor, warfen ben Feind aus Gie- 
niamwa hinaus und jegten ſich auf eimer Frontbreite 
von 30 km auf dem öjtlichen Ufer feit. Der Feind 
wid binter den Lubaczowfabad) zurüd. Alle jeine 
Berfuche, das verlorene Gelände wiederzugemwinnen, 
= per obwohl er in den Tagen vom 18. bis 20. 

ai nicht weniger al3 6 friſche Divifionen einfegte, 
um unfer Borbdringen bei und über Jaroflau zum 
Stehen zu bringen. 

Im ganzen hatte die ruſſiſche Führung feit Beginn 
der Operationen 7 Urmeelorps von anderen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen an die Front der Urmee Madenjen und 

egen Witte und rechten Flügel der Urmee des Erz. 
—* Joſeph Ferdinand geworfen. Noch aber hiel⸗ 
ten die Ruſſen am unteren San den legten auf dem 
weitlichen Ufer gelegenen Brüdenfopf von Radymno. 
Aufgabe ber I 1 Kämpfe mußte e8 werden, den 
Feind auch von diefem Bunlt zu vertreiben. 


* * 
* 


Die Korps des Generaloberſten Mackenſen — 
am 23. Mai abends in einem großen nad) Oſten ge 
richteten Bogen beiderſeits des San. Um rechten 
Flügel beobachteten bayeriiche Truppen die Nordweſt⸗ 
front der Feſtung Przemyſl. Im Anſchluſſe an die 
Bayern ftanden —8 ruppen zuſammen mit 
öſterreichiſch / ungariſchen ſüdlich des San vor dem 
ſtark befeſtigten Brückenlopf von Radymno. Weiter 
nördlich ſchloſſen andere Truppen der Armee an. 
Der Brückenkopf von Radymno beſtand in einer 
dreifachen Linie von Feldbefeſtigungen, einmal aus 
einer mit Draht wohlverfehenen Hauptitellung, die 
fi auf den dem Dorfe Oſtrow weitlich vorgelagerten 
Höhen Hinzog und durd die Sanniederung hindurch 
zu dieſem Fluſſe führte, dann aus einer wohlaus- 
gebauten Zwiſchenſtellung, die mitten durch das ger 
eitredte Dorf Oſtroͤw hindurch gelegt war, und en 
ih aus dem jogenannten Brüdenlopf von Zagrody, 
der zum Schuße ber öſtlich Radymno über den Fluß 
führenden Straßen- und Eifenbahnbrüden angelegt 
war. Die Flieger hatten alle diefe Stellungen photo» 
graphiert, die Bhotogrammeter die erhaltenen Auf: 
nahmen ausgewertet und auf die arte übertragen. 
8 galt zunädjit, die feindliche Hauptjtellung ſturm⸗ 
reif zu maden. Hierzu begann die Artillerie am 
Nachmittag des 23. Mai ihr Feuer, dad am Morgen 
des nächſten Tages fortgejegt wurde. Bon den Höhen 
bei Jaroflau aus jah man das im Nebel liegende 
Santal und daraus aufragend die Kuppeltürme von 
Radymno nebit den Ortichaften Ditröw, Wietlin, Wy- 
focko ufw. Das feuer der Artillerie war aufsäußerjte 
geiteigert. Die ſchweren Geſchoſſe durchfurchten heulend 
die Luft, entfachten im Uufichlag rieſige Brände und 
hoben gewaltige Erdtrichter auf. Die rufjiiche Urtil- 
lerie antwortete. 
Um 6 Uhr morgens erhoben ſich die langen In» 
fanterielinien aus ihren Sturmftellungen und 
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ſchritten zum Angriffe. Flieger meldeten, daß hinter 
den feindlichen Stellungen weidendes Vieh und viele 
Bagagen zu beobadten jeien. Der Feind jchien an 
einen ernithaften Angriff nicht zudenfen. Das Betro- 
aber Bulletin hatte ja auch feitgeitellt, daß die 
ämpfe in Galizien an Heftigfeit nachgelafjen hätten 
und daß die Verbündeten fait allenthalben zur De 
fenfive übergegangen jeien. Um 6 Uhr 30 Minuten 
morgens war die feindliche Hauptitellung ihrer 
anzen Ausdehnung nad in der Hand der deutichen 
ruppen. Erſchüttert durch das ſchwere Urtillerie- 
feuer, hatte der Feind nur kurzen Widerſtand geleiitet; 
er war im eiligen Rüdzuge nad Djten. Uber gerade 
borthin und nah Radymno hinein, von mwober die 
feindlihen Verſtärkungen zu erwarten waren, batte 
inzwilchen die Urtillerie ihr Feuer verlegt. Gewaltige 
Rauchwollen hüllten diefe von der Urtilleriein Brand 
geſchoſſenen Ortichaften ein. Die Rufjen famen auf 
diefe Weiſe nicht dazu, fich in Djtröm zu fegen. Die 
Beſatzung diejes Dorfes fapitulierte, Hunderte von 
Gewehren und große Mengen Munition zurüdlafjend. 
Auf der ganzen Linie war jegt die deutihe Infan- 
terie im Lorrüiden auf Radymno und die füblih an 
diefen Ort anichliegenden Dörfer Skoboſzöw und 
amojsce. Mit jedem Schritt vorwärts mehrte 
ich die Zahl der Gefangenen. 

Da die in Radymmo verjanmmelt geweſenen ruf- 
fiihen Rekruten nur furzen Widerjtand leiiteten, jo 
ging auch dieje Ortichaft und die gefamte Urtillerie 
verloren, die ſich durch die Ortichaft zum San retten 
wollte, Erjt im Brüdentopf von u bad bradten 
bie ruffifchen a durch Einſatz friicher, Ichleunigjt 
berangezogener Rejerven den Ungriff der Deutichen 
zum Stehen. Un diejem Tage konnte eine Siege» 
beute von 70 Offizieren, 9000 Gefangenen, 42 Wa- 
ſchinengewehren, 52 Geſchützen, darunter 10 ſchwe · 
ren, 14 Munitionswagen und zahlreichem anderen 
Kriegsmaterial gemeldet werben, 


Die Einnahme von Przemyſl!. 
Beröffentliht am 7. und 9. Juni 1915. 


Als am 2. Mai die Offenfive der Verbündeten in 
Beitgalizieneinfegte, mochten wohl nur wenigeahnen, 
da ſchon vier Wochen fpäter die ſchweren Belagerungs- 
geihüge der Zentralmächte das Feuer auf Przemyſl 
erdjinen würden. Die rufjiiche Heeresleitung war 
für diefe Möglichkeit kaum vorbereitet und ſchwanlte 
hin und ber, ob jie die Feſtung, wie urjprünglid) 
geplant, »aus politiihen Gründen« Halten oder ⸗frei⸗ 
willig räumen« follte. Unfere Flieger meldeten fort- 
mwährende Hin⸗ und Hermärjche aus der Feſtung. Am 
21. Mai ſchien man fi zur Räumung der Feitung 
entihlojjen zu haben, trogdem wurde fie acht Tage 
fpäter zäh verteidigt. 

General v. Kneußl ſchob die Einſchließungslinie 
ſeiner bayeriſchen Regimenter von Norden her näher 
an die Feſtung heran. Um 11 Uhr vormittags? be» 

annen die ſchweren Batterien die Belänpfung ber 
—* der Nordfront. In der Nacht vom 30, zum 
31. Mai ſchob fih die Infanterie näher an bie 
Drabthindernifje heran und wartete die Wirfung ber 
ſchweren Artillerie ab. Dieſe bannte die Verteidiger 
in bie Unterjtände, jo daß unjere Infanterie aus 
ven Schüßengräben heraudtreten und von ber 
rujtwehr aus dem gewaltigen Schaufpiel der Ber- 
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nichtung zufehen konnte. Die leichteren Geſchütze 
fanden In den von den Ruffen jeimerzeit ausgebauten 
Batteriejtellungen ihrer damaligen Einſchließungs⸗ 
ftellung eine ideale Aufſtellung. Auch General v. 
Kneußl fand mit feinen Stabe und denjenigen ber 
Artillerieführer in den von den Ruffen bei Batycze 
angelegten Beobadtungsitellen die beſte Unterkunft. 
Bon diefem nur wenig mehr als 2 km von ber 
Frontlinie entfernten Punkte überſah man die ganze 
Front der Forts 10 bis 11. 

Um 31. Mat, nachmittags 4 Uhr, fchwiegen die 
ſchweren Geſchütze, gleichzeitig trat die Infanterie 
(bayerifche Regimenter, ein preußiſches Regiment und 
eine öſterreichiſche Schügenabteilung) zum Sturme an. 
Die Vernichtung der Werle und ausgebauten Stüß- 
puntte der Feitung durch das ſchwerſte Urtilleriefeuer 
hatte auf dieBejagung einen derartig zerfegenden und 
niederfchlagenden Eindrud gemadt, daß diefe nicht 
imftande war, der angreifenden Infanterie nachhal⸗ 
tigen Biderjtand zu leijten. Die Bejagung der Werte 
10A, 11A und 11, fomweit jie nicht verſchüttet in den 
zerſchoſſenen Kaſematten lag, floh unter Zurüdlafjung 
ihres Po Kriegsgeräts, darunter einer großen 
Anzahl neuejter leichter und fchiverer ruſſiſcher Ge- 
ſchutze. Dem Ungreifer, der bis zur Ringjtraße vor- 
ftieß und fich dort eingrub, antwortete der Feind 
nur mit Ürtilleriefeuer, unternahm jedoch in der Nacht 
keinerlei Gegenangriffe. Um 1. Juni führte der Feind 
einzelne Bataillone ey Gegenangriff vor; diefe Un, 
geiffe wurden mühelos abgemiejen. Die ſchwere Ur- 
tillerie Fänıpftenunmehr die Forts 10 und 12 nieder. 
Das preußiſche Infanterieregiment Nr. 45 erftürmte 
im Berein mit bayerifhen Truppen zwei öjtlih Fort 
11 gelegene — ** die der Feind zäh verteidigte. 

Um 2. Juni, mittags 12 Uhr, ſtürmte das baye- 
riſche 22. Infanterieregiment Fort 10, in dem alle 
Unterjtände bis auf einen einzigen durch die Wirkung 
der ſchweren Urtillerie verjchüttet waren. Das Yüii- 
lierbataillon des Uugujta-Garde-Örenadierregimentd 
nahm am Ubend Fort 12; die Werle 10B, 9A und 
9B Lapitulierten. Am Ubend begannen die Truppen 
be3 Generals v. Kneußl den Ungriff in der Richtung 
auf die Stadt. Das Dorf Zuramica und bie bort 
gelegenen befejtigten Stellungen des Feindes wurden 

enonmen. Diejer verzichtete jept auf jeden weiteren 
Hideritand. So lonnten die deutihen Truppen, 
denen jpäter bie öjterreichiich-ungariiche 4. Ravallerie- 
divifion folgte, die wohlausgebaute innere Fortlinie 
bejegen und um 3 Uhr morgens, nachdem fie noch 
Say Gefangene gemacht Hatten, in die befreite 

tadt Przemyſl einmarjdieren. Hier, wo als erite 
Truppe ein Bataillon des 8. Garberegiments zu Fuß 
einzog, gab es noch einen legten Halt vor den ab- 

ebrannten Sanbrüden, die aber durch Kriegsbrücken 
Fünel erjegt waren. 

Nach einer Belagerung von nur vier Tagen 
war die Feſtung Przemyſl wieder in der Hand der 
Berbündeten. Die Rujjen hatten vergeblich diefelbe 
Feitung monatelang angegriffen. Obwohl fie Hela- 
tomben von Blutopfern gebracht hatten, war es ihnen 
nicht gelungen, die Zeitung mit jtürmender Hand zu 
nehmen; jie brachten fie nur duch Aushungerun 

u Fall und konnten ſich nur neun Wochen hindur 
ihres Beſitzes erfreuen. Eine energiihe und fühne 
Führung hatte, unterjtügt von heldenhaft fechtenden 
Truppen und der vorzüglichen ſchweren Wrtillerie, 
wiederum in fürzeites Beit einegroße Feſtung 
zu Fall gebradt. 
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Die Kämpfe in Galizien', 
Beröffentliht am 3. Juli 1915. 


Die Urmee Madenfen hatte fich bi8 zum 27. Mai 
abend3 auf dem öftlihen Sanufer einen großen 
Brüdentopf geihaffen, der fi in einer Ausdehnung 
von etwa 9 km von Nadlo über Kalnikow-Zapa⸗ 
loͤw⸗ Radawa bis zur Lubaczowlamündung erjtredte. 
Während der auf dem anderen Sanufer verbliebene 
rechte Urmeeflügel fich kümpfend näher an die Nord- 
front der Feſtung Przemyſl heranſchob, verfuchten die 
Aufjen die Brüdentopfitellung von Norden ber 

u durchbrechen. In ber Zeit vom 27. Mai bis 8. Juni 
—* der Feind alle nur irgendwie verfügbaren 
Reſerven zu nächtlichen — ——— egen die 
deutſchen —28* vor. Obwohl er im Laufe von 
acht Tagen etwa fünfzehn allerdings teilweiſe ſchon 
ſtark geſchwächte Diviſionen in fortwährenden Nacht- 
angri gegen bie Linien von drei deutſchen Divi- 
fionen zum Sturm anjeßte, hatte er lein Glück. Es 

elang ihm an feiner einzigen Stelle, sagen die deut» 
hen Linien auch nur den geringjten Erfolg zu er» 
zielen. Dagegen waren feine blutigen Berlufte außer- 
orbentlich — und die Truppen nad dem Mip- 
lingen der erjten Angriffe nur noch ſchwer vorwärts 

u bringen, Die ruſſiſchen Offiziere blieben infolge: ' 

fien hinter der Front zurüd und fuchten durch 
Drohungen mit der Waffe die zögernd —— 
in den Kampf zu treiben. Eine Offenſive Tage 
wagte man aus Furcht vor der deutſchen Artillerie 
überhaupt nicht mehr. Nur noch vom Nachtgefecht 
verſprach man ſich Erfolg, weil bei dieſer Kampfes— 
weiſe allein die zahlenmäßige überlegenheit zum Aus- 
drud kommen lonnte. Die undilziplinierten, nur 
wenige Wochen ausgebildeten Erjagmannfchaften 
verjagten aber bei den nächtlichen Kämpfen in dem 
waldigen Gelände. Die gebt der überläufer mehrte 
fi von Nacht zu Naht. Dazu fehlte es ruffifcherjeits 
an ieven, um bie ſchwierige Führung der Truppe 
im Nachtgefecht zu ermöglichen. Aus ſolchen Grün- 
den mußte der in ber Nacht vom 2. zum 3. Juni ge- 

lante Generalangriff unterbleiben. So mißlang das 

nternehmen. Ganze Divijionen mußten in den letz⸗ 
ten Tagen zurüdgenommen werden, weil ihre Zu- 
verläjjigfeit Hart erſchüttert war. Die Berlufte waren 
fo ſchwer gewejen, daß die Gefechtsſtärle einzelner 
Divifionen nicht viel mehr als 3000 Bajonette betrug, 
ſtatt einer normalen Kriegsſtärle von 16000 Dann. 

m 12. Juni war der Uugenblid gelommen, in dem 
die deutſche Offensive, nachdem inzwiſchen die 
Feſtung Przemyſl gefallen war, weitergeführt wurde. 

Der Feind hatte ſich vor der deutſchen Armee und 
vor den beiden an dieje anſchließenden öjterreichifchen 
Urmeen in jtarfen Stellungen eingebaut, die durch— 
broden werden mußten, bevor die Offenfive der 
Berbündetenin Rihtung Lemberg vorwärts 
getragen werben fonnte. Um 12. Juni fhritten unter 

em Befehl des Generaloberjten v. Madenjen ber 
linle Flügel der deutihen Urmee und der daran an- 
ſchließende rechte Flügel der Urmee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand zum Angriff über Lubaczowla 
und San hinweg in Richtung auf Sieniawa und die 
göpen djtlich davon. Der Feind hatte ſich jenjeit3 der 

ubaczomwla auf gewohnte Beijein mehreren Shügen- 
grabenreihen eingerichtet. Um 8 Uhr vormittags 
nahm diedeutfchefnfanterie denlubaczomlabadı, 
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vertrieb den Feind aus feiner erjten, bald darauf auch 
aus feiner zweiten Stellung und ging dann gegen den 
Kolomlawald vor, während inls davon deutiche 
und dÖjterreihiiche Truppen die Höhen von Gie- 
niawa in Belig nahmen. Aus dem Kolowlawalde 
mit großer übermacht herausbrechend, fchritten bie 
Rufen zum abendlihen Gegenangriffe. Obwohl 
fie diefen durch heftiges Artillerie: und Minenwerfer- 
euer unterjtügten und von drei Seiten zu gleicher 
er anjtürmten, wurden ihre fämtlihen Angriffe ab- 
geichlagen ‚und in den Wald zurüdgemworfen, wohin 
alddann die Deutichen folgten. In dem ausgedehnten 
Forſte lam e8 in den nächſten Tagen zu ſchwierigen 
Waldkämpfen. Den vordringenden flompanien 
traten überall Heine ruffiihe Trupps entgegen, die fi 
im Walde geichidt eingenijtet hatten. Auf Bäumen 
und hinter Witverhauen ſaßen ruſſiſche Schüßen ; auch 
Maſchinengewehre waren verihiedentlih im Walde 
aufgejtellt. Mitten im Forſte hatte der Feind Schan- 
zen angelegt, die von Drahthindernifjen umgeben 
und durh Schüßengräben untereinander verbunden 
waren. Der Ungriff gegen dieje Stellungen war mit 
bejonderen Schwierigleiten verbunden. Im engiten 
Anſchluß an öſterreichiſch- ungariſche Truppen, die 
gleihfalls in den Wald eingedrungen waren, gelang 
es, den Angriff vorwärts zu tragen. Nachdem die 
feindliche aldjtellung durch Mörjer- und Minen- 
werferfeuer an einer Stelle erjhüttert und jturmreif 
gemadt war, wurde jie durchbrochen und nad) Dit 
und Nord aufgerollt. Der Feind trat nunmehr den 
Rüdzug aus dem Walde an. Dies war am 16. Juni. 
Inzwiſchen waren die übrigen Teile der Urmee bes 
Generaloberjten Madenien nicht mühig geblieben. 
Nachdem der linke Flügel der deutichen Armee am 
12. Juni die Dffenfive ergriffen hatte, traten rechter 
Flügel und Mitte am 13, Juni zum Angriff an. Es 
handelte ſich durchweg um einen Angriff gegen ſtark 
befeitigte ruffiihe Stellungen. Diejer begann nad 
entiprechender Urtillerievorbereitung um 5 Uhr mor⸗ 
gens. Auf dent rechten Flügel leiiteten die Rufjen 
in den an der Wiſznia gelegenen Ortichaften zähen 
Widerſtand, der durch den deutſchen Ungriff gebro- 
chen wurde. Auch die Öjterreihifch-ungariichen * 
des Generals v. Arz ſchritten durch die öſtlich an- 
ſchließende Waldzone vor. Preußiſche Garderegimen 
ter fanden in dem —— ſüdlich des Szlto 
in der Umgebung von Wiyny anfänglich Deitige 
Gegenwehr. Als aber der Feind von hier vertrieben 
und aud) Tuchla im Verein mit Nadhbartruppen ge- 
nommen war, drangen Öardetruppen in einem Zuge 
bis auf die Höhen wejtlih von Wiellie Oczy vor. Die 
nördlich davon fechtenden Truppen durchbrachen gleich- 
falls die vorderen feindlichen Linien. Das Ergebnis 
des Tages war, daß die jehr jtarlen feindlichen 
Stellungen auf einer Breite von 50 km 
durhbroden wurden und daß ein Raumgewinn 
von 3—9 km nad) Oſten erzielt war. Aber ſchon 
jtanden die Truppen vor einer weiteren wohlauss- 
gebauten ruſſiſchen Stellung, in der der Feind am 
nächſten Tage erneuten Wideritand leitete. Auch 
diefe Stellung, in der die Ruſſen mit nicht weniger 
als 19 Diviſionen unfer Bordringen aufzuhalten 
juchten, wurden am 14. Juni durchbrochen, worauf 
der Feind in der Nacht vom 14. zum 15. Juni den 
Rüdzug in die jogenannte Grödelitellung antrat. 
Nur in der Gegend von Dlejzyce leijtete der 
Gegner noch nahhaltigen Widerſtand. Dieje Stadt 
wurde am 15. Juni von den Truppen des Generals 
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v. Emmi erftürmt. — In den Tagen vont 12. bis 
15. Juni hatte die deutfche Urmee 34000 Gefangene 
gemacht und 70 Maichinengewehre erbeutet. 


Der Bampf um Grödek!, 
Beröffentliht am 28. Jımi 1915. 


In der Nacht vom 15. zum 16. Juni hatte der 
Feind vor der front der verbündeten Truppen den 
Rüdzug im öſtlicher und nordöftlicher Richtung an- 
getreten. Er ging jegt zweifellos in feine Stellung 
an der Werefzyca und in die fogenannte Grödel- 
ftellung zurüd. Die Werefzyca iſt ein Meines Flüß— 
den, das in dem bergigen Gelände von Wagierömw ent- 
fpringt und im füdlichen Lauf dem Dniejtr zuftrömt. 
So unbedeutend das Flüßchen an ſich iſt, fo bildet es 
doch durch Die Breite jeines Tales und durch die darin 
—— zehn größeren Seen einen zur Verteidigung 

eſonders geeigneten Abſchnitt. Was an natürlicher 
Stärle der Stellung noch fehlte, das wurde durch die 
Kunjt erſetzt. Dieſe entfaltelen die Ruſſen aber vor 
allem in der bei Janow nordwärts an die Wereſzyca 
anſchließenden Groͤdelſtellung, die ſich in einer Laͤnge 
von über 70 km in nordweſtlicher Richtung bis in 
die Gegend von Narol Miajto erjtredt. Taufende von 
Urmierungsarbeitern hatten hier monatelang gearbei- 
tet, um eine Stellung zu ſchaffen, die den ruffifchen 
Ingenieuren alle Ehre macht. Hier hatten die un 
fangreichjten Ausholzungen jtattgefunden, Dußende 
von Infanteriewerlen, Hunderte von Kilometern 
Schützen⸗, Dedungs- und Berbindungsgräben waren 
ausgehoben worden. Das waldige Bergland mar 
völlig umtgejtaltet worden. Schließlich zogen fich 
mächtige Drahtnetze vor der gefamten —28 und 
Groͤdelſtellung bin. In ihrer Geſamtlage bildete dieſe 
Stellung das legte große Bollwerk, durd das 
die Rufen den jiegreihen Gegner aufhalten umd jein 
Bordringen auf Lemberg zun Stehen bringen wollten. 

Das ruffiiche Heer erwies ſich auferjtande, dieſen 
Abfichten feiner Führer zu entiprechen. Einen Garde» 
Kavallerieregiment mit beigegebenen Geſchützen und 
Maichinengewehren gelang es anı 16. Juni, eine auf 
der Straße Jaworöw-Niemirdw im nördlichen Ab— 
marid in die Grödefjtellung begriffene ruffiiche In— 
fanteriebrigade überrafhend anzufallen und jie in 
die Wälder zu zeriprengen. Am Abend wurde die 
Stadt Niemirdw erjtürmt. 

Um 18. Juni waren die Armeen de3 General- 
oberjten v. Macken ſen vor den feindlichen Stellun- 
gen aufmarſchiert; tags darauf jegten fie ſchon zum 
Sturm an, am frühen Worgen wurde gegen die Grö— 
defjtellung, am Abend gegen die Werelspcalimie 
zum entiheidenden Angriff vorgegangen. Sehr bald 
wurden die feindlichen Stellungen auf den Höhen 
beiderjeitö des Sojninamwaldes genommen und 
vier feindliche Gejchüße erbeutet. Die rufftichen Rofi- 
tionen auf dem Horoſzykoberg, der zu einer wah- 
rer Feitung ausgebaut worden war, wurden geitürmt. 
Den Hauptangriff führten preußifche Garderegimen» 
ter. Vor ihnen lag weitlih Magieröm die von Feinde 
bejegte Höhe 350. Schon von weitem erjcheint ie, 
die dad Borgelände um 50 m überhöht, als Schlüfjel- 
punft der ganzen Stellung. Zwei Reihen überein- 
ander angelegte Schüßengräben mit jtarten Eindedtuns 
gen, Drabthindernifjen und Ujtverhauen vor der Front 
bildeten die Befeitigungsanlagen. Bei Tagssanbrud ? 
begann der Wrtilleriefampf. Er führte ihon um 
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6 Uhr morgens zur völligen Ausihaltung der ruffis 
ſchen Urtillerie, die jich wie immer in den legten Ta- 
en zurüdhielt und ſich nur vorſichtig und unter par» 
amem Dunitionsverbraud am Kampfe beteiligte. 
Um 7 Uhr morgens fonnte die feindliche Stellung 
für ſturmreif gehalten und der Sturm befohlen 
werden. Die Bejagung der Höhe nahm zwar nod) 
das Feuer gegen die Stürmenden auf, ohne ihnen 
jedod) nennenswerte Berlujte zuzufügen. Die deutiche 
ſchwere Artillerie Hatte ihre Schuldigkeit getan und 
den Feind fo demoralijiert, daß diefer zwar anfäng- 
lich noch ſchoß, e8 dann aber vor dem Einbruche vor» 
zog, das Weite zu juchen. über 700 Gefangene und 
etwa ein Dugend Mafchinengemwehre fielen den An— 
reifern in die Hände. In den genommenen Gräben 
agen allein 200 tote Rufjen. 

Inzwiſchen richtete jich der Angriff auch gegen die 
Nahbarabichnitte. Bald ſahen ſich die Ruſſen ge 
zwungen, auch ihre jehr jtarfe, nördlich der Straße 
nad) Magieröw ‚mit Front nad Süden verlaufende 
Stellung fanıpflos zuräumen. Da e3 gelang, 
mit dent fliehenden Gegner aud in Magieröw ein- 
zudringen und nörblid) der Stadt nad} Oſten vor- 

ujtoßen, jo wurde aud die Stellung bei Bialo 
Bat fowa unhaltbar. Die Ruffen fluteten zurüd 
und verjuchten erjt beikawryköw wieder fejten Fuß 
zu faffen. Um jpäten Ubend nahm ein Garderegi> 
ment noch den Bahnhof von Dobrocin ein, auf dem 
die Ruſſen noch kurze Zeit zuvor Truppen verladen 
hatten, und gewann damit die Straße Lemberg- 
Rawa rujla. Die Nachbarkorps ſtanden am Abend 
etwa auf gleiher Höhe mit den Garderegimentern. 
Wiederum war em Durhbrud auf einer rund 
25 kın breiten Front geglüdt. Das Schidjal Lem— 
berg3 wurde bier und an der Werefzyca entichieden. 
tefe Linie wurde am ſpäten Abend, teilmweife in 
denerjten Morgenstunden des 20. Juni erjtürmt. Ein 
deutſches Korps, zu dem fi an diefem Tage Seine 
Majejtät der deutiche Kaifer begeben hatte, jtürmte die 
anze feindliche ge | von Stawki bis Folwerk 
Beine Seit den Morgenjtunden des 20. Juni 
war der Feind, der jtellenweile ſchon in der Nacht ab- 
ezogen war, vor der ganzen Front in vollem Rüdzuge 
nad Diten. Die Verfolgung wurde fofort aufgenom- 
men. Am Abend diejes Tages jtanden k. & Truppen 
bereit3 dicht vor ben Befejtigungen von Lemberg. 


Die Einnahme von Zemberg', 
Beröffentliht am 29. Juni 1915. 


Anfang September 1914 waren die Aufjen in 
Lemberg, der Hauptitadt Galiziens, die eine Ein- 
mohnerzahl von 250000 Menſchen aufweilt, einge 
zogen. Sie fühlten fid) während ihrer dortigen Herr- 
ichaft in der jhönen Stadt, der ſogleich ihr polni- 
cher Name Lwöw zurüdgegeben wurde, außer» 
ordentlid) wohl und gingen alsbald daran, Lemberg 
zu einer großen Selund auszubauen und zunt weite» 
ren Schuße dieſes Bejiges die befejtigten Linien der 
Srödel- und Wereijycajtellung zu jhaffen. Die von 
den Oſterreichern erbauten Berteidigungsanlagen von 
Lemberg wurden ruſſiſcherſeits verjtärft und erwei— 
tert, bejonders auf der Süd und Südweitfront. Die 
bejtehenden Bahnhoſsanlagen wurden erweitert und 
eine Reihe von Feld- und Vollbahnen im Bereiche 
der Feſtung gejtredt. Um aber jelbit für den Fall, daß 
die Gröbdeljtellung durchbrochen und aufgegeben wer» 
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den mußte, die Behauptung der Feitung Lentberg zu 
gemwährleijten, wurde ir Pe zur Grödelitellung 
und angelehnt an dieNordfront der Feitung eine jtarf 
befeitigte Unfhlußjtellung gebaut, die jih auf den 
Höhen mejtlih der Bahn Lemberg-Rawa ruſta bis 
gegen Dobrocin hinzieht. Nachdem die Armeen des 
Generaloberiten v. Madenjen die Grödel- und We- 
reſzycaſtellung durchbrochen hatten, ſtießen deutſche 
Diviſionen und die daran anſchließenden Truppen 
der Verbündeten auf die genannte Anſchlußſtellung. 
Die Mitte der Armee Böhm-Ermolli näherte 
ſich gleichzeitig der Weſtfront von Lemberg. Die 
Maſſe dieſer Armee griff einen Feind an, der ſich in 
ſüdlicher Anlehnung an die Feſtung hinter dem 
Szezerzek- und Stawczankabach geſetzt und 
zu erneutem Widerſtand eingerichtet hatte. Es ge- 
lang, dieje Stellung am Abend des 21. Juni an ver- 
ichiedenen Stellen zu durchbrechen und die Ungriffs- 
truppen gegen die Befeitigungen der Wejtfront von 
Lemberg näher heranzufchieben. Deutiche Verbände 
unter Führung des Generals von der Marwig 
erjtürmten am gleihen Tage die wichtigiten Punkte 
der von den Ruſſen zäh verteidigten Unfchlußjtellung, 
zwangen dadurch ben Feind, diefe Stellung ihrer 
ganzen Uusdehnung nad zu räumen und öffneten 
nunmehr den benachbarten djterreihiihen Truppen 
die Bahn zu den Befeitigungen der Nordweitfront 
der Feſtung. Am 22. Juni lonnten jomit die Werke 
der Nordweit- und Weitfront von den diter- 
reihiih-ungarifhen Truppen genonmten werden. 
Schon um 5 Uhr morgens fiel das Werl Reina, 
bald darauf Stnilömw und gegen 11 Uhr aud) bie 
Lyſa Bora. Diejes Werk wurde vom f. u. k. In» 
fanterieregiment 34, Wilhelm I. Deutiher Kaijer 
und König von Preußen, erobert. Im Werk Rzeina 
wurden neben Gejhüglafetten und Maichinengemweh- 
ren allein 400 Gefangene gemacht, die nicht weniger 
al3 18 verfchiedenen ruſſiſchen Divifionen angehür- 
ten. Im Werke fand man neben Maſſen von Waffen 
und Munition aud eine große Menge ungeöffneter 
Holzkiſten mit Stahlblenden. Schon am Mittag des 
gleihen Tages betraten die jiegreihen Truppen die 
aliziihe Hauptitadt, in der die Ruſſen fait zehn 
nate geherriht hatten. Um 4 Uhr nadmit- 
tag3 308 der djterreihifhe Urmeeführer in 
die völlig unverjehrte und reich beflaggte 
Stadtein. AufStraßen, in den Fenitern und aufden 
Ballonen jtanden Taufende und aber Taufende von 
Einwohnern, welche die Befreier ſtürmiſch begrüßten 
und die Kraftwagen mit einem Blumenregen bededten. 


Die Kämpfe bei Ypern'i. 
Beröffentliht am 10. Dlai 1915. 


Nah den ſchweren Kämpfen des Oltober 1914 
waren in Weitflandern am Vierfanal ebenjo wie auf 
der übrigen Wejtfront die Operationen in einen 
zähen Stellungsfrieg übergegangen, der nur 
zeitweilig von Heinen Offenfivunternehmungen auf 
beiden Seiten unterbrochen wurde, ohne daß die all» 
gemeine Lage eine wejentliche Anderung erfuhr. 

Bon der Nordiee folgten die beiderjeitigen 
Stellungen? bis Steenjtraate (8km nördlich Vpern) 
int allgemeinen dem Laufe des Yſerkanals, dejjen 
weitliches Ufer zwiichen der See und Dirmuiden an 
zahlreihen Stellen, zwiichen Dirmuiden und Yern 
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nur bei Drie Grachten von unferen Truppen gewon- 
nen worden war. Zwiſchen Steenftraate und Ooſthoel 
(4 km ſüdlich Ypern) fprang die Stellung bes Geg- 
ners feilförmig über den Kanalabihnitt nad Diten 
bis zur Straße Pasjchendaele- Becelaere vor und 
umſchloß in weitem Bogen ein Gebiet, defjen Haupt- 
verbindungen konzentriich in Pern zufammenlaufen. 

Im einzelnen erjtredte fich die Linie des Gegners 
von Gteenftraate nad Diten über Langemard bis 
Poelcapelle, das in deutſchem Bejig war, nahm weit- 
lich dieſes Dorfes eine füdöftliche Richtung und bog 
zwiſchen Wallemolen und Pasſchendaele nady Süden 
um; weiter folgte fie der Straße Mofjelmart-Brood- 
jeinde-Becelaere, von der fie ſich 2 km füddjtlich 
Bonnebele nad Südoften wandte, um bei Ooſthoel 
auf das Weftufer des Kanals zurüdzutreten. Diefer 
von den Franzoſen, Englänbdern und Stolontaltrup- 
pen jeder Für ung bejegten Linie lagen die beut- 
ihen Stellungen in wedfelndem Abjtand, im all- 
gemeinen aber fehr nahe, gegenüber. 

Das von ihnen umfchtofjene Gebiet ift, wie die 
ganze mweitflandrifche Ebene, von flahen Erhebungen 
und Mulden burchjegt und mit een weitläus- 
figen Ortſchaften, Einzelhöfen, Idjtüden, Parts 
und Heden fo dicht bededt, daß bie Unüberſichtlichleit 
des Geländes bie ara bg Ber einheitliche 
Gefechtöleitung ſchwierig gejtaltete. Mrtilleriebeobady- 
tung ift meift nur von erhöhten Bunlten, Kirchtür- 
men, Windmühlen und ähnlichem, möglich, aber auch 
bier beichränft die dichte Bodenbewadhfung und bie 
feuchte filbergraue Luft, die die fernen verjchleiert, 
die Ausſicht. Diefe Schwierigkeiten des Geländes find 


zum Teil der Grund, daß fich der Gegner monate» i 


lang in ber taftifch ungünftigen Stellung, aus der er 
jegt geworfen ift, behaupten und der im April be- 
gonnenen deutſchen Dffenfive einen nachhaltigen, 
nur langfam weichenden Widerjtand bieten fonnte. 
Es lag feit langem in der Abſicht des deutichen 
Urmeeführers, die taltiſch ungünjtige Lage des Geg- 
nerd zum Ungrifföftlih Ppern auszunugen. Die 
Burüddrängung des Gegners aus feiner vorjprin- 
genden Stellung gegen oder über ben Yſerabſchnitt 
würde bie fyrontbreite der Armee verringern und 
ben nod in Feindeshand befindlichen Teil Belgiens 
verfieinern. Auch die moralifche Wirkung eines grof; 
angelegten Ungriffes auf die Truppen mußte nad) 
dem langen Stellungsfampf von Bedeutung fein. 
Die Urmee Seiner Königlichen Hoheit des Herzogs 
Ulbreht von Württemberg, die an der Pfer liegt, 
fonnte an die Berwirflichung dieſer Ubficht aber erit 
geben, nachdem fie über die ihr jo nötigen Kräfte 
verfügte. Der von Norden, Dften und Süden um— 
faßte Gegner konnte auf die Dauer einem mit aus- 
reihenden Kräften em Ungriff nicht mider- 
jtehen, die deutichen Truppen ftanden im Norden und 
Süden von Vpern ben dortigen Vferübergängen 
näber als die am weiteiten nad) an vorgeihobenen 
Zeile des Feindes. Aus diefer Lage ergab fich die 
Art der Durchführung des Ungriffes. ai 
Der Hauptangriff mußte nad der Bafis der 
feindlichen Stellung, die der Dferlanal bildete, an- 
ejegt werden, um den Ausgang des Gades, in dem 
N er Gegner öſtlich Vperu befand, allmählich zu- 
zuihnüren und damit die rüdwärtigen Verbindun« 
enzu bedrohen. Da die deutfchen Stellungen ſüdlich 
pern bereits auf 4km gegen bie Stadt vorgeichoben, 
im Norden aber um die doppelte Entfernung von bier 
entfernt waren, ſchien der Angriff aus diefer Rich- 
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tung geboten. Es war anzuftreben, daß ber Gegner 
im öftlichen Teil des Sades möglichſt lange feitgehal- 
ten wurde. Der Hauptangriff durfte daher nicht zu 
weit nad) Oſten ausgedehnt werden, während ben 
übrigen Teilen der Einfchliegungsfront die Aufgabe 
8* el, den gerri re .. zu fejleln. 

iefe Gedanlen leiteten bie am 22. April begin- 
nende DOffenfive. 

An dieſem waren die Vorbereitungen be- 
endet, die der ſchwierige Ungriff gegen eine feit Mo- 
naten ausgebaute, von einem zähen Berteidiger be» 
fegte Stellung forderte. 6 Uhr abends brachen unjere 
Truppen ber Linie ee ae 
mardvor. Der vollkommen überrafchte Feind ü 
ließ ihnen feine erjte und zweite Stellung, bie 30 — 
500 m vor unjerer Front lagen, und floh in weit- 
licher Richtung über den Kanal und nad) Süden, 
während feine Artillerie die nahdrängenden Deut- 
ſchen aufzuhalten ſuchte. Als aber die Nacht herab» 
fant, ftanden die Ungriffötruppen in einer Linie, die 
dem al von Steenjtraate über Het Sas bis 2 km 
ſüdweſtlich Pillem folgte und, von hier nad Oſten 
umbiegend, in Richtung Serfjelaere bie alten Stellun- 
gen des nächſten Abſchnitts erreichte. Nur bei Steen- 
jtraate hatte der Feind heftigen Widerftand geleiftet, 
aber dennoch war es gelungen, ben Ort abends zu 
nehmen und bier, ebenfo wie bei Het Sas, mit Teilen 
das linke Kanalufer zu gewinnen. Das taltiiche Er- 
gebnis des erjten Kampftages war, dab Gelände in 
einer Breite von 9 km und in einer Tiefe 
von 8 km — ber Ausgang des Sades 
ſomit weſentlich verengert worden war; außerdem war 
in zwei neuen Stellungen weſtlich des Kanals feiter 
Sub —58 — Gleichzeitig mit dem Hauptangriff wurde 
der Gegner auf der ganzen übrigen Front beſchäftigt. 

Es war Buche daß die Verbündeten, nad 
dem fie ihren Berluft in vollem Umfang erfannt 
hatten, veriudhen würden, das Verlorene wieder» 

ugewinnen Die am 23. Upril beginnenden 

ämpfe jtellen auf feiten bes Gegners eine fajt un. 
unterbrocdhene Reihe von Verſuchen bar, die Deut- 
ihen aus ihren neuen Stellungen zurüdzubrängen, 
um fi von dem Drud auf die rüdwärtigen Verbin. 
dungen zu befreien und das weltliche Kanalufer dann 
in die Hand zu befoimmen, um von hier den deutſchen 
Sauptengrift im Rüden zu bedrohen. Die Uufgabe 
der deutſchen Truppen war, die gewonnenen Gtel- 
lungen nicht nur zu behaupten, fondern unter YUus- 
nußung jeder günjtigen Gelegenheit weitere Fort⸗ 
ſchritte in füblider Richtung zu machen und den Ring ' 
um ben Feind immer enger zu fliegen. Bis zum 
2, Mai fpielten ſich die Bit am Kanal und 
zwifhen ihmund der Straße Basihenbaele- 
Broobfeinde ab. 

Bereits am 23. Upril feßten die feindlichen Gegen» 
angriffe ein, aber an diefem Tage verfügte der Geg- 
ner anjcheinend nur über geringe Menichenträfte. 
Zwei Ungriffe, von zwei Frongöffiigen Regimentern 
und einem engliihen Bataillon getrennt unternom- 
men, brachen vor den jchnell ausgebauten Stellun- 
gen zulammen. Die Ungriffe waren gegen den weit- 
lien Abſchnitt uuferer Front —— in ber Er- 
tenntnis, daß aus diejer Richtung die größte Gefahr 
drohte. Un den folgenden Tagen dehnten fich die 
Kämpfe weiter nah Diten aus, aber die ftärfiten 
Ungriffe richteten fich immer wieder gegen den Weit- 
abſchnitt, gegen den auch die Urtillerie des Gegners 
vom linten Stanalufer flanfierend wirken fonnte. Die 
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Kriegsberichte 


erbitterten Kämpfe, bei denen beide Seiten abwech— 
ſelnd Ungreifer und Verteidiger waren, ennzeichnen 
fich meift als Einzelgefechte auf ber in dem nnüber- 
fichtlichen Gelände vielfach gebrochenen Front. 

Es erübrigt fich, ben Kämpfen in den Tagen bis 
zum 2. Mat im einzelnen nachzugehen. Es ijt ein 
säbes Ningen, in dem bie Gtärle der angreifen- 

en Truppen bedeutend ſchwankt, gröhere zufammen- 
bängende Angriffe des Gegners aber jelten find. 
über Vpern zieht er Verftärkungen heran, die auf 
etwa zwei englifche und ein bis zwei franzöfiiche Divi- 
fionen zu fhäpen find. Um 24, April wird der Uns» 

riff einer engliſchen Divifion unter ſchwerſten Ber- 

uften für diefe abgefchlagen. Um 25. werden fünf 
engliſche Bataillone weſtlich St. Julien durch flan- 
kierendes Maſchinengewehrfeuer faſt bis auf den leg» 
ten Mann vernichlet. Den ſtärkſten Angriff 
brachte der 26. April, als etwa ein Urmeelorps zwi⸗ 
hen den Straßen von Pilkem nad Ypern 
und St. Julien fowie weiter öſtlich vorging; 
er wurde blutig abgemiejen, und 3000 tote Englän- 
der blieben liegen. Denfelben Miherfolg hatte ein 
an dem anal angelegter breiter Ungriff am folgen- 
ben Tage. Auch aus dem djtlihen Punkt ihrer Stel- 
lung bei Broodfeinde verſuchten die Englänber 
einen Vorſtoß. Ein ſtarler, aber erfolglofer Ös 
fifcher Angriff am 1. Mai in unferem Weſtabſchnitt 
jtellte ben legten Verſuch des Gegners bar, feine Stel- 
lung, in die er am 23. Upril gedrängt war unb bie 
er am 2. Mai ebenfalld aufgeben muhte, wieder vor⸗ 
zutragen. Die außerordentlich proben Verluſte in 
dieſen Kämpfen — vom 23. April bis 1. Mat (außer 
Taufenden von Toten und Verwunbeten etwa 5000 
Gefangene, 65 Geſchütze, Darunter vier ſchwere eng- 
lifche lange Kanonen, und anderes friegämaterial) — 
hatten den Verbündeten fein Stüd des am 22. April 
verlorenen Geländes zurüdgebradt. Dagegen war 
e3 unjeren Truppen gelungen, die eigenen Linien 
7* in Gegend St. Julien — nordweſtlich 
'3 Öravenjtafel — vorzujdieben. Bon großer 
Wirkung war das feuer der deutfchen Mrtillerie, das 
fih Tag und Nacht, außer auf die feindliche Front, 
gegen die rüdwärtigen — — ſowie Ypern 
iu. und ſogar den 12 km weſtlich dieſer Stadt 
—— Etappenhauptort Poperinghe erreichte. 

ie Batterien unſeres Südflügels lonnten nach dem 
Erfolg vom 22. Upril die Ungriffe gegen unferen 
Nordflügel im Nüden wirkungsvoll unter Feuer 
nehmen. Der ganze Raum, den bie Stellung des 
Gegners umſchloß, war von drei Seiten durch unſer 
euer beherrſcht, befjen verheerende Wirkung zahl- 
reiche Brände befundeten. Vpern brannte. 

Der Gegner hatte den Ernit feiner Lage erlannt; 
das bewiejen feine verzweifelnden, Berlufte nicht 
achtenden Ungriffe. Die Meldungen über das Heraus- 
ziehen ſchwerer Ürtillerie aus dem Sad und der Bau 
eine Brüdentopfes dicht öftlich bei Vpern fprachen da⸗ 
für, daß die Verbündeten mit dem ſchließlichen Ver— 
lufte ihrer vorgefhobenen Stellungen, vielleicht mit 
dem Berluft des ganzen rechten Pſerufers rechneten. 

Um Kanal zwiſchen Steenjtraate und Het 
Sas hatten * ſelbſtändige Kämpfe, unabhän— 

ig von den bisher geſchilderten, entwickelt, mit denen 
Be nur dDurd) gegenjeitige artilleriftiiche Unterjtügung 
der benachbarten Abſchniltte gegen die flanlierendben 
Batterien bes Gegners auf bem Weitufer des Kanal 
verbunden waren. Nach ber Seitiepum unjerer 
Truppen auf dem linken Stanalufer in der Nacht vom 
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22. zum 23. Upril war e8 ihre nächſte Aufgabe, die ge- 
wonnenen Stellungen in zufammenhängender Linie 
unter Gewinnung von Raum nad) vorwärts aus—⸗ 
ubauen. Diejem Bejtreben ſetzte der Gegner heftigen 
iderjtand entgegen. In der Nacht vom 23. zum 
24. Upril entwidelten ſich ſchwere Kämpfe, befonders 
weſtlich Steenftraate, in denen unfere Truppen das 
Dorf Lizerne vor dem rechten Flügel der Front 
ftürmten. In erbittertem Nahlampf mußte Haus 
für Haus genommen werden, und auf beiden Seiten 
waren die Berlufte ſchwer. Ein Vorgehen über das 
Kanalhindernis in Gegend Boefinghe, um eine breite 
Bafis auf dem Weftufer zu gewinnen, war unauss 
führbar, weil der Gegner die Brüden gefprengt hatte. 

Der Boritoß über den Kanal veranlaßte aber den 
Gegner in den folgenden Tagen, gegen diefe — 
nismäßig, ſchmale deutſche Front bedeutende Ver— 
ſtärkungen eg rn bie für die enticheidenden 
Kämpfe in dem Sad öſtlich Ypern verlorengingen. 
Gegen die energiichen Angriffe des Gegners, die am 
26. Upril begannen, hatten unfere Truppen einen 
ſchweren Stand. Den Brennpunkt bildete das Dorf 
Lizerne, deſſen vorgefchobene Lage es ben feind- 
lien Batterien ermöglichte, den Ort durch konzen- 
triiches Feuer fo völlig zuzubeden, daß der Entſchluß 

efaßt wurde, diefen in der Nacht von 26. zum 27. 
ril freiwillig zu räumen und die Bejagung 
in den rüdwärts gelegenen, ftarfausgebauten Brüden- 
fopf auf dasfelbe Kanalufer zurüdzunehmen. Am 
28. Upril gelang e8 dem Gegner, in einen Heinen 
Teil unferer Front bei Het Sas vorübergehend mit 
ſchwachen Krräften einzudringen, die indejjen bald 
dur voreilende Rejerven zurüdgemorfen wurden. 
Bei einer Wiederholung dieſes Ungriffes fuchte der 
Gegner vergeblich, durch einen gleichzeitigen Vorſtoß 
durch Turkos und Zuaven auf dem djtlichen Ufer 
längs des Kanals den Frontalangriff zu erleichtern. 
In ben erjten Maitagen nahm bie lebhafte Tätigkeit 
der franzöjiichen Infanterie F en unſere Kanal» 
ftellungen ab, und der Gegner elhränkt fi Hier in 
der Hauptfache auf Urtillerielämpfe, denn die Ent: 
widlung der Lage in dem Sad öſtlich Ypern zog 
feine ganze Uufmerkffamleit dorthin. 

Die Schilderung der dortigen Kämpfe bis zum 
2. Mai hat gezeigt, daß in ihnen im allgemeinen dem 
Gegner die Rolle des Angreifers überlafjen wurde, 
und die vergeblichen, in ihrer Gefamtheit blutig ab» 
gewiefenen Angriffe mußten ihm ſchwächen und feinen 
inneren Halt erfchüttern, wodurch die —— des 
deutſchen Angriffes günſtig vorbereitet wurde. 

Der Entſchluß hierzu wurde am 2. Mai gefaßt. 
Um Abend diefes Tages —— der Angriff auf 
der ganzen Nord- und Nordoſtfront; im 
Weiten kam er in der Mitte, ſüdlich St. Julien, in 
dem Abſchnitt zwifchen dem weitlich des Dorfes ge— 
legenen Wäldhen und der Straße Langemard- 
Bonnebele, vorwärts. Noch vor Einbruch der Nacht 
war bier Gelände in einer Tiefe von Ya—1 km ge- 
wonnen und die Straße Moſſelmarkt-Fortuin 
erreicht; der Häuferkampf in dem legtgenannten Orte 
endete mit dem deutſchen Sieg. Zu beiden Seiten 
diefes Ungriffsjtreifens entwidelten ſich ebenfalls 
hartnäckige Kämpfe, in denen unfere Truppen nur 
ſehr Ta Boden gewannen. Troß heftiger feind- 
liher Gegenangriffe hob fi aber unjere Linie amı 
3. Mai weiter vor. In kühnen Sturm entriffen 
württembergifche und fächfiihe Bataillone den Eng- 
ländern das als Stügpunftjtarfausgebaute Wäldchen 
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nördlich '3 Gravenijtafel, ben Edpfeiler im Schnitt- 
punkt der feindlichen Nord» und Dftfront. Die die 
Gräben füllenden engliihen Leichen bezeugen ben 
tapferen Widerjtand des Gegners. 

Der jtarfe Drud des von der gejamten Urtillerie 
gejtügten deutihen Angriffs verfehlte nicht feine Wir- 
fung auf die Enticlüije des Gegners. Wieder war 
der Sad, in dem er fich befand, enger geworden, und 
nit dem weiteren Fortſchreiten des deutichen Angriffs 
wuchs die Gefahr, daß die am weiteiten nad) Diten 
vorgeihobenen Teile nicht mehr rechtzeitig zurüd- 
genommen werden fonnten. Schon am Abend des 
2. Mai hatten Flieger den Rüdmarjch Heinerer Ab- 
teilungen in weitliher Richtung und die Fertigjtellung 
des feindlichen Brüdenfopfes dicht öſtlich Ppern ge 
meldet. Im Rüden der feindlichen Front war auf- 
fallend wenig Bewegung fejtzujtellen. „ 

In der Nacht vom 3. zum 4. Mai baute der Geg- 
ner ab. Seine ganze Nord», Djt- und Süd- 
front zwiſchen Fortuin, Broodjeinde, Klein-Zille— 
bele gab er in einer Breite von 15 km auf und 
überließ unjeren überall jofort nahdrängenden Trup- 
pen Gelände in einer Tiefe von Ya—3 km. Es waren 
jeit langem nicht mehrgefehene Bilder des Bewegungs- 
frieges, als unfere Schügenlinien, von geſchloſſenen 
Abteilungen gefot: t, die flandrifche Landſchaft be- 
lebten, lange Artillerie und Munitionslolonnen im 
Trabe nachgezogen wurden und Reierven in grünen 
Wieſen und verlajjenen engliichen Stellungen lagen. 
überall in dem vernichteten Landjtri waren die 
gewaltigen Wirkungen unferer Kampfmittel zu fehen. 

Im weitlichen und mittleren Abſchnitt ihrer Nor d— 
front wie inden weſtlichen Teilen ihrer Süd— 
front behaupteten die Verbündeten ihreStel— 
lungen mit zähem Widerſtand, um den Rüd- 
zug der übrigen Teile zu deden. Dieſe ſetzten fich 
erneut in der ungefähren Linie 700 m füdmweitlich 
Fortuin-Frezenberg-Efiternejt — Djtrand des Wal» 
des öſtlich Zillebele — feit, und hiermit beginnt ein 
neuer Übjchnitt der Kämpfe. 

Das vom Gegner behauptete Gebiet öſtlich des 
Kanals, das bis zum 22. Upril eine Frontbreite von 
25 km und eine größte Tiefe von 9 kın hatte, ijt auf 
13 km Breite und 5 km Tiefe zufammengeihrumpft. 
Der Sad iſt jo bedeutend enger geworden und der 
tonzentriihen Wirkung der deutichen Urtillerie noch 
mehr als bisher ausgejegt. 

Die weiteren Ereignifie auf der nördlichen Djtfront 
(Mitte Februar bis Anfang Mai 1915) wurden in einem 
Bericht zufammengefaßt: 


Ueues vom Feldmarſchall Hindenburg', 


Während die dem Oberbefehl des Generaloberjten 
v. Mackenſen unterjtellten deutjchen und djterreichiich- 
ungariſchen Truppen den großen Vorſtoß in Galizien 
vorbereiteten und mit glängendem Erfolg durchführten 
(vgl. die Schilderung auf S. 208), hatten die Urmeen 
des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg die Aufgabe, 
in dem nördlichen Teil dergewaltigen Kampf— 
front die errungenen großen Erfolge zu behaupten 
und zu erweitern. Durch die unmittelbare Bedrohung 
Warſchaus haben feine Truppen den Rujjen jede große 
Offenjive verleidet, in den maſuriſchen Winterichlad)- 
ten haben jie mit äußerjter Unfpannung der Sträfte 





1 Siehe auf bie Harte »Sommerfeldzug in Weſtrußland« 
bei S. 228, 
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das deutiche Land reingefegt. Uber die Truppen des 
Generalfeldmarihalls durften und wollten nicht auf 
ihren Zorbeeren ruhen, fo leicht gaben auch die zähen 
Ruſſen ihren Oſtpreußenhunger nicht auf. Unter Aus- 
nußung ihrer Menihenfülle verjuchten fie zwar feine 
allgemeine Dffenfive, doch immer neue Einzelvorjtöße 
aus ihrer Verteidigungsitellung heraus. Sie biel- 
ten die Feitungslinie am Narew, Bobr und Niemen 
und jhidten Ungriffstolonnen namentlih aus 
Grodno und Kowno vor. Die Luft dazu iſt ihnen 
mittlerweile vergangen. Die deutichen Truppen haben 
nicht nur alle Vorſtöße blutig abgewiejen und 
fih in der Linie nördlich Braafnyfz-Muguftöm-Gu- 
walti-Kalmarija-Mariampol bis, Sapiejyizfi am Nie 
men hinauf feitgejet, jondern find nördlich des Nie 
men jelber mit einer überraihenden Dffeniive 
weit ins Feindesland eingedrungen. Dem kurzen 
ruffiihen Raubzug nach Memel folgte bald derEin- 
fall unjerer Truppen in 8urland, 


In der frühe des 27. Upril begann der Einmarſch 
aus den äußerjten Flanlenſtellungen heraus: eine 
Kolonne ging bei Shmalleningten über den Nie- 
men und nad) Norden zu, eine andere — 100 bis 
125 km davon entfernt — brad) aus dem ojtpreu- 
ßiſchen Nordzipfel in öftliherRichtungvor. Jene 
drang bereit3 am erjten Tage mit der Infanterie fait 
50 km in Kturland ein, mit der Kavallerie nah Roi» 
fieny und über die Dubifja hinaus; dieſe jtieh 
bei Korzjany auf Wideritand und mußte den über- 
gang über den Minijaabſchnitt unter dem Feuer 
ſchwerer rufjifcher Urtillerie erzwingen, fam aber 
ebenfalls ein gutes Stüd vorwärts. Eine dritte Ko— 
lonne rüdte in der Mitte langjamer vor. Die Kühn⸗ 
beit diejes jo weit ausgreifenden Unternehmens wird 
noch Harer, wenn man bedenkt, daß die Nachrichten 
über Urt und Stärle des Feindes recht unficher lau- 
teten und daß ſich Ende April das Land noch in einem 
Wggregatzujtande befand, der ein Fortbewegen viel- 
fach nur auf den Strafen zulieh. 

Am Morgen des zweiten Tages jtellte e3 ſich heraus, 
dag der an der großen Straße Tilfit-Mitau bei 
Stawdwilje ſtehende Gegner ſich eiligjt der drohenden 
Umfafjung feiner linken Flanke entzogen hatte und 
auf Kelmy-Schawli abgezogen war. Sofort wurde 
die rechte Kolonne ihm nachgeſchickt. Sie nahm noch am 
Abend Kelmy, war alſo in zwei Tagen 75 km vor» 
wärt3 gelommten. Die linke Kolonne hatte in dem ſehr 
ichwierigen, meiſt morajtigen Gelände beionders große 
Unitrengungen zu überwinden, weshalb die Wittel- 
tolonne jie durch einen Halblinksvormarſch unter 
jtügte, erreichte aber mit Kavallerie doch ſchon Worny 
an ber Seenlinie wejtlih von Kelmy. Der dritte 
Tag führte die rechte Kolonne bereit3 über den vom 
Feinde verteidigten Windawſkikanal, die linke 
nah Worny und Telſchi, ihre Kavallerie nad 
Triſchki nordweitlih von Schawli. Faſt 100 km 
jind nad) vorwärts gewonnen. Die Rujjen, die in 
Kurland wohl nur stavallerie und Reihswehr gebabt 
hatten, ziehen num ſchleunigſt mit der Bahn Verſtär— 
fungen heran und laden tie zwilchen Schawli und 
Schabow aus. Uber die deutjhe Truppenführung 
läßt ſich dadurch nicht beirren: die Kavallerie erhält 
den Befehl, die Bahnen zu zerjtören und um Schawli 
herumgzugreifen; und es geht weiter vorwärts. 

Um Nachmittag des 30. April, des vierten Tages, 
zieht die rechte Kolonne in Schawli ein, das bie 
Ruſſen angejtedt haben, und verfolgt noch ein Stüd 
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darüber hinaus. Die Kavallerie erbeutet auf der 
Straße nah Janiſchki-Mitau Maichinengewehre, 
Munitionswagen und Bagagen. Sie zerjtört die 
Bahnen ſüdweſtlich und nordweſtlich von Schalt. 
Der nächſte Tag bringt Nahrichten, wonach der Feind 
von Kowno her Truppen jhidt, um unfere redhte 
Flanke zu bedrohen. Die Infanterie wird daher an- 
gehalten und nad) rechts verſchoben mit der Weiſung, 
die Dubiffalinie zu halten; die Kavallerie grei 
jedoch immer weiter vor. Sie bejeßt nad) Gefechten 
JanifhliundSchagori, dienur noch ſechs Meilen 
von Mitau entfernt Itegen, und nimmt Gefangene, 
Maichinengewehre und Bagagen de3 in voller Auf⸗ 
löfung nad Mitau flüchtenden Feinde. Um 2. Mai 
freijt he die im Zwiichenraum noch jtebengebliebe- 
nen Rufjen bei Staisgiry ein und macht 1000 Ge— 
fangene. Umfangreiche Babnzerjtörungen an allen 
erreihbaren Linien gelingen nah Wunſch. Dann 
wird die Stavallerie der rechten Kolonne zurüdgenom- 
men, um den Gegenjtoß an der Dubil fa zu unter 
ftüßen, die der linken aber jtößt, obwohl rd das 
Eintreffen rufjiiher Verſtärkungen in Mitau gemel- 
det wird, über&rünbof vorwärts, nimmt noch 2000 
Rufjen gefangen und jteht am 3. Mai mit Teilen 
2 km vor Witau. 

Die auferordentlihen Marichleijtungen ber In— 
fanterie wie der Kavallerie find um jo höher zu be» 
werten, als die Wege in denkbar fchlechteitem Zuitand, 
die Flußübergänge vielfach zerjtört und die Ruſſen 
teineswegsüberall ohne Kampfkraft waren. Nun jtellte 
die Abwehr des ruffiihen Vorſtoßes gegen unfere 
rechte Flanle neue hohe Unforderungen an die Aus— 
dauer der Truppen, Eine umfafjende Gegenoffenfive 
an der Dubifja bewies,dem Feinde, wie jehr er die 
Stärle der deutjchen Truppen unterſchätzt hatte. Erit 
allmählich erholte er fih von der Überrafhung und 
ichaffte neue Infanterie, Kavallerie: und Artillerie 
maſſen beran. — Zu gleicher Zeit aber erlebten die 
Rufen noch eine beiondere überraſchung, auf die fie 
allem Anſchein nad) gar nicht gefaßt waren: den Zug 
auf Libau. Während unjere Hauptlolonnen in Eil- 
märjchen auf die obere Dubifja zujtrebten, ging eine 
Nebentolonne von Memel her nordwärts etwas lang- 
famer vor. Eine Wbteilung derielben marſchierte 
über Schludy, eine andere nahe am Strande von 
Süden ber auf Libau vor. Vom Feinde war nicht 
viel zu merfen. Die Marine hatte ihn jhon am 29. 
April durch die Beſchießung von Libau eingeſchüch— 
tert. Am 6. Mai ſprengte er ſelbſt die Oſtforis, dann 
brachten unjere Kriegsſchiffe auch die Strandbatterien 

um —— Die Landungstruppen, die an eine 
8 ſchwache Verteidigung des großen Hafens nicht 
glauben wollten und immer auf einen Hinterhalt gefaßt 
waren, nahmen die Südforts nach kurzem Gefecht und 
griffen von der Landfeite an. Uber die Rujjen waren 
tatjächlich auf diefen Schlag nicht vorbereitet geweſen. 
Sie konnten nur nod in Mitau jtärfere Truppen 
ausladen und in füdwejtlicher Richtung vorſchicken, 
vernichten jedoch unfere langſam nachgebende Linie 
nicht zu durchbrechen. Um 8. Mai, 6 Uhr morgens, 
zogen die deutſchen Soldaten in Libau ein. Etwa 
1500 Gefangene, 12 Geſchütze und eine Unzahl Ma- 
ſchinengewehre bildeten die Beute. Der friihe Wage- 
nut fand Shönen Lohn. Schnell wurden Übteilungen 
zur Sicherung des Platzes um etwa 50 km über Pre⸗ 
tuln, über Hafenpot und am Strande vorgeichoben. 

Der Einfall in Kurland hat uns nicht nur wirt- 
ſchaftliche Vorteile mannigfacher Urt gebradt und 
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ein wertvolles Stüd Rußlands in die Hand gegeben, 
ſondern er hat auch militäriich den bedeutenden Er- 
folg erzielt, daß der Gegner veranlaft wurde, ftarle 
Kräfte dorthin zu werfen und daburd feine Front 
an anderen Stellen zu ſchwächen. — Die Zufanımen- 
ſtöße der deutichen und der ruſſiſchen Sträfte an der 
Dubifjalinie haben unter vielfachen blutigen Kämpfen 
jtattgefunden. Dabei find unfere Truppen allmählich 
von der Defenfive, die mit jtarfen Gegenſtößen ge- 
führt wurde, zur Dffenfive übergegangen. 


* * 
* 


Wer ben Heldenlampf um die Befreiung und Ber- 
teidigung des deutſchen Nordojtens recht würdigen 
will, muß ein befondere® Uugenmerf auf die Stelle 
richten, wo das füdlihe Mafuren an Weſtpreu— 
Ben grenzt. Die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt 
war hierher gelentt, ala der General v. Hindenburg 
den Rufjen bei Tannenberg die erjte vernichtende 
Niederlage beibrachte. Seitdem find in dieſer Ede 
gewaltige Schlachten von weithin Mingenden Namen 
nicht mehr gejchlagen worden; wohl aber Haben dort 
zablloje ſchwere Gefechte jtattgefunden, die von 
unferen Truppen äußerſte Spanntraft und Wider- 
ſtandsfähigleit forderten und daher verdienen, ein- 
mal in großen Zügen bargejtellt zu werden. Die 
ſchwerwiegende Bedeutung eines rufliichen Einbruch 
auf Djterode - Deutih-Eylau lehrt ein einziger Blid 
auf die arte: es dreht jich um die Abtrennung des 
deutichen Landes rechts der Weichiel vom Reiche. 
Das war natürlicdy nicht nur den Dftpreußen Har, 
die immer — folange überhaupt noch eine Gefahr be- 
ſtand — mit mindejtens gleiher Sorge nad Süden 
wie nad Oſten blidten, fondern aud) den Ruſſen. 
Dieſe haben für eine Operation auf den Unterlauf 
der Weichjel hin günjtige Eifenbahnverbindungen. 
Die drei bei Ditrolgfa endenden Bahnjtreden ermög- 
lihen dort jchnelle Uusladungen großer Truppen- 
mafjen, und die Linie Warihau- Miawa-Soldau 
führt — in das Einmarſchgebiet hinein. 
Darum iſt der Beſitz Mlawas von fo hohem Wert. 
Es Mingt glaubhaft, da der rufjiiche Oberbefehls- 
haber im Februar befohlen haben fol, Miawa zu 
nebmen, koſte e8, was es wolle. 

Als die Naremarmee, die den eriten großen Ein» 
bruchsverſuch an diefer Stelle unternahm, ihr furdht- 
bares Ende zwiichen und in den ſüdmaſuriſchen Seen 
gefunden hatte!, gingen die Rufjen längere Zeit hin— 
durch hier nicht mehr mit jtarfen Fräften vor. Im— 
merhin hatten die verhältnismäßig wenigen Truppen 
des Generalöv. Zaſtrow, die in breiter Front die 
Grenze ſchützen und während der Borbereitungen zu 
dem zweiten deutichen Einfall in Bolen die Mumerte 
fanıleit des Feindes auf ſich lenken follten, eine recht 
ſchwere Aufgabe. Sie drangen weit in Yeindesland 
ein, mußten vor einen überlegenen Gegner bis an 
die Grenze zurüdweichen und gingen kurz vor Weih- 
nachten wieder vor, um Miawa endgültig zu be— 
ſetzen. Die Front verlief weſtöſtlich, der rechte Flügel 
hing alſo zurück. Da tauchte im Januar bei den Ruf» 
jen ein »neuer gigantifher Plan« auf: fie wollten 
mit großen Kavalleriemafjen, gefolgt von jtarten 
Kräften, zwiſchen Mlawa und der Weichjel nad) Weit- 
preußen einbrechen und gteichgeitig von Kowno ber 
im nörblihen Oſtpreußen jtehende deutſche Truppen 
umfafjend angreifen. Der neue Plan war aljo im 
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wejentlichen nur eine Wiederholung des alten, im 
Herbft geſcheiterten. Diesmal blieb er jedoch in den 
erjten Anfängen fteden, ba er mit einem jchnell durch» 
geführten deutichen Offenſivplan zufammenfiel. Alle 
verfügbaren deutichen Kräfte wurden zu dem großen 
umfaſſenden Gegenjtoß bereitgeftellt, der dann in der 
mafurifhen Winterfhladt zur Bernid- 
tung der 10. ruffiihen Armee öitlich der Linie 
Sohannesburg-Gumbinnen! führte 
Zugleich wurden auch die deutfhen Truppen an 
der Südgrenze Well- und Oſtpreußens etwas ver- 
ſtärkt. Die Babrung erhielt der Generalder Ur- 
tillerie v. Gallw $ Er hatte den Uuftrag, die 
rechte Flanke der in Dafuren angreifenden Urmeen 
u ſchützen und feinen Örenzabichnitt gegen den ruj- 
Bien Einbruchsverſuch zu ſichern. Dazu ging er 
offenſiv vor. — wurde der rechte Flügel in 
ſcharfem Draufgehen nad) vorwärts geſchoben, bis 
er Ptock erreichte, das inzwilchen zu einer jtarlen 
deutihen Feitung ausgebaut war. Garderegimenter 
und eine Kavalleriedivifion ernteten bei dieſen ſchnei⸗ 
digen Einmarjch reiche blutige Lorbeeren in der Ge» 
end von Sierpe und Raciaz. Sie trieben einen 
ÜDeriegenen Gegner vor ſich her und leijteten ſchließlich 
einer dreifachen Übermadht erfolgreichen Widerſtand. 
Ein bejonderer Glüds- und Ehrentag ber Garde- 
truppen war der von Drobin, wo fie einen bereits 
eglüdten rufftichen Überfall in eine ſchwere Nieder» 
age des Feindes verwandelten, der dabei 2500 Ge- 
fangene verlor. Das war Mitte Februar. ber 
General v. Gallwitz plante Größeres. Er wollte durch 
einen umfafjenden Ungriff von beiden Flügeln ber 
das ganze vor feiner Front liegende Gebiet zwiichen 
Beichfel und Orzye fäubern. Der rechte Flügel follte 
weiter nah Djten einſchwenlen, und bie in Willen- 
berg eingetroffenen Heeresteile erhielten Befehl, vom 
Orzye ber die offene rechte Flanle des Feindes zu 
umgeben. Sie famen, weit ausgreifend, öſtlich an 
Przaſnyſz vorbei und ſchwenlten jüdlich um die Stadt 
herum, die nur ſchwach bejegt fein follte. Da ergab 
ſich aber, daß angeſichts des überrafchend fchnellen 
Vormarſches der Deutihen eine rufjishe Divifion 
nad Przaſnyſz geeilt war. Der Ungriff wurde be 
ſchloſſen. Inzwiſchen hatten jedoch die Rufjen große 
Truppenmafjen am Narew zufammengezogen und 
gegen Przaſnyſz in Marſch gejegt. Zwei ruſſiſche 
Korps gingen gegen den linken Flügel der deutſchen 
Truppen vor. Trotzdem wollten dieſe auf die große 
Beute, die fich bot, nicht verzichten. Ein Teil noch 
verfügbarer Sräfte wurde zur Sicherung gegen ben 
nabenden, weit überlegenen Gegner im Palblreiie 
aufgejtellt, und unter diefem Schutze ftürmte am 
24. 5ebruar eineRefervedivilion Braainylz. 
über 10000 Gefangene, darunter 57 Offiziere, 86 
Geſchütze, 14 Majchinengewehre und viel anderes 
Kriegägerät fiel in die Hand der Sieger. Allein es 
war höchſte Zeit, bie Beute in Sicherheit zu bringen, 
denn ſchon war die rufjiiche Übermadht, gegen die ein 
Widerſtand auf diefem vorgeihobenen Poſten frudt- 
108 gewejen wäre, in bedrohliche Nähe gerüdt. Unter 
ſehr erheblichen Schwierigleiten zogen ſich unfere 
pen nordmwärts in die große Berteidigungslinie 
im Orzyc-Bogen zurüd, nachdem fie den ruſſiſchen 
Drängern noch riefige Verluſte zugefügt hatten. 
Der fede Sturm auf —— * eine ſehr be⸗ 
trächtliche Wirlung: er täuſchte den Feind, der nun 
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an biefer Stelle den Feldmarſchall v. Hindenburg 
felber mit ſtarken Kräften vermutete. Das machte 
ſich in der Folgezeit für die Truppen des Generals 
v. Gallwitz aufs ſchwerſte fühlbar. Denn nun warfen 
die Ruſſen immer neue ſtorps hierher, um die Scharte 
der maſuriſchen Winterſchlacht auszuwetzen und die 
deutſche Linie in Richtung Soldau-Neiden— 
burg zu durchbrechen. Unter ſolchen Umjtänden 
lonnie der deutſche Führer an die Fortſetzung ſeiner 
Offenſive nicht mehr denlen, ſondern mußte eine hart⸗ 
nädige Verteidigung vorbereiten, auf deren Gelingen 
die beteiligten Truppen jtolz fein dürfen als auf eine 
der beiten Waffentaten des deutichen Heeres. Unſere 
Stellung bildete bei Miawa einen Winkel, da fie 
einerjeitd nad Südweſten auf Block hin, anderſeits 
nad Oſtnordoſt über die gen nörblich aſnyſz 
hinweg verlief. In dieſem Winlel ſchoben die Ruſſen 
Ende Februar und Anfang März ihre Truppen- 
mafjen zunächſt langſam hinein — dann brachen 
diefe mit unerbörter Wucht vor. Mtawa war 
ihr Ziel. Im dichten, ſich ſtändig erneuernden Ko⸗ 
lonnen ftürmten fie, ohne jede Rüdficht auf die furcht⸗ 
baren Berlufte, gegen die Stellungen öſtlich und füd- 
lih von Mlawa an. Uber die Menſchenwogen bra- 
chen fi an dem Felſen deutſcher Tapferkeit. Unfere 
Truppen hielten aus. Bet Debſt, öſtlich von 
Mtamwa, findet man heute eine lange Reihe flacher, 
mit weihen Steinen —— ruſſiſcher Maſſen⸗ 
gräber vor den deutſchen Drahthinderniſſen — ernſte 
Zeugen des Mißerfolges, den 48 ruſſiſche Kompa- 
nien in Sturm auf 10 deutſche davongetragen haben. 
Der Froit Hatte die Sumpfgegend, aus der hier der 
entipringt, gangbar gemacht und fodem Feinde 
die Annäherung an unfere Stellung en 
Nahden über 1000 Geſchoſſe aus ſchweren Ge- 
ihügen in und hinter Debſk eingefhlagen waren, 
folgten die unaufhörlichen Angriffe der Infanterie. 
In der Nacht des 7. März lamen jte biß unmittelbar 
an den Stadheldrabt. Uber unfere Scheinwerfer und 
Leuchtpiſtolen verbreiteten genug Licht, um nun dem 
verheerenden Infanterie und Mafchinengeivehrfeuer 
den Weg zu weilen. Was vom Feinde nicht fiel, floh 
in die nächſte Bodenfalte zurüd, wo das Scheinwer- 
ferlicht die Verzweifelten bis zum Tagesanbrud feit- 
— Dann ergaben ſie ſich den vorgeſandten deut⸗ 
chen Patrouillen. Viel Munition, 800 Gewehre wur⸗ 
den genommen. Vor der Front fand man an dieſer 
Stelle 300 tote Ruſſen. Einige Kilometer nördlich 
aber, bei Kapuſnik, wo der Feind in unfere Schügen- 
gräben eingedrungen war und burd) einen verziveifel- 
ten Bajoneitlampr wieder vertrieben werden mußte, 
liegen 906 Ruſſen begraben — und 164 Deutſche. 
m ganzen hatte der Feind bei feinen vergeb- 
lihen Ungriffen auf Mlawa viele Taufende 
verloren; fo viel, daß feine Kampflraft erichüttert 
idien und General v. Gallwig mit teilweife frifchen 
Kräften nun feinerjeit3 einen Vorjtoß verfuchen 
fonnte. Diefer begann am 8. März, fam aber am 12. 
März nördlich Praafnyiz zum Stehen, da auch die 
Ruſſen von neuen bedeutende Verjtärkungen erbielten. 
Sie waren bald in großer Überzahl. Auf etwa zehn 
Urmeelorp8 und fieben Savalleriedivijionen wurde 
* Stärle geſchätzt. Wir mußten uns wieder auf die 
erteidigung einrichten, und unſere Truppen, die zum 
Zeil ſchon 4 Wochen lang in faft ununterbrochenem 
Kampf gejtanden hatten, mußteneinenneuenharten 
Stoß aushalten. Der ging diesmal nicht auf 
Miawa zu, fondern norböhlich von Przafnyiz am 
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Orzyce und Omulew hinauf. Er wurde nad) ruf» 
ſiſcher Eigenart in fehr zahlreihen und ſehr heftigen 
Angriffen geführt. Man zählt von 13. bis zum 23. 
März 46 ernſtere Sturmverſuche, 25 bei Tage, 
21 bei Nadıt. Faſt alle brachen bereit3 im Feuer un- 
jerer Truppen zufammen, wenige gelangten bis in die 
deutihen Gräben. Bejonders jchwere Kämpfe fanden 
bei Jednorozee jtatt. Wieder erlitten die Rufjen er- 
bebliche Verluſte, ohne ihrem Ziel näher zu fommen: 
die vn e Altpreußens war wohlverteidigt und 
ein Ein wer; in die Slanle unjerer Oſtſtellung un- 
durchführbar. 

In der legten Märzwoche flauten die ruffiichen 
Angriffe ab, und feit Ditern herrſcht an diefer Stelle 
der Kampffront meijt Ruhe. Sie tft dent helden- 
mütigen Widerjtande der Truppen des Generals 
v. Gallwig zu danfen. Sechs Wochen lang haben jie 
in Kälte und Näjje, in Schnee und Sturm rubelos, 
unermüblich die Heimat verteidigt und fich glänzend 
bewährt. Es war feine Schlacht mit weithin Hingen- 
dem Namen — aber e3 waren viele, viele harte 
Kämpfe, deren Erfolg den mander großen Schladht 
übertrifft. In dieſem Sehswohen-Ain en um das 
jfüdliche Einfalldtor in Ultpreußen haben die Truppen 
des Generals v. Gallwitz 43000 Ruſſen gefangen- 
genommen unb gegen 25000 getötet. Der Gejamt- 
verlust des Feindes überjchreitet ficherlich die Zahl 
100000. Wer unfere braven Truppen jest fröhlich 
in ihren Baldhütten und geräumigen Shüßengräben 
bantieren jieht, vergißt beinahe, welch harte, blutige 
Zeit hinter ihnen liegt. Aber die zahllofen Soldaten» 

räber, die über das ganze blühende Land verjtreut 
And, und die Trünmer der Städte und Dörfer halten 
die ernjte Erinnerung wach. Auch diefer Teil des ſtriegs⸗ 
theaters hat viel Leiden, hat viele Helden gejehen. 


Die Schlacht von La Baſſte und Arras im Mai1915' 
ECorettoſchlachth. 
Beröfientliht am 6. Juli und 21. Auguſt 1915. 
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Während in Galizien die verbündeten Armeen von 
Sieg zu Sieg eilen durften, hatte die Armee desftron- 
prinzen von Bayern einen Kampf zu bejtehen, der 
nicht minder heiß, blutig und ruhmmvoll war. Doch 
gab es bier fein Borwärtsjtürmen durch die Reihen 
des Feindes, feine Berfolgung ber flüchtenden Scharen 
mit des Mannes und Hoffe legten: Atemzug. Die 
vielleicht gerade dem deutichen Soldaten ſchwerſte 
Aufgabe galt es zu erfüllen: in einer Berteidigungs- 
ftellung den Unjturm eines weit überlegenen, mit 
——— ſchwerer Artillerie und unerſchöpflicher 

nition ausgerüſteten Gegners abzuwehren. 

Denn Großes plante der Feind. Nicht etwa eine 
Ablenlung unſerer Stärle von dem in Galizien ver- 
blutenden Verbündeten galt es. Die VBerfammlung 
fo jtarfer Sräfte, die Anweſenheit des franzöfijchen 
Oberbefehlshabers, die gewaltigen Anjtrengungen 
und die Hartnädigfeit des Angreifers beweiſen es, die 
erbeuteten Befehle beitätigen ed: General Joffre er» 
achtete den Uugenblid für gelommen, die deutiche 
Front zu durdjtoßen, die verlorenen ueber und 
Belgien Bi befreien und den Krieg an den Rhein zu 
tragen. Die Not des öftlihen Verbündeten, der Zu- 
jammenbrud feiner Urmeen in Galizien zwangen 
Dazu, jeßt die Gelegenheit auszunußen, da Deutd- 


1 Bgl. die Rarte »Wefiflanderne bei S. 217. 
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land icheinbar jtarfe Kräfte nad) dem Oſten hinüber- 
geihoben hatte. Belang die enticheidende Operation 
diesmal nicht, fo beitand die Gefahr, daß Rußlands 
Angriffskraft erdrüdt, die Kraft der Deutichen auf 
dem mweitlichen riegsihauplage vermehrt würde. 

Möglichſt jtarfe Kräfte galt e8 zu diefem großen 
* zuſammenzuziehen, alſo nicht nur franzoͤſiſche, 

ondern auch engliſche Truppen dafür zu verwenden. 

So ergab ſich von ſelbſt als Schauplatz des Durch» 
bruchs die Gegend, in der die beiden verbündeten 
Armeen einander berührten. 

Hier ſchien auch die taltiſche Lage nicht ungünſtig Ye 
das Borhaben. Die deutihen Truppen —— ich 
nicht in für die Verteidigung forgfältig ausgewählten 
Stellungen, fondern hielten im weſentlichen die Linien, 
wie fie aus der Dffenfive! entjtanden waren. So 
fonnte e8 nicht an ſchwachen Buntten fehlen. 

In dem fait ebenen Gebiet Flanderns zwiſchen ber 
Gegend Urmentieres und von La Ba jfde befand 
ſich zwar kein ausgeiprocdhener Geländevorteil in der 
Hand der Engländer, immerhin gab es, insbelondere 
in der Gegend djtlich Feitubert und bei La Baſſee, 
manche vorjpringende Teile unferer Linien, an denen 
eine Umfafjung dem Feinde leicht möglich war. Be- 

ünjtigt wird bier der Ungriff durch die Unüber- 
htliceit des dicht mit baumumpflanzten Gehöften 
bejegten Geländes. Das im Mat jhon hohe Gras 
verdedt den geſchickt herankriehenden Infanteriſten 
dem Berteidiger. Der Urtillerie fehlen natürliche 
Beobachtungspunkte. Erjt hinter unferer Linie, von 
Radinghanı über Aubers-Fromelles, zieht eine leichte 
Welle nah Biolaines. 

Ein anderes Bild bietet die füdlich davon liegende 
Landſchaft Artois. Hier bildet den füdlichen Ub- 
ihluß der Tiefebene ein etwa ſenkrecht zu unferer 
Front verlaufender langgedehnter und jteil abfallen- 
der Höhenzug. Weithin erblidt man im Tiefland 
auf ihm den Icharf abgejegten Dftrand des Bois de 
Bouvigny, weithin leuchtete auch früher, al3 im Herbit 
zuerft unfere Reitergejhwader hierherfamen, bie viel 
bejuchte Wallfabrtäficche von Notre-Dame de Lorette. 
Sie lag am äußerſten öftlichen Rande des jchmalen, 
gegen Weiten nod) anjteigenden Plateaus auf dieſem 
Höhenzug und war in den Kämpfen feit dem Herbit 
völlig zerftört worden. Hier hatten die Deutichen 
icon feit dem Dftober? Fuß gefaßt. Schrittweife war 
es ihnen gelungen, in harten Kämpfen in den Winter- 
monaten einige hundert Meter weit vorzudringen. 
Immer aber noch blieb der ganze Wald von Bou- 
vigny im Beſitz ber Franzofen. So Hammerten 
unfere Babener fih nur an einen Heinen Teil diejes 
Höhenzuges an, der von beiden Seiten umfaßt war, 
da unjere von La Baſſée über Loos und Ungres ge- 
führte Stellung von dort mit einer jharfen Spige 
vorfprang über die Lorettohöhe zu den beiden ſüdlich 
davon in zwei durch die niedrige Höhe 125 geichiede- 
nen Bachgründen tief gelegenen Orten Ublain und 
Carency. Bon diefen Dörfern, deren Ausläufer noch 
in Feindeshand geblieben waren, zog die deutſche 
Linie ſcharf nad Südmweiten zurüd und lief auf die 
öjtlihe Vorjtadt von Urras, St. Laurent, zu. Sie 
führte bier über La Targette dicht öſtlich des großen 
Dorfes Neuville im allgemeinen in der Tiefe zwijchen 

wei Höhenzügen. Der weitliche, auf dem die zer- 
hofjenen gewaltigen Türme von Mont St. Eloy 
eine Landniarle des ganzen Gebietes bilden, bot den 
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Franzoſen treffliche Artillerietellungen und in den 
Dörfern Ecurie und Roclincourt gute Stütpunlte. 

Der öſtliche Höhenzug jteigt von dem im Garench- 
bachtal tief gelegenen Orte Souchez aus ſtarl zur Höhe 
140 empor und jentt ſich dann über Ya Folie zwiichen 
Thelus und Bailleul hindurch gegen die Scarpe. Die 
Belignahme diefer Höhen, die die weite Ebene um 
Douai nad Weiten abichliegen und einer von diefer 
Stadt vordringenden Armee die eritegünitige Stellung 
bieten, war im Oftober für uns von größter Wichtig⸗ 
feit gewejen. Ihr Verluſt konnte uns ſchwer treffen. 





©o bot für die Franzojen der Ungriff auf den vor- 
fpringenden Winlel bei der Lorettohöhe und die an« 
fchliegenden Stellungen qute Uusjichten. 

Die eriten Tage des Monats Mai begünitigten die 
Franzoſen. Das Wetter ſchränkte die Luftaufllärung 
fehr ein und hinderte uns daher, dag Heranführen 
der großen Truppenmafjen auf der Bahn genau zu 
ertennen, obſchon es beobachtet wurde und auch jonit 
Unzeihen dafür vorlagen. Sehr geichidt verheim- 
lichten die Franzoſen auch ſonſt diefe Verfchiebungen. 
Keine PBatrouillen durften ihre Gräben verlafjen. 
Bisher hatten in dem Abſchnitt von der Grenze zur 
engliihen Armee jüdlih La Bafjde big Arras den 
Deutſchen 3%4 franzöfiiche Urmeelorps (58. und 92. 
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Infanteriedivifion, das 11., das 23. und vom 10. 
Armeelorps) gegenübergeitanden. Am 8. Mai deuteten 
zum eriten Male bei einen hefallenen Franzoſen gefun- 
dene Briefe auf die Anweſenheit des 17. Armeekotps. 

Dagegen lag bereits ſeit dem 1. Mai ſehr ſchweres 
feindliches Artilleriefeuer hauptſächlich auf dem 
Abſchnitt von der Lorettohöhe nad Süden 
bis gegenüber Roclincourt. 

Am 6. Mai ihägte ein Armeelorps, daß der Feind 
13500 Schuß gegen feine vorderen Linien abgegeben 
babe, am 8. Wat erhöhte fich die Zahl auf 17000, 
Dazu traten jegt neuerdings 
ihwere Burfminen auf, deren 
am 8. Mai nicht weniger als 
1800 gezählt wurden. Schwer 
fitten unjere Gräben und 
Drahthindernifie, die wieder: 
berzujtellen unjere Leute bei 
dem ununterbrochenen Feuer 
troß aller Aufopferung feine 
Gelegenheit fanden. Südlich 
Carency jappierte der Feind 
fi auch näher heran. 

Zum Angriff lam es aber 
vorerjt nur am 8. Mai in der 
Nähe von Lievin, wo fran- 
zöftiche Jäger nad) einent jtar- 
fen WUrtilleriefeuerüberfall in 
ein Meines Grabenjtüd ein- 
drangen. Im Laufe der Nacht 
warfen die Badener den Feind 
wieder hinaus und nahmen 
ey | ihm 100 Gefangene ab. 

I So brad; der itrablend ſchö⸗ 
ne, ſchwüle Sonntag des 9. 
Mai an. Planmäßig, aber 
wirlungslos wedten Bomben- 
würfe feindlicher Flieger einige 
höhere Kommandobehörden 
und das Berjonal aller wid)- 
tigen Bahnhöfe. Die Abfict, 
durch Zerjtörungen Berwir- 
rung in der Befeblögebung zu 
erzielen und den Untransport 
von Berjtärtungen zu ver- 
.eiteln, war dem Feind mih- 
glüdt. Uuf den Stellungen 
nördblih Arras lag von 
4 Uhr morgens ab jchwerites 
Feuer. Auch auf alle Beobadı- 
tungsjiellen unjerer Artillerie 
und in die Berbindungen nad 
vorwärts fiel Geſchoß auf Ger 
ſchoß ein. Bald verjagten die 
Drähte zu den Schügengräben, jelten und langianı 
famen Meldegänger zurüd. Daß der Feind feine Hin- 
dernifje wegräume, teilten fie mit. Bon der Höhe von 
La Folie aus ſah man, wie unjere Gräben im dichten 
Rauch gehüllt waren. Eine feindliche Granate nad) der 
andern fuhr in die ſchwarze Wolke, die fich bald haus- 
hoch türmte. Höher noch fchleuderten Minenwürfe 
Erdichollen und Trümmer des weißen Kallgeſteins 
in die Luft. Gegen 8 Uhr ſchweigt das Feuer auf einen 
Schlag. Raſch eilen die ſchon ſtark gelichteten Reſte der 
Grabenbeſatzung, niederrheiniſche Landwehr ſowie 
bayeriſche Chevaulegers und Infanterie, an die Bruſt⸗ 
wehr, bereit, dem anitürmenden Feind Auge in —* 
entgegenzutreten. Sofort jhiden die vorne befin 
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lihen Kommanbdeure zu den Unterjtüßungen, die in 
der zweiten Stellung liegen, den Befehl, vorzurüden, 
Unjere Artillerie leqt ſtarles Sperrfeuer auf die fran— 
zöftichen Gräben. Doch jtatt des Angriffs erfolgt ein 
neuer, noch beftigerer Feueritoß der feindlichen Ur- 
tillerie. Wieder bededt Rauch und Qualm das ganze 
Geſichtsfeld. Da, um 9 Uhr, fieht die Artillerie von 
La Folie aus an der zufällig etwas rauchfreien Stelle 
zwiichen Garench und dem Wäldchen füdlich davon 
eine lange, dunkle Linie im Vorgehen. Sie erfennt, 
wie zwiſchen Garency und La Targette mehrere 
Deinen in die Quft gehen. Die Franzofen greifen an! 
Unter dem Rauch hindurch dringen he in Maſſen vor. 

Im Abſchnitt zunächſt nördlich der Scarpe brechen 
fie in unferem euer zufammen. Haufen von Toten 
und Bermundeten der franzöfiichen 19. Divifion und 
des 17. Armeelorps liegen vor den Drabthindernijjen. 
1600 feindliche Zeichen zählte ein einziges unjerer 
Negimenter vor feinem Abfchnitt. Gegenüber Ro— 
clincourt dringt ein Heiner Teil ein. Bayeriſche 
Bajonette werfen ihn hinaus, 

Allzu mächtig aber iſt der Anfturm auf den durch 
Artilleriefeuer befonders beſchädigten Abſchnitt zwi⸗ 
ſchen La Targette und Carency. Mit gewaltiger 
überlegenheit überrennen bier das 20. und 23, fran- 
zöftiche Armeekorps und mitten zwiſchen ihnen die 
maroffanifche Divifion die ſchwache Beſatzung ber 
zertrümmerten Gräben. Berzweifelt wehren ſich die 
wenigen überlebenden. Schwerverwundet fällt der 
Regimentslommandeur der Landwehr, der die Unter- 
ftügungen perſönlich vorführt, in Feindeshand. 

Unſere zweite Stellung ijt entblößt. An den vor— 

eihobenen Geſchützen nördlich Neupille und ſüdlich 

ouchez bricht fich die Brandung furze Zeit, bis der 
legte Kanonier zu Boden ſinlt. Dann geht der An— 
fturm weiter. Die Franzoſen dringen auf der Höhe 
von La Folievor. Die Urtilleriebeobadhtungsitellen 
bei La Folie find in ihrer Hand, ſchon nähern fie fich 
dem Ditabfall des großen Höhenzuges. Und aud 
gegen Norden gewinnen fie Boden. Bon der Höhe 
jtürmen fie hinab in das Dorf Soudez. Der Kom- 
mandeur eines bayeriichen Jägerbataillong mit 10 
Mann hält hier vorläufig allein den Südeingang. 

Weſtlich davon dringen Zuaven und Fremden- 
legionäre über den Carencybad), nehmen Moulin 
Malon, bedrohen die Lorettohöhe von Süden und 
umjchließen auch von Diten das Dorf Carency, gegen 
das von Süd und Weiten die 10. Divifion anftürmt. 

Um 12 Uhr mittags fcheint es fait, als fei hier den 
Franzoſen der Durchbruch gelungen. In einer Breite 
von 4km und einer Tiefe von 3km ijt das Gelände 
De. den Dörfern Neuville, Carency und 

ouchez in ihrer Hand. Auch füdlich Neuville ift 
der Feind in das Örabengewirr eingedrungen, das fein 
Bericht bezeichnenderweife »Labyrinth« nennt. Bis 
über die Straße, die im Hohlweg von Ecurie nah Nor» 
den führt, iſt er gelangt. Ein von uns kunſtvoll mit Dach 
verſehener Verbindungsweg bietet ihm nun Schutz. 

Aber iept zeigt unfere Truppe, welch Geiſtes fie iſt. 
Nördlih Ecurte machen die von Süden und Weiten 
angegriffenen Söhne des Algäus nun aud) nad) Nor» 
d le und wehren dem Feind in erbittertem 
Nahkampf das Vordringen gegen den Rüden des 
Regiments, Kein Mann denkt daran, die Stellung 
zu räumen. In Neuville werfen ſich die Verteidiger 
in die Häufer und halten die öjtliche Hälfte des Orts, 
In einem Garten ſteht ein Geſchütz, deffen Bedienung 
gefallen ijt. Ein Bionierleutnant und zwei Pioniere 
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feuern damit auf nächſte Entfernung in den Feind. 
Am Weg von Neupille nad) Ya Folie bildet ſich eine 
Schüpenlinie, die ben eingedrungenen Feind von Sü— 
den Fenfiert Von Norden ber löfen eine badiiche 
Batterie und ein bayerifher Haubißzug, auf 600 m 
feuernd, glänzend diefe Aufgabe, bis auch im Dorf 
ſchwache Unterjtüßungen, zuerit ein einziger Jäger: 
u der Handvoll Berteidiger zu Hilfe fommen. Von 

blain her verhindern Badener das Vordringen des 
Feindes gegen Norden. 

Gegen die Front des Durchbruch aber werfen ſich 
auf den Höhen weſtlich Givenchy und Vimy die 
Referven des Ubichnitts. Jeder Dann weiß, worum 
es ſich handelt. Steht Doch der bier fomımandierende 
General von La Goulette aus ſchon franzöfiiche Schüt- 
zen auf diefer Höhe im Borgehen. Wer nur Waffen 
bat, ſchließt fi) den Kompanien an, Mannſchaften 
der Kolonnen und gen ftürmen den jteilen 
Dithang hinauf. Und es gelingt. Auf den Höhen 
119, 140 und an den Waldrändern füdlich davon ge- 
bietet unjere Vrtillerie und Infanterieden Eindring- 
lingen Halt, nachdem deren vorderjte Abteilungen 
niedergemacht find. 

1 Uhr iſt vorbei, die erite Krifis bier überwunden 
und bis zum Abend ändert ſich die Lage nicht. In— 
zwiſchen aber tobt aud) an anderer Stelle der Front 
der Kampf. Auf den nördlich anfchliegenden Zeilen 
lag feit dem Morgen beftiges feindliches Artillerie- 
feuer. Die von Gräben, unzähligen Geſchoßlöchern 
und Minentrictern durchfurchte Ooretiohöhe bil» 
dete jein hauptiächlichjtes Ziel. Dann folgte auch bier 
der Ungriff. Auserleſene Jägerbataillone des fran- 
zöfiichen 21. Urmeelorps führen ihn. Sie dringen in 
die Gräben ein. Troß tapferjter Gegenwehr müſſen 
die Badener die vorderjte Stellung räumen, nur eine 
Kompanie hält fich dort, trogdem der Feind fie um: 
ringt. Auch weiter nördlich in der Gegend von Loos 
gelangte ein Angriff in unfere Linie. Wieder wurde 
hierbei ein neues franzöfiiches Urmeelorps, das 9., 
feitgeitellt. überall auf diejen Teil des Schlachtfeldes 
war der Feind nicht über unsere erjte Stellung durd)- 
gedrungen. Seine Erfolge blieben daher weit hinter 
dent erjtrebten Ziele zurüd, 

Nicht unmittelbar im Anſchluß an die Franzoſen er⸗ 
folgte der englifhe Angriff. Vom 9. morgens ab 
beſchoſſen fie unfere Gräben def beſonders weitlidı 
der großen Straße La Baffee-Ejtaires und nörd- 
ih Fromelles. Allerdings erleichterte ihnen der 
hohe Grundwafjerjtand in diefer Gegend die Arbeit. 
Die Bruftwehren mußten feinetwegen größtenteils hier 
auf den gewachienen Boden mit Sandjäden aufgeichüt- 
tet werden. ein Wunder daher, wenn bald alles ver: 
ihüttet war. Um6 Uhr 830 Minuten vormittags jpran- 

en volllonmen überraihend in der Brujtwehr der 

ayern nördlich Fromelles zwei Minen. Un diefer 
Stelle und an zwei anderen in der Nähe gelegenen dran. 
gen fofort ftarte engliſche Schügenlinten ein, überrann- 
ten die vereinzelten überlebenden Berteidiger und war- 
fen ſich in weiter hinter unferer Front gelegene Grä- 
ben und Behöfte. Welle aufWelle folgte und verfuchte 
fih von den ſchmalen Durchbruchſtellen aus nad) bei- 
den Seiten in den Gräben auszudehnen. Aber jhon 
hatten die anſchließenden Wbteilungen die Gräben 
verdämmtt, und ſchon hinderte das Sperrfeuer der Ar- 
tillerie die Engländer, weitere Kräfte nachzuſchieben. 

In wahrhaft mujterhafter Weife wirkten die baye- 
rifhen Truppen zuſammen, un diejen Unfangserfolg 
des Feindes zunichte zu machen, 
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Um die Mittagsftunde war jede Gefahr befeitigt, 
bis zum Abend das ganze Gelände wieder zu— 
rüdgewonnen. Glänzend hatte eine bayeriſche 
Divijion den Ungriff des dreifach überlegenen ver- 
jtärkten 4. engliihen Armeelorps abgewieien. 

Nicht gleichzeitig jeßte der lommandierende General 
des u eine indiſche Divijion verjtärlten I. engli- 
ſchen Urmeelorps feinen Ungriff gegenden Abſchnitt 
Boi3 bu Biez-La Duinque Rue an. Nachdem 
am Vormittag (9. Mai) feine Infanterie nur ſchwäch- 
lich herangetajtet hatte, jteigerte er von 4 Uhr 30 Mi- 
nuten nahmittags an fein —* zur äußeriten Heftig- 
feit. Um 5 Uhr 15 Minuten brad) der Ungriff los. 
Voran eine Welle farbiger Engländer, dann weiße, 
jtürzen aus den vom Feind für große Maſſen jehr 
geihict angelegten Berfammlungsgräben heraus; 
nod einmal farbige und wieder weiße Engländer 
folgen ihnen. Bis in unfere Drahthindernifje jtürmen 
die Tapferjten. Uber jtärker als des Feindes Wille it 
das Feuer unjerer Weitfalen. Sein einziger Feind ge- 
langt in unferen Graben; Maſſen von Engländern 
verſchiedener Rafjen deden das Feld. 

I. Drei Stellen in ber Schladtfront der Urmee 
des ronprinzen von Bayern waren e3, an denen am 
9. Mai die franzöjiihe Granate dem Bajonett einen 
Weg gebahnt Hatte. 

Den Feind bei Loos wieder hinauszuwerfen, fonnte 
der Oberbefehlähaber den dort ftehenden Babenern 
rubig überlafjen. —* ſich nicht getäuſcht. Einige 
Konipanien jtellten ſich den Franzoſen frontal gegen- 
über und wichen langſam zurüd, mit dem Auftrag, 
fie gegen die zweite Stellung nach ſich zu ziehen. Die 
Urtillerie legte hinter den Feind Sperrfeuer, das jede 
Berbindung unterbrad. Bon Nord und Süd aber 
gingen in unferen Gräben je ein Bataillon, die Kom⸗ 
mandeure an ber Sk mit Handgranaten gegen 
Flanle und Rüden der Franzoſen vor. Uls am Mor- 

en des 10. Mai die überlebenden 700 des franzöji- 
hen Regiments 114 mit ihren 6 Mafchinengewehren 
die Waffen jtredten, erblidten jie an den Helmüber- 
zügen der Sieger biefelbe Nunmter, die fie anı tragen 
trugen. Der tapfere, tödlich verwundete Komman⸗ 
deur und ein Major des franzöjiihen Regiments fan- 
den ihre legte Ruheſtatt im Friedhof des deutſchen 
Truppenteil3 mitten unter den badiſchen Helden. 

Weiter ſüdlich genügte die eigene Kraft der dort 
ftehenden deutſchen Truppen nicht, um die eingedrun« 
genen Mafjen des Feindes zurüdzubrüden. Dort 
mußte die oberjte Führung ihre Rejerven einfegen. 

Sorgfältige Borbereitung des hier im franzöfifchen 
Kohlenrevier dichten Bahnnetzes geitatteteihre ſchnelle 
Verſchiebung. Bereits um die Mittagsſtunde des 9, 
Mai nahm ein ſächſiſches Jägerbataillon die Badener 
auf der Lorettohöhe auf, bayeriſche Jäger verſtärl⸗ 
ten die ſchwache Beſatzung von Souche z. Am Abend 
ſtanden mehrere Infanterieregimenter in der Gegend 
ſüdlich Lens zur Verfügung, weitere Regimenter führ- 
ten Zug auf Zug heran. Die Straßen bedeckten die 
berittenen Truppen, Kolonnen und Trains der bisher 
in Referve jtehenden Truppenlörper. Bis zum Mit- 
tag de3 10, Mai konnte der Oberbefehlähaber alle im 
Urmeebereih verfügbaren Truppen dort vereinigen. 
Ein frifches Urmeelorps etwa hatteer damitzur Hand. 
Das möchte wohl viel fcheinen; winzig genug war 
aber dieje Berjtärfung gegenüber der feindlichen über» 
madt. Und wie in deutjchen Heere es ſtets als vor— 
nehmſte Piliht galt, den Kameraden zur Seite zu 
ftehen, fo fandten die fommmandierenden Generale der 
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nicht angegriffenen Nahbararmeelorps aus freien 
Stüden ihre bei den breiten Fronten nur recht ipär- 
lichen Referven bereitwilligjt an die bedrohten Stellen. 

Ulles zu vereinigen, um mit einem großen Schlag 
den eingedrungenen Feind hinauszumerfen, diefer Ge⸗ 
danke lag nahe, Die Wirklichleit verbot feine Aus: 
führung. War aud) der Feind zwiſchen Souchez und 
Neuville an den Höhen 119, 140 und den Waldrän- 
bern füdlih davon zum Stehen gebracht, fo hätten 
vielleicht die ſchwachen bayeriichen Truppen bier einem 
neuen großen Ungriff nicht widerjtehen fünnen. Sie 
bedurften der Unterjtügung. 

Schon am fpäten Abend bes 9. Mai ſchoben jih 
bie eriten Negimenter in ihre Linie ein. Sie begnüg- 
ten ſich nicht, fie zu halten und zu verjtärten. Süd» 
öſtlich Souchez ftreicht eine tief eingefchnittene Mulde 
nad Süden, zwiſchen dem Rüden, auf dem uniere 
Schützen lagen, und der Höhe, deren ſüdlichſten Uus- 
läufer der Kirchhof dieſes Dorfes krönt. Wrtillerie- 
mulde hieß fie in unferen Stellungäfarten. Hier jtan- 
den nod einige bayeriiche Feldgeihüge und zwei 
ihwere Feldhaubigen, die der Feind überrannt hatte, 
aber nicht hatte zurüdführen fönnen. Bayern und 
Eljaß-Lothringer gingen von Givenchy aus vor, 
bis in die Mulde warfen fie den Feind zurüd. Schon 
find die Geſchütze zwiſchen beiden Linien. Heftige Ein- 
zellämpfe entipinnen ſich um fie in der Nacht und am 
nädjten Vormittag. Immer wieder verjuchen bie 
Unjeren die Geihüge zu nehmen. Ein Tapferer nad) 
dem anderen fällt unter dem Feuer von Majdhinen- 
gewehren, die der Feind eigens zum Schuße der er- 
bofften Beute aufgejtellt hat. Den Franzoien gelingt 
es aber ebenfowenig, bie Geſchütze in idee zu 
bringen. Die ſchweren Haubigen verankern fie mit 
Eijenketten, die bis im ihren weſtlich der Mulde ge- 
legenen Graben zurüdgeipannt jind. Das Scidjal 
will es, daß den- Söhnen des Reichslands, die io 
wader ihre Pflicht für ihren Kaifer und ihre Heimat 
tun, ein Fremdenregiment der maroklaniſchen Divi- 
fion & enüberjteht, das mit fajt völliger Bermichtung 
den * der Vaterlandsloſen erntet. 

Weiter ſüdlich, in Neuville und nördlich davon, 
tragen Kurheſſen, Lothringer und Weſtfalen die baye- 
riſche Linie weiter vor. 

So hatte der Einjag dieſer wenigen Regimenter 
nicht nur unfere Linie der großen Einbruchsitelle ge 
genüber geieitigt, fondern die Franzoſen verhindert, 
am 10. Mai bier den Ungriff in großem Maße zu 
erneuern. Nur bei Neuville griff er mit lleineren Ab⸗ 
teilungen immer wieder erfolglos an, während ſüd⸗ 
lich des Dorfes das in feinen Gräben von Weit, Nord 
und Süd umfahte bayeriihe Regiment, vom feind- 
lihen Wrtilleriefeuer und Minenwürfen überjchüttet, 
im erbitterten Nahlampf mit der feindlichen Infan- 
terie feine Stellung hielt. Bon dort big zur Scarpe 
getrauten ſich nach der blutigen Lehre vom Tage vor- 
ber das 17. franzöfijche Armeekorps und die 19. In- 
fanteriedivifion am 10. Mai nicht anzugreifen. 

Bedrohlicher erichien die LageanderXiorettohöhbe. 
Noch mehr als früher ſchon war nad) dem franzöfi- 
ſchen Einbruch jüdlich Carency unfere Stellung bier 
durch den Feind umfaßt. Seine Artillerie, die am 
9. Mai der Infanterie gefolgt und nordweſtlich La 
ang in Stellung gegangen war, ſchoß jogar in 
ben Rüden unferer Gräben bei der apelle. Jeder 
Verkehr füdlich der Höhe entlang nad Ablain und 
Earench war bei Tage unter diefem feuer unmöglich, 
bei Nacht ein großes Wagnis. 
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Als am Nachmittag des 10. Mai jehr jtarle® Ur- 
tilleriefeuer auf diefen Stellungen lag, rüdte ein fächfi- 
ſches Infanterieregiment zur Unterjtüßung der Bade⸗ 
ner in den gefährlichen Abſchnitt ein. 

Dem jüdlih Souchez fommandierenden General 
ſtanden daher nur mehr zwei frifche Infanterieregi» 
menter zur Berfügung, mit denen er am Abend zwi⸗ 
ichen dieſem Hort und Neuville anzugreifen ir 
erhielt. Artillerie bereitete den Angriff vor. Ihr Auf⸗ 
marſch an der einzig möglichen Stellung beiderjeits 
Bimpy konnte der franzöſiſchen Auftaufllärung nicht 
verborgen bleiben, der Einſatz der Beobachtun 
in bie Shfanterielinien nicht ohne beträchtliche Ver⸗ 
fujte abgehen. Und doc war es eine Luft für bie 
Truppe; heraus aus der Einförmigleit der Stellungs- 
ihladht zu fommıen und auffahren zu fönnen, beinahe 
wie man es in der Herbitfeldichladt getan, für bie 
Sommerfeldihlachten erhoffte. Da ertrug man leicht 
Verluſte an Mann, Roß und Gerät. 

- Um 7 Uhr abends brach der Ungriff los, bie fri- 
ichen Regimenter, ein —— — von Givenchy 
aus, ein ſächſiſches über Höhe 140 mitten zwiſchen 
den im Gefecht ftehenden Teilen. Über die feindwärts 
abfallenden Hänge galt e8 vorzuftürmen gegen die 
feindliche Infanterie, die fich in unferen vorderen Stel- 
lungen und in neu angelegten Gräben einzurichten 
mehr al324 Stunden Zeit gehabt Hatte, gegen die gewal⸗ 
tige feindliche Artillerie, deren bier eingelebte Feuerlei- 
ter jeden Baumſtumpf, jeden Erdaufwurf beſſer fann- 
ten als auf einem jahrelang gewohnten Schießplaß. 

Ein Feuerjturm empfängt daher unjere Schügen- 
wellen. Hier und bort reißt er füden in die Tapferen. 
Aber jeder weiß, daß es gilt, in jedem einzelnen lebt 
nur der Drang an den Feind. Und es geht! Wus 
Souchez heraus, unterjtügt von den von®ivendy 
her jtürmenden Württembergern, nehmen bayerifche 
Jäger den Kirchhof, ber das Dorf beherrſcht. Wei- 
ter jüdlich in die Urtilleriemulde ftoßen Bayern, Würt- 
temberger und Elfaß-Lothringer, mitten unter ben 
Schüßen die Kanoniere. Der erſte will jeder fein, die 
Waffe, die ihm fein Kriegsherr anvertraut, bie über- 
legene Kraft ihm entriß, wiederzugewinnen. Dies- 
mal gelingt’s! Unſer jind die Kanonen, unjer bie an- 
gefetteten ſchweren Haubigen. Und weſtlich der Mulde 
u. fich die zerfegte Schügenlinte ein, hinter fich die 

berrannte erjte franzöfijche Linie lafjend. Bot Hier 
die tiefe Mulde einigen Feuerſchutz, fo fehlte er weiter 
‚Südlich, wo die Sachſen vordrangen. Mit ſchweren Ber- 
luften nur fonnte das tapfere Regiment die Höhe 123 
ftürmen und halten. hr zum Schuß unferer Ar 
tilleriebeobadhter notwendiger Bejig lohnte die Opfer. 

Auch in Neuville bringt der — Mann gegen 
Mann, Haus um Haus uns Gewinn. Vor allem aber 
hat unſer er Ubend des 10. Mai den Fran⸗ 
zoſen gezeigt, daß wir nicht gemwillt waren, ihre Un- 
griffe in der Berteidigung zu erdulden, jondern daß 

ie an Zahl fo ſchwache Truppe fich nicht ſcheute, felbit 
anzugreifen. Die Eigenihaft, die den Sieg im Kriege 
verbürgt, den eifernen Willen, uniere Führer und 
Truppe hatten fie bewieien. 

Die nächſte Sorge der Führung bildete Carench. 
Faſt einer Inſel gleih, umbrandet von milder, an 
den Gejtaden freſſender See, lag diejes Dorf vor un- 
ferer Front, Auf der Lorettohöhe zwar erreichte 
der Einjaß der Sachſen Erfolge. Einige Gräben nah. 
men fie zurüd. Um Morgen des 11. Mat befreiten 
fie dadurch die badiſche Kompanie, die, feit zwei Ta- 
gen rings vom Feinde umſchloſſen, unter ſchwerſten 
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Berlujten und Entbehrungen ihre ya A run 
hatte. Als einziges Getränt hatte jie das Kühlwaſſer 
der Majchinengewehre benugen fünnen, da auf der 
lalligen Höhe Brumnen fehlten. 

Südlich der Lorettohöhe gelang es an demielben 
Bormittag badiſchen Grenadieren, Moulin Malon 
unb die beiden dort am 9. Mai von den Franzoſen 
genommenen Feldkanonen zurüdzuerobern. Doch eine 
geficherte Berbindung zwiſchen Carench und Souchez 
war damit noch nicht erreicht. Huf der Höhe weſtlich 
nn Souchez weiter vorzudringen, war nicht 
üdt. 

Die Frage, ob Carency geräumt werden folle, fonnte 
ejtellt werden. Die Untwort fiel dent Soldaten leicht, 
em Menſchen jchwer. Das Opfer der tapferen Be- 

jagung war notwendig. Denn jolange wir den Ort 
bielten, verzögerten wir da8 Borwärtälommen des 
Feindes und nahmen ihm ſchwere Blutopfer ab. Das 
aber war bier unſer Gefechtszweck. 

Durd den Einjag weiterer Seräfte die Verbindung 
borthin zu verbefjern, war die Abſicht. Sie tonnte 
nicht iur Ausführung gelangen, da am 11. Mai 
nachmittags wieder >: franzöfiihe Angriffe er- 
folgten. Nach Heftigiter Beſchießung durch Artillerie 
gefen bie 17. franzöfiihe Infanteriedivifion und 

eile der 58. zwiſchen der Straße Hullud-Ber- 
melles und Lens-Mazingarbe in breiter 
Front an; den vorderſten Bellen dichte Ko- 
lonnen. Bor unferen Hindernifjen brachen fie im 
Feuer unferer Beihügeund Gewehre zuſammen. Noch 
einmal erneuerten frifhe Truppen in gleicher Form 
ben Verſuch, nur um ebenfo zu fcheitern. »Das fran- 
zöftiche Regiment 125 iſt erledigte fonnten die Badener 
melden. Gefangene des 9. franzöfiihen Urmeelorps, 
die jpäter gemacht wurden, gaben an, dal die 17. 
Infanteriedivifion an, diefem Tage 6000 Mann habe 
liegen lafjen. 

uch — der Lorettohbhe ſetzte das franzöſiſche 
21. Armeekorps zum An griff an. Er brach zu- 
ſammen. Am gewaltigſten tobte jedoch die 
Schlacht am 11. Mai nächmittags ſüdlich von 
Careney. Zwiſchen dieſem Dorf und der Scarpe 
einheitlich vorzubrechen, war die Abſicht des Feindes. 
Schwerſtes Artilleriefeuer aus allen Geſchützen leitete 
ſie ein. Doch durch die Wand von Rauch und Feuer 
hindurch ſah unſere Artillerie aus dem Wäldchen 
ſüdlich Careney und aus den Trümmern von La 
Targette die Mafjen vorbredhen. Unter den Garben 
unferer Schrapnells zerjtob die franzöfiiche 77. Divi- 
fion und was von der marokkaniſchen Diviſion nod) 
mit angriff. Was bier Kanone und Haubige leiiteten, 
da3 fiel von Roclincourt nad) Süden dem Gewehr 
zu. Trogdem bier das 17. und 10. Urmeelorps in 
dichten Scharen bi8 an bie durch das franzöfiiche Ur- 
tilleriefeuer ſtark zeritörten Hinderniffe heranlam, 
— die bayeriſche Grabenbeſatzung durch die 
Beſchießung jtark gelitten hatte, fanten die jtürmen- 
den Regimenter vor unferer Linie niedergemäbt zu 
Boden, ohne irgendivo einzubringen. 

Einzig und allein bei und füdlih Neuville, wo 
man ſchon in engiter Gefechtäberührung jtand, kam 
8 zu Nahlämpfen. Sechs franzöftiche ſchwere 
Minenwerfer feuerten in diefem Orte jeit dem heuti⸗ 
gen Morgen ichon auf die von uns bejegten Häufer- 

ruppen; nichts diefem gewaltigen Nablampfmittel 
Sleihmwertiges hatten wir an diefer Stelle entgegen» 
zuſetzen. Da fieht in dem durch uns wiedergewon⸗ 
nenen Ortsteil der Adjutant eines thüringiſchen Ba- 
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taillons, ein Referveoffizier der FFeldartillerie, eine 
bayeriiche Feldlanone. Am 9. Mai hatten die Ka— 
noniere fie verlafien müfjen, Verihluß und Munition 
aber vorher verjtedt. Auch diefe findet der Offizier. 
Mit zwei Infanterijten bedient er auf das wirkjamite 
dieje Feuerwaffe im Häuferlampf, mit J tritt er auch 
dem Nachmittagsangriff entgegen. In Neuville ſelbſt 
lann der Angriff zu feinen großen Ergebniſſen füh- 
ren. Ob das eine oder andere Haus mehr dem Feind 
zufällt, da8 enticheidet feine Schladt. Uber aus dem 
Dorf heraus gegen Thelus möchten die Franzoſen 
vordringen. Hier liegt 200 m djtlih Neupille 
der Kirchhof, mit Mauerm umgeben, im freien 
Feld. Uchtzig Mann des anhaltiſchen Bataillons, das 
bier fämpft, halten ihm befegt. Gegen 3 Uhr nad» 
mittags jehen fie ſüdlich Neuville jtarke viergliedrige 
Schüßenlinien, denen dichtauf Unterjtügungen fols 

en, vorgehen. Unſer feuer weiſt den Feind ab. 
Noch nicht 4 Uhr iſt es, da greift von Sübdweiten In⸗ 
fanterie an, und auf der Straße aus Neuville heraus 
brechen Turkos hervor mit Handgranaten. In raschen 
Lauf wollen fie die kurze Strede zurüdlegen und den 
Verteidiger Überrennen. Kaltblütig ichießen unjere 
Mustetiere die Feinde nieder. Die fehen, fo geht es 
nicht. Man muß andere Mittel holen. Wrtillerie 
und Minenwerfer jegen ein. Grabjteine iplittern, 
Kreuze, Kränze und Särge werden zerrifjen, die Be— 
fagung fajt vernichtet. Um "7 Uhr abends beſchließt 
der Kompanieführer den Rüdzug. Nicht weit gebt 
es, nur gerade aus der Geichoßgarbe heraus. Frei— 
willig aber bleiben ein Unteroffizier und zwei Mann 
zurüd, um in der Weitfpige des Kirchhofs mit Hand» 
granaten die Kameraden zu deden und für fie Zeit 
um Eingraben zu gewinnen. Dann erjt kann der 
Feind nahdringen, um einer neuen lebenden Mauer 
gegenüberzujtehen. 

Sr .. find noch diejelben Truppen, die 
dort am 9. Mat gelämpft haben. Auch fie haben nur 
mehr eine bei Tag nicht gangbare Verbindung nad) 
rüdwärts. Wie es bei Neuville jteht, ahnen fie nicht. 
Sie fehen dort nur Rauchſchwaden und Flammen. 
Ob wir das Dorf bejigen oder der Feind, iſt ihnen 
nicht befannt; ob fie im Oſten ſchon abgeichnitten 
find, fie willen es nicht. Bon allen-Seiten hageln 
Granaten, Winen, — —— in die Trüms 
mer, die einjt ihre Gräben waren. Bon Weit, Norb 
und Sid verjuchen die Franzoſen vorzudringen. Das 
Regiment hält aus und erfährt am Abend, da ber 
große feindliche Angriff abgeſchlagen it, daß die 
Kameraden auch gehalten haben. 

So war an diefem Dienstag (11. Mai), einem herr⸗ 
lichen, warmen Sommernadmittage, der zweite ge- 
waltige Anjturm der ee zufammen» 
gebroden. Was fie gewollt, ergab ein Befehl, den 
ein öſtlich Grenay — Offizier bei ſich trug. 
Hiernach rechnete General Joffre unbedingt damit, 
daß am heutigen Tage Loos, am folgenden Freitag 
die große Kohlenſtadt Lens in die Hände ſeines lin— 
ten Flügels fallen müfje. Die Ubendmeldungen dürf— 
ten den franzöfiihen Oberbefehlshaber etwas ent» 
täuicht haben. Statt der Nachricht eines Erfolges 
werden fie die Kunde erhalten haben, daf die franzüs 
ſiſchen Truppen zu einem großen einheitlihen Un- 
griff für die nädhite Zeit überhaupt unfähig feien. 
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Daher finden wir in den folgenden 14 Tageneigent» 
lid) nur mehr an zwei Stellen Kämpfe, im der 
Gegend der Yorettohöhe und bei Neupille. 
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Aber was die Schlacht damit an Ausdehnung ein- 
ebüßt hatte, das verlor ſie durchaus nicht an —— 
Immer wieder vermochten die Franzoſen auf dieſen 
ſchmalen Fronten neue, teils — teils lange 
ausgeruhte Kräfte heranzuziehen. Vergeblich verſuchte 
man am 12. Mai die Verbindung mit Carench zu ver⸗ 
beijern. Moulin Malon, das die Franzoſen wieder 
genommen haben, wird am Morgen erneut er- 
obert; aber ein Angriff bayerifcher Jäger am Abend 
vom Kirchhof Souchez aus auf dem Höhenrande miß⸗ 
lingt. Und zu diefer Zeit erfüllt fih dad Schidjal 
ber tapferen Berteidiger von Carency. Noch 
einmal bat in der Nacht vorher niederrheinifche Land⸗ 
wehr fie mit einiger Verpflegung und Munition ver- 
fehen, dann aber ijt der Feind auf der Höhe 125 
nördlich des Dorfes durchgebrochen. Einige Häufer- 
gruppen find in feiner Hand. Bei Einbruch der Dim- 
telheit dringen von Diten Zuaven ein und reichen 
den Sturmfolonnen der anderen Fronten die Hand. 
Die legten Tapferen fallen in Feindes Gewalt. Gleich⸗ 
zeitig nimmt der eind wieder Moulin Malon. 
Damit ift der Beſitz des Hauptteil von Ablain wert- 
103 geworden. Der bier lommandierende General 
befiehlt, da8 Dorf bis zur Kirche zu räumen, wo An- 
ſchluß an die Lorettoitellung ijt. Ohne gedrängt zu 
werden, gelingt den Badenern die ſchwierige Aus— 
führung. Auch oben auf der Lorettohöhe nahm der 
Feind an diefem Tage den Gteinhaufen, der die Reite 
der Rapelle darjtellte. Weitere Borjtöhe von dort herab 
führten zur Bernidhtung der Franzoſen. Ein tapferes 
ſchleſiſches Reſerveregiment lonnte jogar im Sturm in 
der Nacht vom 14. auf 15. Mai wieder einen Teil der 
Gräben auf der Höhe nehmen, nahdem am Abend 
ein Angriff von fünf franzöfiihen Bataillonen an 
der Straße Souchez - Nir-Noulette abgemieien war. 


* * 
* 

Nur wer die Lorettohöhe gejehen hat, kann er- 
meſſen, was unfere Truppen in diefen Kämpfen ge— 
leiitet haben. Bor allem aber verjteht e8 der zu wür- 
digen, der fie lennt aus derÖftoberzeit vorigen Jahres 
(1914), als die ftattliche Allee von Souchez nad) Wir: 
Noulette mit ihren mächtigen belaubten Baumfronen 
zwiichen den in ben glänzenden Farben des Herbit- 
laube3 prangenden Gehölzen an der Höhe entlang 
führte, auf der zahlreiche lebende Heden die Steil- 
abfälle bejegten und die Örenzen friich beitellter Felder 
bildeten. Und jegt im Frühling fein Laub mehr an 
diefen Heden und Bäumen, von denen nur einzelne 
Stümpfe in die Luft ragen, grau und lahl, ohne 
Graswuchs liegt die Höhe da, ein Trichter ſchwerer 
Geſchoſſe und Wurfminen liegt neben den andern! 
Wo fie tiefer eingedrungen find, da haben jie den 
Kallſtein aufgewühlt und weihe Flecke hingeworfen 
auf den Berghang. Die weißen Striche der Gegen: 
und Laufgräben aber find faſt verihwunden, denn 
das feindliche Feuer hat gut gearbeitet, unjere Leute 
jeden Schußes zu berauben. Bon dem, was einjt ein 
Waldſtück djtlic der großen Straße war, zieht eine 
Mulde gegen die Kapelle hinauf. »Schlammulde« 
hieß ſie bezeichnendermeife auf unferen Starten; red- 
lich hatte fie ji im feuchten Winter Nordfrankreichs 
diefen Namen verdient. Als gededter Unnäberungs- 
weg auf die Höhe war fie damals unerſetzlich. In 
ihr hatte deutiche Pietät den zahlreichen gefallenen 
Kameraden bit am Feind ſchön geihmüdte Kirch- 
höfe gerichtet. Nun riſſen die feindlichen Granaten 
unjere Helden aus der Ruhe. Die Schlammulde 
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bildete nach dem Verluſte der Kapelle die Hauptvertei- 
digungsitellung unferer Infanterie auf dem Oſthang 
der Lorettohöhe. Nicht nur mit Front nad) Norb- 
weiten, fondern aud) gegen die Höhe zu und bald mit 
Front nad Südoiten ward dieſer ſchmale, von allen 
Seiten durch Feuer umfahte, von ber Slapelle der 
Länge nad) beitrichene Raum zum Brennpunlt des 
Kanıpfes. Eine Hölle war e8 für die badiſchen, fächli- 
ſchen und fchlefiihen Truppen, die hier ſtanden und, 
fortwährend beſchoſſen, Tag und Naht angegriffen, 
ohne Wajjer und ohne warme Nahrung aushielten. 
Uber jie Haben nicht nur ausgehalten, immer wieder 
gingen jie zum Angriff vor, brachten täglich Gefan- 

ene ein, am 18. Mai jogar zwei Maichinengewehre. 

refflich unterjtügte fie unſere brave Artillerie in 
diejer ſchweren Zeit, zum Ruhmesfeld vollends wurde 
die Lorettohöhefürunjere Pioniere, Was dieje Truppe 
in opfermütiger Urbeit, in heldenhaftem Kampfe dort 
geleistet hat, wird unvergehlidh bleiben. 

Diejelbe Rolle jpielte Jüdlich der Lorettolapelle ber 
fogenannte »Barriladenmweg«, der von der Höhe 
gegen die Kirche von Ablain herabführte. Seine Ber- 
teidiger befanden ſich in nicht bejjerer Lage als die 
Kameraden in der Schlammulde. Ja fie wurde jo» 

ar noch jchlechter, als die feindliche Stelluhq bei den 
inen ber Sapelle jtärfer wurde. Bor Bier aus 
lam man in ben Rüden der deutichen Gräben, Immer 
wieder verjuchten e8 die Franzofen. Um 21. Mai 
gelang e8. Der Barriladenmweg fiel in ihre Hand. 

Un fpielte fich bei Neuville die Schladht ab. 
Der Häuferlampf nahm bier einen beionders bart- 
nädigen Charakter durch eine Eigenart des Dorfes 
an. Unter ihm durchfurchten das Kalkgeitein die 
Gänge und Höhlen alter Bergwerke. Als 
Unterjtände ausgebaut, boten fie ſelbſt gegen fchwere 
Beſchießung fiheren Shug. Deutiche und Franzoien 
nügten ihn aus. So lonnte man wochenlang: aus- 
barren gegenüber dem Feind, den nur eine ſchmale 
Straße von den Mauerrejten trennte, die die eigene 
Stellung bildeten. Minenwerfer und Feldgeſchütze 
ftanden in vorberiter Linie. Immer wieder griff man 
mit ihrer Hilfe die Trlimmerbaufen an, ohne daß der 
—* tand weſentlich wechſelte. Bayern, Badener 
und Lothringer wetteiferten in dieſen Kämpfen. Jetzt 
lam rheinländiſche —— Der auf dieſem 

Abſchnitt des Schlachtfeldes den einheitlichen Befehl 
führende General beſchloß, am 22. Mai mit dieſen 
Truppen das Gelände zwiſchen Neuville und dem 
Labyrinth zu fäubern und möglichit viel vom Dorf 
zurüdzuerobern. Der Ubendangriff hatte teilweife 
Erfolg. Einige eig ste und Gräben fielen 
in unjere Hand, zwei ſchinengewehre und 100 
Gefangene nahm ein niederrheinifches Regiment. 

Der widtigite —* aber war, daß, wie ſich er- 
gab, man gerade in die Borbereitungen zu einem 

roßen franzöftichen Ungriff —— war und 
ie erheblich geſtört hatte. Daß er bald kommen würde, 
wußte man ja. Stand doch Pfingſten vor der Tür. 
Hohe Feite aber, das war Erfahrung, Iodten den 
Feind ſtets zum Angriff. 

In der Zwiſchenzeit waren die Engländer nicht 
ganz untätiggeblieben. Bonihren Schlägen am9. Mai 
hatten jie ſich zwar nicht jo raſch erhoft wie die Fran- 
zofen. Erjt am 14. Mai veranlaßten engliiches Urtil- 
leriefeuer und andere Wahrnehmungen den Kron- 
prinzen von Bayern, Maßnahmen gegen einen An- 
griff anzuordnen, Die unjt des Verteidigers, vor⸗ 
auszuſehen, was der Feind will, bewährte ſich. 
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Als nad) heftigſter Arlillerievorbereitung am frühe» 
jten Morgen des 16. Mai zwei engliihe Divijionen 
füdlih der Straße La Baſſée-Eſtaires angrif- 
fen, waren die vom Oberlommando entjandten Ber: 
ſtärkungen bereit3 im Eintreffen hinter der dünnen 
Linie begriffen, die bisher bier gejtanden war. Die 
Brujtwehren der wegen des Grundwafjers nur 40 cm 
in ben Boben eingejchnittenen Gräben hatte das Ar— 
tilleriefeuer hinweggefegt. Trotzdem jchlug ein weit 
fälifches Bataillon in der Mitte der Angriffsfront 
den Sturm ohne weiteres ab, rechts und linls davon 
brach ber weit überlegene Feind durch. Seinen Maijen 
—— verſuchten tapfer, aber vergeblich ſächſiſche 

ataillone den Feind zurückzuwerfen. Gewaltiges 
Artilleriefeuer brachte ihn zum Stehen. Der hier 
kommandierende General befahl dem vereinzelt vorn 
jtehenden Bataillon am 17. Mai, die unhaltbar ge- 
wordene Stellung zu räumen. So nahmen die Eng- 
länder am Wald füdlih Neuve-EChapelle bis la 
Duinque Rue 3 km unferer vorderen Stellung 
in Bejig, aber dicht dahinter in der zweiten Linie 
itanden die Unſeren. Weiter nördlich war jeder Ber- 
Tuch vergeblich gewejen. Unter dem Gejang der Wacht 
am Rhein hatten die Weſtfalen dort die Sturmtolon» 
nen niedergeichmettert und waren feinen Schritt ge- 
wichen, als ihre Nachbarn zurüd mußten. 

Zeilangriffe am 17. und große Stürme 
am 18. Mai gegen unſere zweite Linie hatten auf 
der ganzen Front denjelben Mißerfolg. Mit großer 
Zapferleit, aber in ungelenten dichten Majjen ver- 
juchte die engliiche Smfanterie uns zu überrennen. 
Wie mujterhaft unfere Urtillerie mitwirkte, beweiſt 
ein fchriftlicher Dank, den die Musketiere eines mweit- 
fäliihen Infanterieregiments den Kanonieren ihres 
Nachbar⸗Feldartillerieregiments zufandten. Es hatte 
feine volle Pflicht getan. Dreimal wurde ein Offizier 
verwundet, ohne daß er jeine —— verließ. Trotz⸗ 
dem war der Kampf nicht leicht. Schwere Verluſte 
erlitt das meiſt aus Lippe ſtammende Infanterie⸗ 
regiment bei der Abwehr der Engländer. Singend 
aber rückte es nachts nad) zehntägigem Halten in vor- 
derer Linie in die Ublöfungsquartiere und ſtand am 
näditen Morgen zuſammengeſchmolzen und zerriſſen, 
aber ſiegesbewußt umd ungebrochen in Parade vor 
feinem Landesherrn. Weiter jüdlich hatten pfälziiche 
Bataillone und hannoveraniihe Landwehr wieder- 
holte Stürme abgeichlagen. 

Dasielbe Schictal fanden die Wiederholungen 
ber engliihen Angriffe, die aber erjt am 21. 
Mai ein > und beionders heftig in ber folgenden 
Nacht fortdauerten. Eine indische Brigade griff öit- 
lich Rihebourg l'Avoué an; 50-60 Gurfhas 
von ihr drangen in ein Einzelgehöft ein und wurden 
niedergemadt. Nur ein feines Grabenftüd gegen- 
über Feitubert fiel in Feindeshand. 

Die Kraft zu wirklich großen Offenfivjtöjen der 
bier verfjammelten engliſchen Armee hat damit aber 
überhaupt ihr Ende gefunden. Das 1., 4. engliſche 
und das indifche Urmeelorps hatten jich eine Schlappe 
geholt, die ihr Gehalt an innerer Kraft nicht mehr 
zu überwinden vermochte. 


Der Durchbruch bei Przafnyfi. 
Veröffentlicht am 31. Juli 1915. 
Bon der Bilica bis zum baltischen Ditieerande rüden 
die unter dem Oberbefehl de Feldmarſchalls 
v.Hindenburg jtehenden Truppen wiederum kräftig 
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vor. Im Rahmen diejer ee Offenſive erhielt 
der General ber Artillerie v. Gallwig ben 
Auftrag, mit den Truppen, die unter feiner —— 
ſeit Monaten die Wacht an der Südgrenze Weſt⸗ un 

Ditpreußens gehalten hatten, und einigen Berjtär- 
fungen die feindliche Stellung zu durdjtoßen. 
Die Aufgabe mußte al3 außerordentlich ſchwer er- 
icheinen, hatten die Ruſſen doch die Zeit der Ruhe 
ausgenugt, um ein Neb von günjtig gelegenen umd 
ſehr ſtark befejtigten Stellungen zwiſchen ihrer vor» 
deriten Linie und den Naremfeitungen auszubreiten. 

General v. Gallmig entichloß fih zum Durchbruch 
an zwei Stellen, die jo nahe aneinanderliegen, daß 
die hier gelingenden Borjtöße ihre Wirkung fofort 
auf das Mittelitüc und weiter aud) nach rechts und 
fint3 ausüben mußten. Als Ungriffspunlte 
wählte er die vorfpringenden Winkel der ruffiichen 
vorderiten Stellung nordmweitlih und norbdöft- 
lich von Przaſnyſz. Wie die Schneiden einer ge- 
waltigen Kneifzange durchbrachen die tapferen deut- 
ihen Truppen die feindliche Linie zu beiden Seiten 
von Brzainyiz und ſchloſſen fih unaufhaltiam jen- 
ſeits der Stadt zufammen. Die ruffiihe Beſatzung 
mußte ichleunigit die Feitung fampflos verlafjen, un 
nicht mitabgefniffen zu werden. 

Ein folder Erfolg wäre aber unerreihbar geweſen 
ohne forgfältigite Vorbereitung des Ungriffd. Gene- 
ral v. Gallwig zog ſtarke Infanterielräfte gegenüber 
den Durchbruchſtellen, zumal der rechten, zuſammen 
und vereinigte dort gewaltige Artilleriemaffen, deren 
Munitiondverforgung auf dem ſchlechten Wegen be» 
deutende Schwierigfeiten bereitete. Alles das war 
dem Feinde geheimzuhalten, und in der Tat haben 
die Ruſſen, obwohl unfere Schügen ſich allmählich 
vorjhoben und unjere Batterien mit dem Einſchießen 
begannen, an feinen ernithaften Angriff geglaubt. 
Ein Stüd hinter Przaſnyſz fanden unfere —— 
eine fertige Feldbahn, = der gerade am nädjiten 
Tage ber Berjonenverfehr beginnen jollte. 

rit der Morgen des 13. Juli wedte die Rufjen 
unjanft aus ihrem Sicherheitögefühle. Die Sonne 
war faum aufgegangen, als aus Hunderten von 
Feuerſchlünden die Geichofje leichten, ſchweren und 
ſchwerſten Kalibers auf die ruffiichen Stellungen her⸗ 
niederfaujten. E3 war eine Kanonade, die ſchon 
auf die deutfhen Truppen einen tiefen Eindrud 
machte, die ruffiihen aber völlig un die Befinnung 
brachte. a des unklaren, regneriihen Wetters 
ſchoß unfere Ürtillerie ausgezeichnet. Den Schüßen 
in jo ſtarlen Feldſtellungen ijt ja nur durch Bolltvef- 
fer größerer Kaliber beizulommen. Hageldicht ichlu- 
gen diefe kurz vor und hinter den ruſſiſchen Linien 
ein, oft genug auch unmittelbar in die Dedungen. 
Wurde dadurch auch nur ein Heiner Teil der Feinde 
getötet, jo war die moralifhe Wirkung um jo ge 
waltiger. Gefangene haben erzählt, da im dieſem 
Höllenfeuer jeder Zuſammenhalt in der Truppe auf- 
hörte. Hieraus, wie aus der überrafhenden Wirlung 
de3 ganzen Ungriffs iſt es zu erklären, daß unjere 
Infanterie bei der Erjtürmung der erjten ruffiichen 
Stellung wenig Aufenthalt und verhältnismäßig 
wenig Berlujte Hatte. Auf 8 Uhr morgens war 
für einen großen Teil der Truppen der Angriff 
jejtgelegt, für einen anderen etwas fpäter, und ſchon 
eine Biertelitunde danach, jtellenweife fogar vor der 
anberaumten Zeit, war der Erfolg — Die 
deutſche Infanterie ließ ſich in ihrem friſchen Vor— 
wärtsdrang um jo weniger aufhalten, als fie die ge— 
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waltige Wirkung des Urtilleriefeuers erfannte und 
Scharen von watfenlofen Ruſſen heranlommen jab, 
die nur noch in der Gefangenschaft Rettung vor den 
ſchreckllichen Granaten ſuchten. 

In dem ſtark befeſtigten und von beherrſchenden 
Höhen umgebenen Dorf Gruduſtk ſah es furdt- 
bar aus, Die legten noch unzerſtörten Häufer brann- 
ten, die mächtige Kirche war eine Ruine, und ring3- 
herum reibte fih Granatloh an Granatloh. Den 
Thüringern, die bier ſchneidig einbrachen, während 
ein Teil der feindlichen Schügen noch feuerte, fielen 
fünf ruffiiche Kanonen zur Beute, deren herameilende 
Progen unjer Schnellfeuer vertrieben hatte Ebenio 
ſah e8 an den anderen Orten ber beiden Einbrud;- 
ftellenaus. Das gefürchtete Kaſten wäl dchen nord⸗ 
lich von Wegra war zu einen: Haufen zerſplitter⸗ 
ter Maſte zuſammengeſchoſſen, die ſtarlen Höhen- 
ſtellungen nordweſtlich von Przaſnyſz waren voll- 
ſtändig zerſtört. Im Lauf des Vormittags brach die 
Sonne duch und beſchien die ſiegesfroh vorwärts 
eilenden deutſchen Truppen. Die zogen über bie 
drohenden Höhen hinweg, die vor ihnen lagen, und 
fießen den Feinde kaum irgendwo Zeit, ſich in der 
ſtarlen zweiten Berteidigungslinie feitzufegen. So 
fielen mahche forgfältig vorbereiteten hervorragen- 

en Stellungen fajt ohne Kampf in unfere —— 
Am ſelben Tage noch kamen die unermüdlichen Kämp⸗ 
fer bis zur nächſten Linie, ja ſtürmten fie zum 
Teil ſchon in der Nadıt. 

Hier ift die —— der Schlüſſelſtellung 
von Gorne, die nad) den früheren Erfahrungen 
als uneinnehmbar galt, beionders zu nennen. Mehr, 
als man hoffen durfte, hatten mit einem Schlage die 
Treffficherheit der Wrtillerie und das Ungeftüm der In- 
fanterie erreicht: binnen 24 Stunden war Przaſnyſz 
von beiden Seiten flankiert und nicht mehr zu halten. 

Am 14. Juli ging fait ununterbroden ein feine: 
Regen nieder. Der zug durd das ausgebrannte, 
völlig menſchenleere Przaſnyſz war melandoliich 

enug, aber unjere Soldaten MHappten mohlgemut die 
* zu und vereinigten ſich ſüdlich davon zu einer 

amme, die num die neue feindliche Stellung, 
die legte geſchloſſene vor der Rarew⸗Linie, mitten 
entzweibrach. Die Ruſſen hatten alle Zwiſchenlinien 
aufgegeben und ſchleunigſt die ſeit Monaten vor- 
bereitete, außerordentlich jtarle Berteidbigungs- 
tellung Wyjogrod-LCiehandsw-Zielona- 
Szezuli-Srafnofiele beiegt, bie wieder aus 
mehreren Reihen hintereinander beitand. Unſere 
Truppen mochten zunächſt im Zweifel jein, ob fie bier 
noch jtärferen Widerjtand zu erwarten hätten. 

Der 15. Juli gab einerernite Untwort. Als nad 
lräftiger Artillerievorbereitung bie Shüßgenlinien 
vorzugehen begannen, — fie überall ein hef⸗ 
tiges Gewehr · und Maſchinengewehrfeuer. Der Feind 
ſetzte offenbar alles daran, das letzte Bollwerk bis 
zum Außerſten zu verteidigen. So ging es an den 
meiſten Stellen nur langjanı vorwärts, und öfters 
mußte bie für das Wirkungsſchießen der Artillerie 
angefegte Zeit verlängert werden. Troß des hellen, 
fonnigen ers, das eine qute Beobachtung zulief;, 
war der ——— mehr ſo durchſchlagend wie am 
erſten Tage. Gerade in der Mitte der Hauptdurch- 
bruchsfront aber lagen Truppen, deren Draufgänger- 
lujt ganz beſonders auögebildet worden ijt. Die eine 
Divilion hatte ald Ungriffsziel die Höhen füdlich 
und füböltlih von * und war ſchon am 
Vormittage ſtellenweiſe bis auf 300 m an den Feind 
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Kriegsberichte: Pızafnylz; Kowno 


berangelommen. Die Garberegimenter auf dem rech⸗ 
ten Flügel, die jehr bedeutende Unftrengungen hinter 
fi hatten, follten eigentlich da8 Vorgehen der Nadı- 
barn abwarten — da meldeten fie um Ys2 Uhr: Sie 
hielten bie feindliche Stellung für fturnreif und wür⸗ 
den in einer halben Stunde angreifen. Als dies die 
Truppen des linken Flügels hörten, wollten fie natür« 
lich nicht zurüditehen, und fo trat die Divifion Punkt 
2 Uhr zum Sturm an. Es war ein gewagtes 
Unternehmen, diefen Stoß ohne die heranbeorderten 
Berjtärtungen zu unternehmen. Sein Gelingen ijt 
dem hervorragenden ————— von Infante⸗ 
rie und ſchwerer Urtillerie zu verdanten. Im vollen 
Vertrauen auf die Treffiiherbeit der »fhwarzen« 
Brüder —— die Schüßen durch das hohe Korn⸗ 
feld vor, ſobald eine Lage Granaten vor ihnen ein⸗ 
geihlagen war. Durch verabredete Zeichen gaben 
ſie ihre neue Linie zu erlennen. Dann legte bie 
Artillerie ihre Geſchoßgarbe 100 m weiter vorwärts, 
und unter ihrem Schirm ſtürzten jene in bie friichen 
Öranatlöder. So ging es ununterbroden vor- 
wärts. Weder das ruſſiſche Schnellfeuer noch das 
doppelte Drahtjindernis vermochte den Sturm auf- 
zuhalten. Als das deutiche Hurra rollte, liefen bie 
Rufen, verblüfft durch ſolche Elementargewalt, in 
hellen Haufen davon. 

Um 2%. Ubr erhielt der Divifionsjtab vom linken 
Flügel die Fernfprehmeldung: Die feindliche 
Stellung ift genommen, und faum war der Up- 
parat frei, jo traf vom rechten Flügel diefelbe Nach» 
richt ein. Wenig jpäter — und ebenfalls aus eiges 
nem Antriebe heraus — jtürmte die Nadhbardivijion, 
die aus jungen, erjt während bes Krieges eingeitell- 
ten Nannjchaften zufanmengejeßt ijt, in glänzendem 
Anlauf die Bajtion bei Klonomwo. 

Die Wirkung diefes erjten Durchbruchs durch die 
ruſſiſche — pflanzte fi im Laufe des 
Nadymittags und der Nacht über Die ganze Front hin 
fort. Neue Kräfte wurden in die Breſche geworfen 
und halfen fie erweitern. Zwar . ber Feind an 
vielen Stellen noch hartnädigen Widerjtand, aber 
den Unjturm von vorne und den Drud auf die Flanke 
fonnte er fchließlich nirgends aushalten. Ein nicht 
ungeididter Verſuch, die zuerſt durchgebrochenen 
deutſchen Truppen durch — einer Geitenitel« 
lung zu bannen, wurde von diejen Durch einen neuen, 
ſcharfen Unlauf vereitelt. Noch weniger fonnte der 
Todesritt einer ruffiihen Ravalleriebri- 
gade, die füdöjtlih der bereit gefallenen ſtarlen 

pinogura-Stellung unjere Infanterie attadierte, 
irgendeinen Erfolg veriprehen; Kofalen und Hufa- 
ven wurden int Nu niedbergemadt. Auch einzelne 
rüdwärtige Zwiſchenſtellungen des Feindes fielen 
bald unter den Stößen unferer — vormwärtö- 
eilenden Truppen, die erjt vor der.befejtigten Narem- 
Linie haltmachten. 

überrajchend jchnell und volllommen war erreicht 
worden, was man von dem Durhbruch nur irgend 
erwarten lonnte. In einer Breite von etwa 120 km 
find unjere Truppen unı 40—50 km weiter in Fein- 
desland eingedrungen, haben ein reiches und ſchönes 
Stüd ruſſiſchen Bodens befegt und m von 
Gefangenen ſowie viel Kriegsmaterial erbeutet. 


Wie Kowno erobert wurde, 
Veröffentlicht am 22, Auguſt 1915. 


Seit 17. Auguſt ijt das Hauptbollwerk der Njenten- 
Linie, die Fejtung erjten Ranges Kowno, in unferer 
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Hand. Im Juli bereit wurden die ber Feſtung weit- 
lich vorgelagerten ausgedehnten Forjten vom Feinde 
ejäubert und hierdurch die Möglichkeit für Herjtel- 
ng brauchbarer Unnäherungdwege und der notwen- 
digen Erfundungen geſchaffen. Wit dem 6. Auguſt 
begann der Ungriff gegen die Feftung. Nach— 
ben: durch fühnes Zugreifen der Infanterie bie Be- 
obadtungsitellen für die Artillerie gewonnen und 
das in dem weglofen Waldgelände äuberft ſchwierige 
Inſtellungbringen der Geſchütze gelungen war, fonnte 
anı8. Auguſt das Feuer der Urtillerie eröffnet werden. 
Während fie die vorgefchobenen Stellungen und gleich- 
zeitig die jtändigen Werte der Feſtung unter überwäl⸗ 
tigendes euer nahm, arbeiteten fi Infanterie und 
Pioniere unaufhaltfan in Tag und Nacht andauern: 
ben heftigen Kämpfen vorwärts. Nicht weniger als 
acht Borjtellungen wurden bis zum 15. Auguft im 
Sturm genommen, jede eine Feſtung für fi, in mo— 
natelanger Urbeit mit allen Mitteln der Ingenieur- 
funjt unter fichtlih ungeheurem Aufwand an Geld 
und Menjchenkräften ausgebaut. Mehrfache, ſehr ſtarke 
Gegenangriffe der Rufjen gegen Front und Süd» 
flanfe der Angriffstruppen wurden unter ſchweren 
Berluften für den Gegner abgewieſen. Am 16. Auguſt 
war ber Angriff bi8 nahe an die permanente Front» 
linie vorgetragen. Durch äuferjte Steigerung des 
mit Hilfe von Ballon- und Flugbeobahtung glän- 
zend geleiteten Urtilleriefeuers wurden die Befapuns 
gen ber Forts, Anſchlußlinien und Zwiſchenbatterien 
erart erſchüttert, die Werke ſelbſt derartig beſchädigt, 
daß aud auf diefe ber Sturm angelegt werden 
fonnte. In umwiderftehlihem Vorwärtsdrängen 
durchbrach die Infanterie zunächſt Fort 2, eritürmte 
dann durch Einſchwenken gegen deſſen Kehle und 
Uufrollen der Front beiderfeits die gefante Fort- 
linie zwifchen Jeſia und Njemen. Die fchleunigit 
nachgezogene eigene Artillerie nahm fogleich die Be- 
lämpfung der Sternummwallung der Wejtfront und 
nad) deren Fall am 17. Auguſt die Belämpfung der 
auf das Djtufer des Nienten zurüdgewichenen feind- 
lichen Kräfte auf. Unter dem zu der unmtitiel- 
bar an den Njemen herangeführten Artillerie wurde 
im feindlichen Feyer der Strom zunächſt durch ein- 
zelne Heinere Ubteilungen, dann mit ftärleren Sträf- 
ten überwunden. Schnell gelang danad) als Er- 
faß für die durch den Feind zerjtörten Brüden ein 
zweifacher ENDEN 
Im Laufe des 17. Muguft fielen die auch von 
Norden bereits pin dr reger Forts der Rordfront 
fowie die Dft- und zulept die gefamte Südfront. 
Neben über 20000 Öefangenen gewannen wir eine 
unermeßliche Beute, über 600 Geſchütze, darunter 
bilofe ſchwerſten Kalibers und mioderniter Kon- 
frution, gewaltige Munitionsmaffen, zahllofe Ma- 
hinengewehre, Scheinwerfer und Heereögerät aller 
Art, Automobile und Gummmibereifungen, Nillionen- 
werte an Proviant, Bei der großen Ausdehnung 
diefer modernen Feltung iſt zeitliche zahlenmäßige 
Feitjtellung der Beute naturgemäß eine Arbeit vieler 
Tage. Sie erhöht jih von Stunde zu Stunde. Hun— 
derte von Rekruten wurden in der vom Feinde ver- 
lafjenen Stadt aufgegriffen, nad} deren Ungaben erit 
im legten Nugenblid 15000 unbewaffnete Erſatzmann⸗ 
Ichaften fluchtartig aus der Stadt entfernt worden find. 
Neben den verzweifelten Gegenangriffen 
der Ruſſen, die auch nad dent Falle der Feſtung — 
erfolglo8 wie die früheren — von Süden her nodı 
einmal einfegten, it dies ein augenicheinlicher Beweis, 
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daß die ruffiihe Heeresleitung einen jchnellen Fall 
dieſer jtärfiten ruſſiſchen Feſtung für außer dem Be- 
reih der Möglichkeit liegend erachtete. Wie hoben 
Wert jie auf den Beſitz der Feitung legte, beweilt 
neben dem ſtarlen Ausbau der Beitung und ihrer 
außergewöhnlich jtarfen Ausjtattung mit Urtillerie die 
Tatſache, daß der Widerftand der — nicht eingeichlof- 
ienen — Befaßung bis zum legten Nugenblid fort» 
gelegt wurde jowie daß eine unter diefen Umſtänden 
verhältnismäßig große Anzahl von Gefangenen in 
unſere Hände fiel. 


Der Donauübergang', 
Veröffentliht am 9. November 1915. 


Als fih in der zweiten Hälfte des Monats Sep- 
temberder Aufmarſchder verbündetenHeere 
auf dem nördlichen Donauufer vollzog, dachte 
man in Serbien noch nicht an die von dorther dro— 
hende Gefahr. Der Feind hatte wohl Kenntnis von 
Truppenausladungen, er rechnete aber nur, wie ſpä⸗ 
tere Sefangenenausfagen bejtätigen, mit einer jtär- 
leren Bejegung der Berteidigungsitellung der unga— 
riihen Donauleite. Wie konnte auch an eine Offen- 
jive der Verbündeten in einer ganz neuen Richtung 
gedacht werden zu einer Zeit, in der die Entente Un» 
griffe größeren Stils auf allen Kriegsihauplägen 
vorbereitete. SovereinigteSerbienjeine Hauptlraft 
gegen den Erbfeind Bulgarien, deſſen Haltung 
ſich Immer mehr der der Entente zu entfremden fchien. 
Es galt für die Verbündeten, den Serben möglichit 
lange in feinem Glauben zu belafjen, um dann über» 
raſchend mit jtarler Kraft an verichiedenen Stellen 
gleichzeitig ſerbiſchen Boden betreten zu fünnen. 

Welche Schwierigkeiten es macht, einen Fluß zu 
überwinden, deſſen Breite durchſchnittlich 700 m und 
mehr beträgt, deifen Wellen bei der herbſtlichen Koſ⸗ 
java denen der See gleihlommen, und der zumeiit 
von Höhen überragt fit, die einer feindlichen Artillerie 
denfbar günitige Wirkfung ermöglichen, wird aud) 
jedem Fernſtehenden Mar * Hielten auch nicht die 
Hauptkräfte der Serben das ſüdliche Donauufer beſetzt, 
ſo ergaben doch die en Erkundungen, daß der 
Feind ebenfalls hier auf der Hut war und die Nord» 
grenze feines Reiches mit fortlaufenden Berteidigungs- 
anlagen verjehen hatte, zu deren Beiegung nicht un 
erhebliche Truppen und Wrtillerie bereititanden. 

Den Hauptjtügpunft der Berteidigungsanlagen 
bildete die Feſtung Belgrad, jenes alte Bollwerk, 
das, jeinerzeit von den Türken angelegt, der ruhnt- 
volle Kriegsihauplag Prinz Brandde Truppen ges 
weien war. Hier jollten 200 Jahre ſpäter die Nad)- 
fonımen jener jiegreichen Deere, wiederum zum Bunde 
vereint, jich ihren Vorfahren würdig erweifen. 

Unter dem Oberbefehl des Generalfeldmar- 
ihalls v. Madenjen hatte ſich der Aufmarſch der 
Armeen Köveh und Gallwig planmäßig vollzogen. 
In den eriten Dktobertagen jtanden die deutich-Öjter- 
reihifch-ungariiche Armee in Save-Donau-Dreied, 
die deutiche Armee zwiſchen Temes- und Karasfluß. 
Un der Savemündung und an den Donaubogen bei 
Ram follte zuerjt der Übergang erzwungen werden, 
dort war die Maſſe der Geſchütze in Stellung gebradit, 
dort hatten die Pioniere in mühevoller nächtlicher Ar: 
beit Brüden und überjegmaterial aller Urt bereit» 
geitellt. Bom Feinde war in den Zeiten der Vor: 
bereitungen wenig zu merfen; bin und wieder feuerte 
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ſerbiſche Artillerie vom füdlichen Ufer, doch ohne Er» 
folg, bier und dort mahnten ferbiihe Flieger, noch 
ni > offen die arten aufzudeden. Ihrem zu bänfi- 
gen Erſcheinen wurde indefjen bald von den inzmwiichen 
eingetroffenen deutfchen Fliegerabteilungen ein Ziel 
gelebt; in breiter Front überflogen fie jerbiiches Ge- 
tet, befämpften im Luftkampf ihre Gegner, belegten 
die Arſenale und Militärlager ausgiebig mit Bomben 
und ergänzten durch ihre Aufllärung jenes Bild, das 
man — an oberſter Stelle über den ſerbiſchen Auf- 
marjc gemacht hatte. 

Um 6. Oktober —— an genannten Stellen 
das ſich von Stunde zu Stundejteigernde Artillerie» 
feuer und mit ihm die unmittelbare Vorbereitung 
aum — — Das Oberkommando beab- 
fichtigte zumächit auf den Höhen ſüdlich Belgrad und 
beiderjeit8 der Anatema-Göhe, ipäter recht3 und links 
der Morava Brüdenfüpfe zu ſchaffen, unter deren 
Schuß die Truppe befähigt fein follte, das zur Offen- 
five erforderliche Material auf das füdlihe Donau» 
ufer zu ziehen. Gleichzeitig ausgeführte Heinere Unter- 
nehmungen längs der Drina, an der mittleren Save 
ſowie an der Donau zwiichen Belico Gradijte und 
Orſova follten den Feind über die Ubfichten der Ber- 
bündeten im unflaren lafjen. 

Um jpäten Nachmittag des 6. Oktober ſtießen int 
Beifein des Generalfeldmarihall® dv. Madenjen die 
eriten Freiwilligen bei Balant vom ungariſchen 
Donauufer ab. In fchneller Fahrt wurde der rei- 
Bende Strom überwunden, und in geipanntem Schwei⸗ 
gen begleiteten die zurüdgebliebenen Stameraden jene 
braven Thüringer, die als erſte Deutiche ſerbiſchen 
Boden betraten. Noch immer hatte ſich beim: Feind 
nichts gerührt, zeitweile grüßte ein ferbiicher Kano- 
nenihuß von der Unatema-Höhe aus, ſonſt ſchien das 
feindliche Ufer wie ausgeitorben. Direkter Widerſtand 
war demnach hier ig zu erwarten. Trotzdem ent- 
ſchied man fi, den Übergang der Maſſen an diejer 
Stelle nicht in die Nacht hinein vorzunehmen. Diejteil 
vom Ufer aus fteigende Gorica-Höhe fonnte in 
ihren Schluchten feindliche Kräfte bergen, deren Bor- 
jtoß bei Dunfelheit den Unjeren verhängnisvoll wer- 
den konnte, 

Am frühen Morgen des 7.begann ber übergang 
derfj{nfanterieandreiverihiedenen Stellen. Romi⸗ 
tatfchis (FFreiichärler), die fih in dem Dorfe Ram 
und feinem hart am Fluß gelegenen maleriiden Ka⸗ 
> zur Wehr jegen wollten, wurden überrannt. Was 

en deutichen Kolben nicht lennenlernte, wanderte auf 
den zurüdfahrenden Bontons in quten Gewahriam. 
Mit Bergftöden ausgerüftet, begleitet von zahlloſen 
Heinen Bferden, deren Rüden Munition und Ma- 
ſchinengewehre trugen, fo erfletterte unjere Infanterie 
das wegeloſe, ungemwohnte Höhengelände. Schwache, 
mit ungenügenden Kräften geführte Gegenſtöße der 
Serben vermodten das Fortichreiten deutiher Trup- 
pen nicht aufzuhalten. Bis zum Abend war die Go- 
rica-Höhe in unbeitreitbarem deutihen Beſitz, jtarfe 
Infanterie hatte ſich eingegraben, Maſchinengewehre 
waren eingebaut, und Gebirgsgefhüge lauerten in 
Stellung auf den Verſuch des Feindes, uns das be- 
fegte Gebiet wieder zu entreißen. 

Understandesumdenübergang bei Belgrad; 
dort verfügte der Feind schon zum Schupefeiner Haupt⸗ 
ſtadt über jtarfe Artillerie. Engliihe und franzöſiſche 
Geichüge Frönten gemeinfam mit ſerbiſchen den Kali⸗ 
megdan, jene der Hauptitadt vorgelegene, weithin 
fihtbare Zitadelle, und mittlere und ſchwere Kaliber 
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harrten auf den überragenden Höhen des Top- 
tider und Barnovo ihrer Ziele. War die Wirkung 
von der Karasmündung ber eine mehr moralifche, jo 
galt es hier, im ſchweren Ürtillerieduell erjt feine über- 
legenheit zu beweifen. Noch war e3 nicht geglüdt, Die 
zum Teil gut eingededten, ſchwer auffindbaren Ge⸗ 
ihüte zum Schweigen zu bringen, ald bereits die Zeit 
für den Übergang gelommen war. Die gegen Sicht 
ſchützende Nacht mußte hier helfend beiftehen. Als 
der Morgen graute, lagen vier Öjterreihiih-un« 

arifche Bataillone am Fuße der Belgraber 
Sitadelfe. Notdürftig durch einen Bahndamm ge- 
det, mußten jene Tapferen in ſchwerem Kampfe zwölf 
Stunden ausbarren, bis die Nacht erfehnte Beritär- 
tungenbradte. Deutiche waren unterbejfen in fort- 
laufendem überfegen auf die vom Feind bejetste, ſüd⸗ 
weitlic Belgrad gelegene Große Bigeunerinfel 
geweien. Hier lauerte im dichten Bufchwerk ein qut 
bewaffneter, zäh fich verteidigender Gegner. Trotzdem 
viele Rontons, von Schüffen durchbohrt, fenterten 
oder auf Minen liefen, trogdem die Strömung man⸗ 
ches Fahrzeug mit ſich riß, trogdem durch Handgra» 
naten und eier egal große Lüden in die 
Reihen geriffen wurden, die braven Mannſchaften 
liegen fid nicht aufhalten, fie brangen vorwärts und 
entrifjen im Bajonettfampf dem Feinde Schritt für 
Schritt. Die Verbindung zum nördlichen Ufer war 
abgerifjen, da ſämtliche Überfeg ——— zerſtört, 
die ſie bedienenden Pioniere BE ai fecht gelegt ma» 
ven. Sechs Kompanien aber hielten gegen ſtarke über⸗ 
legenheit im heldenhaften Kampfe eine notdürftig mit 
dem Spaten geihaffeneuneinnehmbare Stellung. Der 
Abend bradte Verjtärfungen, und bis zum frühen 
Morgen des 7. war das Öjtliche Drittelder Gro— 
ben Zigeunerinjel in deutſchem Beſig. 

Unverzüglich wurde der Übergang auf ferbiiches 
Feitland jest fortgefegt, das Säubern der Infel von 
dem noch haltenden Feind war nunmehr in zweite 
Linie gerüdt, der Bormarſch zu den die Stadt be- 
herrihenden Höhen war in den Vordergrund ge- 
treten. Aber auch diefer Weg mußte den ſich zäh ver- 
teidigenden Serben mit Blut entriffen werden. Auch 
bier waren e8 wieder die fchweren Kaliber, die der 
Infanterie den Weg zum Siege ebneten. Ihre ver- 
heerende Wirkung war den Serben bi dahin nicht 
belannt. Am Abend des 8. jtand die Infanterie eines 
deutihen Armeelorp8 auf den Toptider Höhen 
und befiegelte damit den Fall der Stadt Belgrad. 
Dort kämpften djterreihtich-ungariiche Truppen am 
Nordrand um die Zitadelle einen erbitterten Straßen- 
und Häuierlampf. Eine von Toptider aus zur Berbin- 
dung mitden Berbündetenentjandtedeutiche Abteilung 
erreichte am frühen Morgen die Mitte der Stadt. 
Ihr Führer warjener Hauptmann, der inden a 
tagen in Südpolen als erjter mit feiner Truppe eines 
der Wejtwerfe von Brejt-Litomff erjtiegen hatte. Er 
erjtürmte am 9. Oktober bei Tagedanbrud; das 
ſerbiſche auch das nod) vom Feinde be» 
jest gehalten wurde, und bite auf ihm die deutſche 
Flagge. Gleichzeitig hatten jich die Verbündeten den 
Zugang zum Kalimegdan erfämpft und die Zitadelle 
mit der Öjterreichiihen Katierftandarte gefrönt. Um 
dem Drud der Umfaſſung zu weichen, hatten dieSer- 
ben Hals über Kopf ihre Hauptitadt geräumt. 

Bon Belgrad und der Gorica-Höhe fchritt die 
Offensive langfam vorwärts. m der berech— 
tigten Annahme, der Feind werde dorthin die Kräfte 
feiner Nordfront zufammenziehen, konnte zur ſchwie⸗ 


= Lei Arbeit, dem Übergang gegenüber der 
oradamündung, geichritten werden. In einen 
dedungslofen, beiderfeitg des Stromes von Sümpfen 
durchſetzten Gelände, ohne ausreichende Artillerie 
jtellungen, von jerbiichen Höhen überragt, mußte bier 
der Strom überwunden werden. Brandenburger 
und Bayern follten an jenerStelle Schulter an Schul» 
ter den Feind deutiche Ausdauer und Kraft lehren. 
Die einfegende Koſſova erhöhte die Schwierigkeit. 
Nach mehrtägigem Ringen mit menfhlicher und ele- 
mentarer Kraft wurde aud) hier die Arbeit vollbradıt. 
Im Anſchluß an die Truppen, die mittlerweile in 
mehr oder weniger leichten Kämpfen die Unatema» 
Höhe Überfchritten hatten, ging es in fortfchreiten- 
dent Angriff nad Süden weiter, während fid Teile 
nad) dem jtarf verteidigten Semendria und dent weit» 
lich gelegenen, vom Feinde bejegten Höhengelände 
wendeten. Es kam jeßt darauf an, a. fchnell 
die Verbindung mit dem linken Flügel der Armee 
Köveß herzuftellen, un den Donaumeg von Belgrad 
ber freisumachen und der Armee Gallwig das ftrom- 
aufwärts bereitgehaltene Brüdenmaterial zuführen 
zu Lönnen. Tatkräftig konnte bier die Donauflottille, 
die ſich ſchon bei Ba por Lorbeeren erworben hatte, 
die Kämpfe auf dem Lande unterftügen. Am 18. Ot- 
tober räumte der Feind die Ra dig verteidigten 
Höhen bei Grocka. Die Verbindung der beiden 
Urmeeflügel war hergeitellt. Das Donauufer von 
Belgrad bis Baziad von Feinde frei. Der Weg zur 
11. Armee war offen. 

Nunmehr ſchien den Serben die Erkenntnis zu 
lommen, daß ein ſtarles Heer mehr von ihnen fordere, 
als fie geahnt hatten. Mus allen Teilen des Reiches 
wurde berangeichafft, was irgendwie verfügbar war. 
Uber jelbjt bei den kurzen Entfernungen war es nicht 
möglich, mit den mangelhaften Beförderungsmitteln 
und den troftlofen Wegeverhältnifjen Truppen fchnell 

u verichieben. Immerhin wuchs die Ausſicht, einen 
—* Feind vor die Klinge zu belommen und damit, 
hm einen entſcheidenden Schlag zu verſetzen. Bon 
der Drina wurden Truppen herangezogen, die Matva 
wurde geräumt, der Negotiner Kreis nach Möglichkeit 
freigemadt, und von der bulgarifchen front rollten 
Diviſionen auf der Bahn über Euprjie in das Mo- 
ravatal. Bon jener Front etwas Erhebliches wegzu- 
nehmen, dazu war e8 jeßt zu fpät geworben. 

Um 14. Oftober hatte der Zar ber Bulgaren 
dem König Beter den Krieg erflärt. Vergeblich 
wandten fid die jerbiichen Blide nad) dem erfehnten 
Vormarſch aus Salonikt, dem erhofften italieniichen 
Durchmarſch durch ng bem veriprochenen 
ruſſiſchen Erpeditionstorps. Der Serbe jollte auf fich 
ſelbſt angewieien bleiben. Selbit jein beſter Bundes- 
genofje, der unaufhaltſam niederjtrömende Regen, 
und das miſerable Wegenep feines Landes vermochten 
den VBormarfc feiner Feinde nicht aufzuhalten. 

Im Timottal gelang es allerdings ſtarken jerbi- 
fchen Kräften, der bulgarifhen Offenfive zwi» 
ſchen Zajetar und Iinjajevac Einhalt zu gebieten. 
Dafür rüdte aber ein ſtarkes bulgariiches Heer von 
Südoſten unaufhaltfan vorwärts. In den Tagen 
vom 20. bis 22, wurden die Bahnen bei Baljevo 
und Veles, der Lebensnerv für die jerbiiche Armee 
vom Meer ber, in ———— am 28, Ot⸗ 
tober zog ein bulgariſcher Königsſohn im üsküb ein. 

Während ſo die Heere der Verbündeten ſchon tief 
im Innern der ſerbiſchen Monarchie ſtanden, bereitete 
ſich an der rumäniſch-öſterreichiſchen Grenze gegen» 
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über dem Eifernen Tor die legte Phafe zur Her- 
beiführung de3 eriten großen Erfolges auf dieſem 
Kriegsihauplag vor. Vort erzwangen Truppen der 
Berbündeten den Übergang gegenüber der nod 
vom Feinde bejegten Donaujtrede und fäu- 
berten den mit Minen und Fetten verlegten Donau» 
weg. Yu 80, Oltober fuhr das erjte Munitionsfchiff 
nad Kom, der Weg zum Reiche des Halbmondes war 
erzwungen. Drei verbündete Mächte reiten 
ſich auf ferbifhem Boden die Hand. 


Die Kämpfe in Altferbien, 
Hierzu Harte. 
Beröffentliht am 11. Dezember 1915. 

In fiegreich fortichreitender Offenſive zog 
das deuticheöfterreihifche Heer zwifhen Lufapica 
und Mlava in das Innere Serbiens, als die bul- 

arifche Armee in heftigem Kampf an den Ufern 
Des Timol rang. Zu jener Zeit hatte man wohl im 
ſerbiſchen Hauptquartier den ſchwerwiegenden Ent» 
ſchluß gefabt, auf eine Begenoffenfive zu verzichten, 
die, felbjt wenn fie glüdte, nur einen Teilerfolg mit 
ſich bringen konnte, dafür aber die Gefahr in fich barg, 
von allen rüdwärtigen Verbindungen abgeihnitten 
zu werden. Unter möglidjter Schonung ber eigenen 
Kräfte wollte man nur notgedrungen und Schritt für 
Schritt den heimifchen Boden aufgeben und den Feind 
nad Möglichkeit Abbruch tun. Das Land und jeine 
Bewohner follten dabei helfend = Seite ftehen. Die 
verbitndete Entente würde im Laufe der Zeit ficher- 
lih nicht ausbleiben, mit ihr vereint mußte es dann 
glüden, des fremden Eindringlings Herr zu werden. 
Sp modten damals die Hoffnungen bei der ſerbiſchen 
Heeresleitung fein, und alle Gefangenenausſagen, auf» 
efangene Befehle und im Laufe der Zeit gemachten 
mac beitätigen dieje Bermutung. 

Beim Oberlommando des Feldmarſchalls 
Mackenſen, dem außer den deutich-djterreichiichen 
Armeen aud eine bulgariiche unterjtand, war man 
ſich bewußt, daß es in diefem Feldzug hauptſächlich 
aufSchnelli Hi anlam. Jeder einzelne Truppen- 
förper mußte davon überzeugt fein, daß nur ein rüd- 
jichtslofes Vorjtürmen in der einmal angejepten Rid- 
tung den jicheren Erfolg mit fi bringen würde. Der 
Serbe durfte, von verjchiedenen Seiten angefaßt, nicht 
zur Bejinnung fonımen. Als tapferer Kämpfer war 
er wohl ebenbürtig einzuihäßen, in der Schnelligkeit 
des Handelns waren ihm die Heere der Verbündeten 
überlegen. So follte das Heer des erjten Beter nieder» 
gerungen werden von einer Macht, bei der ein jeder 
von: Feldmarſchall herab bis zum Musletier von fel- 
jenfeiter Zuverſicht durchdrungen war. 

Dan war beim Oberfommando der Auffaſſung, 
der Gegner werde, nachdem er durd den Save-Do- 
nausübergang — überraſcht worden war, weiter 
rückwärts zwiſchen Lazarevac-Petrovac den erſten 

rößeren Widerſtand auf der * Linie re 
Die Beftaltung des Geländes und das Auftreten jtär- 
ferer Kräfte auf ganzer Front — es jtanden allmäh- 
li über 100000 Mann Serben gegen deutid-öiter- 
reichiſch ungariſche Truppen im Kampf — beredtig- 
ten zu diejer Vermutung. Dann mußte es aud) im 
Interefje des Serben liegen, die langjam ſich vorwärts 
bewegende Walze des Feindes zum Stehen zu bringen, 
um die Hauptquelle jeglichen Nachſchubes an Kriegs- 
material aller Urt, die Stadt Kragujevae, zu ſchützen. 
Konnte aud) fein dDauernder Schuß gewährt werden, 
mußte man doch Zeit gewinnen, die dort aufgejpei- 
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cherten Schäße weiter rüdwärts zu verlegen. Schon 
der Beſuch der Flieger, die mit Vorliebe ihre Bomben» 
grüße auf die Arſenale und Magazine von Ktraguje⸗ 
dac fandten, braditen empfindlichen Schaden mit fich, 
die Stadt aber bem Feinde zu überlafjen, in der die 
einzigen Waffen- und Munitionsfabriten ſich befan- 
den, daß war für einen Staat, beffen Zufuhr an 
Kriegsmaterial nur mehr über Montenegro und Al— 
banien erfolgen fonnte, ein unerſetzlicher Verluſt. 

Ein Widerftand beiderjeits der Morava und weiter 
weitlich bis an die Lubacowla erfhien um jo aus 
ſichtsreicher, als er zunüchſt nur frontalgetroffen wer- 
den konnte. Noch trennte die Bulgaren die tauſend 
und mehr Meter Üiberjteigende Gebirgsgruppe, und 
vor emer unmittelbaren ſchnellen tberflügelung 
ihübte den Feind das ummegiame Gelände entlang 
der Mlava. Dort arbeiteten ſich jene Truppen, die 
ihon in den Kämpfen um die Anatema-Höhe Lor- 
beeren erworben hatten, nur langſam vorwärts. — 
Schon ſchien e8, wie wenn der Serbe die Schwäche 
des deutichen Heeres auf feinem Linken fylügel erkannt 
hätte und mit einer Offenfive gerneren Stils 
aus füddftlicher Richtung drohe. Mit übermwältigen- 
ber Kraft warf er Bataillon um Bataillon gegen den 
—— In heißem Ringen galt es hier der 

berlegenheit ſtandzuhalten und den ſtellenweiſe ſchon 
eingedrungenen Feind wieder aus den notdürftig ge⸗ 
ſchaffenen Stellungen herauszuwerfen. Ein heißer 
Kampf tobte mehrere Tage. Über die Führung 
ließ fi Hierdurch in den einmal gefaßten Entichlüfien 
nicht irremachen. Troß der Gefahr von Diten ber 
— bie Truppen beiderſeits der Morava, 
eſt vertrauend auf den Mut und die Standhaftigkeit 
ihrer int Kampf jtehenden Kameraden und bejeelt von 
dem Willen zum Siege, ihrem Ziele zu. Und durd 
dieſes Vorwärtsichreiten in der einmal angelegten 
Richtung brachen fie den feindlichen Stoß, der wohl 
.- angefegt war, jtarfe Kräfte auf ſich zu zieben 
und dadurch die gefamte Offenfive zum Stehen zu 
bringen. Nunmehr war aud) frontal fein Aufhalten 
mebr. Die Stellungen, die man anfangs zu halten 
hoffte, konnten einem Feind, defjen Stärle man vor- 
ber nie geahnt hatte, fein Halt gebieten. An einen 
Ausbau war aber jegt nicht mehr zu denlen. Dit 
auf den Ferſen folgten die Verbündeten. Der Weg 
nad ragujevac war offen. 

Je mehr unfere Truppen in das Herg Serbiend 
drangen, um fo ungangbarer wurden bie Wege, um 
fo größer die Entbehrungen. Konnte man im Tal 
der Morava noch von mangelhaften Straßen im 
europäiſchen Sinne ſprechen, weiter 43 und weſt⸗ 
lich fehlte jeder Begriff für die Wege, die ber Truppe 
zum Vormarſch zugemutet werden mußten. Auf leb- 
mige, zum Teil tief eingejchnittene Pfade, die eines 
jeden Unterbaues entbehrten, war man mit feinem 
ganzen Troß angewiefen. Gtreden, deren Zurüd- 
legung in der Ebene wenige Stunden erforderte, mu» 
ten im tagelangen mübevollen Mari durchrungen 
werden. Un regelmäßigen Nachſchub war nicht mehr 
zu denten. Was nad) vorne gefarrt werden fonnte, 
war Munition. Eijen ging vor Verpflegung. Zum 
Teil mit zehn Pferden beipannt, unter Beihilfe gan- 
zer Kompanien wurden die Geſchütze einzeln in Stel- 
lung gebradt. Manches brave Tier, das nod vor 
kurzem die Straßen des Weſtens oder Oſtens geihmüdt 
hatte, ſank hier im Lehm und Schlamm erichöpft zu- 
fammen. Wferdefutter gab es von rückwärts ſchon 
lange nicht mehr; man konnte frob fein, den Men- 
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ichen das Nötige zuführen zu lönnen. Hin und wie- 
der jorgte das Land für die Ernährung der Truppe. 

Obwohl die ferbifche Regierung den Abtransport 
de3 reichlichen Viehbeſtandes in das Innere bed Lan ⸗ 
des organifiert hatte, gab es doch Gegenden, in denen 
noch mancher Bierfühler in die Feldküche wandern 
fonnte, zum Zeil trieb ber ftarle Schnee, ber auf ben 
Bergen fiel, das Bich unferen Feldgrauen in bie Arme, 
Obne zu murren, gaben aud) die Einwohner ihrXeß- 
tes dem Sieger, um ihn felbft dann flehentlich zu 
bitten, fie vor Hunger zu bewahren. Die vermutete 
Heimtüde des Verbiidhen Volles war zur Mythe ge- 
worden, wohl hatten vereinzelt Einwohner verfucht, 
einen$interhalt zu bereiten; fie haben ihr Berbrechen 

ebüßt. Im allgemeinen ertrugen bie Burüdgeblie- 
Genen das über fie verhängte Schidfal mit Würde. 
Ber als Serbe, Soldat oder Nichtſoldat, im ehrlichen 
Kampfe in die Hände des Siegers geriet, wurde be- 
handelt, wie e8 ſich dem gegenüber geziemt, ber für 
fein Vaterland dem Tod ind Auge fieht. 

Um 1. November 4 Uhr 80 Minuten vormit- 
tags wurde duch einen PBarlamentär einem Zuge 
der 7. Kompanie eines beutichen Rejerve-Infanterie- 
regiment3 beim Betrovacka- Wirtshaus die Stadt 
Kragujevac feierlih übergeben. Die Gemeinde 
vertretung hatte ſich am 27. Oktober einſtimmig aus 
eigenem Antrieb entihlofjen, die Tore der Stadt 
ohne Widerjtand den verbündeten Truppen zu Öffnen, 
vertrauend auf die Menfchenliebe der Sieger und um 
das Leben vieler Taufende von Sindern, Frauen 
und Greifen vor den Kriegsgreueln zu retten. Hin 
und wieder fam e8 zu furzen Zufammenjtößen 
mit zurüdgebliebenen plündernden lomitatichis, ſonſt 
verbielt ſich die Stadt ruhig, durch die noch im Laufe 
desjelben Morgens die Mafjen der Infanterie gegen 
die die Stadt überragenden, vom Feinde bejegten 
Höhen vorne Auch bier zog der Serbe, ohne er- 
heblichen Widerjtand zu leiften, ab. 

Dagegen bedurfte es äußerft heftiger Kämpfe, 
um den Feind aus feinen gut ausgebauten Stellun- 

en auf den Höhen von Bagrdan zu werfen. 
it dem Borrliden der Verbündeten beiderſeits ſtra⸗ 

ujevac war aud) ein längeres Halten für die Ser- 
> am Timol unmöglich geworden. Die gut aus: 
gebauten Befeſtigungen von Anjajevac und Zajetar, 
vor denen fich der reißende Fluß hinzog, hatte den 
tapferen Bulgaren an diefer Stelle ben Emtritt in 
ſerbiſches Gebiet verwehrt. Jetzt im Rüden bedroht, 
mußten die Serben dem immer wieder anjtürmenden 
feindlihen Nachbar das Feld räumen. In der bem 
Sohn der Berge eigenen Gewandtheit jtrebten fie 
durch das unmirtliche Hochland ihren Kameraden zu, 
die fi dem weſtlichen Moravatal näberten. 
Noch war die Macht des Feindes nicht gebrochen, noch 
war von Auflöjung nichts zu merlen. Wohl bradite 
jeder Tag allerorten Gefangene, die vor Hunger und 
erichöpft die eigene Sache für verloren erklärten, das 
Gros der f — Armee aber war noch in der Hand 
ihrer Führer, mit ihm lonnte ein Durchbruch viel- 
leicht über Priſtina, Stoplje, gededt durch eine 
ihügende Wand an der djtlihen Morava, Ausficht 
auf Erfolg haben. WMußte dann eine Armee, die 
immerhin noch über 100000 Mann und den größten 
Zeil ihrer Geſchütze verfügte, den Kampf aufgeben, 
wo einjtweilen mur ſchwache bulgariiche Kräfte den 
Weg zum Bundesgenofjen verlegen konnten? 

Um fo mehr lam es für die drei verbündeten Ur- 
meen, die fich jeßt (5. Nov.) bei Baralin die Hand ge- 


reicht hatten, darauf an, im rückſichtsloſen Fort- 
fhreiten zu bleiben. Durch den Unfchluß der Bul- 
—— an den linken Flügel der Deutſchen war auch 
unmittelbare Einfluß des Feldmarſchalls über die 
ihm umterjtellten Heeresförper fichergeitellt. Während 
früher zur Armee des Generals Bojadjeff der 
durch Witterungseinfluß oft behinderte Funle die 
Unmweifungen übermittelte oder unfere lühnen Flieger 
im Kampf mit den unberedhenbaren Winditrömun- 
gen jener Gebirgstäler für den Nachrichtenaustauſch 
orge trugen, war jeßt ber Berfehr von Truppe zu 
Truppe möglih. Schulter an Schulter, in einer zu- 
sera y oreme Linie von der Grenze Mon- 
tenegros bis zum Timol, ſchoben bie drei Ar— 
meen den Feind vor ſich nach Süden her. Der König 
der Schwarzen Berge ſchien ſich nicht auf Abenteuer 
einlaſſen zu wollen. An ber weſtlichen Morava 
lam e3 zu erbitterten Kämpfen. Die nördlich 
und füdlich das breite Flußtal frönenden Höhen kün- 
nen von heldenmlitigen Opfern reden, die Deutiche 
und Öfterreicher in treuer Waffenbrüderſchaft gebracht 
haben, unvergeßlich bleibt jener fiegreiche Kampf 
eines Bataillon gegen eine zmölffache Überlegenheit 
an dem Wege Kragujevac-Straljeno. Bier 
Geſchütze, 1300 Gewehre und der Abzug der Serben 
war der wohlverdiente Lohn. Eng verlnüpft find 
die Orte Cadak und ber übergang bei Tritenit 
mit den tapfer geführten öſterreichiſch- ungariſchen 
Waffen. Die Geſchichte der einzelnen Truppenteile 
wird fpäter einmal Zeugnis von dem ablegen, was 
bier an Mut und Heldentum vollbracht worden ift. 

Wo der Serbe angegriffen wurde, wehrte er ſich 
verzweifelt. Bisher war es der zweifellos jehr quten 
ſerbiſchen Führung fait immer gelungen, durch die 
Nahhutlämpfe Zeit zu gewinnen, um die Mafje des 
Heeres in Sicherheit zu bringen. Sept wurden aber 
die Nahhuten überrannt und der Angriff ging weiter 
gegen die Hauptlraft des Gegners. 

ie Verwirrung und Auflöſung der jer- 
bifhen Urmee jteigerte fih mehr und mehr. 
Namentlih an den Bahnhöfen und Brüden von 
Seraljevo und Frufevac ging dieſe Auflöfung fat bis 
zur Panil. Immer wieder verfuchten Eif züge 
mit Material aller Urt den Bahnhof Kraljevo zu ver» 
laffen, um nad Dften durchzulommen. Das Sperrs 
feuer beuticher Geſchütze hinderte aber bald jeden 
arg auf der Strede, fo da alles in die Hände 
ber Verbündeten fiel. Die Zahl ber Gefangenen 
fteigerte fih von Stunde zu Stunde, ebenfo die Zahl 
der genommenen Geihüße. Der Anfang vom Ende 
ber ſerbiſchen Armee war gelommen. 

Un ein Operieren, an ein Berichieben der Truppen- 
förper war nunmehr für die jerbijche Führung nicht 
mehr zu denfen, ber Feind ſchrieb die Rüdzugsric- 
=; vor. In den Kapaonil, den ummwirtlichiten 
Teil Serbiens, flutete das feindliche Heer in jitdlicher 
und ſüdweſtlicher Richtung zurüd. Es galt zu retten, 
was Ir reiten war. Schon machte ſich der jeitliche 
Drud der von ber öjtlihen Morava unaufhaltſam 
nachdrängenden Bulgaren verhängnisvoll bemerl- 
bar. Einestatajtrophe drohte. Da ftürzten fich weitlich 
Leſlovae vier ſerbiſche Divifionen unter perjönlicher 
Führung ihres Königs auf den verhakten Verfolger 
und jchüttelten ihn wieder für eine Weile ab. Äm 
18, November meldeten Flieger den Abmarſch einer 
10 km langen Infanterielolonne auf Rurfuntlija. 
Der Feind hatte fich der Umfafjung entzogen. 

Den Serben jet noch mit der ganzen biöherigen 
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Kraft zu folgen, erübrigte ſich, da mit einem ernit- 
lichen Biderjtand größerer Maſſen nicht mehr zu 
rechnen war. Abgeſehen davon jtieß das Nahführen 
von Munition und Berpflequng bei dem jchnellen 
Folgen und den troſtloſen Witterungsverhältnifien 
auf derartige Schwierigkeiten, daß die vierfache Un- 
zahl von Nachſchubmitteln nicht genügte, das Nötigite 
beranzuichaffen. Was bisher zum Transport für ein 
Korps genügte, e8 reichte faum mehr für eine Bri- 
ade aus, Kolonnen konnten nur jelten mehr ver- 
ehren; man war zumeijt auf Tragtiere angemwiejen. 
Trotzdem durfte nicht loder gelafjen werden. Bran- 
denburger, Bayern, Thüringer und Preußen waren 
e3, die gemeiniam mit ihren Bunbdesbrüdern den 
legten Keil Altjerbiens kämpfend durchmaßen, 
den ſelbſt die Reſte des feindlichen Heeres nicht billig 
hergaben. Manch harter Gegenſtoß mußte hier 
ausgefochten werden, manch erſtem Anſtoß folgte 
ein zweiter, ein dritter, um eine Höhe, einen Abſchnitt 
jein eigen nennen zu lönnen. Die Zeichen der Auf- 
löfung mehrten fih. Täglich wurden neue Gefangene 
eingebradt, in Zivilffeidern ging man maſſenweiſe 
zum Sieger über, Hunderte von feindlichen Berwuns 
deten, notdürftig verjorgt, wurden in ſorgſame Bflege 
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von Ronterabmiral Foh in Berlin s 
J. 
Techniſches. Verteilung der Flotten zu Briegs- 
beginn. 


(Hierzu Tafeln »Seefrieg I—1V«.) 


Die Flotten der gegen die Zentralmächte verbün, 
deten Neiche wiefen eine gablenmäßig erdrüdendeüiber- 
legenheit auf. Es wird das amı deutlichiten durch 
einen Vergleich des Gejamttonnengehalts der Schiffe 
erfannt. Um das aber zu verjtehen, aud um ben 
Leer über das Können, die Bedeutung des Materials, 
die friegeriiche Leijtungsfäbigfeit zu unterrichten, ihm 
zu ermöglichen, die Geſchehniſſe des Seekriegs zu ver- 
itehen, iſt es nötig, der Schilderung der Ereignifje 
eine technijche Einleitung voranzufchiden. 

Bei gegebener Schiffsgröße hat der Sciifbauer 
die Wahl, wie er diefelbe entiprehendb den Forde— 
rungen der Front ausnugen will Er kann einen 
größeren Teil der Bewaffnung zugute lommen lafjen 
oder der Geſchwindigleit oder dem Kohlenfaſſungs 
vermögen oder dem Schutz. Eine größere Gejchwin- 
digfeit verlangt jchwerere Mafchinenanlagen, und 
deren Gewicht wächſt mit dem Kubus der Geihmin- 
digkeit, und ähnlich verhält es fich mit dem Verbrauch 
an Heizmitteln. Beſſerer Schuß ijt nur durch mehr 
Panzer oder mehr Stahlbleche zu erreichen, geößere 
Offenfivfraft nur durd ein größeres Gewicht an Ge» 
ihügen und Munition. Die Anſichten mögen dar: 
über auseinander geben, ob es richtig jei, für be 
itimmte Schiffsklaſſen gewifje Forderungen zu jtellen; 
aber es ijt nicht zu bejtreiten, daß gleichzeitig durch 
gleich tüchtige Techniler entworfene Pläne der neuen 
Schöpfung eine im großen ganzen gleiche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit in militärijcher Hinjicht geben werden, wenn 
auch vielleicht nach verjchtedenen Richtungen bin. Die 
Leiltungsfähigleit wächſt mit der Schiffsgröße oder, 
was dasjelbe jagen will, mit jeinem Gewicht, jeinem 
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genommen; deutiche und öſterreichiſche Gefangene 
wurden von ihren Brüdern befreit. 

Us in der zweiten Hälfte des November 
ber letzte ſerbiſche Soldat die Grenze jeines 
Mutterlandes überihritt und ihm fomit ber 
heimiſche Boden entzogen war, dba brach jeine letzte 
Kraft zufanımen. Bon den Bewohnern Neuierbiens, 
die nur gezwungen das Jod) ihres einſtigen Beiie- 

ers trugen, war faum etwas Gutes zu erwarten. 

en Feind dicht auf den Ferien, den Eingeborenen 
in Hinterhalt, Entbehrungen aller Urt im Gefolge, 
fo zogen die Trümmer des Serbenheeres über jenes 
Umfelfeld, das jhon einmal zum Berhängnis ge- 
worden war. Bei Briftina undMitropica! ward 
die Macht der Serben gebroden, der Mord von 
Sarajevo blutig gerät. Das einjtige Königreich, 
weit über 150000 —— und mehr als 500 Ge⸗ 
ſchütze ſind der Siegespreis. Aber auch manch einen 
der Unſrigen, der für dieſen Siegespreis in treuer 
Pflichterfüllung fein Letztes bergab, drüdt heute die 
Laſt fremder Erde. Jenen Helden gebührt vor allen 
ber Dant des Baterlandes für den jiegreichen Feldzug. 


1 Bol. Ariegskalender: 23, November 1915. 


Tonnengehalt, feiner Wafjerverdrängung. Nur in 
einer Hinſicht bedarf das einer Einſchränkung. Die 
ſchnellen Fortichritte der Technik unferer Tage haben 
zur Folge, da in einer Tonne (1000 kg) Sciffe- 

ewicht eine dieſen Yortichritten entſprechende wach⸗ 
Are Leiſtungsfähigkeit liegt. Nur gleichaltrige Schiffe 
lönnen demnach vergliben werden. Da aber das 
ſchwimmende Material aller Flotten ältere und neuere 
Schiffe aufweiſt, jo erjcheint es gerechtfertigt, dieſen 
Umftand außer acht zu lafjen. 

Es gehört nicht Hierher, darüber zu jprechen, wie 
das Material verwandt wird, bis zu welchen: Grade 
die in ihm fhlummernden Kräfte herausgeholt wer⸗ 
den!. Darauf können die jtrategijche Oberleitung, die 
taftiijhe Führung, die Ausbildungsitufe von Ef 
—— und Mannſchaften, deren natürliche Veran— 
agung und schließlich der Geiſt, der die Beſatzungen — 
vom Admiral bis zum Matrofen — beieelt, von ent» 
ſcheidendem Einflufje werden. Nicht Schiffe Fechten, 
ſondern Menjchen. Erjt der Berlauf eines Krieges 
fanır zeigen, wer tatſächlich der Stärfere ijt. 

Die Zufammtenjtellung auf ©. 235 enthält nur 
Ungaben, aus denen die zahlenmähige Stärke der 
beteiligten Flotten hervorgeht. Es kommen aber wei⸗ 
tere Umstände hinzu, die das Verhältnis zuquniten 
des Bierverbandes verichieben. Zunächſt erleichtert 
die geographiiche Gejtaltung Englands es der bri- 
tiihen Flotte, die Zentralmädte von der übrigen 
Welt ———— Ein dichtes, ſich über den ganzen 
Erdball erjtredendes Ne von engliſchen und fran- 
zöftihen Stützpunkten erleichtert den Gegnern alle 
Kriegshandlungen. Das tritt ganz beſonders im 
Handelskriege in die Eriheimumg. Die auf den Welt⸗ 
meeren tätigen deutfchen Kreuzer —— völlig 
dieſer Hilfe und auch der Borteile, die der Umſtand 
für ihre Gegner ſchafft, daß ſich der weitaus größte 
Zeil der Kabel, das geſamte Nachrichtenweſen unter 
britiicher Kontrolle befindet. 


! Darüber vgl. bie Abhandlung »Eectaktite auf S. 285 ff. 
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Die eingellammerten Zahlen geben die Großlampfſchiffe, 
5 Dine bie Jachten. 


Alle Kriegsichtffe find bewaffnet mit Feuerwaffen 
und Torpedos. Außerdem befigen diegroßen Kriegs⸗ 
ichiffe in dem ihrem Bau entiprechend geitalteten und 
verjtärften Vorjteven, dem Sporn, eine dritte Waffe. 

ie wichtigite Waffe it das Gei Sur da dejjen 
Wirkung gegen die verſchiedenartigſten Ziele auf Ent- 
jernungen bis zu 20 km zur Geltung gebracht werden 
fann, während die Reichweite des Torpedos bis zur 
Hälfte dieſer Entfernung geht und dieſes unterjeeiiche 
Geſchoß mur geeignet ift, die Schwimmfähigleit eines 
Schiffes zu bedrohen. Gegen Landtruppen oder Be- 
fejtigungen ijt e8 o —— Auch mit der Ramme 
fann nur ein Schiff verſenlt werden, aber ihre Un- 
wendung feßt die unmittelbare lörperliche Berührung 
voraus, Sie ift ein zweifchneidiges Schwert infofern, 
als das rammende Schiff bei einem erfolgreichen An⸗ 
griff felbit ernten Berlegungen ausgejegt ijt und aus 
dem rammenden leicht das gerammte werden kann. 
Dazu fonımt, daß heutzutage die Schiffe jo weit von» 
einander entfernt bleiben, daß die ichten für den 
Gebrauch diefer Gelegenheitswaffe noch geringer find, 
als fie Ihe bereit3 waren. Das * der Grund 
ſein, daß die Franzoſen ihren neuen Großkampfſchiffen 
leinen Sporn mehr geben. Sie ſparen damit unzweifel⸗ 
haft Geld und Gewicht. Lediglich bei Nacht oder Nebel 
wäre heutzutage eine Anwendung der Ramme denkbar. 


Die Gefhüte und ihre Munition. 

Außer den Geihügen find von Feuerwaffen aud) 
u Re Unmendung gelangt; doch darf das 
Gewehr a geigen belannt vorausgeſetzt werben, 
ſo daß ſich ſeine Beſprechung Fr —— 

Alle modernen Geſchütze ſind Hinterlader. Die 
Geſchützrohre haben eine bohrung, die Seele, in 
die ſich ſpiralförmig um die Seelenadhie windende 
Sup eingeihnitten find. Dieſe Windung hat zur 

olge, dal das Danggeiüoß, das den Zügen durch 
das Einprejien von fupfernen Führungsringen zu 
folgen gezwungen ijt, in fchnelle Umdrehung um feine 
Längsachſe verjegt wird. Es behält infolgedeſſen 
feine urſprüngliche Lage zur Flugbahn, lehrt die Ge- 
ſchoßſpitze ftet3 nach vorn. Es 1jt das dieſelbe Er- 


Stärfeverhältnid der Flotten am 15. Mai 1914. 
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fheinung, die jedermann von ſchnell rotierenden 
Kreiſel her fennt. Der —— der Ausbohrung 
it das »Kaliber«, das in cm oder mm ausgedrückt 
wird. Nur Engländer und Amerikaner wählen als 
Maß den englifihen Boll. 

Es werben leichte, mit einem Seelendurchmeſſer 
Kaliber) bis zu 100 mm, mittelfchwere, mit einent 
oldhen zwiichen 101—200 mm, und ſchwere, mit 

größerem Kaliber, unterfchieden. 

Die Rohrlänge wird nad) Kalibern angegeben. 
Ein 305 mm Länge (L) 40 iſt alfo ein Rohr von 
305 mm Kaliber, da3 305><40 mm — 12,2 m lang 
ift. Vor 40 Jahren waren die Rohre etwa halb fo 
lang. Die Rohre wurden verlängert, unt die von der 
Ladung beim Abfeuern entwidelten Gafe längere Zeit 
auf das Geſchoß wirken zu lafjen. 

Eine —— der Ladung hat eine erhöhte 
Widerſtandsfähigleit des Rohres ald Vorausſetzung. 
Nur Stahl kann den geitellten Anforderungen ges 
vecht werden. Da es nicht möglich üt, genligen gr 
Stablblöde zu giehen, jo werden die großen Rohre 
aus mehreren Teilen zufammengejegt. Der Umitand, 
daß die inneren und äußeren Schichten der Metall- 
teilhen dem Drude nicht gleiamäßig widerjtehen, 
bejtärkte die Konſtrulteure in diefem Borgehen. Es 
wurden um ein Geelenrohr Ringe in warmem 
Zuitande gezogen. Die engliihe Technik fonnte der» 
artige Seelenrohre allerdings nicht heritellen, be» 
gnügte fi deshalb mit dünnmwandigeren und ums» 
widelte fie mit Draht von vieredigen Querſchnitt 
(Fig. 1b). Es liegt im Weſen der Briten begründet, 
daß fie ihr Nichtlönnen nicht ehrlich eingeltanden, 
fondern es mit wiſſenſchaftlichen Gründen erklären 
wollten. Erjt in allerneuejter Zeit ſcheint es ihnen ge- 
lungen zu fein, diefen Mangel zu beheben und Mantel- 
ringrohre herzuſtellen (Fig = Ein Mangel war es; 
denn die — erwieſen ſich als wenig zuverläſ⸗ 
fig, und ein großer Prozentſatz iſt nach wenigen Schüſ—⸗ 
fen geiprungen oder ſonſt unbrauchbar geworden. 

Allerdings iit die Lebensdauer der moder- 
nen Rohre überhaupt gering. Das jegt — 
liche Pulver brennt die Zůge ſchnell aus, wodurch die 
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Treffjicherheit beeinträchtigt wird. Ein amerifani- 
ſcher Fachmann bezeichnet als höchſtzuläſſige Schuß- 
zahl für ein 305-mm-Rohr 83, für ein 200-mm-PRto 
125, für das 76:mm-Rohr 883 Schuß. 

Ein Kruppſches 210-mm-Rohr hat dagenen über 
1000 Schub ausgehalten, ohne daß feine Feitigkeit 
in Frage geitellt worden wäre oder feine Treifficere 
heit bemterlenöwert gelitten hätte. 

Ein fehr wichtiger Faktor ift die Heuergeihwin- 
digfeit des Geſchuͤtzes. Seit 1875 ijt e8 das tete Bes 
streben ber Kanonenfabrifen geweſen, biejelbe zu er- 
böhen. Dieimmer mehr vervolllommmneten Schnellade- 
fanonen feuern drei- bis fünfmal jo Schnell wie früber 
die Einzellader. Noch höher jtehen im dieſer Hinficht 
die Maſchinenkanonen, die von Krupp bi8 zum 12-cm- 
Kaliber hergejtellt worden find. 

Das fchnelle Laden wird durch Verbefjerungen am 
Verſchluß des Rohres, an der Lafette, der Viſierung, 
ber Rihtvorridtung, der Munition und beren Heran- 
ſchaffung — Die Gasdichtung beim Schießen 
tonnte nicht Die gleiche wie beim Einzellader bleiben; 
dazu war fie zu fompliziert. Der deutichen Technik 
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wieder in die Feuerſtellung. Auch die Einrichtungen 
zum a. ber Höhen» und Seitenrichtung wur- 


hr den ebenfo vervolllommnet wiedie zum Heranſchaffen 


der Munition von der Kammer bis zum Ladeloch des 
Geſchützes. Die Munition bis zu den 105-mm-Schnell- 
ladelanonen ähnelt einer großen Gewehrpatrone. 
Oben auf der die Ladung enthaltenden Hülfe figt das 
Geſchoß, am Boden der Hülje die Zündpille. Für bie 
— Kaliber werden Pulverladung und Geſchoß, 

ei den ſchweren fogar bie Ladung in eine Border- 
und Hinte he getrennt. 

Schnelles Schießen hat aber nur dann einen Zwed, 
wenn der Schüße das Ziel fehen fan. Um ihm das 
zu ermöglichen, wurde ſeit 1886 das rauchloſe Rul- 
ver eingeführt. Unter diefen ift zu unterjcheiden 
Nitrozellulojepulver (aus reiner Schiegwolle) und 
——— Gemiſch aus Nitroglyzerin und Schieß⸗ 
wolle). Erſteres greift die Rohre weniger an, mit letz⸗ 
terem läßt fich höherer Gasdrud erreichen. Alle be- 
dürfen ftändiger Fürforge, wenn fie in ihrer Wirkung 
gleich bleiben und Selbitentzündungen vermieden wer- 
den ſollen. Daß das in der Lanzöfifdien und britiichen 















Fig. 1: a) 80,5 em L/50 Mantelringroßr ber Firma Biderd; Robrlänge 15,7 m. — b) 80,5 cm L/50 Drahtrohr ber 
Firma Biderd; Rohrlänge 15,7 m. 


war es vorbehalten, die Dichtung auch des ſchwerſten 
Rohres nad) hinten dadurch zu —— daß ſie 
Meſſinghülſen fertigte, die für die Aufnahme der 
Ladung ausreihen. Das können die anderen nicht; 
deren Ruiver befindet fi in rohſeidenen Kartuſch⸗ 
beuteln, die oft nahglimmen und dadurch Beranlaj- 
fung zu Unglüdsfällen geworben jind. Der Ber- 
ſchlüß mußte jo eingerichtet werden, daf er ſich ſchnell 
öffnen und fchliegen läßt. Auch das ijt beim deut- 
ſchen Querverſchluß (Taf. IV, Fig. 1 u. 2) leichter 
— als beim Längsſchraubenverſchluß (Taf. 
, dig. 8 u. 4). Ein Patronenauswerfer ent- 
fernt beim Sffnen des Verſchluſſes nach gefallenem 
Schuß die leere Batrone. Die Abfeuervorrichtun 
wird beim Schiehen — bleibt aber automatiſ 
ſo lange geſperrt, bis der gasdichte Verſchluß des 
Rohres Hergejtellt ift. Die Schnelladelanonenrohre 
liegen in einem Mantel aus Bronze oder Stahl, der 
»Wiegee, in der da8 Rohr beim Schuß zurüdgleitet. 
Die Wiege hat feitlih Anſätze, die »Schildzapfene, 
mit denen e3 in zwei Trägern ruht. Dieje bilden 
die Seitenwände der Lafette, die ſich um einen unter 
ihrer Mitte im Ded angeordneten Zapfen ſchwen · 
len läßt (Taf. IV, Fig. 5). Die Fernrohrviſiere bes 
finden fi an der Wiege, die beim Schuß unbeweg- 
lich bleibt. Deshalb braudt der Schütze das Auge 
nicht vom Bijier zu nehmen, fondern kann das Ziel 
jtetig im Auge behalten und fofort wieder feuern, 
jobald das Geſchütz geladen iſt. — Brem⸗ 
ſen hemmen und begrenzen den Rücklauf des Rohres 
nad den Schuſſe; automatifh wirkende Vorhol- 
federn und Preluftaltumulatoren ihieben das Rohr 


Marine nicht ausreichend geichehen iſt, beweiien die 
Scifföverlufte, von denen beide durch auf Gelbit- 
entzündung zurüdzuführende Exrplofionen heim- 

jucht worden find (Jena, Liberte, Bulwarf, Prinzeß 
Send). Wenn das nioderne Pulver auch weniger 
Dampf entwidelt als das alte Schwarzpulver, fo find 
die Rauchwolten, die fi beim Abfeuern ſchwererer 
Rohre bilden, doch jehr ausgedehnt. Ein gut gesiehes 
Feuer hat zur®orausjegung, daß der Schiiße das Ziel 
iehen fann. Wenn aud das moderne Bulver rauch— 
ſchwach ijt, fo ijt e8 doch eben nicht ganz rauchlos. Die 
beim Übfeuern ſchwerer Geſchütze entjtehenden dichten 
Dampfwollfen — ſchnell an der vom Winde ge⸗ 
troffenen, der Luvſeite des Schiffes, haften aber oft er⸗ 
ſtaunlich lange an der entgegengejeßten, der Leejeite, 
binter Rumpf, en und Aufbauten. Dort ver- 
deden fie die Uusfiht nah Lee. Daraus ergibt jich, daß 
es ſchwerer iſt, ein leewärts liegendes, und leichter, 
ein luvwärts befindliches Ziel zu beihiehen. Darauf 
wird eine umfichtige Leitung Rüdjicht nehmen und eine 
entiprechende Unfangs tellung zu gewinnen fuchen. 

Der urjprüngliche Zweck des. Panzers war, Die 
verderblice Wirkung frepierender —— 
vom Innern der Schiffe fernzuhalten. illerie und 
Panzer ſind in einem Kampf begriffen, der jedenfalls 
länger dauern wird als der gegenwärtige Weltkrieg. 
Die Geſchoßtechnik ſuchte Granaten zu Ichaffen, die, 
aus bejtem Stahl hergejtellt, den Banzer durchbrechen 
und in Innern ber Schiffe plagen. Der jehr wider- 
———— Stahl gejtattete, Geſchoſſe herzuftellen, 
deren Wandungen ſchwächer gehalten werden konnten, 
deren »Sprenglammerne daher entiprechend größer 
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I u. Il. Deckrisse neuerer Schlachtschiffe mit Bestückung von 10 cm Kaliber aufwärts. Maßstab 1:2000. 


Erklärung s. Taf. Il. 







Heckleuer: Bugfeuer: 
488, 415. Für Breitseitfeuer: 838, 8><15. 488, 415. 
1. ‚Ersatz Wörth‘. Deutsches Linienschiff. 


Heckfeuer: Bugfeuer: 
1-80, 215. Für Breitseitfeuer: 10><830,5, 715, 41x05, 215. 
2, ‚König‘. Deutsches Linienschiff 1913. 


Heckfetter: Bugfeuer: 


S3x30,5. Für Breitseltfeuer: 10<30,5, 7><15. 0:<20.5, 4.15, 
3. ‚Kaiser‘. Deutsches Linienschiff 1911. 





Heckfeuer: Bugfeuer: 


630,5, 115, Für Breitseitfeuer: 830,5, 7<15. 630,5, 4.15. 
4, ‚Ostfriesland‘. Deutsches Linienschitf 1909. 







Heckfeuer: Bugfeuer: 
S<3, 215, Für Breitseitfeuer: 10.38, 6:15. 688, 215, 


9. ‚Seydlitz‘. Deutscher Schlachtkreuzer 1912. 


Heckfeuer: Bugfeuer: 
6x 0,5, 215. Für Breitseltfeuer: 12. <30,5, 6.15, 66x05, 215. 


6. ‚Viribus Unitis‘, Österr.-ungar. Linienschiff 1911. 


Heckfeuer: Bugfeuer; 
1, 614. Für Breitseitfeuer: 12><84, 12714, 4<M, 6-14. 
7. ‚Normandie‘, Französisches Linienschiff 1914. 
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Seekrieg Il. 


Erklärung: Die fettgedruckten Ziffern beziehen sich auf die schweren Geschütze in den Panzer-Drehtürmen. | 
Kaliber incm 4.88, heißt 4 Stück 38,1-cm-Geschütze (in Türmen). 815,2 heißt 8 Stück 
15,2-cm - Geschütze (mittlere). 


Heckfeuer: Bugfeuer: 
1- Dun 8< 152 Für Breitseitfeuer: 5-88, 815,2. 1< Mr, 8.152. 
8. ‚Queen Elizabeth‘. Britisches Linienschift 1913. 










Heckfeuer: Bugfeuer: 
4x<4,3, 2x 15,2. Für Breitseitfeuer: 10843, 6x 15,2. 434.4, 10=.15,2. 
9, ‚Iron Duke‘. Britisches Linienschiff 1912. 


Heckleuer: Bugfeuer: 
SA, 6: 10,2. Für Breitseitfeuer: 10. x.30,5, 8.< 10,2. 0.-.30.5, 4x 10,2. 
10. ‚Neptune‘. Britisches Linienschiff 1909, 


Heckfeuer: Bugfeuer: 
60,5. Für Breitseitfeuer: 8 Mn. 63 30,5, 
11. ‚Dreadnought‘. Britisches Linienschiff 1906 





Heckfeuer : Bugfeuer: 
29,3, 410.2. Für Breitseitfeuer: 8. 84.3, 8< 10,2 4,3, 410,2. 
12, ‚Lion‘, Britischer Schlachtkreuzer 1910. 








Heckfeuer: Bügfener: 
580,5, 612, Für Breitseitfeuer: 183.<30,3, 9-12, 0 812. 
13. ‚Giulio Cesare‘, Italienisches Linienschiff 1911, 

— — — — 

— — — 
Heckleuer: Bugfeuer: 
60,5, 2:< 15, 4 12. Für Breitseitfeuer: 8x 80,5, 5.<15, 5-12. 830,5, 2.15, 4.12. 


14. ‚Kawatschi‘. Japanisches Linienschiff 1910. 


Seekrieg IV. 
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wurden, jo da ſich in ihnen mehr Sprengjtoff unter- 
bringen ließ. Diefer wird in den verfchiedenen Län- 
dern verſchieden benannt, bejteht aber durchweg aus 
Pilrinpräparaten. 

Man unterſcheidet gewöhnliche Granaten, Spreng- 
granaten, Halbpanzergranaten und Schrapnells. 

Die Zünder der gegen Schiffe zur Anwendung ge 
langenden Sprenggeihofje funktionieren bem 
Aufihlag; die Shrapnells werden durd einen 
Zeitzünder nad Ablauf einer gewijjen Zeit zum fire- 
pieren gebracht, worauf hd die Kugeln und Ge- 
ihohtrümmer in einem Kegel nad vorn ausbreiten. 
Je näher dem Biel das Serhop ipringt, deſto größer 
die Zahl der Splitter und Kugeln, die gegen dasjelbe 
zur Wirkung fommen. Geeignete Ziele für Schrap- 
nells find Luftſchiffe, Flugzeuge, Schüßengräben, 
offene Batterien und lebende Weſen. 

Die Sprengladung der Grangte wird durch einen 
Zünder zur Exploſion gebracht, der bei den gewöhn⸗ 
lichen Branaten in die Geſchoßſpitze, bei panzerbrechen- 
den in den Boden eingeihraubt wird. Der Zünder 
erhält die Anregung zur Betätigung durd) eine plöß- 


a b 
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die Einrihtung und Bewaffnung der Strand- 
forts eingegangen werben. 

Der Kampf zwifchen Schiffen und Werten ift ein 
ge anderer als der von Schiff gegen Schiff. Das 

chiff fit für legteren gebaut, und ihnentiprechen feine 
Konjtruttion, feine Eimrihtungen. Die Belämpfun 
von Landbefeitigungen ijt ihm nur ein Nebenzwed. 
Das Schiff iſt dem Fort gegenüberinfofern in Vorteil, 
als es beweglich it. Es kann den Kampf jederzeit 
beginnen oder abbrechen. Wenn es ſich ſchnell be- 
wegt, ſo iſt es ſchwerer zu treffen. Aber auch an Nach⸗ 
teilen fehlt es nicht. Das Schiffsgeſchütz ſteht nicht 
feſt, ſondern die Plattform, auf der es ſteht, iſt in 
Bewegung und ſchwanlt; eine Kursänderung läßt 
das Ziel plötzlich am Viſier vorbeijagen. Das Schiff 
führt Kanonen, die Geſchoſſe mit höchſter Unfangs- 
geihtwindigfeit ſchießen. Je flacher deren Slugbahn. 
28 größer die Treffwahrſcheinlichleit einem andern 
Schiffe gegenüber. Das Fort hat die gleichen Ge- 
ihüge, außerdem aber noch Haubigen und Mörjer 
zur Verfügung, die ihre Geſchoſſe in ftark gekrümmt. 
ter Flugbahn »werfen«e. Schiffe können derartige 





* 
dig. 2 Umriffe eines heutigen Linienſchiffes. a) von vorm; b) von ber Seite; e) von ober. 


lich eintretende Berlangfamung des Fluges, wie fie 
ein Aufſchlag in Wafjer, Erde ufw. hervorruft. Es 
ibt jehr empfindliche und fchnell wirkende Zünder 
(Uugenblidzündung) und andere, bie ein winziges 
eitteilchen fpäter zur Erplofion führen (verzögerte 
ümdung). Schlagen mit legteren verſehene Geſ Ho e 
auf wenig widerjtandsfähige Ziele, 3. B. eine bünne 
Stahlwand, jo kann der Fall eintreten, dai das Ge- 
ſchoß erſt plagt, nachdem es das Schiff paſſiert Hat. 
Die —— iſt dann gleich Null. Anders 
beim Auftreffen auf eine Panzerwand; ba wird das⸗ 
jelbe Geſchoß den Banzer durchſchlagen und dicht hin» 
ter ihm krepieren, die mächtige Minenwirkung dem⸗ 
nad im Innern zur Geltung kommen. Der Gas- 
drud einer großen Sprenggranate ijt jo bedeutend, 
daß er mächtige Gefhügtürme von ihren Unterbauten 
losreißen und umftürzen lann; jedes in dem getrof- 
fenen Raum befindliche Lebeweſen wird babei getötet. 
Außerdem werden aber aud bie großen Geidhof- 
tritmmer ausgedehnten Mäterialihaden anrichten. 
Mit Uugenblidszündern verjehene Granaten richten 
im Innern eines ungepanzerten Raumesähnliche Ber- 
heerungen an. Beide haben ihre Vorteile und Nadı- 
teile. Der Uugenblidszünder ijt am Plage gegen alte 
Linienſchiffe mit Heinen Panzerflächen, gegen Banger- 
eckstreuzer, Torpeboboote, Majten und Schorniteine, 
während gegen moderne Schlachtſchiffe mit aus» 
gedehnten Banzerflächen, Banzerforts u. dal. die ver- 
jögerte Zündung größeren Erfolg verfpridt. 
Da es im Veltlriege auch zu Kämpfen zwiichen 
Schiffen und Küjtenbefejtigungen gelommen ift 
(Dardanellen, Flandern), jo muß Bier auch kurz auf 


Geſchütze nicht verwenden, da dieje feft jtehen müffen. 
Die aus Steilfeuergefhügen verfeuerten Granaten 
erllimmen "große Höhen, und ihre Fluggeihmwindig- 
feit nimmt während bes u 2 8 wieder bedeutend 
8 Gegen Schiffe wirlen ſie hauptſächlich auf die 
ds und bedrohen beſonders die Unterwaſſerräume, 
die durch das Banzerbed ihnen gegenüber nicht aus- 
reichend geſchützt ſind (Fig. 4, oben). Deſſen Son- 
ſtruktion rechnet damit, daß die Geſchoſſe eines andern 
Schiffes in Heinem Winkel die Banzerpfatten treffen, 
die einem in größerem Auftreffwintel einſchlagenden 
Geſchoß gegenüber nicht widerjtandsfähig genu find. 
Borbedingung für die pers hr Steilleuer- 
eihitgen gegen Schiffe ift ein gute Treffergebniffe in 
usſicht ſtellendes Schiehverfahren. Früher fehlte 
ein ſolches gegen fc bewegende Biele, und deshalb 
verwendete man Steilfeuer nur gegen ftill liegende 
Schiffe. Seit einer Reihe von Jahren ift in Deutich- 
land aber ein Schiehverfahren entwidelt worden, 
das auch gegen ſchnell fahrende Schiffe Erfolg fichert. 
Dffenbar fehlt diefes den Engländern, was daraus 
hervorgeht, daß fie in ihren Strandbatterien feine 
Steilfeunergeſchütze aufitellen. 

Tatſächlich bietet ein Schiff dem Steilfeuer gegen- 
über ein größeres Ziel als dem Flachbahngeſchütz. 
Ein Linienfchiff ift etwa 8 m hoch, aber 25 m breit; 
fein Bug ift etiva 10 m hoch, aber das Ded 175 m 
lang (ig. 2). Dazu lommt, daß das Steilfeuer den 
itarten Bertifafpanzer des Schiffes gemiffermaßen 
umgeht und fi nur gegen den verhältnismäßig 
ſchwachen Banzer des Decks richtet. 

Die lahbahngeichüge ber Forts ftehen in Banzer- 
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türmen, Banzertajematten oder offenen Batterien. 
Ihre Steilfenergeihüße lafjen fich jo aufitellen, daf fie 
vom Schiffe aus nicht zu jehen find. Deshalb iſt ihre 
Niederlämpfung überaus jchwierig, wenn überhaupt 
möglid. Diebeihränkten Munitionsvorräte bes Schif- 
fes und die kurze Lebensdauer der ſchweren Geſchütze 
laſſen Streufeuer nicht zu und fordern gebieteriſch ein 
Haushalten mit Munition. Die Landbefeitigungen 
werden überhaupt fo angelegt, daß fie möglichjt weni 
ins Auge fallen. Bei ihrem Bau braudt feine Rü 
ficht a das Gewicht genommen zu werden, das beim 
Schiffbau eine fo große Rolle Pielt; und berjelbe 
Grundermöglicht es, fo reihe Munitionsvorräteinden 
Werten anzubäufen, daf fie praltiich als unerjhöpf- 
lich zu betrachten jind. Flachbahngeſchütze haben die 
Möglichkeit, bis auf 20 km zu treffen — ihre Reich» 
weite iit aber bereits bis auf 40 km geiteigert —, Steil« 
feuergeihüge bis auf 11 km. Wo die Bordartillerie 
über weiter reichende Geſchütze verfügt, als ſie den Land⸗ 
forts zur Verfügung ſtehen — wie das oft der Fall 
ſein wird —, lann das Schiff auf eine Entfernung 
lämpfen, in der es Treffer von ſeiten der Werle nicht 
zu fürchten hat (an den Außenforts der Dardanellen). 
Bei der großen Wirkung moderner Sprenggeſchoſſe 
fonımt es darauf an, möglichſt frühzeitig 
Treffer zu erichießen. Wer zuerjt zu treffen 
imjtande ift, befindet fi in großem Vorteil. 


Der Torpedo, 


Der Torpedo iſt ein Unterwajjergeihoß 
aus Stahl und Bronze von zigarrenähnlicher 
Form, 5 m lang und mit einem größten 
Durchmeſſer von 45 cm. Ein älteres Modell 
von 35 cm Kaliber ift weniger leiſtungsfähig, das 
neuejte von 53 cm noch ne überlegen. Der zu- 
geipigte Kopf nimmt die Sprengladung auf. Hinter 
dem Kopf liegen Einridtungen, die automatiich zu 
arbeiten beginnen, jobald der Torpedo ind Waller 
eingetreten ijt. Er gelangt dorthin dadurch, da 
er aus einen Rohr mitteld einer ſchwachen Bulver- 
ladung oder bei Ilnterwafjerrohren durch Preßluft 
ausgejtogen wird. Eine durch Preßluft beiriebene 
Machine im Torpedo ſetzt zwei hintereinander ane 
geordnete Bropeller in fchnellite Umdrehung, die das 
Geſchoß mit großer Geſchwindigleit durchs Waſſer 
ſtürmen laſſen. Die Preßluft befindet ſich in einem 
Keſſelraum aufgepumpt. Zwiſchen ihm und dem 
Kopf liegt der Tiefenapparat, der den Torpedo in 
einer gewiſſen Tiefe (im allgemeinen 3 m unter Wafjer) 
jteuert. Dazu wird eine elaſtiſche Platte benutzt, Die 
vom bydrojtatiihen Drud mehr oder weniger ein- 
gedrüdt wird. Ein mit ihr verbundenes Gejtänge 
wirkt auf zwei am Schwanzftüd angebradte Hori- 
zontalruder. Ein Pendel forgt dafür, daß die Steuer 
tich nicht zu energiich betätigen. Ein anderer Upparat 
iteuert den Torpedo in der — Richtung; 
dazu wird das Streben einer in ſchnelle Umdrehung 
verſetzten Scheibe benutzt, in der urſprünglichen Rich- 
tung zu verharren. Bein Anſtoß gegen den Schiffs⸗ 
boden, 3 m unter Waffer, gelangt der Torpedo an 
nicht durch Panzer geſchützte Teile. Der Stoß be 
tätigt einen Zünder, der die Ladung zur Erplofion 
bringt, und diefe reiht ein großes Loch in den Schiffs⸗ 
boden. Verfehlt der Torpedo fein Ziel, fo Öffnet jich, 
nachdem er eine beitimmte Strede gelaufen ift, ein 
Ventil, durch das Waſſer in den Torpedo eintritt 
und ihn zu Boden ſinlen läßt. Beim Übungsichiehen 
dagegen bleibt das Ventil geichlofjen, die Horizontal- 





II. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


ruber legen ſich nad) oben, und unter deren Wirkung 
ipringt das Geſchoß aus dem Wafjer und bleibt auf 
der Oberfläche mit angehaltener Maſchine treiben, 
fo daß der Torpedo eingefangen und zu weiteren 
Übungen benußt werden kann. 

Die Ausftohrohre befanden ſich früher über Waſſer. 
Es konnte alfo geichehen, daß der Torpedo durch ein 
Geſchoß zur Erplofion gebracht wurde. Deshalb war 
man bejtvebt, die Ausſtoßrohre unter Wafjer zu legen. 
Das hatte da feine Schwierigkeiten, wo das Rohr in 
der Kielrihtung lag, wohl aber, wenn es nad der 
Seite Hin zielte. Der am vorwärts fahrenden Schiif 
entlang ſchießende Waſſerſtrom erfaßt nämlich zuerit 
den Kopf des austretenden Torpedos und drüdt ihn 
nad hinten (fig. 3a); das Geſchoß Hemmte daher 
und war in Gefahr, abgebrochen zu werden. E3 bat 
langer Beit bedurft, brauchbare Breitjeit-Qancierrobre 
zu fonjtruieren (Fig. 3b). Auf Zorpedobooten fehlte 
e3 am dem nötigen Platz für ihre Unterbringumg. 
Dort blieben die »Torpedofanonen« an Ded. Sie 
lönnen nad beiden Bordjeiten geſchwenlt werden, da 
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Fig. 9. Untermwaffers2ancierropr. 


fie um einen Zapfen drehbar find. In neuejter Zeit 
werden »Doppelfanonen« verwendet (Taf.IV, Fig. 6), 
bei denen, wie bei der Doppelflinte, zwei Rohre neben- 
einander angeordnet find. Mitunter fchießt der eine 
Lauf nad) der einen, der andere nad) der entgegen- 
gelebten Seite. Die Mündung der Torpedolanonen 
jt nicht ſenkrecht abgeichnitten wie beim Geichüg, 
fondern oben löffelähnlih ausgebildet. In diejem 
oberen Anſatz greift ber austretende Torpedo mit einer 
über feinem Schwerpunft angebradten Warze in eine 
ihwalbenihwanzförmige Rinne. Erjt wenn der 
Torpedo ganz ausgetreten it, tritt die Warze aus 
der Rinne, 'jo daß der Torpedo nummehr flah aufs 
Waſſer fällt. Würde er nicht fo lange am Fallen ver» 
hindert werden, jo wäre die Folge, daß er mit dem 
Kopf zuerjt ind Wafjer gelangte und der Waſſerſtrom 
ihn nad hinten in unberechenbarer Weiſe ablenten 
würde. Dank dem Löffel geht er jegt geradeaus. Die 
engliihen 1907er Mopdelle liefen über 1000 Yards 
(914 m) mit 43, über2000m mit38, über 3000 m mit 
32, über 4000 m mit 28 Sinoten Durdjichnittögeichwin- 
digfeit, d. h. jie befigen eine Geſchwindigleit von 21 
bis 14 Meterfekunden je nad) ihrer Laufitrede. Die 
neuen Modelle leiten mehr und follen bis 10 km 
weit gelaufen fein. Diefe Fortichritte find nicht nur 
durch eine Vergrößerung erreiht worden, ſondern 
namentlich dadurch, daß die Preßluft im Torpedo an- 
gewärnt wird. — E3 würde zu weit führen, bier alle 
die Einzelheiten zu ſchildern, die in geiſtvoller Weile 
erdacht und beim Torpedo angebradt wurden. Sie 
haben dahin geführt, dai vom Torpedo gejagt werden 
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fonnte: »Der Torpedo fann alles — nur nicht pre» 
chen.« Das lann aber jelbit ein Menich unter Waſſer 
nicht. — Auf 7 oder 10km Entfernung iſt die Ausſicht, 
ein einzelnes Schiff zu treffen, jehr gering, nicht aber 
die, den Torpedo durch eine Linie von hintereinander 
fahrenden Schiffen zu jagen. Ob er beim Paſſieren 





Fig. 4. Panzerfihug und Bellfyftem eines franzds 
ſiſchen Linienfghiffes. 
Oben: Duerfhnitt; unten: Schottenanorbnung im Hinterſchiff 
unter ber Wafferlinie. 


derjelben trifft, it allerdings Glüdsjache, aber die Aus⸗ 
fichten jind nicht als ungünitig zu bezeichnen ; denn die 
Treffmahricheinlichkeit verhält fich wie die Summe der 
Schiffslängen zur Länge der Linie. Bei175m langen 
Schiffen und 400 m Vbjtand von Großmaſt zu Grof- 
mait bedeutet daS etwa 1:2,3, bei 200 m langen 
Schiffen gar wiel:2. Von Munitionsverjchwen- 
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dung fann nicht geſprochen werden, wenn Ausſicht 
beitebt, da der zweite oder dritte Schuß trifft. Die 
angegriffene Linie hat aber ein Mittel, um dieje Aus— 
fihten herabzufeßen, indem fie »abdreht«, den ab- 
efeuerten Torpedos das Hed ihrer Schiffe zufehrt. 
ur wird die Treffmahricheinlichleit weientlich 
eringer; denn in der 3. B. aus acht Schiffen gebildeten 
inte, bie bei 400 m Abſtand und einer Schiifslänge 
von 175 m eine Ausdehnung von 2975 m hat, be- 
findet ſich ald Ziel nicht mehr eine Summe von act 
Schiffslängen, jondern eine folche von acht Schiffs- 
breiten von je etwa 25 ın, zufanımen alſo etwa 200 m. 
Es hat demnach nicht mehr jeder ziveite Torpedo, fon- 
dern erit jeder vierzehnte Ausſicht, in Richtung auf 
ein Schiff die Linie zu paffieren. Diefe geringere Treff- 
wahrſcheinlichkeit wird noch Dadurch herabgeießt, daf; 
das von den Schiffsichrauben aufgewühlte Kielwaſſer 


mit feinen jtarten Wirbeln den Torpedo aus feiner 


Bahn bringt. Wenn nun auch die automatiiche Ge- 
radejteuerung des Torpedos bejtrebt fein wird, ihn 
auf feinen urjprünglichen Kurs zurüdzubringen, jo 
wird das doch nicht fchnell genug wirkfam werden, 
um biefe Ublenfung unſchädlich zu machen. Damit 
erllärte jich die geringe Anzahl von Treffern, die die 
britifchen Kreuzer und Zeritörer troß der ihnen be- 
fonders günjtigen Umstände erſchoſſen haben. 

Um ſich gegen Torpedos zu jhüpen, hängen jtill 
liegende Schiffe an 10 m langen Spieren 5 m breite 
Nege ringsherum ins Wafjer, in denen der Torpedo 
hängenbleiben foll. Die Torpedotechnif brachte darauf 
am Torpedolopf »Nekicheren: an, die die Mafchen 
der »Torpedofchu —* durchſchnitten, ſo daß das 
Geſchoß durch dieſe Lücke doch an den Schiffsboden 

elangen konnte. Weil der erſtrebte Schuß damit wegq- 
Ber und weil außerdem nur tadelloſe Nee einen Ziwed 
haben, fie aber nach kurzer Zeit durch Koit unbrauch⸗ 
bar werden, ferner weil fie bei Strom aufſchwimmen 
und daher leicht im die Schrauben fommen fünnen, 
find fie zeitweiſe abgejchafft gewefen, ſpäter aber doch 
wieder in verbefjerter Form eingeführt worden. 


Die Mine. 


Die Mine ijt ein unter Wafjer veranlertes oder 
treibendes Gefäß, in dem ſich eine Sprengladung be- . 
findet, die Durch einen Zünder zur Exploſion gebracht 
werben kann. Sie unterjcheidet ſich vom Torpedo da- 
durch, daß fie jtill liegt und nur einem fie berühren 
den Schiffe gefährlich wird, während der Torpedo 
das Schiff aufſucht. Der Torpedo iſt alio offenjiv, 
die Mine defenfiv. Die Beichaffenheit der von den 
verichiedenen Mächten benugten Minen wird geheint- 
gehalten. Die Mine hat in ruffiih-japaniihen und 
im Weltfriege eine fo große Rolle geipielt, daß ihrer 
bier wenigjtend Erwähnung getan werden muß. 

Die in den heimischen Gewäfjern planmäßig aus- 
gelegten Minenfperren jollen dem Feinde das Be- 
fahren der verjeuchten Gebiete erichiweren, ihn zu lang- 
ſamem Fahren zwingen. Allerdings fünnen die Mi— 
nen durch Minenjucher entfernt werden; aber das be- 
anſprucht Zeit. Der eritrebte und erreichte Aufenthalt 
wird benußt, um den Feind zu beichiejen. Nur unter 
Feuer gehaltene Sperren haben einen Zwed. Es 
gibt Beobachtungsminen, die auf elektriichem Wege 
in dem Wugenblid entzündet werden, in dem ſich 
das feindliche Schiff über ihr befindet; fermer gibt 
e3 Kontaltminen, die Erepieren, wenn ein Schiff fie 
anftöht. Gewiſſe Einrichtungen geitatten bei manchen 
Arten, fie scharfe zumachen oder zeitweiie unschädlich. 
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Seit Ende de3'19. Jahrhunderts find »Streu- 
minen« hergeitellt worden, die fo beihaffen find, 
daß fie ein Dampfer in ſchneller Reihenfolge legen 
lann. Geſchieht das vom Feinde unbemerkt, vielleicht 
innerhalb feines eigenen Küftengebietes, jo fann das 
für ihn zu Schiifsverluften führen, und er wird ald« 
dann in feiner Beweglichkeit jich behindert jehen, die 
verjeuchten Gewäſſer erjt wieder zu befahren wagen, 
nachdem fie ſorglich abgefucht find. 

Außer Minen find aud Ballen, Nee und ver- 
ienfte Schiffe zur Heritellung von Sperren veriven- 


det worden. 
Das Kriegsihiff. 

Ebenfo wie ein Heer Fußvolk, Reiterei, Urtillerie 
und techniſche Truppen braucht, fo verlangt auch der 
Seekrieg verfchiedene Schiffsarten. 

Da ijt zunächſt das Linienſchiff, deſſen Kampf 
egen jeinesgleihen die Seeſchlacht großen Stils ent- 
cheidet. Da jind Kreuzer, für Uufflärung, Sicherung 

und den Handelskrieg unerläßlich. Da find Torpedo» 
fahrzeuge verſchiedener Arten nötig, bie ben Torpedo 
an die feindlichen Schiffe herantragen jollen. Schließ⸗ 
lich folgen für befondere Zwede Streuminendampfer, 
Minenſucher, Wahtihiffe, Hilfslreuzer, Transport» 
dampfer für Truppen und Vorräte aller Art, Lazarett» 
—5 Werlſtättenſchiffe und Bergungsſchiffe, Tender, 
vielleicht Kabeldampfer, Ballon- und Flugzeugſchiffe, 
furz alles das, was al3 »Troße bezeichnet wird, 

Das Linienſchiff. 

Das Linienſchiff iſt ſchwer bewaffnet und gepan- 
zert. Die Unforderungen an Schnelligleit und Dampf- 
itrede treten dagegen in bie zweite Linie. Eine 
Höcitgelhwindigleit von 18 Anoten (zu 1852 m) 
galt nad) vor zehn Jahren als normal. Bewaff- 
nung beitand auß vier ſchweren und einem Dutzend 
mittelſchwerer Geichüge. Die jchweren itanden paar- 
weije in zwei Türmen, die nahe den Schiffsenden er- 
baut waren, die mittelihweren — im allgemeinen 
15-cm+- Schnelladefanonen — in den Sajematten 
oder Türmen. Die Dide des og wi entiprad) der 
Kaliberjtärle der Geſchütze. Die Wafjerlinie wurde 
am jtärfiten in der Mitte gepanzert und nahm nad) 
den Schiffsenden zu und unter Waſſer ab. Zwiſchen 
dem fchweren Türmen erheben ſich Wufbauten, auf 
denen leichte Geſchütze Hinter Stahlichilden jtehen. 
Der Kommandoturm hinter dem vorderen ſchweren 
Turm erhält bis zu 300 mm dide Banzerung, ein 
meiter hinten angeorbneter Rejervelommandoturn: 
wird leichter geſchuͤtzt. 

Der zuerjt angewendete Banzer beitand aus Walz. 
eiſen; iöm folgte der »Berbundpanzer«, bei dem auf 
der Stienfeite des Walzeiſens Stahl aufgeichweiht war. 
Noch widerjtandsfähiger war der Stahlpanzer, befjen 
Stirnfeite ſchließlich durd) ein von Krupp ausgebil« 
deted Verfahren glashart gemacht wurde. Alle dieie 
verſchiedenen Arten wiejen eine immer mehr geitei- 
gerte Widerſtandsfähigleit auf. 

Ein doppelter Boden, eine aus Stahlbledhen her» 
geitellte große Unzahl von Längs⸗ und Querſchotten 
teilte den Unterwafferraum in — ——— waſſerdicht 
voneinander geſchiedene Räume oder Zellen (ig. 4). 
Wenn auch diefe Stahlbleche imitande waren, dem 
hydroſtatiſchen Drud eingedrungenen Waſſers zu 
widerjtehen, fogenügte doch der fleinite Öranatiplitter, 
um jie zu durchſchlagen. Um das zu verhindern, 
wurde ein Banzerded angeordnet, das den Unter⸗ 
waſſerraum übermwölbte. Inter dem Banzergürtel 
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anjepend, — in der Mitte bis etwas über die 
Waſſerlinie. Die ſteilen Seitenflächen desſelben wur⸗ 
den mit 70, bie flachen der Mitte mit 40 mm gepan- 
zert. Auf großen Schiffen finden fi mitunter aud) 
zwer Panzerdecks. Dann liegt daß obere, jtärfer ge- 
ſchützte flach auf der Oberlante des Gürtels, das 
untere, ſchwächere »Splitterbed« ähtelt in feiner An⸗ 
ordnung dem eben beichriebenen Einzelded. Der von 
Banzerded gewährte Schuß kommt aber nicht nur dem 
Bellen- ( Schotten⸗) Syitent zugute, ſondern auch den 
anderen Einrichtungen in den unteren Räumen, deren 
Beihädigung oder Bernichtung die erniteiten Folgen 
haben müßte. Es fei dba nur auf die itions⸗ 
räume, bie Maſchinen und Dampfleſſel, auf die Hun- 
derte von Hilfsmaſchinen aller Urt, die für Venti- 
lation, Munitionstransport nötig find, die Steuer- 
maidhinen, Bumpen für Seuerlöt dienjt, Zuftpum- 
pen für Torpedos, foldhe, um eingedrungenes Waſſer 
aus dem Schiff zu ſchaffen (Lenzpumpen), Lichtina- 
ſchinen und andere Dynanıos, das Rohriyitem zum 
Fluten und Lenzen, die Leitungen für Befehlsüber- 
mittlungen ufw. hingewieſen. 
Den damaligen Anforderungen konnte mit 13 bis 
15000 Tonnen (t) Schiffsgewicht entſprochen werben. 
Da trat plöglich Großbritannien mit dem »Dread- 
nougbt« auf den Plan, einem Schiff von ber bisher 
unerhörten Größe von 22500 t und diefer Schwere 
entiprechend erhöhten Leiitungen. Zehn ſchwere Ge- 
ichüge wies es auf und befaß eine Höchſtgeſchwindig · 
feit von 21,5 Knoten. Mit der den Briten eigenen 
Selbjtüberhebung glaubte man drüben, daß niemand 
imjtande fein werde, auf dieſem Wege zu folgen und 
damit Albions Überlegenheit auf den Meeren ein für 
allemal fihergejtellt jei. Man irrte. Bor die Wahl 
gejtellt, auf Seegeltung für immer zu verzichten oder 
—5 — Opfer Schiffsbauten zu bringen, ent⸗ 
chloſſen ſich alle Seemächte, ſelbſt diejenigen dritter 
— zur Beſchaffung von Großkampfſchiffen. 
Der Gedanke, dem das Großlampfſchiff feine Ent- 
jtehung verdankt, ift, auf einer beliebigen Stelle der 
Schlachtlinie ein Höchſtmaß artilleriſtiſcher Kraft ein- 
zuſetzen. Dementſprechend ijt die Urtillerie angeord- 
net. Ein recht großer Teil ber ſchweren Geſchutze — 
womöglich 100 Proz. — foll nad) beiden Braitfeiten 
erichtet werden fünnen, während auch nad) der 
elrihtung eine ſtarke Feuerwirlung gefichert iſt. 
Die beigefügten Skizzen (Taf. I und IL, dig. 1—14) 
einiger Großlampfſchiffe lafjen erfennen, auf welche 
Weile das angejtrebt oder erreicht worden iſt. Es 
führte diefes Streben zu zwei Neuerungen, dem über- 
öbten Turm und Türmen, in denen bis zu vier 
fhüße eingebaut wurden. Wenn früher gejagt 
wurde, daß bei den Linienſchiffen die Unforderungen 
in bezug auf Geſchwindigleit gegen andere zurüd- 
getreten jeien, jo joll damit nicht zum Uußdrud tom» 
men, daß fie bei den neueren Schiffen nicht ebenfalls 
gejteigert worden wären. So zeigen bie fünf Bertreter 
der britiihen ⸗Queen Elizabeth» Stlafje eine Höchit- 
geihwindigleit von 25 Knoten, die vor zehn Jahren 
nur wenige Kreuzer verzeichnen konnten. Allerdings 
verlangte das eine Größe von 29000 t bei einer Be- 
waffnung von acht 38-cm-Schnelladelanonen. Diejer 
bildet gewifjermaßen einen Übergang zum 
Schlachtkreuzer. Auch die Banzerung wurde nicht nur 
ausgedehnt, fondern aud) jtärfer. Früher war Die 
805- mm» Platte die jtärfite Dedung; heute weijt die 
Waſſerlinie der »Warfpite«-Stlaffe bis 343, die jhwe- 
ren Türme 356 mm auf. 
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Die Kreuzer. 


In ähnlicher Weije wie in England mit den »Dread- 
nought« das Großlampfſchiff geichaffen wurde, ent» 
itand durch den Bau der »Indomitable«-Slafje der 
Schlachtkreuzer⸗. Diefe Schiffe ähneln durchaus den 
Großlampfſchiffen, werden aber leichter gepanzert, und 
das dadurch eriparte Gewicht ijt zur Erhöhung der 
Schnelligleit verwandt. Acht diejer gigantiichen Schiffe 
waren am 1. Januar 1914 in der britiſchen flotte 
verwendungäbereit. Die neuejten erreichen eine Größe 
von 30000 Tonnen! (og. Taf. II, Fig. 12). 

Auf diefem Wege find den Briten biöher nur bie 
Deutfhen und Japaner gefolgt. Deutichland beſaß 
Unfang 1914 ihrer vier: »Seydlitz« (Taf. I, Fig. 5), 
»Goeben«, »Moltfe« und »v.d. Tanne. J he 
einen Schlachtkreuzer fertig, ihrer drei im Bau. 

Die älteren Banzerfreuzer waren ebenfalls jtatt- 
liche Schiffe. Die neueren ähneln den Linienſchiffen 
ihrer Zeit. Ihre Bewaffnung, ihre Bangerung iſt 
geringer, die Schnelligkeit größer als die der gleich- 
alterigen Linienſchiffe. 


Die Panzerdeckskreuzer. 

Panzerkreuzer find jo koftbar, daß fie in genügen- 
der Zahl für Sreuzerzwede nicht zur Verfügung 
ſtehen. Deshalb werden fleinere Schiffe für ähnliche 
Zwede verwendet. Sie find ſchnell, leichter bewaffnet 
und bejaßen bis vor kurzer Zeit ald Schup nur ein 
Banzerded; ihre Geſchütze jtanden hinter Splitterſchil⸗ 
den, ein leicht gepanzerter Kommandoſtand ſchützte 
die Einrichtungen für Befehlsübermittlung und das 
Gefechtsruder. Seit wen zehn Jahren Fin ein» 
zelne Marinen begonnen, die Wafjerlinie der Banzer- 
edöfreuger in ihrer ganzen Ausdehnung oder teilweife 
mit Vertifalpanzer bis zu 100 mm au Ihügen. Sie 
find die hauptſächlichen Träger des Handelskrieges und 
kommen aud für den Aufklaͤrungsdienſt inerjter Linie 
in Frage. Seitdem die ———— immer grö⸗ 
Ber und widerſtandsfähiger geworden find, fällt ihnen 
auch der Schuß gegen Torpedoangriffe zu. Im Siche- 

rungädienjt werben fie mit unterftüßt durch 


die Torpedoboote, 
die urſprünglich ganz kleine, flinke Boote von 28 t 
waren. Die Eigenart des Torpedo3 bradte e3 eben 
mit fich, daß er von einem winzigen Boot aus ver- 
wenbdbar ijt. Es war verführerifch, ein Heines Boot, 
im Werte von etwa hunderttaufend Mark und mit 
einigen entichlofjenen Männern bejegt, gegen ein 
großes Linienſchiff von ebemioviel taujend Tonnen 
und einer Befagung von vielen Hunderten einzufegen. 
Es jtellte fi aber bald heraus, daß mit jo Heinen 
Booten praktiſch nichts anzufangen war, und — wie 
bei allen Kriegsſchiffen — fo Ned auch ihre Größe 
immer mehr. Man erwartete auf Grund von Mand- 
vererfahrungen — Sriegserfahrung fehlte — von 
den Torpebobooten fehr viel. Die Bewaffnung der 
großen Kriegsschiffe iſt durch das —— ſie gegen 
die Angriffe der Torpedoboote zu ſchützen, ſehr be— 
einflußt worden. Bis zu dreißig leichte Schnellade⸗ 
fanonen wurden als Untitorpedoartillerie auf den 
großen Schiffen aufgejtellt. Uber damit begnügte 
man ſich nicht, und von dem Sprichwort ausgehend, 


1 Die in ben meiften Hanbbüdern angegebene Schiffsgröße 
iſt unter anberm für bie geoßen Schiffe 2500—3000 t zu niebrig, 
mwahrjheinlih auf Beranlaffung ber britifhen Abmiralität, um 
irrewuführen. 
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dag man Gift nur mit Gift vertreiben fönne, jchuf 
man die »Beritörere, größere und ſchwerer bemwaff- 
nete Torpedoboote. Ihre Aufgabe iſt, die Torpedo 
boote zu vernichten, ehe dieje auf Schußweite an die 
großen Schiffe herangelommten find. Auch jie wur« 
den mit Torpedos armiert, aber für fie war der Ge- 
brauch des Torpedo3 nur ein Nebenzmwed, deſſen Ber- 
wendung dem Torpedoboot die Exiſtenzberechtigung 
ihafft. Diejes ift deshalb artillerijtiich leichter, tor- 
pedotechnijch ſchwerer bewaffnet. Das Torpedobootijt 
denmach der Träger eines ſtreng offenfiven Gedanlens; 
der Beritörer danlt feine Entitehung einem defenfiven. 
Die britiiche Flotte wies Anfang 1914: 240 fertige 
Beritörer und 28 Torpedoboote auf, die Deutiche ledig- 
lich Torpedoboote, und zwar 152 große und 70 Kleine. 
Die neueiten britifchen Zerjtörer find — abgejehen von 
einzelnen nicht zu Hafjifizierenden — bis zu 1200 t 
roß, die mit vier 102:mm-Schnellabelanonen, zwei 
oppeltorpedorohren bewaffnet find und eine Höchſt⸗ 
ge chwindigleit von 34 Iinoten aufweijen. Diedeutichen 
Zorpedoboote find 500—650 t groß, mit zwei88-mm- 
Schnelladekanonen, mit drei oder vier Doppeltorpedo- 
rohren bewaffnet und 30— 82 Knoten ſchnell. 
Zu den Torpebobooten gehört auch das Unter» 
jees oder Tauchboot, abgelürzt 


dad U-Boot, 


Seit etwa 40 Jahren hat ſich der Amerikaner Hol» 
land damit bejchäftigt, ein brauchbares U-Boot zu 
ihaffen. Regites Intereffe fand er dafür in Frank⸗ 
reih, wo man ebenfalld viel Geld verſchlingende 
Verſuche machte, um den über 250 Jahre alten Ge- 
danken der umterjeeiichen Schiffahrt zu verwirklichen. 
England ftand der Sache zunächſt ganz ablehnend 
gegenüber; denn es lag nicht in britiichem Intereſſe, 
etwa3 zu fürdern, was geeignet fein oder werben 
fonnte, das ganze Seekriegsweſen umzugeitalten. 
Das U-Boot würde in der Hand des Schwädheren 
eine wirfiame Waffe gegen fonft zur See unbejtritten 
Stärtere werden. Als aber ſchließlich in Frankreich 
und in den Vereinigten Staaten Boote entjtanden, 
denen friegerifche Brauchbarkeit ſchlechterdings nicht 
länger abzuſprechen war, entihloß man ſich aud) in 
England —— Schaffung und Entwidlung eines brauch⸗ 
baren U»-Bootes. Anfang 1914 verfügte —— über 
77, Frankreich über 55 U-Boote. Deutſchland hatte 
fi) abwartend verhalten. Es begann die Entwide- 
lung des U-Bootes aber noch fo zeitig, daß es zu Be⸗ 

inn des Krieges 28 U-Boote verwendbar hatte. Die 
Beiftun en ber deutichen U-Boote find in technifcher 
und perjoneller Hinficht fo bewundernäwert, daß dieſe 
Schiffsklaſſe zum vollstümlichjten deutſchen Kriegs- 
ſchiff geworden iſt. 

Wir übergehen die Entwicklungsgeſchichte der Unter- 
feeboote und wenden uns der allgemein eingeführten 
Urt, dem »Tauchbootee, zu (ogl. Taf. IL, Fig. 1—5). 

Das U-Boot fährt gewöhnlich auf dem Waller 
wie jede3 andere Schiff und wird dabei durch Ber- 
brennungsmotoren angetrieben, bie eine, mitunter 
zwei Schrauben in Umdrehung jegen. Nur Franl- 
reich hat verjuchsweife auch Dampfmaſchinen ver» 
wendet. Der Rumpf des Bootes ragt nur wenig 
über Waſſer (Taf. III, Fig. 5). Im der Mitte erhebt 
fich der Kommandoturn, dejjen Dede bei der über- 
waſſerfahrt als Kommandobrüde dient. Vielfach er- 
hält der Turm eine längliche, vorn und hinten ſcharfe 
Form, um bei der Unterwafjerfahrt eim leichteres 
Borüberfließen der Wafjerfäden zu erreichen. Außer⸗ 
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dem überragen das Ded noch zwei leichte Maſten für 
die Aufnahme der Antennen der drahtloſen Tele 
graphie und der dünne Schornitein, der die Abgaſe 
aus den Motoren ableitet. Aus dem Turm ragen 
mindeſtens zwei Sehrohre, die »Beriflope«. Soll das 
Boot tauchen, jo werden alle Öffnungen geichlofjen, 
Majten und Schornitein entfernt und Waffer in die 
Ballaftkaiten eingelafjen. Durch diefe Mehrbelaftun 
finkt das Boot. Beichleunigt wird das Tauchen Koh 
jeitlih am Boote angebrachte Horizontalrubder, Hydro- 
plane. Gewöhnlich find zwei Baar davon vorn und 
hinten angebracht (Taf. III, Fig. 2m). Es ijt vor» 
teilhaft, da3 Boot jo tauchen zu lafien, daß es eine 
horizontale Längslage beibehält. Ein Paar Hydro» 
plane vorn oder hinten laffen das Boot mit geſenk⸗ 
tem Vorſchiff nad unten gehen. Ein mittſchiffs an- 
geordnete würde ebenjo wirken wie ein Doppelpaar 
vorn und hinten; in der Mitteijt das Horigontalruder 
aber leichter Beihädigungen ausgefegt, und deshalb 
werben jie dort nicht angebradt. Das Tauden er- 
fordert mehrere Minuten Zeit. Bei der Fahrt unter 
Waſſer werden die Schrauben durch Elektromotoren 
angetrieben, die durch Altumulatoren gefpeijt werden. 
Die in diefen aufgefpeicherte Energie reiht mitunter 
nur für etwa zwei Stunden »voll Strone und ben 
entiprechenden Weg. Umunter Wafjer ſeurs zu jteuern, 
fünnen die magnetiihen Kompaſſe nicht benußgt wer» 
den; es werden dazu andere Mittel verwendet. Sehen, 
was auf der Oberfläche des Waſſers vor fich geht, 
fann der U-Bootmann nur, wenn die oberen Enden 
der höchſtens 7 m langen Sehrohre über Wafjer find. 
Die Berbefjerung der Periſtope hat viel Mühe, Zeit 
und Geld — bis ſie ſchließlich befriedigten. Das 
eine Periſtop bleibt aufs Ziel gerichtet, das zweite 
dient zur Beobachtung des übrigen Teiles des Hori- 
zonts. Sie beitehen aus einem Syitem von Linien 
und Brismen. Berlangt wird, daß fie lichtſtarke Bil- 
der in natürlicher Größe geben, damit die Entfernung 
eihäßt werden kann. Die Olulare find mitunter als 
—— ausgebildet, mitunter haben ſie nur eine 
Sehöffnung. Da nur der obere Teil des Sehrohres auf 
das Ziel gerichtet zu werden braucht, der untere aber 
feſt ſtehenbleibt, kann der Beobachter feinen Stand- 
ort beibehalten. Die Periſkope lünnen eingezogen 
oder ausgejchoben werden. Wenn das U-Boot au 
nur kürzere Streden unter Waſſer zurüdlegen fann, 
jo ijt es doch imſtande, fich viele Stunden unter Waſſer 
aufzuhalten. Es lann ſich aljo auch auf den Meeres» 
boden finken lafjen und dort liegen, vorausgefeßt, 
daß derſelbe fich nicht zu tief unter der Oberfläche be» 
findet, da mit dem Hinuntergehen in göxee Tiefen 
auch der hydroſtatiſche Drud wächſt; die Bootswan- 
dungen aber fünnen nur ein gewijjes Höchſtmaß des- 
felben aushalten, ohne led zu werden. Ebenjo darf 
der Meeresboden nicht jteinig oder felfig fein, damit 
Beihädigungen der Außenhaut außgefthloffen find. 

Die Hauptwaffe des U-Bootes ijt der Torpedo 
(i. oben, ©. 238), den e3 aus nad) vorn oder hinten 
gerichteten Lancierrohren ausjtößt. Die Boote be; 
figen 4—8 folder Sancierrohre. Seit 1908 begannen 
die Ruſſen zuerjtdamit, ihren U-Booten auch Geſchütze 
zu eben (zwei 4,7.cm-Schnelladefanonen und zwei 
Ralhinengewehre). Ihnen find die anderen See- 
mächte gefolgt. 

Nur über die Boote anderer Seemädhte find An— 
gaben veröffentlicht worden; Deutſchland hat fie ge- 
heimgehalten. Aus jenen Veröffentlihungen iſt zu 
entnehmen, daß England zu Beginn des Krieges 77 
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fertige Boote befaß und 28 im Bau waren, daß der 
1913 bewilligte »Nautilus« unter Waffer 2000 t Faſ⸗ 
fung haben joll, »F1« 950 t über Wafler, 1200 t 
unter Wafjer mißt, daß feine Höchſtgeſchwindigleit 
über Wafjer 20 Knoten, die unter Waſſer 12 Kno⸗ 
ten betragen ſoll. »V le, »V4«e follen unter Waſſer 
1050 t haben, über Wafjer 19 Knoten fchnell fein; 
fie haben ſechs enter gt vier 7,6-cm+ 
Schnelladelanonen und find 61 m lang. Die meiit 
—— »P«.-⸗Klaſſe iſt 730/825 t groß, 16 bzw. 10 

oten fchnell, hat vier 53-cm-Torpedorohre, zwei 
7,6.em-Schnelladefanonen und eine Länge von 61 m. 
Die franzöfiihen U-Boote, fertig 55, im Bau 30, 
weifen ähnliche Ungaben auf. Die italieniiche Flotte 
bejaß bei ſtriegsbeginn 20, die japaniſche 15, die 
Ruſſen in der Oſtſee 8 fertig, 6 im Bau, im Schwar- 
zen Meer ebenſo viele. 

Man darf nit aus den Uugen verlieren, daß die 
U-Boote eine ganz junge Schöpfung find. Wie fie 
fi weiter entwideln werden, bleibt abzuwarten. 
Der Umjtand, daß die Briten ſchon bei 2000 t an- 
gelangt find, berechtigt zu dem Schluß, daß auch fie 
an Größe immer mehr zunehmen werden wie alle 
Kriegsſchiffllaſſen ohne Ausnahme bisher. 


Die Lage für den Krieg. 

Die über ein dichtes, den Erbball umfpannendes 
Ne von Stützpunkten gebietende britiiche Flotte mit 
ihren 2,3 Mill. t, vor allem aber die geographiſche Lage 
Englands genügten, um die Zentralmäcdhte vom über: 
feeverfehr mit dem neutralen Ausland abzufperren. 
Sehr fraglich mußte es jedoch für fie fein, ob fie richtig 
—— wenn ſie die Gelegenheit für eine entſcheidende 

eſchlacht großen Stils ſuchte, um die deutſche Flotte 
zu vernichten. Gie hatte damit zu rechnen, daß ein 
derartiger Erfolg jo große Opfer fordern werde, dab 
infolgedejjen die Seemachtſtellung Großbritanniens 
in frage gejtellt werden lonnte. Diefer Gefahr mochte 
ſich England nicht ausfeßen, einer Gefahr, die um jo 
näher lag, als die Leitungen der deutichen Flotte jehr 
hoch eingeihäßt wurden. 

Nur mit ſolchen Erwägungen ift die Zurüdhaltung 
zu erllären, die ſich die britiiche Flotte auferlegt bat, 
und die fo gar nicht ihrem Berhalten in früheren 
Seekriegen und den Großſprechereien der englijchen 
Preſſe vor dem Weltkriege entipridt. 

Die Engländer find ſorglich bejtrebt geweſen, ihre 
hodwertigen Schiffe keiner Gefahr auszufegen. Ja 
fie gingen jo weit, daß fie nur in den erjten Monaten 

rößere Schiffe älterer Urt einjegten, ſpäter aber den 
Bacıt- und Minendienft hauptſächlich durch Hilis- 
dampfer wahrnehmen ließen, die ihnen ihre großen 
Handeld- und Fiſcherflotten in unbeſchränlter Zahl 
ur Verfügung jtellten. So ijt ed gefommen, daß 
bie britiiche Flotte, dank ber —— der 
engliſchen Werften, durch zahlreiche Neubauten ver 
ſtärlt, dank auch der amerilaniſchen Auffaſſung von 
Neutralitätspflichten, nach dem erſten Kriegsjahre 
großer, aber nicht ind Gewicht fallender Schiffs- 
verluite jtärfer daftand als bei Beginn des Krieges. 
Eine noch nicht erflärte Anderung diejer Politik trat 
am Ende de3 zweiten Striegsjahres ein und führte zu- 
nädjt zur Seeihladt vor dem Skagerral. 

Durch den Beitritt Italiens erhöhte ſich das dem 
damit zum Bierverbande gewordenen ehemaligen 
Dreiverband zur Verfügung jtehende Schiffämaterial 
auf 4,5 Mill. t, denen Deutihland und Sfterreich- 
Ungarn nur 1,4 Mill. entgegenuftellen hatten. Der 
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Beitand der osmanischen Flotte beſchränkte ſich auf 
zwei Heine Sreuzer und einige Torpedoboote., Was 
fonjt vorhanden war, hatte nur ganz geringen oder 

ar feinen militäriichen Bert. Diefer bedauerliche Zu» 
tand findet feine Erklärung darin, daß die Türkei 
zwar die Leiltungsfähigkeit ihrer Flotte zu heben be- 
abfichtigt hatte, dazu aber faliche Wege gewandelt war. 
Sie * nämilich die Hilfe Englands dafür in Un» 
ſpruch. Britifche Seeoffiziere wurden als Organifa- 
toren nad Konjtantinopel berufen, die aber, wo auch 
immer fie tätig waren, ihre Aufgabe darin gefucht 
haben, der Schiffsbauinduſtrie ihres Landes Aufträge 
zu verſchaffen, die ihnen anvertrauten Flotten jedoch 
troß materiellen Wachstums fo wenig leijtungsfähig 
wie möglich zu halten. Im Auguſt 1911 Hatte die 
Türlei in he das Großklampfſchiff »Reihadid« 
(23400 t) beitellt. Dasjelbe war im Frühjahr 1914 
fertig, war bezahlt und hatte jeine Probefahrten zu» 
friedenftellend erledigt. Seine Übergabe wurde aber 
hingesögert und das Schiff fötiehti nad) Ausbruch 
des ges von der britiihen Regierung mit Beichlag 
belegt und unter dem Namen ⸗»Erin« der britiſchen 
Flotte einverleibt. Ahnlich ging es mit dem »Sultan 
Osman«. Dieſes Schiff hatte die brafilianifche Re— 
gierung in England beitellt, und die Türkei hatte es 
den Brafilianern abgelauft. E3 hat bei feiner Ein- 
jtellung im die britifche Flotte den Namen » Uzincourte« 
erhalten, ijt 28000 t groß, mit vierzehn 305-mm-, 
zwanzig 15,%-cm-Schnelladelanonen bewaffnet und 
22 Knoten jchnell. Im Frühjahr 1914 waren ſeitens 
der Türlei in England weitere Schiffäbejtellungen 
erfolgt, ein drittes Großkampfſchiff, zwei Kleine Streu- 
zer von je 1850 t, achtzehn große Berjtörer und zwei 
abe, in Frankreich außerdem zwei Tauchboote. 
Man fiekt, e3 waren für türliſche Berhältniffe ge- 
waltige Unjtrengungen gemadt worden, um dem 
Osmanenreich wieder eine leiltungsfähige Flotte zu 
ihaffen. Uber wie fo oft, ijt der Entſchluß dazu zu 
ipät gelommen, fo daß die gebrachten Opfer im Welt- 
kriege, in den auch die Türlei hineingeriſſen werden 
jollte, feine Frucht mehr brachten, im Gegenteil dazu 
—— haben, die britiſche Flotte zu verſtärken. 
Und ähnlich wie in bezug auf die Flotte ſtand es mit 
den Befejtigungen, die den Bosporus und die Darda- 
nellen verteidigen. Auch hier hatten die britijchen See» 
offiziereihre Vertrauensſtellung in ſchmählichſter Weiſe 
gemißbraucht. Wenn da unten trotzdem Großes ge- 
leitet worden iſt, jo ijt da nur dem Umſtande zu 
verdanten, daß gerade nod zu rechter Zeit deutiche 
Schiffe, deutſche tere, Warineartilteriiten, Sn- 

enieure und Spezialilten dort erſchienen. Ohne dieſe 

Ife wären die Türfen dem Unjturm von Oſt und 
Weſt ganz ficher erlegen, troß alles Heldenmuts ihrer 
vortrefflich veranlagten Soldaten. 

Das Berhalten der britifchen Flotte feit Kriegs- 
beginn hat das ber deutſchen natürlich beeinflußt. 
Solange die Kraft der deutichen Flotte ungebrochen 
war, konnte die britijche nicht wagen, in die Oſtſee 
einzulaufen; fie hätte dort unter zu ungünjtigen Ber» 
bältnifjen gefochten. Damit war die Abſperrung der 
Zentralmädte zwar nicht ganz lüdenlos, ein ernit- 
bafter Ungriff auf die deutfchen Küſten aber ausfichts- 
los, Fielaberdie Rüdjiht auf eine ſchlagfertige deutſche 
Flotte fort, ſo waren zum mindeſten die Geſtade der 
deutſchen Oſtſeelüſten der Beſchießung und Brand⸗ 
ſchatzung ſchutzlos preisgegeben. Und nicht nur das; 
auch hei den Friedensverhandlungen mußte es ſchwer 
ins Gewicht fallen, wenn darauf hingewieſen werden 
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fonnte, daß es der britiſchen Seemacht nicht gelun- 
en war, das vorher beſtehende Kräfteverhältnis zur 
ee zu ihren Gunſten zu verſchieben. Überlegungen 
folder oder ähnlicher Urt mögen die Entſchlüſſe der 
deutſchen Oberleitung beeinflußt haben. Und dann 
fam für beide Parteien die Rückſicht auf das Taud)- 
boot, die furchtbare neuartige Waffe, gegen die eine 
Abwehr noch nicht gefunden war. ie 
Um 1. Uuguft wurde die Mobilmadhung befohlen; 
der 2. Auguſt war der 1. Mobilmadhungstag. Die ge= 
famte Marine begann, fi planmäßig zum Kampfe 
zu rüften. Die Kuͤſte wurde in Verteidigungszuftand 
eſetzt; Die —— ber noch nicht im Dienſt be- 
—8 Schiffe und der als Hilfsſchiffe beſtimmten 
Danıpfer der Handelsmarine begonnen, die Eriegs- 
pflichtigen Mannſchaften eingeffeidet und verteilt. Die 
nad) Bejegung der Schiffeund Seefejtungen überfchüf- 
fige bedeutende Anzahl blieb für andere Zwede frei. 
Unter den Handelödampfern befand ſich auch eine 
Anzahl ſchneller Schiffe, die als Hilfäkreuzer gegen 
den feindlichen Seehandel vorgeben follten, während 
andere ald Streuminenfhiffe ausgerüjtet wurden. 


Die deutſche Flotte. 

In der Heimat befand fich bei Beginn der Feind⸗ 
jeligfeiten die Hocjeeflotte — 12 Großkampfſchiffe, 
8 Linienfhiffe, 3 Schlachtkreuzer, 7 Kleine Kreuzer, 
7 Torpebobootöflottillen und 2 Tender — in den 
Nordieehäfen. Der zu ihr gehörige Schladhtlreuzer 
»Goebene und der Kleine Kreuzer »Breslau« waren 
jeit geraumer Beit ablommandiert. Als Kadetten- 
und Schiffsjungenſchulſchiffe kreuzten die Großen 
Kreuzer »Binetae, »Hanfae, »Hertha« und »Victoria 
—*8 in der Oſtſee. Als Artillerie- und Torpedo- 
ihul- und Verſuchsſchiffe waren im Dienft — ab» 
geiehen von Schiffen und Fahrzeugen ohne jede mili- 
täriihe Bedeutung — das Linienſchiff »Wettine, die 
Panzerkreuzer »Blühere und »Prinz Wdalberte, 
die geſchützten Kreuzer »Magdeburge und »Augs- 
burge. Im Mittelmeer befanden ſich der Schladyt- 
kreuzer »&oeben« und der Kleine Kreuzer »Breslaue, 
in Konftantinopel die Jadıt »Loreleye; auf der weit- 
afrikaniſchen Station die Kanonenboote »PBanther« 
und »Eber« ; auf der ojtafrifanifchen die ungeihüß- 
ten Kreuzer »Seeadlere und »Geier«, das Vermeſ⸗ 
fungsihif »Möve«; an der oſtamerikaniſchen Küſte 
der Kleine Kreuzer »Dresden«; auf der auſtraliſchen 
Station die Kanonenboote »Condore und »Cormo⸗ 
ran« und bad Vermeſſungsſchiff »Planet«. Die 
Banzerlreuzer »Scharnbhorjte und »Öneifenau«e des 
Kreuzergeſchwaders, begleitet von dem Hilfsdampfer 
»Titania«, waren auf einer Fahrt nach den deutichen 
Kolonien in der Südſee begriffen. Die übrigen 
Schiffe des Geſchwaders freuten in Oftafien; e8 wa- 
ren das die Kleinen Kreuzer »Leipzige, »Nürnberge« 
und »Emdene, die Kanonenboote »Iltis«, »Tiger« 
und »Luchde, die Flußlanonenboote »Tſingtau«, 
»Baterlande und »Dttere fowie die Torpedoboote 
»Taku« und »8 90«. 

Die dfterreihifch-ungarifche Flotte. 

In Dienjt ſtanden Eslader, L Divifion: 2 Groß- 
tampfichiffe, 2 Linienſchiffe. — Die Kreuzerflottille 
beitand aus 1 Banzerlreuzer, 2 gefhügten Kreuzern, 
2 Berjtörern, 8 Zorpedobooten. — Das Rejerve- 
Esfkader gs aus 3Linienihiffen, 2 Zerjtörern zu- 
fammen. er waren in der Heimat: 6 Linienſchiffe, 
1 Banzerfreuzer, 4 Kleine Kreuzer, 5 Torpebofahr- 
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euge, 10 Zerjtörer, 18 Torpedoboote, 6 Unterſee⸗ 
es Pro in der Levante: 1 Kleiner Kreuzer; in 
Oſtaſien: 1 ae ie (»Raiferin Elijabeth«); 
in Konitantinopel: 1 Jacht. 


Die britifche Flotte, 

In der Heimat befanden fi: I. Flotte: 17 Groß⸗ 
lampfſchiffe, 11 Linienſchiffe, 4 Schlachtkreuzer, 8 
Panzerfreuzer, 12 gekbüpie Kreuzer, 2 Werlitatt- 
ſchiffe, 1 Hoſpitalſchiff, 6 Minenſucher, 82 Zeritörer 
und 4 leitichiffe für legtere. — II. Flotte: 12 
Linienſchiffe, 5 Panzerkreuzer, 5 geihüßte Kreuzer, 
7 Streuminendampfer. — II. Flotte (normal mit 
Heinen Beſatzungsſtämmen in Dienit, feit Unfang 
Juli mit aufgefüllten Befagungen): 14 Linienfchiffe, 
9 Panzerfreuzer, 11 geihügte Kreuzer. Außerdem 
waren vorhanden Unterjeebootflottillen: 6 geſchützte 
Kreuzer, 9 Begleitichiffe, 54 Unterfee-Tauchboote. — 
Als Hafenflottillen wurden verwendet: 20 Berjtörer, 
alle Zorpedoboote, 7 ältere Unterfee-Tauchboote, zu 
Schulzweden: 12 geihütte Kreuzer, 2 Banzerfreuzer, 
4 Lintenichiffe, 3Torpedolanonenboote, mehrere Zer- 
jtörer und Torpedoboote ala Tender. — Dem Fiicherei- 
ihuß dienten 3 Torpedolanonenboote, 6 Dampfer. 
Unfang Juli 1914 wurde unter dem Vorwande einer 
»Brobemobilmahung« und für eine » Flottenrevue« 
in Dienſt gejtellt, was militärifhen Wert hatte. Im 
Mittelmeer befanden ſich: 4 Schlachtkreuzer, 4 Banzer- 
freuzer, 4 geichüßte Kreuzer, 1 Torpedofanonenboot, 
16 Zerjtörer und 1 Begleitichiff, 6 Torpedoboote, 6 
Unterjee-Taudboote, 1 Stationär in tonftantinopel ; 
an der Oſtküſte Nordamerifas und Weitindien: 4 
nr 2 geihüßte Kreuzer; an der Weſtküſte 
Afrilas: 1 gefhügter Kreuzer; in der Kapkolonie: 3 

eihügte Kreuzer; in Ojtindien: 1 Linienichiff, 3 ge— 
—* te Kreuzer, 4Kanonenboote; in Oſtaſien: 1 Linien⸗ 
ſchiff, 2 Panzerkreuzer, 2 geſchützte Kreuzer, 2 un- 
eſchützte Kreuzer, 1 Apifo, 3ffanonenboote, 10 Fluß⸗ 
en ei 1 Bermefjungsihiff, 12 Beritörer, 4 
Torpedoboote, 3 Unterfee-Tauchboote; in Auſtralien: 
1 Panzerkreuzer, 4 geſchützte Kreuzer, 3 Zerjtörer, 3 
Schulſchiffe. 2 Vermeſſungsſchiffe; in Neufeeland: 3 
genügte Kreuzer, 1 ungeihügter Kreuzer; an der 
eitfüjte Nordamerilas: 2 Kanonenboote, 1 geſchütz⸗ 

ter Kreuzer. 

Die franzöfifche Flotte, 

Im Mittelmeer befanden ji 15 Großlampfichiffe, 
3 Linienichiffe, 6 Panzerlreuzer, 44 Zerſtörer, 16 
Unterfee-Taudboote; in Breit: 3 Panzerkreuzer, 2 
Minenleger, 21 Torpedoboote, 16 Unterjee- Taud- 
boote; im Kanal: ältere Torpedoboote und Unterjee- 
Tauchboote, auf die verſchiedenen Häfen verteilt; zu 
Schulzweden: 3 Panzerkreuzer, 3 Linienfchiffe, 1 ge- 
ihügter Kreuzer; in der Levante: 2 Banzerfreuzer, 
1 Avilo (in Konjtantinopel); in Maroflo: 3 geichüßte 
Kreuzer; in China: 2 Banzerkreuzer, 1 Zerjtörer, 1 
Kanonenboot, 4 Flußlanonenboote; in Auſtralien: 1 
ungefhügter Kreuzer, 1 Kanonenboot; in Madagas- 
far: 1 Aviſo, 2 Torpedoboote; in Saigon: 1 Panzer» 
tanonenboot, 1 Bermefjungsihiff, 3 Zerjtörer, 12 
Torpedoboote. 

Die ruſſiſche Flotte. 

In der Oſtſee: 4 Linienſchiffe, 5 Panzerkreuzer, 63 
Zeritörer, 2 Vorratsſchiffe, 1 Werlſtattſchiff, 8 Unter- 
jee-Tauchboote mit 2 Begleitichiffen, 6 Minenſchiffe; 
im Mittelmeer: 2 geichügte Kreuzer, 2 Stanonen- 
boote; im Schwarzen Meer: 4 Linienjchiffe, 1gejchüig- 
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ter Kreuzer, 1 Werfitattihiff, 18 Zerjtörer, 4 Tor⸗ 
Fe 5 Unterjee- Tauhboote, 2 Streuminen- 
chiffe; in Dftafien: 2 geſchützte Kreuzer, 19 Zerftörer 
und Torpedoboote, 2 Streuminenfhtife, 1 Kanonen- 
boot, 14 Unterjee- Tauchboote, 1 Begleitichiff; auf 
dem Amur: 18 Flußlanonenboote, 12 Dampfer. 


Die japanische Flotte. 

In der Heimat: I. Geſchwader: 2 Großlampf- 
ſchiffe, 2 Linienjchiffe, 2 Banzerfreuzer. — II. Ge- 
ihmwader: 1 Banzerfreuzer, 3 geichügte Kreuzer. — 
IH. Geſchwader: 1 Banzerkreuzer, 3 geſchützte Kreu⸗ 
zer. — Für Schulzwede: 2 PBanzerfreuzer. — Die 
übrigen fertigen Schiffe bilden in den großen Kriegs⸗ 
bäfen Stationsgeihwader unter einem Konteradmi- 
ral. Die Beritörer, Torpedo- und Unterſee-Tauch⸗ 
boote find während des Sommers dem I. und II. 
Geſchwader zugeteilt; fie bilden in den Häfen Ber- 
bände unter einem Konteradmiral. Vier Fahrzeuge 
bilden eine Flottille. 
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Die britiihe Admiralität hatte jeit Beginn diejes 
Jahrhunderts mit der Zufammenziehung der Flotte 
in den heimatlihen Gewäſſern begonnen. Die aus 
—* Stationen wurden immer mehr entblö 
das Mittelmeer zeitweiie fajt völlig geräumt. f 
den Werften herrichte fieberhafte Tätigkeit, um den 
Schiffsbeſtand zu vermehren. Um jich beim Striegs- 
ausbruch einen weiteren Borjprung in den Rüjtım- 
gen zu fihern, veranitaltete man nad) ruffiichem Bor: 

ild Unfang Juli 1914 eine »Brobemobilmadjung«. 
493 Kriegsſchiffe waren daran beteiligt, deren 3. 
ſatzungen durch 16000 eingezogene Reſerviſten auf- 
Dell wurden. Die engliſche Preſſe meldete, da 
diefe gewaltige Flotte am 22. Juli vor dem König 
paradieren werde. Sie wurde aber nad) der jtatt- 

ehabten Parade nicht nur nicht aufgelöft, ſondern 
üllte ihre Vorräte auf, und die Zeitungen wurden 
angewiejen, nichts über Schiffsbewegungen zu brin- 
en. Ulle Küjtenwadtitationen waren am 28. in 

tried. Um 26. ging die 29 Linienſchiffe und 13 
Schladt- und Panzerkreuzer jtarle I. Flotte oftwärts 
in See, tehrte aber bereits am folgenden Tage nad) 
Bortland zurüd. Die deutſche Hochjeeflotte befand 
ji) damals in No en, two fie planmäßig bis zum 
28. bleiben jollte. Ste trat aber bereitd am 26. die 
Heimreife nad) der deutichen Küjte an. Diefer Um- 
itand war wohl die Veranlafjung, daß die L. britiſche 
Flotte ebenfalls heimkehrte, weil feine Ausſicht war, 
die deutiche überraſchend zu vernidten. 

Un 29. ging bie I. britiihe Flotte wiederum in 
See; ihr folgte am 30. die II. Beide gingen nad 
der Nordiee, wo fie von zahlreichen Zerjtörer- und 
UsBootäflottillen erwartet wurden. Die britiichen 
Kriegsichiffe in Malta und Gibraltar trafen unver 
fennbar Vorbereitungen für den Krieg. 

Das Vorgehen der Ruſſen veranlaßte am 1. Auguſt 
die Mobilmahung der deutihen Wehrmadt. Plan- 
mäßig vollzog ſich auch der Übergang der Flotte aus 
dem Friedens⸗ in den Kriegszuſtand. Die kriegeriſch 
verwendbaren Dampfer der Kriegs · und Hanbels- 
flotte wurden — foweit fie nicht im Dienjt waren — 
ausgerüjtet, Sperren ausgelegt, die Küjtenbefeiti- 
gungen in — — geſetzt, ein Wacht⸗ 
dienſt an und vor der Küſte eingerichtet. Die Ein- 
berufung der Wehrpflichtigen jtellten ein jo zabl- 
reiches Menjhenmaterial zur Verfügung, da es 
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möglich war, aus den für die Marine nicht direft 
nötigen Mannſchaften ein Marinelorp3 zu bilden, 
das jpäter in Flandern unter dem Befehl des Ad- 
mirals v. Schröder wertvolle Dienite leijtete. 

In der Ditjee richtete ſich die Tätigkeit der deut- 
ſchen Flotte hauptfächlich „gegen die ruffiichen Küſten 
und Kriegsſchiffe, in der Nordfee gegen die britiichen. 
Man redinete in Deutichland damit, daß Grokbri- 
tannien verjuchen werde, nad japaniſchem Mufter 
den Geelrieg mit einem großartigen Überfall ge en 
die deutiche Flotte und die deutſchen Nordfee itlen 
zu beginnen. Hatte doch um 1900 ein engliſcher Jour- 
nalift geichrieben: »Eine8 Tages werden die Deut- 
ſchen gleichzeitig mit der Nachricht von der —* 
erllärung in ihrer Morgenzeitung leſen, daß fie eine 
Flotte gehabt haben.« Gewiß, britiihe Zeitungs- 
ichreiber pflegen den Mund ſehr voll zu nehmen und 
neigen fajt noch mehr als die Franzofen zu Prahle- 
reien; aber e8 durfte und mußte damit gerechnet 
werden, daß die britiiche Flotte den Krieg mit bliß- 
artigen Schlägen ſehr energiſch eröffnen werde. Und 
darauf richtete man fich deutſcherſeits ein. Es iſt 
mögli geworden, die im Wuslande befindlichen 
deutichen Kreuzer rechtzeitig zu warnen, zum Teil 
dank den großen drabtlofen Stationen in Afrika und 
in der Suͤdſee, die und von den meijt in engliſcher 
Hand befindlichen Kabeln unabhängig machten. 

Es foll in nachſtehendem yunädt eine der ge 
nach geordnete Zufammenitellung der wichtigeren Er⸗ 
eigniffe des Seelrieges im erjten Kriegs— 
jahre gegeben werden; alsdann werden die Geicheh- 
nijje a den einzelnen Sriegsihaupläßen, diewährend 
des eriten Kriegsjahresvon Bedeutung find, behandelt. 


Seekriegskalender, 
1914. 

2. Auguft. 1. Mobilmahungstag. Beſchießung bes ruſ⸗ 
ſiſchen Kriegshafens Libau durch die Heinen Kreuzer »Augs⸗ 
burg« und »Magdeburg«. 

4. Auguft. Der deutſche Schlachttreuzer »&oeben« und 
der Kleine Kreuzer »Breslau« beſchießen die franzöfiichen 
Häfen von Philippeville und Böne an der algerijchen Küfte, 
um die Überführung ber Truppen von Afrita nad Frants 
reich zu ftören. 

Der deutſche Kleine Kreuzer »Emben« nimmt im Japa⸗ 
nifchen Deere den fchnellen ruffiihen Dampfer »Rjäfan« (?) 
der Freiwilligen Flotte und bringt ihn nad Tjingtau, wo 
er als Hilfätreuger außgerüftet wird. 

5. Auguft. Die bon britifhen und franzöflihen Schiffen 
verfolgten Kreuzer »&oeben« und »Breslau« laufen in 
Meifina ein und füllen dort aus deutſchen Handelsdbampfern 
Kohlen auf. Bor bem Hafen beobachten britijche Kriegsſchiffe 
unter Admiral Troubridge. 

6. Auguſt. Am Nachmittag brechen »Goeben« und 
»Breslau« die Blodade und enttommen in öſtlicher Richtung. 

Der als Streuminenſchiff eingerichtete Hilfädampfer »Std- 
nigin Quifee, ber in ber Themſemündung Minen gelegt hat, 
wird in der Nacht zum 6. durch eine vom britijchen Kleinen 
Kreuzer »Amphion« (1911; 3500 t) geführte Flottille großer 
Zerjtörer verjentt. »MAmphion« wird durch eine ber foeben 
gelegten Minen vernichtet. . 

9. Auguft. Deutihe Tauchboote find in dem letzten 
Tagen an ber engliſchen und ſchottiſchen Oſtlüſte bis zu ben 
Shetlandinfeln erſchienen; die englijchen Gewäſſer find mit 
Minen verſeucht. 

Die britifche Regierung beihlagnahmt die in England 
liegenden türkiihen Großlampfſchiffe ⸗Sultan Osman« (1913; 
28000 %), ⸗·Reſchabieh⸗ (1913; 23400 t) und 2 Zerſtörer. 
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11. Auguſt. Der Hafen von Dar es Salam (Deutſch⸗ 
Ditafrita) wird von britischen Kriegsſchiffen angegriffen. 

16. Auguft. Der öſterreichiſch-ungariſche Kleine Kreuzer 
»Senta« (1897; 2350 t) wird in der Adria von einer fran= 
zöſiſchen Flotte vernichtet. 

Das deutſche Tauchboot »U15« wird in der nördlichen 
Nordſee durch dem britiichen Meinen Kreuzer »Birmingham« 
(1913; 5530 t) verjentt. 

18. Auguſt. Der deutſche Kleine Kreuzer ⸗Karlsruhe« 
verjentt bei Barbados ben engl. Dampfer »Bomes Caſtle«. 

20. Auguſt. Der beutiche Kleine Kreuzer »Straßburge 
verjentt in der füblichen Nordfee ein britiiches U-Boot. 

24, Auguſt. Der vor Tjingtau anfernde diterreichifche 
ungar. Kreuzer »Raiferin Elijabethe (1890; 4000 t) erhält 
Befehl, fih an ber Verteidigung von Zfingtau zu beteiligen. 

26. Auguft. Der deutſche Hilfsfreuzer »Kailer Wilhelm 
ber Große« wird burd) den britijchen Großen Kreuzer »High⸗ 
fiyer« (1898; 5700 t) in ben neutralen Gewäflern ber jpa= 
nischen Kolonie Rio be Oro angegriffen, während er kohlt. 
Um dad Schiff nicht in Feindeshand fallen zu lajien, wird es 
vom Kommanbanten verjenft ; die Bejagung wird interniert. 

27. Auguft. Der beutjche Kleine Kreuzer »Magdeburg« 
läuft bei Odensholm (Finnischer Meerbuſen) im Nebel auf. 
Bon 4 ruſſiſchen Großen Kreuzern (darımter »Pallaba«[1906; 
8000 t]) angegriffen, wird bie »Magbeburge von der eignen 
Beſatzung geiprengt, um fie nicht in Feindeshand fallen zu 
lafjen. Der größere Teil der Beſatzung wird durch das 
Torpeboboot »V 26« gerettet. 

Der beutiche Handelskrieg gegen bie feindlihe Schiffahrt 
Hat eingejeßt. 

28. Auguft. 6 britiſche Schlachtkreuzer, 5 Große, 8 Kleine 
Sereuzer, 31 Berjtörer und eine größere Anzahl von Tauch— 
booten greifen bei nebligem Wetter die weitlic von Helgo= 
land ausgelegte deutſche Borpoftenlinie überrafhend an. 
Die deutſchen Steinen Kreuzer »Dainze, »Cöln«, »Ariadne« 
und bad Torpeboboot »V 187« finten. 

29. Auguft. Die deutſche Kolonie Samoa wird durch 
Nenjeeläinder lampflos bejept. 

3. September. Das britiſche Torpebofanonenboot 
»Speeby« (1888,89; 800 t) finkt durch Mine in ber Nordſee. 

Bor Tſingtau gerät der japaniſche Zeritörer »Schirotaje« 
(1905; 380 t) auf einem Felſen feit. 

Der deutſche Kleine Kreuzer »Emden« erjcheint im Golf 
von Bengalen, wo er Jagd auf britiihe Dampfer macht. 

4. September. Der beutjche Kleine Kreuzer »Starldruhe« 
jagt im Südatlantiſchen Ozean auf feindliche Schiffahrt und 
pläntelt mit britijchen Kreuzern. 

5. September. Das deutſche Tauchboot »U 21« (Kom: 
manbdant Oberleutnant z. ©. Herfing) verfentt vor dem 
Firth of Forth dem britifchen Kleinen Kreuzer » Bathfinder« 
(1904; 3000 t) mitjamt ber Beſatzung. 

Der engl. Bafjagierdbampfer»Runo« ſinkt nahe ber engl.Djt= 
füfte durch eine Diine. Bejagung u. Bafjagiere werden gerettet. 

7. September. Das von etwa 4600 Mann verteidigte 


Zingtau wird zu Lande buch 23000 Japaner und 1350 - 


Engländer, von See aus durch das japanische Linienſchiff 
»Sumwo« (1900; 12900 t), die britiichen Linienſchiffe 
»Triumph« und »Gwiftjure« (1908; 12000 t) ſowie eine 
große Zahl von Kreuzern und Meineren Fahrzeugen ans 
geariffen. Das deutfche Kanonenboot »Jaguar« vernichtet 
den japanijchen Zerftörer »Schirotaje«. 

8. September. Ein deutiches Torpeboboot verjentt im 
Finniſchen Deerbujen den ruffiihen Berfonendampfer »⸗Ulea⸗ 
borge im nächſter Nähe ber ruffiichen Flotte. Beſatzung und 
Paſſagiere werben nad) Deutihland gebracht. 

9. September. Der britijche Hilfstreuzer »Drceanic« 
(17300 Brutto-Reg.eTon.) jcheitert an der Norblüfte von 
Schottland. 
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9. September. Der englifche Dampfer »Thelma« läuft 
Öftlich Smygehul abſichtlich auf, weil er ſich verfolgt glaubt. 
Der »Berfolgere ijt bie Führe Saßnitz-Trelleborg. 

11. September. Herbertshöhe (Neupommern) und 
Bismard-Archipel werben von Auftraliern, die Marſhall-, 
Karolinen= und Marianengruppe von Japaner beſetzt. 

Der britiiche Kleine Kreuzer »Pegaſus« (1897; 2200 t) 
bombardiert Dar es Salam und zerjtört das abgerüftete 
Bermeflungsihiff »Mötvee. 

13. September. Das britijche Tauchboot »E9« (1914; 
825 t Unterwajjergröße!) verjenkt ben beutjchen Kleinen Kreu⸗ 
zer »Hela« füdlih Helgoland. Die Beſatzung wird gerettet. 

14. September. Der deutſche Hilfälreuzer »Kap Tra⸗ 
falgare finft nad) Gefecht mit dem britifchen Hilfskreuzer 
»Garmania« an ber brafilianifchen Küſte. 

15. September. Die britifche Regierung beſchlagnahmt 
bie für Chile in England gebauten Großlampfſchiffe Almi— 
rante Latorree und »Almirante Gocrane« (1913/14; 
28500 t) und reiht fie ald »Ganada« und »India« ber 
britijchen flotte ein. Ebenfo werben drei für Brafilien ge= 
baute Flußlanonenboote behandelt, die »Humber«, »Meriey« 
und »Severn«e (1913; 1280 t) benannt twerben. 

Es wird gemeldet, ba das auftralifche UsBoot »AE1« 
verloren jei. 

17. September. Franzöſiſche und britifche Seriegsichifie 
eriheinen vor Durazzo und Cattaro. 

18, September. Oſterreichiſch-⸗ ungariſche Kriegsſchiffe 
bombarbieren Antivari. 

19. September. 15 große und 3 Heine franzbſiſche 
Schiffe beſchießen die Werte von Eattaro; eine® wird nad) 
öfterreichtjch = ungarischen Berichten verjentt, zwei werben 
beihäbdigt. Dann erfolgt bie Beſchießung von Liffa. 

Der deutiche Kleine Kreuzer »Königsberge macht ben bri⸗ 
tifchen SMeinen Kreuzer »Pegaſus« (f. 11. September) im 
Hafen von Sanfibar gefehtsunfähig. 

22. September. Daß beutfche Kreuzergeihtvaber unter 
Bizeadbmiral Graf v. Spee bombarbiert den Hafen von Bas 
pete (Tahiti) und vernichtet das franzdfiiche Kanonenboot 
»Belde« (1899; 647 t). 

Die »Emden« bombarbiert Madras und vernichtet bort 
600000 Gallonen Petroleum. 

Bizeabmiral Troubridge wirb abgefegt, weil man ihm die 
Schuld an dem Enttommen ber beutjchen Kreuzer »&oeben« 
und »Breslaue gibt. 

Das deutſche Tauchboot »UY« (Kommandant Kapitäns 
leutnant Wedbigen) vernichtet 20 Seemeilen nordweſtlich 
von Hoel van Holland die britiichen Panzertreuzer »Hogue«, 
»Creſſy · und »Mboufir« (1899 u. 1900; 12200 t). 1239 
Mann verlieren dabei ihr Leben. 

23. September. Franzöfiihe Schiffe landen in Antivari 
ſchwere Geſchütze zur Beſchießung von Eattaro. 

24. September. Ein britiihes Geſchwader erjcheint 
vor ben Dardanellen. 

26. September. Die Pforte fperrt die Meerengen. 

28. September. Britiſche und franz. Schiffe hindern 
dor den Darbanellen ein türk. Torpedoboot am Auslaufen. 

29. September. Die »Karlsruhe«- Hat bisher 7 eng 
liihe Handelddbampfer im Atlantiſchen Ogean verjentt. 

2. Oftober. Ein japanifher Minenfucher wird vor 
Tjingtau durch eine Mine verfentt. 

4. Ottober. Bon 3 großen franz. Panzerichiffen und 4 
Kreuzern, die Eattaro erneut beſchießen, werben 2 befchädigt. 

8. Oktober. Das britiiche Tauchboot »E9« (vgl. 13. 
September) verjentt das deutſche Torpedoboot »S116« in 
ber Nordſee. Der größte Teil der Bejagung wird gerettet. 


1 Bei U-Booten wirb ſtets das Unterwafjerbeplacement ans 
gegeben. 
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9. Ottober. Die franzöfiichen Torpeboboote »333« und 
»347« ftoßen vor Toulon zufammen und finten. 

11. DOltober. Daß deutſche Tauchboot »U26« verjentt 
vor dem Finnischen Meerbufen dem rufjiihen Panzerkreuzer 
»Ballada« (vgl. 27. Auguft) mit 568 Mann. 

14. Oftober. wei japan. Kriegöſchiffe und das brit. 
Linienſchiff »Triumphe (1913; 12000 t) beichiehen Die See⸗ 
front von Zfingtau feit mehreren Tagen, »Triumphe wird 
ernftlich, das beutjche Kanonenboot »Jaguar« leicht beichädigt. 

15. Dftober. Das beutiche Tauchboot »U9« (ſtom⸗ 
mandant Sapitänleutnant Webbigen) verjenkt im der nörd⸗ 
lichen Nordſee ben britiichen Großen Kreuzer ⸗Hawle⸗ (1891; 
7820 t); 525 Mann ertrinten babei. 

17. Oktober. Das deutſche Torpeboboot >»S90« ver⸗ 
fentt vor Tfingtau deu japanifchen Kleinen Kreuzer »Ta— 
fathio« (1885; 3700 t), von deſſen Bejagung 250 Mann 
ben Tod finden. Da ihm ber Rüdweg abgeſchnitten it, jo 
jet ber Kommandant ba8 Torpeboboot ſüdlich Tſingtau 
auf den Strand, fprengt es und wirb mit ber Beſatzung in 
Nangling interniert. 

Die deutſchen Torpeboboote »S 1164, »S117«, »S118« 
und »3119« werben am der hollänbijchen Küſte durch den 
britifchen Kleinen Kreuzer »Unbaunted« (1914; 3560 t) ſo⸗ 
wie durch bie englifchen Berftärer »Lancee, »Lennore, Le⸗ 
gione und »Loyale (1913/14; 950 t) verjentt. 193 Deutjche 
verlieren ihr Zehen, 31 werben gerettet. 

Das deutſche Hofpitaljchiff »Ophelia« wird von den Eng⸗ 
länbdern gelapert. 

18. Ottober. Daß britiihe Tauchboot »E3« (1912; 
825 t) wird durch beutfche Borpoften in berNorbfee vernichtet. 

21. Oltober. Zwei deutſche Schiffe brechen wiederholt 
aus Tſingtau aus und greifen ben japanifchen Kreuzer 
⸗2Tſchitoſe⸗ (1898; 4900 t) an. Tſingtau wirb Heftig von 
Land und See beſchoſſen. 

Elf britifche Kriegsichiffe beichiehen bie beutfchen Stel: 
lungen und belgiſchen Ortichaften an ber Küfte von Flan⸗ 
dern zwischen Dftende und Nieuport. Ju Middellerle, Siype 
und Weitende werben große Verwüſtungen angerichtet. 

1 Brit. Kreuzer bombarbiert bie offene Stabt Swalopmund. 

22.Dltober. Das britiſche Torpebolanonenboot »Dryad« 
(1893; 1080 t) ftrandet an ber Norblüfte Schottlands; die 
Beſatzung wird gerettet. 

Der Dampfer »Srefeld« landet in Teneriffa bie Be— 
faßungen von 13 engliſchen Schiffen von zuſammen 60000 
Brutto-Reg.e-Ton. Größe, bie bie >Sarldruhe« im Atlau⸗ 
tifhen Ozean verjentt hat. 

24. Dftober. Die britiihe Abmiralität gibt befammt, 
daß über 70 britifche, japaniſche, franzöfiie und ruſſiſche 
Sereuzer die 8 deutſchen Kreuzer verfolgen. 

25. Dftober. Schweres beutfches Feuer zwingt die eng= 
lichen und franzöfiihen Schiffe an der flandrifchen Küſte 
zum Rüchzuge; 3 Schiffe haben Volltreffer erhalten. 

Die ehemals beutichen Kriegsichiffe »Soeben« und »Bres⸗ 
lau« haben in ber Türkei die Namen »Gultan Jawus Se— 
lim« und »Mibilli«e (»Mytilene«) erhalten. 

27. Oktober. Das britiihe Großlampfſchiff ⸗Auda⸗ 
cious⸗ (1912; 27000 t) geht an ber Norblüfte Irlands 
durch eine Mine verloren. Die Mannfhaft wird gerettet. 

28. Dftober. Die ⸗Emden« vernichtet im Hafen von 
Bulo Penang ben ruffiihen Kleinen Kreuzer »Schemtichug« 
(1903 ; 3180 t) und den franzöfiichen Zerjtörer »Mousguet« 
(1900; 310 t). Auf ruffiicher Seite werden 89 Tote und 156 
Berwundete, auf franzöfiicher Seite 33 Verwundete gezählt. 

29. Oktober. Die ruſſiſche Flotte verjucht, die Bospo= 
rusausfahrt durch Minen zu fperren. Türkifche Kriegsſchiffe 
verjenten den ruffiichen Minenleger »Prute (1879; 5407 t). 

Die flandrifche Küſte wird durch britiiche Schiffe beihofien. 
4 britiihe Schiffe müffen den Hafen von Harwid auf⸗ 
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fuchen; von britiiher Seite werben Berlufte auf bem Bers 
ftörer »Falcon⸗ (1896; 315 t), bem Schulſchiff »Rinaldo« 
(980 t) unb dem gejchäßten Kreuzer »Brillante (1891; 
3450 t) zugegeben. 

29.Dttober. »Sultan Jawus Eelim« (vgl, 25. Dftober) 
bombarbiert Seiwaftopol; »Midilli« zerftört in Noworoſſijſt, 
jädöftlih der Straße von Kertfch, Petroleum und Ge— 
treibelager und verfentt 14 Dampfer. Der Berjtörer »Bert 
i Satvete bermichtet bie dortige Funkenſtation; bie Bers 
itörer »Jadig hiar i Millete und »Diunvenet i Millije« 
berjenfen im Hafen von Odeſſa das ruſſiſche Kanonenboot 
»Rubaneze (1887; 1250 t) und befchäbigen das Kanonen⸗ 
boot »Donez« (1887; 1250 t), 5 weitere Schiffe und Pe⸗ 
troleumbehälter. Der Stleine Kreuzer »Hamibje« bombar⸗ 
diert Feodoſia und verjentt bei Kertic einen Dampfer. 

30. Ditober. Der beutfche Kleine Kreuzer »Königs— 
berge, ber im Golf von Aben einen engliichen Dampfer ver⸗ 
jentt hat, war von den britifchen Sereugern »Weymouth«(1910; 
5300 t) unb »Chatham« (1911; 5500 #) gejagt worden und 
Hatte fich in den Fluß Rufidſchi (Deutſch⸗ Oftafrila) geflüchtet, 
Dort wird er durch Berfenten eines Kohlendampfers ſtrom⸗ 
abwärts feiner Liegejtelle eingefperrt. 

Der britijche Hilfötreuzer »Rohilla« (1906 ; 7400 Brutto⸗ 
Reg.⸗Ton.) finkt bei Whitby durch eine Meine, 

31. Ditober. Der britijche Kreuzer »Herned« (1898; 
5700 t) wirb burch bag deutjche Tauchboot »U 27« im Bits 
lihen Kanal verjenkt; 40 Seeleute ertrinten babei. 

1. November. England ertlärt die Nordſee als Kriegs⸗ 
gebiet. Hanbelsihiffe haben den Weg durch ben Kanal zu 
nehmen. Bwed: leichtere Sontrolle der Schiffahrt. 

Britifche Kriegsihiffe im Roten Meer laufen in den Golf 
von Alaba ein und beſchießen bie Stadt. Ein Lanbungs- 
verjuc wird durch türtiſche Truppen abgewieſen. 

Die ügyptifche Regierung zwingt die 18 im Suezfanal 
liegenden beutfchen Dampfer, Bort Said zu verlaffen, worauf 
fie von britiichen Schiffen gefapert werben. 

Seeihladt bei Eoronel. Stürmiſcher Sübweſt, 
hoher Seegang. Bizeadmiral Graf Spee ſchlägt mit ben 
Panzerfreuzern »Scharnborjte umb »Gneiſenau⸗ ſowie ben 
Kleinen Kreuzern »Dredben« und »Leipzige ein britifches Ge⸗ 
ſchwader unter Abmiral Erabod, beitehend aus ben Banzer- 
treuzern »Good Hope⸗ (1901; 14300 t), »Monmouth« 
(1901; 9950 t), bem Stleinen Kreuzer »Glasgow« (1909; 
4900 t) und dem Hilföfreuzer »Dtranto« (1909; 12124 
Brutto⸗Reg.⸗Ton.). »Good Hope« wird verjentt. Die ſchwer 
bejchädigte »Monmonthe ſteuert auf die chileniſche Hüfte zu, 
begleitet von »Glasgow⸗. Die beutichen Schiffe Haben ihre 
Gegner in ber Duntelheit aus Sicht verloren. »Dtranto«e 
ift nad) ben erften Treffern entflohen. Da findet bie mit 
einem Sonberauftrage zuriidgebliebene »Nürmberge zufällig 
»Monmouth« und verjentt fie durch Geſchutzfeuer. »&lasgoiw« 
enttommt. Sturm und Geegang verhindern Rettungäver: 
fuche, jo daß bie gefamten Befagungen ber beiden britifchen 
Panzerkreuzer (1440 Mann) umlommen. Die bdeutjchen 
Schiffe bleiben imbejhädigt ; nur 2 Beriwunbete werben gezählt. 

2. November. Die britiihen Schlachtkrenzer »In⸗ 
jlerible«, »Indefatigable⸗ (1907 und 1909; 20300 und 
22000t), ber Panzerkreuzer »Defence« (1907 ; 14800 t), ber 
Kleine Kreuzer »&louceftere (1909; 4000 t), bie franzöſiſchen 
Linienſchiffe »Republique⸗ (1902; 14900 t), »Bouvet« 
(1896; 12000 t), 2 franzöfifche Kreuzer und 8 Berftörer 
eröffnen auf 15 km bie Beichiehung der Außenforts ber 
Dardanellenftellung. Die Werfe antworten ſchwach. Ein 
britifches Schiff erhält einen Volltreffer. 

Der öſterreichiſch⸗ ungarifhe Kleine Kreuzer »Saiferin 
Elifabetä« wird vor Tſingtan verjentt; die Beſatzung flieht 
fich dem Berteibigern an Land an. 

3. November. Vorſtoß deutſcher leichter Streitträfte 
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gegen bie englifche Ofttüfte. Yarmouth wird beſchoſſen. Das 
den deutſchen Schiffen folgende britifche UsBoot »Dö5« (1911; 
610 t) gerät auf eine Mine und geht verloren. 

Türtiſche Kreuzer bombarbdieren Batun nahe ber Grenze 
am Südoſtwinkel des Schwarzen Meeres. 

4, Nodember. Der beutiche Panzerkreuzer »Nort« 
gerät in ber Jade bei bichtem Mebel in die Minenjperre 
und verfintt; der größte Teil der Beſatzung wird gerettet. 

Ein ftartes engliſch⸗fran zöſiſches Geſchwader beichießt das 
Außenfort Kum Sale an ben Dardanellen. 

Der beutiche Kleine Kreuzer »Karlsruhe⸗ (1912: 4900 t) 
finkt infolge Explofion, nachdem er im Atlantifchen Ozean 
17 engliihe Dampfer von etwa 76609 Brutto-Reg.» Tonnen 
verſentt hat. 

5. November. Die britiiche und die franzdj. Regie— 
rung erflären ber Türtei ben Krieg; England bejegt Cypern. 

4. und 5. November, Engliſcher Angriff auf Tanga 
durch Lande» (etwa 8000 Mann) und Seeitreitfräfte; die 
Gelandeten werden am 4. November vernichtend vom ber 
Schußtruppe gefchlagen (im ganzen elwa 2000 Dann), Am 
5. November abends wird bie britiiche Streitmacht unter be= 
deutenden Berluften zur Flucht gezwungen. Erbeutet wer⸗ 
ben 8 Maſchinengewehre, 300000 Patronen und grobe 
Mengen von Ausrüſtungsſtüden. 

6. November. Die ruffiihe Flotte bombarbiert bie 
fleinen türkischen Häfen Sunguldut und Koslu an ber Nord⸗ 
füfte Kleinaſiens. 

Bei Abadan am unteren Schatt el Arab beihäbigt ein 
türtiſches Kanonenboot eim britiihes und ſchießt die Pe—⸗ 
troleumlager in Brand. 

7. November. Nachdem alle Berteibigungsmittel er= 
ichöpft find, »Jltide, »Luchs · »Tigere, »Jaguara, »Cor⸗ 
morane ımd »Tahıe gejprengt, fämtliche Kanonen unbraud;= 
bar gemacht und das große Shwimmbod vemidtet find, 
wird Tſingtau an die Japaner übergeben. 

9. November. Der engliſche Kreuzer »Chathant« (vgl. 
30. Ottober) beſchießt den beutfchen Stleinen Kreuzer »önigs= 
berge und das von biefem an Land eingerichtete Lager, 
ohne Schaden anzurichten. 

Das in den Hafen von Honoluln eingelanfene alte beutiche 
Ranonenboot »Geier« wird interniert, 

Die »Emden« hatte zur Berftörung ber englifchen Funk⸗ 
ftatton ihre Landungsabteilung aufder Kolosinſel ausgeſchifft, 
als jle durch den britiichen großen Sereuzer ⸗Sydney« (1912; 
5700 #) angegriffen und nad hartem Kampfe überwältigt 
wird, nachdem ſie 6 Offiziere, 4 Dedoffiziere, 26 Unter⸗ 
offiziere, 93 Mann an Toten und 1 Unteroffizier, 7 Mann 
ſchwer verwundet verloren hat. Die Briten geben ihren 
Verluſt auf 4 Tote und 12 Verwundete an, Die Lanbungs= 
abteilung, 3Offiziere, 49 Mann mit4 Maſchinengewehren, ent⸗ 
tommt auf bem Schoner »Ayejba« (123 Brutto-Reg.=-Ton.). 

11. November. Das japanifche Torpebohoot »Nr, 33« 
(1900; 80 t) fintt vor Zjingtau beim Minenfuchen. 

Das britiihe Kanonenboot »Niger« (1892; 820 t) wird 
auf ber Reede von Deal durch eim beutjches U-Boot verientt. 

16. November. Der deutſche Hilfätreuzer »Berlin« 
läuft infolge Maſchinenſchadens Drontheim an und wird 
am 18. November interniert. 

17. November. Deutſche Streitträfte machen einen 
zweiten Vorſtoß gegen Libau. 

Die Darbanellen werben durd; 6 Linienichiffe, 7 Kreuzer 
und zahlreiche leichte Schiffe und Fahrzeuge der englifchen 
und franzbfifchen Flotte blodiert. 

18, November. »Sultan Jawus Selim«e und »Mis- 
billie verfuchen, die an dem Bombardement von Trapezunt 
beteiligten ruſſiſchen Schiffe abzuihneiden, Das ruffiiche 
Flaggſchiff »Swijatoi Yevftafir (1906 ; 13000 t) wird be⸗ 
ſchãdigt. 
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18. November. Im Gebiet des Schatt el Arab tobt ein 
neunjtändiger Kampf, inbejien Verlauf das türliſche Fanonen⸗ 
boot »Marmaris« und ein britijches beichädigt werden. 

19. November. Britifhe U-Boote erſcheinen in ber 
Ditfee; fünf werben einwandfrei in Heljingfors fetgeitellt. 

20. November. Die britifhe Abmiralität jperrt ein= 
zelne Häfen bes Humber, Tune und Firth of Forth fowie 
den von Scapa Flow (Orkney-Inſeln) für die Schiffahrt. 

23. November. »U18« wird an ber Nordtüfte Schott= 
lands durch eim britiiches Wachtfahrzeug verjentt; 3 Offi⸗ 
ziere, 23 Mann durch den Zerjtörer ⸗Garry« (1904; 550 t) 
gejangen, 1 Mann ertrunten. 

25. November. Das britifhe Linienihiff »Bulwart« 
(1899; 15250 t) fliegt, wahrſcheinlich durch Selbitentzüns 
dung ber Munition, im Hafen von Sheerneß mit faft ber 
geſamten Bejagung im die Luft. 

27.Novdember. Die »Myeiha« (vgl. 9. November) füllt 
in Padang Vorräte auf. 

28. November. Das britiſche Linienſchiff »Goliath« 
(1898; 13150 t), Kreuzer ⸗»Fox⸗ (1893; 4450 t) und an⸗ 
dere Schiffe bombarbieren Dar es Salam. 

30. November. Bor den Darbanellen kreuzen etwa 40 
britifche und franzöfijche Kriegöſchiffe. Ein britiiches U-Boot 
wird beim Verſuch, in die Meerenge einzulaufen, getrofjen. 

4. Dezember. Die engliihe Küſte von Yarmouth bis 
Plymouth wird für die Schiffahrt geiperrt. 

8. Dezember. Geejhladt bei ben Falkland» 
injeln. Die deutſchen Kriegsihiffe »Scharnhorſte, »Guei⸗ 
jenaue, »Nürnberge und »Leipzig« werden durch mehr als 
fünffache Übermadht nad) brei= bzw. fünfftündigem Kampfe mit 
leeren Munitiondtammern vernichtet. Beginn des Kampfes 
ber Ranzertreuzer um 1 Uhr mittags. »Scharnhorſt« finkt 
um 4 Uhr nachmittags, »Gneijenan«e um 6 Uhr, »Nürnberge 
um 7!a Uhr, »Leipzige um 9 Uhr abend. Der Verluſt 
auf deutſcher Seite ift auf etwa 2000 Mann zu veranſchla⸗ 
gen. Zu den Toten zählen Bizeabmiral Graf Epee, ſämt— 
lihe Kommandanten und ber Chef bed Stabes, Gerettet 
wird von »Scharnhorſt· niemand, von »Bneijenaue 17 Offi⸗ 
äiere, 170 Mann, von »Niürnberge 7 Mann, von »Leipzige 
4 Dffiziere, 14 Mann. Nur der Kleine Kreuzer »Dresben« 
und ein Teil des Trofjes entlommen. Die Engländer haben 
über ihre Berlufte nichts befanntgegeben. Ihre Schiffe haben, 
wie durch Augenzeugen in den bon den Schiffen jpäter be= 
rührten Häfen fejtgejtellt worden ift, ernftliche Beihäbigungen 
erlitten. »Inpincible« hat 23 Treffer erhalten. 

10. Dezember. Die belgifhe Küfte zwiſchen Dftenbe 
und Nieuport wird durch ein britiich=franzöfiiches Geſchwa⸗ 
der bombarbdiert. 

Der türtiſche Schladhttreuzer »Sultan Jawus Gelim« 
und ber Berjtörer »Berc-i-Gatvete bombarbdieren Batum. 

Der 1700 t große deutſche Dampfer »Choifinge verläßt 
den Hafen von Pabang, um ber »Ayeſha« zu folgen. 

13. Dezember, Ein britifher Angriff auf die GStel- 
lungen des beutjchen Marinelorps an ber flandrijchen Küſte 
von Land und See jcheitert. 

Das alte, 1874 vom Stapel gelaufene türfifche Linien- 
ſchiff ⸗Meſſudie · wird in den Dardanellen von dem britifchen 
U-Boot »B 11« verjentt; die Bejaßung wird gerettet. 

15. Dezember. Der deutſche Hilfstreuzer »Tormoran« 
(früher »Njäfan« ; vgl. 4. Augujt) wird in Guam, der füd- 
lichften der ameritanifhen Marianen, interniert. 

16. Dezember. Die Befapung der »Myejha« geht auf 
ben Dampjer »Ehoifinge (j. 10. Dezember) über; bie 
Ayeſha. wird verientt. 

Deutſche Seejtreitträfte ſtoßen gegen Hartlepool, Whitby 
und Scarborough vor; 4 brit. Berftörer verfuchen anzugrei⸗ 
fen; zwei davon werben berichtet, einer ſchwer beſchädigt. 
An Sand: 122 Tote, 175 Schwer, 364 Leichtvertwunbete, 
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Der offene Küftenplag Kilwa (Deutih-Dftafrita; 40 km 
jüblich der Rufidihimündung) wird durch ben britiichen Kreu⸗ 
zer »Fox« bombarbiert. 

18. Dezember. Der ofiene Küjtenplag Ras Kaſone 
(Deutih-Dftafrita) wird durch britiſche Schiffe bombarbiert. 

21.Dezember. Beebrügge und Heyit (Flandern) wer⸗ 
ben von See aus beichofien. 

Das dfterreihifheungariihe Tauchboot »U12« (Kom- 
mandant Linienſchiffsleutnant Lerch) torpebiert in ber Straße 
bon Dtranto das in einer Flotte von 16 Einheiten fahrende 
franzbſiſche Großlampfſchiff »Jean Barte (1911; 23500 t) 
und beihädigt es ſchwer. 

23. Dezember. Bei Bola wird bas franzöſiſche U-Boot 
»Euriee (1912; 550 t) durch Süftenartillerie verjenft; die 
Beſatzung wird bis auf einen Offizier gerettet. 

24. Dezember. Der »Sultan Jawus Selim« trifft bei 
Sunguldal eine ruffiiche, aus 17 Schiffen beftehende Flotte. 
Der Minenleger »Dleg« (etwa 1000 t) wird verjentt, das Li- 
nienſchiff »Roftiflane (1896; 9000 t) beichädigt. Als »Mi- 
bilfie heranlommt, weicht die ruffiihe Flotte aus. Der 
Dinenleger »Atho8> (ettva 1000 t) wird ebenfalls vernichtet ; 
feine Bejapung, 2 Offiziere und 30 Mann, wird gefangen. 

25. Dezember. Britifcher Flugzeugangriff mit 9 Flug» 
zeugen gegen bie Elbemündung, unterſtützt durch die Kleinen 
Kreuzer »Arethuſa« und »Undaunted« (1903 und 1904; 
3600 t), mehrere Beritörer und UsBoote. Ihnen treten 
ZTorpeboboote, U⸗Boote, 2 Beppeline und Flugzeuge ent⸗ 
gegen. Mehrere britiiche Schiffe werben durch Bomben be 
ihäbigt, 4 britifhe Flugzeuge vernichtet. 


1915. 


1. Januar. Das in einem Geſchwader fahrende bri⸗ 
tiſche Linienſchiff »Formibdable« (1898; 15250 t) wird 
nachts bei ftürmijhem Wetter nahe Plymouth durch ein 
deutſches U⸗Boot verjentt. Britiſcher Verluſt dabei etwa 
550 Mann. 

Bei Sinope (SGübküfte bes Schwarzen Meeres) findet ein 
Gefecht zwiſchen zwei türfifchen Kreuzern und überlegenen 
ruſſiſchen Seejtreitträften ftatt. 

8. Januar. Die rufjiihe Flotte beſchießt die ofiene 
Stadt Sinope. XTürkifche Kriegsſchifſe bombarbieren die 
Befeftigungen bei Makriali, füblid Batum. 

9. Januar. In ber Nacht landet bie Landımgsmanı: 
ichaft ber »Emden« bei Hodeida (ſüdliches Rotes Meer), 
unfern bed bort anternben franzöſiſchen Kreuzers »Dejair« 
(1901 ; 7700 t), und marfchiert unter Befehl des eriten Offi- 
ziers der »Embene«, Kapitänleutnants v. Müde, nad Sana. 

13. Januar. Engliſche Kriegsſchiffe beſchießen Weſtende 
(Flandern). Einige Zerſtörer werben durch das Feuer der 
deutſchen Kititenartillerie verjagt. 

Die britiſche Regierung beſchlagnahmt die von griechiſchen 
Reedern in England beitellten Dampfer. 

14. Januar. Die britifhe Regierung gibt den Verluß 
des britiichen Hilfsfreugerß »Bidnore (1905 ; 1950 Bruttos 
Reg.⸗Ton.) befannt, 

BVerftärkter Drud der britiihen Regierung auf die Neu— 
tralen, um ben legitimen Handel berjelben nad) Deutjchland 
zu vernichten. Die deutſche offiziöſe Preſſe erflärt, baf der 
»Aushungerungsplarn« Englands mit bem verftärtten Ein- 
jegen von UsBooten und Luftſchiffen gegen die feindliche 
Schiffahrt beantwortet werben wird, 

15. Januar, Das franzöfifhe Unterjeeboot »Sapbir« 
(1908; 450 t) wird bei dem Verſuch, die Dardanellen zu 
paffieren, verfentt; 15 Dann werben gefangen. 

18.119. Januar. Nachtangriff deutſcher Marineluft: 
ihiffe auf Darmouth, Eromer, Sherringham und Kings: 
Iinn; e8 werden 80 Bomben geivorfen. 

23. Januar. Das franzöfiihe Torpedoboot #219 


Foß: Der Seefrieg 1914/15 


(1894 —1907 ; 80—97 t) läuft bei Nieuport auf eine Mine. 
Die Beſatzung wird bis auf 5 Mann gefangengenommen. 

24. Januar. Seeſchlacht an der Doggerbant. 
Die deutſchen Schlacdhttreuzer »Seyblig« (1912; 25000 t), 
»Moltte« (1910; 23000 t), »Derfilinger« (1913; 26600 t), 
ber Panzertreuzer »Blücher« (1908; 15800 t), die Kleinen 
Kreuzer »&raubenz« (1913;4900 t), »Roftode (1912;49001), 
»Straljund« (1911; 4550 t), »SKolberg« (1908; 4350 t) 
und zwei Torpeboflottillen (20 Boote) waren am 23. abends 
zu einem Vorſtoß in nordweſtlicher Richtung von ber Jade 
aus abgefahren. Um 8 Uhr morgens werben feindliche 
Schiffe gefichtet, im Norden die Rauchſäulen von min— 
beftend 8 großen Schiffen Hinter 7 Kleinen Sreuzern und 
26 großen Zeritörern, im Weiten weitere 5 große Schiffe, 
die ſchnell näher fommen. »Kolberg« wechſelt Schiffe mit 
einem ber britijchen Kleinen Kreuzer, erhält zwei leichte 
Treffer oben in die Bad. Das deutſche Geſchwader ſchwenkt 
vor biefer Übermacht auf jüböftlihen Kurs, die Meinen 
Kreuzer voraus, dahinter die großen Schiffe, »Seyblig« 
boran, »Blüher« Schlußſchiff, Torpeboboote auf ber bem 
Feinde abgelehrten Seite verteilt, Fahrt 23 Knoten. Die 
Briten folgen. Boran auf parallelem Kurje fübweftlich ber 
deutſchen Linie bie Schlachtfreuger »Lion« (1910; 30000 t), 
»Ziger« (1913; 30.000 t), »Princeß Royal« (1911; 30000 t), 
New Bealand« (1911; 19 100 t) und »AInbomitable« (1907; 
203001) ; lints rüdwärts der beutichen Linie bie Kleinen Kreu⸗ 
zer »Southampton« (1912; 5530 t), »Nottinghame« (1913; 
5530 t), »Birmingham« (1913; 5530 t), »Lomwestoft« (1913; 
5530 t), »Arethufa« (1913; 3600 #), »Murora« (1913; 
3600 t), »Unbauntedb« (1914; 3600 t), 16 Berftörer 
der »Meteor«⸗Klaſſe (1914; 1200 t), 10 Beritörer ber 
»Attade=Slafje (1911; 820 t). Bon ben Berftörern halten 
fi) die 16 der »Meteore=Hlafje zwiſchen ber beutichen und ber 
britiſchen Schlachtlinie ber großen Schiffe, und zwar etwas 
rüdwärts derſelben. Die 10 kleineren Berftörer bleiben bei 
ben Stleinen Kreuzern. Wetter jehr ſichtig, Wind leicht aus 
Norboft, See ruhig. Das feindliche Feuer der großen Schiffe 
richtet fi, während fie aufbampfen, zuerft gegen »Blücher« 
und verteilt ſich dann gleihmäßig auf bie beutichen Großen 
Sereuzer, indem die britiichen Schiffe fi) auf große Entfernung 
halten (18km, nie unter 14 km fintenb). Die deutſchen Schiffe 
antworten erfolgreich. Gegen 12'% Uhr erhält »Blücer« 
einen Treffer in bie Mafchine umb bleibt zurüd. Gegen 
1 Uhr wird er dann durch zwei Torpebotreffer verſenkt, nach⸗ 
dem er 3 ber britifchen Zerftörer abgeſchoſſen Hatte. »Lion« 
verliert um 10% Uhr einen Maft, um 11 Uhr einen Schorn= 
ftein; um 11%% Uhr ift »Tigere gezwungen, infolge von Bes 
ichäbigungen feinen Pla in ber Linie zu verlafien. Ihn 
nimmt »Princeh Royale ein. Um 12 Uhr erhält »Lion« 
einen ſchweren Treffer, dem eine jtarte Erplofion folgt. Mit 
jtarter Schlagfeite nach rechts ſchert er aus der Linie, bie 
nunmehr von »Prince; Royale geführt wird, »Indomi⸗ 
table« und »Nei Bealande find etwas zurüdgeblieben. Das 
deutjche Torpeboboot »V 5« fommt zweimal auf »Tiger« zu 
Schuß, der von einem Torpedo ben Gnabenftoß erhält und 
fintt, Die Briten leugnen diefen Verluſt, ber von Augen 
zeugen an Borb bes »Moltle«, des »V 5« und eines Marines 
luftſchiffſs, das herangelommen war, beftätigt wird. Etwa 
70. Seemeilen norbweitlih von Helgoland werden bie beut- 
ichen Torpeboboote zum Angriff angefeßt, ber nicht zur 
Durchführung lommt, weil gleichzeitig bie britifchen Schiffe 
abichiventen. Außer dem »Tiger« verlieren bie Briten 3 
Beritörer; »Lion«e wird fampfunfähig und muß von »In⸗ 
bomitable« geichleppt werben. »Princek Royal« wird ernit- 
lich bejhädigt. Die Deutfchen verlieren den Panzerkreuzer 
»Blüher«. »Seydlig« erhält einen Treffer unter bie hintere 
Zurmgruppe und bat Berlujte. »Moltte« wird überhaupt 
nicht getroffen. Einen zweiten Treffer gegen »Seyblig« und 
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einen gegen »Derfilingere weit ber Panzer ab. Bon den 
887 Mann ber Befagung bes »Blücher« kommen 550 um, 
ber Reft gerät in Gefangenſchaft. 

25. Januar. Der beutfche Kleine Kreuzer »Gazelle« 
wird bei Artona durch ben Torpedo eined® VU-Boots be- 
ſchädigt, lann aber einen deutſchen Hafen erreichen. 

Ein Marines Parfeval wird, nachdem er Libau bombar= 
biert hat, getroffen und ftürzt 15 km ſüblich in die Oftfee. 
Ruſſiſche Boote nehmen bie Befagung gefangen. 

%. Januar. Deutſche Unterjeeboote fügen dem eng— 
liſchen Seehandel ernitlihen Schaben zu. In der Ariichen 
See verjentte »U21« (Kommandant Kapitänleutnant Her= 
fing) bei Liverpool an einem Tage 3 englijde Dampfer. 
Die Befagungen werden gerettet. Ein anderes Boot ver⸗ 
nichtet bei Kap Antifer nahe Le Habre zwei weitere englijche 
Dampfer, deren Bejagungen von franzöflichen Torpedo— 
booten aufgenommen werben. 

1. Februar. Seitens des deutſchen Abmiraljtabs wird 
Ichärfites Vorgehen gegen bevorftehende englifhe Truppen= 
transporte nach Frankreich angekündigt; bie Neutralen wer⸗ 
den aufgefordert, fich feiner Gefahr auszuſetzen. 

8. Februar. Der britiihe Hilfäfreuzer »Clan Mac 
Noughton« (1911; 4985 t) läuft auf eine Mine; die Bes 
jagung, 20 Offiziere, 260 Mann, ertrintt. 

Eine türfifche Erkundungsabteilung gegen ben Suezlanal 
bei EI Kantara und Serapeum gelangt ſüdlich Ismailia 
auf das weſtliche Kanalufer. Der britiſche Hilfslreuzer »Ca= 
nadian PBacifice wird ſchwer beichädigt. 

4. Februar. Die Belanntmachung bed beutichen Ad⸗ 
miraljtabs vom 1. Februar wirb weiter erläutert; die Ge⸗ 
wäfjer um Großbritannien werden als Sriegägebiet erflärt. 

Englands Antwort beſtand darin, daß es feine Handels: 
bampfer mit Gejhligen verjah, ihnen bie Benußung neu⸗ 
traler Flaggen anempfahl und Preiſe für die Handelsdampfer 
außfegte, denen es gelingen follte, ein deutſches U-Boot zu 
verjenten. Die gefangenen Bejagungen deutſcher U-Boote 
jollen als Piraten behandelt werben. 

6. Februar. Britiſche Kreuzer beſchießen fortgejegt bie 
Küftenorte Deutih = Oftafritad, Der getaperte Dampfer 
»Abjutante ftrandet in der Rufibihimindung nad Beſchã⸗ 
bigung durch Artillerie. Die Befapung, 24 Mann, und bie 
Beitüdung, 6 leichte Schnellabelanonen, fällt troß des Ein 
greifen® bes britijchen Kreuzers »Hyacinth« (1898; 5700 t) 
in deutſche Hand. »Hyacinthe zieht ſich zuräd, nachdem 
er ſelbſt getroffen worden ift. 

8. Februar. DerengliideDampfer»Lufitania« (315501) 
der Cunard⸗Linie, in der britijchen Flottenliſte als Hilfätreuzer 
geführt, läuft Liverpool unter ameritanijher Flagge an. 

Der türkische Kreuzer »Mibillie beſchießt Jalta (rim) 
und verjentt an einer anderen Stelle einen ruffiihen Dampfer. 
Ruſſiſche Kriegsschiffe bombarbieren Trapezunt und vernichten 
hier den ameritaniihen Lazarettdampfer »Wafhington«. 

9. Februar. Erfolglofe Beihiekung von Zeebrügge 
durch ein britifche® Geſchwader. 

11. Februar. Eine amerilaniſche Note am die deutſche 
Regierung fpricht die Erwartung aus, daß das Leben ameri- 
fanifcher Bürger aud) in ber Kriegszone nicht bedroht iver= 
ben würde; andernfalls müßte die deutſche Regierung ver- 
antwortlicd) gemacht werben. England gegenüber wird Ein= 
ſpruch gegen den Flaggenmißbrauch erhoben. 

16. Februar. Die beutfche Antwortnote an die Ber: 
einigten Staaten erflärt bad Vorgehen Deutſchlands gegen 
England mit defien Aushungerungsplar und der fortgejeß- 
ten Einfuhr von Bannwaare, namentlih ameritanifcher 
Mimition, aus ben Vereinigten Staaten nad) England. 
Deshalb wird jede Verantwortung für Unfälle innerhalb 
ber Kriegdzone abgelehnt. 

17. Februar. Berluft des Marineluftichiffs »L 3« bei 
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Fand infolge ſchweren Sturmes; die Beſatzung wird in 
Dänemark interniert. 

17. Februar. Das Marineluftihiff »L4« wirb über 
Sütland in einem Orkan unbrauchbar; das Wrad treibt mit 
4 Mann aujd Meer und geht verloren, 

19. Februar. Bier britiſche und vier franzöftihe Lis 
nienfchiffe beſchießen Kum Kale und Sed ul Bahr auf große 
Entfernung. Die Außenforts der Dardanellenftellung wer⸗ 
dennach einigen Tagen von ben Türlen geräumt, 

22. Februar. Der britijhe Truppentransportdampfer 
»Nr. 192« wird bei Beachy Head von einem beutjchen 
U=:Boot verjentt. 

Angriff auf Calais durch eim deutſches Marineluftidiff. 

Die Vereinigten Staaten ſchlagen eine Berftändigung 
Ameritad mit Deutſchland über das Auslegen von Minen, 
ben UV⸗Krieg gegen Handelsſchiffe, die Führung neutraler 
Flaggen und die Zuführung bon Nahrungsmitteln nad 
Deutſchland vor. 

24. Februar. Der franzöfiiche Zerſtörer »Dague« (1911; 
770 t) wird burd) eine Mine in ber Adria verjenft. 

Der deutſche U⸗Krieg gegen England auf ber Höhe. Zahl» 
reihe Dampferlinien ftellen den Betrieb ein. Truppenteile 
weigern fih, nad) Frankreich im See zu gehen. 

25. Februar. Erneute Beſchießung ſeitens der feind- 
lichen verbündeten Flotten gegen Seb ul Bahr, Batterie Kap 
Helles, Fort Kum Kale und die Batterie Irlhanie. Drei 
feindliche Schiffe werben bejhäbigt, barımter »Agamemnon« 
(1906; 19000 t). 

28. Februar. Die beutiche Regierung gibt auf die An= 
regungen des amerilaniſchen Präfidenten Wilfon Entgegen⸗ 
fommen zu erfennen, die britifche und franzöſiſche lehnen 
ab, erflären vielmehr am 

1. März, daß fie alle mutmapli aus Deutſchland ftam= 
menben ober dorthin beftimmten Ladungen neutraler Schiffe 
beihlagnahmen würden. 

Britiſche Kriegsichifie befchießen die Außenforts der Dar: 
danellen; 5 erhalten Treffer, Landungsverfuche fcheitern. 
Franzöſiſche Schiffe beſchießen Bulair vom Golf von Saros. 

3. März. Die Flotte vor ben Darbanellen ift auf 38 
britiihe und 21 franzöfiihe Schiffe verftärkt. Beſchießung 
der Außenforts. Landungsverſuche ſcheitern. 

4. März Das deutſche U-Boot »U S« wird bei Dover 
durch einen britiſchen Zerſtörer vernichtet; 4 Offiziere und 
25 Mann werden gefangengenommen. 

5.6. März. Ein engliſch-franzöſiſches Geſchwader be= 
ſchießt die Forts bei Smyrna, nachdem bie Übergabe der 
Stadt abgelehnt worden if. Mehrere Schiffe werben be= 
ichäbigt, ein Minenfucher geht durch eine Mine verloren. 

10. März. Der deutſche Hilfätrenzer »Prinz Eitel Fried⸗ 
ride läuft in Newport News ein, um zu reparieren. Er 
hatte im Stillen und Atlantifhen Ozean 30000 Seemeilen 
zurüdgelegt, 5 engliſche, 4 franzöſiſche und 1 ruſſiſches Schiff 
von zufammen 30049 Brutto-Reg.-Ton. verfentt, deren 
Ladungen einen Wert von 18 Mill. Mt. darſtellen. 

Das deutihe U-Boot »U12« wird durch ben britifchen 
Zerſtörer »Ariel« (1911; 820 t) verjentt. Bon ben 28 Mann 
der Beſatzung werben 10 gefangen, ber Reit lommt um. 

11. März. Der britifche Hilfskreuzer »Bayano« (1913; 
5948 Brutto-Reg.=Ton., 12 Kanonen, 250 Mann Bejagung) 
wirb verjentt; 8 Dffiziere und 18 Mann werden gerettet. 

Beſchießung von Weftende (Flandern) durch britiſcheSchiffe. 

14. März. Der deutſche Kreuzer »Dresden«, das letzte 
Schiff des Geſchwaders des Grafen Spee, wird in der 
Cumberlandbucht ber chileniſchen Inſelgruppe Juan Fer⸗ 
nandez durch den britiſchen Panzerkreuzer »Kent« (1902; 
10000 t), den Kleinen Sreuzer »Glasgow« (1909; 4900 t) 
und ben Hilfstreuzer »Orama« (1911; 12927 Brutto⸗Reg.⸗ 
on.) verfentt. Die britifhen Geſchoſſe jchlagen teilmeije 
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auf chilenifches Landgebiet. Deutjcher Berluft: 9 Xote, 
8 Schwerverwundete. Der Reit der Beſatzung wird auf der 
chileniſchen Inſel Quiriquina interniert. Der chileniſche 
Proteſt bei England wird formell erledigt. 

Sn ben Darbanellen wird ber britijche Steine Kreuzer 
»Ametbyit« (1903; 3050 t) ernſtlich beichäbigt. 

Kapitänleutnant vd. Müde fegelt mit der Landungs⸗ 
abteilung ber »Embden« im zwei Fahrzeugen von Hobeiba 
an ber Küſte entlang nörblid). 

18. März. 14 britifhe und 4 franzöſiſche Linien- 
ſchiffe greifen bie inneren Darbanellenfortö an. Ihr Angriff 
wird abgewiefen. Das franzöfiihe Linienſchiff ⸗Bouvet« 
(1896; 12030 t), bie britiſchen Linienſchiffe »Irrefiitible« 
(1898; 15240 t) und »Dcean« (1898; 13160 t) werben 
vernichtet, das franzoöſiſche Linienſchiff »Gauloid« (1896; 
11300 t) ſehr ſchwer befchäbigt, mehrere ber anberen eben= 
falls ernſtlich verlegt. Der Verluſt der Verbündeten be= 
trägt 1200 Mann, ber der Befeſtigungswerle 24 Tote und 
Bermwunbete, 

24. März. Der brit. Kreuzer ⸗Undaunted« (1914;3600t) 
wird durch einen britijchen Zerſtörer gerammt und beihäbiat. 

25. März. Das deutſche Tauchboot »U 29« (Komman⸗ 
dant Sapitänleutnant Weddigen) wird durch einen umter 
ſchwediſcher Flagge fahrenden engliſchen Tanldampfer vers 
jenft. Die britiſche Admiralität hat jpäter bekanntgegeben, 
dab das Boot von einem »Geiner Majeftät Schiffe« ver: 
nichtet worden fei. Noch fpäter hat bie britifche Preſſe bes 
bauptet, »U 29« fei in ben Orkneys abgefchoffen worden, 
nachdem es zwei Torpedos gegen ein britifches Kriegsöſchiff 
verfeuert hatte. 

27. März. Die »Ayeſha«-Mannſchaft landet in Lith 
jüblih Mekla, um bie Hedſchasbahn zu erreichen. 

1. April. Bon England aufgetviegelte Araber über- 
fallen die Kolonne der »Ayejha« = Mannihaft auf ihrem 
Marſch durch die Wilfte. Leutnant zur See Schmidt wird 
tödlich verwundet, ein Mann fällt; Kapitänlentnant v. Müde 
verſchanzt ſich. 

3. April. Während die türkiſche Flotte vor Odeſſa zwei 
ruſſiſche Dampfer verſenkt, gerät der Kreuzer »Mediibije⸗ 
(1903; 3200 t) auf eine Mine und fintt. Die Beſatzung 
wird durch die anderen Schiffe gerettet. 

Die »Myeihae » Mannjchaft, durch Truppen bes Emird 
von Mekka befreit, jet ihren Mari nad Dſchidda fort. 

7.8. April. Nad neutralen Berichten foll an der nor⸗ 
wegifchen Küfte unweit Bergen zwiichen zwei britifchen Ges 
ſchwadern eine Nachtſchlacht ftattgefunden haben. Die Tat⸗ 
fache, daß eine große Anzahl befchädigter britifcher Kriegs⸗ 
ſchiffe in englifche Häfen eingelaufen find, fcheint diefe Nadh= 
richt zu beftätigen. Das britifche Großkampfſchiff »Superb« 
(1907; 22000 t) und andere Schiffe jollen geiunfen fein. 
Unter ihnen wird aber auch ber »Warriore (1905 ; 13750 t) 
genannt, ber erft am 31. Mai 1916 in ber Stagerral: 
ſchlacht vernichtet wurde. Deshalb iſt die Nachricht mit 
Borfiht aufzufaffen. 

9. April. Eine deutſche Note fordert die Regierung der 
Bereinigten Staaten auf, bie Frage ber Lebensmittelliefe- 
rung für bie deutſche Bivilbevöllerung und der Waffenliefe- 
rungen an bie Gegner Deutſchlands im Geifte mwirflicher 
Neutralität zu regeln. 

12, April. Da die britiſche Admiralität 39 gefangene 
U-Bootölente in Arreftanftalten untergebradht hat und die 
deutſchen Gegenvorftellungen unbeachtet läßt, werden 39 
gefangene britiiche Offiziere in gleicher Weiſe feitgejegt. 

14.115. April. Nachtangriff deutſcher Marineluftſchiffe 
auf Newcaſtle on Tyne, Blyth, Morpeth, Bedlington, Cram⸗ 
lington, Wallsend und Yarrow. 

15. April. Feindliche Zerſtörer werden aus den Dar: 
danellen gejagt. Bei einer Beſchießung von Kaba Tepe wird 
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das britifche Linienſchiff »Majeftice (1895; 15150 t) fo be⸗ 
ſchädigt, daß es aus dem Gefecht gehen muß. 

16. April. Das britiiche U-Boot »E 15« (1914; 825 t) 

wird in ben Darbanellen vernichtet. Das britische Linienſchiff 
»Stwiftjure« (1903; 12000 t) erhält ſchwere Treffer. 
. 17. April. Das türtiſche Torpeboboot »Timur Hiffar« 
(1908; 97 t) greift ben britiichen Transportdbampfer »Ma⸗ 
nitou⸗ am und trifft ihn zweimal mit Torpeboß, die nicht 
erplodieren. Das von britiſchen Zerftörern verfolgte Boot 
wird auf ber Inſel Chios auf Strand gefeßt und gejprengt ; 
bie Beſatzung wird in Griechenland interniert. 

Ein deutſches Marineflugzeug vernichtet in ber Nordſee 
ein britiiche® U⸗Boot aus einer Flottille, die es angegriffen 
hat; die Bemichtung weiterer ift wahrſcheinlich. 

25. April. Englifhefranzöfiihe Landung auf Gallipoli 
und bei Sum Sale. 

26. April. Der beutfche Hilfsfreuzer »Kronprinz Wil⸗ 
helm« wird in Newport News (Birginia) interniert. 

26.27. April. Das Biterreihifheungariihe U-Boot 
»U5« derjentt den franzöfiihen Panzerkreuger »Leon Gam⸗ 
betta« (1901; 12600 t) 20 Seemeilen von ap Santa 
Maria di Leuca. Nur 136 der 600 Mann ftarten Bejagung 
tönnen gerettet werden. An Bord haben ſich 2 Millionen 
Sranfen Bargeld befunden. 

27. April Während die Flotte die Darbanellen und 
die Umgegend der Landungspläße Heftig beſchießt, nimmt 
die Landung der englifhen Armee an der Norbieitfeite 
Gallipolis ihren Fortgang. 

Das britifche U-Boot »AE2« (1913; 825 t) wird in 
den Darbanellen verjentt; 14 Mann finden dabei den Tob, 

28. April. Ein britifher Zerftörer wird vor ben Dar: 
banellen verjenft, ber franzöſiſche Panzerfrenzer »Jeanne 
d’Arce (1899; 11300 t) beſchãdigt. 

29. April. Libau wird durch deutiche Schiffe beſchoſſen. 

Die bei Kum Kale gelandeten Franzofen werben wieder 
eingeſchifft. 

29.80. April. Ein deutſches Luftſchiff belegt Ipöwich, 
Whitton und Harwich mit Bomben. 

1. Mai. Das franzöfiihe U-Boot »Joule« (1911 ; 550 t) 
wird in ben Darbdanellen burd) eine Mine vernichtet. 

Der britifche Zerftörer »Recruit« (1900; 480 t) wird beim 
Galloper Feuerſchiff durch ein deutſches U-Boot verfentt; 
39 Mann lommen babei um. 

Zwei deutſche Borpoftenboote greifen drei beivaffnete eng⸗ 
liſche Fiſchdampfer an und verjenten einen. Inzwiſchen 
herangelommene britiſche moderne Zerſtörer greifen in das 
fi) bei Noordhinder abſpielende Gefecht ein und vernich— 
ten bie beiden Boote. 3 Dffiziere und 44 Mann fallen 
in britiſche Gefangenſchaft. 

Heftige Kämpfe auf Gallipoli. — Das franzöſiſche Linien⸗ 
ſchiff »Henri IVe (1899; 8950 t) und das britiſche Linien⸗ 
ſchiff »Bengeance« (1899; 13150 t) müſſen, da beichäbigt, 
aus bem Gefecht gehen. 

2. Mai. Ein britiſches U-Boot ber »E«e=fllafje (1913; 
825 t) wird in ben Darbanellen verjentt. 

Das britifche Linienſchiff »Agamemnon« (1906; 19000 t), 
das Bulairam Norbenbe ber Halbinjel Gallipoli vom Golf von 
Saros aus beſchoſſen hat, wird getroffen und zieht fich zurüd. 

3. Mai. Eins von mehreren britijchen U=Booten, bie 
mit einem deutſchen Marineluftfhiff ins Gefecht tommen, 
wird von leßterem vernichtet. 

Heftige Kämpfe auf Gallipoli. Türkiſche Artillerie ſchießt 
ein feindliche Transportſchiff in Brand, 

5. bis8. Mai. Teile der deutſchen Dftjeeflotte wirten bei 
der Einnahme von Libaı mit. 

7. Mai. Der englifche Schnelldampfer »Lufitania« (1906; 
31550 Brutto-Reg.= Ton.) wird füdlich Irland durch ein deut⸗ 
jches U-Boot vernichtet. (Die Folge find Angriffe auf deutſche 


251 


Geſchäfte und Perfonen im den englifchen und fübafritanis 
hen Städten. Da amerilkaniſche Untertanen dabei ums 
gefommen find, verlangen die Vereinigten Staaten die Ein= 
ftellung be8 U⸗Krieges gegen Paſſagierdampfer.) Die »Lufis 
tania« war bewafinet; fie finkt jchnell, weil in der aus 
Munition beitehenden Labung eine Erplofion eintritt. 

Bei Beebrügge wird ber britifche Zeritörer »Maori« (1908; 
1100 t) durch deutfche Küftenartillerie zum Sinten gebradit. 
Ein Rettungsboot von der Küfte rettet einen Zeil der Be— 
ſatzung und nimmt das ebenfall$ zu Hilfe geeilte Boot eines 
anderen britiſchen Zerſtörers (»Erujader«) mit deſſen Bes 
fagung, zufammen 4 Offiziere und 83 Mann, gefangen. 

9. Mai. In Damaskus wird die »Ayeſha«-Mannſchaft 
feitlih empfangen. 

10. Mai. Ein deutſches Luftichiff bombardiert Southend. 

13, Mai. Das türkifhe Torpeboboot »Muavenetzis 
Millije« verjenkt vor den Darbdanellen das britiſche Linien⸗ 
ſchiff »&oliath« (1898; 13 160 t) ; babei ertrinten 482 Dann. 

14. Mai. Ein engliiher Handelsbampfer unter nor= 
wegiſcher Flagge verjucht ein deutſches U-Boot zu ramımen. 

17. Mai. Die Regierung ber Vereinigten Staaten er= 
hebt Einſpruch gegen die Tätigteit der deutichen U-Boote, 
joweit fie Amerilanern Schaden zufügt, und forbert Genug⸗ 
tuung, Schabenerfag und Schuß gegen Wiederholung. 

19. Mai. Der Erfte Lord der britiſchen Wbmiralität, 
©. 3. Fiſher, tritt zurüd; an feine Stelle tritt S. Henry 
Jachon; an Stelle des gleihfalld zurüdtretenden Marines 
minifter8 Churchill tritt Balfour. 

Heftige Kämpfe auf Gallipoli. 

20. Mai. Der Tod des ruffifchen Admirals v. Eifen 
und 20 weiterer Seeoffiziere wird gemeldet, Es wird ge— 
mutmaßt, daß fie bei einer Meuterei ums Leben gelommen 
feien. Genaueres ift nicht bekannt. 

22. Mai. Ein britifches U-Boot verſentt im Marmara= 
meer ben türfifchen Zerjtörer » Pelengyi-Deria« (1894; 900). 

Ein deutſcher Flieger verjentt bei Gotland eim ruſſiſches 
U:Boot vom »Mlula«e=Typ (1908; 370 t). 

Auf Gallipoli finden heftige Kämpfe ftatt. 

Die ⸗»Ayeſha«⸗Beſatzung trifft in Konſtantinopel ein. 

W. Mai. Ein feindliches U⸗Boot verjenkt in den Dar⸗ 
danellen ein altes türkiſches Kanonenboot; bie Beſatzung 
wird gerettet. Bei Kaba Tepe (Weſtlüſte von Gallipoli) 
wird ein feindlicher Kreuzer fo ſchwer beſchädigt, daß er aus 
dem Gefecht geſchleppt werben muß. 

24. Mai. Flottenangriff der gefamten Seeſtreitkraft ber 
bſterreichiſch⸗ ungariſchen Monarchie gegen bie ganze Oftküfte 
Italiens von Benedig bis Barletta. Dasitalienifche Torpedo⸗ 
boot »Turbine« (1904; 330 t) wird durch ben Kleinen Kreu⸗ 
zer »Helgoland« verjentt, nachdem es die Flagge geitrichen ; 
die Befagung wird gefangen. Das Tauchboot »U 12« bringt 
7 montenegrinifche Segler als Priſen in einen öſterreichiſch⸗ 
ungariihen Hafen ein. 

25. Mai. Das vom Sapitänlentnant Herfing geführte, 
joeben nad vierwöchiger Seefahrt von Deutfchland im der 
Levante eingetroffene beutjche U-Boot verfentt bei Ari Burnu 
das britifche Linienſchiff »Triumphe (1903; 12000 t); 50 
Mann der Bejagung können nicht gerettet werben. 

26. Mai, Ein deutſches Marineluftfchiif belegt Helfing= 
ford mit 30 Bomben, burd) die 40 Perſonen getötet werben 
und großer Materialſchaden angerichtet wird. 

27, Mai. Kapitänleutnant Herfing verfentt vor Seb ul 
Bahr mit »U 51« das britifche Linienſchiff⸗Majeſtic« (1895; 
15150 t). Der Feind zieht feine großen Schiffe von den 
Darbdanellen zurück. 

Der britifche Hilfskreuzer »Jrene« (1914; 6000 t) fliegt 
im Hafen von Sheerneß mit ber Bejagung im die Luft, 

Die Türkei erflärt den Suezlanal als Kriegsgebiet, ba 
England feine Imternationalität gröblich verlegt habe. 
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28. Mai. Die deutihe Antwortnote an Amerika (vgl. 
17. Mai) jagt Regelung aller Schabenerjapanfprliche zu, be= 
tomt jedoch, daß das Vorgehen der deutſchen U-Boote fo 
lange nicht geändert werben fönne, als bie engliſchen völler⸗ 
rechtöwidrigen Maßnahmen (Flaggenmipbraud, Bewaff⸗ 
nung von Handelsſchiffen uw.) und bie amerilauiſchen 
Kriegdlieferungen andauern. 

29. Mai. Heftige Kämpfe auf Gallipoli. Zahlreiche Lanz 
dungsverjuche und Beſchießungen bleiben erfolglos, 

In der Nacht verjentt ein deutſches U=Boot ſüdlich Lemnos 
ein feindliches Schiff. 

31. Mai. Ein britifcher Hilfäfrenzer von 12000 t wird 
bei der Inſel Strato verjentt, 

1. Juni. Im ber Nacht belegen deutſche Marineluft- 
ichiffe die Werften und Dods von London mit Bomben, 

4. Juni. Bor dem Eingang zum Fumiſchen Meerbufen 
berjentt das beutjche U-Boot »U 26« den ruffiichen Minen 
leger »Jeniffei« (1906; 2970 t). 

Heftige Kämpfe auf Gallipoli. — Der franzöfiihe Minen- 
ſucher »Caſablanca (1895; 980 t) geht bei Smyma durch 
eine Mine verloren. 

4.5. Juni. Erfolgreiher Nachtangriff deutiher Mas 
rineluftſchiffe auf bie Gumbermändung und ben Flotten⸗ 
rügpunft Harwich. 

5. Zuni. Das deutſche Tauchboot »U14« wird in ber 
Norbfee beim Kampf gegen 5 bewaffnete engliihe Fiſch⸗ 
dampfer verjentt; die Beſatzung wird gerettet, 

Beihiehung von Ragufa durch ein ital. Geſchwader. 

Fortdauernde Kämpfe auf Gallipoli, 

6.7. Juni. Deuticher Luftangriff auf Hull und Grimsby. 

8. Juni. Eim italienifher Luftangriff auf Fiume endet 
mit ber Vernichtung des italienijchen Luftſchiffes »Eittä bi 
Ferrara« durch ein Darineflugzeug ; 2 Offiziere und 5 Mann 
werden gefangengenommen. 

9. Juni. Das djterreihifheungariihe U-Boot »U4« 
torpebiert einen von ſechs Berjtörern begleiteten britifchen 
Stleinen Kreuzer der »Liverpoole=flaffe 30 Seemeilen von 
San Giovanni di Medua. Das Schiff ſoll nicht geiunten 
jein [»Liverpool«, 1909; 4900 t]. 

Im Sueztanal jintt ein engl. Dampfer durch eine türf. Mine. 

10. Juni. Die britiſchen Torpedoboote »Nr. 10« und 
»Nr. 12« (1907; 267 t) werben durch eim beutiches U-Boot 
verjentt; von ben Bejahungen werden etwa 30 Mann gerettet. 

Das italienifche U-Boot »Medufa« (1911; 300 t) wird 
durch ein bſterreichiſch⸗ ungariſches U=Boot verjentt. 

Eine amerilanijhe Note (vgl. 28. Mai) an bie beutfche 
Regierung bejtreitet, daß bie »Lufitaniae ein bewaffneter 
britifcher Hilfötrenzer geweſen ſei, bezeichnet die Mitführung 
von Sriegdmaterial ald unweſentlich und fordert erneut 
auch in ber Kriegszone Sicherung des Lebens amerilaniſcher 
Bürger auf unbewaffneten Handelsichifien. 

11. Juni. Der türtijche Kleine Kreuzer »Midillie ver⸗ 
fentt im Schwarzen Meer einen großen ruſſiſchen Zerſtörer 
ber »Bespotoinhe«sfklafie (1913; 1100 t). 

15.116. Juni. Deuticher Luftangriff auf die Nordoſt⸗ 
tüfte Englands, 

16. Juni. Den deutſchen Reprefjalien ſich beugend, be= 
quemt fi England zu der Erllärung, die gefangengenom= 
menen Bejagungen deutſcher U=Boote wie andere Srieger 
behandeln zu wollen. Daraufhin werden die gefangengejeß- 
ten 39 britifhen Offiziere in die Gefangenenlager entlafjen. 

17. Zuni. Das franzöfiiche Torpeboboot »331« (1900; 
97 t) wird nordöſtlich Cherbourg von bem englifchen Dampfer 
»Asleya« überrannt, wobei 6 Mann ertrinten. 

17.118. Juni. Gtreife der dfterreichiich = ungarifchen 
Flotte gegen bie italienifche Dftküfte bis Fano. 

20. Juni. Der britifche Pangertreuger»Rorburgb« (1904; 
11000 t) wird in der Nordjee torpediert, fintt aber nicht. 


II. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


Britifche UsBoote fapern eine Anzahl bei Skagen fiſchen⸗ 
ber deutſcher Fiichbampfer; einer berfelben wird verfentt, 
die Bejagung geborgen. 

26. Juni. Das italienische Torpeboboot »5 PN« (1911; 
120 t) wird in ber nördlichen Adria durch ein öſterreichiſch⸗ 
ungarifches U-Boot verjentt. (Das Echweiterboot >6 PN« 
ging buch eine Mine verloren.) 

28. Juni. Deutſche leichte Geejtreitfräfte beſchießen 
Windau. Gefecht mit leichten ruſſiſchen Fahrzeugen. Ein 
deutiher Fiſchdampfer wird beim Minenſuchen verjentt, 


* mehrere ruſſiſche Berftörer erhalten Treffer. 


30. Juni. Der britifche Zerftörer »Lightninge (1894; 
355 t) wird durch eine Mine beſchädigt. 

2. Juli. Deutſche Borpoften bei Gotland werben bei 
nebligem Wetter von fünf ruffiihen Kreuzern angegriffen, 
Das Minenfhiff »Albatroß« (1907; 2200 t) erhält Befehl, 
fi auf neutraled Gebiet bei Gotland zurädzuziehen, wird 
aber dorthin verfolgt und 2 Stunden lang beſchoſſen, jo daß 
& ſchließlich auf Strand gefeßt werben muß. Schiff und Be= 
ſatzung werben in Schweden interniert. Die beutfchen Kreu⸗ 
zer »Roon« (1903; 9500 t), »Mugsburge (1909; 4350 t) 
und »Lübed« (1904; 3250 t) greifen bie ruffiichen Sereuzer 
an, worauf dieſe nad Norbdoften ausweichen. Inter ihnen 
befindet ſich auch der Panzerkreuzer »Rurit« (1906; 15400 t), 
ber ernftlich beſchädigt wird, »Mlbatroß« wird jpäter nad) 
dem Farbſund gebradt. 

Das italieniſche Torpedoboot »17 OS« (1912; 120 
geht in der Adria durch Mine verloren. 

4. Juli. Ein von ben Briten beabfichtigter Quftangrif 
auf die deutſchen Küften wird aufgegeben, als bem britifchen 
Schiffen und Fahrzeugen bei Terjchelling Zeppeline und 
Flugzeuge entgegentreten. 

7.Zuli. Der ital. Banzertrenzer »Amalfi« (1908; 104001) 
wird in ber Adria durch ein f. und f. Tauchboot verjentt; 
von ber 680 Mann ftarken Bejagung finden 180 den Tod. 

8. Juli. Der beutjche Dampfer »Friedrich Arp« wird 
an ber Norbküfte von Norwegen durch britifche Hilfstreuzer 
innerhalb der norwegiſchen Hoheitsgrenze verjentt. 

. Die beutfche Antwort auf die Lufitania- Note (vgl. 10. Juni 

des Präfibenten Wilfon weift nochmals bie Schulb Eng: 
lands an bem Vorgehen ber deutſchen U-Boote nad und 
fihert einigen vorher angemeldeten Bafjagierbampfern umter 
amerilaniſcher Flagge freie und fichere Fahrt zu. 

11. Juli. Der deutſche Kleine Kreuzer »Königsberg · 
wird im Rufidfchi durch bie britischen Monitore »Merfey« und 
»Gevern« (1913; 1280 t) wradgeichofien und vom Som: 
manbanten in bie Luft geiprengt. 

12. Juli. Der britiihe Regierungsvertreter Lord Eecil 
gibt im Unterhaufe befannt, daß eine große Anzahl eng: 
lifher Handelsdampfer bewaffnet fei. 

18. Juli. Windau wird durch die Deutfchen bejeßt. 

Der italieniihe Panzerkreuzer »Giuſeppe Garibalbie 
(1899; 7400 t) wird ſildlich Raguſa von einem diterreichifch- 
ungariihen U-Boot verjentt. 

22. Zuli. Die Antwortnote Wilſons (vgl. 8. Juli) ver: 
wirft den deutſchen Vorſchlag vom 8. Zuli, einige Dampfer 
zu bezeichnen, denen Sicherheit zugeſagt werben follte, und 
erflärt, die Regierung müſſe neue Schädigungen ameri: 
fanifcher Bürger durch deutſche Kriegsſchiffe ald unfreund⸗ 
liche Handlungen anſehen. 

26. Juli. Heiße Kämpfe auf Gallipoli. Das in die 
Meerenge eingelaufene franzöſiſche Tauchboot »Mariotte: 
(1911; 630 t) wird verſenkt, die Beſatzung gefangen. 

28. Juli. Ein britifhes U-Bpot torpebiert dem auf 
Vorpoſten befindlichen deutſchen Fiſchdampfer »Senator 
v. Berenberg⸗Goßler· bei Horns Riff⸗Feuerſchiff. 

Oſterreichiſch⸗ ungariſche Torpedoboote zerftören die FZunt- 
ſtation auf ber von den Italienern beſetzten Iuſel Pelagoſa. 


Foß: Der Seefrieg 1914/15 


29. Juli. Das italteniihe U-Boot »Nautilus« (1913; 
320 t) fintt im Golf von Trieft durd eine Mine (vom ber 
italienifchen Abmiralität bejtritten). 

Die Verlufte der britifhen Kriegsflotte 
find größer als in irgendeinem ber Kriege, die Groß- 
britannien früher geführt hat. Da fie aber zum gro» 
ben Zeil älteres Material betreffen, anderſeits die 
Flotte durch Neubauten und Beichlagnahmen der für 
fremde Regierungen auf engliihen Werften im Bau 
befindlichen Schiffe verjtärlt worden ift, fo ſtand die- 
jelbe am Ende des eriten Kriegsjahres ſtärker da als 
zuvor. Es gingen verloren: 8 Linienjhiffe (davon 
ein Großlampfſchiff) von zuiammen 122730 t, 6 Pan⸗ 
zerfreuzer (davon ein Schladhtkreuger) von zufammen 
90860 t, 5 Kleine Kreuzer von zufammen 21820 t, 
3Ranonenboote ufw. von 2190 t, 16 Zerftörer und 
Torpedoboote von 11130 t, 8 Unterfeeboote von 
5090 t, 7 Hilfälreuzer von 55583 t. Das ergibt einen 
Gejamtverlujt von 53 Schiffen von 309408 t. 

Frankreich verlor: 1 Linienihiff von 12030 t, 
1 Banzerkreuzer von 12550 t, 1 Kanonenboot von 
650 t, 1 Streuminenichiff von 990 t, 6 Beritörer und 
Torpedoboote von 1450t, 4 Ulnterjeeboote von 1720t. 
Geſamtverluſt 14 Schiffe von 29390 t. 

Rußland verlor: 1 Banzerfreuzer von 7900 t, 
1 Kleinen Kreuzer von 3180 t, 1 Kanonenboot von 
1230 t, 2 Minenſchiffe von 8420 t, 1 Zerjtörer von 
1100 t und 1 U-Boot von 370 £; zufammten demnach 
7 Schiffe von 22200 t. 

Italien verlor: 2 Banzerfreuzer von 17750 t, 
4 Berjtörer von 690 t, 1 U-Boot von 250; zufammen 
7 Schiffe von 18690 t. 

Japan verlor: 1 Kleinen Kreuzer von 3700 t, 
2 Torpedoboote von 500 t; zufammen 3 Schiffe von 
4200 t. 

Das ergibt einen Geſamtverluſt des »Bier- 
verband3« von 84 Schiffen mit einem Gehalt von 
383883 t. 

Im Handelskriege wurden an Dampfern und 
Segelſchiffen vernichtet durch deutiche Kreuzer: 

58 englijhe Schiffe von 245655 Tonnen 

9 franzöfifide =» = BBBUL = 

2 ruſſiſche 5 5 5237 ⸗ 
Zuſammen: 69 Schiffe von . . . 279693 Tonnen, 

Daran find beteiligt: 

»Rarlörubee 
»Emben« 


De EB 6 


=» 17 ⸗ ⸗ 


Hilfſstr. »Aronprinzg Wilhelm« » 13 5 » 53659 + 
Hilfstr. »Prinz Eitel Sriebrihe » 10 = = 3009 » 
»Drebbene. . 2 2... 5 5 :» 1600 = 
„Beipiige » 2 00. ° .: 8 5 » 1219 =» 
Hifstr.»Kaifer Wilhelm b. Gr.·« 3 Pr » 10685 « 
»Rönigäberge-. - » » +» » » 1 5 » 6601 =» 
Aufgebradt und dann freigelafjen : 6 große Damp- 
fer. Rufidſchi wurde verjenkt: der englifche 


Dampfer »Nemwbridge« von 8787 t. 

In europätichen Meeren wurden durch Kriegsfchiffe 
oder Minen verſenlt: 
an Handels dampfern englifher Flagge 140 von 397502 Tonnen 


franzöfifcher = 1 = 1605 »* 
P zuffiger +» 15» 2758 ⸗ 
P belgiſcher = 4» 7101 = 


Zufammen: 170 von 447411 Tonnen 
an Fifgbampfern englijder Flagge 220 von 350932 Tonnen 
Pr franzöfiiher = 4 s 718 

> belgiſcher 22 #0 = 
Zufammen: 226 von 36205 Tonnen 
Dampfer überhaupt: 396 von 483616 Tonnen, 

baran find bie Engländer beteiligt ınit 360» 49254 = 


mit 17 Sgiffen von 76861 Tonnen f 
73.609 
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—— der feindlichen Handelsflotten im 
erſten Kriegsjahre: 


England . . 418 Schiffe von 678189 Tonnen 
Frankreich 24⸗ 4620 =» 
Rußland . . 17 5 "» 31990 ⸗ 
Belgien.. 6 » :» 7501 ⸗ 


Zuſammen: 465 Schiffe von 763309 Tonnen. 
Der Tonnengehalt der englijhen Handeläflotte bes 
trug am 1. Januar 1914 rund 20 Mill. t. 


III. 


Der Krieg in den nordweſtlichen Meeren bis 
Anfeng Auguft 1915, 

Während vom 2. Auguſt an eine Kriegserflärung 
ber andern folgte, ging die deutihe Mobilmahung 
ihren planmäßigen Gang. Deutſche Hilfsdampfer 
liefen unmittelbar nach der britifchen Sriegserllärung, 
die am 4. befanntgegeben wurde, aus und begannen 
die Einfahrten der engliihen Häfen mit Streuminen 
zu verſeuchen, vermieden dabei aber entiprechend den 
internationalen Abmachungen die hohe Ser Es 
war feine einfache Urbeit, denn die britiihen Schiffe 
hielten ſcharfe Wacht. Einer der deutſchen Minen» 
leger, das neue, biöher ala Bäderdampfer nad) Helgo- 
fand verwendete Pafjagierfhiff »Königin Luiſe«, 
y. die Aufgabe, in der Themiemündung Minen zu 
egen. Um d. ſpät abends hatte fie die englijche Küſte 
gefichtet und Kurs auf die Themfemündung genont- 
men. Faſt war die Sperre fertig gelegt, ald aus dem 
Frühnebel eine Gruppe feindliher Wachtſchiffe auf- 
tauchte. Es war die von dem Kleinen Kreuzer »Am⸗ 
phion« (4. Dezeniber 1911 vom Stapel, 3500 t, 25,4 
Senoten, bewaffnet mit zehn 10,2», vier 4,7-cm-Schnell- 
ladefanonen und zweiXorpedodoppelrohren) gefü rte, 
aus vier großen Booten bejtehende 3. Beritörerflot- 
tille der I. Flotte, die feit dein 80. Juli an der Dit- 
füjte Englands kreuzte. Jedes ber Boote war mit 
drei 10,» cm-Schnelladelanonen bejtüdt. Unter dem 
Feuer der 18 Geihüge wurde »Königin Quife« bald 
ihwer wund. Wahrjcheinlich wurde aud) eine der am 
Hed zum Ausfegen bereitgehaltene Mine getroffen; 
denn es erfolgte eine gewaltige Detonation, durch die 
das ganze Hinterſchiff —— wurde, ſo daß der Damp⸗ 
fer ſchnell wegſackte. Ein Teil der Beſatzung war ge- 
allen oder ertranl; der Reit wurde gefangen. Als 
» Umphione ihren Kurs wieder aufnahm, jtieß fie auf 
eine der joeben gelegten Minen, durch deren Erplo- 
fion das Vorberteil ſchwer beihädigt wurde, fo daß 
der Kreuzer in kürzeſter Zeit ebenfalld unter den 
Fluten verſchwand. r etwa die Hälfte der Be- 
ſatzung fonnte gerettet werden. 

Die während der folgenden Tage die Nordjee ab» 
ſuchenden deutſchen Kreuzer jtießen auf feine briti- 
ſchen Kriegsſchiffe. 

Der Schiffsverkehr auf der Themſe blieb längere 
Beit geiperrt. Daß man, abgejehen von der »Luije«, 

ine anderen Minenleger zu erwiichen imitande war, 
erflärte man mit dem Mißbrauch neutraler Flaggen — 
wie fie von den Engländern felbjt als eine durchaus 
erlaubte Kriegsliſt erllärt wird, wenn britiiche Schiffe 

ihr greifen. Obgleich) 200 Fiihdampfer an der 
Begräumung der Minen arbeiteten, traten immer 
neue Sciffsverlufte durd Minen ein, jo daß man 
glaubte, die unihädlih gemachten müßten immer 
aufs neue durch andere erjeßt worden fein. 

Deutihe Tauchboote ſtießen bis an die Oſtküſte 
Schottlands vor, Hatten aber Lehrgeld zu zahlen. 
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Als eine Rotte am 16. Auguſt an der ſchottiſchen Dft- 
füjte freuzte, wurden die Boote frühgeitig von briti« 
{chen Kreuzern geſichtet und dabei »U 15« vom Sllei- 
nen Sreuzer »Birminghame verienft. Die gefamte 
Befagung fand dabei den Tod. Bereits zwei * 
ſpäter follte dieſer Verluſt gerächt werden: Eine in 
der ſüdweſtlichen Nordſee — Gruppe deutſcher 
leichter Schiffe ſichtete zwei britiſche Tauchboote und 
eine Flottille von Zerſtͤrern. S. M. S. rn an a 
verſenlte eines der U-Boote, während »Straljunde 
fih mit den Zerftörern herumſchoß, die, nachdem 
zwei von ihnen Treffer erhalten hatten, in die Themje- 
miündung flüchteten. 

Un den deutichen Hüften ließen ſich vorerſt briti- 
ſche Schiffe nicht jehen, und die deutiche Hochſeeflotte 
hatte feine Veranlafjung, die feindliche übermacht 
fern von den eigenen Stüßpunlten anzugreifen. 


Seegefecht bei Helgoland. 

Erjt am 28. Auguſt erfolgte der Borjto einer aus 
den ſchnellſten Schiffen zulammengefeßten, vom Kon⸗ 
teradmiral Beatty geführten britiichen Flotte. Sie 
beitand aus den ſechs Schlachtkreuzern »Lion« 
(Flaggihiff), »Dueen Marye, »Brinceh Royal« 
(1910/12, 30000 t, 28,5—30 Knoten, acht 84,3-, 
each 10,2- cm» Schnellabelanonen, zwei 53-cm- 
Breitfeiten-Torpedorohre), »New Zealande (1911, 
19500 t, 26,4 Knoten, acht 30,5-, ſechzehn 10,2-cm- 
Schnelladelanonen, zwei 53-cm- Breitjeiten- Tor- 
peborohre), »Invincible«, »Jnflerible« (1907,20300t, 
26,6 Knoten, acht 30,5=, ſechzehn 10,2-cm-Schnellade- 
lanonen, fünf Torpedorohre); den fünf Banzer- 
freuzern»Euryalud«,»Erejjy«,»Hogue«,» Uboulire, 
» Bacdhante« (1899— 1901, 12200 t, 22 Sinoten, zwei 
23,4«, zwölf 15,9-, zwölf 7,6-, drei 4,7-cm-Schnellabes 
fanonen, zwei 4ö-cm-Torpedorohre); acht geihüß- 
ten Kreuzern »Birminghame, »Lowestoft« (1913, 
5580 t, 25,5 Knoten, neun 15,2-, vier 4,7-.cm-Schnell- 
labelanonen, zwei 53-cm-Torpedorohre), » Arethufa« 
(1913, 3600 t, 29 Knoten, zwei 15,2, ſechs 10,2- 
cem-Schnelladefanonen, vier 53-cm-Torpedorohre), 
»Southampton«(1912,5500t, 25,5 fönoten, acht 15,%, 
vier 4,7.cm-Schnelladelanonen, zwei 53-cm-Doppel« 
Torpeborohre), »Fearleh« (1912, 3500 t, 26 Knoten, 
zehn 10,2-, vier 4,7-cm»Schnelladelanonen, zwei 
53-cm-Breitfeiten-Torpedorohre),»Falmouthe« (1910, 
5800 t, 27 Rnoten, adjt 15,2», vier 4,7-cm-Schnell- 
ladelanonen, zwei 53-cm-Breitfeiten-Torpedorohre), 
»Liverpoole (1909, 4900 t, 26,2 Knoten, zwei 15,%, 
zehn 10,2, vier 4,7-cm-Schnelladefanonen, zwei 
45-cm- Breitjeiten-Torpedorohre), » Amethyſt · (1905, 
3050t, 23,6 Sinoten, zwölf 10,2, acht 4,7.cCm-Schnell» 
ladefanonen, zwei 45-cm-Doppel-Torpedorohre), 20 
Zerjtörern der »Le«-Sllafje (1913, 950 t, 31—82 
Knoten, drei 10,,cm-Schnelladefanonen, zwei ö3-cm- 
Doppeltorpedorohre), 11 Berjtörern ungefähr gleicher 
Größe und Bewaffnung fomwie allen verwendbaren 
Tauhbooten, deren Namenund Zahl nicht feititeht. 
Diejen Unterfeebooten war — nad) englischen Berid)- 
ten — die Hauptrolle zugedadht. Ehento war danadı 
beabfichtigt, neben der Vernichtung der deutichen 
Vorpojtenitellung, die deutiche Hochleeflotte heraus» 
zuloden, die dann den in der innern Deutſchen Bucht 
zu beiden Seiten der Rückzugſtraße aufgeitellten bris 
tiihen U-Booten vor die Torpedoabgan — ———— 
ſollte. Ihre hohe Geſchwindigleit würde, jo erwar- 
tete man, die britifhen Geejtreitkräfte in den Stand 
fegen, überlegenen Kräften ausweichen zu lönnen. 
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und Kriegsgeſchichte 


Über den Verlauf dieſes Vorſtoßes ijt es zur Zeit 
(Herbit 1916) noch nicht möglich, eine wahrheitsgetreue 
Darftellung zu geben, weshalb wir und auf einige 
wenige, aber zuverläflige Beititellungen beichränten. 

Der Ungriff der britifchen Geſchwader und Flot- 
tillen erfolgte bei nebligem Wetter aus nordweit- 
licher Richtung von Helgoland (nicht aus Südweſten 
und von ben Dftfriefiihen Inſeln her). Der Stoß 
der voranfahrenden Zerſtörer traf auf das etwa 20 
Seemeilen nordweſtlich Helgoland er deutſche 
Torpedoboot »V 187«, auf dem ſich der Flottillen⸗ 
chef befand. Dasjelbe alarmierte die Vorpoſten und 
iſt dann nad) heldenmütigem Kampfe der erdrüden- 
den feindlichen übermacht —— und gefunlen. In 
den fich entipinnenden Kampf der Torpedofahrzeuge, 
der ſich in der Richtung auf Helgoland zu anſpann, 

riff eine Unzahl deutſcher Kleiner reuzer ein. 

uber den nad) Weiten jagenden »Cöln«, » Mainz: 
und ⸗»Ariadne⸗ haben aber aud noch andere fehr er- 
folgreich gefochten, Es werden da genannt »Straß- 
burge, »Stettin⸗, »Danzige und »Frauenloba⸗. Dem 
britiichen Kreuzer »Arethuſa« wurden von feinen acht 
Geſchützen fieben außer Gefecht gefegt, fo daß er ſchwer 
bedrängt die Hilfe der ſchweren Schlachtkreuzer an- 
rief. Das Gefecht ftand hier fehr günjtig für die 
deutſchen Schiffe. Erſt das Erjcheinen der Kreuzer 
»Southbamptone, »Lowestofte, »Falmouthe, »Bir- 
minghame, »Liverpoole und das Eingreifen ber 
Schlachtkreuzer, die alle überrafchend aus dem Nebel 
auftaudhten, führte zur Vernichtung von »Mainz« 
und »Cöln« jowie der fchweren Beihädiqung der 
»Uriadnee, die nad) Abdrängung der britijchen Ge 
ſchwader nad) Weiten ſchließlich ebenfall3 fan. 

Troß ihrer erdrüdenden Üübermadt hatten aud 
die Briten ernſtlich — Drei Schiffe mußten 
geſchleppt werben. »Arethuſa« war artilleriſtiſch nie- 
dergelämpft, eine ihrer Turbinen, die Dynamomaſchi⸗ 
nen betriebsunfähig. Schornſteine und Kommando- 
brücke vielfach beihädigt; von den Zerſtörern waren 
»Libertye, »Laurele, »Laertes« ſtark zerſchoſſen und 
hatten große blutige Verluſte; »Gofhawle«, »Druid«, 
»Rhönize, »Fearleß« und »Amethyſt«⸗ hatten gelitten. 
Kein britiches Fahrzeug iſt fo weit öjtlich gelangt, daß 
e3 bei fHarem Wetter Helgoland hätte jihten können, 
feines ijt in der Nähe von Wangeroog oder Spiter- 
oog geweſen, feines über die Linte Helgoland - Nor- 
derney Feuerſchiff hinaus öſtlich gelangt. 

Daß der engliihe Ungriff den Deutſchen drei 
Heine Kreuzer und ein Torpedoboot lojtete (und da- 
mit menſchlich für uns fhmerzliche, ftrategiih aber 
bedeutungslofe Erfolge zeitigte), erllärt fi mit dem 
nebligen Wetter, das e8 den deutichen Geeitreitträf- 
ten unmöglich machte, bie Stärfe der angejegten 
feindlichen Geſchwader zu erlennen. So hat das aus 
dem — »Ran an den Feinde geborne Vorſtür⸗ 
men einzelner Schiffe und ihr unerwartetes Auf⸗ 
prallen auf die ſchweren Schlachtkreuzer zu ben Ber- 
luften geführt. Der nad) engliichen Duellen dem Bor- 
toß zugrunde liegende Gedanle aber, die Zn 
chweren deutſchen Schiffe den britifhen Tauchbooten 
vor die Rohre zu loden, fcheiterte. Wenn die Briten 
außerdem gehofft hatten, die in der beutichen Flotte 
vorhandene ——— Stimmung berabzu- 
drüden, fo trat das Gegentei ein; das Selbjtvertrauen 
und die Kampfesfreudigleit find nur noch gewachſen. 

Die Berfeuhung der Gewäſſer um die Großbritan- 
nifhen Injeln mit Minen nahm ihren Fortgang; 
und fehr viele Schiffe find die Opfer der von den 
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deutichen Schiffen ausgelegten Streuminen geworden, 
darunter aud ein Großlampfſchiff. 

Um 5. September 1914 a 7 die 8. britifche Zer⸗ 
itörerflottille, geleitet von dem Kleinen Kreuzer » Bath- 
finder« (1904, 8000 t, 25,3 Sinoten, neun 10,%, 
vier 4,7.cm-Schnelladelanonen, zwei 45-cm-Doppel- 
torpedorohre, 270 Mann Befagung) bei ſchönem 
Wetter vor dem Firth of Forth, ald nachmittags der 
$ er von einem Torpedo des Tauchbootes »U 21« 

etroffen wurde. Der Fodmaft, ber vordere Schorn- 
Sein, die oberen drei Viertel des mittleren ſtürzten zu⸗ 
fammen. Das Schiff ſank fo ſchnell, dag nur etwa 
50 Mann ber Bejagung von den Berjtörern »Star« 
und »Erpreße gerettet werden konnten, ba die näch- 
ften Zerſtörer 20—24 Seemeilen entfernt waren. 
Nah den amtlichen englifhen Ungaben betrug der 
Verlust 4 Tote, 18 Berwundete und 243 »Vermißte«. 

Um 13. September vormittags wurde der älteſte und 
Hleinjte deutſche Kreuzer »Hela« (1895, 2040 t, 19,5 
Senoten, vier 8», ſechs 5sem-Schnelladelanonen, drei 
Torpedorohre), ber 6 Seemeilen füdlich von Helgo- 
land auf Borpoften lag, durch das britifhe U-Boot 
»E 9«e torpediert. Obgleich das Schiff ſchnell fanl, 
gelang e8 den zu Hilfe eilenden deutſchen Schiffen 
doch, die Bejagung bis auf vier Mann zu retten, die 
wahrſcheinlich im Innern des Kreuzers nahe der 
Exploſionsſtelle vom Tode ereilt worden find. 

Und dann fam der große Erfolg des tapitänleut- 
nantsWeddigen! Der Brief eines Teilnehmers ber 
Fahrt des deutſchen Tauchboots »U 9« berichtet dar- 
über den: Sinne nad) folgendermaßen: Am 20. Sep- 
tember 1914 verließ das deutſche Tauchboot »U 9« 


Helgoland zu einer Kreuzfahrt nad) der nordöjtlichen 
Mündung des Kanald. Um 22, früh wurden die drei 
britifhen Banzerfreuzer »Uboulire, »Erefiye«e und 


»H ogue« gelichtet, die ſchon in dent Gefecht bei Helgo⸗ 
land mitgewirtt hatten. Weddigen ließ das erjte 
Schiff vorüberfahren und gab auf das — einen 
Torpedoſchuß ab, der es binnen einer Viertelſtunde 
ſinken ließ. Das erſte Schiff eilte — wohl in der Un- 
nahme, da e8 ſich um eine Minenerplofion handle — 
u Hilfe und fonnte ebenfall3 mit dem Ergebnis be- 
* en werden, daß es nach vier Minuten ſank. Auch 
das dritte Schiff war herangelommen und erhielt 
einen Treffer. Da es aber durch denfelben nicht ſank, 
fo murde ein weiterer Torpedo abgefeuert, worauf 
es Benterte und unterging. Zwei in der Nähe befind- 
liche holländiſche Filher nahmen das Rettungswert 
auf, während »U 9« erft unter Wafier, fpäter an der 
Oberfläche die Heimfahrt antrat. Um 11 Uhr wurde 
bemerft, daß britiſche Beritörer die Verfolgung aufe 
genommen hatten, denen ſich das Boot durch Tauchen 
entzog. Als es nad) einiger Zeit wieder auftaudhte, 
war don ben Berfolgern nicht3 mehr zu fehen. Die 
Beſatzung ber drei vernichteten Schife betrug im 
ganzen 2265 Köpfe, und der Verluft an Menſchen⸗ 
leben war naturgemäß ein fehr bedeutender, näm⸗ 
lich 1460 Mann. 

Um 22. September ftrandete ber 17600 t große 
britiihe Hilfskreuzer »Dceanice, einer der ‚Bind- 
hunde des Meeres«, an der ſchottiſchen Küſte. 

Um 6. Oltober wurde von demſelben engliſchen 
U-Boot, da3 die »Hela« verſenlt hatte, da3 Torpedo» 
boot »S 116« (1902, 420 t, 26 Knoten, drei 5-cm- 
Schnelladelanonen, drei 4ö-cm-Doppeltorpedorohre) 
vor der Ems torpediert. 

Um 15. Oltober wurden die britiſchen Kreuzer 
»Hamfte« (1891, 19,5 Anoten, 7820 t, zwei 23,4, 
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zehn 15,%-, zwölf 5,7r-cm-Schnelladelanonen, zwei 
45-cm-Torpedorohre, 550 Mann Beſatzung) und 
deſſen Schweiterfchiff »Thefeus« durd ein U-Boot 
angegriffen, als fie ſich auf der nördlichen Abſper— 
rungslinie befanden. Während e8 » Thefeus« gelang, 
zu entlommen, wurde »Hamfee mittſchiffs getroffen 
und ſank innerhalb weniger Minuten. Der erfolg- 
reihe Schuß war wieder von »U 9« — wor⸗ 
den. Auch hier war der Verluſt an Menſchenleben 

roß, da »Theſeus« ſchleunigſt abgedampft war und 
5 nur 50 Mann retten konnten. 

Um 17. Oltober wurde eine Halbflottille deutſcher 
Torpeboboote, beitehend aus den Booten »8 115«, 
»S 117«e, »S 118« und »8 119«, aut einen 
von »S 116«, auf der Fahrt nad Weiten durch den 
britifchen ſtleinen Streuzer » Undaunted« (1914, 3600t, 
29 Knoten, zwei 15,2%, ſechs 10,2-.cm-Schnellabe- 
fanonen, vier 53-cm-Doppeltorpeborohre), die Zer⸗ 
jtörer »Lancee, »Legione, »Lennorge und »Lohale 
(1913/14, 950 t, 81/32 Sinoten, brei 10,» cm-Schnell- 
ladelanonen, zwei Doppeltorpedorohre) angegriffen. 
Die Torpedoboote drehten, als fie ihre Gegner auf 
4—5 Seemeilen fichteten, auf diefe zu, mobei fie 
deren Feuer lebhaft erwiderten. Da hier aber zwei 
15,2- und fünfzehn 10,2-.cm-Schnelladelanonen mit 
einem Geihopgewiht von 800,8 kg gegen zwölf 
5-cm-Schnelladefanonen mit 86 kg Geſchoßgewicht 
fümpften, jo lonnte das Ergebnis nicht zweifelhaft 
fein. Auch die Verwendung des Torpedo jeitens 
der Torpedoboote fam nicht in Frage, weil fich die 
Gegner dank ihrer überlegenen Gejhmwindigfeit diefen 
——— entziehen lonnten. Nach einem Ii/ Stunde 
währenden Gefecht waren die deutſchen Boote zum 
Sinken gebracht, und die Engländer retteten, obgleich 
die Witterungsverhältnifie das Bergen ber Ertrinfen- 
den —— nur 31 von den an Bord geweſenen 
240 Dann. 


Der »Undaunted« gelang e8, am 17. Dftober das 
beutiche Hofpitalichiff »Ophelia« aufzubringen, das 
ausgelaufen war, um den Booten Hilfe zu bringen. 
Die durch das Genfer Kreuz gefennzeichnete Be- 
fagung, durchweg Arzte, Pfleger und Bivilfeeleute, 
wurden bei er Ausihiffung in Gravesend aufs 


he eihimpft. Bielleiht erflärt ſich das 
damit, daß auögeiprengt worden war, das beutjche 
Schiff fei offenbar ein 


— der vor 
Yarmouth — tatſächlich wurde er an ber holländi— 
ſchen Küſte beſchlagnahmt — unter verdächtigen Um— 
ftänden abgefaßt * Die britiſche Admiralität gab 
am 4. November belannt: »Die Admiralität teilt mit, 
dab das deutſche Schiff ‚Dphelia', das die Rote- 
— —— führte, feſtgehalten wurde, weil ſein 
Name der britiſchen Regierung als Hoſpitalſchiff nicht 
belanntgegeben worden war und weil es, als es an⸗ 
getroffen wurde, in einer Urt und Weife auftrat, 
die mit den Pflichten eines Hojpitalfchiffes nicht in 
Einflang zu bringen iſt.« Damals regierte Mr. 
Ehurgill die britiiche Marine, und während feiner 
ganzen Amtszeit hat er Behauptungen aufgeitellt, 
die mit den Tatjachen fo häufig in Widerfprud jtan- 
den, daß es nicht wundernehmen fann, wenn auch bier 
den Tatfachen Gewalt angetan wurde. Das deutjche 
Auswärtige Amt hatte durch Vermittlung der ameri« 
laniſchen Regierung den feindlichen Regierungen die 
Namen einiger damals ausgerüjteter Hoipitalichiffe, 
unter denen ſich auch der der »Ophelia« befand, be- 
lanntgeben lafjen, und das Staatöbepartement in 
Waſhington hat ſich diefes Muftragd nad) einer in 
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Berlin am 7. September eingegangenen Mitteilung 
auch entledigt. Daß ſich auf deutichen Hofpitalichiffen 
feine Diinen befanden, bedarf laum einer Berjiherung. 
Die Blockade der Mittelm . England wollte 
die geographiiche Lage und feine gewaltige Flotte 
dazu benugen, um die Mittelmächte vom Weltverfehr 
abzufperren; nicht allein im Intereſſe ſeines Handels, 
fondern aud um jede Zufuhr von außerhalb zu 
unterbinden. Durh Mangel an Robjftoffen, die für 
die Herjtellung von Kriegsbedarf nötig waren, durch 
Aushungerung don 120 Millionen Menſchen follten 
Deutihland und die Doppelmonardie zur Unter- 
werfung gezwungen werden. Wllerdings ſetzte das 
voraus, daß die neutralen, an biefe beiden Reiche 
grenzenden Staaten — Rumänien, Holland, Italien, 
Schweiz und Skandinavien — diefe Sperre unter» 
jtügten. Um das zu erreihen, jcheute man vor 
Drudmitteln nit zurüd, bie allem Völlkerrecht 
ohn ſprachen. Hierzu gehörte die Verweigerung von 
blen, während den Schiffen der Neutralen unter 
Bedrohung mit Beihlagnahme aud nicht gejtattet 
wurde, ſich mit diefen aus Deutichland zu verjorgen; 
das Verlangen, den Berlehr zwiichen den Neutralen 
und den Mittelmächten durch britifhe Beamte zu 
fontrollieren; ai überwahung ihrer Sci. 
fahrt, ja jogar des Briefverfehrs, der von neutralen 
Schiffen von einem neutralen Hafen nad einem an: 
deren neutralen Hafen vermittelt wurde. E3 wareine 
Bergemwaltigung, tie fie die Weltgefchichte niemals ge- 
ſehen hatte. Und in der Tat iſt hierdurch und — 
lanen aller Urt gegen Widerſpenſtige erreicht worden, 
daß die Abſperrung der Mittelmächte immer wirlſamer 
wurde. Zunädjt aber genügten die in ihnen vorhan- 
denen Vorräte, um diejen Plan fcheitern zu lafjen; 
und die über Erwarten große Seiitungsfähigteit ber 
Landwirtſchaft, die Anpaſſungsfähigkeit der Induftrie, 
das Organijationstalent der Behörden, die Geduld 
und der Opfermut der —— der ſehr hohe 
Stand der deutſchen chemiſchen Wiſſenſchaft hatten 
zur Folge, daß man in den abgeſperrten Ländern auch 
ohne Zufuhr durchzuhalten ———— Es lag aber 
nahe, dieſe empörende Politil Englands mit Ber- 
geltungsmaßregeln zu beantworten, und wenn 
es auch nicht — war, England regelrecht zu 
blodieren, jo doch die Zufuhr dorthin möglichſt zu er- 
ihweren. Das verſprach um fo eher Erfolg, als fein 
anderes Boll in gleicher Weiſe auf Einfuhren angewie⸗ 
ſen iſt wie gerade England. Wurden die Briten aber 
durch eine Teilabiperrung kriegsmüde gemacht, jo be 
deutete das einen Zerfall der ganzen Koalition, deren 
—— Ziel die Vernichtung Deutſchlands und 
ga Sr war, Aus diejem Gedanlen her- 
aus ijt der U-Strieg geboren worden, die planmäßige 
Berwendung ded Tauchboots für den —— 
Mit den Abſperrungsplänen Englands gegen die 
Mittelmächte jtand e8 im Zufammenhang, daß Un- 
fang Dftober eine ausgedehnte Minenfperre durch 
britiiche Minenleger am nordöjtlichen Uusgange des 
Kanals entjtand. Nur dicht unter der englifchen 
Küſte blieb eine Fahrrinne frei. Vielleicht lag es 
daran, daß das moderne Minenmaterial weder in 
Großbritannien noch in Frankreich ausreichte und 
infolgedejien ohne Bedenken auf älteres zurüdgegrif- 
fen werden mußte, wenn fehr viele dieſer Minen ver- 
trieben und die umliegenden Gewäſſer gefährdeten. 
Das hinderte die britiiche Regierung nicht, für die 
daraus entitandenen Katajtrophen die deutiche Ma- 
rine in unverfrorner Weife verantwortlich zu machen, 
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obgleich die Tatjache, daß von den an der normegi« 
fchen, der dänischen, der holländifchen Küſte angetrie- 
benen ſcharfen Minen 75 Proz. engliihen, 25 fran- 
zöfiihen Urfprungs waren — die deutſchen werden, 
wenn fie von ihrer Unferjtelle vertreiben, automa- 
tiſch entichärft —, eine nicht weqzuleugnende Sprade 
redete. Der praltiſche Zwech, den England mit der 
geoner Minenfperre und den mohlmeinenden, an die 
eutralen gerichteten Warnungen verfolgte, war eine 
Erleichterung derontrolle derSciflahrt. Den 
Neutralen wurde gejagt, daß es ſich um ihrer Sicher: 
beit willen empfehle, ihre Schiffe bei der Fahrt in den 
Atlantik oder aus diefem nad) der Nordjee durch den 
Kanal, nicht oben um Schottland herum gehen zu 
lafjen. Konnte doc auf der Enge bei Dover durch 
wenige Schiffe eine zuverläffige überwachung aus- 
geübt werben, während die etwa 240 Seemeilen lange 
Strede Schottland- Norwegen nur durch eine sehr 
große Anzahl von Wachtſchiffen und nie in durchaus 
zuverläſſiger Weife zu beauffichtigen war. 

Um zu verhindern, daß fih Schiffe nachts der eng- 
liſchen Küfte nähern, wurden die Leuchtfeuer gelöicht, 
ein Teil der Häfen für ben Verlehr geſchloſſen, alle 
Plätze an der Oſtküſte wurden als »befeitigte« erflärt 
und Batterien in ihrer Nähe erbaut. Das hinderte 
nicht, über barbarifche deutiche eg u zetern. 
als ſpäter dieſelben befeſtigten Orte — * wur⸗ 
den. Den neutralen Fiſchern wurde das Fiſchen in 
der Nordſee verboten und ihnen empfohlen, ihr Ge⸗ 
werbe an der Weitfüjte Englands auszuüben. Wenn 
auch die englifchen Fiſcher in gleicher Weiſe behandelt 
wurden, fo geichab das, um fie zu veranlaffen, in die 
Kriegsmarine einzutreten oder ſich in den Dienſt des 
Minenſuchens zu jtellen. Dadurd ſank die Zahl der 
Fiicherfahrzeuge, die früher in Qomwestoft-Yarmoutb 
peiegen atten, von 2000 auf 500. Daß barımter 

ie Fiſcherei litt, ijt einleuchtend, und da der Ser 
verfehr der englifhen und neutralen Schiffahrt von 
der Dftfüfte nach der Wejtfüfte verlegt wurde, häuf- 
ten fich bier Schiffe und Waren an; es traten große 
Berzögerungen beim Löfchen und Laden ein, da die 
Einrichtungen für den größeren Verkehr nicht aus- 
reichten. Die Folge waren Breigjteigerungen und Ber- 
lehrsſtockungen, die ſich noch fteigerten, als die deut- 
[chen U-Boote ihre Tätigkeit auch dorthin ausdehnten. 


* * 
* 


Aber auch für die Kriegsſchiffe, die gegen die an 
der flandriſchen Küſte errichteten Strandbatterien 
vorgingen, wurden die in den ſtanal eingedrungenen 
U-Boote ſehr unbequem. So wurde, wie bier vor- 
greifend bemerkt werde, am31. Oktober um8 Uhr mor⸗ 
gens ber von Dünlicchen zurüdtehrende Kreuzer »Her- 
mes« (1898, 5700 t, 20 Knoten, elf 15,2, acht 7,6, 
eine 4,7-cm-Schnelladefanone, zwei 45-cm-Torpedo- 
rohre), der als Flugzeugmutterichiff verwendet wor- 
den war, bei Dover durch ein U-Boot verſenkt. Der 
größte Teil der 480 Köpfe ſtarlen Befagung wurde ge- 
rettet. Um11.Novemberereiltedas — —— 
boot »Niger« (1892, 820 t, 22 Sinoten, zwei 12», vier 
4,1-cm»Schnelladelanonen, vier 85-cm-Torpedo- 
rohre) ein gleiches Schidfal fait an derjelben Stelle. 

Un 18. Dftober wurde das britiihe Tauchboot 
»E 3« verientt. 

Das —— aus Großlampfſchiffen beſtehende bri⸗ 
tiſche Linienſchiffsgeſchwader war am 27. Oltober 
von Lough Swilly an der Nordküſte Irlands aus⸗ 
gelaufen, um übungen abzuhalten. Es geriet in eine 
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Mineniperre, in der »Uudaciouse fo ſchwer beichä- 
digt wurde, daß er mandvrierunfäbig wurde Da 
die anderen Schiffe infolge der eg nen der Ad⸗ 
miralität, daß in ähnlichen Fällen die nicht beichädig- 
ten Fahrzeuge fich Ichleunigjt zu entfernen hätten — 
eine Folge der Bernihtung der drei Panzerfreuzer 
duch >U 9«e —, abgedampft waren und nur den 
Kleinen Kreuzer »Liverpool« zur BHilfeleijtung zuritd- 
gelajfen Hatten, ber infolge des hohen Seeganges 
nichts tun lonnte, fo war es ein glüdlicher —5 der 
den Schnelldampfer »Olympic« an die UÜnfallſtelle 
führte. Mit ſeiner Hilfe gelang es, die Beſatzung zu 
—* das Wrack wurde geſprengt und ſan 
m 3. November 1914 erſchienen Große und Kleine 
deutfche Kreuzer um 8 Uhr morgens vor Yarmouth, 
vertrieben die vor dem Hafen liegenden Wachtſchiffe 
und beſchoſſen die Süjtenbatterien. Das Torpedo» 
fanonenboot »Halcyon« (1894, 1080 t, 18,5 Knoten, 
wei 12«, vier 5,7. cm»-Schnelladelanonen, fünf 45°cm- 
orpeborohre) wurde getroffen. Nachdem die Batte- 
rien zum Schweigen gebracht waren, wurde die Rüd- 
fahrt angetreten. Das gegen die Schiffe vorjtoßende 
U-Boot »D 5« geriet auf eine Mine und ſank; das- 
jelbe Schidfal ereilte zwei Minenfucher. Als die 
deutichen Kreuzer bei dichtem Nebel unbeſchädigt vor 
der Jade eintrafen, wollte der Banzerkreuzer »Dorke 
einlaufen, geriet auf eine Mine und ſank. Ein be- 
trächtlicher Teil der Beſatzung fand dabei den Tod. 


Um diefe Zeit erklärte die britiiche Wdmiralität die 
Nordiee als Kriegsgebiet. E3 wurde verfügt, 
daß vom 5. November ab alle Schiffe, die eine Linie 
paijierten, die vom Norden der Hebriden durd die 
Färöer nad) Island lief, auf eigenes Riſilo führen, 
falls fie jich nicht nad den Borichriften der britiichen 
Admiralität richteten. Daran ſchloß fich die ſchon er- 
wähnte Empfehlung des Weges durch den Kanal. 


Die Briegführung deutſcher Tauchboote. Die 
deutihen U-Boote hatten den Kreuzerkrieg auf 
enommen, als ſich die britifchen Kriegsichiffe innmer 
eltener zeigten. Sie forderten durh Signal und 
Ranonenihuß die Kauffahrer zum Beidrehen auf, 
unterfuchten jie und verfuhren dann mit ihnen ent- 
iprehend den Berhältnijjen. Diefe rag nur 
in Ausnahmefällen, beihlagnahmte Schiffe in einen 
deutihen Hafen zu bringen; und fo mußten die eng» 
lifchen oder die mit Bannware beladenen neutralen 
Schiffe verfenkt werden. Es wurde dabei mit mög- 
lichjter Schonung verfahren, den Bejagungen Zeit 
gegeben, um mit ihrer Habe die Boote zu bejteigen; 
dieſe wurden dann, mo dies irgend angängig war, in 
Schlepp genommen und in der Nähe eines Hafens 
oder eines neutralen Schiffes entlafjen. Schon Conan 
Doyle, der beliebte Deteltivichriftiteller, hatte einige 
Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges ein Buch ver- 
öffentlicht, in dem er auf die Bedeutung der U-Boote 
bingewiejen hatte. Und es ſchien, daß er ald Prophet 
geſprochen hatte. Ganz ähnlich, wie jeine Bhantafie 
das vorhergeihaut hatte, fo tauchten die deutichen 
U-Boote in den weſtlichen Gewäſſern um Englandund 
in anal auf und »verpeiteten« jie. Die deutichen 
Geeoffiziere jind immer fehr höflich und rüdjichtsvoll 
—— das wird auch engliſcherſeits zugegeben. 
och hinderte das nicht, daß die engliſch⸗franzoͤſiſche 
‚peeile die jhamlofeiten Lügen über die U-Boote und 
ihre Vorgehen verbreitete, Lügen, die in dem Maße 
immer gröber wurden, als die Gegenmaßregeln fich 
als erfolglos erwieſen. Nur ganz ausnahmsweiſe 
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haben die britifchen Zerjtörer, die gegen die Boote ein» 
geſetzt wurden, etwas ausrichten lönnen,. »U 21x ent» 
fam ihren am 25. November und verjentte am 26. 
bei Kap Antifer ben engliihen Dampfer »Brimoe«, 
deſſen Mannſchaft gerettet wurde. Dagegen wurde 
am 23. November 1914 an der fchottifchen Küſte das 
auftauchende »U 18« durd einen britiichen Zerftörer 
angerannt unb verientt. 3 Difiziere, 23 Mann wur- 
den gefangengenommen, ein Mann ertrant. 


Am 25. November 1914 flog im Hafen von Sheerneh 
das britifche Linienfchiif »Bulmarl« (1899, 15250t, 
18 Knoten, vier 30,5-, zwölf 15,2-, ſechzehn 7,6, vier 
4,1,cm-Schnelladefanonen, vier45-cm-Torpedorohre, 
750 Mann Befagung) in die Luft, wahricheinlich in» 
folge Selbftentzündung der Munition. Es ſank drei 
Minuten nach der Detonation. Nur 12 Mann der 
Befagung entgingen dem Tode dadurch, daß fie ſich 
gerade an Yand befanden. 

Am 16. Dezember erfolgte bei unfichtigem Wetter 
ein zweiter Vorſtoß deutſcher Säifte gegen die 
engliiche Oſtlüſte. Scarborough und Hartlepool wur- 
den beſchoſſen, nachdem der Angriff von vier englischen 
Berjtörern abgewiejen worden war. Einer derjelben 
wurde durch Artillerie verfenkt, ein zweiter ernitlich be» 
ſchädigt. Um 8 Uhr morgens wurde das Feuer gegen 
Land eröffnet, das alabald erwidert wurde. Die deut- 
ſchen Schiffe trugen nur ganz unbedeutende Beſchadi⸗ 
gungen Davon. Sn Hart epool wurde der große Gaſo⸗ 
meter zerjtört, nachdem die Batterien zum Schweigen 
zer waren, in Scarborough und Whitby Die 

üſtenwacht · und Signalitationen, in erjterem Orte 
auch das Wafjerwerf. Ohne daß fich weitere feind- 
liche Schiffe gezeigt hätten, kehrten die Deutichen heim. 

Die Antwort auf diefen Beſuch beitand in einem 
englifhen Fliegerangriff auf Kurhaven am 
25. Dezember. Kreuzer, Berjtörer und Flugzeug- 
mutterichiffe geleiteten 9 Wajjerflugzeuge, die auf die 
Küſtenwerle und Kriegsichiffe Bomben abwarfen, 
ohne Treffer zu erzielen. Bier Flugzeuge wurden abge» 
ichofjen, der Kreuzer » Urethufa« wurde durch Flieger- 
bomben beihädigt; auf einem andern Schiffe brad) ein 
Schadenfeuer aus, zwei Zerjtörer wurden beihädigt. 

An derNieujahrdnaht1915 fuhr ein britiſches Linien⸗ 
ſchiffsgeſchwader im Kanal weitlih. Es wehte jtarf 
und lief hohe See, als bei Plymouth das Schweiter- 
ichiff der »Bulwarl«, das Linienſchiff⸗Formidable«, 
zwei Torpebdotreffer von einem deutichen U-Boot er- 
hielt. Das Schiff iſt erft zwei Stunden fpäter ge- 
junfen; die ungünftigen Wetterverhältnijje hatten 
aber zur Folge, daß nur ein Viertel der Beſatzung 
von Kreuzer »Topaze« gerettet werden konnte, denn 
die anderen großen Schiffe waren in Gemäßheit der 
Abdmiralitätsverfügungen Davongedampft, die anord» 
nete, da in ſolchem Falle die nicht angegriffenen 
Schiffe jchleunigit fortzudampfen hätten. In der 
Naht vom 18. zum 19. Januar griffen Luftſchiffe 
Sheringhbam-Eromer und Yarmouth an. 

Die Schlacht an der Doggerbank. Am 24. Januar 
1915 jteuerte ein deutiches Kreuzergeſchwader ſüdlich 
der Doggerbank nordweitlih. Es bejtand aus den 
Schladtlreuzern »Seydlig«, »Moltkes und »Derif- 
finger«, dem — —— »Blücher«, den Kleinen 
Kreuzern »Rojtode, »Graudenze, »Kolberge und 
»Stralfund« fowie zwei Torpedobootsflottillen (20 
Booten). Die Kleinen Kreuzer fuhren in breiter Front 
auseinandergezogen weit voran zur Aufflärung, da⸗ 
hinter die großen Schiife in Kiellinie, bei ihmen die 
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Torpeboboote. Die Aufgabe des Geſchwaders war, 
die Doggerbant gründlich von den englifhen Fiſcher⸗ 
fabraengen zu fäubern, die unter, der Masle des Fıld- 
fange Wachldienſt fürdiebritiiche Flotte taten. Gelbit- 
verjtänblich follten etwa angetroffene feindliche leichte 
Streitlräfte, wenn möglich, vernichtet werden. Der 
Wind wehte leicht aus Nordoſt; es war außergewöhn⸗ 
lich fichtig, die See ruhig. Kurz nad) 8 Uhr morgens 
meldete die VBorhut voraus einen Kleinen britiichen 
Kreuzer mit einer Zeritörerflottille, in Weſtſüdweſt 
und Nordnordweit große Rauchwollken. Das lieh auf 
eine weit überlegene große Flottenabteilung ſchließen, 
und deshalb ihwentte der deutiche Admiral auf Kurs 
Südojt. Die Kleinen —— und die Torpedoboote 
wurden an die Spitze der Linie gerufen. 

Der Kleine Kreuzer »Stolberge befand fich mit einen 
britiichen Stleinen Kreuzer im Gefecht und hatte den» 
jelben mehrfach getroffen, auch wohl ernitlich beichä- 
digt, denn er drehte ab. Als »Stolberge, dem Befehl 
feines Geſchwaderchefs folgend, das Feuer eintellte, 
hatte er zwei Treffer ohne Bedeutung im Aufbau 
ded Bugs und zwei Tote, 

Aus der Rauchwand im Weiten löjten fich 5 engliiche 
Schladttreuzer, 7 Kleine Kreuzer und 26 große Ber- 
ftörer, die jchnell näher famen. Hinter ihnen waren 
mindejtens 8 große Schiffe auszumachen. Während 
rechts hinter der deutfchen Ordnung dies Schlachtkreu⸗ 

er ald »Lione — mit der Flagge des Admiral Beatty, 

r auch in ber Schlacht bei Helgoland geführt Hatte —, 
»Tigere, »Princeh Royale, »New Zealand« und 
»Indomitable« feitgeitellt werden konnten, die mit 
grober Fahrt näher famen, nahmen links hinter den 

eutihen die Kleinen Kreuzer Stellung. Die Lage 
war alio —— voran die deutſchen Sreuzer in 
Kiellinie, linls vorm neben den Slleinen Kreuzern die 
Torpedoboote mit einen Kurſe, der auf die Deutiche 
Bucht, auf etwaige Berjtärhungen, auf das etwa 200 
Seemeilen entfernte Helgoland mit feinen Geihügen 
und Sperren zuführte, und mit einer Geſchwindigleit 
von etwa 20 Knoten. Rechts Hinter den Deutichen 
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auf einem parallelen Kurfe, der auf etwa 20 km vor» 
beiführte, die fünf Schlachtlreuzer, die ſchnell auf- 
famen, Die britiihen Linienſchiffe konnten nicht 
Schritt halten und blieben zurüd, die leichten briti- 
chen Kreuzer hielten ſich linls Hinter der deutichen 
Ordnung, von den Berjtörern ein Teil rüdwärts ge- 
taffelt zwifchen den deutſchen und britiichen Schladt. 
ern, ber andere beidenbritischen Heinen Kreuzern. 
über die Stärke der beteiligten Schiffe gibt 
die untenitehende Tabelle Auskunft. Da die Schlacht 
bauptjächlicy mit der Urtillerie ausgefochten wurde, ijt 
für die Offenſivkraft derfelben ir Breitfeitgewicht 
ausichlaggebend, d. h. das Gewicht der Geichofje, die 
die Gefchüge, die ins Gefecht gebracht werden konnten, 
bein einmaligen Ubfeuern verſchießen. Die Tabelle 
läht erfennen, daß dieſe Offenfivfraft auf deuticher 
Seite durd ein Breitjeitgewicht von 10120 kg, auf 
britifcher durch ein ſolches von 21408 kg zu bewerten 
it. Wenn danach alſo die britiichen iffe einer- 
ſeits artillerijtiich mehr als doppelt jo ſtark waren, jo 
waren fie anderſeits eig gut er 
Um 9% Uhr eröffnete »Blücher« das Feuer gegen 
die feindlichen Kleinen Kreuzer und Zerjtörer. Einer 
der Kreuzer wurde getroffen und drehte ab. Es darf 
zur Ehre feines Kommandanten angenonmen wer 
den, daß er das nur getan hat, weil er jein Schiff 
ernſtlich beichädigt fah. Einer der Berjtörer verjant 
nad) einer 5 
Gegen 10 Uhr eröffnete »Lion« das Feuer gegen 
»Blüucher« auf über 20 km. Da die Geſchoſſe das 
Ziel nicht erreichten, fo jtellte der Brite das Feuer 
wieder ein. Erſt 12 Minuten fpäter jchlägt fein eriter 
Treffer ein. Die hohe Geſchwindigleit der drei vor- 
deriten Briten läht »New Zealande und »Indomi- 
tablee langfam zurüdbleiben. Auch die deutichen 
»&roßene nehmen nun das Feuer auf. en 
10% Uhr ftürzt auf »Lione ein Maft, um 11 Uhr 
ein Schornitein. Das Einfchlagen weiterer Geſchoſſe 
fann zweifelsfrei beobachtet werden, obgleich Die 
zwiſchen den Linien binjtreihenden Rauchſchwaden 














N öchft« | Panzerung in Millimetern 
Name ber an ber Dogger» | Hröße in Soon — 2 
geſchwin⸗ Vewaffnung Bafler- Schwere | Mittlere | gewicht 
bantiqhlaqt beseiligten Egiffe | Tonnen | Jinpeir Line | Ded —* Artitierie| in kg 
Deutihe Sgiffe: | | | 
Derffluger 22... 26600 |? 88) 80,5 em, 12 (6) 15cm A u. ? ? 31% 
Gel. - - 2... ı 235000 26,5 :10(10) 28 em, 12 (6) 15 cm 280 7 1 1 3000 
Mole. - 2 2 2. | 23000 | 28,4 10 610 18 em, 12 (6) Sem| 90 | ? ? ? 3000 
Blüder. » 2 2202. . 15800 | 355 |12 6) lem SHI5em| 180 | #9 q ? 1000 
Grande. 2» 2.2.2.» 9 ? ! ı ı q ? = 
[77 Fe | 4900 | 297,3 12 (6) 10,5 cm 100/60 | 5020 _ — | 
Sralfund. . 22... | 4550 | 28,3 12 (6) 10,5 cın 100/60 | 5020 _ — | = 
Kolbrg >» 2 22 4350 | 26,3 12 (6) 10,5 em _ 50/20 _ - — 
20 Torpeboboote von je etwa | 570 | 32,0 2 8,5 cm — — — | 
Britifhe Sıiffe: | | : 

JJ 000 | 30,0 86) 34,3 cm, 12 (0) 15,2 em 229 762 305 51 5.080 
Lion. 30000 | 28,5 8 6) 34,3 cm, 16 (&) 10,2cm| 229 | 70/236 308 51 5080 
Princeß Royal... . » 30000 | 30,0 |8(9 34,3 cm, 16 (#9 10,2cm| 220 | 76/25 | 305 51 5050 
New Sealand . .... 19100 264 |8.(8) 30,5 em, 16 (8) 10,2 cn | 208 | 76/25 254 — 1 308 
Smbomttable. . 2» 2. - | 20800 | 2,1 |8(8 80,5 cm, 16 ) 10,8cm| 178 | 76/85 | 254 _ 30% 
Eoutbampton . . = + | 5530 25,5 8 (5) 15,2 cın 76 | 21 — — — 
Nottingham.. 5530 25,5 8 (5) 15,2 cm 76 51 | — — — 
Birmingdam. . 2 2. 5500| 85 | 8 (5) 15,2 cm 76 a | — - |. - 
Soweit. 2 2 200. | 5890 | 25,5 | 8 (5) 15,2 cm 76 1 | — - | - 
Arethuſa 2200. \ 3600 | 9,0 2) 15,2 cm, 6 (d) 10,2em) 76 51 _ — _ 
Hurora. 2 2 2 00. el 3600 29,0 |2 (2) 15,2 cm, 6 (3) 10,2 cm 76 s1 — — — 
Undaunted 3600 20,0 |2(2) 15,2 cn, 6 (3) 10,2 cm — — — —* — 
16 Zerſtörer »MerAlafie. . 1200 40 | 4 (8) 10,2 cm — — — _ — 


10 Zerftörer »ittaderNlaffe | 820 | 27 | 


2 (2) 10,2 cm — 


| — 





Iunjammen: 214085 
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das erſchweren. Auch »Tiger« wird mehrfach ge 
troffen; ein Brand lobt dort auf. Er fadt etwas und 
fein Feuer wird ſchwächer. Um 10 Uhr 40 Min. wird 
»Seydlitz« hinten getroffen, die Berwendbarkeit feiner 
hintern Turmgruppe beeinträchtigt. Bald nad) 11 Uhr 
wieder ſchwere Treffer auf »Tigere und neue Brände. 
Um 11’. Uhr muß er aus der Linie. »Princeß 
Noyal« nimmt feine Stelle ein. »Tiger« nähert fi 
»New Zealand« und » Indomitable«. Das Feuer aller 
Briten wird ſchwächer. Um diefe Zeit bleibt aber 
auch »Blücher« zurüd. Er brennt und meldet Ma- 
ihinenihaden. Gegen ihn richtet ich nun das Feuer 
der drei hinteren Briten. Um Mittag fchlagen wieder 
mehrere ſchwere Treffer.in den »Lion« ein. Auch er 
brennt, eine große Erplofion tritt ein. Stark rän- 
gend dreht er aus der Linie, und »Princeß Noyal« 
übernimmt die Führung. Kurz darauf erhält fie von 
einen zwifchen beide Linien gelangten deutſchen Tor- 
pedoboot einen Torpedotreffer. Da drehen alle briti- 
ſchen Schiffe auf nördlichen Kurs und brechen das Ge- 
fecht ab, gerade al3 der deutjche Admiral feine Tor- 
pedoboote anjegt. Siebzig Seenteilen weiter nad) 
Diten liegt Helgoland. 

Admiral Beatty foll — nad den von Herrn Ehur- 
ill redigierten Beröffentlihungen — berichtet haben, 
da er ein deutihes U-Boot gefehen und deshalb 
die Schladht abgebrochen habe. Auch den deutichen 
Diinenfeldern habe er ſich nicht zu fehr nähern wollen. 

Die Berqualmung des Gefechtäfeldes lieh die Lage 
für den deutfchen Führer nicht fo deutlich erfennen, wie 
das nad) den verglihenen Beobadhtungen von allen 
Schiffen aus jeßt geichildert werden lann. »Blücher« 
war ſchwer beichädigt, das wußte er, auch daß »Seyd- 
lie nur jeine drei vorderen Türme noch gebrauchen 
lönne. Nördlich lagen die leichten britiichen Kreuzer 
mit ihren erjtörern. Bielleicht gelang es, die erichüt- 
terten gebe Briten füdlich zu umgehen, um auf 
dieſem Wege in die Nähe des »Blücher« gu gelangen. 
Der Admiral legte alio feinen Kurs ſüdlicher. Bald 
aber mußte er fich überzeugen, daß der bewegungs- 
unfähige ie nicht zu retten war. So ent- 
ſchloß er fih, den alten Kurs wieder aufzunehmen. 
Um diefe Zeit kam dasielbe Torpedoboot, das ſchon 
gegen die »Brinceh Royale erfolgreich geweien war, 
auf »Tiger«, der hinter den nach Norden fteuernden 
britiihen Schiffen folgte, zu Schuß. Der Torpedo 
traf. Der Schlachtkreuzer hüllte fich in dichten Dualm 
und verjanf um 12 Uhr 23 Min. Das jteht feit, und 
die WUbleugnungen der Engländer fünnen daran 
nicht3 ändern. 

»Blücher« wurde, ald er zurüdgeblieben war, mehr- 
fad) von britiichen Zerjtörern angegriffen. Es gelang 
dem Schwerwunden, um 11'/s und un 12'/a ihr je 
einen feiner Bedränger zu vernichten. Ein auf dem 
Kampfplag erfchienener Zeppelin meldete, daß der 
Panzerfreuzer bald nad 1 Uhr gelentert fei. Seine 
Artillerie Habe bis zum legten bittern Ende gefeuert. 

Admiral Beatty hatte nad engliihen Berichten 
feinen lampfunfähig gemachten Schlachtkreuzer »Lion« 
verlaſſen und ſich um 12%. Uhr aufeinem Zerjtörerein- 
geichifft. Um 12/4 Uhr erreichte er die anderen Schiffe 
und hißte feine Flagge auf der »Princeh Royale. 
Um 5 Uhr Hat dann » Indomitable« den bewegungs- 
unfähigen »Lione in Schlepp genommen und in 
einen engliihen Hafen gebradit. 

Das Endergebnis der Schlacht war, daß die 
Deutihen einen Banzerkreuzer von 15800 t einbüß- 
. ten, ein Schladtlreuger wurde beihädigt, ebenfo ein 
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Kleiner Kreuzer. Die Engländer dagegen verloren 
einen 30000 t großen Schlachtkreuzer und drei große 

erjtörer; ein Schlachtlreuzer wurde außer Gefecht ge- 
egt, ein anderer ſchwer, der vierte ernſtlich beichädigt. 
Nur einer blieb intalt. Zwei Kleine Kreuzer trugen 
fo ernftliche Schäden davon, daß fie ihren Poſten ver- 
lafjen mußten. 


Der U-Bootkrieg und der verfihärfte Handels- 
krieg. Als der deutiche Ndmiraljtab am 4. Februar 
1915 die Gewäſſer um die großbritanniichen 
Infeln als Kriegsgebiet erflärte und aller Welt 
fund und zu wiſſen tat, daß vom 18. Februar ab jedes 
Mittel angewandt werden würde, um die überführung 
von Truppen und Zufuhr von ſeriegsmaterial zu ver- 
bindern, nahm man diefe an die Neutralen gerichtete 
Barnung englifcherfeit3 auf die leichte Achſel und 
veripottete fie als »Bluffe, der nicht ernjt genommen 
zu werden brauche. Der franzöfiihe Marineminifter 
erklärte, daf man dem deutichen Vorgehen ohne jede 
Sorge entgegenfebe. Die britiihe Regierung antwor: 
tete mit erneuten Drohungen, und der erſte Lord, Mr. 
Ehurdill, verfiherte, von nun an werde die Nab- 
rungömittelzufuhr nad Deutihland radi« 
fal abgeſchnitten werden. Die Prejie ftimmte 
fräftig den alten Sang von der barbarifchen Krieg⸗ 
führung und Biraterie an, ohne ſich zu erinnern, daß 
vor gar nicht langer Zeit britifche Seeoffiziere einer 
nod viel jtärleren Seefriegführung das Wort geredet 
batten. -AUm 5. Juni 1914 hatte Admiral Sir Percy 
Scott in der »Times« einen Artifel veröffentlicht, in 
dem er für den Bau von Tauchbooten eintrat, fei e8 
auch auf Kojten der großen Schiffe. Der Verfaffer 
äußerte fi dahin, da das U-Boot geeignet fei, den 
ganzen Geelrieg in neue Bahnen u enten. Die Er- 
Härung einer riegszone in der Ubficht, ein Jnjel» 
land — er dachte dabei befonders an England — von 
jeder Zufuhr abzufchneiden, ftehe durchaus im Ein» 
Hang mit der modernen Kriegführung. Die Boote 
würden nad Beute ausfahren; »finden fie folche, jo 
fit fie verurteilt, und fie geben keinen Bardon; fie 
fünnen nicht an Bord der feindlichen Schiffe geben 
und fie — wie in alten Tagen — als gute Prife mit- 
nehmen; fiewartennur, bis die Schiffe finten, und leh⸗ 
ren dann heim. ohne aud) nur die Zahl der Menichen 
zu lennen, die fie zum Grunde der See geichidt haben«. 
Alſo weit mitleidloier, als die Deutichen ihn jemals 
neführt haben, malt diefer Engländer den U-Srieg. 
Sein Aufiag führte zu einer *2* Beitungspolemit, 
der gegenüber Sir Bercy feinen Standpunkt nur nod) 
verfchärfte und der den berühmt gewordenen Unmwei- 
fungen entſprach, die jeinerzeit die britiiche Admirali- 
tät ihren Flottenführern gab: »Sink, burn and 
destroy !« (Berfente, verbrenne und vernichte!). Das 
darf nicht aus den Augen verloren werden, wenn von 
neutraler Seite im Intereſſe desielben Landes, dem 
dieſe Herren angehören, die » Menichlichkeit« angerufen 
wurde. Soldyer Unfichten erinnert fich die engliiche 
Preſſe aber nicht, wenn fie gerade unbequem find. 
Sie war eifrig beitrebt, die im Mitleidenſchaft gezogenen 
Neutralen zu Protejten anzuregen. In erjter Linie 

eihah das durch den Beitungslönig Lord Northceliff, 
er im Lande der unbeihräntten Möglichkeiten ſchon 
feit einer Reihe von Jahren 46 amerilanifche große Zei» 
tungen »Fontrolliertee, Die erſte an die deutiche Re— 
gierung gerichtete amerikaniſche Note hatte zu— 
nächſt feinen Erfolg. In ebenfo höflicher wie würdiger 
Born wurden dieinihrgeäußerten Wünfche abgelehnt. 
17* 
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Man beicränfte fih in England aber nicht auf 
Schreiben und Schreibenlafjen, ſondern fuchte ſich 
durch Mittel, in denen man nit mwähleriih war, 

egen die drohenden Ungriffe zu ſchützen. Den eng» 
then Schiffen wurde der Gebraud neutraler 
DEREN angeraten, und man folgte dem Beiſpiel 
der Neutralen darin, daß man die Übzeichen, Durch 
die fie bejtrebt waren, ihre Schiffe ald am Kriege un- 
beteiligt zu fennzeihnen, für die englifchen Kriegs» 
und Handelsichiffe adoptierte. Uuherdem wurde den 
Schiffen empfohlen, Geihüge an Bord zu nehmen. 
Die für ihre Bedienung nötigen Kanoniere wurden 


für die großen und beionders wertvollen Dampfer 
von der Warine 5** auf den anderen wurden da⸗ 
für Leute der Beſatzung ausgebildet. Anweiſungen 


über die ausjichtsreichite Berwwendung der Kanonen 
wurden den Kapitänen mitgegeben; einzelne Erem- 
plare diejer Unmweilungen fielen auf befegten Damp- 
fern in deutihe Hand. Auch das Niederrennen 
der deutihen U-Boote wurde empfohlen und 
durch hohe Prämien auf die Vernichtung der U-Boote 
die Tatenlujt angefeuert. Die erregte öffentliche Mei- 
nung wurde dadurch beruhigt, ab ihr gefagt wurde, 
die Admiralität werde in die gefährdeten Gewäſſer 
eine große Unzahl von Zeritörern fenden. Ein wei- 
teres Mittel bejtand im Auslegen von Negen, in 
denen ſich die U-Boote fangen follten. Dieſe Nepe 
waren jo beſchaffen, daß die Boote nicht nur feitgehal« 
ten wurden, jondern daß fie auch durch Alarmvorrich⸗ 
ar ie meldeten, wenn ein Boot ſich feſtlief. 

n alle dieſe Maßregeln geeignet waren, bie 
ZTätigfeit der deutichen U-Boote jehr u erichweren, jo 
fonnte andrerjeit3 die Übertragung des Freiichüßen- 
friegd aufs Waſſer dahin führen, daß die U-Boote 
dazu gezwungen wurden, im Intereſſe der eigenen 
Sicherheit die biöher geübte Rüdficht mehr beifette zu 
ichieben; lief doch jedes auftaucdhende Boot Geiakr, 
fofort unter Feuer genommen, dadurch verienft oder 
dur in feine oberen Teile geichlagene Lecks am 
Tauchen verhindert zu werden, Un der Oberfläche 
fahrend, mußte e8 aber den um vieles jchnelleren Zer⸗ 
jtörern zu leichter Beute werden. 

Durd den Krieg und die Tätigleit der U-Boote war 
das wirtfhaftlihe Leben Englands ſchwer 
erihüttert. Die Berfiherungsprämien, dievordem 
Kriege 2’ Schilling für die Tonne betragen hatten, 
waren am 30. Januar 1915 auf 10, amt folgenden 
Tage infolge des Ericheinend von U-Booten im 
Srrichen Kanal auf 20 Schilling gejtiegen; die striegs- 
rififoprämien jtiegen am 28. Februar von 25 auf 50 
Prozent. Die Fracht für eine Tonne Korn von Urgen- 
tinien nad Liverpool betrug vor dem Kriege 12'/a 
Schilling, am 5. Februar 1915 war fie auf 70 geſtiegen. 
Die Preife für Brotgetreide hatten ſich verdoppelt; 
Roggen wurde mit 60, früher mit 35, Brot mit 8, 
früher mit 4" Bence bezahlt. Haushaltungälohlen 
tojteten jet das Doppelte wie vor dem Kriege. Die 
Tertilfabrifen hatten feine Anilinfarben, für die als 
alleiniger Lieferant Deutichland in Frage lam. Ulle 
Induſtriellen Hagten, daß die ihnen nötigen Rohſtoffe 
um8—14 Proz. im Breijegeitiegen feien. Nach Reuter 
wies die Ausfuhr Englands im Dezember 1914 ein 
Beniger von 390. Mill, Mark auf. Dazu führte die 
Teuerung zu Streils. Um 17. Februar 1915 waren 
17 große engliihe Dampfer überfällig; und man gab 
fie verloren. Um 9. Februar veröffentlichten die Lon- 
doner »News« eine Liſte von 21 engliihen und fran- 
zöftihen Dampfern, die zufammen 145 050 Reg.-Ton. 
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goh waren, von denen jede Nachricht fehlte. Nach 
eldungen Londoner Zeitungen vom 21. Februar 
er damals 17 engliiche Dampfergeſellſchaften den 

etrieb ein, mahricheinlih aus Mannſchaftsmangel. 
9000 Seeleute, denen die Gefahr zu groß fchien, jtreif- 
ten. Aus Rotterdam wurde im »Courant« gemeldet, 
daß fünf weitere Linien vicht mehr fahren fünnten. 
Unter demfelben Tage wurde aus Stodholm berich- 
tet, da die Dampferverbindung Gotenburg- Eng- 
land eingeftellt jei, weil die Bejagungen den Dienſt 
unter Hinweis auf die von ben U-Booten drohende 
Gefahr verweigerten. 

Die engliiche Regierung fuchte die Lebensmittel- 
zufuhr dadurch zu fördern, daß fie (nach »Daily 
Chronicle«) eine Brämie von ein Zehntel des Wertes 
der Ladung als Prämie an die Beiagung der eng- 
liihen Dampfer zahlte und (nad) einer Belannt- 
madung des Board of Trade) im Dienjt verunglüd- 
ten oder bejhädigten Seeleuten von Kauffahrern 
diejelben Entihädigungen zuſicherte, wie jie für die 
ber königlichen flotte fejtgejegt waren. 

&3 würde zu viel Raum beanfpruchen, bier alle 
die Berlufte aufzuzäblen, von denen die Handels- 
flotten in dieſer Zeit des U-Strieges heimgefucht wur⸗ 
den. Sedenfalld wirlte der »deutjche Bluff« derart, 
daf der britifche Minijter für Landwirtſchaft, Lord 
Selborne, am 8. Juli 1915 im Oberhaufe die Gefahr 
itarfer Beeinträchtigung der Fleifhverforgung vom 
Auslande her betonte und auf die Wahrſcheinlichkeit 
binwies, »daß die Deutichen ihre gefamten Schiffs— 
werften zum Bau von U-Booten ee des⸗ 
halb müſſen wir mit einer Vergrößerung dieſer Ge— 
fahr rechnen«. 

Es war eine panilartige Unruhe in den beteiligten 
Kreiſen in dieſer erſten Periode des V-Krieges nicht 

u leugnen; mit der Zeit aber ließ ſie nad, und auch 
Die —— — begannen wirlſam zu wer⸗ 
den. Eine engliſche Dampfjacht, die leine Flagge zeigte, 
verſuchte ein deutſches U-Boot duch Geſchützfeuer 

u vernichten, ein Dampfer ein anderes zu rammen. 
Der Flaggen» und Abzeichenmißbrauch zwang die 
deutichen U-Boote, obgleih man jich über die danrit 
verbundene Gefahr durchaus im Haren war, in der 
Nähe der angetroffenen Schiffe aufzutaucdhen; denn 
es follte abfolut vermieden werden, neutrale Schiffe 
leiden zu laffen. Nur Holland zeigte den guten Willen, 
dem Mißbrauch feiner Flagge und Abzeichen dur 
Strafandrohungen — die allerdings platoniſcher Na» 
tur blieben — entgegenzumirfen. 

Wie immer, wenn ein Kriegsmittelden Engländern 
unbequem wurde, ſuchten Rn die Gegner zur Auf⸗ 

abe desjelben zu beivegen, indem fieabihredende 
BRebregein ergeilfen. Sie erflärten, die gefangen- 

enommenen U-Bootsleute nicht wie ehrliche Krieger, 
ondern wie Biraten behandeln zu wollen. Tatſach⸗ 
lih wurden denn auch die Leute zweier verienkter 
U«Boote in ein Gefängnis in Einzelhaft eingeipertt, 
aber bald darauf wieder entlajjen, al3 die Deutſchen 
als Segenmaßregel eine gleiche Anzahl von Offizieren 
in ähnlicher Weile behandelten. 

Die Bewaffnung der engliihen Danıpfer machte 
ſchnelle Hortichritte, und bald handelte es jich demnach 
um einen regelrechten, obrigleitlich organilierten, aufs 
Waſſer übertragenen Deeigrühentrieg: Es wäre da⸗ 

er den internationalen Beſtimmungen über das 

öllerrecht entſprechend geweſen, wenn jeder an Bord 
eines bewaffneten Schiffes Dienſttuende erſchoſſen 
wurde, falls er in deutſche Hand fiel. Das iſt jedoch 
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nicht geihehen, obgleich es wahricheinlich abſchreckend 
gewirkt hätte. Bergeltungsmaßregeln waren kaum 
fürchten; denn dazu befanden fi in deutſcher 

d zu viele Gefangene. 

Eines der eriten Opfer der engliſchen Kriegführung 
war apitänleutnantWeddigen, berbamals>U29« 
tommandierte. Amt 7. April 1915 verkündete der 
jtellvertretende Chef des Admiralitabs: »S. M. Unter- 
« jeeboot ‚U 29 ift von jener legten Unternehmung 
nicht zurüdgelehrt. Nach einer von der britiichen 
Admiralität ausgehenden Nachricht vom 26. März 
ſoll das Boot mit der ganzen Beſatzung amtergegan- 
gen fein. E3 muß danach als verloren betrachtet 
werden.« Bei der den Briten * Neigung zur 
Ruhmredigkeit mußte auffallen, daß über die Urt, 
wie dieſer unzmeifelhaft große Erfolg erreicht war, 
fo - nichts verlautete. Hatte »U 29« doch noch 
Mitte März die Dampfer »Headlande, »Andalufian« 
und ⸗»Indian Eitye bei den Scilly- Inſeln verjenlt 
und ben Danıpfer » Üdenwen« ſchwer beihädigt. Dann 
tauchten Gerüchte auf, nach denen »U 29« von einem 
ald Schweden verkleideten Tankdampfer nieder» 
gerannt worden jei. Dem trat die britiiche Regie 
rung mit der Erflärumg gegenüber, daß das Boot 
durd) eines »Seiner Majejtät Schiffe« verſenlt wor⸗ 
den jet. Das mag den Tatſachen entiprechen; nur 
wurde dabei verſchwiegen, daß jeder Hilfsdampfer — 
aljo auch ein im Marinedienſt befindlicher Tanl- 
dampfer — fi mit »H. M. ©.« (His Majesty Ship) 
bezeichnen darf, die Gerüchte alſo zweifellos ihre Rich» 
tigleit haben werden, Noch jpäter gab die britiiche 
Admiralität belannt, daß »U 29« vor Scapa Flow 
(Ortney · Inſeln) verſenlt fei, nachdem es zwei Tor» 
pedoſchüſſe auf ein britiſches Schiff abgegeben hatte. 
Letzteres iſt ganz unwahrſcheinlich, da nicht erſichtlich 
it, weshalb man mit dieſer Veröffentlichung bis 1916 
gewartet haben jollte. Um 18. März 1915 lief in 
einem engliihen Hafen der Dampfer »Thordis« ein, 
der im Kanal eim deuticheg U-Boot niedergerannt 
batte. Der Kapitän wurde zum Leutnant der Reſerve 
ernannt und mit dem Verdienſtkreuz ausgezeichnet. 

Um 4. März 1915 hatte die deutiche Flotte den 
Berluft von »U 8«, ant 10. den von »U 12« zu be 
Hagen. Letzteres wurde vor Dover verjentt. 

n ber Beit zwiſchen 20. März und 7. April 1915 
icheint e8 zwifchen zwei britiihen Geſchwadern 
durch gegenjeitiges Berfennen zueinem Nachtgefecht 
gelommen zu fein. Schiffsverluſte find wahrihein- 
lich die Folge geweſen, und es jteht zweifellos feit, daß 
zu jener Zeit eine größere Unzahl befhäbigter Schiffe 
in englifhe Häfen eingelaufen tjt. Bor den Darda- 
nellen war das britijche U-Boot »AE 2« verjentt, die 
Bejagung gefangengenommen worben. Beiden Kom⸗ 
mandanten fand man den Brief eines britifchen See 
offiziers, der berichtete, daß zwei Schlachten zwiſchen 
britiihen Gefhwadern jtattgefunden hätten; das 
Großlampfſchiff »Superbe fei dabei gefunten, »War- 
rior«, ein — — nahezu ſinkend, »Lion⸗ 
furchtbar zugerichtet. Nachrichten Neutraler bejtäti- 
gen das und melden, daß am 9. April im Tyne meh⸗ 
rere beichädigte Kreuzer eingelaufen feien, im Firth 
of Forth ein amBadbordbug verlegter, in der Theme 
ein Linienſchiff mit jtarfer Steuerbordichlagfeite, in 
Dover ein Großlampfſchiff mit — 
ſeite, dem die obere Hälfte des hintern Schornſteins fehle. 

In der Deutſchen Bucht der Nordſee waren briti— 
ſche U-Boote erſchienen, die mehrfah von deutichen 
angegriffen wurden. Eines von ihnen wurde am 
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11. April vernichtet, wahricheinlih aber mehrere; 
doch fehlt die abjolute Gewißheit. 

Die Sea pers aeg pn in diefer Zeit mehrfach 
Kreuzfahrten im der Nordſee unternommten, 
die fie bi8 an die britifchen Küſten führten. Feind- 
lie Schiffe wurden dabei nicht angetroffen. 

Um 30. April wurde Ipswich von Luftichiifen mit 
Bomben. belegt. — Um 1. Mai griffen zwei deutiche 
Wachtboote bei Nordhinder mehrere engliiche bewaff⸗ 
nete Fiſchdampfer an und verienttendeneimen. Dann 
griff eine berbeigeeilte Flottille britiicher Zerjtörer in 
das Gefecht ein, das damit endete, daß die beiden Wacht⸗ 
boote in den Grund gebohrt wurden. — Am gleichen 
Tage bombardierten Zeppeline Bury St. Edmunds, 
Ipswich und Whitton (Suffoll), — Der britiiche Zer- 
itörer »Recruite (1900, 480 t, 29 Sinoten, eine 7,6, 
fünf5,7-cm-Schnelladelanonen, zwei 45-cm-Torpedo- 
rohre) wurde am 1. Mai, am folgenden Tage ein 
Wachtboot buch U-Boote vernichtet. — Am 7. Mai 
bradten ander flandriſchen Küſte aufgeitellte Geſchütze 
den britiichen Berjtörer »Maori« (1908, 1100 t, 33 
Senoten, zwei 10,2.Cm-Schnelladelanonen, zmei45-cm- 
Doppel-Torpedorohre) zum Sinfen; das Schweiter- 
boot »Erujader« entlam in ſchwer befhädigtem Zu- 
ftande, nur einige feiner Boote, die dem ae 
»Maorie zur Hilfe geichidt waren, fielen den zur Net» 
tung ausgejandten deutihen Booten in die Sand. 


Die großen Verlujte! der engliihen Han- 
belsflotte im erjten Kriegsjahre machten den 
U-frieg für England immer unangenehmer, und es 
lag der Regierung alles daran, von ihm befreit zu 
werben. Sie fand darin willige Unterjtügung in Wa- 
ſhington. Die Verſenlung de331 600 t großen Schnell» 
dampfers »Lufitania« am7. Mai, beider auch einige 
Amerilaner umlamen, „geb obgleich das Schiff mit 
Kriegsbedarf beladen und bewaffnet war, aldbald und 
aud) fpäter der amerifanifchen Regierung einen will- 
fommenen Borwand, die deutiche Regierung unter 
faum verhüllten Drohungen immer wieder um Ein- 
ftellung des U-Strieges zu erſuchen. Wenn fie darin 
aud nicht ganz erfolgreich gewelen iſt, fo wurde doch 
erreicht, daß der U- Krieg mit Einſchränkungen geführt 
wurde, zeitweije fogar ganz eingeftellt worden iſt. Ein 
beliebte3 Urgument bei den — Proteſten war 
die Berufung auf die ⸗Menſchlichkeit⸗, Die gerade von 
denjelben Perſonen bier in engliſchem Intereffe er- 

oben wurde, die durch Förderung der Ausfuhr von 

egömaterial an England, Rußland und Frankreich 

verurfacht haften, da der Weltkrieg nicht bereits feit 
langem beendet war. 


Bon den Ereigniffen der nüchſten Monate ſeien die 
wichtigeren bier loje aneinandergereiht: Um 17, Mai 
erfolgte ein Zeppelinangriff auf Dover und Calais. — 

n der Nacht vom ’4./5. und 6./7. Juni fuchten deutſche 
Luftſchiffe Tyne, Humber, Harwich, die Docks in Lon- 
don, —— und rare New Eaitle und das 
dort im Bau befindliche Großlampfſchiff »Refolution« 
bein, nachdem fie am 26. Upril ein in Wejtdiel liegen» 
des Linienſchiff erfolgreich mıit Bomben belegt hatten. 
Die Luftichiffe kehrten von allen diefen Fahrten un- 
beichädigt heim. — Un 5. Juni ging »Ul4« im Kampf 
egen fünf bewaffnete englifche Fiſcherdampfer in der 
orbfee verloren. Die Bejagung wurde gefangen. — 


2 Nah englifhen Angaben 145 Schiffe von 524080 t und 
118 Fiſchdampfer von 19924 t, juſammen 263 Schiffe von 
549 000: t, nach beutfhen: 418 Schiffe von 673189 t. 
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Am 10. Juni verjentte ein deutiches U-Boot die bri- 
tiſchen Torpedoboote Nr. 10 und Nr. 12 (267 t). — 
Ein ala Schwede verlleideter englijcher Dampfer, ber 
mit einem anderen, der feine Flagge zeigte, und einem 
— zuſammenarbeitete, verſuchte ein deutſches 
«Boot niederzurennen. Ein Zeppelin bohrte zwei 
engliſche Fiſchdampfer mit Bomben in den Grund. 
Ein deutſches U-Boot torpedierte am 20. Juni in der 
Nordiee einen Banzerkreuzer ber »Rorburghe-$tlafje, 
dem e3 jedoch gelungen fein joll, den Hafen zu er» 
reihen. — Um 15. Juni rannte bei Cherburg der 
engliihe Dampfer »Witeya« das franzöfiihe Tor- 
pedoboot »331« (97 t) in den Grund. — Um 15./16. 
Juni wurde die Nordoſtküſte Englands durch deutiche 
Luftſchiffe heimgeſucht, die, obgleich heftig beichofjen, 
unverjehrt heinıfehrten. — Britiiche U-Boote, die 
nad Jütland —— waren, laperten bei Stagen 
fiichende deutiche Dampfer. Einen verjentten fie und 
führten die Bejagungen als ug Klar. vr nad) 
England. — Mitte Juni wurde der britiihe Zer- 
jtörer ⸗-Mohawk« durch eine Mine ſchwer beſchädigt, 
und am 27. Juni flog der brit. Hilfslreuzer »Princeß 
Irene« durch — mei hu Munition in die 
Luft. — Am 30. Juni wurde der britiihe Zerjtörer 
»Lightninge« (1894, 355 t, 26 Knoten, eine 7,6, 
fünf 5,r-cem-Schnelladefanonen, ein 45-cm-Torpedo- 
rohr) durd) eine Mine beijhädigt. — Ein am 4. Juli 
von den Engländern beabfichtigter Luftangriff gegen 
die deutiche Site wurde aufgegeben, als den Begleit- 
und Mutterſchiffen bereitö bei Terjchelling deutiche 
See» und Luftitreitlräfte entgegentraten. — Un die 
Hoheitörehhte der Meinen Neutralen kehrten ſich auch 
im Norden britijche Kriegäichfie nidt. Sp wurde in 
norwegischen Gewäfjern der deutiche Dampfer »Fried- 
rich) Arp« am 8. Juli verjentt. — Wiederum antwor- 
tete die deutfche Regierung entgegenfommtend auf die 
Note der Bereinigten Staaten und legte nochmals ein» 
ehend dar, daß Deutichland zu feinem Borgehen im 
Kriege durch England gezwungen ei, erbot ſich auch, 
dafür zu forgen, daß — ur emachten ameri- 
taniſchen Dampfern fihere Fahrt verichafft werde. Die- 
jes Entgegentommen fand feine Unerfennung; Wilfon 
erflärte am 22, Juli, daß er jede Schädigung amerifa- 
niſcher Bürger als eine »unfreundliche Handlung« an⸗ 
jehen werde. — Um 12. Juli gab Lord Cecil im Unter- 
hauſe befannt, daß einegroße Anzahl engliſcher Damp⸗ 
fer bewaffnet ſeien. — Am 28. Juli wurde der deutſche 
— »Senator dv. Berenberg-Goßler« bei 
Horns Rıff durch ein britifches U-Boot verjentt. 


Die Ereigniffe in der Offer bis Ende Juli 1915, 


Bereitö mehrere Tage dor dey Kriegserllärung wur- 
den ruſſiſcherjeits gegen in ruljiihen Häfen liegende 
deutihe Handelsſchiffe feindfelige Handlungen vor» 
genommen. Unter nichtigen Borwänden wurden jie 
am Auslaufen gehindert und dann anı2. Auguſt 1914 
beihlagnahmt. Der auf der Reife von Petersburg 
nad) Stettin begriffene Dampfer »Brinz Eitel Fried» 
riche der Neuen Dampferfompanie wurde fogar auf 
offener See bereits am 31. Juli durch rufjtiche Zer- 
itörer gelapert und nad) Reval gebradt. Den Bajja- 
gieren gejtattete man, iiber Schweden ihre Reife fort- 
zuſetzen; die Bejagungen de8 Dampfers und ber 
anderen beihlagnahmten Schiffe dagegen wurden nad) 
Sibirien verjhidt. Die Leuchtfeuer an der ruſſiſchen 
Küſte wurden nicht mehr — eine Anzahl 
von Häfen — unter andern Libau und Windau — 
durch Verſenlen von Schiffen geſperrt. Im Rigai- 
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ſchen Meerbuſen und auf der Linie Helſingfors-Re⸗ 
val wurden Mineniperren in drei verfchiedenen Tie⸗ 
fen ausgelegt, von denen die obere gegen Torpebdo- 
boote, die mittlere gegen große Schiffe und die unterite 

egen Unterjeeboote bejtimmt war. Der Berlehr zwi» 
En Heljingfors und Hangö jowie djtlich der großen 
Minenſperre Heljingford-Revalmurde verboten. Kein 
Schiff durfte mehr nad —— le Hangö, 
Baltiſch⸗Port, Wiborg, Narwa und Reval fahren oder 
von dort auslaufen. 

Der deutſche VBorftok auf Liban. 65 km nord» 
öftlich der deutichen Grenze liegt Libau, das früher 
einmal als Kriegshafen ausgebaut, dann aber ver- 
nadjläffigt worden war. Immerhin beſaß es als Stüg- 
punkt für Sreuger, Zeritörer und Bajjerflugzeuge 
nod Wert, der um jo höher einzuihäßgen war, als es 
der deutichen Grenze jo nahe liegt, daß ein von dort 
auslaufendes Torpedoboot in wenig mehr als einer 
Stunde vor Memel fein lann. Diejen in jo unbeque- 
mer Nähe befindlichen Hafen als Flottenjtügpuntt 
unbraudbar zu machen, war die Aufgabe, die gleich 
am eriten Mobilmahungstage die Kleinen Kreuzer 
»Mugsburg« (1909, 4350 t, 27 Snoten, zwölf 105 
mm-Schnelladefanonen, 379 Mann Bejagung) und 
»Magdeburg« (1911, 4550 t, 27,5 Sinoten, zwölf 
106-nms-Ecnellabelannuen, 373 Dann Bejagung) 
erhielten. Als die Kreuzer vor Libau erjchtenen, 
jtellte fich heraus, daß die drei Einfahrten durch ver- 
jentte Schiffe! und Minen unbenupbar gemacht 
waren. ZTorpedoboote oder Flugzeuge fonnten nicht 
entdedt werden. Die Zerjtörung der Kaianlagen war 
begonnen, große Kohlenlager waren in Brand gejtedt, 
die Küjtenbatterie nicht armiert. Die Werft brannte 
deftig. Nach Feititellung diefer Tatjache jegte »Magde> 

urge die Erkundung der Küſte fort, »Wugsburg« 
feuerte einige Granaten gegen die üjtenbatterie und 
das Kriegshafengebiet. 

Vielleicht hat dieſer Vorſtoß und die Erwartung 
einer deutichen Landung die Ruſſen veranlaft, die 
in Libau vorhandenen Kohlenlager durch Feuer zu 
vernichten und den mit grojen Kojten ausgebauten 
Kriegshafen von Hangd am 8. Augujt und den fol- 

enden Tagen volljtändig zu zerjtören, um ihn als 
Srüppuntt für feindlihe Unternehmungen unbenug- 
bar zu machen. Werte von etwa 20 Millionen follen 
dabei vernichtet worden fein. Wan ging dabei im 
ganz finnlos vandaliier Weije vor; jo wurden Die 
geichliffenen Glasiheiben des Leuchtturms von Bog- 
ſtaer, die 80000 ME, gefoftet hatten, zerſchlagen, ob- 
leich man jie innerhalb weniger Stunden unver- 
ehrt hätte bergen fünnen. Die gewaltigen Deto- 
nationen der Sprengungen in Hangö gaben zu Ge- 
rüchten über eine Seeſchlacht zwiſchen Deutihen und 
Rujjen Beranlafjung. Dort war übrigens lediglich 
der Befehl eingegangen, alles zur Sprengung »vor- 
ubereitene; der Kommandant muß aber voll» 
Nändig ben Kopf verloren haben, er ging jofort ans 
Berl! Ein großer Dampfer wurde in der Einfahrt 
verjenkt, alle Hafenkräne wurden ins Waſſer ge- 
worfen, Eijenbahnwertjtätten und die Molegeiprengt, 
30 Magazine niedergebrannt. Als der Kommandant 
ſchließlich zu jpät erlannte, was er angerichtet hatte, 
beging er Selbjtmord,. 
ie Aufgabe der deutihen Flotte war in erjter 
Linie die Vernichtung der ruſſiſchen Ylotte, wenn es 


ı Die beutfhen Dampfer Prima«, »Earonia«, »Düffel- 
borfe, sWilh. Helmfothe, »Albatroße und zwei rujfiihe Bagger. 
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möglich wurde, an jie heranzufommen. Dazu muß- 
ten leichte Streitkräfte mit der ruffiihen Fühlung 
halten, die ditlich der 25 Seemeilen langen Sperre 
Helfingfor3-Neval eine Vorpojtenlette von Kreu⸗ 
ern und Zerjtörern ausgelegt hatte, während ſich 
ie großen Schiffe noch weiter rückwärts hielten. 
Außerhalb der Sperre wurden ruffiihe Schiffe * 
nächſt nicht angetroffen. Auch die Einmündung des 
Bottniſchen Meerbuſens in die Oſtſee mußte unter 
Kontrolle gehalten werben. Eine ſüdweſtlich ber 
deutichen Vorpoſten befindliche Flotte fampfträftiger 
Schiffe hielt fi zum Vorgehen gegen etwa aus- 
brechende ruffiiche Schiffe bereit. 

Diefe Vorkehrungen ſchützten auch indirelt ben deut» 
ſchen Seehandel in der Ditfee und unterbanden ben 
ruſſiſchen. — Um etwa durch den Sund oder die Belte 
vielleiht unter Nichtachtung der Neutralität Schwe- 
dens und Dänemarks in die Oſtſee voritoßenden bri- 
tiichen Kriegsſchiffen rechtzeitig entgegenzutreten, war 
e3 außerdem nötig, im Weiten eine Borpojtenlinie 
auszulegen. Dank diefem Wachtdienſt in Oſt und Weit 
durfte erwartet werden, daß es mit Hilfe der draht- 
ofen Telegrapbie — werde, den friedlichen 
deutſchen Seehandel rechtzeitig zu warnen, falls ihm 
Gefahr drohte. 

Die leichten deutſchen Streitlräfte unternahmen 
fortdauernd Vorſtöße in den Finniſchen und Bottni- 
ihen Meerbufen, um aufzullären, Streuminen zu 
legen und rufjiiche Schiffe abzufangen. 

Als in der Naht zun 27. Auguſt eine Gruppe 
deutjcher Kreuzer und Torpedoboote, zu der aud) der 
Skleine Kreuzer »Magdeburge und dad Torpedoboot 
»V 26« gehörten, aus dem Finniſchen Meerbufen von 
einer jolhen Fahrt zurückkehrte, ſetzte dicker Nebel ein. 
Um 12 Uhr 14 Din. nachts wurden an Bord der 
»Magdeburg« fünf in | aufeinanderfolgende heftige 
Stöße gefpürt und das Schiff blieb jtehen. Es war auf 
felfigen Grunde fejtgelaufen. Das Begleitihiff und 
»V 26« waren aus Sicht gelommen. Wlle Berjuche, 
den Kreuzer flott zu machen, waren vergeblid. Um 
2 Uhr 10 Min. lichtete jich der Nebel jo weit, daß 300m 
entfernt Land gejehen werden lonnte. Es war Odens⸗ 
holm und aud) eine Signalftation auszumachen. Ob- 
gleich alles Entbehrliche über Bord geworfen wurde, 
um das Schiff zu erleichtern, und aud) »V 26«, das 
fich on hatte und Ubichleppverfuche unter- 
nahm, blieb »Magdeburg« unverrüdbar jtehen. Kurz 
nad) 4 Uhr morgens erſchienen, wohl durd die Signal» 
jtation gerufen, mehrere ruifische Kriegsſchiffe, dar- 
unter der Panzerfreuzer »Ballada« (1906, 8000 t, 
22 Knoten, zwei 20,3-, acht 15-cm», Tue Ge⸗ 
Ihüge und Maſchinengewehre, 593 Dann Beſatzung). 
Diejelben eröffneten von 4 Uhr 20 Min. ab ein hef- 
tiges Feuer gegen »Magdeburge, das kräftig erwidert 
wurde. Es gab Treffer Hüben und drüben. Umd Uhr 
10 Win, jtellten die Ruſſen ihre Urtilleriefeuer ein 
und beſchränkten ſich darauf, den Streuzer mit Ma- 
ichinengewehren und aus Handfeuerwaffen zu be 
ſchießen, offenbar in der Abſicht, den Kreuzer in mög- 
lichſt unbeihädigten Zuftande in ihre Gewalt zu be- 
fommen. Um 6 Uhr aber gaben die Ruffen dieſe Taltik 
auf und begannen aufs neue, mit ihren Geſchützen zu 
wirlen. Die überlegenheit auf ruffiiher Seite war 
eine jo überwältigende, daß die Hoffnung aufgegeben 
werden mußte, die Gegner abjhütteln zu fönnen. Um 
den Kreuzer nicht in Feindeshand fallen zu lafjen, 
wurde er um 7 Uhr gueihrengt. Auch »V 26« wurde 
mebrfad) getroffen. dann ber Nebel wieder bichter 
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wurde, legte »V 26: ab und jteuerte ſeewärts; fchließ- 
lich wurde ber Nebel jo did, daß es jehr fchnell aus dent 
Feuerbereich gelangte und anı folgenden Tage Danzig 
erreichte. Dort wurden 14 Tote und 40 Verwundete 
ausgeihifft. Uuf der »Magdeburg« waren 85 Ber» 
fonen der urſprünglich 885 Mann jtarten Beſatzung 
zurüdgeblieben, darunter der Kommandant, 2 Dffi- 
ziere, 8 Dedoffiziere und 14 Unteroffiziere, Sie fielen 
in Gefangenſchaft. 

über weitere Ereigniffe wurde lange Zeit nichts ver⸗ 
öffentlicht. Der Wachtdienit in der Oſtſee ging feinen 
Gang und führte wiederholt zur Anhaltung ſchwedi⸗ 
Icher, dänifcher und norwegiſcher Dampfer, von denen 
bis zum Dftober zehn nah Swinemünde zur Aburtei⸗ 
lung gebracht worden find, 

m 11. Oft. 1914 gelang e3 dent deutichen Tauch⸗ 
boot »U26«, Kommandant Kapitänleutnant Freiherr 
v. Berfheim, einen Erfolg zu erzielen. Die ruſſiſchen 
ia ed »Bajan« und »Ballada« (8000 t) hat- 
ten eine Erfundungsfahrt an diefem Tage etwas wei⸗ 
ter ausgedehnt. E3 gelang »U 26«, an die » Pallada« 
heranzukommen und ihr einen Torpedotreffer beizu- 
bringen, der fie ſchnell finten ließ. Die Berichte lauten 
ſehr verichieden. Einerfeit3 wird berichtet, daß die 
Kreuzer das U-Boot gejichtet und lebhaft beſchoſſen 
hätten; nach anderer Darjtellung ſcheint es ſich um 
einen überraſchenden Angriff gehandelt zu haben. In 
der »Wetschernaja Wremja« lautet der Bericht 
eines Uugenzeugen folgendermaßen: »Kehrten vont 
Wachtdienſt zurüd. Es war 2 Uhr nachmittags. Die 
Wade rubte nad) dem Efjen neben den Gehhlipen, 
Plötzlich gab e8 eine furchtbare Erplojion. Alle ſpran⸗ 
gen empor. ‚Ballada' neigte ſich ſtark zur Seite, ein- 
gehüllt in riefige ſchwarze Rauchwollen. Gleich dar- 
auf erfolgte eine zweite Erplojion, eine mächtige 
Dampfwolle jtieg auf, aus der nur die Spigen der 
Majten der ‚Ballada‘ herausragten. Schnell ver- 
ihwanb das Schiff unter den Wellen, die die Tor- 
pedoboote wie bei heftigem Sturm bin und ber jchleu- 
derten. Als Rauch und Dampf ſich verzogen hatten, 
war nicht3 mehr von der ‚Ballada' zu jehen. Die 
Torpedoboote eilten zur Unfallitelle, doch fam weder 
ein Menſch noch eine Leiche an die Oberfläche. Die 
erjte Erplojion hatte wahrſcheinlich die Munitions- 
lammer getroffen, die zweite die Dampfkeſſel, wobei 
die Hauptdampfrohre en doch mögen auch die 
Keſſel explodiert fein. Faſt 24 Stunden freuzten bie 
Torpedoboote an der Unglüdsitelle, ohne, abgejehen 
von einigen Rettungsringen, etwas zu finden.« Die 
amtliche ruffiiche Telegraphenagentur meldete: »11. 
Dftober, 2 Ühr nachmittags (ruſſiſche Zeit), griffen 
feindliche Unterjeeboote unjere Kreuzer ‚Bajan! und 
‚Ballada‘ von neuem an, die in der Dftjee auf Bor- 
pojten lagen. Obgleich die Kreuzer alsbald ein hef- 
tiges Ürtilleriefeuer eröffneten, gelang es gleichwohl 
einem U-Boot, Torpedos gegen Balladar zu ſchießen. 
Auf diefer trat eine Erplojion ein, und der Kreuzer 
verſank mit feiner geſamten or in die Tiefe. — 
»Bajan« entzog jich einem Ungriff durch fchleuniges 
Fortdampfen. Der Kommandant handelte dabei 
militãriſch durchaus richtig, wahricheinlich fogar auf 
entiprechende Anweiſung für derartige Fälle, die nad; 
der Berjenkung der britiichen Banzerfreuzer »Hogue«, 
»Erefiy«e und »Uboufir« (vgl. S. 255) durch ein deut- 
ſches Unterſeeboot gegeben worden war. 

Britifche U-Boote in der Dftjee. Hatte die bri- 
tiſche Flotte fich bisher den Gewäſſern der Oſtſee fern 
gehalten, jo trat darin im Oftober 1914 eine Ande⸗ 
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rung. ein. Meldungen von der Südweſtküſte Nor- 
wegens ſprachen bereits jeit SDR. biejes Monats 
davon, daß dort. jüdlich ſteuernde U-Boote geſehen 
worden feien, von denen angenommen wurde, daß fie 
der britiihen Marine angehörten. Am 20. Oltober 
freuzte das däniſche Tauchboot »Havmanden« nörd- 
lich des Sundes und an der Oberfläche fahrend mit 
gehißter däniſcher Flagge, als es ſich plößlich durch 
zwei Torpedos bedroht ſah, die glüdlichermeife ihr Ziel 
verfehlten. Es fann mit Bejtimmtbeit gejagt werden, 
daß deutiche U-Boote um jene Zeit dort nicht geweſen 
find; daher bleibt nur die Annahme übrig, daf der 
Un & Foncn einem britiihen U-Boot erfolgt fein 
hin enn die Unterfudyung der Torpedoß ergeben 
haben foll, daß e8 ſich um ſolche engliihen Urfprungs 
bandle, fo ift das mit Borjicht aufzufafjen, da fcharfe 
Torpedos untergehen, und die Ausſicht fie zu finden, 
nicht allzu groß iſt. Allerdings — —— am 
bei Nanlehoved ein angetriebener Torpedo explodiert 
ſein, auch habe ſich die britiſche Regierung bei der 
däniſchen entſchuldigt. Kurze Zeit darauf iſt die 
Anweſenheit britiſcher U-Boote in der Oſtſee feit- 
geitellt worden, die jedenfalls durch den Sund die 
ausgelegten Minenfperren paifiert haben. Wie das 
möglich gewefen ijt, darüber ijt Klarheit noch nicht 
— * Es wäre nicht unwahrſcheinlich, daß die 
Boote einem unter Lotſenhilfe nach der Oſtſee fahren« 
den Handelsdampfer unbemerkt gefolgt find. Jeden- 
falls ijt die Anweſenheit von mindeſtens fünf britischen 
U-Booten der »E«»Stlafje in Helfingfors feitgejtellt 
worden. — Auch während des Winters haben jich in 
der Ditfee die britiihen U-Boote mehrfach bemerkbar 
emadt. Um 25. Januar 1915 wurde der deutiche 
eine Kreuzer »Gazelle⸗ bei Rügen durch eines der» 
jelben angegriffen und beſchädigt, fo daß er im Dod 
des Bulfan-Stettin ausgebefjert werden mußte. Un 
demfelben Tage wurde ein nad) Dften aufllärendes 
Marineluftſchiff, Typ PBarjeval, bei Libau herunter: 
geihofjen, die Bejagung gefangengenommen, Meh⸗ 
rere andere Kriegs- und Handelddampfer find er- 
ebnislos angegriffen worden, immer ohne daß die 
ebteren »gewarnt« worden wären. 
tiber einen Unfall, von dem die ruſſiſche Flotte 
— wurde, iſt noch belanntgeworden, daß das 
roßlampfſchiff ⸗Andrei Pervoſwanni« (1906, 
17700 t) bei Hangö auf Felslklippen gelaufen iſt, 
dort lange feſtgeſeſſen hat und ſchließlich mit ernſten 
Bodenbeihädigungen lostam, fo daß es im Dodvon 
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Petersburg einer langen Ausbeſſerung unterzogen 
werden mußte. 

Die Fürſorge der deutichen Flotte hatte es bis 
dahin geitattet, daß die deutiche Handelsflotte ruhig 
ihre Fahrten machen fonnte. So unterbielt auch die 
beutiche Fähre Sahnig-Trelleborg die Verbindung 
zwiſchen Deutihland und Schweden wie im Frieden 
aufreht. Auf einer dieſer Fahrten hatte fie einen 
unbeabſichtigten militäriihen Erfolg. Der engliſche 
Dampfer »Thelmas« hielt jie amı 9. tember 1914 
für ein deutiches Kriegsihiff, das ihn bedrobe, und 
ſetzte fich öftlih Smygehul auf Strand, um ſich die 
ſem Ungriff zu entziehen. 

Gewihe achrichten hatten zur Folge, daß die 
deutſche Hlottenleitung am 17. November zwei . 
zer und zwei Halbflottillen Torpedoboote nach Libau 
entfandte, um diefen Hafen jo gründlich zu fperren, 
daß er als Unterſchlupf für Tauchboote oder Tor- 
pedofahrzeuge endgültig unbrauchbar wurde. 

Um 17. Gebrucr gungen an ber Weſtlüſte Jüt- 
lands zwei Marinezeppeline infolge ſchweren Shirms 
verloren. — Uls im März 1915 Hindenburg bie bis 
Memel vorgedrungenen Ruſſen aus Oſtpreußen ver- 
jagte, hat eine deutjche Flottenabteilung dieje Opera- 
tionen unterjtügt. Um 23. März 1915 bat dieielbe 
Schloß und Dorf Polangen beihofjen und dann (vom 
5.—8, Mai) bei der Einnahme Libaus mitgewirkt. 
Am 22. Mai verienkte ein Mari ‚ein ruffi« 
ſches Tauchboot vom »Ufula«- Typ. — Um 4. Juni 
gelang e3 einem deutfchen Tauchboot, den ruffifchen 

inenleger »Senifjete (1906, 2970 t, 17,4 Knoten, 
ein 12-, elf7,5;-cm-Schnelladelanonen, vier Maſchinen⸗ 

eiwehre, 860 Minen) zu vernichten, während einige 
age fpäter ein deuticher Stohlendampfer durd ein 
britifches U-Boot verjenlt wurde. Dieſe leteren zeig- 
ten ſich mehrfach und griffen an. — In einem Gcedi 
zwiſchen einem deutſchen Slleinen Kreuzer und mehre- 
ren ruffifhen Zerſtörern blieb erjterer umbejchädigt, 
einer der Zerjtörer trug ſchwere, die anderen leichtere 
an Le — — ——— 
ns deuftſch · ruſſiſche Ser otland 
(über die lien — unterrichtet die unten · 
ſtehende Tabelle). Deutſche leichte Seeſtreitkräfte bat» 
ten in der Nacht vom 1. zum 2. Juli nordöſtlich Got⸗ 
land eine vorgeſchobene Linie befegt gehalten und 
fuhren am 2, morgens mit füdwejtlichem Kurſe zurück. 
Das Wetter war namentlich nad Diten zu — 
ſtrichweiſe Nebel. Gegen 6 Uhr erhielt die Gruppe 
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ber am Geegefeiht bei Got⸗ * Größe * Bewaffnung waffen.) Koms | Schwer | Mittle⸗ fat 
land beteiligten Schiffe | ' gr | | Dee | ftmie manbos| re Ar« | re Ma | zung 
| Tonnen] | | | turm | tillerie | tüllerie 
Deutide Ediffe: | | | | 
Panzertreuger Roon . . 27. 6. 03) 9500| 21,4 |4 21cm L/40,10 15cm LAN, | 50/40 | 100 | Er 150 100 !638 
| | | 14 8,5 cn 1/35 | | | 
Kleiner Areuzer Augsburg |10. 7. 09, 4350 | 27,0 | 12 10,5 cm 1/40 60/20 — 1000| — — 3% 
Kleiner. Kreuzer Lübel. . |%. 3. 04, 3250| 235 | 10 10,5 cm L40 8020 — 10080 — — 20 
Ninendampfer Albatroß. 13.10.07) 2200 20,0 | 8 8 em LS5 — — — — — 100 
Ruſſiſche Schiffe: | ) \ 
Banzertreuger Rurik . 17.11.06) 15400 | 22,0 4 25,4 cm L/50, 8 20,3 cm | 7685| 208 ja0sıı27) 208 | 178 | 5 
L/50, 20 12cm 1,/50, 4 4, cm | 
Banzerfreuger Bajan . . 15. 8.07 8000| 21,0 | 220,5 cm L/45, 815cmL/45, | 7050| 175/00 | 137 132 60 568 
26 leihte Geihüge 
Geihügter Areuger Dieg . | 1908 6800 | 23,0 | 12 15cm L/45,87,5cmL/50, | 75/600] — 150 — 125/85 | 563 
44,7 ein, 23,7 cm | | 
Geihitgter Areuyer Bogatur 1901 6800 | 283,0 12 15 cm L45, 12 7,5 cm! T5 oo - 150 ' 195/85 568 





| 1/50, +4,17 cm, 2 3,7 cm | | 
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(Kleiner Kreuzer ⸗Augsburge, Minendanpfer » Ulba- 
troße und vier Torpedoboote) plöglic aus einer ini 
Südojten ftehenden Nebelbant heraus Wrtilleriefeuer. 
In einer Entfernung von 7—8km wurden vierjeind- 
lihe Schiffe bemerit, die fi ſpäter als die Banzer- 
freuzer »Rurile und »Bajane, die geichüßten Kreu⸗ 
zer »Oleg« und »Bogatyr« herausitellten. Weit dit- 
lich der deutichen Gruppe jtanden die beutichen Kreu⸗ 
zer »Roone« und »Lübed«-, Da »Ulbatroße weder in 
offenfiver noch defenfiver Hinficht irgendwelche Be 
deutung beſaß, erhielt er den Befehl, unter Gotland 
auszuweichen. »WUugsburge ihrerjeit rief die weiter 
öjtlich jtehenden er »Roon« und »Lübed« heran 
und bemühte ſich inzwifchen, die ruffiichen Schiffe von 
»Albatroß⸗ ab und auf fi zu ziehen, Das gelang 
nicht. Die Ruſſen verfolgten den Minendampfer und 
beihofjen ihn aufs beftigite. Bon 7—9 Uhr wurde 
er mit einem Kugelregen überichüttet. Auch nachdem 
Albatroß« die ſchwediſche Hobeitögrenze überſchrit⸗ 
ten hatte, verfolgte ihn das ruſſiſche Feuer, und über 
ihn fort ſchlugen Weitgünger auf Land ein und ver- 
anlaßten einen Leuchtturmivärter und defjen Familie 

r ſchleunigſten Flucht ins Innere. Nad dreiviertel» 
Kündigem efecht wurde der Fockmaſt des Minen- 
dampfers fortgeihhofien, fo daß fidh der Kommandant 
gezwungen ſah, das ſtarl befhädigte Schiff um 8 Uhr 
50 Min. auf Örund zu jegen. Die 29 Toten wurden 
alsdann bei halbitods geholter Flagge in ben Booten 
an Land gebracht. Dann wurde die — an Land 

eſetzt, wo der Kommandant Schiff und — den 

ſchwediſchen Behörden übergab. — »Albatroß« iſt am 
23. Juli 1915 durd die ſchwediſche Bergungsgeiell- 
ſchaft »Neptun« flott gemacht, zuerft nad) dem Farö⸗ 
fund (Gotland), jpäter nad) Ostarshanın übergeführt 
worden. Die Befagung wurde auf Gotland interniert. 

»Roon« und »Lübed«e waren inzwiichen auf den 
Kanonendonner losgefahren. Innerhalb Schußweite 
richtete der Feind jein Feuer hauptſächlich auf die 
- voranfahrende »Lübed«. Als um 8% Uhr »Auril« 
lebhaft in das Gefecht eingriff, wandten fi »Roon« 
und »Augsburg« gegen ihn mit dem Erfolge, daß 
der Ruſſe abdrehte, offenbar weil er aus den ſchweren 
Geſchützen des »Roon« empfindliche Treffer erhalten 
hatte. Die anderen Ruſſen folgten ihm und alle ver- 
ſchwanden gegen 10 Uhr in nördlicher Richtung. 
Außer »Ulbatroßs wurde fein anderes beutiches 
Schiff getroffen. — Ruffiihe Berichte bejagen, daß 
fünf deutiche Kreuzer nebſt Torpedobooten und Taud)- 
booten zugegen gemweien feien; von den legteren habe 
eins einen ruffiichen Zerjtörer ee a 

Schwediſche Berichte melden, daß »Hurile ſchwer 
beihädigt worben fei und derzeit (17. Juli 1915) 
in Kronttadt ausgebefjert werde. Die Ruſſen geben 
ihre Berlufte * 14 Mann an. Die Verletzungen 
ihrer Schiffe ſeien »leichte« geweſen. 

Um 18. Juli wurde Windau durch deutſche Trup⸗ 
pen beſetzt. 

IV 


Die öſterreichiſch · ungariſche Flotte. 

Die nächſtliegende Aufgabe der k. u. k. Flotte im 
Weltlriege war die Ilnterjtügung der Operationen des 
Landheeres der Monarchie gegen Montenegro. 

Ihre erite Tat beitand in der Beſchießung von 
Untivari. Am 9. Auguſt 1914 bombardierten 
» Szigetvar« und ein anderer Kleiner Kreuzer die dort 
gelegene Funlenjtation und öffentliche Gebäude. Die 
montenegrinifhe Küſte wurde blodiert. Eines der 
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Schiffe, die diefen Dienjt verjahen, der Kleine Kreu- 
zer » Zenta« (1897, 2350 t, acht 12-cm», zehn 4,7-cCm- 
Schnelladelanonen, zwei 45 · om · Torpedorohre), wurde 
von einem franzöſiſchen Panzergeſchwader nach helden⸗ 
mütigem Kampfe verſenkt. Einem Teile der Beſatzung 
gelang es, ſchwimmend die nahe Küſte zu erreichen. 

Nah Beginn des Krieges zwiſchen dem Deutſchen 
Neich und Japan erklärte die djterreihiicheungariiche 
Regierung dem Inſelreich ebenfalld den Krieg. In 
Tſingtau lag zu jener Zeit der alte Kreuzer »Kai- 
ferin und Königin Elifabeth« (4000 t, 19 fino« 
ten, acht lö-cm», feige 4,-cm«Scynelladefanonen, 
drei Torpedorohre). Das Schiff erhielt den Befehl, ſich 
ben deutihen Streitkräften anzuichliegen. Am 23. Sep- 
tember war es den Japanern gelungen, die ſchwachen 
deutichen Kräfte aus dem .. in die Infan⸗ 
—— zurückzudrängen, die die Stadt nach der 
Landſeite hin —— Der erſte Sturm auf dieſe 
wurde mit ſchweren Verluſten fir den Angreifer ab⸗ 
gewiejen; man fpricht von 2500 Toten und Verwun⸗ 
deten. Das gut geleitete euer der »Elifabethe und 
des deutichen Stanonenbootes ⸗Jaguar« trug weient- 
lich zu dieſem Erfolge bei. Da aber der Plaß auf die 
Dauer nicht gehalten werden konnte, wurde die Ber- 
nichtung alles deſſen vorbereitet, was für den Be- 
lagerer von Nußen jein oder werden lonnte. Dazu 
gehören in erjter Linie die Schiffe und das Schwimm- 

od. Um 2. November wurden »Kaiſerin Eliſabeth⸗ 
und die übrigen Kriegsſchiffe verjentt, ihre Befapungen 
an Land für die Verteidigung des Platzes ausgenupt, 
der von Land und See heftig beidhofjen wurde. Das 
Fort »Jltise muhte * Munitionsmangels ge 
räumt werden. Um 7. November ſetzte der Haupt» 
angriff ein. Der Feind drang in die Stadt, die dantit 
nad) zweimonatiger Belagerung fiel. Die Japaner 
mußten dieſen Erfolg mit blutigen Berlujten von 
mehreren Taufend Wann erfaufen; außerden war 
ber Heine Kreuzer »Talatchio« verſenlt und der Zer⸗ 
jtörer »Schirotajee (1907, 880 t, 29 Sinoten, ſechs 
7,s.cm-Schnelladefanonen, zwei Torpedorohre) durch 
Uuflaufen auf einen Felien verlorengegangen, wo 
er dann vom »Jaguar« Drums öten wurde. 
Dazu kam nod nad der Einnahme der Stadt das 
Torpedoboot »Nr. 33«, das beim Aufnehmen der 
Winenfperre verunglüdte, ſowie eine größere Anzahl 
von Soldaten, die auf eine Fladdermine gerieten. — 
Rund 4000 deutſche und öſterreichiſche Soldaten und 
Seeleute fielen in Gefangenicaft. 

Um 17. September erfchienen vor Durazzo und 
Eattaro britiiheund franzöfiiche Kriegsſchiffe. Trotz⸗ 
dem wurde am 18, Untivari durch djterreichtich-unga- 
riſche Seeitreitfräfte bombarbdiert. 

Um 19. September eröffneten 15 große und 3 Heine 
franzöſiſche Kriegsichiffe ihr Feuer gegen die Werte 
von Cattaro. Dieje antworteten und verjenkten 
ein feindliche Schiff; zwei andere wurden ernſtlich 
beihädigt. Die feindliche Flotte dDampfte dann nadı 
Liſſa und nahm die dort befindlichen Werke zum Biel, 
ohne bemerlenswerte Erfolge zu haben. Auf der Jniel 
Pelagoſa landeten die Franzoſen, zerſtörten den Leucht⸗ 
turm, ſtahlen, was ihnen des Mitnehmens wert er⸗ 
ſchien, und verunreinigten den Brunnen. Am 4. Of- 
tober wurde Antivari von einem Marineflugzeug mit 
Bomben belegt, nachdem ſeit Ende September die 
Franzoſen ſchwere Geihüge an Land geſchafft hatten, 
die, auf den Lovéen gebradjt, gegen die Werle von 
Eattaro wirken follten. Am 17. Oltober erſchien der 
franzöftiche Panzerkreuzer » Walded-Roufjeau« (1908, 
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14100 t, 28,1 Sinoten, vierzehn 19,4-cm-, zwanzig 
6,5-cm-Schnelladelanonen, zwei 45-cm=» Torpedo» 
rohre). Als Torpedoboote und Tauchboote ausliefen, 
unt ihn anzugreifen, entfernte er ſich mit großer Fahrt. 
Am folgenden Tage iſt ein ſchwer befchädigter britiſcher 
Zerſtörer in den italieniſchen Hafen von Molfetta 
eingelaufen; es iſt nicht belannt geworden, wo er ſich 
dieſe Schäden zugezogen hat. In der zweiten Hälfte 
des November konnten die auf den Lovden gebrachten 
ihweren franzöſiſchen Geihüße das Feuer gegen die 
Fort3 von Eattaro aufnehmen. Die vor dem Hafen 
jtehenden franzöftihen Schiffe griffen nicht ein. Unt 
21. Dezember’ torpedierte »U 12« das franzöftiche 
Großlampfſchiff »Jean Barte (1911, 23500 t, 22 
Knoten, zwölf 30,5:cm-, zweiundzwanzig 14-cm-, 
vier 4,7,cm»Schnelladefanonen, vier 45-cm-Torpedo- 
rohre) zweimal. Es jteht noch nicht feit, ob es ge 
ſunken ijt. (Der jedenfall3 gut unterrichtete Mitarbei- 
ter der »Timese für Marineſachen ſpricht von zwei 
verientten franzöfiihen Linienſchiffen.) 

Am 23. Dezember wurbe das franzöfiihe Taud)- 
boot »Eurie« beim Hafen von Pola beſchoſſen und 
verjentt. Anfang Februar 1915 wurde Untivari öfter» 
reichiſcherſeits beichoffen, um dort gelandete® und 
—— ſeriegsmaterial zu vernichten. Bei dieſer 

elegenheit wurde auch die Jacht des Königs von 
Montenegro verjenkt. Um 24. Februar geriet vor 
demielben Hafen der franzöſiſche Zerjtörer »Dague« 
(1911, 770t, 32 finoten, zwei 10-cms», vier 6,5:cm=» 
Schnelladelanonen, zwei 4ö-cm-Doppeltorpedorohre) 
auf eine Mine und ſank. 88 Mann ertranfen. Um 
5. März unternahm ein aus 4 Linienſchiffen, 3 Kreu⸗ 
zern und 12 U-Booten bejtehendes faijerliches Ge- 
ſchwader eine Streife biß zur Straße von Dtranto, 
ohne auf den Feind zu ftoßen. Am 27. April erlag der 
franzöſiſche Banzerfreuzer »Leon Gambetta« (1901, 
12600t, 23 Sinoten, vier 19,4-cm», ſechzehn 16,4-cm-, 
vierundzwanzig 4,7-cm-Schnelladelanonen, zwei 
45-cm»Torpedorohre) einem diterreichiih-ungariichen 
Tauchboot in der Straße von Otranto. 

An 23. Mai erflärte Italien an Oſterreich-Ungarn 
den Krieg. Wenige Stunden fpäter jtief die Flotte der 
Doppelmonardie gegen bie italienijche Oſtküſte 
vor. Un vielen Buntten wurden Eifenbahnen durd) 
Urtilleriefeuer zerjtört, militäriſche Eimrichtungen 
wurden ernitlich befchädigt, und einem ſtreuzer gelang 
e3, auf einem italienijchen Torpedofahrzeug ſchwere 
Treffer zu erzielen: al3 erſtes Kriegsfahrzeug ſtrich am 
24. Mai 1915 die »Turbine« (1904, 330t, 30 Sinoten. 
fünf 5,-em-Schnelladefanonen, vier Torpedorohre) 
die Flagge. Nachdem feine Bejagung gefangengenom«- 
men war, wurde e8 verjenft.— Das italienijche Luft» 
ſchiff »Eittä di Ferrara« hatte am 7. Juni die Rich» 
tung verloren und verſehentlich italieniihe Truppen 
bombarbdiert. Dann war es nad) den Gejtaden von 
Iſtrien gelangt und begann am 8. Juni dort Bomben 
zu werfen. Als es fi) durch das öjterreichiich-unga- 
riſche Marineflugzeug »L 48« bedroht ſah, flüchtete 
es jeewärts, wurde in Brand geſchoſſen und jtürzte 
ab. Ein öſterreichiſch-ungariſcher Zerjtörer barg die 
Beſatzung. — Ein anderes öſterreichiſch-ungariſches 
Flugzeug bombardierte die Ballonhallen in Benedig 
und einige im Hafen liegende italienische Zeritörer. — 
Um 9. Juni torpedierte »U 4« 30 Seemeilen weitlich 
von San Giovanni di Medua einen britifchen Kleinen 
Kreuzer der »Liverpoole» Stlajje (1909, 4900 t, 26,2 
Knoten, zwei 15,»cm, zehn 10,2-cm», vier 4,7-°cCm» 
Schnelladelanonen, zwei 4ö-cm-Torpedorohre), der 
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nad Beobadhtungen des Ungreifers jant. Der Ber: 
luſt wird englifcherfeits bejtritten. — Ein anderes 
djterreihiich-ungarifches Tauchboot verjenkte am 10, 
Juni vor Benedig das italienijche U-Boot »Medufa« 
(1911, 800 t, zwei 4ö.cm»Torpedorohre). 

Die italieniſche Regierung hatte 57 in ihren Häfen 
liegende deutſche und djterreihiich-ungariihe Han: 
delsdampfer von zufammen 216710 t beihlagnahmt 
und die geeigneten unter ihnen al3 Hilfäfreuzer und 
Transportihiffe ausgerüjtet. Gleichzeitig erklärte fie 
die Dftküjte der Adria nördlih von Balona als 
blodiert. »Effeltive iſt die Blodade aber nie gewor- 
den, weil die italieniihen Kriegsſchiffe fih aus Sorge 
vor den Angriffen feindliher Schiffe und U-Boote 
der größten Burüdtaltung befleigigten. 

m 17. Juni wiederholte bie laiſerliche Flotte ihre 
Streife die italieniſche Dftlüjte entlang und 
nelangte bis fyano, ohne auf feindliche Streitkräfte zu 
ſtoßen. Am 26. verfentte ein Öjterreichtich-ungariiches 
U-Boot das italieniihe Torpedoboot »5 PNe« (1911, 
120 t), während »6 PN« durch eine Mine in der nörd- 
lihen Adria ſank. Ein U-Boot der Monardie ver- 
jentte am 7. Juli den Banzerkreuzer » Umalfi« (1908, 
10400 t, 23,6 Sinoten, vier 25,4.0m«, acht 19cm», 
ſechzehn 7,6-cm», zwei 4,7.cm-Schnelladelanonen, drei 
45-cm-Torpeborohre), ein anderes am 18. Juli den 
Panzerkreuzer »&iufeppe Garibaldie (1899, 7400 t, 
20 Knoten, eine 25,4-Cm», zwei 20,3-Cm=, vierzehn 15- 
cm», zehn 7,6-cm=, ſechs 4,7.cm-Schnelladefanonen, 
vier45-cm-Torpedorohre). Am 23. und 27. Juli aber- 
maliger Borjtoß öjterreihiih-ungar. Kreuzer und Tor- 
pedoboote und Beichiehung ber italienif Djtküite. 
Un 29. Juli fant das italieniihe Tauchboot »Nau- 
tilus« (1918, 820t) im Golf von Trieſt durch eine Mine. 


V. 
Der Seekrieg im Orient. 
Hierzu Karte. 

Bei Ausbruch des Weltkrieges befand ſich der deutſche 
Admiral Souhon mit dem Schladhtlreuzer »Woeben: 
(1911,23000 t, 28 inoten, zehn 28-cm-, zwölf 15-cm-, . 
zwölf 8,8:cm-Schnelladelanonen, vier Torpedorobre) 
und dem Kleinen Kreuzer »Breslaue (1911, 4550 t, 
27,8 inoten, zwölf 10,5-cm-Schnelladelanonen, zwei 
50-.cm-Torpedorohre) im Mittelmeer. Er bombar- 
dierte zunächſt an der algeriichen Küſte Böne und 
Philippeville, um die Überführung franzöfiicher Ko— 
lonialtruppen nad) Frankreich zu Sören. 

Auf den Rüdiwege in öjtlicher Richtung ſah er ſich 
durch ein weit überlegenes britijches Geſchwader ver- 
folgt. In Meijina ergänzte er aus deutichen Handels⸗ 
dampfern feine Kohlenvorräte. Inzwiſchen waren 
ein größeres britiihes Geſchwader und franzöjtiche 
Kriegsſchiffe vor den Ausfahrten der Straße an- 
gefommen und warteten auf die deutſchen Kreuzer. 
Es gelang dielen jedoch, durchzubrechen und im bie 
türliſchen Gewäſſer zu gelangen. In tonjtantinopel 
wurden beide Streuzer der osmaniſchen Flotte ein- 
gereibt und »Sultan Jawus Selime und » Mibilli« 
(Mytilene) benannt. — Am 28. Oltober erihien vor 
der Mündung des Bosporus eine ruffifche Flotten- 
abteilung, um Minen zu legen. Admiral Souchon 
lief mit beiden Kreuzern aus und verjagte fie; ber 
Minendampfer »Prute (1879, 5407 t, 13,5 Sinoten, 
acht 4,7-cm-Schnelladelanonen) und das anonenboot 
Kubanez« (1887, 1250 t, 11 Sinoten, zwei lö-cm-, 
ein 12-cm», vier 4,7:.cCm-Schnelladefanonen) wurden 
verjenlt, ein Zerſtörer ſchwer beihäbdigt, ein Trof- 
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dampfer genommen. Damit waren die tyeindielig- 
fetten zwilchen der Türkei und Rußland ohne förm⸗ 
liche Kriegserlärung eröffnet. Bei der Wichtigkeit der 
Benugung der Meerengen für die Aus» und Einfuhr 
Südrüßlands fuchte der Dreiverband die von der 
Türlei geiperrte freie Fahrt vom Schwarzen Meer ins 
Mittelmeer zu erzwingen. Als die Borjtellungen jei- 
ner Botichafter bei der Hohen Pforte keinen Erfolg 
batten, forderten die Botichafter ihre Päſſe. Diefürm- 
liche Kriegserllärung Frankreichs und Englands er- 
folgte am 5. November. Am 31. Oftober bombar- 
dierte die türkische Flotte Sewaftopol, Theodofta, Ba- 
tum und Trapezunt. Mehrere rufjiihe Schiffe wur- 
den verjenlt und beichädigt. 

Admiral Souhon war unausgefegt bemüht, die 
rufjiiche Flotte zu beunruhigen. Immer aufs neue 
machte er Vorjtöhe und jcheute ſich auch nicht, die ver- 
fammelte ruffiihe Flotte anzugreifen. Um 18. No- 
veniber bombardierten die Rufjen Tr nt. Darauf 
liefen die beiden Kreuzer fofort aus und griffen zwei 
Linienihiffe, fünf Kreuzer und fünf Berjtörer jo 
energiih an, dab dieſe nad Sewajtopol flüchteten ; 
»Smwjatoi Jevjtafi« (1906, 13000 t, 17 Knoten, vier 
30,5:cm-, vier. 20,3-cm-, zwölf 15-cm«-, ia 
7TA-cin- ſechs 4,7-.cm-Schnelladefanonen, drei Tor⸗ 
pedorohre) wurde ſtark beſchädigt. Als Admiral 
Souchon am 25. Dezember mit⸗Goeben«⸗ bei nebligem 
Wetter auf einen aus 17 Schiffen ſtarken Verband jtieh, 
gelangesihm, ſich ſchnell einzuſchießen, das Linienſchiff 
»Roitiilane (1896, 9000 t, 15,6 Sinoten, vier 25,4-cm-, 
acht 15-cm», zwölf 4,1scm», vier 3,7-cm-Schnellade» 
fanonen, zwei Torpedorohre) ernitlich zu beihädigen 
und die Dinendampfer »Dleg« und »Athos« zu ver» 
reg Als die »Breslau« herankam, wid) das ruj- 

iſche Geihwader nah Sewaſtopol aus. Ruſſiſche 

Städte wurden bombarbiert, Funfitationen und Pe— 
troleumbehälter vernichtet, die Operationen der tür- 
Kichen Kaufafusarmee unterjtügt, die rüdwärtigen 
Seeverbindungen des ruffischen Heeres ur ein Ka⸗ 
nonenboot und viele Dampfer verſenkt. Bei einer die— 
fer lühnen Fahrten aber geriet der Schlachtkreuzer in 
eine Minenſperre; zwei Minen krepierten unter ſei— 
nem Boden, glücklicherweiſe an verſchiedenen Seiten. 
Dank der tadelloſen Manneszucht, dem richtig ge— 
handhabten Leckſicherungsdienſt und der guten Schiffs⸗ 
konſtruktion gelang es, das Schiff nad) Konſtantinopel 
8 bringen, wo es durch deutſche Ingenieure und 

erftarbeiter völlig wiederhergeſtellt wurde. übler 
erging es am 8. April 1915 dem osmaniſchen Kleinen 
Kreuzer »Medjidijd«, der bei Otſchalow durd eine 
Mine jant, von denen die Ruffen ungezählte Mengen im 
Schwarzen Meer ausgelegt hatten. Um 13. Dezember 
1914 verjenfte das britifche U-Boot »B 11«, dent es ge- 
Lungen war, die Dardanellen zu paffieren, das im Bos- 
porus anfernde alte türkifche Panzerſchiff »Mefjudje«. 

Bor den Dardanellen hatte ſich Ende 1914 eine 
ſtarle anglo-franzöjiiche Flotte verjammelt, die am 
8. November die Außenforts auf 15 km Entfernung 
beihoß. Dieje mit Meinen Pauſen wiederholten Bom- 
bardentents führten fchliehlich dazu, daf die Außen⸗ 
forts niedergelämpft wurden. 

Im Laufe des Januar und Februar 1915 unter- 
nahmen die flotten der Wejtmächte nur Tajtverjuche 
gegen die Dardanellen; erjt im März gingen fie ener- 
giicher vor. Das franzöſiſche Tauchboot »Saphir«, 
das in die Dardanellen einzudringen verfuchte, wurde 
durch Artillerie verjentt. Um 1. März erichienen vier 
Linienſchiffe in der Einfahrt, beſchoſſen Hort Dardanos 
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und gingen, nachdem einige von ihnen mehrere 
ſchwere Treffer erhalten hatten, wieder ſeewärts. 
Landungsverſuche ſcheiterten; in die Meerenge eins 
gelaujene Minenjucher wurden durch Urtilleriefeuer 
verjagt. Ahnlich verliefen der dritte und vierte Ungriif. 
Bei Sidd el Bahr und Kum Kale gelandete britiiche 
Matrojen erlitten ſchwere Verluſte. Am 5. März bom⸗ 
bardierten »Bengeance« (1899, 18150 t, 18 Sinoten, 
vier 30,5:cm», zwölf 15,2:cCm=, zehn 7,6-cm=, ſechs 
4,1.cm-Schnelladelanonen, vier 45-cm=»Torpedo- 
rohre), »Dueen Elizabethe (1918, 28500 t, 25 Sino» 
ten, acht 38-cm«», ſechzehn 15,2-cm», zwölf 7,6-cm« 
Scnelladelanonen, acht 53- cm=»Torpedorohre) und 
»Ugamennon« (1906, 19000 t, 19 Snoten, vier 
80,5-cm», zehn 23,4=cm», vierundzwanzig 7,6-cm«- 
Schnelladetanonen, fünf Torpedorohre) vom Golf von 
Saro3 aus die inneren Forts mit indireftem Feuer, 
während vor der Einfahrt jtehende Schiffe dieſes lei- 
teten. Als am folgenden e »Dueen Elizabeth« 
wiederum die Beſchießung aufnahm, erhielt fie drei 
Haubigtreffer, die fie veranlahten, ſchleunigſt ſeewärts 
u verihwinden. Bom 7. ab beteiligten ſich franzö- 
tiche Panzerſchiffe an der Beſchießung. Täglich er- 
ſchienen 4—6 Schiffe, um die Innenwerfe unter Feuer 
zu nehmen. Abends verſchwanden fie wieder in der 

ihtung Tenedos. Dort waren 14 große britiiche 
und 4 franzöſiſche Schlachtſchiffe verfanmelt. 

Um 8. März wurden die Stellungen der türfiichen 
Infanterie * dem anatoliſchen Ufer beihojien; in 


‚den Nähten vom 11./12. und 12./13. ſtießen Minen- 


fucher gegen die Sperre vor; jie wurden durch Ar- 
tilleriefeuer verjagt. Un 14. März wurde der Kleine 
Kreuzer »Umethyit« (1903, 30501, 23,6. Knoten, zwölf 
10,»-cm», acht 4 7.cm»-Schnelladefanonen, zwei 45-cm>» 
Torpedorohre) ernitlich beihädigt. Um 18. folgte der 
Hau — (vgl. ⸗Seelriegslalender ⸗· S. 250). 
Ein Erfolg wurde jedoch nicht erzielt. Ulle Schiffe 
wurden vielfach getroffen und hatten ſchwere blutige 
Berlujte. »Irreſiſtibles, »Ocean«, Bouvete und ein 
britifcher Zerjtörer ſanken, weitere Schiffe, darunter 
»Gauloide, wurden zum Teil ſchwer bejchädigt. Die 
Werte blieben völlig gefehtsfähig; die Berlufte be- 
ie an Toten einige zwanzig Mann. 

Nach diefer Niederlage drang bei den Ubmiralen 
die Überzeugung durch, da die Dardänellenjtellung 
mit Schiien allein nicht forciert werden könne; dazu 
fei vielmehr die Mitwirkung einer Urmee unentbehr- 
lih. Sie jollte zu beiden Seiten der Straße gelandet 
werden und die Verteidigungswerle im Rüden an- 
greifen, während die Schiffe von der Waſſerfront aus 
vorgingen. Diejes Heer aufzujtellen und heranzu— 
ſchaffen, kojtete viel Zeit. Die beihädigten Schiife 
mußten durch friiche erjeßt oder injtand gelegt wer- 
den. Um 16. April wurde das britifche U-Boot »E 15« 
in den Dardanellen vernichtet; am 17. das englifche 
Transportidiff ⸗Manitou« durch das türliihe Tor» 
pedoboot »Timur Hifjare, das bei Chios auf Strand 
geiegt und geiprengt wurde, weil es von zwei bris 
tifhen Kreuzern verfolgt wurde. Ende April war ein 
über 100000 Mann jtartes Erpeditionslorps ver» 
wendungsbereit, und es gelang, dasſelbe an drei ver« 
ichiedenen Punkten der Halbinjel Gallipoli zu landen. 
Bei Sidd el Bahr im Süden, 20 km weiter nordöftlich 
bei Kaba Tepe, weſtlich Meidos, und dazwiſchen bei 
Sari Tepe- Urt Burnu. Auch bei Kun Kale, auf 
dem anatoliihen Ufer, waren Franzoſen an Land 
gejegt worden; ihre Stellung dort erwies ſich jedoch 
al3 unhaltbar und wurde deshalb wieder aufgegeben. 
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Einem britifhen Tauchboote war e8 wiederum ge 
lungen, ind Marmarameer einzubringen; e3 wurde 
vernichtet. Nach türfiichen Berichten find während 
der Landungstage ein Flugzeugmutterfchiif, zwei 
Transportichiife und ein Zerjtörer verſenlt, zwei 
Kreuzer ernjtlich befhädigt worden. Um 27. wurde 
das britifche Tauchboot »AE 2«, am folgenden Tage 
ein britifcher Zerſtörer in den Dardanellen verfe 

Den auf ber Halbiniel Gelandeten trat eine auf 
200000 Dann geſchãtzte türkiſche Urmeeentgegen, Die 
von dem preußiſchen General Liman v. Sanders ge 
führt wurde. Sie jtand vor einer ſchweren Aufgabe, 
denn jie hatte nicht allein da3 VBordringen des anglo- 
franzöſiſchen Heeres zu verhindern, fondern ſah jich 
dabei auch dem feuer der mächtigen Flotte ausgeſetzt. 
Schon ein Gewinn von wenigen $tilometern nad) vor- 
wärts würde genügt haben, um die Ungreifer in den 
Stand zu In bie am Nordbufer gelegenen Forts 
im Rüden zu fafien. Unfang Mai war die Beichiegung 
durch die Flotte wieder befonders ſtark, und aud die 
ruffiiche Flotte im Schwarzen Meer regte ſich. Am 
23. Upril und 11. Mai ftieß fie gegen den Bosporus 
vor, allerdings um bald wieder zu verichwinden. Die 
Dardanellenwerke taten, was ihnen möglich war, um 
die feindlichen Schiife abzumehren. Um1. Mai erhielt 
»benryIV« (1899, 8950, 17,2 finoten, zwei 27,4-cm«, 
fieben 14-cm«, zwölf 4,7-cm-, zwei 3,7.Cm-Schnell« 
ladbelononen, zwei 45-cm-Torpedorohre), ein neu zur 
Flotte geſtoßenes franzöſiſches Linienſchiff, zehn Tref- 


fer. Er und das ebenfalls ſchwer beichädigte englische, 


Linienichiff »Bengeance« mußten ſich aus dem Gefecht 
zurüdziehen. Ein Nachtangriff von Jerjtörern wurde 
leicht abgemwiefen. Das franzöfiiche Tauchboot »Joule« 
(1912, 550 t, 18 Knoten, 7 Torpedorohre) ſank auf 
einer Mine, ebenfo am folgenden Tage ein britifches 
Tauchboot der » E«-Sllafje in den Dardanellen, Um 
2. Mai mußte »Ugamennone fich zurüdziehen, nach⸗ 
dem er vier ſchwere Treffer erhalten Hatte. 

Sehr unbequen war das eu einer Anzahl 
von feindlichen Tauchbooten durch Unterfahren der 
Minenjperre ind Warmarameer und den Bosporus, 
wo jie mit ihren Geihügen die Hauptitadt bedrohten 
und die djtlichen Verbindungen der Dardanellen er- 
fchwerten. Um 23. Dai wurde durch ein ſolches das tür- 
tiche Kanonenboot »Pelenk i Deria« verſenlt. Auch 
Munitionsſorgen lamen dazu. Während der Kampf 
auf der Halbinfel bin und her wogte, erjchienen amı 
23. einige deutiche U-Boote, die von der Heimat durch 
die Straße von Gibraltar einen Weg von 3500 See- 
meilen (1 Seemeile = 1852 m) zurüdgelegt hatten, 
ohne unterwegs irgendeinen Stügpunft zur Ber- 
fügung gehabt zu haben. Dieje U-Boote waren eine 
willlommene Hilfe. Zwar war türliſcherſeits verfucht 
worden, die feindlichen ſchweren Kriegsſchiffe durch 
Torpedobootdangriffe fernzuhalten, und ein Ungriff 
war aud) erfolgreich geweſen, indem das türliſche Tor⸗ 
peboboot »Muavenet i Millije« am 13. Mai das bri- 
tifche Linienſchiff⸗Goliath« verſenlt hatte; aber gegen 
Zorpedobootsangriffe bietet ein ſcharfer Wadhtdienjt 
meijt hinreichenden Schug. Als dann aber das erite 
deutſche Tauchboot am 25. Mai das Linienihiff 
»Triumph« und am 27. das Linienſchiff »Majeftic« 
verjenft und einem Linienjhiff der »Ugamemnon«- 
Klaſſe eine Schwere Wunde geichlagen Batte, hielten 
die englifchen Admirale es doch für geboten, ihregroßen 
Schiffe jolhen Gefahren zu entziehen. 

Un der ſyriſchen Küſte war am 30. Mai ein fran- 
zöſiſches Torpedoboot durch Strandung verloren» 
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gegangen. Bei der Inſel Strato wurde amı 31. durch 
ein deutſches U-Boot ein britiſcher Hilfäkreuzer von 
12000t torpediert, auf dem jich ein Truppentranäport 
von 800 Mann befand. Nur etwa 120 Mann wurden 
gerettet. Am 4. Juni ging der franzöfiiche Minenleger 
»Cafablanca« vor Smyrna durch eine Mine verloren. 

Der Kreuzer »Midillie traf im Schwarzen Meer in 
der Nacht vom 10/11. Juni auf zwei große Zerjtörer 
des »BeipofoinyeTyps. In dem fich entipinnenden 
Gefecht wurde eines der ganz neuen, 1100t groben und 
mit drei 10-cm-Schnellabelanonen und fünf dem» 
ZTorpedorohren bewaffneten Fahrzeuge in den Grund 
gebohrt, das andere entlam mit fchweren Wunden. 

Am Eingang der Dardanellen wurde am 4. Juli der 
franzöfifhe Transportdampfer »Carthage« und am 
26. Juli das franzöfifhe U-Boot »Mariottee (1911, 
630 t) durch deutiche Unterfeeboote zum Sinlen ge 
bracht. Die Beſatzung des letzteren wurde gefangen. 

VI. 
Der Areuzerkrieg. 
Hlergu Karte. 

Bei Ausbruch, des Serieges befanden fich folgende 
—* auf auswärtigen Stationen: in Weſtafrika: 
die Stanonenboote »Panther« und »Über«; in Dit« 
afrika: die ungeſchützten Kreuzer »Seeadlere, »Geier« 
und das abgerüjtete Bermeſſungsſchiff »WMömer ; ander 
ojt- und weſtamerikaniſchen Küjte: der Kleine 
Kreuzer »Bremene (fpäter: »Karlsruhe⸗); in der 
Südſee: die Kanonenboote »Eondor«, »Cormoran« 
und das Bermeifungsihiif ⸗Planet«; in Djtajien: 
das Kreuzergeſchwader Banzerkreuzer »Scharnborit«, 
»Öneifenaue, die Kleinen Kreuzer »Leipzige, »Nüm- 
berge, »Emden«, das Begleitjchiff »Titania«, die Ka⸗ 
nonenboote »Jltise, »ZTiger«, Luchs⸗, bie Fluß⸗ 
lanonenboote »Tfingtau«, »Vaterlande, »Otters, die 
Torpedoboote »Tafıt« und »8 90«. 

Als Stügpunfte für diefe Schiffe kam nur Tſingtau 
in Frage. KRoblenjtationen waren zwar in Südweit- 
afrika, Ditafrila und in der Südjee vorhanden, doch 
hatten dieſe, da fie ungeihügt waren, feinen Ver 
im Falle eines Krieges. Daher waren Die deuticen 
Kreuzer auf das angemwielen, was ihnen durch Han- 
belädampfer zugeführt werden konnte, Gelegenheit 
zum Dodenujw.warnur in dem bald belagerten Tüing- 
tau, und man war in biejer Hinſicht auf das Wohl⸗ 
wollen ber Neutralen angewiejen, auf das der ört- 
lih Schwache erfahrungsgemäß nicht rechnen fann. 

Den für die Enticheidung maßgebenden deutſchen 
Seeoffizieren blieb teine Wahl; fie mußten die ihnen 
anvertrauten Sreuzer zur Schädigung der Feinde 
ihres Baterlandes ausnußen, bis das unausbleiblide 
bittere Ende kam: Vernichtung und Tod durd) den 
Feind. Sie mußten fechten mil der jiheren Ausſicht 
über kurz oder lang zu unterliegen, und fonnten nur 
ihre Aufgabe darin jehen, a A dem Gegner den 
denkbar größten Schaden zujufügen umd dafür zu 
forgen, daß ihr eignes Ende zur Mehrung des Kub- 
mes der deutichen Flagge beitrug. 

Den größten Schaden konnte die Tätigkeit der ſtreu⸗ 
zer dem Gegner tun, wenn fie ſich gegen feinen Ser 
bandel, feine Schiffahrt richtete. Dabei mußten Ju 
fanımenjtöße mit feindlichen Kriegsichiffen, wenn am 
gängig, vermieden werden; denn jelbjt unbedeutende 
Schäden, die ein Gefecht mit fich brachte, Tonnten ihre 
weitere Verwendung lähmen. j 

Das Krenzergeichwader, Vizeadmiral Oral 
Spee befand ſich mit den Großen Streuzgern » Scham: 
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horite und »Gneifenaue ſowie dem Begleitdampfer 
Titania« auf einer Fahrt nad) den deutichen Ko— 
lonien in der Südſee, ald er durch Funkſpruch die 
Nachricht vom Kriegsausbruch erhielt. In Bonape 
jtieß der Meine Kreuzer »Nürnberge zum Geichwaber, 
und nachdem Kohlen aufgefüllt waren, dampften bie 
Schiffe nad) dem Gilbertardipel. Dort erfuhr man, 
dab Samoa dur ein auftralifches Erpeditionslorps 
beiegt jei. In der Hoffnung, das dieſe Truppen ge- 
leitende Geſchwader abzufangen, ging Graf Spee dort- 
bin in See. Über die Kriegsſchiffe, die die Erpedition 
geleitet hatten, waren bereit3 wieder nah Auijtralien 
unterwegs. Sie einzuholen, war ausſichtslos, deö- 
balb wurde die Fahrt in öftlicher Richtung fortgeſetzt. 

Am 22. September 1914 wurde das franzöfiiche Ka⸗ 
nonenboot »elde« (1899, 647 t, zivei 10cm», vier 
6,5-cCm=, vier 3,7.cm-Schnelladefanonen) im Hafen 
von Papete vernichtet, militäriiche Anlagen zuſam— 
mengeſchoſſen. Bei der Djterinfel und Juan Fernan⸗ 
dez wurden Kohlen aufgefüllt ; auch die Kleinen Kreu⸗ 
zer »Leipzige und »Dresden« hatten fich auf Befehl 
des Geſchwaderchefs dort eingefunden. 

» Dresden« lam von der Oftfüjte und hatte auf ber 
Fahrt die engliihen Dampfer »HYyades« (8352 t) 
und »Holmmwood« (4223t) verſenlt; »Leipzige mar in 
Sarı Francisco geweſen, hatte die engliihen Dampfer 
»Elfinore« — t) und »Banffield3« (8768 t) in 
bie Tiefe gefandt und Nachrichten gefammelt. Man 
hatte — daß japaniſche Schiffe auf der Jagd 
nah dem deutſchen Geſchwader, der Schlachtkreuzer 
⸗»Kongo« (1912, 28000 t, 28 Knoten, acht 85,6-cm», 
ſechzehn 15,2-cm», ſechzehn 7,8-cm-Schnelladelanonen, 
acht 53-cm-Torpedorohre), das Linienichiff ⸗Hizen ⸗ 
(früher unter ruffiiher Flagge »Retwijan«; 1900, 
12900 t, 18 Knoten, vier 80,5-cm«, zwölf 15,2:cm«, 
zwanzig 7,6-.cm-Schnelladelanonen, zwei 45-cm- 
Zorbedorohre), der Panzerkreuzer »Aſama« (1898, 
100008, 21,3 noten, vier 20,3:cm=, vierzehn 15,2=Cm«, 
zwölf 7,6.cm=», vier 4,2.cm-Schnelladelanonen, vier 
45-cm=-Torpeborohre), der britiihe Banzerkreuzer 
»Aujtralia« (1911, 19500t, 26,o noten,acht 30,5-cm- 
und zwanzig leichte Geichlige, zwei 53-cm-Torpebo- 
5 und der britiſche geſchützte Kreuzer ⸗Newcaſtle· 
(1909, 4900t, 26,3 ſenoten, zwei 15,2-0m«, zehn 10,2- 
cm«, vier4,7.cm-Schnelladefanonen, zwei 45:cm-Tor- 
peborohre) ſich in der Nähe befänden. Ein britiicher 
Kreuzer, wußte man, fülle in Cormel Kohlen auf, 
Admiral Eradod lomme mit den Panzerkreuzern 
»Good Hope« (1901, 14300t, 23,8 Ainoten, zwei 23,4. 
em-«, fechzehn 15,2-cCm», zwölf 7,6-cm-, drei 4,7-cCm=» 
Schnelladelanonen, zwei 45-cm»Xorpedorohre), 
»Monmtouthe (1901, 9950 t, 23,9 Knoten, vierzehn 
15,2.cm=, acht 7,6.cCm=, drei 4,7-cm-Schnelladelano- 
nen, zwei 45-cm-Torpedorohre), dem Kleinen ſtreuzer 
»Glasgow« (wie Newcaſtle) und dem Hilfskreuzer 
sDOtrantoe (etwa acht 15,2-cm-Schnelladelanonen) 
die Weſtküſte Südamerifas herauf, und das britifche 
Linienichiff Canopus· (1897, 18150 t, 19 Knoten, 
vier 30,5:Cm=, zwölf 15,2-Cm-, zehn 7,6:cm-, ſechs 
4,7.cm-Schnelladelanonen,vierdöscm-Torpedorohre) 
fei von der Magalhäesſtraße her im Anmarſch. Ad- 
miral Eradod Batte an Land (auf chileniſchem Ge» 
biet) eine Bunlitation eingerichtet. Bon ihr wurden 
alle Nachrichten, die über Die Bervequngen der deut- 
ichen —— erhältlich waren, ** an Admiral 
Cradock ergegeben. 

Die Schlacht bei Coronel. Graf Spee be— 


ſchloß, das britiſche Geſchwader anzugreifen, und 
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dampfte ſüdlich. Um Spätnachmittag des 1. November 
ſichtete man den Feind. Der Kleine Kreuzer »Nürn- 
berge befand ſich mit einem Sonderauftrage nördlich 
de3 Geſchwaders außer Sicht. Es mwehte ſtark aus 
Südweſt und es lief hohe See. Das britiiche Beihwa- 
der — » Good Hopee, »Monntouthe, »Gladgome und 
»Dtrantoe — hatte Kehrt gemacht, wohl in der Ab— 
jicht, an diefem Abend ein Gefecht zu vermeiden. Am 
folgenden Morgen durfte Eradod darauf rechnen, 
durch »Eanopus« verjtärft zu werden, fo daß er alö- 
dann der Stärfere war. Da e8 den deutichen Schiffen 
jedoch gelang, aufzulommen, jah fich der Gegner zum 
Schlagen gezwungen. 

Es iſt das einzige Mal in dem Weltkriege geweſen, 
dak in einem Seegefecht die Deutichen den Englän- 
dern gegemüber auch numerifch jtärfer waren. Es 
lonnten nämlich ind Gefecht bringen: 


An Schnellade⸗ Geſchoß⸗Breitſeit⸗ 
zahl kanonen gewicht gewicht 
6 21 cm IBSkg 750 kg 
Sgamnhorft. I 15 #- 18 - 
6 21 - 125 - 750 - 
Gnefemn - 3 SE - 6-18 - 
Dresden . . . 5 105 - 16 - 80 - 
Reipiig. » -» . 5 10,5 16 - 80 - 
Sinsgefamt: 1986 kg 
2 23,4 cm 1723 kg Milo ke. 
Good Hape. {8 152 = 453 - 8024 
Monmoutb . .„ 9 15,3 - 45,3 - 407,7 - 
. 2 15,2 » 45,3 00,4 
Glasgow. . » 1% 102 - 140 - 70% - 
Otranto — 6 15,2 - 45,3 226,5 


Insgeſamt: 1501,8 kg 
Damit ſtand deuticherfeit3 ein Breitieitgewicht von 
1986 kg einem britiichen von 1501,8 kg gegen- 
über. Das artilleriftiiche Kräfteverhältnis war alſo 
wie 4:3, 

Graf Spee führte feine Schiffe zwiichen die feind- 
liche Linie und die Küſte, fo da dem Gegner ein Aus- 
weichen auf neutrales Gebiet verlegt war. Im 7 Uhr 
10 Min. feuerte »Scharnhorjt« den erften Schuß, und 
33 Minuten fpäter waren die beiden feindlichen Panzer⸗ 
freuzer außer Gefecht gelegt. »Diranto« hatte nadı 
dem erjten Treffer, den jie erhielt, das Weite gefucht, 
dann war ⸗Monmouth« aus der Linie gegangen, und 
»Glasgow« hatte ihren Pla eingenommen. Als 
Good Hope« mehr und mehr niedergefämpft worden 
war, war »Glasgow« der »Monmouthe gefolgt, die 
mit ſchwerer Schlagfeite auf Land zu hielt. Um un- 
gefähr 8 Uhr dürfte ⸗Good Hope« gefunten fein, was 
man von den deutichen Schiffen aus wegen der herein- 
gebrochenen Duntelheit aber nicht erlennen konnte. Die 
deutiche Linie war inzwiihen nah Norden geichwentt. 
Daß das feindliche Flaggichiff außer Gefecht geſetzt 
war, durfte angenommen werden; ihm jedoch Hilfe zu 
bringen, verboten der Sturm und der Seegang. 

Inzwiſchen fuchte »Nürnberge mit hödhiter Fahrt 
Anschluß an das deutiche Geſchwader zu gewinnen. 
Zufällig traf fie auf die ſchwerwunde »Monmouth« 
und die ebenfalls beichädigte ⸗Glasgow«· — e8 waren 
fünf Treffer gegen ſie beobachtet worden. Letztere 
wich aus, und der Untergang bes Panzerkreuzers 
wurde durch einige Granaten in den —— 
Schiffsboden beſchleunigt. Auch hier waren Rettungs⸗ 
verſuche leider unmöglich. Da die Beſatzung der 
»Good Hope« 900, die der ⸗· Monmouth· 540 Mann 
ſtarl war, »Glasgow« fünf und »Otranto« einen 
Treffer erhalten haben, jo werden die Berfonalver- 
Iufte der Engländer auf etwa 1500 Dann eingufchäßen 
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fein. Demgegenüber beliefen fich die deutſchen auf 
zwei Berwundete an Bord der »Gneifenaue«. 

Nach) einem Aufenthalt von wenigen Stunden in 
Balparaifo zur Aufgabe der Poſt ging Graf Spee 
wieder in See. Im Haufe des November hat »Dres- 
den« ben engliichen Dampfer »North Waled« (3691 t) 
und das große franzöſiſche Segelſchiff »VBalentine« 
(3120 t) verjentt, »Leipzig« am 6. Dezember den eng- 
liihen Segler »Drummuir« (1844 t). 

Die Shladt bei den Falllandinfeln Die 
britiiche Admiralität fandte fofort nad) bem Eintreffen 
der Nachricht von dieſer Niederlage eine qdiere Un- 
zahl ſtarker Schiffe unter dent Befehl des Admirals 
Sturdee nad dem füdatlantiihen Dean. Diejer 
jammelte feine Schiffe in Bort Stanley auf den Fall- 
landinieln; denn nad) eingegangenen Nadrichten war 
anzunehmen, daß das deutſche Kreuzergeſchwader nach 
dem Atlantifchen Ozean gehen werde. Admiral Graf 
Spee befand jich in ſchwieriger Lage. Bon allen Seiten 
ſah er fih beobachtet und durch feine langfamen Trof- 
dampfer, ohne die er nicht leben konnte, am fchnellen 
Borwärtäfommen behindert. Seine Munitionsvor- 
räte aufzufüllen, war feine Möglichkeit. Er mußte 
fi jagen, da etwaige Sendungen ihn um fo eher 
erreichen würden, je mehr er ſich der Heimat nähere. 
Deshalb hatte er Rn entſchloſſen, in den Atlantiſchen 
Dean zu gehen. Mit jeinen fünf Kreuzern und drei 
Troßdampfern fichtete er am 8. Dezember die Felſen 
der Falllandinſeln. In Port Stanley lagen — wenig- 
ſtens — die Schladtfreuzer ⸗Invincible- und ⸗»In⸗ 
flerible« (1907, 20800 t, 26,6 Knoten, acht 30,5-cm», 
ſechzehn 10,2-.cm-Schnelladetanonen, fünf 45-cm» 
Torpedorohre), das Linienihiif »Canopuse, die Pan⸗ 
zerlreuzer »Carnarvon« (1903, 11000t, 23,5 Knoten, 
vier 19,6-cm», ſechs 15,2-cm-, zwanzig 4,7. cm-Schnell- 
ladefanonen, zwei 4ö5-cm-Torpedorohre), »Eornwall« 
(1902, 9950 t, 23,5 Knoten, vierzehn 15,2:cm=, acht 
7,6°0Mm», drei 4,7. cn-Schnelladefanonen, zwei 45⸗0m⸗ 
Torpedorohre), der Kleine Kreuzer »Brijtole (mie 
»Glasgowa), die Hilfslreuzer »Macedoniae, »Dtran- 
to« und »Drifja« (meift mit acht 15,2-cCm» und einer 
Anzahl leichter Schnelladelanonen bewaffnet). Vor 
dem Hafen als Sicherung: Banzerlreuzer »Stente (mie 
»Cornwall«) und der Kleine Sereuzer »Wlasgowe, der 
feine Schäden oe in Rio de Saneiro aus 
gebejjert hatte. Es iſt Grund zu der Annahme, daf 
damit die Lifte der Schiffe noch nicht erichöpft ift, 
aber auch die hier angegebenen jtellten eine Macht 
bar, die die des deutichen Sreuzergeihwaders um 
etwa das Sechsfache übertraf. —B— Geſchoſſen 
allein wieſen »nflerible« 3080 kg,» Invineible· 3080, 
»Ganopud« 1540, »Garnarvon« 363 kg, insgefamt 
8063 kg Breitieitgewicht gegen die 1500 kg ber deut- 
ſchen Großen Kreuzer auf; noch ungünjtiger war für 
legtere das Verhältnis der Stärfe an mittleren Ka- 
libern. Die weit größere Geſchwindigkeit der britischen 
Schlachttreuzer ſchloß aud ein Ausweichen oder die 
Wahl der Gefechtsentfernung völligaus. So entſchloß 
ji) Graf Spee, feine leichten Kreuzer anzumeifen, fic) 
nad verjchiedenen Richtungen zu zerjtreuen, wäh- 
rend er jelbjt mit den Großen Kreuzern ihren Rüdzug 
dedte. Das gelang aber nur fo lange, bis die bri« 
tiſchen Schladhtlreuzer in See waren und das feuer 
gegen ihn um 1 hr eröffneten. Vorher hatte »Corn- 
walle von »Scharnhorjt« einen Unterwafjertreffer 
erhalten, der ihn zwang, die Jagd auf den deufichen 
Kleinen Kreuzer »Dredden« aufzugeben, der denn 
auch entlam. Im übrigen jtand jedoch dem Admiral 
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Sturbdee eine jo bedeutende Unzahl von Schiffen zur 
Verfügung, daß er gegen jedes deutiche Schiff meit 
überlegene Kräfte anlegen lonnte. 

Das Wetter war Har, der Wind mehte ſchwach aus 
Nordoit, die See war ruhig. Auf 14 km Entfernung 
nahmen von 1Uhr ab »Invincible«, »Inflerible« und 
»Carnarvon« die beiden deutichen Panzerfreuger unter 
Feuer, die mit einem gut gezielten ruhigen feuer ant« 
worteten; denn bei den hnappen Munitionsvorräten 
eb es haushalten. Die anderen Schiffe nahmen die 

erfolgung der Kleinen deutſchen Kreuzer und Tro- 
dampfer auf, von denen »Brinz Eitel Friedrich« ent- 
kam. Es wird berichtet, daß aucd ein japanifches Ge- 
ſchwader teilgenommen habe, das den Deutſchen vom 
Kap Horn ber gefolgt war, was jedoch von den Eng- 
ländern bejtritten wird. Ein weiteres britijches Ge 
ſchwader foll außerdem zwiichen ben Falklandinieln 
und der Magalhäesitraße gejtanden haben. 

Die deutſchen Panzerkreuzer faßten ihr Feuer auf 
das feindliche Flaggichiff »Inpincible« zuſammen, das 
23 Treffer erhalten hat. Uber die Übermadt war zu 

roß. Als um 3 Uhr das feuer der »Scharnhorit« 
hmwächer wurde, forderte Sturdee den Grafen zum 
Streihen der Flagge auf, was diefer jelbjtverjtänd- 
lid ablehnte. Drei von den vier Schorniteinen des 
Schiffe und beide Majten waren weggeſchoſſen, die 
Geſchwindigleit weientlic vermindert. Um4llhr jant 
er, bis zum legten Augenblick feuernd. Kein Mann 
der Bejagung wurde gerettet, obgleich die Wetter 
verbältnitje günftig waren. Nunmehr vereinigten die 
drei feindlichen Schiffe ihr Feuer auf die »Öneilenaue«, 
die nad) weiteren zwei Stunden um 6 Uhr abends 
unterlag. Ulle ihre Kanonen waren unbraudbar, die 
Munitionstanımern leer, der Kommandoturm über 
Bord geſchoſſen, beide Maſchinen zerjtört, das Hinter- 
Ichiff brannte. Als das Schiff in den Wellen ver 
ihwunden war, ließen die Engländer ihre Boote zu 
Waſſer, um von den etwa 400 Mann, die auf dem 
Waſſer trieben, einen Teil zu bergen. Die große Kälte 
des Waſſers ijt wohl die Urfache geweien, daß nur 
17 Offiziere und 170 Mann gerettet wurden. »Nürn- 
berg« janf um 7" Uhr, »Leipzig« um 9 Uhr, bis zum 
legten Wugenblid feuernd. Bon erjterer wurden 7 
Mann, von legterer 4 Offiziere und 14 Mann gerettet. 

Wie hier vorgreifend benierkt fei, iſt Dresden « durch 
die Magalhäesitraße in den Stillen Ozean gelangt 
und hat dort am 27. Februar 1915 den engliſchen 
Dampfer »Conwaycaſtle⸗ (1694t) verfenkt. Der ſtreu⸗ 
zer mußte dann, da feine Maſchinen dringend der Aus» 
bejjerung bedurften, die chileniſche Inſel Juan Fer- 
nandez anlaufen. Ohne Kohlen und mit unbraud» 
barer Maſchine lag er bier in neutralem Gebiet, als 
er am 14. März von den britiihen Banzertreuzern 
»Kente, »Glasgowe und »Orma« angegriffen wurde, 
Der Kommandant ließ den Kreuzer |prengen; bie 
Beſatzung wurde in Chile interniert. Ein Brotejt 
feitens Chiles wurde formell erledigt, und die »Times« 
ſchrieben aus diefer Beranlafjung: »Wir haben um 
Entihuldigung gebeten, und der deutſche Kreuzer 
liegt auf dent Meereögrund.« 

. M. S. »Emden«. Der gejhügte Kleine Kreu- 
jer » Emden« befand ſich bei Kriegsausbruch in Tjing- 
tau, lief fofort aus, nahm in der Japanijchen See den 
ruſſiſchen Bojtdampfer »Rjäfan« weg und brachte ihn 
nad —— wo er als Hilfskreuzer ausgerüſtet und 
auf den Namen »Cormoran« umgetauft wurde. Er 
iſt nad einer längeren Kreuzfahrt in Guam inter 
niert worden. 


Foß: Der Seefrieg 1914/15 


Die »Emden« trat darauf ihren berühmt gemwor- 
denen Kreuzzug nad Süden an. Durd die Straße 
von Malalla dampfend, verjenkte fieein halbes Dupend 
großer britiiher Dampfer. Die an Bord befindlichen 
Beiapungen und Bafjagiere wurden mit anderen 
Söifen nad Kallutta und Rangoon befördert. Den 

egen fie ausgeſandten —— wußte ſich »Embden« 
— geſchickt zu entziehen. Um 22. Sept. 1914 ver⸗ 
nichtete jie die großen Petroleumtanks in Madras und 
verihwand ebenfo plöglich, wie fie gelonmen, wieder 
in ber Duntelbeit, al3 die Forts das Feuer gegen fie 
eröffneten. Ende September verfentte jie unmeit Cey- 
lon vier Schiffe. Bon den beihlagnahmten Schiffen 
nahm fie nur die Koblendampfer mit ſich. Abſichtlich 
ließ fie fi) vor Pondichery fehen, um dann in der 
Urabiihen See wieder zu verfhwinden. Sie faperte 
dort fünf Dampfer und trat am 20. Oltober die Reife 
nad) einem neuen Schauplag an. Zwiſchen Sumatra 
und Java hindurchdampfend, verfentte fie bei Borneo 
am 27. Oltober ein großes japaniſches Schiff und 
fuhr dann abermals durd die Malaklaftrahe, wo fie 
bei Unbruch des 28. durch einen vierten Schornitein 
unlenntlich gemacht, in Benang einlief. Dan hielt 
fie für den erwarteten britiſchen RKreuzer ⸗Yarmouth«, 
und das auf Borpojten befindliche Tran djiihe Tor- 
peboboot »Mousquete alarmierte nicht. Der im Hafen 
liegende Slleine ruffiiche Kreuzer »Schemtichug« (1908, 
8180 t, 24 Sinoten, ſechs 12-cın», ſechs 4,7-cm-, zwei 
8,7.cm-Schnelladelanonen, ſechs 4ö-cm-Torpedo: 
rohre) wurde durch Artilleriefeuer und einen Torpedo 
angegrifien und in den Grund gebohrt. 1 Offizier, 
88 Mann waren dabei auf dem ruffiichen Kreuzer ge⸗ 
tötet, 3 Offiziere, 120 Mann von der 275 Köpfe ftar- 
fen Bejagung verwundet worden. Darauf wendete 
die ⸗Emden« der Einfahrt zu, jandte noch einige 
Granaten in die Betroleumtants an Land und jteuerte 
wieder jeewärts, Leider war ihr in der Dämmerung 
entgangen, daß nod drei franzöfiiche Torpedoboote 
im Hafen lagen, die ſonſt ihre fihere Beute geworden 
wären. Bor dem Hafen traf fie aber auf den fran- 


zöjiihen Zeritörer »Mousquet« (1900, 810 t, 27 db 


Snoten, ein 6,5-Cm«, ſechs 4,7-cm-Schnelladelanonen, 
wei 38-cm-Torpedorohre), den fie mit einigen Schüſ⸗ 
* zum Sinlen brachte. Dieſer überfall erregte be— 
greiflicherweiſe Schrecken und Beſtürzung in Indien, 
während man in England ſelbſt die Sache mehr für 
einen genialen Sport hielt und der Kommandant, 
regattentapitän v. Müller, eine Zeitlang dort zu 
einer populären Berfönlichkeit wurde. 
Am 9. November früh landete die »Embdene eine 
8 Dffiziere, 40 Mann jtarfe Abteilung auf einer der der 
füdlih Sumatra gelegenen Kolosinjeln, um diedortige 
Yunfenjtation und das Kabel Auftralien-Madagas- 
far zu zeritören. Leider war fie vorzeitig erlannt wor- 
den, jo daß die Station Zeit behielt, um Hilfe zu 
funfen. Diefer Ruf erreichte einen Transport, der 
Truppen von Australien nad; Colombo brachte und 
den die Kreuzer »Sydney« und »Melbournee gelei- 
teten. Erjterer erhielt Befehl, beichleunigt voraus» 
ubampfen, und ehe »Emden« Zeit hatte, ihre Lan- 
— * wieder an Bord zu nehmen, kam es 
zwiſchen »Sydney« (1912, 5700 t, 26 Knoten, acht 
15,2-cm>, vier 4,7:cm-Schnelladelanonen, ziweiö3-cm-» 
ZTorpedorohre) und »Emdene zum Kampf, Um 9 Uhr 
40 Min. begann das ungleiche Gefecht, das anfäng- 
lich einen für die »Emdene« günjtigen Berlauf nahın. 
Zehn Treffer hatte fieihrem Gegner bereits beigebracht, 
ebe fie ſelbſt den erſten erhielt. Diefer und diefolgen- 
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den erwieien fich aber al3derart wirffam, daß fie bald 
ſchwer litt, Nach ein und einer halben Stunde ſah 
fi der Kommandant genötigt, fein Schiff mit großer 
Fahrt auf ein Korallenriff der Infel Keeling zu ſetzen, 
nachdem »Embden« ihrem Gegner noch fünf Xreffer bei- 
gebracht hatte. Hodmajt und alle Schornfteine waren 
weggeichojjen, die Steuereinrihtung beihädigt, das 
Hinterihiff brannte. Nach der Strandung feuerte 
die »Shdney« noch einige Salven, die die Maſchinen 
törten, und machte jih dann an die Verfolgung 
es Kohlendampfers der »Emdene«, Sie erreichte ihn 
aud, fonnte aber nur jeine Bejagung gefangenneh- 
men, denn dieje hatte vorher den Dampfer durd) Off⸗ 
nen der Bodenventile zum Sinken gebradt. Als 
»Sydney« dann zur» Emden« zurüdfehrte, tapitulierte 
der Konimandant, um weitered unnötige Blutver- 
gießen zu verhindern, mit dem Rejte der Bejagung, 
von der 6 Offiziere, 4 Dedoffiziere, 26 Unterofriziere 
und 93 Mann gefallen, 1 Unteroffizier und 7 Mann 
ſchwer verwundet waren. 

Damit hatte die erfolgreiche Tätigkeit des herrlichen 
Schiffes ihr Ende gefunden. »Emden« hatte während 
derjelben vernichtet oder genommen: einen kleinen 
Kreuzer, einen Zerjtörer von zuſammen 3490 t, den 
rufjiihen Dampfer »Rjäfan« (8522 t), einen großen 
japaniſchen Dampfer, 16 englijche (»Indus« 3413, 
»Lovate 6102, »Hilline 3544, »Diplomat« 7615, 
»Trabboch« 4028, »Elan ge: van 4775, »Tymeric« 
3314, »Sling Lud« 3650, »Ribera« 8500, »Foyle⸗« 
4147, » Clan Grant« 3948, »Benmohr« 4806, »Bon- 
rabbel« 473, »Troilus« 7562, »Chiltana« 5146, »Bu- 
reöl« 4850), zulammen etwa 80000 t. 

S. M.S. »Ayeiha«. Der die Landungsabteilung 
ber »Emden« führende erjte Offizier des Kreuzers, 
Kapitänleutnant v. Müde, verſuchte, mit einem alten, 
Heinen Schoner namens »Ayeſha« in neutrale3 oder 
befreundeteö Gebiet zu gelangen. Nach mandherlei 
Fährnifjen landete amı 9. Januar 1915 die Abteilung 
bei Hodeida am Roten Meer und gelangte am 22. Mat 
ſchließlich nad Konjtantinopel. Vgl. »Seekriegslalen · 
er« 9. Novenber, 27. November, 10. Dezember, 
16. Dezember 1914, 9. Januar, 14. März, 27. März, 
1. Upril, 3. Upril, 9. Mai und 22. Mat 1915. 

S. M. S. »Königäberge. Dieier Kleine Kreuzer 
befand ſich auf der ojlafrifan. Station. Um 6. Auguſt 
1914 verjenkte er den engliichen Dampfer »Eity of 
Windefter« (6800t) und erſchien am 19. September 
vor Sanfibar, wo er den britifchen Kleinen ſtreuzer 
»Begafud« (1897, 2200 t, 20 inoten, acht 10,2-cCm», 
acht 4,7-.cm»-Scnelladelanonen) zuſammenſchoß. 
Bon den weit ſtärleren britiſchen Kreuzern »Cha— 
tham« (1911, 5500 t, 25,5 Knoten, acht 16,2⸗0m- 
vier 4,7.cm-Schnelladefanonen, zwei 5ö-cm-Torpedo- 
rohre) und »Weymouth« (1910, 5300 t, 25,5 Sinoten 
und der gleihen Armierung) verfolgt: zog er ſich in den 
Rufidſchi zurüd, defien Barre die beiden tiefergeben- 
den Briten nicht paſſieren konnten. Diele verjenkten 
jedod, um den deutichen Kreuzer am Auslaufen zu 
verhindern, am 30. Oftober einen beladenen Stohlen- 
dampjer in der Mündung. Erſt am 1. Juli 1915 
wurden vor dem Flußdelta jtarle Seeftreitfräfte zu« 
fanmengezogen, um die ⸗Königsberg« zu vernichten. 
Sie bejtanden in den flachgehenden, 1280 t großen, 
11,5 Sinoten jchnellen gepanzerten Monitoren » Mer» 
jeye und »Severne, die ald Beitüdung zwei 15,2°Cm- 
Schnelladefanonen, zwei Haubigen von 12 cm und 
vier leichte Gefchüge führten. Außerdem die’ Kleinen 
Kreuzer »Weymouth« (f. oben), »Hyacinth« (1898, 
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5700 t. 20 Sinoten, elf 15,2>-em», acht 7,s-em+, eine 
4,1-cm- Schnelladelanone, zwei d5-cm-Torpedorohre), 
» Pyramus« (1897, 2200 t, 20 Sinoten, acht 10,2-cm-, 
neun leichte Geſchütze), »Aſträa« (1898, 4450 t, 20,5 
Knoten, zwei 15,>-Cm-, acht 12-cm», acht 5,7«.cm«, 
eine 4.7-cm-Schnelladelanone, drei 45-cm-Torpedo- 
robre), drei Hilfstreuzer und fieben bewaffnete Wal- 
fifchfänger, über deren Armierung Angaben nicht vor- 
liegen. Dem Geſchwader waren außerdem zwei Waſſer⸗ 
flugzeuge beigegeben, um das Feuer der Sciffegeichlige 
zu leiten. Den zehn 10,5-.Cm-Geihüten mit 160 kg 
Geſchoßgewicht der »Stönigsberge jtanden damit 25 
15,2-cın», acht 12°cm+, acht 10,2:cm+ und zwei 12:cm=» 
Haubigen mit einem Geſchoßgewicht von etwa 1500 kg 

egenüber, d. h. eine um das etwa Zehnfache jtärlere 

rtillerie, die zum Teil hinter Banzer ftand. Um 
6. Juli gingen die engliichen Seejtreitträfte zum Un- 
griif vor. Während die Kreuzer ein jtarfes Feuer 
gegen die ⸗Königsberg« richteten, drangen die Moni« 
tore und Balfiihfänger in den Fluß ein und nahmen 
fie ebenfalls zum Biel. Nachdem in einem neunjtün- 
digen Kampfe über 3000 Schuß abgegeben waren, 
mußten die britiihen Schiffe unverrichteterfache zu- 
rüd. Um 11. Juli wurde der Angriff erneuert und 
war nunmehr erfolgreih. Nachdem alle Geſchütze bes 
Kreuzers niedergefämpft waren, ließ der verwundete 
Kommandant die ⸗Königsberg« jprengen. Der noch 
Iumpfrähige Teil der Belapung und das Material iſt 
dann zur Berteidigung der Stolonie verwendet worben. 

S. M. S. »Harlöruhe:. Das Schiff befand ſich 
beim Ausbrud des Weltkrieges auf der oftamerila» 
niihen Station. Es freuzte im Atlantiſchen Ozean 
und hat dem feindlichen Seehandel fhwere Wunden 
geihlagen. Obgleih von vielen feindlichen Schiffen 
verfolgt, gelang es ihm dennoch immer wieder, fich 
denjelben zu entziehen. —— November 1914 im 
Südatlantil infolge einer Erplofton gejunlen. Den 
überfebenden Teil der Bejagung führte der erjte Offi- 
zier auf einem Troßdampfer nad Deutſchland zurüd. 

Der Kreuzer hat vom 18. Auguſt bis 26. Oltober 
1914 folgende engliiche Schiffe aufgebradjt und ver- 
jentt: »Bomwes Caſtle⸗ (4650), »Strathroy« (4336 t), 
Maple Branch« (4338t), »Highland Hope« (5150t), 
»Indranie (5706 t), »Corniſh Eity« (3816 t), »Rio 
Iguafſu« (3817 t), »Farn« (4393 t), »Niceto de lar⸗ 
rinaga« (5018t), »Lynroman« (8384t), »Gervantes« 
(4685 t), »Bruth« (4408), »Eondor« (3053), »&an- 
ton« (3021 t), ⸗Hurſtdale⸗ (2752 t), »VBandyl« 
(10328 t) jowie den holländifchen, in englifcher Char- 
ter fahrenden Dampfer »Maria« (3804 t), d. h. 17 
Damıpfer mit zufammen 76609 Regiitertong, 

S. M. ren Kreuzer ⸗Geier« hatte am 
15. Oktober 1914 den Hafen von Honolulu angelaufen 
und ijt dort am 9. November 1914 interniert worden. 

Bon Hilfslreuzern, die im erjten Jahre Ver— 
wendung gefunden haben, find zu erwähnen: 

S. M. Hilfstrenzer »Kaifer Wilhelm der 
Grofee. Das befanntlich zu den »Windhunden des 
Dzeanse zählende ſtolze Schiff hatte frühzeitig die Jagd 
auf die feindliche Schiffahrt begonnen. Am 16. Auguft 
1914 verjenfte es die englifhen Dampfer »Kaipara« 
(7392 t) und »Nyanga« (3066 t). Weiter ſüdlich hielt 
er die Dampfer »Arlanza« (15 044 t) und »Galicianz 
(6762t) an, entließ fie aber, weil ſich Frauen und lin» 
der mit an Borb befanden, die der Kommandant nicht 
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ben Unbilden der Gejangenichaft ausjegen mochte. 
Vielleicht Hat einer von ihnen beiden feinen Dant für 
diefe Milde dadurch abzutragen gefucht, daß er dem 
Hilfstreuzer den britifchen Kreuzer »Highflyer« (1898, 
5700 t, 20,5 Sinoten, elf 15,2-cm», acht 7,5-cm-+, eine 
4,1.cm-Schnelladelanone, zwei 4ö-cm-Torpebo- 
robhre) auf den Hals hegte. UL der »Wilbelme in 
der ipanifhen Kolonie Rio de Oro, 2 km vorm Lande 
entfernt, aus zwei Koblendampfern feine Heizvorräte 
auffüllte, wurde er anı 26. Auguſt 1914 von dent oben- 
genannten britifchen Kreuzer angegriffen. Nachdem 
alle Munition verichofjen war, ließ der Kommandant 
jein Schiff verfenten. Die Beiagung wurde interniert. 

S. M. Hilfölrenzer »Kap er wrdung Das 
ihöne, prachtvoll ausgejtattete Schiff war auf Ser 
von dem Kanonenboot »Eber« mit zwei 10,5-m- 
Schnellabelanonen ausgerüjtet worden. Mit 32 Nam 
Bejagung fuhr »Eber« nad) Rio weiter, während der 
übrige Teil der Befagung den p> Hilfskreuzer ge 
wordenen Dampfer bemannte. Kanonenboot it 
dann in ber Hauptitadt Brafiliens interniert worden. 
Kap Trafalgar« nahm die Jagd auf den feindlichen 
Seehandel auf. Schon am 14. September 1914 traf 
er mit dem britijchen Hilfslreuzer »Carmania« (acht 
15,2.cm-Schnelladefanonen) zufammen. In dieſem 
ungleihen Kampfe wurde ⸗Kap —— verſenlt. 
Der Kommandant, 2 Offiziere und 10 Mann fanden 
den Seemannstob, ein Offizier und ein Mann waren 
gefallen, fünf verwundet worden. Lebtere gehörten 
zu den Öeretteten. Der Kommandant der »Carmania«, 
Captain Noel Grant, ließ die im Waſſer Shwimmen- 
den beichiegen. Die Bejagung der »Trafalgar« war 
in die Boote gegangen und wurde von dem Deutichen 
Dampfer » Eleonore Woermann« aufgenommen, nad 
Buenos Wires gebracht und dort interniert. Die »Ear- 
mania« war ebenfalls ſchwer beihädigt. Sie brannte, 
hatte 9 Tote, fedte und befand ſich in Seenot, als fie 
den britiſchen Kreuzern »Eornwalle und » Briitol« 
begegnete, die jie nach Gibraltar geleiteten. 

SM. ©. »Kronprinz Wilhelm« ſchlug der feind- 
lihen re ſchwere Wunden, mußte aber fchlieh: 
ih, da der Hilfskreuzer dringende Ausbeſſerungs 
arbeiten vorzunehmen hatte, einen neutralen Hafen 
aufjuchen. Nachdem er13 Schiffe verjenkt hatte, liefer 
am 10. April 1915 in Newport News ein, wurde am 
26. interniert und Ende September 1916 nach ®bila- 
delphia gebracht. Seine Beute beitand in den eng- 
liſchen Dampfern » Indian Prince⸗ (2846 t), »La Eor- 
rentina« (8529), »Bellevue« (3814 t), »Hemiiphere« 
(3486t), » Highland Brae« (76341), »Potaro« (44191). 
»Tamar« (3207 t), »Eoleby« (3824 t), dein englifchen 
a. »Wilfride (M 2518), dem franzöfiichen Dampfer 
»Mont Ugel« (4803 t), »@uabeloupe« (6600 t),-dem 
franzöfifhen Segler »Unne de Bretagne« (2032 t), 
zuſammen 53659 t. 

S. M. Hilfsfrenzer »Prinz Eitel Friedrich. 
Auch diefer Hilfslreuzer war recht erfolgreich, teilte 
aber ebenfalld das Geichid des »Stronprinze. Die 
fünf englifhen Dampfer »Charcase (5067 t), »Sil- 
dalton« (1784t), · Mary Ada Short« (3605), »Wil- 
lerby« (3630 t), der franzöfiihe Danıpfer »Frtorider 
(6629), die Franzöfiichen Segelichiffe ⸗Jean· (22078), 
»PBierre Loti⸗ (2196 t), »Jacobjen« (2195 t), der ruſ · 
jihe Segler »Jfabel Browne« (1315 t) von zufam- 
men 30049 t find ihn zur Beute geworben. 











II. Technik und Kriegführung 


Stellungsßrieg und Nahkampfmittel 
von Oberjtleutnant Faller in Mannheim 
Hierzu Tafeln »Schügengräben I—IIl«, 


Wie jo manche militärische Begriffe durch den Welt» 
frieg unſeres Jahrhundert3 ungemwertet, berichtigt 
oder ergänzt worden find, fo hat auch in bezug auf 
den Stellungsfrieg die neuejte Kriegführung die» 
fer Kampfart eine wejentlich andere Deutung und Be» 
deutung gegeben, ald man biöher gewohnt war. Ehe» 
dem ipielte der Stellungsfrieg, d. 5. der Kampf um 
verteidigte Beländeabichnitte, abgeiehen vom Kampf 
um einzelne beſonders wichtige Feſtungen oder ſon⸗ 
ſtige Stüßpunfte, eine mehr untergeordnete, neben» 
fächliche, für die Gef rn Be nicht entfchei- 
dende Rolle. Jedenfalls bildete er jtet3 nur eine mehr 
ober weniger lange Epifode innerhalb einer Schlacht 
oder eines ganzen Feldzuges, über die der Bewegungs- 
frieg immer wieder, die Entiheidung — hin» 
wegjlutete. Früher drehte ſich aljo der Siellungskrieg 
ſtrategiſch hauptſächlich um Feſtungen oder — 
Plätze (Flußübergänge, Päſſe u. dgl.), taltiſch in der 
Schlacht um einzelne auf irgendeinem Teile des 
Schlachtfeldes zur Abwehr großer feindlicher über— 
macht, um Zeit zu gewinnen, zur Deckung des Rüd- 
zuge3 u. dgl., bejonders zur Verteidigung hergerichtete 
Geländeitreden oder »punlte. Dagegen haben die 
Maffenheere, der neue Faktor im modernen Kriege, 
jene erjtaunliche, riefenhafte Entwidlung des Stel- 
——— hervorgebracht, wie ſie in dem gegen— 
wärtigen Weltkrieg uns vor Augen tritt. Da iſt von 
feiner Nebenfächlichkeit, von leinem Gelegenheitsmittel 
mehr die Rede; der Stellungsfrieg ijt vielmehr zu 
einer Hauptlampfform geworden, die im Berein mit 
dem Bewegungskrieg die Enticheidung miterringen 
hilft. Beide Kanıpfformen find nun einander gleid)- 
— einerſeits in ſtrategiſcher Bedeutung für das 

Fra ri de3 Krieges, anderſeits in örtlich 
taktiicher Wichtigkeit für jeden Teilabichnitt der unge» 
heuren Yrontausdehnung. Aber aud) in * 
Beziehung, in der Würdigung der ſoldatiſchen Eigen- 
ichaften, des kriegeriſchen Heldentums hat ſich der 
Stellungsfrieg ebenbürtig an die Seite des Bewe— 

mn. gejtellt; ihm jind die unvergänglichen 
do erlränge für Führer und Geführte ebenjo ficher 
wie dent Bewegungsfrieg! 

Der Stellungstrieg hatte früher den Makel einer 
in foldatifher Beziehung minderwertigen Rampf- 
form. Der Begriff » Berteidigung« hatte für den Feld- 
foldaten einen etwas unangenehmen Beigeihmad, 
Namentlich die deutichen Offiziere und Soldaten gaben 
ſich in ihrem angeborenen undanerzogenen ſtürmiſchen 
Drange nad) vorwärts nicht gern mit Schaufel und 
Spaten ab, und die Beiagungs- und Verteidigungs- 
truppen waren meiſt Truppen zweiter und dritter 
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Linie; die Feldpioniervorſchrift bildete für Infanterie, 
Kavallerie und Artillerie fein angenehmes Studium, 
und die Musbildung in Feldpionierarbeiten wurde 
von dieſen Waffen vielfach als nebenſächlich betrachtet 
und daher mit feinem allzu großen Eifer betrieben. 
ierin brachte nun ſchon der ruffiich-türkifche und 
ruffifhsjapaniiche Krieg eine Wandlung: Plewna, 
Liao und Mulden redeten eine zu deutliche Sprache, 
al3 daß ſich nicht die Erkenntnis von der Bedeutung 
des Stellungskrieges auch für die Feldarmeen all» 
er durchgerungen und gegenüber der modernen 
Irtilleriewirfung die Notwendigleit der Dedung aller 
Waffen gegen Sicht und Feuerwirkung ſich allen mili« 
tärijchen Streifen aufgedrängt hätte. Hieraus ergab 
ſich aber, wenigſtens zunädjit in taktiicher Beziehung, 
die Bedingung für die Entwidlung des Stellungs- 
frieges. Freilih, wie ungeheuer diefe fih nun auch 
in Runtegifder Hinficht fortbilden würde, das ahnte 
vor Beginn des Weltkrieges wohl faum jemand. 

Immerhin waren durch ſachgemäße und eifrige 
eingehende Ausbildung auch die deutichen Offiziere 
und Soldaten, die nun den Wert aud) der Berteidi- 

ng, der Dedung anerkannten, für den Feldjtellungs- 

ieg wohl vorbereitet, fo daß in kurzer Zeit jene für 
den Feind undurddringbare Berteidigungsitellung 
in fait märchenhaftem Ausbau entjtehen und zu dem 
gewaltigjten, folgenihweriten Stellungäfriege füh— 
ren fonnte, wie wir ihn in den jahrelang hin und her 
wogenden, unbejchreiblich heifien Kämpfen um den 
durch deutſchen Heldenmut verteidigten Wall von 
ber Schweizer Grenze bis zur Nordjee haben wüten 
fehen. Nur das unerjchütterliche Uushalten in der- 
jelben Stellung, nur die alle ſoldatiſchen Eigenichaf- 
ten auf das Höchſte jteigernde, an Mut und Tapferfeit, 
Willend- und Nervenenergie fait unglaublihe An— 
forderungen jtellende erfolgreiche nero: des 
Stellungsfrieges an der Weitfront hat ed der Deut» 
ſchen Heeresleitung ermöglicht, die Wegziehung bedeu- 
tender Truppenträfte nad) dem Djten zu wagen; nur 
dadurd war fie imftande, dort den Bewegungskrieg 
fo glänzend, fo raftvoll im Berein mit den Verbün— 
deten durchzuführen. So find Führer und Truppen 
des Stellungstrieges im Weiten, in Frankreich, — 
und aud) im Süden an der öſterreichiſch-italieniſchen 
Grenze — derfelben Anerkennung würdig wie ihre 
Kameraden im nat, ci ya des Djtens. 

Welches find nun die Kampfmittel des heu— 
tigen Stellungsfrieges? 

Seitdem die ——— Steilfeuergeſchütze der ver— 
bündeten Zentralmächte — die deutſche »dicke Berta« 
(42 cm) und die öſterreichiſchen Motorgeſchütze 
(30,5 em) — imjtande find, die Banzertürme und 
sfortö auch der moderniten Feitungen (Namur, Ant» 
werpen) aus einer der Berteidigung unerreihbaren 
Entfernung mit wenigen Schüjjen zu vernichten und 
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dieje Befeitigungen ſturmreif zu maden, haben die 
für ſich abgeichlofienen, dem zentralen euer der Uns 
griffsartillerie günjtige Ziele bietenden Feſtungen 
ihren Wert ald Hauptitügpunfte des Stellungsfrieges 
zum Teil eingebüßt. Un ihre Stelle find die Feld- 
befejtigungen getreten, verteidigt und angegriffen 
mit allen Mitteln der modernen Striegstechnit. Ihre 
großartige Anwendung und Ausnutzung durch An—⸗ 
lage lang ausgebdebnter, erbeten rede Ver⸗ 
ſchanzungen mitten im Bewegungskampfe gewaltiger 
Kämpfermaſſen zum Schutze gegen die mörderijche 
Wirkung des nfanterier und Ürtilleriefeuers, zur 
Erreichung der ⸗Leere des Kampffeldes« vermag den 
übergang zum Stellungäfrieg herbeizuführen, in 
welhem dann jede Handbreit des Geländes in fait 
uneinnehmbar jcheinenden Stellungen dem Gegner 
ftreitig gemacht wird. 

Die Grundform der Feldbefeitigungen bildet der 
Schüßengraben, ein Graben mit einem davor- 
liegenden Wall, aufgeworfen mit der aus dem Gra- 
ben gewonnenen Erde (Tafel I—III). 

Aber es ift nicht mehr nur der ebedem einfache, 
meijt flache —— für liegende —* 
ſondern auch hier ſind die Verhältniſſe faſt ins Un— 
gemeſſene gewachſen. Die Gräben ſind 1—1'/s m 
tief und jo ſchmal, daß ſich Hinter dem jtehenden 
Schüten gerade noch ein Mann hindurchdrücken kann. 
Dieje dem Gelände angepakten Gräben, vielfach mit 
—— und Betonierung verſehen, ſind oft in 
mehreren Reihen hintereinander angelegt, oder bilden 
wieder ein ganzes Syſtem feſter Feldwerle, alle ge— 
ſchützt ed. mandmal filometertief davorliegende 
Staheldraht- und jonjtige Hindernifje, wie Wolfs- 
gruben und Fladderminen. Eritere find !/—1s m 
tiefe, —— in mehreren Reihen hinterein⸗ 
ander —— richter mit einem zugeſpitzten 
Pfahl auf dem Boden; die Fladderminen ſind in ge— 
wiſſer Entfernung gegen Sicht eingegrabene Spreng⸗ 
förper, die entweder durch felbittätige Zündung oder 
von einem Beobahtungspunft aus mittels Bünd- 
ihnur oder eleftrifch beim überfchreiten des anitür- 
menden Feindes zur Erplofion gebracht werden. Die 
Reſerven werden in tief eingegrabenen Unterſtänden 
mit Eindedungen zum Schuß gegen das Artillerie⸗ 
feuer, oder auch in geichügten Stellungen innerhalb 
von Dörfern umter den Kellern der Säufer, deren 
Deden betoniert werden, untergebradt. Alle dieie 
Gräben, Unterjtände und Stellungen find durch tiefe 
Zaufgräben und Gänge untereinander verbunden, 
jo daß ein gegen Feuer ziemlich geficherter Verkehr 
ermöglicht it. In die vorderen Schügengräben wer- 
den möglichit viel Mafchinengewehre eingebaut, wäh- 
rend die ebenfalld eingegrabenen und gegen Sicht 
gededten Artilleriejtellungen ſich weiter zurüd hinter 
Höhen, Dörfern, Waldjtüden u. dgl. befinden. Die 
Eindedungen werden dur Reijig, Grasjtüde und 
fonjtige Verkleidungen möglichſt unkenntlich gemacht, 
namentlich auch zur Dedung gegen die Beobachtungen 
ſeitens feindlicher Slieger. Unfere Ubbildungen geben 
von den verjchiedenen Arten der Schügengräben, Ein» 
dedungen, Maichinengewehr- und Geſchuͤtzdeckungen 
einen anſchaulichen Begriff. 

In diefer Urt bildet die deutjche Front vom Meere 
bis zur Schweiz eine einzige befeitigte Linie. Wahre 
Wunder der Technik find in dem Stellungsltampf 
der Oſterreicher in den feliengebirgen an der ita⸗ 
lieniſchen Grenze geſchaffen worden: durch die Berge 
ind Schächte getrieben, in denen auf Aufzügen Ge- 
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ihüße und allerlei Material auf Höhen gebracht wer- 
ben, die von außen auf natürlihem Wege unerreich- 
bar wären; ganze Batterien finden in den gehöblten 
Dergen die denkbar beſte bombenfichere Dedung; Mo- 
toren, tief in den eingehauenen Höhlen aufgeitellt, 
liefern die nötige Kraft für die geihügten, aus frels- 
rigen wirfenden Scheinwerfer. 

Für alle diefe weitverzweigten, räumlich oft weit 
boneinander getrennten Befeitigungs- und Dedungs 
anlagen ift ein guter und auf das forgfältigite ein— 

erichteter Nachrichtendienft von größter Wichtigkeit. 

ie vorgeihobenen Beobachtungspoſten werden da- 
ber durch eleftrifche —— mit den dahinter be- 
findlichen Schüßengräben verbunden und dieje durch 
Fernſprecher mit den Unterjtügungstrupps und Re— 
ferven; ein weitverzweigtes Fernſprechnetz verbindet 
alle Stellungen untereinander und mit den Kom— 
mandojtellen und Stäben. Zur Beleuchtung des Bor- 
geländes in der Nacht werden zahlreiche Scheinwerfer 
eingebaut, die Batrouillen und Poſten mit Leucht⸗ 
fadeln, »pijtofen und »raleten ausgerüjtet. 

Für den Nablampf, der ein haralteritiiches 
Merkmal des Stellungstrieges geworben tit, iſt die 
Belagung der Schügengräben mit Gewehr · und Hand- 
granaten, mit Stink-, Gas- und Flüfjigleitsbomben 
und mit Minenwerfern jowie mit Gasmasten zum 
Schuß gegen den berüchtigten Gasangriff reichlich ver- 
jehen (Weiteres f. unten: Nahtampfmittel, ©. 275). 
Auch der Minentampf, wie er bisher nurim Feitungs- 
an üblich war, iſt ein wichtiger Faktor im Schügen- 
grabenfrieg geworden, indem unterirdiihe Minen- 
gänge unter die Schüßengräben des Gegners getrieben 
und dann die darüberliegenden Teile der feindlichen 
Stellungen in die Luft geiprengt werden. 

Daß gegen ein derartig ausgebautes und zur zäbe- 
ften Berteidigung eingerichtete Feldbefeſtigungs— 
ſyſtem, wie es im vorstehenden beſchrieben worden tit, 
ber Angreifer nicht fo vorzugehen imſtande ijt wie 
im Bewegungäfrieg, wenn er jich nicht ungeheuren 
und doch erfolglojen Berluiten ausiegen mill, iſt 
ohne weiteres Har. Er iſt zunächſt feinerjeits feit- 
gelegt und gezwungen, fich derjelben Mittel zu be- 
dienen wie der Verteidiger. Auch der Angreifer muß 
fi daher eingraben und gededte Stüßpunlte ver- 
ihaffen, von wo er fich immer näher durch fappen- 
artiges Vorgehen, Urtilleriewirkung, überfälleu, a. m. 
an die feindliche Stellung heranzuarbeiten jucht. Dies 
wird einem zähen, tapferen, zu Gegenitößen jtet3 be 
reiten Gegner gegenüber ein ſchweres, verluitreiches 
Stüd Wrbeit fein und nur äußerſt langſam, jozufagen 
Schritt für Schritt, vor fi gehen können, aber auch 
nicht im Zuſammenhan a der ganzen Linie, jon- 
dern in einzelnen Boritöhen, bald da, bald dort, wie 
ſich gerade die Gelegenheit dazu günftig zeigt; dabei 
werden Rüdichläge, erfolgreiche Gegenſtöße des Fein- 
des nicht ausbleiben. 

In diefem Hin und Her im Schügengrabentrieg, 
wie es unjeren erjtaunten Augen das Bild des Stel- 
lungskrieges auf dem weitlihen Kriegsihauplag in 
feiner ganzen ungebeuren Ausdehnung vorführt, 
können Wochen, ja Monate vergehen, bis die vorder- 
iten beiderjeitigen Linien vielfach faſt unmittelbar, ge 
wiſſermaßen in Kae Nähe, voreinander liegen, 
bis endlich die Widerjtandslraft des Gegners gebro- 
hen iit. Dann nimmt der legte Sturmangriff, eben- 
falls unter Anwendung von Minenwerfern, Hand⸗ 
granaten und Bomben jowie bei günjtiger Wind» 
rihtung unter Entwidlung erjtidender, gegen und 
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— Die Bedeutung der Zah- 
len 1—14 entspricht den 
Querschnitten auf Tafel I: 

I Vollständige Schützen- 
grabenanlage mit Un- 
terstand 

2 Einfacher Schätzengra- 
ben 

3 Überdeckter Schützen- 
graben 

4 Schlafunterstand 

5 u.6 Mannschaftsunter- 
stand 

7 u.8 Unterstand für den 
Kompanieführer 

9 u. 10 Fernsprechunter- 

- stand 

II u, 12 Verbandstelle 

13 u, 14 Eisenbetonunter- 

—— stand 


Die Buchstaben bedeuten: 
- a Stacheldrahtverhaue 
b Stolperdraht 
c Spitze Pfähle 
d Gedekter Beobad- 
tungsstand mit Wall- 
spiegel 
e Abort 
S Maschinengewehrun- 
terstand 
g& Materialgelaß 
= h Wasserloch mit Pumpe 
i Wasserablauf 
— k Horchposten 
I Anschluß an die Nach- 
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5chützengrabenstellung. 








„stitut in Leipzig. 
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1. Dralitverhau mit Wolfs- 
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2. Tiefe Sappe. 
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5. Beobachtungsstand im Schützengraben. 
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7. Im Gefecht hergestellte 
Geschützdeckung. 
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Schnitt a—b Schnitt c—d 


Faller: Stellungskrieg und Nahfampfmittel 


über die Schügengräben binüberziehender Gasnebel 
(Gasangriff) unmittelbar vor Losbruch der Sturm⸗ 
tolonnen, des Gegners Stellung endgültig in Beſitz, 
wenn er fie nicht ſchon vorher geräumt hat. Letzteres 
möglichit herbeizuführen, ijt Aufgabe der Wrtillerie, 
die jtundens, ja tagelang durch » Trommelfeuer« une 
unterbroden unglaublide Maſſen von Geſchoſſen 
aller, auch der ſchwerſten Kaliber auf die feindlichen 
Schüßengräben und in ihre a aaar Uns errhän um 
fie mitfamt den Unterjtänden durch die heutige un- 
eheure —— zu zerſtören und ihre Be- 
atzung zu vernichten, gleichzeitig aud) ein Herbeilom«- 
men von Referven durch dahinter einichlagende Ge— 
ihoßreiben (Sperrfeuer) unmöglich zu machen. 
Solange nun derartige Erfolge fih nur auf ver- 
hältnismäßig Heine Teileder Kampfitellung erjtreden, 
wird dem Stellungskrieg nod) fein Ende bereitet ; dies 
tritt erit ein, wenn ein zufammenbängender Durd- 


bruch großer Mafjen des feindlichen Heeres in bedeu- , 


tender Ausdehnung gelingt, und genügend friiche 
Truppen eingejet werden lönnen, um den Erfolg 
des gelungenen Durchbruchs durch die befeitigte Linie 
auszunußen und den etwaigen Gegenſtoß des Feindes 
fiegreich zu überwinden; dann erſt tft wieder der über- 

ang vom Stellungäfrieg zu dem in legter Linie doch 

en Feldzug endgültig enticheidenden Bewegungäfrieg 
geſchaffen. 

Aus dem Charakter des Stellungskrieges, wie er 
fih aus diefem Weltkrieg heraus entwidelt hat — in 
der Hauptiadhe ein endlos ſcheinender Schüßengraben- 
krieg —, ergibt fi, daß er an die Nerven- und Wil- 
lensfraft von Führer ımd Truppe, an die förpew 
lichen und geiftigen Eigenichaften, an die Diiziplin, 
an den Wut, Die Ausdauer und Unverzagtheit jedes 
einzelnen, an die Fähigleit im Ertragen von Anſtren⸗ 
gungen und Strapazen aller Urt ungeheure Anforde- 
— ſtellt, Anforderungen, wie ſie an den einzelnen 
Soldaten im Kriege bisher noch nicht herangetreten 
ſind, und deren Erfünung faum möglich, kaum glaub- 
lich ericheint. Es ſei nur —— — hingewie⸗ 
fen auf den tage» und wochenlangen Aufenthalt in den 
———— bei ungünjtigem, nafjem Wetter und 
im Winter, auf die Unmöglichkeit der Ablöfung und 
Verpflegung, auf die grauenhaften Gemütseindrüde 
in bezug auf die Gefallenen und Verwundeten, auf 
die jtändige Nervenanipannung in Erwartung eines 
feindlichen Überfall, der Beihiehung u.a.nı. Er gibt 
aber auch feiner Natur nad vielfach den einzelnen 
und Heineren Abteilungen Gelegenheit zur Ausfüh- 
rung von jo manchem Heldenjtüdlein, zur Betätigum 
beionderen Mutes, befonderer Tapferteit, Entſchloſ⸗ 
ſenheit und Geijtesgegenwart; wahrlich jeder wird in 
einem ſolchen Stellungslampf zum Helden! 

Es bleibt noch die frage zu erörtern: welden 
Bert und welchen Einfluß werden denn die jtändi- 

en Befeitigungen für einen zufünftigen Stellungs- 

rieg noch haben? Wir haben einerjeits die Tatfache, 
daß fämtliche belgische Feitungen und diejenigen in 
Nordfrankreich, wie auch in Rußland, in unglaublid) 
kurzer Zeit dem vernichtenden Feuer der deutichen und 
diterreichtichen Mörier erlegen find, während ander- 
ſeits Berdun und Toul, Epinal und Belfort jelbjt nad 
monatelangem —— noch nicht einmal ein- 

eichlojjen werden konnten. Der rund hierfür ergibt 
A daraus, daf die erjteren Feitungen lediglich auf 
Sich ſelbſt angewieſen waren, feine eigene Offenſivpkraft 
hatten, und daß deren Forts, da eine ebenbürtige 
ſchwere Feitungsartillerienicht vorhanden war, in kur- 
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zer Zeit von den neuen ſchweren re ai. aa 
aus einer dem Feitungsfeuer entzogenen Entfernung 
zufammengeichofjen wurden. Ganz anders verhält 
es fich mit Verdun und Toul. Dieje beiden Fejtungen 
bilden mit den dazwiichenliegenden Sperrforts eine 
gewaltige Gruppenfejtung und gleichzeitig den Stütz⸗ 
punft für den rechten Flügel der ganzen franzöfiichen 
Heeresitellung an der Marne, während die aus- 
gedehnte Befejtigung von Paris den linfen Stütz— 
punkt derjelben abgibt. So blieben die Feitungs- 
bejagungen und das Feldheer in jteter Verbindung 
u gemeinfamen energiichen und zablreihen Offen- 
ivunternehmungen, die in deu zur zähen Berteidi- 
ung eingerichteten günftigen Zwiſchen⸗ Um» und 
orgelände der Feſtungen eine treffliche Unterftügung 
fanden. Obwohl die unmittelbare Verbindung ziwi- 
ſchen Verdun und Toul dur die Wegnahme des 
Sperrforts Camp des Romains unterbrodhen wurde, 
waren die beiden Feſtungen doch in der Yage, in über: 
einjtimmung miteinander die Vorſtöße gegen die 
deutichen Stellungen zu unternehmen. Dazu kommt, 
daß beide Feitungen und deren Borgelände jehr bald 
mit den ſchwerſten Schiff3- umd Küjtengefchügen aus- 
gerüftet wurden, deren außerordentliche Tragweite 
den Wirkungskreis der Feitungsartillerie bedeutend 
ermweiterte, und die dem Aufmarſch der deutichen 
ſchweren Geihüge ein jtartes Hindernis entgegenzu⸗ 
fegen imjtande waren. Eine ähnliche Rolle fällt auch 
der Feitungsgruppe Epinal-Belfort zu, wie Dies auch 
auf dem öjtlichen Kriegsſchauplatz bei der Feitungs- 
gruppe Warjhau-Nowo-Georgiewft anfangs zutraf. 
Wir fehen alfo, daß große Fejtungen, an günitige, 
außerden mit Feldbefeitigungen hergerichtete Ver— 
teidigungsabichnitte gelehnt, ausgerüitet mit den 
ſchwerſten umd weiteit tragenden Geichügen der mo- 
dernen Geſchütztechnik und möglichſt noch in Verbin» 
dung mit der Feldarmee, ihren Wert zur Herbeifüh— 
rung und Durchhaltung eines langen Stellungs— 
krieges wohl noch behalten werden. 


Die Nahkampfmittel. 

Der dur den Schügengrabenfrieg wieder wichtig 
gewordene Nahkampf, deſſen Möglichkeit man vordem 
infolge der Fernfeuerwirlung der modernen Schuf- 
waffen kaum mehr angenommen hatte, hat natürlich 
aud die Waffentehnik in diefer Richtung zu ganz 
neuartigen Stonftrultionen veranlaßt. 

Von den heute angewandten Nahlampfmitteln 
haben befonders die Handgranaten und die Wurf- 
ladungen ſchon eine lange Entwidlung durchgemacht. 
Ein Rüdblid auf ihre Geſchichte! zeigt, daß die mit 
Schleudern geworfenen glühenden Kugeln der Römer 
die erjten Borläufer der heutigen Wurfgeichofje bilden; 
doch war diefe primitive Waffe noch von geringer Be- 
deutung. Erjt die Erfindung des Schießpulvers ver- 
lieh ihr größeren Wert. Um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts famen ipringende, mit Bulver gefülltetugeln 
aus Glas oder Ton, erjt fpäter aus Gußeifen, auf, 
bei denen die Erplofion durch eine vor dem Wurf in 
Brand — — hervorgerufen wurde. Dieſe 
als Zeitzundung wirkende Konſtruktion, die den Schleu⸗ 
derer des Wurfgeſchoſſes oft mehr als den Angegriffe— 
nen ſchädigte, wurde ſpäter durch die Aufſchlagzün— 
dung erſetzt, die dann zur Entſtehung der heutigen 
Handgranaten führte. Im 18. Jahrhundert waren 


1 Val. E. Trebefius in ber »Umſchau« (Frankfurt a. M. 
unb Leipjig 1915, Nr. 51) 
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mit der Berbefjerung der Feuerwaffen Handboniben 
und Handgranaten fat ganz verihwunden undtaud)- 
ten aud) im 19. Jahrhundert nur gelegentlich auf. 
Aber Anfang unjeres Jahrhunderts gelangte in ruf» 
ſiſch japaniſchen Kriege die Handbombe wieder zu aus- 

tebigerer Berwendung, beſonders beim Kampf um 
ort Arthur, wo fie fi in wirlungsvollem Gebraud) 
bewährte. Als granatenartiges Geſchoß verband fie 
darauf der Engländer Marten Hale derartig mit dem 
Gewehr, daß fie aus diejem abgefeuert werben konnte; 
das führte zur Konjtrultion der Gewehrgranate. In⸗ 
zwiichen hatten fait alle modernen Heere — * 
übernommen und im den mannigfaltigſten Formen 
und Konjtruktionen hergeſtellt. 

So find jegt auf allen Kriegsſchauplätzen bei Freund 
und Feind Nahlampfmittel verſchiedenſter Art in Ge- 
braud. Die große Treib- und Sprengfraft ber heu- 
tigen Bulver- bzw. Sprengitoffarten geitalteten die- 
jelben —— wirkungsvollen, ja mitunter furdht- 
baren Waffe des Nahlampfes im Stellungs- und Fe⸗ 
ſtungskrieg ſowohl für die Verteidigung wie für den 
Angriff. Kir alle gilt aber, was ſchon zu früheren 

eiten und heute auch für die übrigen Kriegswaffen 

eltung hat, nämlich, daß die Wirkung nicht nur von 
der Güte der Waffe, ſondern auch von ihrem geſchick— 
ten Gebrauch abhängig it; und gerade für die Ver— 
wendung der un ee werben die höchiten Un- 
forderungen an die Gejchidlichkeit, Umficht und Kalt- 
blütigteit des Kämpfers gejtellt. 

Es find zunädjt zwei Hauptgruppen zu unter» 
icheiden: die Hand- und ———— und 
die Minenwerfer. 

Das Prinzip bei dieſen Konſtrultionen iſt im Grunde 

enommen überall dasſelbe: ein Sprengſtoff wird 
in irgendein zweckentſprechendes Gefäß gepreßt und 
durch die eingeſetzte Zündung beim Gegner zur Er- 
plofion gebracht, indem das Geſchoß entweder mit 
der Hand oder mittel einer befonderen Vorrichtung 
(Gewehr, Schleuder-, Schießgeſtell) fortgeſchleudert 
wird. Während biernah Handgranaten in ber 
allereinfachiten Form, 3. B. mit Hilfe von Konſerven⸗ 
büchfen, von den Leuten in den Schüßengräben jelbjt 
bergeitellt werden lünnen, find die fabrifmäßig in 
ungeheuren Mafjen beihafften Granaten zum Keil 
ſehr komplizierter Urt, befonders in bezug auf die 
Zündung. Letztere wird entweder durd einen Zeit- 
oder Aufſchlagzünder bewirkt. Der Unterſchied it 
der, daß bei Zeitzündung das Geſchoß nad) einen ger 
wilfen, genau durch die Länge der Zündfchnur oder 
die Ubbrenndauer de3 Zündſatzes bemejjenen Zeit- 
raum erplodiert, während das Geihoh mit Auf: 
ſchlagzünder jtet3 erjt beim bzw. Durch den Aufſchlag 

eiprengt wird. Beide Urten der Zündung haben 
VBor- und Nachteile: der Zeitzünder iſt einfacher und 
billiger, die Bedienung iſt einfach und die Erplo- 
fion felbjt ficher, dagegen der Beitpunkt der legteren 
unter Umſtänden zu früh oder zu fpät, je nad) der 
vielleicht nicht genau genug abgepakten Länge der 

ündſchnur (1 cm Länge entipricht in ber Regel einer 
Sekunde Brennzeit) oder nad) dem nicht zum richtigen 
Beitpunft erfolgten Ubwerfen. Im erjteren Fall lön⸗ 
nen die eigenen Leute von der Wirkung a 
werden, im anderen Fall fönnen die Gegner die Ge- 
ihofje aufheben und zurückwerfen. Der Auficlag- 
zünder hat den Vorteil, daß die Handgranate erit 
beim Feinde erplodiert und von diefem nicht zurüd- 
geworfen werden kann, dagegen kann er verjagen, 
alſo »Blindgänger« verurfahen, wenn die Zündung 


‚nation die Zündla- 
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bei weichent, nafjem ober ſumpfigem Boden nicht zur 
Wirkung fommt. Alle Zeitzünder beruben auf 
berjelben Ronitruftion: durch das Herausreißen des 
»Reiberd« aus der Zündung (f. Abreikvorrichtung in 
Fig. 1) wird ein Funken bzw. eine Flamme erzeugt, 
die eine Zündfchnur oder den Bünbfop entzündet; 
dann wird das Zündfeuer zu einer mit der Spreng- 
Ladung in Berbindung jtehenden Sprenglapfel (Zünd- 
pulver) weitergeleitet und durd) 
die Detonation ber lebteren die augsschnur., 
—— zur Exploſion ge⸗ 
bracht. Der Aufſchlagzünder 
ag fi) dadurch, daß eine dur: 
den Abſchuß frei wer- 
dende Nadel (Bolzen) 
auf ein Zündhütchen 
(Spren apfel) 
jtößt, ** Deto⸗ 













dung und 
dieſe die 
Sprengla- 
dung ent⸗ 
zündet 
(Fig. 2 
und 4). — 
Bur erjten 
Haupt» 
Foren ge 
bren Gra⸗ 
naten, die 
unmittel⸗ 
bar aus 
ber Hand, mit und ohne Stiel, geworfen oder aus 
einem Gewehr abgeſchoſſen werden, aljo Hand» und 
Bewehrgranaten. 

Die allgemeinjte Unwendung finden die Handgra- 
naten, fowohl zum Ungriff wie zur Verteidigung. 
Bei erjterem werden fie von den Leuten, die ſich an 
bie feindlihen Schüßen- 
gräben herangearbeitet IP 
und angeichlichen haben, / 
möglichſt überrafchend 
überden Wall 
hinüber und 
dann im Gra⸗ 
ben jelbit un» 
mittelbar ge» 
gen die Ber- 
teidiger und 
in die einge 
bautenlinter- 
jtände hinein 
geworfen. Bei 
der Berteidi- 
gung werden 
fie aus dem 
Schüßengra- 
ben dem jtür- 
menden Feind entgegengeſchleudert, wenn er an die 
Drahtverhaue oder an bzw. auf den Wall gelangt üit. 
Fig. 1 zeigt eine franzöjiiche Kugelbandgranate mit 
—— in Fig. 2 u. 3 ift eine Handgranate mit 
Stiel und Aufihlagzünder erjichtlih. Die gußeiſerne 
Hohlkugel in Fig. 1 hat einen Durchmeſſer von 8 cm, 
Gewicht der Ladung 1,2 kg. Die Granate wird mit 
Hilfe einer am Handgelenk befeitigten Abzugſchnur 
mweggeichleudert; durd; den Schwung des Wurfes wird 





— — — Sprengladung 
Hohlkugel — 
Fig. 1. Franzöſiſche Hanbgranate mit 


Zeitzündung. 
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Fig. . Handbgranate mit Auffſchlag— 
zundung, von bem Engländer Marten Halt. 
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ber Reibedraht herausgerifjen und die Zündung da- richtungen von Schügen mit ſich getragen werben 
durch betätigt. Bei anderen Konjtruftionen wird der (Fig. 5). Die in Geitelle eingefhraubten Gewehr- 
Reiber unmittelbar vom Schügen ſelbſt mit dem durch granaten werden vielfadh gleichjan als Heine Bat- 
die Reiberichlaufe gejtedten Finger durch einen kräf- terien in den Schligengräben zuſammengeſtellt und 
tigen Rud entfernt. — Bon den wer rei it Die auf ein gemeinfamesbejtimmtes Ziel gerichtet, 3. B. 
engliihe Marten-Hale-Öranate mit Aufſchlagzünder auf die feindlichen Sappen, um dort Truppenanfamnı- 
(Fig. 2—4) bemerkenswert; ein Mefjingzylinder von lungen, Wrbeitertrupps, Sturmabteilungen, bereit- 
4,5 em. Durchmefjer enthält 140 g Sprengjtoff bei gelegtes Sturmgerät u. a. m. 
einem Gejamtgewicht von 600 g; ein 45 cm langer, zu beſchießen. Es iſt indefjen 
in einem Holzpfropfen befeitigter Strid dient zum noch zu bemerlen, daß bei 
Berfen und dann als Steuerſchwanz, damit die Öra- 
nate lotrecht auf die auf das vordere Ende des Zylin- 
ders aufgeihobene und eine Zündfhraube mit Zünds Areiser 

ladung und Zündhütchen enthaltende Zündhaube ab» | 
fällt; legtere ſchiebt jich durch den Aufſchlag über eine 
Feder, die die Haube im Ruheſtand fo fejthält, daß zwi⸗ 
ſchen Zündſchraube und Zündhütchen ein Zmiichen- 
raum bejteht, weiter in den Zylinder hinein, fo daf die 
BZündnadel auf das Zündhütchen ſtößt. Diejes bringt 
durch jeine Detonation die Zündladung und diefe die 
Sprengladung zur Erplofion; der eiferne Kranz (Fig. 
3) ijt mit Einferbungen verjehen, jo daß er bei der 
Sprengung in 24 Stüde auseinandergerifjen wird. 

Die Wurfweite der Handgranaten beträgt 25— 
40 m, je nad) der Wucht, die der Werfende dem 
Wurf verleiht. Die Zündvorrihtungen müſſen na» 
türlih bi8 zum Gebrauch jo gefichert jein, daß eine 
unbeabſichtigte Erplofion nicht jtattfinden kann; erjt 
unmittelbar vor dem Wurf darf die Entficherung 
bzw. das Einjeßen ber Zündvorridtung erfolgen. Fig. 3. Die Marten» Fig 4 Gemwehrgranate von 
Der Gebrauch der Handgranaten it für den * SHalesGranate. Marten Hale. 
fenden und feine Nahbarn durchaus nicht unge 
fährlid, da die Wirkung der modernen Sprengjtoffe fumpfigem, naſſem oder überhaupt weichem Boden 
eine ungemein jtarfe ut, auch in moralifher Be- häufig Blindgänger ‚vorlommen, d. b. der Uuffall- 
giedung durch das Getöje der Detonation. Es iſt zünder verſagt. Sonit iſt aber die Wirkung berjeni- 
daher die größte Vorſicht dahin zu beobachten, dab gen Gewehrgranaten, die eigens hierfür lonftruiert 
die Reibevorrihtungen nicht zu früh abgeriffen, die und daher ſchwerer und mit weſentlich größerer La- 
Granaten nicht zu lange in der Hand behalten, nicht dung verjehen find als 
fallen gelafjen oder zu kurz (d. 5. zu ſchwach) gewor- die Handgranaten, be- 
fen werden, da jonjt in die eigenen Reihen Tod und fonders heftig und ge 
Berderben geſchleudert wird. fährlich, 

Um nun aud) auf größere Entfernungen wirlen zu Die zweite Haupt- 
fünnen, werden einzelne Urten von Handgranaten zu gruppe der Nahlampf- 
Gemwehrgranaten (Fig. 4) umgewandelt, indem i. mittel bilden die Mi- 
mit einem er oder Meifingjtab verfehen werden, nenwerfer (Schützen⸗ 
der durd) die Mündung in einen Gewehrlauf geitedt grabengeihüge, Bom, 
wird, jo daß die Öramate oben auf demjelben ſitzt; a Während 
mittels einer fugellofen, bejonderen Patrone wird fie die Hand- und Gewehr⸗ 
dann abgeſchoſſen, und zwar indem der Schlige das granaten in der Haupt» 
Gewehr einjegt wie gewöhnlich, oder inden e8 in ade nur gegen lebende 
eine befondere Borrihtung (Schiehgejtell) eingefpannt Ziele wirkungsfähig 
wird. Mit diejen Gewehrgranaten vermag man, ins» find, follen dieje grüße» 
befonbere auf die letztere Urt, wejentlich weiter und ren Wurfgeſchoſſe gegen 
ficherer zu ſchießen, je nad Batronenladung und die Gräben jelbjt, ferner 
Höhenridtung. Un dem Hinteren Teil des Füh- gegen Wälle, Drabtver- . Ei; 
rungsitabes ijt eine Sicherung angebracht, die fich ———— wirlen. Ihre em g 
beim Abſchuß in die Züge des Zaufed preßt, jo daß Sonftruftion ijt natür- Flg.5. Engliſcher Eolbat 
das Geſchoß Drall und jomit eine ficherere Flugbahn lich auch wieder verſchie mit Gewehrgranaten aus- 
bzw. größere Treffjiherheit erhält. Auch die Dash dener Art (Fig. 6 u. 7). gerüftet. 
granate von Marten Hale findet ald Gewehrgranate In der Hauptſache be- 

Verwendung (Fig. 3). Beim Fall iſt die Lage der _ fie au dem Sciehgejtell mit Bettung, dem 
Granate ſenkrecht, da dieje ſchwerer ijt al3 der Füh- Nohr, der Treibladung und dem Geſchoß mit der 
rungsjtod; jie fällt daher mit der Spite auf, wodurch Zündung, die jomohl 34 wie Aufſchlagzündung 
der Auffallzünder betätigt wird, indem eine Nadel oder fein lann. Das eiferne Rohr iſt etwa 1 m und bar» 
ein Bolzen in eine Sprengfapfel oder in ein Zünd- über lang, bünnmandig und gezogen oder glatt. Die 
hütchen dringt und diejes Dadurd) detoniert. — Hand» gezogenen Minenwerfer erfordern eine bejonders vor⸗ 
wie Gemehrgranaten fünnen durd Anbringung von 34 und ſachkundige Handhabung, weshalb ſie 
Halten uſw. am Säbelloppel oder mittels anderer Vor- meiſt nur von Pionieren bedient werden, die zu eigens 
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bierzu aufgeitellten Minenwerferbataillonen 
formiert find. Das Kaliber ſchwankt zwiichen 50 und 
250 mm, die Gejhoßladung zwiſchen "s und 50 kg. 
Die Schuhentfernung reicht je nach Größe der Ladung 
und Erhöhung bis zu 1000 in; das Geſchoß iſt bis zu 
1 m lang. Bon etwas geringerer Leiſtungsfähigleit 
find natürlich Dievon der Infanterie bedienten Minen⸗ 
werfer mit glatten Rohren, aber aud) hier gibt e8 ver- 
ſchiedene Urten ; das Kaliber beträgt etwa BU mm. Zur 
Regelung der Schußmweite werden beiondere Treib- 
fadungen der eigentlichen Ladung beigegeben. Die 





Fig. 6. Ruffifher Minenwerfer. 


Schußweite hängt aljo ab vom Erhöhungsgrad, der 
längeren oder kürzeren Zündſchraube und der größe- 
ren oder Heineren Beiladung; mit dergrößten Ladung 
werden immerhin nod ungefähr 700 m Entfernung 
erreicht. Die aus Zündſchnur und Sprenglapſel be- 
jtehende Zeitzündung wird unten, der Aufſchlagzünder 
oben in die Spibe eingeichraubt. Der Rüdichlag ift 
natürlich ziemlich beträchtlich; e8 muß daher, um zu 


Schil dsnpfen 
Visiereinrichtung / 
/ 


a 5 


Fig. 7. Minenwerfer. 


vermeiden, daß der Minenwerfer zurüdgeitoßen wird, 
das Sciehgeitell bzw. feine Bettung mit Pfählen oder 
ſonſtwie in den Boden eingerammt werden. An dem 
Schießgeſtell befindet fich eine Waſſerwage zur Feit- 
jtellung der horizontalen Lage de3 Minenwerfers; die 
Steiljtellvorrihtung iſt mit einem Gradbogen ver- 
ſehen. Zur rafchen Handhabung find Tabellen an- 
gefertigt, von denen der Erhöhungswinlel, die Größe 
der Treibladung und die Länge der Zündfchraube für 
die bejtinmten Entfernungen ohne weiteres abzulejen 
find. Die Entzündung wird aus der Dedung ver- 
mitteld einer Yeine, die mit einem Sarabinerhafen 
am Abreißer befejtigt iit, betätigt. Beim Gebraud) 
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ber Minenwerfer iit größte Vorficht erforderlich, es 
müſſen daher alle Leute beim Abſchuß volle Dedung 
nehmen, da vorzeitige Erplofionen im Rohr nicht aus- 
geitofien find. Die Geichofje jind entweder längliche 
ranaten (Fig. 6) oder runde Bomben. Einen (aus 
ländiichen) Minenwerfer für runde Bomben zeigt Fig. 
7: das 1 m lange Rohr hat 53 mm Kaliber und liegt 
mittels Schildzapfen in jtählernen Lafettenwänden auf 
hölzerner Bettung. Die Bombe (ig. 8) faht 42 kg 
Sprengladung, hat einen Durchmeſſer von 45 cm und 
ein Gewicht von 58 kg. Durch Bermittlung eines 
Tellerlagers rubt fie auf einem die Robrmündung 
umipannenden Gewichtsſtück, durch das eine Treib- 
itange in das Geſchoß hinein bis zur Treibladung 
binabreiht; fie wird beim Abſchuß mit Mine und 
Tellerlager durch die Bulvergafe aus dent Rohr ge 
trieben, aber jobald fie mit En hinteren jtärleren 
Zeil gegen das ſchwere Gewichtsjtüd jtößt, in ihrer 
Bormwärtöbewegung gehemmt, während das Geſchoß 
weiter fliegt, fo daß Teller, Gewichtsjtüd und Stange 
feich vor den Werfer zu Boden fallen. Mit dielem 
rfer vermag man bis zu 300 m zu fchiehen. 

Schließlich iſt noch zu bemerken, daß den beichriebe 
nen Nabhlampfmitteln im Laufe des Krieges noch eine 
auf den menſchlichen Organismus unbeilvoll einwir- 


?_ tende und alles Leben im Umkreis zerjtörende Eigen» 
ſchaft dadurch verliehen worden ijt, dat die Ladungen 


Beimifhungen erhalten, die bei der Erplofion betäu- 
bende, giftige Gaſe und erjtidende Dünſte entwideln. 

Derartig gefüllte Bomben oder Granaten werden 
in den mannigfachiten Formen verwendet, auch inner: 
bald der vor den Schüßengräben befindlichen Hinder- 
niffe, 3. B. in Wolfsgruben; fie fommen dann ent- 
weder felbittätig oder mittels elektrifher Entzündung 


Dombe 


vorrichtung 


-- Trageriuge 





Beutelkartusche „.-17 


fg. 8. Kugelförmige Bombe 


jur Erplofion, wenn der Gegner in die Gruben gerät 
oder über fie hinwegzuſtürmen verfucht. 

Den muägedehntehen und verderblidjiten Gebraud 
finden die giftigen Gafe beim »Basangriffe, der 
in beliebiger Frontbreite ausgeführt werden tann. 
Anfangs wurden Chlordämpfe dazu benußt: in der 
»Gasbatterie« wird das Chlorgas aus groben Ge⸗ 
fäßen mit Schläuchen in Stahlzylinder abgefüllt; die 
Öffnungen der Schläudje werden dann inder Graben- 
front, von wo aus der Angriff vor ſich gehen fol, in 
Ubjtänden gegen die feindlihe Stellung zu geleat. 
Nach ihrer Offnung vereinigt ſich das anöftrömende 
Gas zu einer zufammenhängenden gelbbräunlichen 


Faller: Stellungskrieg und Nahlampfmittel. — Bejeuhr: Kraftwagen 


Wand, die fih nun, vom Winde getrieben, unauf- 
haltſam, jedem Lebeweſen Tod und Berderben brin- 
gend, —— Ihr Herannahen macht ſich bei 
der feindlichen —— ſchoñ durch ein be 
Hemmendes Angſtgefühl bemerkbar, das ſie nach und 
nad) immer jtärfer erfaßt und zur panilartigen Flucht 
nad rüdwärts zwingt, denn dieſe Safe greifen zuerjt 
die Atmungsorgane an und üben dann die Beftigite 
Wirkung auf die Lungen aus. Diefe Wirkung ijt fo 
furdtbar vernichtend, daß ſelbſt weit hinter der vor- 
deren Stellung fich fiher glaubende Rejerven und 
alle Lebeweien ganzer Dörfer vernichtet werden. Un 
Stelle von Chlorgas trat jpäterhin Bromgas, das 
leichter und billiger herzuitellen ilt und noch für den 
Gegner den befonderen Nachteil hat, daß es unficht- 
bar bleibt, jo da der Gasüberfall den .— völlig 
überraihend und unvorbereitet trifft. Neuerdings 
fommen nod andere chemiſche Gasgemiiche zur An- 
wendung. Natürlich hängt die —— eines Gas⸗ 
angriffs von der ihm günftigen indrihtung ab — 
und bierin liegt eine große Gefahr für den Ungreifer 
jelbjt: denn ſchlägt der Wind gegen ihn um, fo gerät 
er jelbit in die zurüdfehrende Gaswand und iſt ihrer 
verderblihen Wirkung verfallen. Auch ſetzen ſich die 
über das Gelände hinziehenden Dämpfe in allen Ver- 
tiefungen, aljo auch in den Granattrichtern zwiichen 
den beiderjeitigen Stellungen, feſt und bleiben infolge 
des mangelnden Luftzuges lange Zeit darin hängen; 
ftürzen nun die eigenen Leute beim rang ser san 
oder fonjtigen Gelegenheiten in ein foldhes Loch, dann 
find fie ebenfalld verloren, wenn es ihnen nicht ge» 
lingt, vor völlig eingetretener Betäubung fich wieder 
heraudzuarbeiten. 

Den einzig wirffamen Schuß gegen einen ſolchen 


Kraftwagen und Sraftwagenzüge 
im Kriege 
von Dipl.Ing. Paul Bejeuhr in Eharlottenburg 

Hierzu Tafeln »ARraftwagen I—IVe. 


Die Verkehrstechnik ijt in diefem Weltkrieg zu Lei- 
jtungen angejpornt worden, die auch der beitunter- 
richtete Fachmann vorher nicht für wahrſcheinlich 

ehalten hätte. Während der deutiche Generaljtab ſich 
un im leßten großen Krieg unferes Volles in weit- 
gehendem Maße auf ein gut ausgebautes Eijenbahn- 
neß jtügen fonnte, find im jegigen Krieg noch eine 

roße Sat anderer leijtungsfähiger Verkehrsmittel 
Ba pen Bergegenwärtigt man ji), daß zur 
Beförderung eines friegsitarten Urmeelorps etwa 90 
volle Militärzüge nötig find, die zur Durchquerung 
des Reiches von Dit nach Weit je 2. —3 Tage brau⸗ 
chen, io verjteht man die Notwendigkeit der vielen 
itaatsfisfaliichen Bahnen neben dem weitverzweigten 
Neg der Privatbahnen, deren Linienführung nicht 
immer nad) reinen vollswirtichaftlihen Rüchſichten, 
fondern häufig unter Berüdjichtigung militärischer 
Interejjen angeordnet worden ijt. Uber jchon weit 
ins 18. Jahrhundert reichen die praktiſch ausgeführ- 
ten Verſuche mit Kriegdwagen zurüd, die ohne tie- 
riihen Zug bewegt werden follten. So hatte 1770 
der franzöſiſche Genieoffizier Nicolaus Cugnot 
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Basangriff bilden Gasmasten. Sie enthalten 
eine Sauerjtoffpatrone, die das gefahrloje Atmen er» 
mögliht. Jeder Dann im Schütengraben iſt mit 
einer ſolchen Maske ausgerültet, die, fobald der Gas— 
angriff erkannt it, feſt anſchließend über das Gejicht 
gezogen wird; nad) Yufbraud einer Sauerjtoffpatrone 
fann ſie leicht durch eine friiche erjegt werden. Alle 
anderen Berjuche zur Unihädlihmahung der Gaſe, 
wie AUnzünden von Feuern, Zerichiehen der Gas— 
wolfen, Anbringung von VBorgräben zum Auffangen 
der Gaswellen u. dgl., haben ſich nicht als genügend 
wirkungsvoll erwieien, wenn fie auch manchmal mit 
Erfolg angewendet worden find. 

Außer mit ſolchen betäubenden und giftigen Gajen 
arbeitet der Nahlampf mit styeueripetere,»$lam- 
menwerfer«e und ähnlid genannten, faſt noch furcht- 
bareren neuen fampfmitteln: mit brennenden Ga- 
fen bzw. FFrlüifigkeiten. Dieje werden in tragbaren 
Sprigbehältern von befonders ausgebildeten Mann⸗ 
ihaften beim Angriff mitgeführt und durch Stoblen- 
fäuredrud, aud) mitteld eines Schlauches, etwa wie ein 
Feuerwehrmann feinen Waſſerſchlauch lenkt, entweder 
aus der eigenen Grabenitellung oder beim Überfall 
gegen den Gegner geiprigt (bi8 zu 100 m Entfernung) ; 
die Entzündung erfolgt beim Ausitrömen in die Luft 
auf chemiſchem Wege, wobei eine ungeheure Hige 
entwidelt wird, die den Getroffenen fofort zu Kohle 
verbrennen läßt. 

So zeigt ſich auch hierin der große Anteil, der bei 
ber modernen Kriegführung der Technik und Induitrie 
zugefallen iit, die die Kampfmittel und ihre Wirkung 
immer furdtbarer und zerjtörender geitaltet haben 
und jie fortwährend durch Verbejjerungen und Neu- 
fonjtruftionen weiterentwideln. 


einen Dampfwagen hergeitellt, der in feiner Bauart 
ber heutigen Zyflonette ähnelte. Auf dem jteuer- 
baren Vorderrad war die eigentlihe Dampfmaſchine 
angeordnet, deren Schub- und Pleuelitangentrieb 
direft auf das Vorderrad einwirkte. Der Dampffeijel 
hing an einem befonderen Rahmen vor dem Border: 
rad, fo daß diejes zwar jtet3 dem nötigen Raddrud 
zum Zug batte, aber wohl nicht jehr leicht zu jteuern 
war. Praltiſch lonnte dieſes Saprzeug ſchon deshalb 
feine Bedeutung erlangen, weil nad kaum viertel» 
jtündigen Betrieb der erzeugte Dampf aufgezehrt war 
und Kohlen und Waſſer aufgefüllt werden mußten. 

Die jchnell aufitrebende Entwidlung der Dampf- 
maſchine im vorigen Jahrhundert legte es nahe, 
Dampflraftwagen für Striegszwede zu bauen, und 
James Boydell hat für die enqliihe Regierung 
eine Konitrultion namentlich für die Kolonien aus» 
geführt, die für diefe jedes befjeren Verkehrsmittels 
baren Länder auch gewiſſe Borteile mit ſich brachte. 
Der weglofen Streden wegen ordnete Boydell unter 
den Rädern feiner Lolomobile ein breites, endloſes 
Kettenband an, das ſich jtetd vom Vorderrad zum 
Hinterrad abrollte. So umijtändlid das Fahrzeug 
war, es nüßte den Engländern 3. B. 1854 im Krim— 
frieg doc) erheblich und wies ſchon damals auf die 
Vorzüge des Kraftwagens für ſchweren Munitions- 
und Geihüßtransport hin. 

Auch 1870/71 wurden deutſcherſeits, namentlich 


280 


im Stellungs- und Belagerungsfampf, zu Transport» 
zweden Straßenlofomobilen bemußt, die entweder 
lange Munitionszüge ſchleppten oder Geſchütze trans⸗ 
portierten oder für den Nachſchub gröherer Proviant- 
mengen Berwendung fanden. Bei diejen vereinzelten 
Anwendungen fann man jedod von einer eigent- 
lihen Benußung von Sroftwagen im Heeresdienſt 
nicht ſprechen; es bedurfte vielmehr aud nad) den 
bahnbrechenden Arbeiten von Daimler und Benz 
noch lange Jahre angejtrengter Berfuche, ehe fich der 
Benzin-Kraftwagen Eingang ins Heer erzwang. 

Zuerſt war es das franzöftiche Heer, das ſich die 
Erzeugnifje der von Deutihland nach Frankreich ab- 
gewanderten Uutomobilinduitrie nugbar machte und 

unächſt alle erreihbaren Brivatautos zu militäri- 
Shen Verſuchen heranzog. In Deutichland ſah man 
von diejer Belajtung privater Freie ab und jtellte 
wenig jpäter (1899) die erſten Heereölraftwagen ein, 
um ein Urteil über ihre Berwendungsfähigfeit bei 
militärifchen Übungen und Mandvern zu gewinnen. 
Im rufjiih-japaniichen Krieg 1904 war die Entwid- 
lung de3 Automobils faum für den Friedensverlehr 
genügend weit gediehen; e3 hätte daher den ſtriegs- 
aniprüchen felbit dann nicht genügen können, wenn 
die Geländeverhältnijje bejjer — wären, als der 
wenig kultivierte Kriegsihauplaß fie bedang. In den 
ipäter folgenden Kämpfen zwiſchen Italien und der 
Türfei jomwie in den Ballanfriegen 1912—13 waren 
wiederum die jich gegenüberjtehenden Heere zu Hein, 
die Mittel zu gering, um wirklich ernite Prüfungen 
der modernen Berfehrötechnil durchzuführen. 

Zu ben Mitteln moderner gay nit im mili- 
täriihen Sinn gehören neben der Eijenbahn und ber 
See einerjeits, dem Fuhrwerk mit tieriſchem 
Zug anderfeit3: das Fahrrad, das Motorrad, der 
Kraftwagen, dad Motorboot, das Luftihiff und bas 
Flugzeug ſowie endlich die Einrichtungen der Tele- 
— und des Fernſprechweſens. Davon iſt hier der 
Kraftwagen zu beſprechen. Das Motorrad hat, 
obwohl jeine® —— mit dem Kraftwagen 
gleichzeitig — auch jetzt feine größere Bedeu- 
tung erlangt. Es eignet ſich am beiten für Ordon— 
nanzdienite, jept aber gute Straßen voraus, auf denen 
es den einen Borteil hat, auch an fperrigen Kolonnen 
ſchnell vorbeizulommen, Bei ſchlechtem, weichem Bo- 
den veriagt es, jo daß es in jedem Fall vom leicht 
gebauten Stleinauto mit Erfolg erjegt werden kann. 

Perfonenwagen. Bon den Arten der Kraftwagen 
haben die Berjonenmwagen die Aufgabe zu er- 
füllen, den Verkehr der Stäbe über größere Entfer- 
nungen aufrechtzuerhalten und zur Ichnellen Nach— 
richtenübermittlung bzw. zur Erfundung zu dienen. 
Im erjteren Fall lommen fechsfigige, ſtarle Wagen, 
im legteren Kleinautos in Frage. Eritere mütjen 
Geihmwindigkeiten von 60—80 km/St. auf ebenen 
Straßen ergeben, Steigungen 1:5 auf fejter Straße 
fiher beherrichen und große Wendigteit befiken. Es 
find in der Regel 40—60pferdige Wagen, in jeltenen 
Fällen aud) jtärtere. Am beliebtejten jind die offenen 
Wagen mit 4 Sitzen und 2 Notjigen (Tafel I, Fig. 1), 
die mittels Segeltuchverded auch für regneriſches Set. 
ter verwendbar find; fie faffen für300 km Brennitoff, 
jo daß fie aud) für längere Fahrten ausreichen. Na- 
türlich find fie mit allen notwendigen Erjagteilen, ab- 
nehmbaren Felgen u. dgl., verjehen, damit Störungen 
ſchnell behoben werden können, zumal jtet3 mit Hab» 
rer und Begleitmann gefahren wird, welcher legtere 
größtenteils jofort für den Fahrer einipringen, jeden« 
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fall3 aber bei Reparaturen behilflich fein fan. Zur 
Bewaffnung der Inſaſſen dienen neben den Hand— 
waffen der Offiziere die Karabiner der Fahrer, die 
ienfreht an der Wagenwand auf dem Trittbrett in 
befonderen Haltern jtehen, jo daß fie jederzeit ſchnell 
ergriffen werden fünnen. Als Beleuchtung finden 
Azetylenlaternen und Glühlampen Berwendung; je: 
doch hat ſich für jtarf benußte Stabswagen die Gas- 
beleuchtung mit Azetylen für die Scheinwerfer als 
vorteilhafter herausgeſtellt, da fie leichter in Ordnung 
zu halten iſt als die eleftrifche, wenn die Werkitatt- 
einrihtung eines Parks nicht zur Verfügung jtebt. 

Da es anfangs im neubejeßten Gebiet, das noch 
von Freiſchärlern durchzogen wurde, häufig vor- 
fam, daß Drabtieile über die Wege geipannt waren, 
wurden viele Wagen mit einer Drabtjeilfang- und 
Schneidvorrichtung ausgerüjtet (Tafel I, Fig. 2). 
Neben den offenen Wagen find aud eine große Zahl 
geichlofjener Autos und Landaulet3 im Dienit, na- 
mentlich für bie höheren Stäbe, weil es für die ihnen 
angehörenden Offiziere von Bedeutung ijt, allen Bit- 
terungseinflüfjen entzogen zu werden. 

Die Unjorderungen an alle diefe Wagen im Felde 
find befonders 108 weil erjtlich Die Wegeverhältnifie 
häufig ſehr ſchlecht find, weiter die Anitrengungen 
des Ya ens durch lange Fahrten und kurze Pauſen 
ſehr groß werden und außerdem überlajtungen des 
Wagens durd) 2. auftretende Zufälligteiten nicht 

u vermeiden find. Daher müfjen die Federungen 
er Wagen jo kräftig ausgeführt fein, daß auch er- 
hebliche Überbelajtungen unſchädlich jind, wodurd 
der Wagen allerdings bei normaler Lajt hart fährt, 
was wiederum für den Motor jhädlih ift. Die 
Kleinautos für zwei Inſaſſen (Tafel L, Fig. 3), 
allenfalls noch die vierligigen Wagen, follen bie 
Dienite ber Meldereiter übernehmen, weiter auch Ra- 
trouillen- und Erlundungsfahrten ausführen. Sie 
find allerdings auf gute Straßen angewieien, auf 
denen fie etwa 50 km in der Stunde erreihen. In 
erjter Linie wurde der Bedarf diefer Wagen, mwenig- 
ſtens bei den feindlichen Heeren, von amerifaniichen 
Firmen (Ford, Stutebaler) gededt, deren Ausfuhr 
ihon vom Kriegsbeginn bis Februar 1915 um etwa 
6000 Stüd gegen die gleiche Zeit des Vorjahres an- 
gewachſen war, welche Sapı man unbebenflid als für 
das Feld geliefert anjehen kann. Die Heinen, außer- 
ordentlich billigen Wagen haben den Nachteil, nicht 
annähernd fo Tolid zu fein wie unfere deutichen Fa—⸗ 
brifate; ein überlajten, vielleiht fogar abjeits der 
Straßen, vertragen dieje Wagen einfad nit. Daher 
waren in ber erjten Zeit die Bormarid» und Rüdzug- 
itraßen jowie das anſtoßende Gelände mit beſchädig- 
ten Kleinautos reich bededt, die jo zweifahen Schaden 
anrichteten einmal durch Nichterfüllung ihres Dien- 
je, den ein anderer Wagen übernehmen mußte, dann 
urch ai erg, der Kolonnen auf den ohnehin im 

höchſten Grade ausgenupten Straßen. 

Deshalb iſt denn auch bei den unergründbaren 
Wegen im Djten, als große Tagesmärſche notwendig 
wurden, das Bferdegelpann wieder zu Ehren gelom- 
men, Der Boripann wurde eben je nad Bedürfnis 
verdoppelt, jo daß Vier- und Sehsjpänner Die Regel 
bildeten. Währenddem hatte jich der Kraftwagen tmı 
Weſten gerade zu Beginn des Strieges, beim ſchnellen 
—— in gut ausgebautem Gebiet, eine allgemein 
anerlannte Bedeutung errungen, die weit über Das 
ibm von der Heeresleitung zuerjt zuerlannte Maß bin- 
ausging. Da man bisher gänzlich auf die Rüdihlüjje 
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5. Leichter Lastwagen. 


6, Armeelastzüge. 
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Kraftwagen Il. 





7. Schneller Mannschafts -Transportwagen. 
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4. Kesselwagen mit 3 Abteilungen, 


Kraftwagen Ill. 





| 5. Flugzeug -Transportwagen. 6, Transportwagen für beschädigte — 


Kraftwagen IV. 
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2. Maschinengewehr-Schleppzug auf Steigung mit Winde. 





3. Schnelles Maschinengewehr -Auto. 4. Schweres Geschützauto (ohne Geschütz). 





5. Panzerauto (Daimler). 6, 7,1-cm-Ballonabwehrkanone auf Panzerauto. 





Bejeuhr: Kraftwagen und Kraftwagenzüge im Kriege 


aus den Mandverergebnifjen angewielen war, wurde 
dem Kraftwagen vorjichtigerweife nur ein beſchränlter 
Wirkungskreis — er ſollte den Verlehr zwi⸗ 
ſchen den letzten Eiſenbahnetappen bis etwa 10—12kım 
hinter der Front vermitteln, von wo aus Pferde— 
wagen die Lajten bi8 unmittelbar an die Feuerlinie 
leiten jollten. Diejes Programm wurde num ich bald 
umgeitoßen. Einmal zog die Kavallerie zur Ergän« 
ung ihrer Berlufte alles einigermaßen verwendbare 
ferdematerial zujammen, jo daß die Nachſchub—- 
tolonnen entblößt wurden, dann aber zeigte jich der 
Kraftwagen in jo überrafhender Weile den fchlech- 
tejten Bodenverhältniijen gewachien, daß man ihm 
unbedenklich den ganzen Zwiſchentransport zwiſchen 
Bahnitation und Frontlinie übertrug, wodurch neben 
den anderen Vorteilen noch eine große Zeiterſparnis 
durch Fortfall des Umladens erreicht wurde, 
afautos, Der militärifche Wert des Laſtautos 
gegenüber dem mit Pferden befpannten Trainwagen 
liegt vor allen Dingen in feiner größeren Leiftungs- 
fähigkeit. Die ſchweren Laſtwagen mit Nuglajten von 
3—6 t jind für Gefhwindigfeiten von 26—30 km auf 
die Stunde eingerichtet, jo daß mit Reiſegeſchwindig⸗ 
keiten vor 18 km/St. gerechnet werden lann. Diefe Ge» 
ihmwindigfeit genügt aber, um in 4 Nachtſtunden, die 
durchſchnittlich gu Verfügung jtehen, durch einen Be- 
ug von 100 Laſtautos 300—600 Tonnen Laſt von 
er legten Eiſenbahnſtation 70 km weit bis an die 
Frontlinie zu befördern. Rechnet man, daß diejelben 
Wagen nod) während der übrigen Beit fahrfähig find, 
da fie alfo etwa 8O—100 km den Tag zurüdiegen 
fünnen mit einer Laft von 3—6 t, jo entipricht dies 
einer Urbeitsleiitung von 240—600 Tonnentlilome- 
tern. Zur Bewältigung einer gleichen Urbeitäleijtung 
find etwa 3—5 Doppelgeipanne nötig, die ungefähr 
den drei» bi fünffahen Raumbedarf auf der Straße 
wie der gleichviel leijtende Kraftwagen haben. Ein 
ſolches Lajt auto erfpart daher nicht nur6— 10 jchiwere 
Pferde mit ihrem großen Futterbedarf, ſondern es 
entlajtet aus) in außerordentlihem Maße die Kolon- 
nenjtraßen umd erhöht dadurd) wiederumt die Beweg- 
lichleit der Kolonnen. 

Mit Rüdficht Hierauf ijt ed nicht verwunderlich, daß 
eine außerordentlich große Zahl von Lajtwagen im 
Kriege verwendet wird, Ihägun Sweife deutſcherſeits 
40—45000 Stüd. Frankreich Dat etwa 55— 60000 
und England auf dem Sontinent vielleicht 15000 
Bagen in Felde, weldhe Zahlen durch die. fortwähren- 
den Nachlieferungen troß des erheblichen Verbrauchs 
wohl langjam in die Höhe gehen werben, zumal die 
Befetlungen des Bierverbands an Laftwagen allein 
in Umerita in die Taufende gehen. Derartig große 
Mengen der teuren Lajtwagen kann nun keine Heeres- 
verwaltung in Friedenszeiten im Dienjt halten, be- 
fonder3 da dieje Wagen verhältnismäßig Ichnell ver- 
alten und durch neue Typen erſetzt werden müfjen. 
Die preußiſche und eo 
daher den Weg eingeſchlagen, der Jndujtrie den Erwerb 
von Lajtwagen durch Bahlung einer angemefjenen 
jährlichen Unterjtügung zu erleichtern, un im Kriegs— 
fall dieje Autos ſofort zum Heeresdienft heranziehen 

u können. Dieje Subvention wird derart feſtgeſetzt, 

ab Lajtwagen, die nad) den Vorſchriften der Heeres» 
verwaltung gebaut jind, ihrem Beſitzer bei der Neu- 
anſchaffung einen Zufhuß von 4000 ME. jowie einen 
jährlichen Koftenbeitrag von 1000 Mt. für fünf auf- 
einanderfolgende Jahre einbringen. Als Gegenver- 
pflichtung find diefe »Subventionswagene (Tafel, 
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Fig. 4) fofort bei der Mobilmahung ber Heeresver- 
waltung zur Verfügung zu jtellen, wobei der augen» 
blidliche Wert des Wagens als Erwerbäpreis gezahlt 
wird. Da bei der Mobilmahung fämtliche Wagen 
beihlagnahmt wurden, fo ftanden der Heeresleitung 
bereit3 in ben erjten Kriegstagen mehrere taufend 
Lajtkraftwagen und Kraftwagenzüge zur Berfügung, 
die namentlich im Weiten Erſtaunliches geleitet haben. 

Für ſämtliche requirierten Autos mußte die Heeres» 
leitung ſchon in Friedengzeiten die nötigen Fahrer 
ausbilden und gleichzeitig dafür Sorge tragen, daß 
auch während des Feldzugs jederzeit genügend Nad)- 
{hub und Erfagmannfchaften für den Abgang in der 
Front zu haben find. Das ijt num für Lajtlvaftwagen, 
die vornehmlich in Kolonnen fahren, keineswegs jo 
einfach wie für Perfonenautos, denn für den Führer- 
erjaß der legteren ijt neben den Berufschauffeuren die 
große Zahl der Herrenfahrer ihon nad) hurzer Aus⸗ 
bildungsgeit verwendbar, was für ſchwere Laſtwagen 
nicht zutrifft. Für die Ausbildung im Frieden dienen 
die technischen Kompaniendes ftraftfahrbataillond und 
ihre Fahrſchulen, deren Dienit in pafjender Weiſe durch 
die großen von Zeit zu Beit abgehaltenen Subven- 
ttonsfahrten über längere Streden ergänzt wird. Im 
Kriege fällt der Uusbildungsdienit den Fahrſchulen 
der Kraftfahrer-Erjagabteilungen und der Kraftfahr- 
parls zu. . Um fchiwierigiten ijt es, Die zunächſt auf 
Berfonenmwagen und Laſtautos bereit$ vorgebildeten 
Leute im Kolonnenfahren auszubilden. Es ift näm- 
lich zur ficheren Führung einer Kolonne unbedingt 
nötig, dab das Fahren nad) ganz beſtimmten, überall 
gültigen Grundfägen erfolgt. Iſt die Kolonne in 
einem Ort fahrbereit aufgejtellt, jo erfolgt vom Füh- 
rer durch eine dienten, (bei Dunkelheit mit 
Laterne), die von jedem Unterführer und Wagen- 
begleiter zu wiederholen ijt, das Abmarſchzeichen. Die 
vorderiten Wagen halten während der erſten 2 km 
eine Geihwindtgleit von 10 km/St., damit die ein- 
zelnen Wagen auf Ubftand fommen und Autos, deren 
Motor nicht fofort anjpringen wollte, aufholen kün- 
nen. Dann erjt wird eine Fahrgeſchwindigleit von 
18—80 km/St., je nad) den Wegeverhältnijjen, wie- 
derum durch Zeichen befohlen, wobei die einzelnen 
Wagen jtet3 einen Abjtand von 15—20 m auf freier 
Straße, von 10 m in Ortſchaften einzuhalten haben, 
während fie beim Haltezeichen jofort auf 8 m Abſtand 
aufrüden. Diefer Abjtand darf keineswegs irgendwie 
vergrößert werden, weil dies ein ſofortiges Zerreißen 
der Kolonne mit ſich bringt. Haben die Leute dieſes 
Kolonnenfahren erjt tüchtig gelernt, jo arbeitet jelbjt 
ein großer langer Zug in der Hand eines erfahrenen 
Leiters durchaus genau, ohne daß die Kolonnenſtraßen 
und ihr Verkehr gejtört und ohne daß die Fahrer 
übermüdet werden; iſt es doch mehrfach vorgelom» 
men, daß diefelben Fahrer bis 40 Fahrſtunden hinter- 
einander Dienjt getan haben. 

Die vorerwähnten Lajtwagen haben, bei 3—6 t 
Tragkraft, 2,5—3,2 t Eigengewicht und erreichen mit 
830 —45 PS- Bierzylindermotoren Geſchwindigkeiten 
bi3 18 km/St., wobei fie auf fejten Straßen Steigungen 
von 21—24 Proz. überwinden. Daneben werden im 
Felde no leihteSchnellajtwagen (Tafel, Fig.5) 
verwendet, Die 1,5—2,5 t Nußlait tragen bei etwa 30 
km/St. Geihwindigfeit. Dieje Autos haben bei 2,1— 
2,3 t Eigengewicht ald Uusrüjtung 22—35 PS-Bier- 
zylindermotoren und beberriden auf feiten Straßen 
noch Steigungen von 11—14 Proz. Sie werden größ- 
tenteil3 als Pritihenwagen ausgeführt, die mittels 
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eines über vier Bügel ichnell auszuſpannenden Verdecks 
aus Segeltuch geſchloſſen werden fünnen. Der Führer⸗ 
fig bietet neben dem Fahrer zwei Begleitleuten Platz. 

Beionders jchnelle 1,5 t- Wagen dieſer Type find 
mit 50—60 PS-Bierzylindermotoren ausgerültet, er- 
reihen hiermit Geichwindigleiten von 50—60 km/St. 
und lönnen noch Steigungen von 18 Proz. nehmen, 
wobei jie etwa 16 kg Benzin für 100 km verbrau«- 
hen. Sie werden dazu verwendet, jog. Spreng« 
fommando3 (Pioniere und Genietruppen mit Aus- 
rüjtungsmaterial) im Schuß der Naht jchnell an 
jeindlihe Kunjtbauten u. dgl. beranzubringen. Größ- 
tenteils halten die Kommandos fih dann während 
des folgenden Tages in einem Gehölz ufw. verbor- 
gen, nehmen in der nächſten Nacht den Sprengungs- 
verſuch vor, um hierauf ſchnellſtens zurüdzufehren. 

Die ſchwerſten Laſtwagentypen verlörpern die Laſt⸗ 
züge, deren hauptſächlichſter Vertreter der Laſtwagen 
mit ein oder zwei Anhängern iſt. Dieſe Armeelajt- 
züge (Tafel I, Fig. 6) beitehen aus dem Motorwagen 
mit3>—4t Tragkraft und dem Anhänger mit2t Trag- 
kraft; jie müjjen bei voller Laſt 16 km,St. (meijt jedoch 
bis 30 kmiSt.) Fahrgeſchwindigleit erreihen, Stei- 
gungen auf feiter Straße bis 15 Proz. beherrichen, 
einen Fahrbereidh von 250 kın bei vollen Betriebs» 
itoffbehältern bejigen und Tagesleiftungen von 60— 
100 km verbürgen. Die Motorwagen jind in der 
Regel mit 25—50 PS» Bierzylindermotoren auss 
gerüftet, die Anhänger müfjen durd Anbringung 
einer Deichſel für Pierdegeipanne verwendet werden 
fünnen. Mehr noch als die einfahen Lajttraftwagen 
jind diefe Kraftwagenzüge geeignet, die Heereöver- 
bände beim jchnellen Bormarich mit den nötigen Mu- 
nitions- und Broviantnıengen zu verjehen. Nehmen 
wir einmal an, ein kriegsſtarles Armeekorps von 
40000 Wann jei an einem Tage um 25 km vor» 
geihoben, jo müßte allein der Berpflegungsbebarf 
von 54 t dieſe 25 km nadhgefahren werden. Da die 
Laſtzüge 100 km Tagesleijtung haben, jo fünnte ein 
Zug zwei Fahrten hin und zurüd am Tage madıen, 
alſo bei 6 t Tragkraft 12 t täglich hinbefördern, jo 
daß fünf Laitwagenzüge für den Bedarf genügen 
würden. Aus Sicherheitägründen wird der Dienjt 
jo eingeteilt, da das Armeelorps den Bedarf für zwei 
Tage ſtets von einer Zuglolonne erhält, während die 
andere auf der Rüdfahrt begriffen iſt. Hieraus ergibt 
ſich größere Stetigleit im Fahren und Umladen, ob» 
ihon mehr Lajtzüge benötigt werden. 

Außer diefen gebräudlihiten Kraftwagenzügen, 
deren Bau auf langjährige Erfahrungen der Heeres⸗ 
leitung und der einfehlägigen Induſtrie gegründet ift, 
jo daß auch hierin bei Kriegsbeginn mehr ald 1000 
Züge verfügbar waren, jind noch die Lajtzüge 
mit benzinseleftriihem Antrieb (Siemens- 
Schudert:Werle) unddieder Straßenzug-Geijell- 
ihaft Müller zu erwähnen. Für beide jpricht das 
große Adhäfionsgewicht der vielen angetriebenen Rä- 
der, das ſich bejonders bei erjteren auf ſämtliche Rä- 
der verteilt, denn der Benzinmotor des Borderwagens 
arbeitet auf eine Dynamomajdine, die ihren Strom 
an die Eleltromotoren des Hauptwagens und der 
Anhänger mweitergibt; gegen beide iprechen die vers 
widelte Unlage mit ihren vielen Fehler- und Ber- 
jagerquellen jowie der Umjtand, daß die traftfahr- 
parls nicht über die er Eriapteile verfügen. 

Daß aber gerade die Möglichkeit des jchnellen Er- 
jages der Einzelteile von einjhneidender Bedeutung 
it, Davon zeugen die volllommene Ausrüſtung und die 
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Beweglichkeit großer Parks. So hatte z. B. der Krafi⸗ 
fahrparl der deutichen Bugarmee 2000 Autos zu ver- 
ſorgen; er umfaßte 500 Leute; jeine Ausrüſtung war 
in Werlſtatt / und Materialwagen untergebradt; die 
Leute hatten Wohnwagen, fo daß der ganze Barl in 
24 Stunden fertig zum Transport war. Was die 
Ausrüjtung anbelangt, io verlangt 3. B. die engliſche 
Heereöverwaltung an Erſatzteilen bei einer Lieferung 
von 20 Wagen eine vollitändige Steuerſäule mit 
Schnedengehäufe ufw., 2 Wafjerpumpen, 2 Sap Ben- 
tile für Ein» und Auslaß, 2 vollitändige Schalt und 
Wechſelgetriebe, 4 Sag Bleueljtangen, 8 Kübler und 
20 Sag Kolben, wonad man ji ein Bild über den 
Materialvorrat eines Parks machen kann. 

Bei diefer Gelegenheit darf vielleicht einmal aufden 
Geldwert hingewieſen werden, den die im Felde bes 
findlihen Wagen und ihre Erhaltung verkörpern. 
Nehmen wir an, daß etwa 60000 deutich-djterreichiick, 
70000 franzöfiiche, 20000 englifche, 20000 rufftice, 
15000 italienische und 10000 bulgariſche, alio alles 

ulammen 200000 Kraftwagen im Felde befindlih 
—* jo verlörpern dieſe an ſich ſchon einen Wert von 
2 Milliarden Mark; nehmen wir weiter an, daß diele 
Wagen eine durchſchnittliche Tagesleiitung von 50km 
entwideln und daß die Berfonenwagen und Meinen 
Laſtwagen 20 kg Benzin für 100 km, die jtärferen 
Laitwagen 40 kg Benzin verbrauchen, alſo durd- 
ſchnittlich 30 kg für 100 km, d. h. 15 kg den Tag, 
nötig find, jo gibt dies bei 200000 Wagen und 300 
Fahrtagen 9000 Keſſelwagen Benzin, dierund 60 Mil⸗ 
lionen Mark loſten. Nach den bisherigen Erfahrungen 
reicht diefe Zahl aber noch gar nicht aus, vielmehr 
geben Schäpungen etwa 150 Millionen Mark Jahres» 
verbraud an. Rechnet man ferner mit weiteren 100 
Millionen Mark Berbraudsmaterial zur Aufreht- 
erhaltung des Betriebes, jo ergeben ji im ganzen 
für einjährige Kriegsdauer 2", Milliarden Marl 
Koften für Kraftwagen. 

Eigentlihe Dampfwagen werden int gegenmwär- 
tigen Krieg nur im engliichen Heer, vereinzelt auch 
bei franzöſiſchen Truppenteilen verwendet, während 
fie bei ung feinen Eingang gefunden haben. Dagegen 
jind mit großem Erfolg Straßenlofomotiven und 
Straßenwalzen mit Dampfantrieb ald Schleppmaſchi⸗ 
nen jür große, nicht gut unterteilbare Lajten (große 
Geſchütze, 42:cm-Mörjer uſw.) verwendet worden. 
Die Fortbewegungsgeihwindigfeit bleibt allerdings 
unter 7 km/St., aber die Yajten werden auch über 
ihwieriges Gelände ficher hinweggeſchafft. Als wei- 
terer Vorteil (wenigitens für uns) fan angeführt 
werden, daß dieſe Schlepper vollitändig unabhängig 
von Benzin find; es ijt jedoch dabei zu beachten, daß 
in wajjerarmem Gelände ohne jeden brennbaren Stoff 
das Herbeiihaffen von Wafjer und Brennſtoff viel- 
leicht noch größere Schwierigleiten bereitet. 

Broftwagen für befondere Iwecke. Wenn wir 
ung jegt der großen Gruppe der Spezialautomo- 
bile zuwenden, jo find es vor allem zwei Gebiete, die 
durch die Spezialwagen volljtändig geändert und zwar 
in hervorragenden Maße verbejjert find, nämlich die 
Verpflegung der Soldaten und die Hilfe ge- 
genüberden Berwundeten. Namentlich) auf leh- 
teren Gebiet find Hand in Hand mit den Fortſchritten 
medizinifcher Wiſſenſchaft jo einſchneidende Berbefje- 
rungen durch die ſchnellen Spezialautomobile einge- 
führt, daß. die Heilungsziffer gegen bisherige Kriege 
beträchtlich in die Höhe gegangen ijt. 

Die Sanitätsautomobile (Tafel II, Fig. 1—4) 
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fürs Feld find derart eingerichtet, daß jie bis auf den 
Kampfplatz fahren fünnen; dadurd) lönnen die als 
Kranfenträger ausgebildeten Fahrer und Begleit- 
leute die Berwundeten mit den Tragbahren des Wa- 
gens zuſammenſuchen, wodurd das zeitraubende 
und ſchmerzhafte Umbetten der Berwunbeten unnötig 
wird. Die Bahren find aus Stahlrohrrahmen mit 
Segeltuchbezug hergejtellt und ſtützen ſich auf ſtarke 
Blattfedern und Rollen, mit denen jie in den Schie— 
nen der Yutos gleiten. Die Wagen führen unter 
den Borderfigen und auf den Trittbreitern Trinl- 
waſſer und Berbandjtoff mit fich, jo daß den VBerwun- 
deten bereit3 auf dem Kampifplatz die erite Hilfe er- 
wiejen werben kann, ehe jie auf der Bahre in den 
Wagen geihoben werden. Ein Auto nimmt vier 
Bahren für Schwerverwunbete auf, oder acht Leicht» 
vertwundete, die auf re Klappbänlken figen fünnen, 
während die leeren Bahren aufs Dach geſchoben wer- 
den. Seitlich und hinten ift der Wagen durch Segel» 
tuchrollwände au ſchließen; jo werden zwar Kälte und 
Regen abgehalten, nicht aber der friſche Durchzug, 
der die üblen Berband-, Schmuß- und Blutgerüche 
ſtets fortführt, was ein großer Vorzug vor den ge 
ſchloſſenen Wagen ift. Die Autos find mit 32—85- 
pferdigen Bierzylindermotoren ausgerüjtet, fie fahren 
50-55 km die Stunde, nehmen bei Bollajt 16proz. 
Steigungen und haben für 4 Stunden Betriebsitoffe 
bei jih. Sie find jeitlich, auf der Motorhaube, hinten 
und auf dem Dad) durd) das Genfer Kreuz im weißen 
Feld jowie durch eine wehende »Rote-Streuz-Flagge« 
kenntlich gemacht, was fie jedoch nicht inmer vor Un- 
iffen ſchützt. Bei jtaubigem Wetter müſſen die Ko— 
onnen ſich auflöfen und mit großem Abſtand fahren, 
da fonjt im Staube Verwechſlung mit Militärfolon- 
nen möglich ijt, wodurd feindliche Angriffe heraus: 
gefordert werden können. In der Regel fahren Ko— 
lonnen von 6—10 Wagen unter Führung des leiten- 
den Arztes oder eines bejonderen Kolonnenoffiziers. 
Etwas andere Bauarten jehen die Unterbringung 
von ſechs und acht Schwerverwundeten auf Bahren 
im Wagen vor. Hierbei jteht den Vorteil der Fort» 
ſchaffung einer größeren Zahl Berwundeter der Nach⸗ 
teil gegenüber, daß der Aufenthalt für diefe (nament⸗ 
lih unten und in der Mittelreihe) jehr unangenehnt 
und vielleicht nachteilig für ihre AUllgemeinbefinden ift. 
Für den weiteren Transport zum Feldlazarett 
werden in der Regel geſchloſſene Wagen verwen» 
det, weil die Wege bejier, die Entfernumgen aber viel 
größer find, jo daß die Witterungsunbilden ſchon 
einen nadhteiligeren Einfluß ausüben könnten. Die 
Maſchinenausrüſtung, Yahrgeihwindigleit ſowie die 
Einridtung mit vier Bahren oder zwei Bänken für 
acht Zeichtverwundete ijt Die gleiche wie oben erwähnt. 
Zu dieien Transportautomobilen für Sanitäts- 
ziwede geiellen fich noch die Upotheter-, Röntgen» 
und Operationsautos, die die Ärzte in die Lage 
verjegen, mit der erſten Berbandsitelle unmittelbar der 
Schlacht zu folgen. Die Upothefen- und Operations- 
wagen haben im Innern eine völlig zwedentiprechende 
Ausrüftung, jo daß fofort auf freiem Feld die Tätig- 
feit beginnen lann. Bei den Röntgenautos wird der 
Wagenmotor beim Stillitand zur Stromerzeugung 
für die Röntgenitrahlen verwendet. Ebenfalld von 
Wichtigkeit jind die Autos für bafteriologiiche 
Unterfuhungen, die einerjeitg zur Abhaltung der 
Seudengefahr vom Feldheer dienen, deren Haupt» 
aufgabe aber darin beiteht, den Truppen jchnelliteng 
zu folgen, um das Trinkwaſſer auf feine Unſchädlich— 
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feit zu unterfudhen. Die motortehniihe Ausrüſtung 
beiteht in der Regel aus 50— 60 PS - Bierzylinder- 
motor, der dem Wagen 65 kmSt. Geſchwindigkeit 
verleiht, während 18 Proz. Steigung überwunden 
werden fünnen. 

Bon erheblicher Bedeutung für die Schlagfertig- 
keit des Heeres iſt die regelmäßige und ungehin- 
derte Berjorgung der Leute mit friichen Lebensmit⸗ 
teln. Durch die große Zahl fahrbarer Feldküchen, 
die mit wirklich beifpiellofer Geichidlichleit und mit 
einem durchaus nicht zu unterihägenden Wagemut 
ſtets bis nahe an die Feuerlinie heranzulommen ver- 
itehen, ijt für das nötige warme Ejjen geforgt. Die 
rechtzeitige Herbeiihaffung von friihem Brot und 
Fleiih an die Kühenwagen geichieht wiederum 
durch ichnelle Laſtautos von etwa 500 kg Tragtraft. 
Diele find mit 30 PS-Motoren verjeben, fahren etwa 
50 km die Stunde und können bei Vollajt 16 Proz. 
Steigung überwinden. Es find auch eine Reife Mann» 
ihaftstühenautomobile im Dienjt, deren Ein« 
richtung genügt, am Stande für 150 Leute zu kochen, 
ande bei der Fahrt (etwa 16 km/St.) der erzeugte 
Fahrwind die Leiſtungsfähigleit des Herdes fo jteigert, 
daß gleichzeitig für 350 Leute . werden fann. 

Für höhere Stäbe uſw. find Küchenautos (Ta- 
fel II, Fig. 5 u. 6) eingejtellt worden, die im Inneren 
einen Kochherd bejigen und deren Geichirr und Eß— 
warenvorräte in Schränten, Körben, Regalen, Be- 
hältern untergebradht it, während die Uusgabe der 
Speifen auf den zu Tiihen umgewandelten, ber- 
untergellappten Seitenwänden erfolgt. Ausgeipannte 
Segeltuchverdede jchügen die großen Tiſche vor 
Sonne und Regen. In der Regel führen die Wagen 
ein Meines, jchnell zu errichtendes Zelt mit, das dann 
ald Speiferaum Berwendung findet. Die Küchen: 
wagen werden in paljender Weiſe ergänzt durch Bor» 
ratöwagen, die gewifjermaßen als fahrbare VBorrat3- 
lammern aufzufafien jind. 

Einige vom Johanniterorden ausgerüjtete ir» 
henautos dienen dazu, in unbemohnten Gegenden 
ſchnell einen Altar mit den notwendigen Geräten auf- 
bauen zu fünnen. Durch Herunterflappen der Hinter⸗ 
wand und feitliches Herumichwenlen der Seitenwände 
wird das Auto in einen ſchön geihmiüdten Altar ver» 
wandelt, ber viel dazu beiträgt, die Feierlichleit des 
Gottesdienites zu erhöhen. 

Weiter muß befonderes Augenmerk darauf gerichtet 
werden, daß den Truppen genügende Badegelegen- 
heiten geboten werden, um namentlich in ſchmutzigem 
Gelände, womöglich noch bei unfauberer Bevölferung, 
Schuß gegen Krankheiten und Ungeziefer zu bieten. Zu 
dieſem Zwed find hauptjächlich für den Bewegungs 
frieg Badeautos (Tafel III, Fig. 1u.2) eingerichtet 
worden, die zwölf zuſammenklappbare Segeltud- 
Badewannen mit ſich führen. Unter einer Zeltlein- 
wand, die ſich beiderjeits feitlich dem Wagen anichließt, 
werden dieie Wannen aufgejtellt, während der Warın- 
waſſerleſſel das Bademwajjer liefert. Es jind entweder 
zwei Umlaufleſſel mit Betroleumfprigbrennern vor» 
gejehen oder ein Hauptfejjel, der durch einen Brenner 
für zerjtäubtes Baraffin geheizt wird, mit zwei Neben- 
fejjeln, die durch ein Röhreniyitem verbunden jind. 
Bleichzeitig kann in einer befonderen Desinfeltions- 
vorridtung das Zeug der Badenden gereinigt werden, 
und zwar reinigt die Anlage etwa 30 Kleidungsſtücke in 
der Stunde. Als Wagen Inden normale 25-—30 PS- 
Autos Berwendung, bei denen nur die hinteren Fe— 
dern wegen der Kejjelanlage verjtärkt werden. — Zur 


284 


leihen Fabrtolonne gehören noch die Wäſcherei— 
Automobite, die mitteld großer Waſchmaſchinen 
die Wälche vieler Truppen kräftig durchlochen, fo daß 
fie nad tüchtigem Spülen in Harem Wajjer mittels 
Trodenfefjel bald wieder verwendungsfäbig iſt. Be— 
zeichnenderweiſe find derartige Wäſcherei⸗Autos nur 
beim deutichen Heer zu finden. 

Weitere Spezialautos find die Hilfä3wagen der 
Kraftfahrparks, die einem auf der Strede zujam- 
mengebrochenen Auto nachgejandt werden. Sie ent» 
balten alle Hilfämittel, um Brüche u. dgl. jo weit zu 
heilen, daß der beihädigte Wagen Br Parl zurüd- 

efahren werden kann; größtenteild haben fie eine 
ndevorrihtung und einen ran, um das umgelippte 
Auto aufzurichten, vielleicht auch hochzuheben, um das 
Fahrgeitell auszubefjern. Sie bejigen Motoren von 
20—24 PS, weil feine große Fahrgeihwindigfeit er- 
forderlich ift. ferner gehören zu den Parts volljtän- 
dige Werkſtatt-Autos (Tafel III, Fig. 3), die mit 
Dreb- und Hobelbänten, Bohrmaſchinen, Feldichmie- 
den, Bandjägen, Amboß, Tiichlerbänten, Feilbänlen 
u. dal. auögeftattet find, fo daß auch größere Repara- 
turarbeiten ausgeführt werden fünnen. Die Seiten- 
wände diefer Wagen werden hoch⸗ bzw. niedergellappt, 
wodurd Bodenflähe und Dah des Urbeitsraums 
vergrößert werden. Wieder andere Wagen findfahr- 
bare Eleftrizitätswerfe, die den Stront für Die 
Sicht» und Straftleitungen des Parks, aber aud) den 
Strom für die drahtloſe Funlenitation liefern. 

Zur weiteren Ausrüſtung der Parks gehören noch 
die Keijelmagen für Benzin und Benzol(Tafel III, 
Fig. 4), Die bis zu 5000 kg Benzin fafjen können, 
während eine Kleinere Uusführung 2000 kg fat. Es 
find entweder einfache Keſſel ohne jede weitere Uppa- 
ratur oder bejonders unterteilte Wagen; leßtere bejigen 
Hohlräume für verjchiedene Flüffigkeiten, die mit feit- 
montierten Bumpen gefördert werden können. Weiter 
it der Transportwagen für Flugzeuge (Ta- 
fel III, fig. 5) zu erwähnen, bei dem das Gejtell für 
die Tragflügel auf befonderen Schienen gleitet, ferner 
das Transportauto für Lajtlraftwa —— 
fel III, Fig. 6), ein 45 PS-Wagen von — au⸗ 
länge, der mit einer jtarfen Seilwinde verſehen iſt. 
Bei dieſem Wagen find die beiden Seitenwangen durch 
ein leichtes Sprengwerf ‚ feiten Uuflaufbrettern um« 
zumwandeln, jo dab die Seilwinde dann den bejchädig- 
ten Lajtwagen auf die Plattform ziehen kann. 

Für die eigentlichen militärifchen Operationen lom«- 
men dann nod die großen Autoomnibuſſe und 
die Tourijten-Motorwagen in Betracht, die für 
ſchnelle Truppenverihiebungen unentbehrlicy gewor⸗ 
den jind. So find denn aud) jofort nad) der Mobil- 
madung alle derartigen Wagen, bei uns Hauptjächlic) 
die Büſſing- und Gaggenau-Zourijtenwagen ſowie 
die N. A.G. und Daimler-Omnibufje, eingezogen wor- 
den. Bejonders nüglich find dieje und ähnliche Wagen 
(Tafel IL, Fig. 7), um ſchnell die Pioniere zum Weg- 
räumen der Hindernifje nach vorn zu werfen, wie 
ſich Dies z. B. beim Überfall von Löwen bewährt hat. 

Als Spezialautos für die Artillerie haben 
ſich ſchwere Laſtwagen mit Vierräderantrieb bewährt, 
die eine ſehr große Anzugskraft beſitzen und Steigun- 
gen von 40 %to;. und mehr beherrſchen. Diefe Wagen 
dienen zum Schleppen von Geihügen, und zwar fün« 
nen ſechs Stüd 15-cm-Belagerungshaubigen von 
einem Auto gejchleppt werden (Tafel IV, Fig. 1). In 
der Regel gibt man aber auf eine Divifion von 12 Ge- 
ihügen 3 Laſtwagen, fo da je 4 Geſchütze zu jchlep- 
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pen find. Auch die Munition (2400 Schuß; wiegen 
110t!) wird dann mit Lajtkraftzügen nachgefübrt. 
Dieje Vierräderantriebswagen find ebenfalls mit 
Binde auögerüjtet, fo daß bei ſchwierigem Gelände 
nur ein Erdanfer mit Seil vorausgebracht werden 
muß, worauf fich der Wagen mit ferner Winde vor: 
ieht (Tafel IV, Fig. 2). Auch beim Übergang über 
otbrüden bewährt fich die Winde; der Motormwagen 
fährt voraus, veranfert jih am anderen Ufer und ziebt 
dann mittel? der Winde den Unhängezug hinter ſich 
ber. So können jelbft leichte Schiffsbrüden bei jteilen 
Flußufern überjchritten werden, ohne dak die Brüde 
überlajtet wird und der Motorwagen auf der jteilen 
Rampe jtedenbleibt. Die Motorwagen find mit jtar- 
fen, 60— 70 PS-Bier- und Sechszylin dermotoren aus- 
gerüjtet, wiegen etwa 4 t, tragen 3t und 5—7 t aui 
3—4 Unhängern bei etwa 18 km/St. Geſchwindig⸗ 
feit. Eine bejondere Urt diefer Wagen iſt von den 
Daimler» Werten für jehr ſchweren und daher lang- 
jamen Zug gebaut worden mit 65 PS Sechszylinder- 
motor. Wegen der langjamen Fahrt mußte der Kühler 
vergrößert werben durch Unbau eines zweiten Huf: 
eiſenkühlers hinter dem Motor an der Sprigwand; 
beide Kühler find durch jeitlihe Wafjerbebälter ver- 
bunden, jo daß das warme Waſſer beide Behälter und 
beide Kühler durchſtrömen muß. Der Motor ijt eine 
Stunde lang in tiefem Sand bei 8 km/St. Geſchwin⸗ 
digleit glatt gelaufen. Die normale Geſchwindiglei 
iit 26 km/St. bei 4000 kg Nußtlaſt. 

Zu erwähnen find weiter die ſchnellen Maſchi— 
nengewehr-WUutos (Tafel IV, Fig. 8), die bei 50 

t. Gejhmwindigleit jede Steigung bis 45 Proz. 
fahren, ſchnell in die Stellung zu bringen find, infolge 
ihrer —— große Beweglichkeit haben und eine 
wejentliche Stärkung beim Vormarjd bieten. Auch 
die Transportwagen für ſchwere Gejhüge (Tafel IV, 
Fig. 4), die mit einer Windevorrichtung das Geſchütz 
auf die Plattform ziehen, find. zum Schuß fchnellen 
Vormarſches jehr wertvoll, Ein Büfjing-Sechston- 
nen-raftwagen iſt jo eingerichtet, daß er ſowohl 
Räder für Pneumatils ald auch Eifenbahnräder für 
Vollipur aufmontieren kann, jo daß er auch auf Glei⸗ 
fen zu jchleppen vermag. E3 muß jedoch betont wer- 
den, daß die übliche Wagenfederung für das Fahren 
auf Schienen feineswegs ausreicht, der Motor liegt 
zu hart und erleidet Schaden. 

Eine bejondere ——— jetzt bei der wei⸗ 
teren Bervolllommmung der Luftfahrzeuge die Kraft⸗ 
wagen mit Abwehrgeſchützen erlangt. Auch für 
ſie if größte Beweglichkeit und — — 
Geländes von einſchneidender Bedeutung. Das führt 
von jelbjt zu ſtarlen Motoren und Bierräderantrieb. 
Diefe Wagen find mit 60 PS-Motoren ausgerüjtet, 
haben acht Geſchwindigleitswechſel, fahren Steigun- 

en von 40 Proz. und fonımen überall durch. Der 

ntrieb für die Hinterräder ift normal, für die Border- 
räder durch Kardan und Differential auf eine Unter 
fegung am jenkrechten —*—*— und von hier aus 
erſt auf das Kegelrad des Vorderrades. Hierdurch 
wird leichte Steuerfähigleit auch bei leerlaufendem, 
d. h. nicht angetriebenem Rad geſichert. 

Beil die Luftfahrzeuge ebenfalls bewaffnet jind, 
müſſen Wagen und Mannſchaft geihügt werden, 
weshalb man das Geihüg mit einen $ront- und Ded- 
panzer von 8 mm, einem Geitenpanzer von 4 mm 
Panzerblech verfieht (Tafel IV, Fig. 6). So gelangt 
man zu Panzerautomobilen, die anderjeits 
aud dazu dienen, überrajhungsangriffe an vor» 
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eihobene Stellungen heranzutragen (Tafel IV, 
Fin. 5). Da die Banzerautomobile jehr ſchwer wer» 
den, find wiederum jtarfe Motoren und Bierräder- 
antrieb erforderlich; dieſe ng die Wagen je 
doch, Steigungen von 50 Broz. ſelbſt bei lehmigen 
Abhängen.zu überwinden. 

In Italien wird ein Banzerwagen verwenbet, —* 
—— vierediger Panzerwagenlaſten in der 
ängsrichtung geteilt ift, jo daß entiveder mit vier 
Maſchinengewehren nad) vorn oder nad) hinten oder 
nad jeder Seite ober auch im fpigen Winkel gefeuert 
werden fann. Der Wagen Hat den ſchwerwiegenden 
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I. 

Seetaltil die Kunſt und Wiſſenſchaft, gute Pläne 
vor und während der Seeſchlacht zu machen, um die 
eigene Seejtreitfraft mit ihren verfchiedenen Seekriegs⸗ 
waffen jo günjtig wie lich gegen die feindliche 
Seeitreitfraft wirfen Fi lajjen. Seetaktik ijt mithin 
die Ausführung des Kampfes zur Vernichtung der 
feindlihen Seemadt. Ihr Leitſtern iſt der feite Wille, 
den Gegner unter Einjegung der ganzen verfügbaren 
Kraft und unter Uusnugung günitiger Gelegenheiten 
niederzufämpfen. Man fann auch mit Clauſewitz 
die Taktik al3 die Lehre von Gebraud) der Streit» 
fräfte im Gefecht (und die Strategie als die Lehre 
von Gebraud) der ®efechte zur Erreichung des Kriegs- 
zwecks: Niederwerfung des Gegners) betrachten. Die 
Seetaltil ift mithin abhängig von ber Entwidlung 
der Seekriegswaffen al3 der Streitkräfte, die im: 
Kampf wirken follen. Mit anderen Worten: die 
Tattik ift abhängig von der Technik. Die meiften fees 
taktiichen Regeln werden aljo jtet3 abhängig von der 
Art der verwendeten Seekriegswaffen jein: Ramme, 
Handwaffen, Wurfmaſchinen, Feuerwerksmaſchinen 
und Motoren. Infolge der Entwicklung des Sriegö- 
ſchiffbaues und der Waffentechnit hat die Seetaftik im 
Zaufe der Jahrhunderte mancherlei —— 
durchgemacht, um nach dem jeweiligen Stande der 
Technik die beſte Waffenwirkung zu erzielen. 

In der Entwidlung des Seelriegsweſens wie der 
Seetaltif lann man drei ſcharf voneinander fich jchei- 
dende Abſchnitte erkennen: die erſte umfaßt etwa fünf 
Jahrtaufende, die Zeit von etwa 3800 vor Ehrijti Ge⸗ 
burt bis zum Ende des Mittelalterd; es ift die Zeit 
der Ruderkriegsichiffe ohne Schiffsgefhüte. Der 
zweite Abſchnitt umfaßt die Zeit der Segelfriegö- 
Ichiffe bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, der dritte 
die der Dampf kriegsſchiffe von 1840 ar. 


Die alten Ruderkriegsſchiffe wurden jhon von den 
Babyloniern unter bem gewaltigen König Sargon mit 
der ältejten Seefriegäwaffe, einem langen und jpigen 
Sporn am Borderjteven, ausgerüftet. Ranımiporn 
und Rammtaftik find alfo fajt ſechs Jahrtaufende 
alt, haben aber in der Zwiſchenzeit lange gegen andere 
Baffenzurüdtreten müfjen. Der Rammtaltikder leich⸗ 
ten, ſchnell beweglichen und gut drehfähigen griechi⸗ 
ſchen Trierengeſchwader gegen die großen und ſchwer⸗ 
fälligen phöniziihen Schiffe verdantte Themijtofles 
den glänzenden Geejteg bei Salamis (480 vor Chrifti 
Geburt). Inden engen Gewäſſern wurde ——e— 
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Nachteil, daß die Mannſchaft Hinter den aufgellapp- 
ten Banzerwänden gegen einen Überrafhungsangriff 
von der Hinterjeite völlig wehrlos iſt. 

Die von den Engländern eingeführten jogen. 
Schügengraben-Dreadnougbts (big willy), 
d. h. gepanzerte und bewaffnete Kettenfchienenmwagen, 
werben im Schlußteil ded Werkes beſchrieben. 

Die Fortichritte des Kraftwagenbaues durch den 
Krieg find berart, die Möglichkeiten, Kraftwagen mit 
Erfolg zu verwenden, jo groß geworden, daß die Be- 
ihäftigung diefer Induftrie auch nad) dem Krieg in 
ſich gefeitigt bleiben wird. , 


Flotte zufammengedrängt; die phöniziichen Schiffe 
fuhren fich oft gegenjeitig in die Riemen (Rubder), 
während jeder Spornangriff der taltiſch geichulten 
Trieren jein Opfer fand. Bei der Rammıtaftit der 
Trieren unterſchied man das Durchfahren (Dielplus) 
zwijchen zwei feindlichen Schiffen, um diefen die 
Riemen abzubreden, jie aljo der Beivequngsfähigteit 
zu berauben, amd das Herumfahren in furzem Bogen 
(Periplus), um den Feind in der Breitjeite oder ſchräg 
von achtern zur treffen. Dieſe Seeſchlacht läht bereitö 
den wichtigjten Grundjag der Geetaftik erlennen, der 
unabhängig von der Seekriegätechnif ijt, daher für 
alle Zeiten Geltung hat, den der Krafthäufung. 
Der englifhe Marinehijtorifer Campbell drüdt diefen 
Grund aß jo aus: »Hätte ich eine Flotte von zwölf 
Schiffer im Kampf gegen eine flotte von zwölf feind- 
lichen, jo würde id) alles daran jegen, jie jo auszu- 
mandvrieren, daß ich zwölf gegen eins habe, falls 
die nicht möglich, zwölf gegen zwei uſw.; zuleßt 
erſt würde ich gegen alle zwölf zugleid) fechten — das 
würde ich ficherlih nur im Notfall tun.« 

Dieſer Grundſatz der Krafthäufung iſt jehr einfach 
undeinleuchtend, aber feine erfolgreiche Durhführung 
iſt zu allen Zeiten nur den an Tatkraft und Umficht 
hervorragenden Flottenführern gelungen. 

Dem großen Feldherrn Napoleon I. erſcheint die 
Seetaftif al3 geringere Kunſt im Vergleich mit der 
Landtaltik; immerhin zeigen die feetaftiichen Gedanten 
aus feiner Hinterlafjenihaft, wie weit der hervor- 
ragenbdite Soldat feiner Zeit in das Weſen der See- 
friegführung eingedrungen war. en ihrer Un- 
ſchaulichleit feien im folgenden die wichtigſten jeetal- 
tiihen Grundjäge Napoleons angeführt: 

> Das Hauptgejeg der Seetaftit muß jein: ſobald 
der Admiral das Signal zum Angriff gibt, muß jeder 
Kapitän die erforderlihen Bewegungen maden, um 
ein feindliches zn *55 und muß am 
Kampf teilnehmen und ſeine Nebenleute unterſtützen. 
Die Seetaltik muß die Verwendung von Maſſenfeuer 
auf einen gegebenen Punkt zum Ziele haben. Der 
—— * muß dahin ſtreben, einen ſchwächeren 
Teil der feindlichen Streitkräfte mit den Marimunt 
der feinigen anzugreifen. Das it das Geſetz von der 
Krafterſparnis (deutlicher wäre: derrafthbäufung 

um med der Krafterſparnis), das Neljon bei Tra- 
* anwendete. Der Flottenführer iſt abhängiger 
von ſeinen Linienſchiffskapitãnen, als ein Oberbefehls⸗ 
haber am Lande von ſeinen Generalen. Der Flotten⸗ 
führer hat nur auf die Mannſchaft des Schiffes, auf 
dent er ſich befindet, perſönlichen Einfluß (Napoleon 
wuhte den Wert der Berjünlichkeit des Führers zu 
ihägen!), der Rauch (der Geichüge) verhindert die 
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Sichtbarkeit der Signale. Die Winde wechleln oder 
find nicht auf dem ganzen Raume, den feine Flotten- 
linie einnimmt, dieſelben. Der Flottendienit iſt alfo 
derjenige von allen Berufen, bei dein die Untergebenen 
am metiten Verantwortung mitzutragen haben. 
Flottenführer hat feine Rätfel zu löjen; er weih, wo 
fein Feind iſt, er lennt feine Stärke. Er braucht nur 
einen geübten Blid zu haben; nichts von den Streit» 
träften des Feindes bleibt ihm verborgen. Er braucht 
feine Erkundigungen einzuziehen, kein Gelände zu 
prüfen und das Schlachtfeld nicht zu erforichen. In- 
diſches Meer. Umeritaniiches Meer, Armelmeer — 
immer handelt es fi) um eine flüffige Ebene.« 

Allerdings darf man die legten Süße nur rein 
taltiſch auffafjen; denn im ftrategiichen Sinne iſt das 
Meer ein viel unüberjichtlicherer Kriegsihauplag als 
irgend ein Yandgebiet, weil e8 einen fajt unbegrenzten 
Raum darjtellt. — 

Der Grundjaß der Krafthäufung bradte neue Er- 
folge, ald Cajus Duilius die Enterbrüden auf den 
römifchen Triremen einführte. Mit diefer Enter» 
taktik erlämpfte Rom die Seeherrihaft bei Mylä 
(260 vor Chriſti Geburt) und bei Emomos (256 vor 
Ehrijti Geburt). Die taftiiche Neuerung, mit diefen 
Fallbrüden durch Schwerbemwaffnete die feindlichen 
Schiffe wie Landfejtungen zu erjtürmen, brachte die 
überlegene Angriffskraft der Römer gegen die Bunier 
zur Geltung. Auch die Seeſchlacht bei Altion (31 vor 
Chriſti Geburt) wurde durch eine ſeetaltiſche Neue» 
rung entichieden. Den 500 großen, hodbordigen 
griehijh- phöniziih -ägyptiichen Penteren, Ofteren 
und Dekeren der Riejenflotte, die Antonius umd 
Kleopatra gegen Rom führten, jtanden nur 230 
römische Liburnen gegenüber, leichte, bewegliche, Heine 
Ruderſchiffe, die mit ——* Onagern) zum 
Schleudern von Steinen, Feuertöpfen und Brand» 
pfeilen auögerüftet waren. Die jchnellen Liburnen 
umihwärmten die jchwerfälligen Feinde, warfen 
Feuer und Steine zwiichen die Krieger und Ruder- 
tnechte, zerbrachen die feindlichen Riemenreihen und 
erfämpften dur überraichende übermächtige Un- 
griffe an einzelnen Stellen der weit ausgedehnten geg⸗ 
neriihen Schlachtlinie den u. Feuer verwendete 
aud der Bandalenlönig Genferich, der 468 eine große 
weit- und oſtrömiſche Bundesflotte unter Baſilikos 
mit 75 Brandern (mit Brennjtoffen geladenen Fahr- 
zeugen) vernichtete. Die Brandertaftil bat fi 
bis ins 19. Jahrhundert erhalten. 

Im Mittelmeer jtand die Galeerentaktik faum 
auf der Höhe der griechiſchen Trierentaftil. Bei den 
Baleeren war der Bug mit dem Rammſporn, der 
erhöhten und gededten Bad, auf der Buggeſchütze 
und Kämpfer jtanden, der jtärfite Teil, die Breitfeiten 
der Riemen (Ruder) wegen am ſchwächſten und am 
leichtejten verlegbar. Alſo lag die Kampfrichtung in 
der Kiellinie; das ergab für die Flotte breite Gefechts- 
ordnungen: Dwarslinie oder Halbmond und Sichel 
mit mehreren Treffen hintereinander. Das Gefecht 
wurde mit den Buggeichügen eröffnet; im weiteren 
Unlauf ſuchte man den Gegner in die Breitjeite zu 
rammen oder feine Riemen zu zerbrechen, und ſchließ⸗ 
lich gab der Enterfampf die Enticheidung. Die blu- 
tigjte Seeſchlacht der neueren Zeit, bei Lepanto 1571, 
war eine Saleerenihladt. Die Flotte der »Emigen 
Liga« (Papſt mit Venedig und Spanien), 6 Ga- 
leafjen und 250 Galeeren, geführt von Don Juan 
d'Auſtria, jtand gegen eine gleichitarte türkische Flotte 
mit 264 großen Galeeren und an 40 Eleineren Fahr⸗ 
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eugen, geführt vom Großadmiral Ali Paſcha. Beide 

(otten waren in vier Geichwader geteilt, die in 
Divarölinien —— waren. Don Juan nahm 
mit den ſchweren Galeafjen die Mitte; dahinter folg- 


Der ten zwei Geſchwader, an jedem Flügel, ſchräg vor: 


gezogen das dritte und vierte Geſchwader. Alſo bil- 
dete die Schladitlinie einen Halbmond. Genau fo 
war die türkiſche Flotte aufgeitellt. Don Juan griff 
mit voller Fahrt an, feine ſtark mit Geſchützen be- 
waffneten Galeafjen ſchwächten durch heftiges Feuer 
den Feind fhon vor dem Zujammenprall der breiten 
Divarslinien. Im — — die Tapferleit Don 
Juans und ſeiner Ritter den Ausſchlag. Die Türken 
verloren 200 Schiffe. Ähnlich verlief 1638 die letzte 
reine Galeerenſchlacht bei Genua zwiſchen je etwa 30 
franzöfifchen und fpaniichen Galeeren in Divarslinie. 

Bur Zeit der großen fpanifchen Armada, die Bhi- 
lipp IL gegen England jchidte, war die Geſchütz 
bewaffmung bei den Spaniern noch nicht die Haupt: 
friegäwaffe, während die an Zahl beträchtlich ſchwä— 
cheren, leichteren und fchneller fegelnden engliichen 
Sciffe bereits viel bejjer mit Geihügen bewaffnet 
waren. Die Fahrt der Urmada durd den Engliſchen 
Kanal in der ſtürmiſchen Woche vom 31. Juli bis 
7. Auguſt 1588 war eine fait ununterbrocdhene Reihe 
Heiner Feuergefechte engliicher Schiffögruppen gegen 
Teile der ipanijchen Flottenmafje. Immer gelang es 
den Engländern, ſich windwärts vom Feinde zu halten, 
ng en Gruppen des Gegners mit ihren über: 
egenen Geſchützen und dant ihrer —— Seetüch⸗ 
tigleit niederzulämpfen. Jede günjtige Angriffs 

elegenheit wurde ausgenutzt; jede friſche Briſe er- 

aubte den Engländern an einzelnen Punlkten der lan- 
gen ipanifchen Marſchordnung mit überlegener Kraft 
vorzuftoßen, aber doch dem von den Spanien er- 
ftrebten Enterfampf auszumeichen. In diefen Einzel- 
tämpfen entwidelte fich eine Art Gruppentaktil bei 
den engliichen Schiffen zu gegenfeitiger Unterjtügung, 
die durch ihre Einzelerfolge die völlige Niederfämp- 
fung der Armada vorbereitete. 

Die Segelidhiffstaltil des 17. Jahrhunderts 
berubte auf der richtigen Einleitung des Gefechts, 
dem Manöver, um die Rupftellung zu gewinnen, 
d.h. windwärts vom Gegner zu jtehen. Das bot 
den Vorteil, den Geſchützlampf nad) eigener Wahl in 
gewünichtem Abſtand zu beginnen, vom Bulverraud 
beim Zielen nicht beläftigt zu werben und nad Ge— 
legenbeit zum Enterlanıpf übergeben zu fönnen. Als 
Gefehtsform lam die Kiellinte in Gruppen zur 
Geltung, die dad Manöver um die Luvftellung er- 
leichterte und dem Feinde die Breitieiten der eigenen 
Schiffe zuwandte, alfo die größte Geſchützwirkung er- 
möglichte. Bei der großen Zahl der Schiffe und ihrer 
Berichiedenheit war anfangs eine Sielliniealler Schiffe 
ichwierig, weil zu lang und unlenlbar. So wurden 
die Geihmwader in Gruppen unregelmäßiger Form 
—— die in Linie hintereinander ſegelten: der Ober- 

fehlshaber in der Mitte mit dem erſten Geſchwader. 
davor die Borhut, das zweite Geichwader, mit dem 
Vizeandmiral, und am Schluß die Nachhut, das dritte 
Geſchwader, mit dem Konterabmiral (Schout-bij- 
Nacht der Holländer). Wenn die Luvſtellung erreicht 
war, wurden die Geſchwader mit halbem Wind an den 
Feind geführt und der Geihüglampf begonnen. Jeder 
Führer fuchte jich feinen Gegner. Die Schiffe jeder 
Gruppe hatten Befehl, einander zuunterjtügen. Bald 
nach dem Einbruch in die feindliche Linie entitand ein 
wirres Durcheinander von Freund und Feind; die 
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Seeſchlacht löſte jich in viele, durch Wind und Strom 
oft weit getrennte Gruppenfämpfe, auch in Einzel- 
tämpfe von Schiff gegen Schiff auf. 

Erſt als die Scheidung zwiſchen Kriegs. und Han- 
delsmarine den Bau ftarler Linienſchiffe zur Folge 
hatte, erreichte die Segelſchiffstaktil große Bolllommten- 
beit, die allerdings bald zu ftarren, ſchematiſchen For» 
men ausartete. Da die Schiffszahl abnahm mit der 
Größe der Linienſchiffe, konnte als Hauptgefechtäform 
die Einzelliellinte gewählt werden. Jede Flotte 
blieb in Vorhut, Mitte und Nahhut geteilt; jebes 
Geſchwader ſetzte fich aus zmei bis drei Divifionen von 
je drei bis vier Linienichiffen zufammen. Zum Ge- 
winnen der wichtigen Quvitellung diente die Stiellinie 
beim Binde (diht am Winde). Während bes Ge- 
ſchützlampfes wurde die Schlachtordnung befjer inne- 
gehalten als früher. Borjtöhe gegen den Feind wur- 
den nur gemacht, um einzelne Teile abzufchneiden 
und zu vernichten, ehe fie von den ihrigen unterjtüßt 
werden fonnten. 

Die jtrenge Aufrechthaltung der Gefechtsordnung 
war das bejondere Berdienit de Ruyterd. Im 
zweiten und dritten holländifch-engliichen Seekrieg ge- 
warn die langjährige Kriegserfahrung dieſes großen 
Seehelden glänzende Erfolge durch feine überlegene 
Taltik. Er bereitete jeine Schlachten forgfältig vor, 
führte fie in planmäßigem Gefhüglampf in guter, 
oft enggeichlofjener Kiellinie tatfräftig durch, ohne 
durch ungejtünen Angriff Verwirrung in der eigenen 
Linie — — Immer Mn er den — 
ſten Augenblich, um mit bewußter Krafthäufung ab— 
geſchnitiene Teile des insgeſamt weit ſtärleren Geg- 
ners niederzufämpfen. Als fein taktiiches Meijterjtüd 
gilt die Schlacht bei Terel am 21. Auguſt 1673; 
Dabei jtanden 90 engliſche und franzöfiihe Schlacht» 
Schiffe und Fregatten nebjt 28 Brandern gegen 75 hol» 
ländiihe Kampfichiffe und 22 Brander. De Rupter 
benuste jeine Stellung unter der holländifchen Küſte 
zum Yusmandvrieren des Feindes, um aus günjtiger 
Winditellung angreifen zu lönnen. Das geichah 
bereits in der Nacht vor der Schladt. Die franzd- 
fische Flotte, die in der Vorhut war, wurde durch 
ein dreifach ſchwächeres holländiſches Geihwader nur 
beichäftigt und »hingehalten«. In Mitte und Nadı- 
hut der Schladhtlinie jtanden fich gleichitarfe Geſchwa⸗ 
der gegenüber. Bald entwidelte ji die Schlacht zu 
drei weit voneinander getrennten Gefechten. Der 
Kampf der Mittelgeihwader wurde durch die hollän- 
diſche Vorhut verjtärkt, die die franzöftihe Vorhut 
nad furzem Gefecht fich ſelbſt überließ. Dadurch 
errang de Ruyter gute Erfolge, insbeſondere noch durch 
Abſchneiden von acht feindlihen Schiffen. Schließ⸗ 
lich unterjtügten die Mittelgeſchwader den Kampf der 
Nachhuten. Erſt ald es dunkel wurbe, hatten fich die 
Franzofen fo weit geordnet, um fich dem Schlachtfeld 
näbern zu fönnen. Inzwiſchen war der Sieg de Ruy- 
ters errungen. Ein wejentlicher Teil des Erfolges 
lag darin, daf de Ruyters Unterführer und Schiffs- 
befehlähaber von ihm vorzüglich geihult waren. Wie 
fehr de Ruyter Meijter der Seetaktil war, bewies er 
unter vielen anderen am 8. Januar 1676 in der 
Scladt bei Stromboli, wo er von einer bedeutend 
ftärferen franzöfiihen Flotte unter dem berühmten 
Admiral Duquesne aus der Luvſtellung angegrif- 
fen wurde. In der als ungünftig befannten Lee» 
ftellung nahm de Ruyter den ungeſtümen Angriff 
der franzöfiihen Geihwader an. ‚Beide Flotten lagen 
in Siellinie beim Winde; bald nad Eröffnung des 
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Geſchützfeuers jegelte die franzöſiſche Linie ichräg auf 
die holländiſche zu. Dabei liefen einzelne Schiffe 
ſchneller voraus und wurden von den Holländern 
ründlich zufammengeihoffen. Biele franzdfiiche 
chiffe ſchoben fich nebeneinander, behinderten ſich 
im Feuer, famen alfo nicht gleichzeitig, wie beabſich— 
tigt, ins Gefecht. 

Die Schladt bei Malaga am 24. Augujt 1704 iſt 
das erite Beijpiel einer ſchematiſchen Seetaltif, 
die darin gipfelte, in gut geſchloſſener Gefechtäord- 
nung den ner fo lange auszumanövrieren, bis er 
eine Blöhe zeigen würde; erjt dann durfte die feind- 
lihe Linie in der entjtandenen Lüde durchbrochen 
und der abgeichnittene Teil von zwei Seiten nieder- 
gekämpft werden. E3 galt als Grundſatz, daß die- 
jenige Flotte die beite Ausficht habe, an einer Stelle 
mit übermacht aufzutreten, die am längiten ihre 
Gefechtsordnung tadellos innehielt. Das »Uus- 
mandvrieren« des Gegners galt für erg als 
der Ungriff. Der geiltige Urheber diejer Evolu- 
tionstaftil war der Jeluitenpater und Mathema- 
tifer Paul Hoſte, der ala Sciffsfaplan des franzö- 
fiihen Admirals Tourville die Seefriegfübrung len- 
nengelernt hatte; er gab 1697 das erite Werl über 
Geetattil heraus: »L’Art des armées navales ou 
trait6 des &volutions navales«, worin jehr ausführ- 
liche, dur Planzeichnungen erläuterte Regeln für 
Marie und Gefehtsordnungen, für Manöver zur 
Gewinnung ber Lupjtellung, zum Meiden des Ge- 
fehts wie zum Zwingen des Gegners zum Kampf, 
zum Umfaſſen und zum Durchbrechen der feind- 
lihen Linie gegeben werden. Ihm war der Grund 
fa der Krafthäufung vollitändig Har. Um an 
einer Stelle die Übermadt zu gewinnen, follte die 
Luvflotte mit den hinten — Schiffen 
ihrer Linie die Nachhut des Feindes von Lee um— 
faſſen und in Kreuzfeuer nehmen. Eine ſchwächere 
Leeflotte ſollte ihre —* weiter auseinander ziehen, 
um dem Umfahtwerden vorzubeugen. Eine ſchwächere 
Luvflotte follte nur die Nachhut des Feindes angrei- 
fen und dieſe zunächſt mit Krafthäufung niederfänp- 
fen. Durchbruch durch die feindliche Linie hielt Hojte 
nur für eine Leeflotte möglich, und zwar wenn fie vor 
der Durchbruchsſtelle eine Kehrtſchwenkung machte, 
wobei zuerjt das Führerſchiff, dann die übrigen Schiffe 
in Siellinie folgend wenden follten. Aber Diejes Ma- 
növer war bei guter Mufmerffamleit des Gegners 
nicht ungefährlih. Denn wenn der Feind nad) dem 
Durchbruch der gegneriihen Borhut wendete, fonnte 
er dieje umfafjen und in Kreuzfeuer bringen. 

Auch die alten engliihen Gefechtsvorſchriften aus 
der Segelichiffszeit empfahlen den Ungriff aus der 
Lupftellung, und zwar geſchwaderweiſe, alſo Vorhut 
gegen Borbut bes Feindes ufm. Schon gegen Ende 

es 17. Jahrhunderts fielen die Beitimmungen über 
den Durdbruc fort. Uber der Vorteil der Sraft- 
häufung war ihnen unbelannt. Das jtrenge Inne— 
halten der Gefechtsordnung war der wichtigite Orund- 
faß; es handelte fi aljo immer darum, den Feind 
in jtarrer Ordnung im Nahlamıpf Schiff gegen Schiff 
niederzulämpfen. 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts entitand gegen 
die ſchematiſche AUngriffstaktif der Engländer eine 
fait noch einfeitigere Abwehrtaltil der Franzoſen. Da 
die Leejtellung ungünftiger für den Ungriff, in man- 
her Hinficht aber günftiger für die Ubwehr war, fo 
lann man in diefer Zeit von engliiher Quptaktif 
und franzöfifher Leetaktik ſprechen. Um dem Feind 
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die geordnete Ungrifislinie zu jtören, richteten die 
Franzoſen ihr Geſchützfeuer ——— auf die 
Talelung, die Engländer dagegen das ihrige auf den 
Schiffsrumpf nahe der Waſſerlinie. Die Leetaltik hat 
den franzöſiſchen Flotten öfters Vorteile gebracht; 
aber ſie nutzten abgeſchlagene Angriffe ſelten aus. Die 
Folge der ſchematiſchen Luv⸗ und Leetaltik war eine 
große Zahl unentſchiedener Seeihlachten zwiſchen den 
engliſchen und franzöjiihen Linienjchiffsflotten des 
18. Jahrhunderts. Gewöhnlich wurde die ausder Luv⸗ 
itellung angreifende englijche Linie in ihren Tale- 
er fo ſtarl beihäbdigt, daß fie nicht zu einem zwei⸗ 
ten Angriff vorgehen konnte, den diefranzöftiche Linie 
in einer neugemwählten Zeejtellung außer Schußweite 
abwartete. Nur wenn ein zu ungejtümer britifcher 
Angriff Berwirrung in die Franzöfliche Linie brachte, 
errangen die Engländer zumeilen vollen Erfolg. 

Erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts machte ein 
ſchottiſcher Privatmann ohne ſeemänniſche Ausbil- 
dung, 3. Clerk, in einer geiitreichen Studie über See⸗ 
taftif (» An essay on naval tactics systematical and 
historical«, Edinburg 1782, 1790, 1797 u. 1804) auf 
die großen Nachteile der ſchematiſchen Angriffstattit 
der Engländer aufmerfiam. Er bradte die Maßnah— 
men zur Krafthäufung wieder in Erinnerung. Seine 
Kritik an dem verfnöcherten Syjtem der formalijti- 
ſchen Seetaftif fand volle Anerkennung. Als bejtes 
Mittel ſchlug Clerk vor, die hinterſten Schiffe der 
feindlichen Linie anzugreifen und zwar hauptjächlich 
in Lee; der übrige Teil der feindlichen Flotte müßte 
dann jeine Nachhut im Stich laffen oder zum all- 
gemeinen Gefecht abhalten. Borher hatte der An— 

reifer Zeit, die Nachhut niederzulämpfen. Clerk 
Batte feine Gedanfen ſchon vor Erjcheinen des Buches 
engliihen Admiralen, auch Rodney, mitgeteilt. 

Der Admiral Sir George Rodnehy führte neue tak— 
tiſche Befehle ein über geſchloſſene Gefechtslinie, Aus- 
ſonderung der ſtärkſten Linienjchiffe aus der Linie, um 
fie gegen Spigen- oder Schlußſchiffe der feindlichen 
Linie anzujegen, und über die rafthäufung zum An⸗ 
griff auf die Findliche Nachhut, Mitte oder Borhut — 
im Sinne der Eierfihen Anregung. Mit Rodneys 
Durchbruch durch die franzöſiſche int in der See⸗ 
ſchlacht bei Dominica am 12. April 1782 begann das 
Wiederaufleben der dem wirklichen Kanpfzweck ent» 
ſprechenden Seetaltik, wie fie ſich früher unter de 
Ruyter bewährt hatte. 36 englische Linienſchiffe jtan- 
den gegen 30 franzdfiiche umter Admiral de Grajje. 
Beide lotten begannen morgens mit einem Wett- 
jegeln um die Luvjtellung. Als die Spigenichiffe auf 
Schußweite nahe waren, lief die englijche Linie in Lee 
der feindlichen Linie entlang. Alſo ein Bajfier- 
gefecht mit beiden Gegnern in Kiellinie. Während» 
dejjen fprang der Wind um, jo daß die franzöſiſche 
Linie ihn fajt von vorn befam und mit dem Bug auf 
die feindliche Linie zuhalten mußte. Dabei entjtan- 
den Lüden in der franzöfiihen Linie. Das nußte 
Rodney zu einem doppelten Durchbruch aus, den er 
jelbjt mit feinem Mittelgeſchwader und fein Vize— 
admiral Hood mit der Vorhut durch je eine Schwen- 
fung nad) Steuerbord ausführten. Die franzöfiiche 
Mitte geriet in ichlimmes Sreuzfeuer und wurde 
ſtark zuſammengeſchoſſen. Nah dem Durdbrud 
wendete Rodney, fanımelte feine Gruppen und folgte 
dent Feinde unter Heinen Segeln. Nach tapferer 
Gegenwehr jtrih das franzöſiſche Flaggſchiff die 
Flagge; ſchon vorher waren vier —— Schiffe 
genommen worden. Mit dem Durchbruch gewann 
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Rodney die Luvſtellung; günſtige Gelegenheit, nicht 
planmãßige Vorbereitung hatte die alte taktiſche An- 
griffsform wieder zu Ehren gebradt. Für die See- 
taktit war diefe Seeſchlacht bei Dominica wichtig, da 
da3 Wiederaufleben der Durdbrudstaltif die 
großen Seeſiege Neljons vorbereitete. 

Uber nod ein anderer britiiher Admiral wirkte 
mit, um Neljons Taktik der günjtigen Gelegenheit zu 
ermöglichen. Admiral Lord Howe jtrebte ſeit 1777 
Befreiung der Taltik von dem verhängnispollen 
Schematismus an. In jeinem Anhang zu den Ge— 
fechtsvorſchriften betonte er die Notwenbdigfeit, gün- 
jtige Gelegenheiten im Verlauf bes Gefechts aus zu⸗ 
nugen zu erlaubten Ubweichen von ben jtrengen Ord⸗ 
nungsbeitimmungen, Howe erfannte zuerſt den tal- 
tiſchen Wert einer bequemen Marihordnung, die leicht 
in die Gefechtsordnung überzuführen fein muite. Er 
führte die Marihordnung in zwei Linien (2uv- und 
Zeelinie) ein, bei der die Spigenichiffe jich in der Wind- 
richtung peilten. Eine gewaltige taltiſche Neuerung 
war die Urt, wie Howe in der Seeichladt am 1. Jumi 
1794 (im Allantiſchen Ozean 480 Seemeilen weitlich 
von der Jujel Duejjant) mit allen Schiffen gleichzeitig, 
alſo fait in Dwarslinie, die franzöjiiche Linie durd 
brach, um den Feind jchwer zu jhädigen und daran 

u hindern, den Kampfplatz vor der enticheidenben 
tiederlämpfung zu verlafjen. Über erit Nelfon bat 
dieje Howeihe Durchbruchstaltik zur Krafthäufung 
ausgenutzt, um Zeile der feindlichen Linie abzufchnei- 
den und vereinzelt zu vernichten. 

Für Nelfons Erfolge war (nad) den neueren Unter: 
judungen des Konteradmirals Ölapel, deren Ergeb- 
nifje hier kurz angegeben find) die freiere Auffafjung 
von den taftifchen Bitichten des Flottenführers umd 
jeiner Unterführer die notwendige Unterlage. Sie 
war im Kampf ziwifchen Form und Geift in der über⸗ 
gangszeit aus der alten formalijtiichen in die neue, 
an Borfchriften nit mehr gebundene Segelichiiis- 
taktit allmählich zur Geltung gelommen, 

Als Gipfelpuntt der Segelſchiffstaltik ijt Nelſons 
Seejieg bei Trafalgar am 21. Oftober 1805 zu 
betrachten. In der Schladt jtanden 27. engliiche & 
nienſchiffe und 4 Fregatten gegen die vom franzöfi- 
ihen Admiral Billeneuve geführte verbündete Flotte 
von 18 franzöfiihen und 15 ſpaniſchen Linienjchiffen, 
4 Fregatten und 2 Briggen. Im Laufe der Schlacht 
verloren die Verbündeten 22 Linienjhiffe, die Ena- 
länder nicht ein einziges! Die Trafalgartattif nel. 
jons wurde aufdasgünjtigite vorbereitet durch die Art, 
wie Neljon feine Flotte an den Feind brachte. Der 
Hauptgrundfag dieſer Taktif war: Feithalten eines 
Teils des Gegners und Üüberwältigen dedandern durch 
Krafthäufung. Die Trafalgartaktik iſt gründlich er- 
forjcht worden; das Ergebnis der geſchichtlichen Brü- 
fungen über den Berlauf der Schlacht it im einem 
engliijhen Blaubuch 1913 dem britiſchen Barlament 
vorgelegt worden. Wie Neljon die Schlaht durch⸗ 
zuführen plante, hatte er im einer Dentihrift amı 
9. Oltober 1805 dargelegt. Seinem zweiten Befehls⸗ 
haber, Bizeadmiral Collingwood, und jäntlichen 
Sciffsfommandanten war diefe Dentihrift über- 

eben worden, jo daß jeder Unterführer den taltiichen 
Blan im voraus fannte. Der Plan rechnete damit, 
daß die feindliche Flotte in der althergebrachten Ge- 
fechtsliellinie angetroffen werden würde, und be- 
itinmte, daß die Flotte in Marihordnumg bis auf 
Kanonenihußmweite an den Feind hinangeführt wer- 
den jollte, um ihm die Abſicht des Durchbruchs nicht 
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hm zu enthüllen. Dann follte Collingwood, der 
Leelinie führte, zwölf feindliche Schiffe der Nach- 
But abfchneiden und niederlämpfen, während Nelſon 
felbft an der Spige der Ruplinie vor ber feindlichen 
Mitte durchbrechen wollte. 

Am Morgen der Schlacht jegelte die engliiche Flotte 
mit Baditagswind (NW) mit oftmordöftlihem Kurs 
auf die Spanische Küjte in der Nähe des Kaps Tra- 
falgar zu. Sie war in Marſchordnung in zwei Linien, 
die beiden Stanaiifie »Bictory« (Nelfon) und »Royal 
Sovereign« (Eollingwood) ald Spigenidiffe vormeg. 
»Royal Sovereign« lag ganz nad taftiicher Bor- 
fhrift vier Strih St ord achteraus von »Bic- 
er Die franzöſiſch⸗ſpaniſche Flotte ſteuerte gleich- 
zeitig nahe unter Land in Gefechtökiellinie jüdfüd- 
weitlichen Kurs. —* 8 Uhr morgens befahl der 
partie Oberbefehlähaber Admiral Billeneuve 
die Kehrtwendung feiner ganzen, ungefähr 6 Ser 
meilen (= 11 km) langen Gefechtslinie, weil er be» 

rhtete, der Gegner würde mit —— 

e Nachhut eindringen und der Flotte den Rüd- 
meg nad) Gadiz abichneiden. Dieſe Kehrtwendung 
erleichterte die Durchführung des Nelſonſchen Un- 
grijfsplang; denn nun kam Collingwoods Leelinie 
im die beabfichtigte Lage zur feindlichen Nachhut, und 
für Nelfond Luplinte wurde das Feithalten der feind- 
lihen Vorhut bequem durhführbar. Schon gegen 
9 Uhr vormittags wendete Collingwood mit feiner 
anzen Linie ungefähr vier Strich (45°) nad) Steuer- 
ord, um jeine Schiffe in (ſchräger) Staffellinie näher 
an die feindlihe Nachhut hinanzubringen. Dabei 
richtete Collingwood ſturs auf die »Santa Ana«, 
das Flaggſchiff des ſpaniſchen Vizeadmirals Nlava. 
Inzwiſchen war Nelions Quplinie auf dem oſtnord⸗ 
öjtlihen Kurs geblieben, mit dem der Admiral auf 
die Mitte der feindlichen Vorhut zufteuerte. Colling« 
woods Flaggſchiff lam gegen Mittag zuerjt auf Shub- 
weite an den Feind und wurde faſi 20 Minuten ohne 
Unterjtügung ſeiner Hinterleute allein fräftig beſchoſ⸗ 
jen, jegelte aber fühn weiter, dicht am Hed der »Santa 
Ana« vorbei, feuerte eine doppelt geladene Breitieite 
längs durch den Sciffsförper, die 400 Mann mit 
einem Schlage außer Gefecht jegte, und luvte dann 
ſchnell, um dem Gegner dicht Bord an Bord zu gehen. 
Almählid griffen ie nächſten Schiffe der engliichen 
Zeelinie zur. Unterftügumg ihred Admiral in den 
Kampf ein, indem fie teild feinem Kielwaſſer folgten, 
teil3 weiter hinten die feindliche Nachhut durchbrachen 
und im Sreuzfeuer mit gegenfeitiger Unterftügung 
vernichteten. Nelſons ee. lam eine volle Stunde 
fpäter ind Gefecht als der »Royal Sovereigne; fie 
ſchwenkte, ne in Schußmweite angelommen, nad 
Steuerbord, jegelte längs der feindlichen Linie füd- 
mwärt3, bis fie hinter dem —— Schiff, dem 
»Bucentaure« ¶ Flaggſchiff Villeneuves), nad) Bachk⸗ 
bord ſchwenlend, die Teindliche Linie durchbrach. Bei 
diefem Manöver waren die vier Hinterleute der »Bic- 
tory« dieſer jehr nahe gefommen, fo daß von Nelſons 
Luvlinie die erjten ſechs Schiffe faſt gleichzeitig das 
Feuergefecht ge Dem franzöfiihen Flagg⸗ 
fchiff erging e8 Dabei genau wie der »Santa Unae«; 
eine Breitjeite ber »Bictory« — ins Hed hinein 
beſtrich die Innenräume der Länge nach und richtete 
—— Schaden an. Gleich darauf geriet »Bic- 
—* eite an Seite mit dem Linienſchiff »Redou- 
table« in vn Kampf, indem Neljon faum Ya Stunde 
nad) Beginn des —— die Todeswunde er⸗ 
hielt, vorher aber ſchon das Gelingen ſeines Planes 
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erlannte. Mit der — günſtigen Entwicklung 
des Angriffs hatte die Trafalgartaltik bereits ihre 
Aufgabe erfüllt; die lange, doppelt durchbrochene 
feindliche Linie konnte nun mit ee auf- 
gerollt werden. Schon zwei Stunden nad) Beginn 
der Schlacht war die feindliche Mitte außer Gefecht 
geſetzt, die Nachhut eingefchloffen und die Vorhut weit 
entfernt vom Kampfplatz. Schiff für Schiff des Fein- 
de3 konnte mit überlegenen Kräften niedergelämpft 
werden, ohne daß die äußeren Schiffe der feindlichen 
Vorhut ihre ſchwer bedrängten Kameraden unter» 
ftügen konnten. Der Blan Neljons war jo vorzüglich 
gelungen, daß ſogar die tödliche Berwundung Neliong, 
aljo das Ausschalten der Oberleitung "s Stunde Kor 
Beginn des allgemeinen Feuergefechts, keinen Einflu 
— hatte. Die Seeſchlacht bei Trafalgar war nicht 
nur der ſeeſtrategiſch bedeutſamſte Seeſieg, den die Ge» 
ſchichte der Napoleonifchen Sriege kennt, — auch 
der größte ſeetaltiſche Erfolg. die tatkräftigſte Ausfüh— 
rung eined genau im voraus bejtimmten, unfehlbar 
wirfiamen Blaned. Tatkraft im Wägen und Wagen 
3* in ber legten großen Seeſchlacht der Segellinien- 
chiffe die Segelſchiffstaltik zur höchſten Volllommen⸗ 
& gebradt. Die Trafalgartaktif bildet den 

lußpunkt des an blutigen Seefriegen reichen halben 
— des Beitalterö der Segelkriegsſchiffe. 

n dem nun folgenden halben Jahrhundert des 
Übergangs vom Segelſchiff zum Dampf» 
ſchiff wurde feine einzige jeetaftiich erwähnenäwerte 
Seeſchlacht mehr geihhlagen. Erjt das Zeitalter der 
Banzerichiffe und gezogenen Geihüge brachte mit der 
Seeſchlacht bei Liſſa 1866 eine neue Seetaftif, die aber 
in ihren Grundzügen auf Nelſons Trafalgartatil 
aufgebaut war. 

er dieſe Taktif der Banzerfhiffe unterrichten bie 

folgenden Ausführungen. 


u 


Sertaktik der Panzerfhiffszeit. Als die Einfüh- 
rung der Danıpflraft die Striegsjlotten nr 
von der Windrichtung machte, wurbe die Seetalti 
bedeutend einfacher. gner, die ſich ſchlagen woll- 
ten, brauchten nur in folder Richtung aufeinander 
loszufahren, daß fie ihre Geichüge gut zur Geltung 
bringen fonnten. Um die Schiffe dabei gegen die neu 
erfundenen Sprenggeihoffe (Granaten) zu Ihüpen, 
wurden fie gepanzert. Dit der Dampffraft, der Banze- 
rung, den gezogenen Kruppſchen Hinterladegeihügen 
und den Öranaten fam eine uralte Seekriegswäffe 
wieder zur Geltung, der Sporn. Im Rammangriff 
follten die durch Geſchoſſe unverwundbaren Banzer- 
fregatten den Todesjtoß erhalten, Der nordamerila- 
nifche Bürgerkrieg hatte in mehreren Seegefechten be» 
wiejen, daß mit den marinetechnifchen ——— 
die alte Rammtaktil wieder, wie zuzeiten des The- 
mijtofles, ag zu bringen vermochte. Snfolge- 
deſſen wurden die großen rohr atten der euro- 
päiichen Flotten feitdem mit jtarlem Rammſporn aus» 

erüftet und die taftiichen Manöver wieder auf ben 
ahlampf Schiff gegen Schiff eingerichtet. 

In der erſten — Seeſchlacht zwiſchen Ban- 
ergeſchwadern, bei Liſſa am 20. Juli 1866, machte 
er kühne djterreichiiche Seeheld Admiral Tegetthoff 

den Rammangriff mit dem Sporn, alfo die alte Trie- 

rentaftif, zur Örundlage feines Schlachtplans. Mit 

einer Flotte, die ſowohl an Panzerichiffen wie Ge- 

(hügen beträchtlich ſchwächer war als die italientiche, 
19 
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führte der überrafhende Angriff Tegetthoffs zu vol- 
lem Erfolg, obgleih die Schlacht troß Tegetthoffs 
Taktit bauptfählih im Geſchützkampf entichieden 
wurde Es ftanden 7 öſterreichiſche Panzerfregatten 
egen 10 italieniiche; die älteren hölzernen Kriegs— 
chiffe waren auf beiden Seiten in gleicher Zahl. Te- 
getthoff führte feine Flotte in Kleilforn, das Flagg- 
ſchiff, die Ranzerfregatte »Ferdinand Mar«, an der 
Spitze des Panzergeſchwaders, gegen die Mitte der 
feindlichen Kiellinie. Der jehr unentſchloſſene ita- 
lieniihe Flottenführer Admiral Perſano u feine 
Schiffe in langer Linie in abwartender Stellung, um 
durch überwältigendes Gefhüßfeuer den Ungriff ab» 
zumwehren. Zum Glüd ſchoſſen die Staliener ſchlecht 
(worauf Tegetthoff hatte rechnen können); deshalb 
gelangte der öjterreihiiche Keil in beiter Ordnun 
und mit geringen Schäden an den Feind. Tegetthon 
hatte feinen Kommandanten befohlen, fich gegenfeiti 
im Nahlampf zu ru Uber ſehr bald we. 
dem erjten Durchbruch durch die feindliche Linie ver- 
hüllte sen Pulverrauch Freund und Feind. Um 
feine Bejagungen anzufpornen, hatte Tegetthoff den 
Befehl gegeben: »Den Feind rammen und in den 
Grund bohren!«e Sein Flaggſchiff machte zwei ver- 
gebliche Berjuche, italienische Banzerfregatten zuram- 
men; erjt beim dritten Rammangriff gelang es ihm, 
die bereitö jteuerlofe Banzerfregatte »Re d’Italiae 
in den Grund zu bohren. Die hölzerne Fregatte 
»faifere ranımte das italieniiche Schiff »Ne di Borto- 
gallo« unter ſchiefem Winkel ohne Erfolg ; beide Schiffe 
wurden zwar sr glitten aber aneinander ab 
und lämpften weiter. Aus ber Seeſchlacht wurde ein 
regellojes Durcheinander; Freund und Feind waren 
oft faum zu unterfheiden. Troß dem Bejtreben zum 
Kammen war die günjtige Gelegenheit dazu jelten 
auszunußen. Auch gegenjeitige Hilfeleijtung war im 
Setünmel nur zufällig ausführbar. Der italieniiche 
Admiral verhinderte Tein Flaggſchiff zweimal, den 
»Kaiſer« zu rammen, eine Schwachheit, die allgemei- 
nen jtrengen Tadel gefunden hat. Durch feine Kühn- 
heit hatte Tegetthoff den ftärleren Gegner in ſchwie⸗ 
ige Lage gebradtt, feine Linie durchbrochen; dann 
drehte der Diterreichiiche Keil und warf ſich mit Wucht 
auf die Mittelgruppe des Feindes. Ein zweites ita- 
lienifches Panzerſchiff, »Palejtro«, wurde in Brand 
eihojjen und flog in die Luft. Nach einftündigem, 
hr heftigen Geſchützlampf zog fich die italieniſche 
Flotte zurüd, Die Schlacht war zuguniten der tapferen 
Oſterreicher entichieden. Die Jtaliener hatten zwei 
große Kampfichiffe verloren und waren aud) fonjt 
ſtärler zuſammengeſchoſſen als ihre Gegner. 

Der Erfolg Tegetthoffs führte in allen großen Ma- 
rinen zunächſt zu einer übertriebenen Bewertung der 
Rammtaltif. Die ſeetaltiſche Preisſchrift »The gun, 
ram and torpedo« (von 1874) des britifchen Seeoffi- 

iers Noel ging fo weit, die Ramme eine wichtigere 
eelriegswaffe zu nennen als die Geihüpbemwaff- 
nung. Noel3 Taktik berubte auf den Grundfaß, die 
größte Zahl von Spornen an einer Stelle enpufepn, 
Ujo Krafthäufung im Rammangriff follte die Ent» 
ſcheidung bringen. So entitand die britiihe Grup- 
pentaltifl. Dan erwartete, daß künftig zwei Flotten 
fich ſtets in entgegengefeßter Richtung, Bug auf Bug, 
angreifen müßten, weil die Breitfeiten dem Ramm- 
angrijf nicht ausgejeßt werden dürften. Alfo in Flot— 
tendwarslinie, Schiff neben Schiff. Wirkjamer 
gegen die einfache Dwarslinie follte aber eine Grup- 
pendmwarßlinie jein, wie nachſtehend: 
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Min Ah 
Vritiſche Gruppenbwarslinie 

Dieje breite Gruppenform erinnert an die Dwars⸗ 
linien der Galeerenſchlachten, bei denen ebenfalls die 
Ramme die Entieidung herbeiführen follte. Infolge 
diefer Taktif wurde die Geihügaufitellung der Banzer- 
fchiffe geändert. Man erkannte, daß die bisherige 
Breitfeitaufitellung in engen Pforten mit Fleinem 
Beitreihungsmintel für die neue Ungriffstaktik jehr 
ungünjtig war. So entitanden die Turmſchiffe und 
Kafemattichiffe, deren Bugfeuer bedeutend jtärler 
war als das der alten Batterieihiffe. Die neue Tor- 
pebowaffe war auf den Panzerſchiffen anfangs nur 
als »BVerlängerunge des Sporns gedacht, d. 5. die 
Torpedos follten nur aus Bugrohren in der Stiel. 
rihtung geſchoſſen werden. 

In der langen Friedenszeit zur See, dieder Schlacht 
bei Lifja folgte, galt bei den miaggebenden britiichen 
Geetaftifern der Rammangriff, mit dem das enge 
Durchbrechen durch die feindliche Linie bald zu einem 
wüſten Wirrwarr aller lämpfenden Schiffe führen 
mußte, al3 die Örundlage und als das Hauptziel des 
Geelampfes. Erſt Sroen Unfang der 1890er Jahre 
belämpfte der amerifanijdye Marinehiſtoriler Mahan 
bie überfhägung der Rammtaltif mit folgenden jebr 
überzeugenden Gründen: 

»Je jiherer ein Admiral feiner ſelbſt, je entwickelter 
die taktiiche Ausbildung feiner Flotte iſt, je befjer ge 
ſchult feine Kommandanten find, um jo mehr muß er 
notwendigermweife zögern, in ein Durcheinander mit 
einem gleich jtarlen Gegner zu fommen, worin alle 
dieje Borteile weggemworfen jein werden, wo der Zufall 
allein regiert und wo jeine Flotte auf gleiche Stufe 
miteinem Haufen zufammengemwürfelter Schiffe geſtellt 
wird, die nie zuvor miteinander mandvriert haben. 
Die Geſchichte lehrt deutlich, wann es vorteilhaft iſt, 
ein Getümmel —— und wann nicht.« 

Alſo die ſtärkere oder beſſer geübte Flotte wird das 
Gemenge zu meiden fuchen, die ſchwächere oder un» 
geübte kann durch zufällige Erfolge im Gemenge Bor: 
teile erringen. Uber wenn Freund und Feind burd- 
einanderlaufen, hört die gegenjeitige Unterſtützung 
auf, und die Gefahr entjtebt, daß ren Schiffe 
einander durd ihre Waffen jhaden. Mit der Ber- 
volllommmung der Torpedowaffe war bereit um 
1890 die Tegetthoffihe Rammtattik viel ſchwieriger 
geworden, weil der Torpedo ſchon bei der Annäde: 
rung ber Schiffe, aljo vor dem eigentlihen Ramım- 
angriff, eine enticheidende Rolle jpielen lonnte, wenn 
er vom feindlichen Gegenüber abgeichofjen wurde; 
aber aud als felbjtändige Waffe war der Torpedo 
gejährlid; geworben, weil TZorpedoboote aud) bei Tage 
im Schuße des Bulverdampfes das enge Durdein- 
anderfahren der kämpfenden Panzerſchiffe zu über- 
rafchenden Überfällen benugen konnten. 

Die gelehrigen Japaner verjtanden es, Mahans 
Lehren zuerit jeetaktiich auszunugen. In der See- 
ihladht vor der Yalumündung am 16. September 
1894 griff der japaniiche Admiral Jto mit 8 Banzer- 
deckskreuzern und 4 alten Schiffen die chineſiſche Flotte 
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von 3 Banzerihiffen, 5 Banzerbedöfreuzern und 4 
alten Kleinen Kreuzern Age © chineſiſchen Schiffe 
hatten mehr fchwere Geſchütze und waren zum Teil 
auch jchwerer bewaffnet. Wegen der jtarfen Bug- und 
edbewaffnung jeiner Banzerichiffe wollte der chine⸗ 
tiche Adntiral Ting in Dwarslinie fämpfen. Kurz vor 
der Schlacht hatte er feiner Flotte befohlen:: Im Kampf 
follen Schweiterjchiffe oder Gruppen von je zwei 
ale zuſammenhalten und einander unterjtüßen ; 
alle Schiffe jollen nach Möglichkeit mit dem Bugfeuer 
tämpfen; alle Schiffe follen den Bewegungen bes 
Admiral folgen. Der japaniihe Admiral Hatte feine 
Flotte in zwei Gejchwader geteilt, deſſen erſtes »flie- 
—— Geſchwader aus den vier ſchnellſten Schiffen 
eſtand, während das Hauptgeſchwader acht Schiffe 
ählte. Beide Geſchwader dampften in Kiellinie, das 
—2 vorn, auf die Mitte der feindlichen Dwars⸗ 
linie zu, deren Flügel nad Hinten zurüdgebogen 
waren. Wahrſcheinlich war die hinefitche Anfangs- 
ſtellung keilförmig. Das chineſiſche Stagaiaiff er⸗ 
offnete auf 5300 m Abſtand das Feuer. Gleichzeitig 
ſchwenlte die Spige des japaniſchen fliegenden Ge— 
ſchwaders nad) Badbord, um den rechten chineſiſchen 
Flügel zu umgreifen. Dies zu verhüten, wendete die 
Binchfde Flotte etwas nad) rechts, wodurd) ihre 
Linie noch mehr in Unordnung fam. Die Japaner 
feuerten erjt, als fie den rechten chineſiſchen Flügel 
mit dem fliegenden Geihwader umfaßt und nur noch 
3000 m Abſtand von Feind hatten. Zwei chineſiſche 
Flügelichiffe wurden in Brand geſchoſſen; die hine- 
ſiſche Gefechtsordnung geriet in völlige Verwirrung. 
Der japanifche Admiral hielt feine Siellinie in gutem 
Schußabſtand von dem chineſiſchen Knäuel, umkreiſte 
unaufhörlich den Feind und verſchoß dabei faſt den 
ganzen Vorrat an Schießbedarf, erlitt auch beträcht- 
liche Beihädigungen. Die Chinejen verloren 2 Ban- 
erbedöfreuzer und 3 alte Kleine reuzer. Dem dinefi- 
hen Admiral gelang es trotz mehrfacher Bemühungen 
nicht, feine an Trug und Schutzwaffen überlegenen 
Banzerihiffe voll auszunugen. Admiral Ito führte 
feine ſchnelleren Schiffe jo geſchickt, daß er das plan« 
loje und für feine ſchwächer gepanzerten Schiffe ge- 
fährlihe Durdeinanderfahren vermeiden konnte. 
Mit dieſer an ſich geringfügigen oftafiatijchen See- 
ſchlacht machte die Seetaltit der europäiſchen Marinen 
einen ruckweiſen Fortichritt im Sinne der ſchon ans» 
geführten Lehren des Amerikaners Mahan. Ullge- 
mein wurde die den Erfolg bejtimmende Bedeutung 
der Geſchützbewaffnung anerfannt und demgemäß 
die geſchloſſen geleitete Schladhtlinie ald geeignetite 
taktiiche Gefehtsordnung angejehen. Die einzelnen 
Schiffe der Linie decken ſich gegenfeitig durch die Kraft 
ihres Geſchützfeuers; durch Ausfall von Schiffen ent» 
ſtandene Lüden müfjen durch Auffchliegen der Hinter» 


männer —— wieder geſchloſſen werden. St 


Die ſeetaltiſchen Manöver dienen ſeitdem dem Zwed, 
die Geſchütze der Schlachtlinie möglichſt günjtig zur 
Wirkung zu bringen, um die Bernichtung des Geg- 
ners herbeizuführen. Das ſeetaltiſche Mittel, die gün- 
jtigjte Wirkung zu erzielen, ijt die Krafthäufung, der 
Angriff mit überlegener Kraft auf den verwund— 
barjten Zeil der feindlichen Schladtlinie, der am 
fhwerjten von anderen Teilen unterjtügt werden 
tann. Sit dieſer Teil niedergelämpft, dann foll der 
Gegner weiterhin womöglich ebenfalls abjchnittäweije 
gänzlich vernichtet werden. 

Die neuzeitige Seetaltil jtrebt mithin ſchon vor 
Beginn des Feuergefechts einen Stellungsvorteil an, 
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der geeignet it, eine Feuerüberlegenheit zu ſchaffen. 
Die taktiihe Flottenführun a deshalb den heu⸗ 
tigen Unforderungen des Sefhüglampfes entipredhen. 
Das ergibt wiederum Abhängigkeit der Seetaftil von 
der jeweiligen Entwidlungsjtufe der Geihüßtechnif. 
Die beweglichite und für die Gefhügwirkung der 
neuzeitigen Panzerſchiffe im un günſtigſte 
Gefechtsordnung iſt Die Kiellinte, kurz oft nur Li⸗ 
nie genannt, die Schiffe hintereinander im Kielwaſſer 
des Flaggſchiffs, etwa 300—600 m Abſtand zwiſchen 
jedem Schiff. Nach dieſer ihrer Hauptgefechtsordnung 
nennt man die heutigen Kampfſchiffe wieder, wie zur 
F der großen Segelſchiffstkriege, Linienſchiffe. 
ür Linienſchiffe, deren ſchwere Geſchütze ſämtlich in 
der Breitſeite verwendbar find, bedeutet die Kiellinie 
ftet3 die Gefechtsform, bei der die meijten Geſchütze 
gleichzeitig auf den Feind gerichtet werden können, 
obne daß bei richtiger Führung die einzelnen Schiffe 
der Linie fich gegenfeitig im Feuer behindern Fönnen. 
Bei der Keilform oder bei Doppellinien fommen da- 
egen häufig Lagen vor, in denen fi Schiffe die 
Sererfinie abichneiden (überdeden). Allerdings iſt 
die Kiellinie dann ungünſtig, wenn man mit geradent 
Kurs m den Feind zufteuert, weil dann die vorderen 
Schiffe die Feuerlinie der Hintermänner teilweiie 
überdeden und weil außerdem die vorderen Schiffe 
anfangs am ſtärkſten dem feindlichen Feuer ausgelegt 
find. Die einfache Linie erlaubt infolge ihrer Be- 
weglichleit in jedem Uugenblid Schwenktungen oder 
Bendungen auszuführen, ohne daß eigene Schiffeda- 
bei gefährdet werden. Bei Doppellinien, wie bei der 
Keilform, haben ſchon bei Friedensmandvern Kurs⸗ 
änderungen oder Schwenlungen zur Übung verhäng- 
nisvolle Schifföverlufte herbeigeführt. 
Die Linientaltil, die ſeit der Yaluſchlacht all- 
— anerlannt iſt, hat den Kriegsſchiffbau ſtarl 
eeinflußt. Beſonders die Anordnung der Panzer⸗ 
türme für die ſchweren Geſchütze iſt auf den Linien- 
ſchiffen mehr und mehr unter dem Geficht3punft jtar- 
fen Breitjeitfeuers, wie die Schladitlinie es —— 
entwiclelt worden, und zwar bis zu dem Maße, daß 
die meiſten neueſten Linienſchiffe ihre ſämtlichen ſchwe⸗ 
ren Geſchütze zum Feuern nad jeder Breitſeite ver- 
wenden können. Die Steigerung des Gefechtäwertes 
(Vergrößerung der Stüdzahl und des Kalibers der 
ſchweren Geſchutze) aufden Großlampfſchiffen (Dread⸗ 
noughts) begünſtigt gleichfalls die Linientaltik, und 
zwar dadurch, daß die Einheiten der Linie an Stärke 
unehmen, ohne daß ihre Anzahl zunimmt. Mithin 
—— die Linie nicht länger zu werden trotz grüße 
rer Gefamtgefechtstraft. Eine jehr lange Kiellinie iſt 
ungünjtig, weil fie für den Slottenführer unüberjicht- 
lich ift und fchwerfälliger in den Wendungen und 
Schwenkungen wird als eine kurze Linie. Auch die 
eigerung der Schiffsgeſchwindigleit beiden neuejten 
Großlampfſchiffen beeinflußt die Linientaktif günjtig. 
Eine Flotte mit überlegener Gejhwindigleit kann, 
wie die Yaluſchlacht ſchon zeigte, den Feind »aus- 
mandvrieren«, kann ihn in Schladhtlinie umtreifen, 
bis die Sonne im Rüden der eigenen Zielrihtung iſt, 
bis aljo die günjtigjte u In Entfernung für 
das Geuergefecht erreicht ift. Der überſchuß an Ge- 
ſchwindigleit gibt der fchnelleren Flotte die Freiheit, 
den Kampf anzunehmen oder nicht, und gibt = auch 
die Macht, unter günſtigen Umſtänden den Gegner 
zur Schlacht zu zwingen. Andrerſeits aber hat die 
iberlegenheit an Geſchwindigleit, wenn fie, wie heut- 
zutage, nicht mehr ald 1—2 Seemeilen ausmacht, auf 
19* 


292 


die Entiheidung in ber Schlacht geringeren Einfluß 
als bie Sampflraft der ſchweren Geſchütze (einſchließlich 
der Schießfertigleit ber Geihügführer, Durchſchlags · 
kraft und Sprengwirkung der Geſchoſſe), wie die 
trachtung der Hauptgefechtsarten ergibt. 

Bei den Manövern der neuzeitigen Linienſchiffs- 
flotten haben fi vier Hauptgefehtsarten ber 
Zinientaftif entwidelt (a Fahrtrichtung ber einen, 
b die der andern Partei): 

) „ 2) „ 3) 
——— = — ,„TVN N 
b b 
Laufendes Gegen» (Paffier) Kreiſsgefecht Umfaſſungs⸗ 
Geſecht Gefecht gefecht 


9 


Die Gefechtsabſtände der feindlichen Linien be— 
tragen neuerdings bis zu 200 Hektometer (20 km) 
und mehr. Allerdings kann bei jehr großen Ubftän- 


ben aud bei den ſchwerſten Geſchützen und feinften 


Bielfernrohren nur noch mit Zufalldtreffern gerechnet Treuz. 


werden, die aber wegen ihres fteilen Aufſchlags ſehr 
verhängnisvoll werden können. 

Beim laufenden Gefecht it ein gleihmäßiges, 
tetige8 Urtilleriefeuer möglih. Wenn bie jchnellere 
inie ſich worzieht, um einen Spigenangriff auszu- 

führen, wird die langfamere Linie allmählich ab- 
drehen, um nicht in —— Stellung zu lom⸗ 
men. Sit der fchnellere Gegner nämlich) imſtande, daß 
Beuer einer größeren Ball feiner Schiffe gegen bie 
feindlihe Spitze zu richten, fo ift ihm bie erjtrebte 
Kraftyäufung gelungen, mit der Die Vernichtung eines 
Teiles der feindlichen Linie erlämpft werden ſoll. 
Eine ungünjtige Gefechtölage beim laufenden Ge- 


feht kann —— durch eine Kehrtwendung ge rı 


ändert werden; in dem nun entjtandenen Gegen» 
GPaſſier ) Gefecht laufen die Gegner sehr ichnell an⸗ 
einander vorüber, wodurd die Sicherheit des Zielens 
erheblich eingeichräntt, alfo die Feuerwirkung herab» 
ejegt wird. Wenn die Flotten mit entgegengeiepten 
Kurlen aneinander vorbei find, werden ihre Spipen 
auf die feindliche Nachhut zudrehen, um diefe unter 
verjtärftes Feuer zu nehmen. Daraus entjteht die 
dritte Hauptgefechtsart, das Kreisgefecht. Bei ihm 
kann der Geſchwindigleitsüberſchuß des Gegners für 
die langfamere Flotte verhängnisvoll werden, weil 
die jchnellere Flotte das Kreisgefecht leicht in das Um- 
faffungsgefeht ummandeln lann, das nur ein 
verichobenes Sreißgefeht ift. Das Umfahtwerden 
muß jede feetattiich geichulte Flotte beizeiten durch 
Gegenmandver (Ubdrehen, Kehrtmendung oder ichnel- 
leres Dlitdrehen auf der inneren Linie) vermeiden; 
denn es gibt der feindlichen Gefhügmwirfung die denf- 
bar bejte Stellung: die gefamten Breitfeitgeihüpe 
lämpfen nur gegen die Buggeſchütze der gegnerifchen 
Borhut (Spike). Es iſt das die T Stellung der bri- 
tiihen Flottenmanöver, das fog. »Kreuzen des Te. 
Aus vorjtehendem wird erfichtlich, daß die neuzei- 
tige Seetaltif lediglich dem Zwecke dient, die Geil. 
wirkung in günjtigjter Stellung zu ſteigern; durch ge» 
eignete feetaftiihe Manöver Ton die artilleriftiiche 
Krafthäufung erreicht werden; der Feind (b) foll mit 
mebr Geſchützen befchoffen werden, als er felbjt gegen 
die eigene Linie (a) zu Schuß bringen kann. Vorſchrif⸗ 
ten oder Berordnungen, wie unter allen Umjtänden 
angegriffen werden muß, laffen fich fiir die Seetattif 
nicht geben, wohl aber wichtige —— wie ge 
fährliche Manöver des Gegners unſchädlich gemacht 
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werben können. Die ſeetaltiſche Friedensſchulung der 
Slottenführer ift ein unentbebrliches Hilfämittel, um 
die Maßnahmen kennenzulernen, wie der Überflüge 
fung und Umfafjung jelbjt durch einen jtärferen und 
—— Feind wirffam vorgebeugt werden kann. 
e reine T Stellung, bei ber eine Flottenlinie mit- 
ten vor ber feindlichen Spige bie größte Geſchützwir⸗ 
fung zur Geltung bringen fann, wird in einer See 
ſchlacht kaum je vorfommen, weil der Gegner abhalten 
wird, um bie gefäprlichfte Gefechtslage zu meiben. 
Aber zwiichen dem laufenden Gefecht und ber T Stel- 
lung gibt e8 noch ſehr viele andere Gefechtölagen, bei 
benen je nad) der feetaltifchen Eger der Führer 
und nad) der Liniengeihwindigfeit derjenige für län- 
ere oder —— Beit — Geſchutzwirkung ent- 
Falten fann, der von beiden der T Stellung am näd- 
iten iſt. Diefe Überlegung führt dazu, (don früber, 
als der Gefhüglampf begonnen werden kann, danach 
u ſtreben, eine günjtigere ei, ug er als ber 
Gegner fie nad) den Meldungen der Aufllärungs- 
er hat, einzunehmen. Das richtige »Unjegen des 
Ungriffse ift mithin außerordentlich wichtig ; es kann 
den Erfolg der Seeichlacht bewirken. Schon ber mit 
Krafthäufung — gewählte Beginn des Feuer- 
gefeht3 kann r ben Ausgang einer Seeſchlacht 
enticheiden. Zufälligfeiten, wie plöglich jteigende oder 
fallende Nebelbänte, Schneegejtöber, dide, —— 
Luft, unerwartete Stromverſetzung. fönnen die Ent- 
widlung einer Seeſchlacht je nah Umftänden günitig 
ober un »} beeinflufien, in befonderen Fä ſo⸗ 
gar die Entſcheidung bringen. 

Die bei Flottenmandvern in Friedenszeit gewonne ⸗ 
nen ſeetaltiſchen Grundfäge fanden ihre Beſtätigung 
in der Seefhladt bei Tſuſhimaz; mit voller Be 

chtigung iſt dieſe neuzeitige Seejchlacht mit der ſeetal · 
tiſch bemerfendwerteiten Seeſchlacht der Segelichiffe- 
zeit, mit der Schladht bei Trafalgar (vgl. ©. 283), ver- 
lichen worden. Auch bei Tſuſhima gab der Grund⸗ 
* der Krafthäu das Mittel zur vollſtändigen 
Vernichtung des Gegners. Wie Nelſon, ſo griff auch 
ber japaniſche Admiral Togo mit feiner Hauptmacht 
den Zeil der feindlichen Flotte an, der von dem an- 
dern am fchwerjten unterjtügt werben fonnte. Auch 
an die Yaluſchlacht erinnert der legte japaniſche Er- 
folg bei Zjufhima. Denn aud dem Admiral Togo 
gelang es, ohne die eigene Linie aufzulöfen und 

inzelſchiffslampf a er die Enticheidung ber» 
beizuführen, und zwar lediglih duch günjtige Aus-« 
nußgung feiner gefamten Geihügbewa . Wller» 
dings hatte er einen minderwertigen Gegner vor fi, 
der von vornherein (wie aus rufjiihen Berichten 
beutlich hervorgeht) von ber Erfolgiofigfeit feiner 
Gegenwehr überzeugt war. 

e aus Europa abgelandte ruſſiſche Flotte unter 
Befehl des Bizeadmirals Rojeitwenifi zählte 8 Linien⸗ 
ſchiffe, 3 Küſtenpanzerſchiffe, 8 alte Banzerkreuger und 
5 —— Kreuzer nebſt 9 Torpedobootäzerjtörern 
und einem großen Troß von Hilfsſchiffen. Dieſe 
Flotte wurde am 27. Mai 1905, morgens 5 Uhr, von 
einem japaniihen Uufllärungäfreuzer vor der Sübd- 
einfahrt in die Koreaſtraße 328 etwa 50 See 
meilen ſüdweſtlich von der Inſel Tſuſhima. Der ja⸗ 
paniſche Admiral Togo hatte feine Flotte an der füd- 
koreaniichen Küfte bei Maſampho gelammelt; je eine 
äußere und innere Aufllärungslinie ſchneller Kreuzer 
bewachten die Durchfahrten beiderjeit? Tſuſhima. 
Die japaniſche Flotte zählte nur 4 Linienſchiffe, aber 
8 große, faft den Linienſchiffen gleichwertige Banzer- 
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freuzer, 2 Küftenpanzerfchiffe, 17 geſchützte Kreuzer, 
21 Torpebobootäzerjtörer und etwa 60 Torpeboboote. 
Im Laufe des Vormittags nahmen alle japaniichen 
reg Perg Fühlung mit der ruffifchen Flotte, 
die einige Schüffe mit dem Feind wechfelte und ihren 
bisherigen nordnordöftlichen Kurs fortjegte. 1% Uhr 
nahmittagd fichteteten die Ruſſen die feindliche 
Scladtflotte in Kiellinie 17 km vor ihrem Bug. 
Die ruffiihe Flotte jteuerte Nordnordoſtkurs, die ja- 
paniihe Weltburd. Die 4 japanifhen Linienſchiffe 
und 8 Panzerkreuzer bildeten eine Siellinie, die Ruſſen 
ftanden un. in Doppelfiellinie. Admiral Togo 
beihloß, den Angriff auf die Spike der linlen feind⸗ 
lichen Linie anzufeßen, fteuerte deshalb ſüdweſtlichen 
Kurs, um die Ubficht eines —— vorzutãu⸗ 
ſchen, ſchwenkte aber, ſobald der Abſiand vom Feind 
nur noch 8,5 km tar, auf Oſtkurs, fo daß ein lau» 
fendes Gefecht auf ſchräg fich nähernden Kurſen ent» 
and. Auf 8 km Abſtand eröffneten die Rufjen das 
er, bie Japaner erjt auf 6 km; trogdem errangen 
e fehr fchnell das Übergewicht an Geſchützwirkung. 
ide ruſſiſche Spigenjchiffe waren eine Zeitlang dem 
euer der ganzen japaniichen Linie ausgefegt; das 
Iinte der beiden, das Linienfhiff »Ofljabja«, war 
nad einem Feuer von faum 10 Minuten zufammen- 
geihofjen und zum Kentern gebradt. Kurz darauf 
elang es Rojeimenfli, feine Divifion vor bie linte 
inie zu ſetzen, unter gleichzeitigem Abdrehen auf u 
kurs, jo daß nun auch die ruſſiſchen —— e 
eine einzige Kiellinie bildeten. Raum * Stunde nad) 
Beginn der Schlacht mußten wieder zwei zufammen» 
geſchoſſene ruffiiche Linienfchiffe aus der Gefechtslinie 
ausicheren, »Sumarow«, das Flaggſchiff des Flotten- 
führers, und »WUlegander IIL.« Die ruſſiſche Linie ge- 
riet in Gefahr, von ber japaniſchen umfaßt zu wer« 
den, mußte deshalb immer mehr nad Süden abdrehen. 
Da die ruffiichen Küſtenpanzerſchiffe weit dgeblie- 
ben waren, drehte die ruffiiche Linie im Kreis um ihr 
beichädigtes Führerſchiff. Rauch und Nebel hüllten 
zeitweife die rufjifche Flotte völlig ein, fo daß die Ja- 
paner zumeilen ihr Feuer einftellen mußten. ja- 
panifche Linie war gegen 3 Uhr mit einer Kehrtwen- 
dung auf Weſtkurs gedampft, Hatte aber "/.4 Uhr durd) 
nochmalige Kehrtwendung den alten Oſtkurs wieder 
aufgenommen, fo daß gegen 4 Ihr das laufende Ge 
feht auf 5km Abſtand weiter geführt wurde. Da bald 
wieder eine Umfaſſung durch die beträchtlich ſchnellere 
japanifche Linie zu befürchten mar, drehte die bereits 
tark mitgenommene und zufammengefchojjene ruf» 
iſche Schladhtlinie gegen 4Ys Uhr nad) Süden ab. 
Die Entiheidung war bereitö zugunjten der Japaner 
gefallen, e3 galt nur nod, dem erſchöpften Gegner 
den Reit zu geben. 

Während der Entiheidungsihladt der Linien. 
ſchiffe gelang es dem japaniſchen Kreuzergeſchwader, 
mit füdlihem Kurs die ruffiihe Schladtlinie zu um- 
fajjen und dann ojtwärts drehend die rufjiichen leich- 
ten Kreuzer und Troßichiffe in laufendem Gefecht 
ebenfalls in vernichtendes Feuer zu nehmen. Es fam 

u einer Urt Kefjeltreiben. Gegen 5 Uhr trafen die 
Breite der ruffiihen er und Troßſchiffe auf die 
inzwifchen ſüdweſtwärts jteuernden Reſte der rujfi» 
ſchen Schladhtlinie. So entitand ein wirres Gemenge, 
in dem die rufjiihen Schiffe ohne Ordnung durdein- 
ander liefen und fid) im Feuer gegenjeitig bebinder- 
ten. Die japantichen, immer noch in bejter Ordnung 

eführten Siellinien der leichten Kreuzer, Banzer- 
Finger und Linienſchiffe gaben von drei Seiten mohl- 
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gezieltes ruhiges Feuer auf den ruffiichen Knäuel, 
während die Ruſſen mit nördlihem Kurs fi zu fam- 
meln und r entlommen ſuchten, was durch Eintritt 
ber Ubenddämmerung beglmitigt wurde. 

Noch vor Beginn der Dunkelheit ſetzten die Nacht- 
angriffe zahlreicher japaniſcher Torpedobootäflottillen 
gegen bie fliehenden ruſſiſchen Schiffe ein; dieſe Un- 
grife folgten einander jo jchnell, daß den Schiffen 

m geit blieb, fie abzuwehren. Wahrſcheinlich haben 
dabei die ruffiihen Schiffe zuviel mit Scheinwerfern 

eleuchtet und dadurd die japaniichen Vorſtöße er- 
eichtert. infolge der Angriffe wurden verjchiedene, 
bereit3 in der Tagſchlacht — beſchãdigte ruſſiſche 
Schiffe — der Reit der ruſſiſchen Floite löſte ſich 
während der Nacht völlig auf. Bei Tagesanbruch 
war der ruſſiſche Admiral Nebogatow, der noch 2 
Linienſchiffe, 2 Küftenpanzerichiffe und einen Kleinen 
Kreuzer beiſammen hatte, von der japaniſchen Schlacht» 
otte vollftändig umijtellt; bald nad Eröffnung des 
euergefechts ftrich der unglüdfiche ruffiihe Admiral 
die Flagge und übergab, um unnüges Blutvergießen 
gu vermeiden, feine bereits ſtark beſchädigten iffe 
em Sieger. Bon den 88 Schiffen der ruſſiſchen Flotte 
einfchließlich der Troßſchiffe) entfamen nur 8 Kleine 
euzer nah Manila, 2 Hifsihiffe und 1 Torpedo» 
boot nad) fung; 19 Schiffe janlen, darunter 6 
Linienſchiffe; 7 Schiffe, darunier 2 Linienfciffe, wur- 
ben genommen; 2 ie wurden vonihren fomman- 
danten auf ben Strand gefegt, und nur 1 Kleiner 
Kreuzer, 2 Torpeboboote und 1 Hilfsfchiff erreichten 
Wladimostol, den Beitimmungshafen der Flotte. 
Die Rufjen verloren 10000 Mann, movon die Hälfte 
elen oder ertranfen; die Japaner hatten nur 537 
te und Verwundete. Die japaniſche Flotte verlor 
nur zwei Torpedoboote in der großen Schlacht. Die 
Tüchtigleit der japanischen Admirale, Kommandanten 
und Geihügführer hatte einen Seeſieg errungen, dem 
an Erfolg nur Nelfons Trafalgarfieg nahelommt. 
Die Ruſſen ſchoben einen Hauptteil des Erfolgs auf 
bie gewaltige ge were der japaniihen Gra⸗ 
naten, bie mit bem Pilrinfäure-Sprengitoff Schimoje 
geladen waren; aber die ungenügende Schiehausbil- 
dung der ruffifhen Bejagungen war —— 
grund des ſchnellen Zuſammenbruchs. Die Frage iſt 
nicht völlig geflärt, wie weit die ſchweren Geſchütze 
den Ausſchlag gegeben haben. In der Seeſchlacht bei 
Tſuſhima ftanden nur 16 fchwere, aber 190 mittlere 
Geſchutze auf japanischer Seite gegen 30 ſchwere und 
110 mittlere ruſſiſche Geihüge. Während Admiral 
Togos Linienſchiffe ruhig, wie bei einer Schiegübung, 
ein ruſſiſches Schiff nad) dem andern mit vereinigten 
Feuer niederlämpften, hat das ruffiiche Feuer über- 
er feine erwähnenswerten Erfolge gehabt. Dffen- 
ar wußten die Japaner, daß die Rufjen ebenfomwenig 
wie vor einem Jahrhundert imftande waren, im feuer 
ſeetaltiſch richtig zu Handeln. Ihre ganze Seetattif bei 
Tſuſhima beitand darin, der gewaltigen Wirkung des 
japanifchen Feuers zu weichen. überdies ijt aus fpä- 
teren ruffiichen Beröffentlihungen zu erjehen, daß die 
ruffiiche Flotte von Anfang an von der Erfolglofigfeit 
ihreö Unternehmens überzeugt war, ſich auch den Ya- 
panern nicht gewachſen fühlte. Diefes Schwächegefühl 
war wohl noch verhängnisvoller ala die Schimoje. 

Die einfache Kiellinie als Schladtlinie hat ſich bei 
Tſuſhima ähnlih wie in der Paluſchlacht bewährt; 
mit Hilfe ber fejtgefügten Gefechtöordnung lonnte der 
allerdings langjamere Feind zu Er tellung ge 
zwungen werben, daß die japaniiche Geſchützwirkung 
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—9* günftig war, und daß jtetö eine große Zahl von 
ſch * auf beſtimmte Schiffe bes Gegners gerich- 
tet werden fonnten. Admiral Togo iſt mit jeiner er 
folgreihen Anfangsitellung Jahrhunderte alten ja- 
paniſchen Überlieferungen gefolgt. Mit feiner Linien» 
taltik wollte er die eigene Flotte in ſolche Stellung 
> Gegner bringen, wie fie der japaniſche Buchſtabe 
ai (T) zeigt. Tatſächlich kommt dies auf dasjelbe 
Beitreben hinaus, den Feind unter Sammelfeuer zu 
nehmen, wie bei der fhon oben (5. 292) erwähnten 
T Stellung der britiihen Flottenmanöver. 

Um die Anfangsjtellung zu erreichen, mußte der 
Aufllärungsdienft erfolgreich fein. Tatſächlich hatten 
die japanijchen Kreuzer die ruſſiſche Flotte ſchon ge- 
meldet, bevor die Rufjen es ahnten. Unbegreiflich 
ſorglos war der ruffiihe Flottenführer ohne Marich- 
fiherung und ohne Aufllärungsdienjt in die gefähr- 
liche Koreaſtraße eingejteuert. Dagegen konnte Ud- 
miral Togo nad) den Neldungen feiner ſtreuzer genau 
borausberehnen, wo er die Schlacht liefern wollte, 
Togo berichtet felbjt darüber folgendes: »Der Tag 
war a Ay wir konnten nicht weiter als 5 See⸗ 
meilen (9 km) jehen, body wurde ich fo über die Be- 
wegungen des noch weit entfernten Feindes unter- 
richtet, als wenn ich ihn wirklich geſehen hätte. Ehe 
ich ihn ſah, wußte ich, aus welchen Schiffen ſeine Flotte 
beſtand. So konnte ich beſtimmen, daß ich ihn un» 
gefähr um 2 Uhr nachmittags nahe bei Olinoſhima 
zur Schlacht jtellen, und zwar zuerjt die Spige der 
linfen Kolonne angreifen und vernichten würde.e — 
Eine zweddienlichere taltiihe Aufklärung zur Bor» 
bereitung der richtigen Anfangsitellung für die 
Seeſchlacht läßt ſich kaum denken. Die Rufjen gaben 
ſich nicht einmal die Mühe, mit ihren jtarlen Funken⸗ 
telegraphengeräten die japaniidhen Meldungen zu 
—— Dadurch wurde der ruſſiſche Admiral durch 

as plötzliche Sichten der japaniſchen Schlachtlinie in 
ſeiner Marſchrichtung völlig überraſcht. 

Die Überraihung des Gegners, die dem Admi-— 
ral Togo aufs beite gelang, iſt zur Erzielung feetal- 
tiſcher Erfolge befonders wichtig. Denn der Entſchluß, 
eine Seeihladt einzuleiten, wenn beide Flotten ein» 
ander erreichbar find, muß ſehr ſchnell gefaßt werden, 
weil die taltiſche Lage von flotten zueinander ſich 
viel fchneller ändert als die gegeneinander wirlenden 
Heeresmafjen mit all ihrem Aubehör. Bei ungün- 
jtiger Unfan der japanifchen Flotte würden 
wahrfheintich ie Rujjen einen größeren Teil ihrer 
Streitfräfte nad) Wladiwostok haben retten fünnen. 
Durch die günjtige Unfangsjtellung gelang dem ziel- 
bewußten et Au lottenführer nod) eine zweite, 
den Ausſchlag für den Erfolg gebende taftijche über- 
ent, das ſchnelle Vernichten der feindlichen 
Spitzenſchiffe mit der Krafthäufung ſeiner geſamten 
Geſchützwirkung. Kaum eine halbe Stunde nad) Er- 
öffnung des Feuers war die Schladht bei Tiujhima 
bereit3 entſchieden; alle weiteren taktiihen Maßnah⸗ 
men dienten der gänzlihen Vernichtung des bereits 
gelätagenen Gegners. Togos Erfolg mehrten frei» 
ich ſchwere fehler und Unterlafjungen auf ruffiicher 
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Seite. Der ruffiihe Aufllärungsdienit hatte gänzlich 
verjagt; die ruſſiſchen Gejhwader wurden zu jpät 
aus der Marſchordnung in die Gefechtslinie gebradit. 
Die Bewegungen der ruffiihen Flotte während der 
Schlacht —— u wenig den ſeetaltiſchen For- 
derungen Grundläen, weil fie in verhängnis- 
vollem Maße von dem pe beberricht 
blieben, den Durdbrud nad) Wladimostol zu errei» 
hen. Für den japaniſchen Erfolg war neben befierer 
taktifcher Schulung des Flottenführers die den Ruſſen 
weit überlegene vorzügliche Schiegausbildung der Ge- 
[hügführer maßgebend. 
Die Hauptlehre, die aus den japaniſchen Erfolgen in 
der Seeſchlacht bei Tſuſhima zu Pan iſt, läßt fih um» 
efähr mit folgendem ausdrüden: Dieheutige Seetaftit 
Pott die eigene Waffenwirlung zur günjtigiten Geltung 
bringen und zugleich die feindliche Waffentwirkung 
möglichjt behindern. Die Aufgaben der Seetaftit 
bejtehen mithin darin, durd) gute Uufflärung eine 
ünftige Unfangsitellung zu erreihen, um einen um⸗ 
affenden Angriff mit gehäufter Geihügmi auf 
einen feindlichen lügel zu führen. Oder kurz gejagt: 
Stellungsvorteil aim Feuerüberlegenheit ſchaffen 
Die Seetaktik ſoll alſo die wichtigſte Seelriegswaffe, 

das ſchwere Geſchütz, zur größten Wirkung bringen; 
fie iſt abhängig von der Schußweite und Treffähigleit 
der Geſchütze, von der Schießausbildung der Geſchütz 
führer und in nicht geringem Grade aud) vom Weiter: 
Beleuchtung des Ziel durch die Sonne, Bebedun 
des Ziels durch Raud in der Windridtung oder d 
Nebelihwaden, Erjhwerung des Zielens durch Ser 
gang. Daraus erhellt ohne weiteres, daß die Seetaftil 
ſich verfchiedenen Anforderungen anpafjen muß, alio 
feine Ir Formaltaftit jein darf, die jchon im der 
Segelihiffszeit lläglich Schiffbrud) litt, als der um 
—— und vorurieilsfreie Nelſon alle alten taltiſchen 
Rezepte über Bord warf und den Feind durch neue 
Angriffsformen überraſchte. Unerwartete, neue jer 
taltiſche Formen haben ſich auch in den Entſcheidungs · 
enger ber Banzerjchiffsgeihwader bei Liſſa, am 

alu und bei Tiujhima als befonders wirkſam er 
wieſen. Daraus darf man den Schluß ziehen, daf 
in zufünftigen Seefhlahten wiederum der Flotten- 
führer den Erfolg erringen wird, dem es durch eigene 
geijtige Überlegenheit gelingt, die Schwächen des bey. 
ners zu erlennen und zu feinem Borteil auszunugen. 
Dem genialen Führer bleibt heute wie vor Jahrhum- 
derten die Wahl des Weges zur Üüberrafchung bes 
Gegners unter Berüdjichtigung aller Erfolg bedingen- 
den Umftände vorbehalten. In Seeſchlachten, wo bie 
eilige überlegenbeit in der Führung fehlt ober auf 
eiden Seiten gleich jtark ift, wird der ſeetaltiſche Er- 
folg beider Flotten gering fein. In Seeſchlachten zwi» 
ſchen Flotten von ganz ungleiher Gefechtskraft wird 
die wejentlich jhwächere Flotte nur dann auf Er- 
folge rechnen dürfen, wenn bie taltiſche Schulung des 
Flottenführer8 und feiner Unt rer ſowie bie 
Schießausbildung der Geihügführer auf das gründ- 
lichſte durchgeführt find und durch jtändige Übungen 
befeitigt werden. 
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Die deutfhe chemiſche Induſtrie im 
Weltkrieg 

von H. Blücher in Leipzig, Herausgeber des »Austunfts- 
buche für die chemiſche Induſtrie⸗ 


Bon wie gewaltiger Bedeutung die Technik für die 
Gejtaltung und den Ausgang moderner Kriege iſt, 
bedarf feiner er eng, die Taten der 
ſchweren Geſchütze, die Erfolge der Unterfeeboote, die 
Errungenihaften ber Flugzeuge und Luftichiffe füh- 
ren eine beredte Sprache. Und wenn wir mit beredy» 
tigtem Stolz auf den hohen Stand gerade ber deut» 
ihen Technik das Wort geprägt haben, daß eben biefe 
deutiche Technik und den Sieg erringen helfen müfje 
und werde, jo ragt wiederum aus ber Gefamttechnit 
ein Zweig ganz bejonders hervor — die chemiſche 
Technik. Auf diefem Gebiete find wir unferen Geg- 
nern entſchieden weit voraus, und von mwelder Be- 
deutung das iſt, mag ein hüdtiger Streifzug zeigen. 

Nicht beſſer kann der hohe Stand der deutichen 
chemiſchen industrie bewiejen werben al3 durch die 
jeit Jahren lauter und immer lauter ertönenden Stim- 
men des Auslandes, die auf diefe Induftrie mit Bes 
ſorgnis hinwieſen und Mahnworte an ihre Lands- 
leute daran Mmüpften, daß man im eigenen Lande 
ungejäumt Unjtrengungen maden müfje, um den 
deutichen —— —— An der Spitze der 
Länder, in denen ſolche Mahnrufe laut wurden, ſtand 
jederzeit England. überblickt man die geſchichtliche 
Entwicklung der chemiſchen Induſtrie, ſo kann man 
es an ſich gerade dieſem Reich nicht verdenlen, wenn 
es über die Geſtaltung der Dinge murrte; war doch 
die engliſche chemiſche Induſtrie früher allgewaltig, 
und - ſchon zu einer Zeit, als wir ſelbſt erjt küm⸗ 
merliche Unjäge einer ſolchen Industrie beſaßen (um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts). Dann aber 
entwidelte fih Deutſchlands chemiſche Induſtrie jo 
überrafchend fchnell, daß fie diejenige Englands über- 
flügelte, und jeit dieſer Zeit treffen wir aud) auf den 
englifhen Borwurf, daß Deutihland allein an dem 
Niedergange der chemiſchen Betriebe Englands ſchuld 
fei. Bet den — Werten, um die es ſich ge- 


rade in der chemiſchen Induſtrie handelt, iſt wohl ſere 


anzunehmen, daß gerade die erwähnte Anſicht der 
Engländer zum guten Teil mit dazu beigetragen 
bat, ihre ug | gegen Deutichland großzuziehen 
und fie zu einem Vernichtungskrieg gegen Deutidh- 
land zu bewegen. 
Taltſächlich Handelt es jich bei dem Aufblühen der 
hen und bei dem Niedergang der englifchen 
chemiſchen Induſtrie zwar um zwei parallel laufende 
Borgänge, nicht aber um ſolche, deren einer als Ur- 
fache des andern ichnet werben bürfte. Denn 
Die ganze Gejtaltung des Chemilalienmarkftes beweiit 
unmiderleglih, daß an fich eine ebenjo ſtark auf⸗ 
blühende engliihe chemiſche Induſtrie neben der 
Deutihlands und mander andern Länder reichlich 
Platz und Nahrung fände; gibt es doc genug Er— 
zeugniffe, nad) denen jtet3 Dit. Nachfrage ald Un- 
gebot herrſcht. Uber England ijt nicht mitgeſchritten: 
während bie deutfchen Chemiler unermüdlich gearbei- 
tet haben und die Ergebnifje diefer Arbeiten von ben 
deutihen Fabriken unter großen Opfern und mit 
kühnem Wagemut ber —& dienſtbar gemacht wor⸗ 
den ſind, hat die chemiſche Großinduſtrie Englands 
geglaubt, ausruhen zu dürfen. Zange Zeit war dort 
nichts von der oft gerühmten engliſchen Unterneh- 


mungsluft zu jpüren; von gewaltigen Verſuchslabo⸗ 
ratorien, wie fie die deutſchen chemiſchen Werke ſtän—⸗ 
dig unterhalten, wollte man der Koſten wegen dort 
nichts hören; mit echt engliſchem Hochmut glaubte 
man es nicht nötig zu haben, neue Erzeugniſſe auf 
den Markt zu bringen, ſondern gedachte die alten 
ebeniogut loszuwerden, eben weil 8 England war, 
das fie erzeugte. Der engliihe Hochſchulunterricht iſt 
wohl feinem Studium weniger vorteilhaft ala dem 
der Chemie: die Laboratorien jind meijtens nicht auf 
ber Höhe, und der Stubent iſt zu einer regelmäßigen, 
täglich vieljtündigen Urbeit darin, feiner jportlichen 
Nebeninterefjen halber, nicht zu bewegen. Auch im 
Fabrilbetriebe machen ſich auf chemiſchem Gebiete die 
furzen Arbeitszeiten ſchädlich bemerkbar, vor allem 
aber der Umſtand, daß die beaufſichtigenden Direl⸗ 
toren, Chemiler, Ingenieure an dem »week-end- 
Prinzipe fejthalten und deshalb vom Freitag Nach⸗ 
mittag bis Montag nicht arbeiten. 

Bei unferen Feinden iſt es Mode geworben, alledeut- 
ſchen Errungenſchaften auf wiſſenſchaftlichem, techni⸗ 
ſchem und künſtleriſchem Gebiete dadurch herabzuwür⸗ 
digen, daß man beweiſt oder doch beweiſen will, wir 
ſeien nur Nachahmer und hätten die Ideen, Anregun⸗ 
gen und Erfindungen der Geijtesgrößen anderer Böl- 
erfozufagengejtohlen. Namentlich die Franzoſen, da- 
neben aber auch die Engländer, haben Ahnliches 
für die Erfolge der chemiſchen Technik zu erweiſen ge» 
ſucht. Es iſt hier nicht der Ort, joldde Behauptungen 
zu widerlegen, obwohl man auch auf diefem Felde 
wie auf dem wohl jeder andern Betätigung den Be- 
weis führen lann, daß die Errungenfhaften der ver» 
ſchiedenen Rulturvöller ineinandergreifen, derart daß 
ein jedes vom andern ungefähr gleichviel Nußen ge- 
zogen pi Ja, eine folhe Bemweisführung würde 
eigen, daß Deutſchland über eine lange Neibe ſtolzer 

amen auf dem Gebiet der chemiſchen Technik ver- 
fügt. Un fich find aber alle foldhe Beweisführungen 
müßig, denn wenn e3 wirklid jo wäre, daß Eng- 
land und Frankreich die Erfindungen feiner Che- 
miler unbeadhtet gelafjen, Deutichland fie aber auf- 
riffen und zur Blüte gebracht hätte, jo würde 
Br ießlich auch damit nur erwiejen jein, daß wir un⸗ 

en ebenfo verdienen wie jene Länder ihr 
Burüdbleiben. 

Immerhin find noch andere Urſachen beim Zurüd- 
bleiben der englijchen hemifchen Induſtrie mit wirt- 
fam gewefen. Beiſpielsweiſe ijt die —— Soda⸗ 
induſtrie, ſoweit fie ſich auf dem alten Leblane⸗Prozeß 
aufbaute, untergegangen, und damit wurden Werte 
vernichtet, die mit 700—800 Millionen Mark niedrig 
angejett find, von den meijten Sadjverjtändigen aber 
auf mehr ald 1 Milliarde geihäßt werden. Wller- 
dings ijt die gleiche Industrie auch bei und vernichtet 
worden, weil eben ein neuerer, befjerer Prozeß den 
alten mit eherner Notwendigkeit verdrängen mußte, 
und daß die hierbei in Deutſchland vernichteten Werte, 
entipredhend dem geringeren Umfange dieſes Fabri⸗ 
fationdzweiges, Heiner waren als in England, könnte 
man und noch nicht als Verdienſt anrechnen. Uber 
auch bier zeigt fich, daß unfere Chemiler jene un» 
abwendbare Umgejtaltung rechtzeitig vorausjahen 
und früh Rau Kerner kam eine allmähliche Loslöfung 
von der alten Betrieböweife anjtrebten, während die 
englifhen Imduftriellen zum größten Teil mit der 
ihnen eigenen Halsitarrigleit an dem Bejtehenden 
feithielten; das Studium der deutichen Fachzeitichrif- 
ten hätte ihnen in zahlreichen Urtifeln die drohende 
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Gefahr zeigen können, aber deutiche Fachzeitſchriften 
braudte man ja nicht zu beachten, und wenn fie der 
eine oder andere engliiche Ehemiler doc la8 und dar⸗ 
auf hinwies, fo fand er bei den Induſtriellen feines 
Zandes fein Gehör. Das Haften am Ülten, eine Ab⸗ 
neigung vor ben Koſten fir wiffenfchaftliche Berfuche, 
überhaupt die Unfujt, Neues zu erproben, haben Eng- 
lands hemifche Induftrie weit zurüdgedrängt. Jetzt, 
während des Strieges, ſcheint man das drüben ein» 
ujehen und fordert, daß die Empirie durch wiſſen⸗ 
chaftliche Folgerichtigleit erfegt werde; früher hatte 
man nur Spott für die »beutfchen Theoretifer«e. In 
der Tat hat gerade auf dem Felde der Chemie bie 
Theorie Glänzendes geleiftet: die künftliche Herftel- 
lung des Indigofarbitoffes, des Duftitoffes der Ba- 
nille ufw. find Errungenſchaften, bie vorher gewifjer- 
maßen am Schreibtiih »errechnete und baraufhin 
erjt im Laboratorium verwirklicht wurden. 

Die hemifhe Induſtrie unſeres Baterlandes iſt 
durch den Krieg vor Aufgaben geftellt worden, die 
mehr al3 gewaltig genannt werben müſſen. Daß fie 
diefe Aufgaben nit nur reſtlos löſt, jonbern weit 
darüber hinaus noch Tag und Naht dur neue 
Errungenſchaften überrafät, zeugt mehr von ihrem 
hohen Können, als jeim Frieden möglic) geweſen wäre. 

Die eine große Schwierigkeit für die hemifche In⸗ 
duftrie liegt darin, daß fie gut gefchulter Kräfte be» 
darf, um vorteilhaft zu arbeiten; Dies —5— ſich 
nicht nur auf die Chemiler, ſondern —— ſich über 
die Aufſeher und Werkmeiſter hinweg bis zu den Ar⸗ 
beitern. Die Kräfte wurden und werden ihrer Be— 
ſchäftigung aber durch den Krieg zum großen Teil 
Er en, und wenn auch die Heereöverwaltung in 
An * der hohen Wichtigleit zahlreicher Fa Pa 
Betriebe einen Teil diefer Kräfte in ben Fabrilen be- 
lafjen dal, fo fehlt doch weit mehr als die Hälfte, und 
das bedingt eine erhebliche Einſchränkung der Erzeu⸗ 
gung, ſelbſt bei übermäßiger Belaftung der zurüd- 
gebliebenen Arbeitskräfte. 

In zweiter —— die chemiſche Induſtrie unter 
dem Fehlen vieler Rohſtoffe zu leiden. Deutſchland 
iſt an zahlreichen Rohmaterialien arm, ja viele fehlen 
ihm ganz, und darunter ſind nicht wenige, die als 
durchaus unentbehrlich gelten müſſen. Wir haben 
z. B. viele Erze nicht, die die Induſtrie braucht; bei 
uns wächſt feine Baumwolle, und Ktautſchuk kann in 
Deutſchland ſo * aus heimiſchen Pflanzen ge- 
wonnen werden wie Öuttaperha und Kampfer. Uns 
fehlen die Farbhölzer wie die Ehinarinde, ber ſtoka⸗ 
ſtrauch wie die Thoriumerze, der Ehilefalpeter wie die 
Seide; unfere heimifche Erzeugung an Erböl tft win» 
zig gegen unfern Berbraud), die fererze Deutſch⸗ 
lands deden nur einen Heinen Teil unferer Kupfer⸗ 
gewinnung; Schmieröle, Zinnerze, Schwefelfieje und 
vieles andere mehr führen wir in gewaltigen Mengen 
ein, um es auf hochwertige He verarbeiten. 

Der Krieg hat mit einem Schlage alle unfere über» 
feeiihen Zufuhren abgeſchnitten. Hieraus ergaben 
ſich für die chemiſche Induſtrie Uufgaben nad) drei 
Richtungen hin. Erftens mußte man die verbleiben- 
den heimischen Robjtoffe famt denen, die uns das be» 
nachbarte befreundete und neutrale Ausland noch 
zuführen lann, befonders ölonomiſch auf bie ver- 
langten und notwendigen Erzeugniffe bin verarbei- 
ten; dabei war auch zu beachten, ob die Abfälle der 
Briedensproduftion nicht noch Reite enthalten, deren 
Gewinnung im Frieden zwar nicht lohnte, jet aber 
notwendig geworden iſt. Zweitens hatte die In— 
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duftrie nach anbern, bei und vorhandenen ober er- 
hältlichen Rohſtoffen zu fuchen, die bisher nicht aus. 
gebeutet wurden, aber doch auf irgendeinem Wege — 
der unter Umjtänden erft zu erfinnen war — eines 
ber fonft aus andern Rohmaterialien gewonnenen 
Produlte zu erzeugen geitatten. Dritten endlich kam 
e3 barauf an, für Erzeugniffe, deren Einfuhr ganz 
unterbunden ober beren Herjtellung durch den 43 
anz unmöglich gemacht worden war, geeignete Er- 
Es toffe zu e en, bie entweder das fehlende 
Produkt volllommen erjegen konnten oder doch wenig- 
ſtens —— für die Kriegszeit, felbjt wenn 
nd rn dabei in den auf genommen wer ⸗ 

en ten. 
Nach allen drei Richtungen Hin bat die chemiſche 
Technik Deutfhlands große Erfolge zu verzeichnen, 
die aber bei dem Mangel an Urbeitäfräften nur da- 
durch möglich geworden find, daß bie demifche In⸗ 
buftrie die Erzeugung zahlreicher Produlte, bie mäh- 
rend des Krieges weniger nötig find, eingejtellt oder 
doch auf die dem Verbrauch des Baterlandes ent- 
fprechenden Mengen beſchränkt hat, während das 
ber der Ausfuhr bienende wegfallen 
nnte. Dafür legte man ben Nachdruck in erjter Linie 
auf alle Erzeu ae für den Heeresbedarf, wobei 
biefer im iwälteften Sinne gemeintift. Darüber hinaus 
mußte vor allem das fichergeitellt werden, was der 
Ernährung unſeres Bolles dient; hierzu gehören 
alfo mittelbar auch künftlihe Dungftoffe, um dem 
Bobdenertrag zu fteigern, und Yuttermittel, um die 
Biehhaltung zu ermöglichen. ber e8 bleiben für ein 
Kulturvolt auch darüber hinaus noch viele Bedürf- 
niffe, die unentbehrlich find. Dazu gehören Sllei- 
dungsſtoffe, leder für Schuhe, Beleuhtungsitoffe und 
viele andere fonft, was außer für bas rt aud 
— bie Allgemeinheit beſchafft werden oder erhalten 

leiben mu 

Wie mannigfaltige Anforderungen ſtellt doch ein 
modernes Heer an die chemiſche Induſtrie! Die Ge⸗ 
füge müſſen aus hochwertigem Stahl — 
iſen und 


werden — Stahlſorten, die nicht bloß aus 
Kohlenstoff beftehen, fondern —— Bei- 
er gg haben, So zeigen die Legierungen Nidel» 
ftahl und Ehromnideljtahl als Banzer beſonders er- 
winjchte Eigenihaften. Die fogenannten Schnell- 
brehitähle, bie zum Bearbeiten (auf ber 
banf) der Geihüßrohre, Gewehrläufe, ber Granaten 
ufw. dienen, enthalten oft Chrom, Wolfram oder 
Molybdän, d. h. Metalle, die ung zum Teil fehlen. 
Soweit hierbei nicht die Einfuhr aus benachbarten 
neutralen Ländern außhelfen kann (Norwegen, Schwe- 
den), bleibt es bie Aufgabe der Induſtrie, aus ent- 
—— Friedenserzeugniſſen, welche ſolche Me— 
talle enthalten, dieſe abzuſcheiden und augenblicklich 
nötigeren Verwendungen zuzuführen. o es an 
folden Quellen für die gewünjchten Zufäge fehlt, 
wurden fofort Verſuche gemacht, auf anderem 
mit noch vorhandenen Materialien ähnliche Le- 
rg zu erzeugen, bie für den gleichen Bwed zu 

rauchen find. 

Unferem Mangel an heimifchen Kupfererzen follte 
die Beichlagnahme von Gegenjtänden aus Kupfer 
und Reiting fowie die Metalljammlungen begegnen. 


Das Heer braudt gemattige Mengen fer zu den 
FHührungsringen für Artille — ——— BZünder- 
teilen, ferner in Form von Meffing zu den Hülfen für 


—* und Maſchinengewehrpatronen. Dazu kom · 
men Teile der Feldfernſprecher und Feldtelegraphen. 
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Helmbeihläge ufw. Trogdem kann ein Mangel nicht 
eintreten, denn große Mengen bleiben erhalten und 
werben wieder geſammelt, wie 3. B. abgefchoffene 
Batronenhülfen, und die im Land felbjt gewonnenen 
Kupfererze find zur Zeit ausfchlieglich dem Heeres- 
bedarfaufgeipart. Man hat berechnet, daß der Jahres- 
bedarf der Heereßverwaltung für den Krieg etwa 
100000 bi3 höchſtens 120000 Tonnen (t) Kupfer be- 
trägt. Aus heimischen Erzen und Zwiſchenprodukten 
erzeugt Deutihland nur etwa 24000 t. Uber bie 
Aufnahme ber Beitände an —— bat er- 
geben, daß im diefer Form in tichland etwa 
1,15 Million t Kupfer vorhanden find. Hiernach fönn- 
ten wir alfo für ein Jahrzehnt alle Kriegsbedürfniſſe 
befriedigen. Bu alledem gehört jedoch eine gewaltige 
Anfpannung der Hütteninduftrie, die Erze und Ult- 
material unaufbörlicdy verarbeiten muß. 

Ausgedehnte Verwendung für bie Zwecke des Hee- 
re3 findet dad Aluminium, namentlich fir Yuft- 
ſchiffe und aud für Flugzeuge. Hier liegen einige 
Schwierigkeiten vor. Den größten Teil der europät- 
ſchen —— deckt die Aluminium⸗Altiengeſell⸗ 
ſchaft in Neuhauſen in der Sch die zur Erzeugung 
des für die Gewinnung nötigen elektriſchen Stromes die 
Waſſerkräfte des Schaffhauſener Rheinfalls ausnutzt. 
Hätte dieſe Geſellſchaft nur eine Fabrik in der Schweiz, 
fo fiele fie vielleicht für Die Lieferung bes Metalles an 
uns ganz fort, da bie Schweiz bie Lieferung von Hee- 
reöbedarf an feine der friegführenden Mächte duldet. 
ber diefelbe Gejellichaft betreibt auch eine Fabrik in 
Deutihland und eine andere in Öfterreich, fo daß bier 
fein Hindernis vorliegt. Ein ſolches machte ſich jedoch 
—— des Rohmaterials geltend. Man geht bei 
der Aluminiumgewinnung gewöhnlich vom Bauxit 
aus, einem Mineral, das in Friedenszeiten aus Frank⸗ 
rei bezogen wurde. Im Krieg mußte man fuchen, 
den Baurit von anderen Orten zu —— ſo aus 
Dalmatien, doch iſt auch dort des nahen di 
gebiete8 wegen die Uusbeutung nicht rätlih. Da- 
gegen bat man guten Bauxit in Oberungarn gefun- 

en; aud) einige andere Tonerdemineralien lafjen ſich 
auf Aluminium verarbeiten, fo daß bie Schwierig- 
keiten ala behoben gelten lönnen. 

Wohl die wichtigiten Aufgaben, welche die Hemifche 
Induſtrie zur Zeit bemältigt, beziehen ſich auf die 
Gewinnung von Stidftoflverbimdun en, und 
von diefen wieder im befondern auf die Erzeu ung 
von Salzen der Salpeterfäure und des Um— 
monial3. Im Frieden führen wir riefige Mengen 
von Ehilefalpeter ein; jo verbrauchte Deutichland im 
Sabre 1918 von diefem Material 747000 Tonnen 
im Werte von faft 150 Millionen Marl. Davon 
kamen vier Fünftel auf die Landwirtichaft, für welche 
Stidjtoffverbindungen das wichtigſte — 
bilden. Der Reſt wird von der Induſtrie in Beſchlag 

enommen und auf Salpeterſäure und einige jalpeter- 
aure Salze hin verarbeitet. Die Salpeterfäure wieder 
t der wichtigſte Stoff zur Erzeugung ber modernen 
prengmittel, die als wirfiame Sübſtanz jtidjtoff- 
reiche »Ritroverbindungen« enthalten. So entjteht 
durd Einwirkung von & eterjäure (mit Schwefel« 
fäure) auf Baummolle die Nitrozellulofe, dem Laien 
al3 Schiekbaummolle befannt. Sie dient nicht 
nur gepreßt zur Sprengfüllung von Dinen und Tor- 
pedos, jondern gibt aud) nad} befonderer Behandlung 
die modernen rauchſchwachen Schiehpulver; 
fat alle dieſe Bulverforten enthalten aud Nitro» 
glyzerin (aus Glyzerin mit Salpeterfäure erzeugt). 
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Undere Sprengitoffe find Pikrinſäure und Tri- 


nitrotoluol(TrotyN), und alle dieſe bedürfen zur 
—— derSalpeterfäure. Mit dem Kriegsbeginn 
börte Die 


infuhr von au mit einem Schlage 
auf, aber gerade auf diefem Gebiete fonnte man nicht 
wie auf manchem andern auch den Verbrauch ein- 
ſchränken; das oben Geſagte . vielmehr, wie un« 
entbehrlih die Stidjtoffverbindungen zum Srieg- 
führen find. Eine einzige 1Lö-cm-Granate enthält un- 
ir 4 kg Sprengladung (ganz abgefehen von der 
usſtoßladung im Geihüß), und man kann danad) 
leicht berechnen, welche ungeheuren Mengen jtidjtoff- 
reiher Sprengjtoffe 3. B. ſchon bei der September- 
DOffenfive 1915 von Engländern und Franzoſen ver- 
braudt wurden, wenn man hört, daß ein ununter» 
brochenes Trommelfeuer für50—70 Stunden auf der 
ganzen, Hunderte von Kilometern langen Front die 
ngriffe vorbereitete. Aber nicht nurfür die Artillerie⸗ 
und Spnfanteriemunition, nicht nur zur Füllung von 
Wurfminen, ar ee Torpedos und Seenuinen 
bedarf man der Stidjtoffverbindungen, vielmehr find 
ſehr große weitere Mengen nötig, um die »friedlichen« 
Sprengitoffe zu ſchaffen, durch bie allein die Mafjen- 
gewinnung ber Kohle (deö —*26 Rüſtzeuges aller 
induſtriellen Tätigkeit überhaupt!), der Kaliſalze uſw. 
ermöglicht wird. Und auch die Landwirtſchaft 
iſt nicht imſtande, während des Krieges auf die Stick⸗ 
ftoffverbindungen zur Düngung zu verzichten, im 
Gegenteil, da die überjeeiiche Getreideeinfuhr abge- 
ſchnitten ift, muß fie um fo mehr auf intenfivjte Aus. 
beutung des heimischen Bodens bedacht fein, und dazu 
gehört eben reichliche Kunftdün ds 
Die hemiiche Induftrie mußte Beftre t fein, gerabe 
auf dieſem Gebiete trog Aufhörens der Salpeterein- 
fuhr ausreichende Hilfe zu bringen. Das gelang ihr 
um fo eher, als fie ſchon Pit Jahren infolge der ftarten, 
immer unangenehmer empfundenen Wbhängigfeit 
vom Auslande bezüglich des Salpeter8 nach verſchie⸗ 
denen Richtungen daraufhin gearbeitet hatte, ſich in 
—— Grade unabhängig zu machen. Salpeterſaure 
alze als Naturprodulte hat Deutſchland nicht. Da- 
gegen war es möglich, andere Stidjtoffverbindungen, 
nämlih Ammoniakſalze, in erheblihen Mengen zu 
—— Man ging dabei * t von Brennmateria- 
lien, insbeſondere von der Steinkohle aus, die bei der 
trodnen Erhitzung (VBergafung) neben dem Leudt- 
as, dem wichtigen Steinfohlenteer und dem zurüd« 
leibenden Kols Ummoniatwafjer en lãßt, aus 
dem reines Ammoniak und Ummoniakjalze leicht zu 
erhalten find. Außer den Gasanjtalten erzeugen auch 
die beſonders angelegten Kokereien auf gleiche Weife 
als Nebenprodutt Ammonialverbindungen, und an- 
drerfeit8 gelingt e8 auch durch die Bergafung von Torf, 
ſich Ummoniakfalge Fi verihaffen. Hier war ſchon 
ein Mittel gegeben, einen gewiſſen Teil des Stidjtoff- 
bedarfes zu deden; namentlih die Landwirtichaft 
kann aud mit Ummoniafjtiditoff düngen und deshalb 
für bie zu. auf den größten Teil des Salpeter- 
= toffes verzichten, wenngleich fie ſonſt den Stidjtoff 
n Salpeterform noch etwas höher bewertet als den 
Ummoniafitidjtoff. Uber der jonjtige Bedarf bleibt zu 
beichaffen übrig, ja auch ra Gasanitalten und 
Kolereien vermögen ſchon die Landwirtichaft allein 
nicht volllommen zu befriedigen, namentlich iept, bei 
ber burch den Leutemangel ftarkeingeichräntten Stein- 
fohlenförderung. Was aber den eigentlichen Salpeter- 
ſticſtoff angeht, fo läßt fi wohl Ammoniak in fal- 
peterfaure Salze ummanbdeln, jedod) vorteilhaft nur 
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dann, wenn e3 in jehr reinem Zuftande vorhanden 
iſt; man hätte alfo die Ummoniaffalze der Gasanital» 
ten und Kolereien erjt einem teueren Reinigungs» 
prozeß unterziehen müfjen, um daraus Salpeterjtid- 
jtoff zu erzeugen, jelbjt wenn die Mengen verfügbaren 
Ammonials ausgereicht hätten. 

Man mußte fih mithin nad) andern Stidjtoffquel- 
fen umfehen. Freier Stiditoff ald Gas mangelt uns 
ja nicht, beiteht doch die Luft, welche unfere Erde ala 
Hülle umgibt, zu vier Fünfteln aus Stidjtoff. Uber 
der freie Stichſtoff ift, wie ber Chemiler jagt, jehr »in- 
differente, d. h. er ift nur ſchwierig mit andern Ele 
menten zu chemiſchen —— zu vereinigen, 
und doch bedürfen wir ſeiner gerade in dieſer gebun- 
denen Form. Es gehört zu den größten Errungen- 
ichaften der Chemie, daß ihr die Bindung und damit 
die Ausnutzung des Quftjtiditoffs gelang. Wie aber 
—— ein Erfolg nicht allein kommt, vielmehr 

ie Errungenfhaft auf einem Wege zum Aufjuchen 
noch anderer joldher anipornt, jo aud) hier. 

Man kann jet vier verſchiedene Wege unter- 
fcheiden, nad) denen der Luftſtickſtoff ausgenußt 
wird. Der eine Weg führt zur Salpeterfäure, der 
zweite zum Kalkitidjtoff, der dritte zum Ammoniak 
und der vierte zum Mluminiummitrid. 

Die Erzeugung von Salpeterfäure aus dem 
Ruftitiditoff bedarf außerordentlich Hoher Tempera- 
turen, wie man fie nur durch den eleftrifchen Licht⸗ 
bogen erzeugen fan. Dabei ijt außerdem nötig, daß 
die Basmafjen, nachdem jie jehr jchnell auf die Hohe 
Temperatur gebracht worden find, ebenfo jchnell wie- 
der der heißen Zone entzogen werden, weil nur dann 
beträchtliche Mengen von dem Stidoryd (welches durch 
Oxydation des Stidjtoff3 in der Hitze entiteht) un» 
zerjegt erhalten bleiben. Das genannte Prin Y wird 
von mehreren Erfindern in verfchiedener ® je be» 
an So erzeugen Birfeland und Eyde eine ge 
waltige Flammenſcheibe, indem jie einen Wedjel- 
ſtromlichtbogen durch einen Eleltromagneten ſchnell 
im Kreiſe herumwirbeln laſſen; die Luft wird jent- 
recht zur Flammenſcheibe durch dieje hindurchgebla- 
jen und fo in Bruchteilen einer Selunde auf die Hödjit- 
temperatur erhigt, um nad Austritt ebenjo jchnell 
wieder abzufühlen. Das Berfahren von Shön- 

err verwendet umgekehrt einen ruhig brennenden 

ihtbogen, um den das zutretende Gas herums 
wirbelt. Die beiden genannten Berfahren werben 
namentlich in Norwegen ausgebeutet, und zwar un- 
ter Benußung der dort vorhandenen großen Waſſer⸗ 
fräfte, man erzeugt dabei meiſtens nicht freie Sal» 
peterjäure, fondern gewöhnlich Salkfatpeter, nad dem 
Urfprungsland Norge-Salpeter genannt. Das dem 
Lichtbogen entjtrömende Stidoryd wird durch Einwir- 
fung von Sauerftoff bei Gegenwart von Waſſer in Sal- 
peterfäure umgewandelt, und nur für die Zwecke der 
Zandwirtihaft und andrerfeit3 des leichteren Trans» 
port3 wegen führt man diefe in Saltjalpeter über, 
kann aus legterem aber die Salpeterjäure ſelbſt bei 
Bedarf leicht wieder frei machen. Obwohl bei dent 

wange, in Deutichland die elektrifche Kraft durch 

ampfmajchinen zu erzeugen, diefe Berfahren ölo- 
nomiſch nicht jo vorteilhaft arbeiten wie mit Wafjer- 
fräften, jo hat man doch ſchon im Frieden in weiſer 
Vorausſicht aud) bei uns derartige Anlagen gebaut, 
un bei Bedarf vom Auslande unabhängig zu fein. 

Der zweite Weg der Nugbarmahung des Luftitid- 
ſtoffs beruht auf der Verwendung des Kalziumlarbi- 
des, wie ed aus Kalt mit Kohle im elektriidpen Dfen 


‚bildet fich etwas Ummonial, das durch AUbküb 
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im großen bergejtellt und hauptjächlich zur Entmwid: 
fung von Wzetylengad gebraudt wird. Leitet man 
Stieftoff über hocherhitztes Kalziumlarbid, jo bildet 
fih unter Kohlenſtoffabſcheidung das Kalziumzyan- 
amid, das man tehniih als Kalkitiditoff bezeich- 
net. Die erjten Erfinder waren bier Frank umd 
Garo;eina rei Verfahren bat Polzeniuf 
angegeben. Dan kann den Kaltitidjtoff ohne weite 
res al3 Düngemittel verwenden, doch verträgt er bei 
Luftzutritt fein langes Lagern, zeigt auch gegenüber 
manchen Rulturpflanzen unangenehme Eigenjchaften. 
Deshalb wird der Kallſtichſtoff oft gleich weiter ver- 
arbeitet, und zwar erhitt man ihn mit gefpanntem 
Bafjerdampf, wobei er in Ralziumlarbonat und Am⸗ 
moniaf zerfällt; das legtere kann dur Einleiten in 
Säure in das entiprehende Ammoniakſalz überge 
führt werden. Leitet man Ammoniak in Schwefel— 
fäure, fo befommt man das als Düngemittel geſchätzte 
ſchwefelſaure Ummonial; leitet man es aber in Sal» 
peterjäure, jo erhält man jalpeterjaure® Ummorict 
oderA\mmtonfalpeter, der wegen jeines hoben Stid- 
ſtoffgehaltes beſonders wertvoll fit und namentlich zur 
Erzeugung von —— Verwendung findet. 
e dritte Weg der Ausnutzung des Luftitiditoffs 
führt unmittelbar zum Ummonial, und das bierber- 
ge e Verfahren von Haber verdient in bezug auf 
infaceit und gleichzeitig größte techniſche Sr. 
fommenbeit unbedingt den Kreis, Ammtoniaf beitebt 
nur aus Stidjtoff mit Bafferitoff, und diefe Gaſe ver- 
einigt auch Haber direlt. Dabei lann man den Stid» 
Koff aus der Luft dur Berflüffigung diefer und 
eftififation vom age mer und den Wajjer- 
ftoff dur Abkühlen aus Waſſergas gewinnen. Oder 
man erzeugt ga in einem Generator durch Eim- 
wirfung von — EL AL EEE EEE Wealter 
as, welches ein Gemisch von Wajjerjtoff, Koblenoryp, 
oblenjäure und Wafjerdampf ijt. Zu diejem läst 
man Quft zutreten und leitet das Gemiſch über einen 
fogenannten .. ator, wobei ein Teil des Wai- 
jerjtoff3 mit dem wi der Luft verbrennt, 
fo daß ein Gemiſch aus Wafjeritoff, Stidjtoff, Kob- 
lenoryd, Koblenfäure und Waſſerdampf übrigbleibt. 
Diefes wird über einen zweiten Katalyjator geleitet, 
der bei möglichſt tiefer Temperatur das Kohlenoryd 
zu Kohlenjäure verbrennt; durch Kondenjation kann 
man die letztere und den Waflerdampf entfernen, io 
daß nur Wajjerftoff und Stidjtoff übrigbleiben. Ws 
Katalyfatoren —— man Stoffe welche die Real- 
tionsgeſchwindigleiten hemifcher Umfegungen Eimit- 
lich beeinflufjen; fie find für verfchiedene Reaktionen 
verichieden. Auch Haber bedarf zur hemifchen Ber- 
einigung des Stidjtoffs und Waſſerſtoffs eines Kata- 
Iyjatord, und zwar eines fein verteilten Metalle, 
als welches er zuerjt da3 teuere Osmium empfahl, 
doch find auch billigere Katalyjatoren gefunden wor⸗ 
den. Das nad) einem ber beiden bejchriebenen Ber- 
fahren hergeitellte Gemiſch aus Wafjeritoff und Stid- 
jtoff wird auf 200 Atm. verdichtet und dann über 
den auf 500° erhigten Satalyjator geleitet; —— 
en der 
austretenden Gaſe als Flüffigfeit niedergeſchlagen 
wird, während das —— wieder durch eine 
Pumpe angeſaugt, verdichtet und aufs neue über den 
Katalyſator hinweggetrieben wird. So läßt ſich, ob- 
wohl auf einmal nur eine geringe Ummoniahnenge 
gebildet wird, doc ſchließlich faſt das ganze Gas- 
gemifch hemifch vereinigen. Das jo gewonnene Am⸗ 
moniak ijt außerordentlich rein, fo daß bier bei Bedarf 
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auch die Überführung in Salpeterfäure ölonomiſch 
> erſcheint. 

as vierte Verfahren, von Serpel, das über Alu⸗ 
miniumnitrid hinweggeht, iſt zwar recht ausfichts- 
reich, aber wirtſchaftlich noch nicht erprobt; es ge» 
nügen daher folgende Andeutungen. Man glüht das 
Mineral Bauxit, mit Kohle gemiſcht, im Ericftoff- 
ftrom, wobei Uluminiumnitrid entjteht, das durch 
Einwirkung von gefpannten Wafjerdampf zerjegt 
wird und dabei Ummoniaf liefert. 

Bedeutet die Bindung des Luftftiditoffs ſchon an 
fi) einen großen Triumph der Chemie, jo fnüpft ſich 
ein noch viel größerer unmittelbar daran. Es iſt 
nämlich auch gelungen, den Auftitiditoff nicht nur in 
die Form der unorganifhen Salze zu bringen, fon» 
dern aud) in die der für die Ernährung wertvolliten 
u Berbindung, nämlich des Eiweiß. 

ad den Verfahren zur Bindung bes Luftjtid- 
itoffö erhält man diefen in Form von Ummoniaf oder 
Salpeterfäure bzw. in der Form der Salze diefer uns 
organifchen —— Düngt man den Boden 
mit ſolchen, jo vermag die Pflanze daraus organifche 
Stidjtoffverbindungen aufzubauen, insbeſondere Ei⸗ 
weißjtoffe, welde unter allen Nahrungsitoffen den 
öchſten Nährwert bejigen. Dagegen ift der tierijche 
Örper . einem ſolchen Aufbau nicht befähigt, er 
muß vielmehr jchon vorgebildetes Eiweiß (ſei es tieri- 
icher oder pflanzlicher Natur) aufnehmen, um fich zu 
erhalten. Auch die reine Chemie ijt bisher noch nicht 
imſtande, Eiweißftoffe volllommen künſtlich zu er- 
zeugen, wenngleid E. Fiſcher auf diefem Wege ſchon 
weit gelommen ift, jo daß wir in abjehbarer Zeit auf 
rejtloje Löfung dieſes Problems hoffen dürfen. Uber 
der Krieg hat uns inzwifchen ein Verfahren bejchert, 
das die gleiche Uufgabe fozufagen indirelt bewältigt 
und, wenn e3 jich praftijch und wirtichaftlich im Groß⸗ 
betriebe bewährt, ſchier unüberfehbare Bedeutung hat. 
Es handelt fih um das Verfahren von Delbrüd, 
Eiweiß aud unorganifhen Stidjtoffverbindungen 
mittel3 Hefe zu erzeugen. Was wir Hefe nennen, jind 
pflanzliche Lebeweſen, nämlih Sproßpilze, die man 
als »Wärungserreger« bezeichnet, weil fie die Fähig⸗ 
keit haben, in zuderhaltigen Materialien r gedeihen 
unb babei den — in Allohol und Kohlenſäure 
zu zerlegen. In der Bäckerei benutzen wir dieſe Real- 
tion, um die Badwaren zu lodern; der Vorgang ijt 
der, daß die bei der Gärung gebildete Kohlenfäure 
nebjt den Ulloholbämpfen in der Badhike entweicht 
und dabei Bläschen und Poren im Zeige bildet. In 
bem eigentlichen eig ge dient die Hefe zur 
Erzeugung von Wein, Bier und Spirituofen — in 
allen Fällen wird zuderhaltiged Uusgangsmaterial 
(dad entweder den Yuder fertig gebildet enthält oder 
aus Stärle entjtehen läßt) zwecks Bildung von Ulfos 
hol rn Im Gärungsgewerbe bleiben dabei 
grobe engen von Hefe übrig, bie ihren Zwed, den 
ärprozeß zu unterhalten, errät aben und früher 
einen läjtigen Ubfalljtoff bildeten. Immerhin wurde 
die Abfallhefe Hier und da als Viehfutter benupt, 
mwobei nur ihre mangelnde Haltbarkeit Hindernd tm 
Wege jtand. Dann gelang es, dieje Hefe in Troden- 
trommeln vom größten Teil ihres Wafjergehaltes zu 
befreien, und die erhaltene Ge Brand wird jegt 
ſchon in erheblihen Mengen als Viehfutter benugt. 
Anfangs war die Landwirtſchaft mit den Fütterungs- 
ebniſſen nicht recht zufrieden, doc find die Ver- 
fahren zur Gewinnung diefer Futterhefe jo ver- 
befjert worden, daß feine Klagen mehr gehört werben. 
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aus dem Wuslande unterbunden hat, zurechtlam. 
In richtiger Erkenntnis der Sachlage ift denn aud) 
alle —— beſchlagnahmt worden. Die Tatſache, 
daß Trockenhefe viel Eiweißſtoffe enthält, bewog das 
Berliner Injtitut für Gärungsgewerbe zu Verſuchen, 
dasjelbe Produkt auch der menſchlichen Nahrung 
dienjtbar zu machen. Delbrüd und Haydud er- 
fanden ein Verfahren, dur Reinigung und Ent» 
bitterung der Brauereihefe (die ſonſt Hopfenbeitand» 
teile enthält) eine Nährhefe zu gewinnen, die ein 
bellgelbes, loderes Pulver bildet und verjchieden- 
artigen Speifen zur Erhöhung ihres Nährwertes zu» 
ejegt werden lann. Ulle dieſe Erzeugnifje jtehen und 
jan aber mit der Gärungs-, im delonbern mit der 
rauindujtrie: muß Dieje, wie gegenwärtig, wegen 
Mangels an Gerſte jtarfeingefhränttwerden, fo bleibt 
auch weniger Hefe zur Berfügung, und in demfelben 
Maße läßt fi aud weniger Futterhefe und Nähr- 
hefe erzeugen. Hier greift nun das neue Verfahren 
von Delbrüd ein, das ohne Inanſpruchnahme der 
ren Drei arbeitet und unorganiſche Gtid- 
rk indungen, nämlid Ummoniafjalze, in die 
höchſtwertige Form organiſcher Stidjtoffverbindun- 
gen, nämlich in Eiweiß, de enußt wird 
hierzu die Fähigleit der Hefe, dieje Überführung zu 
bewirlen. Man läßt die Hefe in Flüffigleiten wachſen, 
die ſowohl Zucker wie ſchwefelſaures Ammoniak ent- 
halten, und geſtaltet den Vorgang unter Hindurd- 
leiten von Luft und unter ſonſtigen geeigneten Be— 
dingungen jo, daß ber Gärprozeß Nebenjade, da- 
gegen die Bermebrung der Hefe, aljo der Aufbau ihrer 
rperſubſtanz, die Hauptjache wird. Man kann auf 
diefe Weife eine Hefemajje erhalten, die überrafchend 
reih an Eiweißjtoffen ift, nämlich ungefähr 50 Proz. 
und mehr davon enthält. Wie jteht es nun mit der 
Beichaffung der dafür nötigen Rohjtoffe? Zuder ver- 
mag Deutſchland in folhem Überfluß zu erzeugen, daß 
man jett, wo bie Ausfuhr wegfällt, die Produktion 
—— eingeſchränlt hat. Auch genügt für das Ver— 
h ren bie eye Melaſſe, weldye nur ein Ub- 
allprodult der Zuderfabrifation ijt. Den zweiten 
Rohjtoff, ſchwefelſaures Ammoniak, gewinnt man 
eben jeßt in gewaltigen Mengen aus der Luft nad) 
einem der oben bejchriebenen ahren, namentlic) 
nad) der Methode von Haber. So hat es die chemiſche 
Indujtrie, indem fie die Hefe als Zwiſchenglied be- 
nußte, verjtanden, aus dem früher für ganz wert- 
103 gehaltenen Stidjtoff der Luft den höchſtwertigen 
Nahrungsitoff, nämlich das Eiweiß, zu erzeugen, 
gewib ein Triumph von höchſter Bedeutung! Das 
eich hat denn aud) jogleich das Verfahren enteignet 
und unterjtügt die ‘ erdings nicht billige) Errich⸗ 
tung von Fabriken für Lufthefe außerdem durd) 
Hergabe von Geldmitteln. Zwar find im Unfang 
noch viele Erfahrungen zu jammeln, bi das Ber- 
fahren unter allen Umftänden techniſch gut durd- 
gebildet ift und wirtichaftlich befriedigend arbeitet, 
doch brauchen die dabei auftretenden Sinderfrant- 
heiten uns feine Sorge zu madhen. Für die Kriegs- 
zeit ift die hohe Wichttgfeit der Sache jedenfalls un- 
bejtritten; wie weit der Prozeß ſpäter unter den nor» 
malen Berhältnifjen des Friedens mit den jonjtigen 
Arten der Eimweihgewinnung durch Wderbau und 
Viehzucht in Wettbewerb treten kann, muß fi dann 
eigen. Uber die fonjtigen Erfahrungen der chemi- 
Ar Induftrie find in bezug auf *8 Punlt ſehr 
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ermutigend; war doch auch ber erjte künſtliche In- 
digo hundertfach fo teuer mie dad Naturprodult 
und wurde erjt jpäter allmählich wohlfeiler erzeugt, 
bis er fhließlih den Unbau der Indigopflanze faft 

anz verdrängte. Außer dem Delbrüdichen Ber- 
——— ibt es übrigens noch einige andere zu dem 
gleichen Zwed, ſo daß wohl allmählich die beſten Teile 
jedes Prozeſſes herausgefunden und vereinigt wer⸗ 
den dürften. 

Der Zucker, den wir zur Aufzucht der Hefe nötig 
haben, braucht num nicht durchaus Rübenzuder zu 
fein. Es gibt nämlich ein Verfahren von Elaaßen, 
Zuder aus Holz zu erzeugen. Dabei werden Säge- 
jpäne mit wäfjeriger ſchwefliger Säure befeuchtet und 
dann unter Überdrud erhigt. Zunächſt follte diefes 
Berfahren nur dazu dienen, Spiritus zu gewinnen, 
indem man bie auf die beichriebene Weife erhaltene 
Zuderlöjung gleich weiter vergärt. Aber e8 it auch 
möglich, eine ſolche Zuderlöfung unvergoren zu lafjen 
und zur Aufzucht der Hefe weiter zu benu 

Beiläufig ſei gefagt, daß bie f nthetiiche zeugung 
von Zuder ein Problem daritellt, an dem bie Ullge- 
meinheit ſehr intereifiert it. Denn wenn wir aud 
eine blühende Zuderinduftrie haben, jo wäre es doch 
befier, wenn die großen Flächen, die zum Rüben- 
anbau var Air für den Getreidebau frei würden. 
Eine jolde Wandlung fönnte, wenn die Zuderfynthefe 
auf eine twirtichaftlich brauchbare Grundlage gejtellt 
ijt, immer nur ganz allmählich erfolgen, fchon weil 
neue Prozeſſe bis zum höchjten Grad der —— 
fähigleit nur nach und nach emporſteigen; deshalb 
wäre auch nicht zu befürchten, daß durch die Zurück⸗ 
drängung der Kübenzuderfabrilation große Werte 
plößlich verlorengingen. 

njere Spiritusinduftrie hat durch den Serieg 
ebenfalls eine erhebliche eg | erfahren. Na⸗ 
mentlic, dürfen Getreidefrüchte jegt überhaupt nicht 
gebrannt werben. Startoffeln E es dagegen ſtets 
mehr, als zur menſchlichen rung gebraucht 
werden, und auch mehr, als für die Viehzucht zurüd- 
gejtellt werden müſſen. Nach der Beichaffenheit wer- 
den Speifelartoffeln und Futterfartoffeln unterjchie- 
den, und es gibt weiter fehr erhebliche Mengen, die 
auch nicht ald Viehfutter, wohl aber im Brennerei» 
betriebe zu verwenden find. Dann wird die ſchon 
vorhin bei der Lufthefefabrifation erwähnte Rüben- 
melafje, ein Ubfalljtoff der Zuderfabrikation, ebenfalls 
in großen Mengen auf Spiritus vergoren. Daß die 
Erzeugung von Spiritus nicht zu fehr eingeſchränkt 
wird, liegt im allgemeinen Inlereſſe. Die Einfuhr 
von Petroleum jtodt, und jo berricht ein großer 
Mangel an diefem Beleuchtungsſtoff, der überall da 
nicht entbehrt werden kann, wo Gasanftalten und 
eleftrifche Licht zentralen fehlen, ja der überhaupt noch 
immer jo recht der Lichtipender des armen Mannes 
iſt. Um der Petroleumknappheit zu begegnen, bringt 
man billige Brenner für Spiritusglühlicht in den 
Handel, deren Berwendung aber eben vorausjeßt, 
daß der Brennipiritus ausreichend zur Berfügung 
bleibt. Große Spirituömengen braucht übrigens wei⸗ 
ter die hemijche Induſtrie für viele Zwede. 

Ein Stoff, bezüglich dejjen wir im großen und gan- 
zen aud auf das Ausland angemielen find, tft das 
Benzin, von dem wir in den legten Friedensjahren 
mindejtens jährlid 250000 t eingeführt haben. Erft 
feit der Verwendung der Kraftwagen bat das Ben- 
zin jehr am Begehriheit gewonnen, und die Motor. 
boote, Luftihiffe und Flugzeuge haben den Bedarf 
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daran immer mehr geiteigert. Im modernen ſtriege 
find die mit Benzin betriebenen Berbrennungsmotoren 
fo wichtig, da man ernjte Befürchtungen hegte, wie 
der gejteigerte Bedarf bei unterbundener Zufuhr ge 
bedt werden follte. Schon im Frieden fegten deshalb 
Beitrebungen ein, das Benzol an die Stelle des Ben- 
zins zu fegen. Benzol wird bei ber Berlofung der 
Steinlohle gewonnen und iſt etwas billiger als Benzin. 
Seine Bergafung im Verbrennungdmotor gelingt bei 
eeigneter Unordnung der Bergafervorrichtung obne 
hiierigleit; nur im Winter droht den Ben;ol- 
motoren die Gefahr des »Einfrierend«, doch bat 
man auch diefe Schwierigkeit inzwiichen überwunden. 
Ein weiterer Erjagitoff für Benzin ift wieder der 
Spiritus, doch fit diefer, wie oben auseinandergeſetzt. 
zunädjt für andere Zwecke nötiger, folange es nicht 
gelingt, bie —— aus Holz ſowie die 
enige aus den Abfällen ber Bellftoffabrilation (Sul- 
Hitfprit) bei uns in viel größerem Frey Tree 
bürgern. Nach Verſuchen von Dieterich find Rifchum- 
gen von Benzol mit Spiritus und von Benzin mit 
einigen andern flüffigen Brennitoffen ganz beſonders 
günftige Motortreibmittel. Weiter werden viele Mo⸗ 
toren mit Teerölen betrieben, und endlich ſei hervor- 
ehoben, daß aud; das Naphthalin als Brennitoff 
Fir Braftmagen recht geeignet ift. Naphthalin tjt eben- 
falls ein Produkt der Steintohlenverlofung, aber es 
tft feine Blüfigteit fondern ein feiter Körper. Des- 
halb ift feine Bergafung nicht ganz einfach, jedoch ift 
e8 dafür wieder pr nn billig, und betriebs- 
fihere Napbthalinvergafer jind inzwiſchen auch lon⸗ 
iert worden. Nod leichter löft man die Schwierig- 
, wenn man nad) bem Vorſchlage von Oſtwald 
Löfungen von Naphthalin in Benzol benußt, für die 
bie gewöhnlichen Autovergaſer genügen. Zunächſt 
reicht unfere Benzolmenge allein volljtändig aus, er- 
zeugt doch bie Deutiche —— monatlich 
5400 t Benzol, was nicht nur den Be en des Heeres 
dedt, fondern darüber hinaus geftattet, einen Teil ber 
Erzeugung für andere Zwede freizugeben. 

Sehr umfangreich ijt die deutihe Induſtrie der 
Bette,öle, Seifen undflerzen. Über fie verlangt 
Rohmaterialien, die zum größten Teil aus dem Aus 
lande fommen. Kotosöl und Balmöl jtehen bier oben- 
an; nicht minder wichtig aber find Trane, Hammel- 
talg, Rindötalg. Daneben find Baummwolljamenöl, 
Erdnußöl, Rüböl, Olivenöl, Mohnöl, Leinöl und 
Nußöðl zu nennen. Hierzu treten die Wachsarten und 
die Mineraldle; zu legteren gehört die bei der Rektifi⸗ 
fation von amertltantichem Betroleum erhaltene Baje- 
line. Unfere eigene®ewinnung von Robfetten ift ver- 
hältnismäßig gering, und namentlid gilt das für 
fejte Fettarien, die überhaupt höherwertig find als 
die flüfftgen Fette (Ole). Unter einer Knappheit in 
Fetten leiden wir augenblicklich entichieben. r Be 
darf an Fetten und Fettprodulten ift dagegen fehr 
groß; zu den leßteren gehören vor allem aud) Seife 
und die durch den Betroleummangel wieder in den 
Vordergrund gedrängten Kerzen. Seife iſt ein fett- 
ſaures Salz und wird durch Berfegung von Fetten 
gewonnen, enthalten legtere (mit Ausnahme der Mi⸗ 
neralöle) doch Fettiäure mit Glyzerin in chemiſcher 
Bindung. Bei der Fettzerfegung wird alfo als Neben» 
produkt auch Glyzerin frei, das ebenfalls ein jebr 
begehrter Stoff iſt. Durch Einwirkung von Salpeier- 
fäure (mit Schwefeljäure) auf Glyzerin erzeugt man 
nämlid, wie jhon ©. 297 gejagt R 
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ößte Rolle fpielen und in allen modernen raud)- 
ren Schießpulvern enthalten find. 

Da an feiten Fetten ein Mangel, an flüffigen aber 
ſchon eher Überfluß herrſcht, die legteren auch weniger 
verwendbar find, galt e8 lange für ein hochwichtiges 
Problem der Chemie, flüfjige Fette (Dle) in feite 
überzuführen. Die Ehre, hier das richtige Prinzip ge 
funden zu haben, gebührt urfprünglich einem —— 
ſiſchen Forſcher, Sabatier, aber praktiſch verwendbar 

eworden iſt das Verfahren erſt durch Rormann. 
Fettſäuren der flüſſigen Fette unterſcheiden ſich 
von denen der feſten dadurch, daß fie weniger Wafjer- 
ftoff enthalten, und es kommt alſo darauf an, eine 
gewifje Menge biejes Gafes in hemifche Verbindung 
mit dem Aüffigen Fett zu bringen. Bei diefem Ber- 
fahren der Fetthärtung ift feinverteiltes Nidel als 
fogenannter Ratalyfator, d.h. als ein die Reaktion 
unterjtügender Körper, tätig: läht man in deſſen Ge- 
genwart unter Überdrud und Erhigung Waſſerſtoff 
auf Ol m flüffige Fettſäuren einwirken, fo lagert 
fi der Waſſerſtoff an, und es ergibt ſich feites fett. 
Auf diefe Weife werden jhon große Mengen fejten 
Fettes aus flüljigem Tran gewonnen. Der lehtere, 
den Deutſchland von Norwegen und Schweden er- 
hält, war fonjt wegen jeines jehr unangenehmen Ge- 
ruches und Geſchmackes jowie feiner Neigung, ſchnell 
ranzig zu werden, nur in engeren Örenzen verwend⸗ 
bar. Jetzt erzeugt man daraus durch Fetthärtung 
nicht nur Fette für induftrielle Verwendung (z.B. zur 
Seifen- und Slerzenfabrifation), fondern aud vor- 
zügliche Speijefette, da erfreulichermweife mit der Fett⸗ 
härtung auch ein volljtändiges Berichwinden des un- 
angenehmen Geruches und Beichmades verbunden ift, 
fo daß ſich bei jorgfältiger Herjtellung ein reines, 
weißes Fett ohne hervorjtechenden Geihmad ergibt. 
Eingehende Verſuche haben die Belümmlichleit und 
Güte diefer Fette zur menichlihen Ernährung be» 
wiejen. — Für bloße technifche Verwendung beginnt 
man nad) einem Borichlag von Bech hold, die jtädti- 
ichen Abwäſſer auf Fett zu verarbeiten, befindet ſich 
dabei aber erjt in den Unfängen. — Berjude von 
Lindner, Fett aus Hefe zu gewinnen, haben nod) 
feine praftiihe Bedeutung erlangt. 

Empfindliche Knappbeit herriht in Schmierdlen, 
als weiche namentlich die bei der Berarbeitung von 
Erdöl gewonnenen Wineralöle dienen, doch erhält 
man andere Mineralöle auch bei der trodnen Deitil- 
lation von Kohle und bitumindfem Schiefer. Weiter 
fommen ald Schmiermittel pflanzliche Öle, rein oder 
in Gemifchen, in Betracht. Die Schmieröle werden 
namentlid) im Eijenbahnbetrieb in größter Wenge ver- 
braudt, ferner von den Werlzeugmaſchinen, die Heeres · 
und Friedensbedarf erzeugen, uſw. Es hat ſich nun 
gezeigt, daß mit den Schmiermitteln im Frieden jehr 
verijhmwenderiih umgegangen worben ijt, und da 
man ſchon durch bejjere Schmiervorrichtungen große 
Erfparnifje erzielen fann. Weiter wird dus ablau- 
fende Schmiermaterial jorgfältig geiammelt, durch 
Filtrieren von Schmuß befreit und wieder verwendet, 
ja es gibt befondere Raffinerien, die gebrauchte Öle 
wieder reinigen. Auch aus dem Filhtran werden 
Schmieröle erzeugt. ferner fchlägt man vor, Die 
Zager der Wellen jtatt aus Metall aus Pocholz zu 
maden und dann mit Wajfer zu ſchmieren, wie aud) 
bie Einführung von Kugellagern jtatt Öleitlager an 
fi) den Schmierölverbraud) ſtark verringert. Bor 
allem aber ijt der Graphit als Ölfparer wertvoll; 
durch Verwendung von Graphit ⸗Ol⸗Gemiſchen läßt 
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ſich über die Hälfte des Schmieröls erſparen. Soweit 
das heimiſche Vorlommen des natürlichen Graphits 
nicht ausreicht, benutzt man künſtlichen Graphit, 
wie er nach verſchiedenen Verfahren im eleltriſchen 
Ofen und auf andere Weiſe gewonnen wird. 

Ein Prodult von höchſter ur pn it der Kaut⸗ 
ſchuk, von Laien gewöhnlid Gummi genannt. 
Der Kautichuf, befanntlich der geronnene Milchſaft 
verjchiedener tropiicher Pilanzen, hat feine Bedeu- 
tung erjt erlangt, jeitdem man gelernt hat, ihn zu vul« 
fanijieren, d. 5. durch Behandeln mit Schwefel oder 
a berg in der Wärme jeine Wider- 
ftandsfähigleit und Unabhängigkeit von der Tempe⸗ 
ratur beträchtlich zu jteigern und gleicgeitig manche 
unangenehme Ei —* auszuſchalten. Gewaltige 
Mengen an Kautichul werden zu Schläuchen, Did)- 
tungen, Nutomobilreifen und zahlloſen andern Gegen- 
jtänden verarbeitet, teils zu ſolchen aus Weichgummi, 
teils zu dem ganz harten und feſten, ſchwarzen Hart- 
ie mi(Ebonit). Bereits im Jahre 1912 belief ſich 

r Beltverbraud) an Kautſchuk auf etwa 75000 t 
im Werte von mehr als 1 Milliarde Mark. Der 
Krieg hat jede Einfuhr von Rohlautſchul unmög- 
ih gemacht, während gleichzeitig fein Berbraud), 
namentlich zur Bereifung der mulitäriihen Kraft- 
wagen, in gewaltiger eie ewadjien ijt. Um aud) 
bier »durchzuhalten«, verſucht einmal die Induſtrie 
an Kautſchuk zu fparen, indem fie beifpieläweife im 
Bunmpenbau Ban der Sllappenventile aud Gummi 
überall Metallventile benugt, indem fie die Gummi- 
ſchläuche für Gaſe und Slüffiateiten durch metallene 
Spiralſchläuche erfegt, ujm. Dann hat man gelernt, 
die ungeheuren Mengen von Ubfallgummi wieder 

»regenerieren«, wobei man die Abfaͤlle mahlt und 
Er Behandlung mit Dampf wieder entvulla- 
nifiert; auch werden zu demſelben Zmede verjdie- 
dene Chemilalien angewandt. Man erhält jo eine 
Kautſchukmaſſe, die fih aufs neue verarbeiten und 
vulfanifieren läßt, jedoch J das Erzeugnis in jedem 
Falle von viel geringerer Güte als friſches Gummi, 
obwohl die Negenerierungsmethoden allmählich ſehr 
verbefjert worden find. Für Automobilreifen bei- 
jpielöweife bewährt fi das Kautſchukregenerat noch 
nicht. wohl aber fann e3 für Dihtungsringe, Schläuche, 
Bälle und manches andere verwendet werden. Ferner 
find ſchon jeit langer Zeit fehr mannigfaltige Erjaß- 
toffe für Gummi vorgeichlagen worden, 3.8. die ſog. 

aktis, die man durch Einwirkung von Ehlorjchwefel 
auf fette Öle erhält. Undere Surrogate haben Leim- 
ſubſta ur Grundlage, wieder andere ſollen aus 
peimilden flanzen gewonnen werden uſw. Wirflich 
eingeführt haben fich ald Surrogat des — —— 
bisher nur die Faltis, und auch hier nur für Verwen⸗ 
dungszwecke, bei denen keine ſehr hohen Unforde- 


ß rungen an die Eigenichaften gejtellt werden. 


anz für ſich betrachtet werden müfjen die Berfuche, 
Kautſchul ſynthetiſch darzuſtellen, alfo kei- 
nen Erſatzſtoff dafür, ſondern die wirkliche Kautſchul⸗ 
fubftanz, nur mit dem Unterjchiede, daß fie nicht von 
der Pflanze, fondern künftlih vom Ehemileraufgebaut 
wird. Hierzu war nötig, zunächſt die chemiſche Kon- 
ftitution deö Kautſchuls aufzullären, was Harries 
gelang. Bon den Berfahren, fünjtlih Kautihuf zu 
erzeugen, find namentlich die von Hofmann und 
Eoutelle zu erwähnen. Man geht bei der Kautfchuf- 
fonthefe entweder vom Iſopren aus, welches man 
feinerjeit3 aus Terpentindl heritellen lann, oder vom 
Erythren (Butadien), das fi im fomprimierten 
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Leuchtgas findet, oder endlih von Dimethylbuta- 
dien, das ebenfalld ohne Schwierigkeit erhältlich ift. 
Namentlich die Badiſche Anilin- und Sodafabril jo- 
wie die Elberfelder Farbenfabriten haben fih um die 
Kautihufigntbeie jehr verdient gemacht. Leider wur⸗ 
den vor dem Krieg die Beriuge unterbrochen, weil 
der Naturtautichuf plöglich fo jehr im Preiſe fiel, daß 
die künſtliche Herjtellung nicht mehr viel Unreiz bot. 
Im Kriege wurde die Sade von neuem aufgegeiffen 
und ijt aufs bejte weitergeführt worden. Wird auch 
jtrenges Geheimnis bewahrt, jo darf man doch fagen, 
dab das Problem gelöft ijt, und wenn ſelbſt zunächjt 
der ſynthetiſche Kautſchuk noch bedeutend teurer fein 
follte al3 der natürliche im Frieden, fo fpielt das vor- 
erjt feine Rolle. Jedenfalls find bereit3 Uutomobil- 
reifen aus dem neuen Material hergejtellt worden 
und werden dauernd verwendet. 

Auch an Leder haben wir keineswegs überfluß, 
führten vielmehr im Frieden große Mengen tierifcher 
Häute ein. Sept iſt aber die Nachfrage nach Leder 
viel jtärfer geworden, bedürfen doch die Millionen 
von Soldaten der Stiefel, Ratronentafhen, Gurte, 
wozu Sattel- und Zaumzeug, Koffer, Sraftwagen- 
teile und fonjt noch vieles andere hinzutreten. Er⸗ 
fagjtoffe für Leder gibt es, nad der Batentliteratur 
zu urteilen, zahllofe, aber wirklich bewährt hat ſich 
davon nur wenig. Man hat Webwaren, Bappe, Filz 
uſw. mit Leimftoff getränkt, auch aus Harzen, ein» 
gedidten Olen, Aſphalt und Dertrin mit Pflanzen- 
fafern, Aſbeſt, Infuforienerde, Sand u. a. m. auf 
den verſchiedenſten Wegen eingedidte und ſchließlich 
zur Trodne gebrachte Mafjen geihaffen, die in man- 
chen Eigenſchaften dem Leder gleichen. Aber leider 
iſt es noch nicht gelungen, deſſen große Widerjtands- 
fähigkeit gegen mehanijhe Abnutzung und gegen 
Feuchtigkeit mit feiner Zähigkeit, Dehnbarkeit und 
Elajtizität in einem Kunjtproduft zu vereinigen. Ges 
rade für das begehrte Sohlenleder fehlt noch ein voll- 
wertiger Erſatz, wenngleich mander verheißungsvolle 
Anfang vorliegt. Beachtung jhenkt man einem neuen 
und höchſt originellen Wege, lederartige Häute künſt⸗ 
lich zu gewinnen; e8 werden nämlich befondere Milro- 
organismen (Bakterien und Schimmelpilze) auf Bier- 
mwürze gezüchtet, wobei fie die Nährſubſtanz ſchließlich 
als fejt zufammenhängende, dide, zähe Schicht über- 
ziehen, die fih dann genau wie Naturleder gerben läht. 

Un Spinnfafern befigen wir ebenfalls nicht jo» 
viel, wie wir eigentlich brauchen. Wir haben vor dem 
Kriege Wolle aus vielen Ländern, namentlih aus 
Auſtralien, eingeführt ; die Baummolle ijt ein Erzeug- 
nis der Tropen, und der Seidenfpinner wirdin Deutie- 
land nicht mehr gezüchtet, feitdem die Verſuche früherer 
Zeiten Häglih mißlungen find. Auch die Jutefafer 
fommt vom Ausland, ebenfo der größte Teil des Han⸗ 
fes und der Neuſeeländiſche Flachs. Mancher von die» 
jen Stoffen wird ja aud) im Kriege noch eingeführt, 
und an anderen wurden große Vorräte von unjeren 
Feinden im Oſten und Weſten erbeutet. Un wieder 
andern Faferitoffen können wir ohne Not viel jparen, 
und endlich laſſen fich viele Ubfälle wieder zu neuen 
Erzeugnijjen formen. Endlich aber ijt es auch hier 
wieder die chemiſche Induftrie, die in mannigfacher 
Weiſe helfend eingreift. Sie zeigt, wie man wollene 
Lumpen entfärben und zu Kunſtwolle gejtalten 
lann. Sie hat aber namentlich ſchon feit Jahren die 
Seidenindujtrie mächtig beeinflußt, und zwar durch 
die Einführung der Kunſtſeide. Es ijt dies in Wirk⸗ 
lichkeit chemiſch feine Seide, fondern jie ijt eher der 
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Baumwolle vergleichbar, beiteht doch der Kunſtſeide⸗ 
faden aus Zellulofe, aber die durch die Urt der Her- 
jtellung gewonnenen Erzeugnifje gleichen im Ausſehen 
und den Eigenihaften am — der Seide. Zur 
Darſtellung wird Baumwolle in Löfung gebracht, was 
entweder unmittelbar durch Einwirkung von jogen. 
Kupferorydammonial gelingt, oder aber indirelt, in- 
dem ınan die Zellulofe durch Einwirkung von Sal- 
eterfäure »nitriert« (mie zur Heritellung der raud- 
chwachen Pulver) und bie un e in einen 
Gemiſch von Ather und Allohol löjt; diefe Löſung 
(Kollodium) fprigt man durch äußerjt feine Düfen in 
eine mwäfjerige Salzlöfung, wobei die austretenden 
Strahlen zu dünnen Fäden erhärten, die gleich in der 
Flüffigkeit aufgegriffen und zu mehreren veriponnen 
werden. Diefe Kollodiumfeide iſt feuergefährlid; 
fie wirb deshalb noch einer Nachbehandlung, der jo- 
genannten Denitrierung, unterworfen. Bejtebt 
der Faden nicht aus Nitrozellulofe, fondern aus rei- 
ner Zelluloſe, die vorher in upferoggdammonial ge- 
löjt war, jo ift natürlich eine Denitrierung nicht nötig. 
Endlih kann man die Zelluloje durch andlung 
mit effigfauren Salzen in Zellulofeazetat überführen 
und dieſes löjen, durch Düfen austreten laſſen und 
verfpinnen; auch diefe »Azetatſeide« iſt nicht feuer- 
efährlih. Ganz fo feit wie Naturjeide iſt die Kunſt⸗ 
eide noch nicht, aber fie hat doch jo vorzügliche Eigen- 
ſchaften, daß ihr Verwendungsbereich ſchon im Frie- 
den außerordentlich groß war; namentlich Befagitoffe, 
Bänder, Krawatten werden faſt ausſchließlich aus 
Kunſtſeide hergeitellt. 

Nicht jo einfach liegt es mit manchen andern Spinn- 
fafern, deren inländiicher Borrat wohl, dank den Br 
fhlagnahmungen, für den Heeresbedarf auf abieh- 
bare Zeiten ausreicht, nicht aber für die Bedürfnifje 
der Ullgemeinheit. So ift der Bindfaden allmählich 
immer fnapper geworden, aber aud) hier hat die In⸗ 
duſtrie ſchnell helfend eingegriffen. Das Bapier- 
ftoffgarn eignet ſich für aben recht gut, ja es 
wirdin dünnen Sorten jogarzumanderlei Zeugen für 
Säde, Wanditoffe, Teppiche, Handtücher, Schürzen, 
ja ganze Unzüge verwebt. Ferner erzeugt man aus 
Stroh durd) lee Behandlung mit Chemilalien 
ben fogenannten Stranfa-Faferftoff, einen Er- 
fag für Jute. Ebenfalld als Juteerja dient die 
Tertiloje, eine Berbindung von Papierfafer mit 
Baummollfafer. Unter dem Drud des Krieges find 
verihiedene andere Pflanzen zur Verarbeitung auf 
Spinnfafern vorgeihlagen worden, jo einmal das 
Weidenrdshen und zum andern die Bohne, deren 
Hafer ja beim Zupugen dergrünen Bohnen abgezogen 
und jonjt weggeworfen wird. Immerhin find das 
Vorſchläge, die, ſelbſt wenn fie ſich bewähren, nicht 
fehr ſchnell zu einer nugbringenden Berwendung im 
großen entwidelt werden fünnen, weil dazu ein ge 
regelter Unbau der Pflanzen nötig ijt, auch jedenfalls 
Spezialmaſchinen erfonnen werden müfjen. Dagegen 
hat man die Neſſelpflanzen wirklich ſchon — 

emacht, ſtellt doch eine Holjteiner Firma die Nefjel- 
* in Fadenform ſo her, daß ſich daraus, rein oder 
mit Wolle vermiſcht, Wäſche, Trilotwaren, Fleidungs- 
jtüde, yeyd weben bzw. wirten lafjen. 

Für das Kriegsſanitätsweſen ijt ed wichtig, daß 
man die Watte durch den aus Holz hergeitellten Zell- 
jtoff, den Mull durch präpariertes Fliepapier mit 
vorzüglichen Erfolge erjegt hat. 

Die Heilkunde iſt überhaupt durch den Strieg er- 
beblid) in Mitleidenſchaft gezogen, hat fie doch einen 
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roßen Mebrbedarf an Heilitoffen, während bie 

infuhr vielerRobjtoffe aufgehört hat. Dazu gehören 
die Ehinarinde, der Kolajtraud, die Bredauß uſw.; 
aber trotzdem fehlen uns Chinin, Kolain, Strychnin 
uſw. nicht, teils weil in unſeren chemiſchen Fabrilen, 
die ſonſt die ganze Welt mit den rein dargeſtellten 
Pflanzenallaldiden verſorgten, bei Kriegsbeginn große 
Mengen der Rohſtoffe und der Fertigerzeugniſſe lager- 
ten, teild aber aud), weil wir überhaupt nicht mehr 
auf dieje dem Pflanzenreich entjtammenden Heilmittel 
fo ſehr wie früher angewieſen find. Die Chemie hat 
e3 gelernt, auf lünſtliche Weije Heilmittel mit ganz 
beitimmten Wirlungen zu erzeugen, die entweder ein 
Rilanzenallaloid volllommen erjeßen oder aber gar 
die gleidhe Birffamleit mit weniger ſchädlichen Neben- 
wirfungen verbinden. So haben wir viele Ficber- 
mittel, wie Antipyrin, Aſpirin, Pyramidon, Mala- 
rin, Tufjol uſw., die für ben einen oder andern Zwed 
an bie Stelle von Ehinin treten. Das Eukain ver- 
tritt unter Berbefjerung der Wirkung das Kokain, und 
fo ließen fi noch viele andere Beiipiele aufzählen. 

Eine Reihe von Arzneiſtoffen ftellt man auch 
geradezu ſynthetiſch her, und dazu gehört beiſpiels⸗ 
weife der Kampfer, der übrigens nicht nur als 
Arzneimittel, ſondern auch für die Technik wichtig iſt. 
Die Methoden zur Erzeugung von fünitlihem Kamp- 
fer find verfchieden, doch geht man in jedem Falle 
vom Terpentindl aus. Nach einem Berfahren wird 
Terpentin beiſpielsweiſe mit Oralfäure erbigt. 

Wie erwähnt, verforgte fonjt die deutiche chemiſche 
Induſtrie faſt die ganze Erde mit Heiljtoffen. Jetzt 
können und müfjen wir ausjchließlich für den eigenen 
Bedarf arbeiten; wir befriedigen biefen aber bequem 
und behalten dann noch Urbeitseinrichtungen, Ma- 
rialien und Kräfte übrig, um andere Aufgaben zu 
bewältigen. Unferen Feinden fehlen dagegen die deut- 
ſchen Urzneimittel fo ſehr, daß troß der eye en« 
jur überall die Klagen durdfidern. Derielbe Ruf 
fonımt aud aus Amerika, wo zahlreiche Heilmittel 
mangeln, die nur Deutſchland herzuftellen veriteht. 

Nicht anders iſt e8 mit Dem Zweig der chemijchen 
Induſtrie, auf den Deutichland beſonders jtolz fein 
fann, nämlich mit der Farbeninduſtrie. Die Teer⸗ 
farbjtoffe, die Deutichland zwar nicht allein erzeugt, 
aber doch ausſchließlich in einer alle er aan en 
berüdfichtigenden Mannigfaltigfeit, werden von den 
Bereinigten Staaten fo jehr vermißt, daß durch die 
fehlende Zufuhr aus Deutihland ganze Zweige ber 
Zertilindujtrie —— waren, bis die Fahrt des 
Handels-U-Bootes »Deutichlande hierin einen Wan- 
del anbahnte. 

Neid und Haß umgeben ung, und laut ertönt der 


Der Gefundßeitsdienft im Ariege 
von Dr. 9. Hetſch, Oberjtabsarzt im Kriegsminifterium in 
Berlin 


»Der Geſundheitsdienſt im Kriege bezwedt die Er- 
haltung der Truppen in gutem Körperzuftand und 
die Verhütung von Krankheiten. Krankheiten fünnen 
die Schlagfertigleit des Heeres gefährden. Sie haben 
oft mehr Opfer gefordert ald Schlachten.« Mit diefen 
kurzen Worten fennzeichnet die Kriegd-Sanitätsord- 
nung in trefflier Weife die hohen Aufgaben, die 
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Schrei unferer Feinde, daß dem jebigen Kriege — ſei 
fein Ausgang, wie er wolle — die wirtfchaftliche Ber- 
ne zug Deutihlands folgen müfje, indem man alle 
unjere Erzeugnifjfe boyfottiere. Zum Teil müſſen 
ſolche Forderungen immer Phantafien bleiben, weil 
ber verfnüpfenden Fäden zwiſchen verichiedenen Kul- 
turnationen zu viele find, und darunter genug, die 
fi einfach nicht durchfchneiden lafjen. Aber zu leicht 
darf man ſolche Drohungen aud) wieder nihtnehmen, 
denn fie find ficher ehrlich gemeint, und ebenio ſicher 
wird man mit allen Kräften an ihrer Erfüllung 
arbeiten, und gerade dann, wenn bie militärische Be- 
zwingung Deutichlands mißglüdt iſt. Bon allen bei- 
mifchen Induſtriezweigen fann vielleicht bie chemiſche 
Induftrie folhen Berjuhen am ruhigſten zuſchauen, 
in dem ftolgen Bewußtfein ihres Könneng, ihrer Kraft 
und ihrer jtet3 fich mehrenden Erfolge. Uber doch 
heißt e8, auf der Wacht zu fein, namentlich England 
gegenüber, das fih mächtig regt, feine frühere Bor- 
machtſtellung auf dem Gebiete der chemiſchen Technil 
wieder zu erwerben. 

Nach zwei Richtungen haben wir zu arbeiten: ein» 
mal alle Erzeugnifje in foldher Güte und dabei durch 
Ausnußung aller Urbeitsvorteife fo ee 

ftellen, daß man biefe Erzeugnifje eben im . 

ande nicht entbehren kann, fondern fie verlangen 
muß, allem inneren Widerjtreben zum Troß. Zum 
andern aber — * wir damit rechnen, daß doch 
manches Abſatzgebiet auf Jahre verlorengeht und 
für manches Prodult die Ausfuhr nicht mehr in Frage 
tommt. Bier können wir den Gegenihlag dadurch 
—— daß wir die Lehren dieſes Krieges benutzen, 
daß wir feſthalten, was wir unter dem Zwange bit⸗ 
terer Notwendigkeit erſannen, daß wir alles, was wir 
aus heimiſchen Rohſtoffen oder künſtlich und jeden- 
falls ohne ausländiiches Ausgangsmaterial heritellen 
fönnen, auch weiter jo erzeugen. Gemwaltige Summen 
fönnen wir im Lande behalten, wenn wir aud) im 
Frieden die Einfuhr von Chilefalpeter nicht mehr 
brauden, wenn wir auf den Kampfer ber gewinn⸗ 
füchtigen — verzichten vermögenufw. Dann, 
wenn wir jeden Boykott beuticher Waren mit einer 
ſchroffen —— der Rohſtoffe aus feindlichen 
und uns unfreundlich geſinnten Yändern und ins- 
bejondere aus englifhen Kolonien beantworten kün- 
nen, dann wird man und notgedrungen von jener 
Seite wieder mit anderen Tönen nahen, und e3 wird 
fo möglich fein, die gegenfeitigen Handelöbeziehungen 
wieber richtig zu — d. h. ſo, wie es — um 
hier nur das eine Gebiet wieder zu berückſichtigen — 
die hohe Stellung der deutſchen chemiſchen Induſtrie 
und ihr Nutzen verlangen. 


den Sanitätsdienſtſtellen neben der Fürſorge für die 
Verwundeten und Kranken im Kriege zufallen und 
für deren Erreihung aud die Truppenführer ver- 
antmwortlich find. 

Es ijt Pflicht jedes Truppenarztes, von der 
feiner Fürforge anvertrauten Truppe tunlichſt alle 
Einflüfje fernzuhalten, die den guten Gefundheitd- 
zuftand zu gefährden geeignet find, und, wo es an« 
gezeigt it vor unzwedmähiger Lebensweiſe, nament» 
lih vor Trunfenheit und Ausfhmweifungen, zu war« 
nen. Die Fürforge des Urztes Hat ſich im befonderen 
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zu erjtreden auf geiunde Unterkunft, Kleidung, Er- 
nährung, Körperpflege, een Haushalten 
mit Urbeit und Rube und auf die Abwehr übertrag- 
barer Krankheiten. »Eine Truppe, die durch An- 
Fr ngen erjchöpft, ya t ernährt, eng und 
let untergebracht tjt, ift dem Eindringen und ber 
Ausbreitung von Heeresjeuchen beſonders außgefeßt.« 
Jedem Korpsarzt jteht zur Unordnung bejonderer 
ieniſcher Maßnahmen und 2. überwachung ihrer 
führung ein hierin durch ein mehrjähriges Kom- 
mando zu hygieniſchen Univerfitätsinjtituten oder 
nlichen Unftalten befonders vorgebildeter Sanitäts- 
ier ER TEPEENBER IE) zur Seite. Er fol 
ben Truppenärzten des Urmeelorp3 mit feinem fach- 
männiihen Rat an die Hand gehen und iſt auch mit 
einem Mifroflop und einem tragbaren balteriologi- 
fen Laboratorium ausgerüftet, um rechtzeitig das 
Auftreten übertragbarer Kranlheiten fejtitellen zu 
en. 


nm 

Im Etappengebiet wird, in der Regel im Etappen- 
hauptort, ein größeres und mit Berfonal und Mate 
rial reichlicher ausgeſtattetes Unterſuchungsamt ein- 
gerichtet, das von Bewegungen der Kampftrup⸗ 
pen weniger abhängig iſt als das Laboratorium des 
Korpshygienilers. Es wird geleitet von dem dem 
Etappenar bei ebenen »beratenden Hygie— 
nilere, dejjen Wirlungskreis ſich im allgemeinen auf 
da8 Etappengebiet beſchränlt, der aber für befondere 
Aufgaben nad) den Beitimmungen des Urmeearztes 
aud) ind Operationsgebiet herangezogen werben lann. 

Die Unterkunft fol nit nur in den Ort3quar- 
tieren und Biwals jo beichaffen fein, daß Geſund⸗ 
heitsſchädigungen vermieden werben, fondern auch 
im den Schügengräben und fonftigen vorderen Stel 
fungen der Kampftruppen. Daß lich hier alle Hygie- 
niihen Maßnahmen den taktischen gg 
anterordnen müjjen, ijt ſelbſtverſtändlich. Bei 
tage- und oft wochenlangen Ilnterbringung in naſſen, 
engen Gräben und dumpfen Erdhöhlen wird die ü 
tragung anjtedender Srankheiten von Mann zu Mann 
in bejonderem Maße erleichtert. Die Uufgabe, die 
Truppen dagegen zu fügen, iſt jehr ſchwierig, aber 
mit gutem Erfolg lößbar. 

Die Befleidung foll unter Berüdfichtigung ber 
jeweiligen örtlichen Berhältniffe den Witterungsein- 

üffen angepaßt werden. Im Winter iſt für die recht- 
— Ausgabe genügender Mengen von wollenem 
terzeug und wollenen Decken ſowie für Ausitat- 
tung der Wachen mit Pelzen = forgen. Ferner ijt 
darauf hinzumirfen, daß die Wäſche oft genug ges 
wechſelt und gewajchen werden kann. Unter Um- 
ſtänden lönnen hierzu aud) die fahrbaren Feldwäſche- 
reien, die den Lazaretten zur Berfügung jtehen, mit 
herangezogen werden. Beim Austauſch der Sonmer- 
und Winterwäfche ift vor der Rüdjührung in bie 
Heimat eineforgfältige Entlaufung der alten Bejtände 
notwendig. 

Hinfihtlih der Ernährung foll der Arzt bes 
ratend mit dafür forgen, daß den Truppen eine aus 
einwandfreien Materialien zwedmäßig bergejtellte 
abwechſlungsreiche Koft geboten wird, die eine den 
dienftlihen Unjtrengungen entiprechende Menge von 
Nährwerten enthält. Belonders it dem zur Truppen» 
verpflegung verausgabten Fleiſch mit Hilfeder Fleiſch⸗ 
bejhauer, Beterinäre und Berpflegungsoffiziere fort 
dauernd Uufmerfjamfeit zuzumenden, damit Fleiſch 
tranfer oder notgeſchlachteter Tiere, das zu Geſund⸗ 
beitäjtörungen führen kann, ausgefchaltet wird. Bei 
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Schweineſchlachtungen darf die Trichinenſchau leines- 
fall3 verabjäumt werden. Es fan ſonſt bei YAußer- 
achtlaſſung diefer Vorſchrift, z. B. bei einzelnen Sto- 
lonnen ufm., die Selbſtſchlachtungen vornehmen, Leicht 

Tridinenerfrankungen fommen. Wenn Truppen 
ängere Zeit auf Sonjervennahrung, namentlich auf 
rg angewieſen find, ijt auf die Berabfol 
friiher Gemüſe hinzuwirlen, damit die Entjtehung 
bes Storbut3 verhütet wird, Büchſenkonſerven, die 
2. in der erg — eine äußerft wichtige 

Ile fpielen, müffen jtändig darauf unterfucht wer- 
den, ob ihr Inhalt unverdorben ijt. 

Bon ben Getränlen erfordert da8 Trinfwajier 
ftändig die jtrengite Kontrolle feitend der Truppen- 
ärzte und Hygieniler, weil die durjtige Truppe auf 
Märſchen und in der Ortsunterfunft erfahrungs- 
gemäß jede Möglichkeit der Wafjerentnahme bemust 
und der Genuß ierten Waſſers Seuhenausbrüde 
(Typhus, Ruhr ufw.) veranlaffen lann. Die Sorge 
für eine einwandfreie Trinkwafjerverjorgung ijt eine 
der zeig vr Aufgaben des Gejundheitödienites im 
Kriege. Das Baterihöpfen aus offenen Wafjer- 
läufen ijt in jedem Falle zu verbieten. In Ortichaf- 
ten find die Trinkfwafjerverhältnifje tunlichjt vor dem 
Einrüden der Truppe durch vorausgejandte Sani- 
tätöoffigiere bejonders zu erfunden. Brunnen, die nad 
ihrer Lage und äußeren Beichaffenheit gegen den 
Sufluh von Oberflächenwafjer oder von Jauche und 

bortgrubeninhalt nicht genügend gefichert erjchei- 
nen, und Wafjferentnahmejtellen in Gehöften, m 
benen Erfrantungen an Typhus oder Rubr, wenn 
auch vor längerer Zeit, vorgelommen jind, müſſen 
—— und mit Warnungstafeln verſehen werden 

f 2. Saferentßmg een iſt durd Tafeln an 
den Ortöeingängen und weiler nötigenfalls be- 
fonderd hinzuweiſen. Werden Orte längere Zeit von 
Heeresteilen belegt, jo ijt die Verbeſſerung jchlechter 
Brunnen nad) den nen se der Hygieniler durd 
geeignete Leute der Truppe baldmöglichſt in die Wege 
iu leiten. Durch Reinigen der Brunnenihädhte, Ub- 

ichtung ihrer Wände mit Zement, Einbringen einer 
enügenden Schicht von reinem gewaſchenen lies, 
fmauerung des Schachtes Über Gelände, Aufiegen 
neuer Bumpen ufw, lajjen fich vielfach ſchlechte Brun- 
nen, wenn fie nicht in einer Bone jtarfer Bodenver- 
ſchmutzung jtehen, in einen einwandfreien Zujtand 
bringen. In geeignetem Gelände mit nicht bejon- 
derö tiefem, aber gegen Berunreinigung von oben 
her durch undurchläſſige Bodenſchichten geihügtem 
Grundwaſſerſtand laſſen fich größere Mengen ein- 
wandfreien Trintwafjers dur Anlegen von Übeffi- 
nierbrunnen gewinnen. Mit dem erforderlichen Ge- 
rät bierzu find die Pioniertruppen und die Feld— 
bädereien — tet. Daß im —— in Ge 
bieten, wo die Beihaffung genügender Mengen guten 
Waſſers auf Schwierigkeiten jtößt, auch große Baffer- 
verjorgungsanlagen durd die Truppen bergeitellt 
werden können, ijt im gegenwärtigen. e an ber» 
ſchie denen Stellen bewieien worden. Es find geradezu 
mujterhafte riegswafferleitungen gebaut worden, 
die in einer Länge von faſt 100 km beſtes Grund- 
wajjer aus Tiefbrunnen big zu 200 m Tiefe zu den 
Unterfünften der Truppe und felbjt an die vorder- 
ften Bereitihaften und Schügengräben brachten. 

Läßt fi gutes Trinkwajjer an beftimmten Orten, 
3. B. während des Bormariches, nicht beichaffen, fo 
muß zu Maßnahmen gegriffen werben, die das nicht 
einwandfreie Wajjer, das man in ſchlechten Brunnen, 
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in Flüffen, Teihen, Bächen, Quellen uſw. findet, zu 
reinigen und unschädlich zu machen geeignet find. 
Keimdichte Filter (Borzellanerdes, Kiefelgurfilter uf.) 
find hierzu nicht brauchbar, weil die Fehr empfind» 
lihen Filterferzen beim Gebraud im Felde, beim 
Transport und bei dem Abkühlen nad) dem zeitweile 
erforderlihen Auslochen ſehr leiht Sprünge und 
Riſſe belommen, die dem Auge oft nicht wahrnehm- 
bar find, dennod aber Bakterien und fomit aud) 
etwaigen im Rohwaſſer vorhandenen Krankheits- 
feimen den Durdhtritt ermöglichen. Auch der Zuſatz 
von hemifhen Mitteln, durch welche die im Waller 
enthaltenen Infeltionserreger abgetötet werden, emp» 
fiehlt fich im allgemeinen nicht, weil fait alle wirk— 
famen Ehemilalien dem Waſſer einen unangenehmen 
Geſchmack verleihen und weil die erforderliche Menge 
und Einwirkungsdauer je nach der Beichaffenheit des 
Rohwaſſers verichieden bemejjen werden muß. Sit 
die Unwendung chemischer Waſſerſteriliſierungsmittel 
nicht zu umgeben, jo wird als zur Zeit zuverläfjig- 
ites das —— empfohlen. Es aus zwei 
verjchiedenen, für je 1 Liter Wafjer in Gläschen ge» 
braudsfertig abgemefjenen Bulvern, einen weißen, 
das hochprozentigen Chlorkalk enthält, und einent 
braunen, dag aus einem hochprozentigen Waffer- 
jtofffuperorydfarbamidpräparat (fogenanntes Ortis 
zon) bejteht. Wenn man beide Rulver der Vorſchrift 
gemäß nacheinander einwirken fäht, fo fann man 
auch jtark bafterienhaltiges BWafjer in 10—12 Minu- 
ten in zuverläffiger Weiſe entleimen. 

Das fiherjte Verfahren der Wafferfterilifierung 
ift und bleibt das Abfochen. Die Armeen werden 
durch die Etappenfanitätsdepot3 mit einer genügen- 
den Menge »fahrbarer Trinkwafjerbereiter« verforgt, 
die, mit zwei Pferden beipannt und von einem hier» 
für befonders ausgebildeten Sanitätöunteroffizier 
bedient, der Truppe überallhin folgen fünnen und an 
den Orten de3 Bedarfs aus jedem Bad, Teich oder 
Flußlauf im Berlauf einer Stunde etwa 800 Liter 
einwandfreies Trinfwaffer liefern. Das dem Appa— 
rat zugeführte Wafjer wird zunächſt in einem Bor» 
filter von den in ihm ſchwebenden Schmutzſtoffen be+ 
freit und dann dem Keſſel zugeführt, in dem es in 
zwangsläufiger Führung jo lange erhigt wird, daß 
jeder Tropfen mindeiten3 10 Minuten lang einer 
Temperatur von 100° C auögejegt war. Dann wird 
es dur einen nad dem Brinzip des Gegenſtroms 
gebauten Kühler geführt, in dem es durch das in ent» 

egengeſetzter Nichtung, aber getrennter Leitung dem 

ehe zuftrömende Rohwaſſer wieder abgekühlt wird. 
Schließlich tritt das entleimte Waffer in ein Nadı- 
filter ein, in dem es friich belüftet wirb und feine 
durch den Kochprozeß entitandenen Niederichläge 
(Kejielitein uſw.) abgibt. Much bei dauerndem Be» 
triebe hat das dem Trinlwaſſerbereiter entjtrömende 
Reinwaſſer eine nur um etwa 3° höhere Temperatur 
als das Rohmajjer. Diefe —— haben ſich in 
jeder Richtung außerordentlich bewährt und ſind ſo— 
wohl im Bewegungs- wie im Stellungskriege ein 
unentbehrliches Hilfsmittel der Truppen geworden. 
Sie haben noch den befonderen Vorzug, daß fie in 
allen ihren Leitungen durd den von ihnen jelbit ev» 
zeugten Dampf in furzer Friſt zu fterilifieren find, 

In großem Umfange wird auch, namentlich um 
dem Mißbrauch altoholiiher Getränke vorzubeugen, 
vor dem die Kriegd-Sanitätsordnnung in jehr eindring⸗ 
lihen Worten warnt, für die Zufuhr von einwand-» 
freiem Selterwafjer und Limonaden aus der Heimat 
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eforgt. Im Etappengebiet jind außerdem an ver- 
hiedenen Stellen eigene Selterwaijerfabrifen ein« 
gerichtet worden, die den Bedarf der Truppen voll- 
auf befriedigen fünnen. 

Außer für die Beihaffung einwandfreien Trint- 
und Gebrauchswaſſers muß auch für die unſchädliche 
Beieitigung der Ubfalljtoffe Sorge getragen 
werden. Bier gilt es in eriter Linie, auf zwedmäßige 
Einrihtung von Feldlatrinen hinzuwirken und die 
Desinfektion der Ausleerungen und ihre Beleitigung 
zu überwachen. Auch die ſachgemäße Behandlung der 
Schladtabfälle gehört hierher. Es müfjen befondere 
Pläge zum Schladhten angewiejen und für das Ber- 

raben der Abfälle Unordnungen getroffen werben. 

aß durch die Ubfalljtoffe, namentlich in Epidemie- 
zeiten, jehr oft Krankheitserreger verſchleppt und auf 
Befunde übertragen werden, ijt befannt. Die redit- 
zeitige Belanntgabe und ftrenge Durchführung wirt- 
er Verhütungsmaknahmen in diefer Richtung iſt 
daher von größter Bedeutung für die Sefunderbal- 
tung ber Truppe. 

Die Mitwirkung der Sanitätsoffiziere ijt bejtim- 
mungsgemäß aud) bei der Aufräumung der Schladt- 
felder vorgejehen. Es ift auf eine richtige Unord- 
nung der Gräber hinzumirten, damit gejundheits- 
ſchädliche Einflüffe auf Ortichaften, Brunnen, Duel- 
len ufw. vermieden und etwaige Mißſtände, die ſich 
ſpäter zeigen, baldigſt befeitigt werbert. 

Als wichtigſtes Ziel der Gefundheitspflege im 
Kriege muß die Verhütung und Bekämpfung 
der Seuden gelten. Das Studium der Kriegs- 
geſchichte lehrt, daß anftedende Krankheiten die regel» 
mäßigen Begleiter aller größeren Feldzüge geweſen 
find und oft den Ausgang des Krieges — 
haben. In früheren Jahrhunderten haben die Opfer 
der Kriegsſeuchen häufig ein Vielfaches der Verluſte 
durch die feindlichen Waffen betragen. So verhielt ſich 
im ruſſiſch türliſchen Kriege 1828/29 die Zahl der auf 
ruſſiſcher Seite durch Krankheit Gejtorbenen zu der 
dur rg wer Gefallenen wie4:1, und ein ebenfo 
ungünjtiges Verhältnis zeigten die Berlufte der eng» 
fifchen und franzöfifhen Heere im rimfriege. Bei 
weiten amt größten war der Unterſchied zwiſchen den 
Opfern der Seuchen und der Waffen bei der ruffi- 
ihen Kaulafusarmee im ruffifch-türfiihen Kriege 
1877/78. Diefe Armee verlor fait 19mal joviel Men» 
ſchen durch Krankheiten wie durch feindliche Waffen. 
Erſt der deutih-franzöfiiche Krieg 1870/71 macht hier 
eine rühmliche Ausnahme, denn in ihm erreichte bie 
Zahl der Seuchenopfer etwa nur bie Hälfte der durch 
Waffengewalt Berjtorbenen. 

Als Kriegsfeuchen treten befonderd Typhus und 
Ruhr, Cholera, Tsledfieber und Boden auf. In 
Gegenden, in denen Bejt und Rüdfallfieber heimiich 
find, haben auch diele in Kriegszeiten jehr oft eine 
verhängnisvolle Rolle gefpielt. , Der Typhus be 
fällt deswegen jo oft die riegäheere, weil er auch in 
den europäiihen Staaten noch in weiten Landes» 
teilen heimifch ijt und weil durch das enge Zuſam— 
mengedrängtiein großer Menſchenmaſſen, durch die 
Schwierigleiten einer den bygienifchen Anforderungen 
genügenden Unterfunft, Ernährung und Körper- 
pflege ſowie durch die das Widerjtandsvermögen des 
Körpers herabfegenden Anftrengungen die weite Ber- 
ichleppung der Krankheit3erreger — wird. 
Das dß. gilt von der Ruhr. Im Kriege 1870/71 
hatte das deutiche Heer über 74000 Erfrantungs- 
und gegen 9000 Todesfälle an Typhus zu verzeichnen 
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und über 38000 Erkranlungs- und 2400 Tobes- 
fälle an Ruhr. Im Burenkriege hatten die Engländer 
bei 22000 Berwundeten 450000 Kranle. Faſt die 
Hälfte der Todesfälle war auf Typhus und Ruhr 
zurüdzuführen. Die Cholera iſt in Ländern, bie 
fih von dieſer fremdländiſchen Seuche nod) nicht frei 
zu machen wußten, aud heute noch als Heeresſeuche 
von großer Bedeutung. Im Kriege 1866 verlor die 
a Armee auf dem böhmiſchen Kriegsihau- 
plaß allein durdh die Cholera 4529 Mann, während 
ungeachtet der blutigen Schlachten den Tod durch 
Naffen nur 3473 Mann erlitten hatten. In den 
Baltankriegen und ebenjo jet auf den djtlichen 
Kriegsihaupläßen hat die Cholera fiberall die lämp— 
fenden Heere befallen Die Boden waren in früheren 
Jahrhunderten als Kriegsſeuche befonders gefürd- 
tet, haben aber heute dank den Erfolgen der Schuß. 
podenimpfung ihre Schreden faſt ganz verloren. Als 
eigenartige, im Frieden in Deutihland und anderen 
fultivierten Ländern faum noch belannt gemefene 
Seuche iſt [chliehlich das Fledfieber, vielfah auch 
als Fledtyphus bezeichnet, zu nennen. Es wird durch 
Kteiderläufe übertragen und bat int gegenwärtigen 
Kriege infolge der weiten Verbreitung der Krankheit 
in Rußland und Serbien und durch die leider nur ſehr 
fchwer zu verhütende Berlaufung der Truppen in den 
Duartieren und Schügengräben des feindlihen Ge- 
bietes auch unfere auf dem öſtlichen und füdöitlichen 
Kriegsſchauplatz lämpfenden Truppen in erheblichem 
Grade bedroht. 

Die moderne Seuchenbelämpfung vermag bie ver- 
heerende Wirkung der Kriegsſeuchen in Schranten 
zu halten. Es iſt das unſterbliche Verdienit des 
groben deutihen Forſchers Robert Koch, uns die 

rlennung und Berbreitungsweile der nfeltions. 
erreger gelehrt und die Methoden einer zielbemwußten 
und erfolgreichen Belämpfung der einzelnen Seuchen 
an die Hand gegeben zu haben. Seinen Lehren fol- 
gend, hat die Geeres-Sanitätsvermaltung in weitſich⸗ 
tiger Weiſe die —— Anordnungen erlaſſen, um 
von vornherein die Seuchen den Truppen fernzuhal⸗ 
ten und beim Muftreten übertragbarer Krankheiten 
deren Weiterverbreitung wirkſam entgegenzutreten. 

Für die Erfundung und Ausſchaltung von Seuchen» 
herden und für die Abjtellung gefahrdrohender ge- 
fundheitliher Mißſtände im Aufmarſch- und Ope- 
rationsgebiete bes Feldheeres —* in erſter Linie 
die Sanitätsoffiziere bei den höheren Kommando—- 
behörden zu ſorgen. Es werden auch zu dieſem wich— 
tigen Dienſte hygieniſch beſonders vorgebildete Arzte 
herangezogen, die durch eingehende Ortsbeſichtigun⸗- 
gen, 9 — bei Behörden, beamteten Arzten, 
geeigneten ortöfundigen Zivilperſonen, z. B. Leh- 
rern, durch das Einſehen der Sterbeliſten, Schul- 
verſäumnisliſten ufw. und durch Uuffuchen verdäch— 
tiger Kranker nad dem Borlommen übertragbarer 
Strankheiten zu forfchen haben. Feititellungen, die 
für die nachfolgenden Truppen von Wichtigleit find 
und unter Umständen die Nichtbelegung einzelner 
Orte, Gehöfte oder Häufer wegen Seuchengefahr er- 
forderlidd machen, werben auf ſchnellſtem Wege ben 
— Kommandobehörden übermittelt. —* o 
haben alle Truppenärzte die Pflicht, über von ihnen 
aufgefundene Seuchenherde oder anderweitige ge— 
ſundheitliche Mißſtände, unbeſchadet der von ihnen 
ſelbſt ſofort zu ergreifenden Maßnahmen, ungeſäumt 
an die höheren Dienſtſtellen zu berichten. Auf dieſe 
Weiſe werden die Truppen beim Vormarſche gegen 
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Seuchen nach Möglichkeit geſchützt. Bei längerer 
Belegung don Ortſchaften in Feindesland wird nad 
den Weilungen der Armee- und Etappenärzte, ab- 
geiehen von der allgemeinen hygieniſchen Berbefie- 
rung der Häufer, Brunnen, Abortanlagen ufw., aud 
dem Gejundheitäzuitand der Einwohner eine beion- 
dere Beachtung geichenkt. Bejonders in weniger Kulti- 
vierten Gegenden bat ſich dieje den Militärärzten zu- 
fallende Aufgabe al3 ein außerordentlich wichtiges 
und erfolgreiches Mittel erwielen, um die Truppenvor 
der Seuchenübertragung zu bewahren, E3 werden, 
wo Krankenhäuſer nicht vorhanden find, ſolche ein- 
—— und ärztlicher Leitung und der Fürſorge von 

ranlenſchweſtern unterſtellt. In dieſe Kranlen hãuſer 
werben alle Zivilperſonen aufgenommen, die an In— 
feltionstrantheiten leiden oder ſolcher verbädhtig find 
und eine Unjtedungsquelle für die Einquartierung 
werden fünnten. 

Treten unter den Truppen Fälle von übertragba 
ren Krankheiten auf, fo wird mit größter Beichleuni- 
gung für die Lazarettüberführung der Erfrantten 
und deren Ubfonderung Sorge getragen. Bei häufi- 
ge Auftreten verbädtiger Darmlrankheiten wer— 

en Sammeljtellen für Darmkranke geihaffen, in 
denen eine ſchnelle und fichere Erkennung der Seu- 
chenfälle mit allen Mitteln der modernen an 
erjtrebt wird und die mit den bakteriologiichen Unter 
fuhungsitellen in engem Verkehr ftehen. Nötigenfalls 
werden auch befondereSeudhenlazarette eingerid- 
tet und zum Ubtransport der ranfen Seuche nzüge 
bereitgetteilt. Die Korpshygieniler, denen die über 
jeden Seuchen- und Seuchenverdachtsfall fogleich zu 
erjtattenden Meldungen zugänglic; gemacht werden, 
gehen den nee nitedungsquellen nad und 
treffen nad ihren Feſtſtellungen die erforderlichen 
Mahnahmen. 

Neben der fchnellen und wirlſamen Abſonderung 
der Infelktionskranlen wird der fortlaufenden Des- 
infeftion aller Abgänge, die möglicherweiſe Kranl · 
heitserreger enthalten, die größte Sorgfalt zugewen 
det. Die Sanitätsformationen und Sanitätsdepots 
find mit Desinfeltionsmitteln aller Urt reichlich aus» 
gerüjtet. Für die Desinfektion der Latrinengräben, 
die in Beiten der Seuchengefahr regelmäßig burd» 
geführt wird, werden Chlorfall und gebrannter Hall 
(zur Bereitung von Kallmilch) in großen Mengen vor: 
rätig gehalten, Für die Desinfektion von Bekleidung 
jtüden, Deden ufw. jtehen fahrbare Dampfdesinfel- 
tiongapparate ingenügender yaıl jur Berfügung, die, 
von bejonders ausgebildeten Leuten bedient, jederzeit 
feitend der Etappenfanitätsdepot3 an Seucdenlaza- 
rette oder ſonſtige anfordernde Dienitjtellen abgegeben 
werden fünnen. Die Desinfektion von Krankenzim— 
mern und Wohnungen wird, nad) gründlicher Säube- 
rung der Fußböden, Wände und Möbel nıit Krejol- 
feifenlöfung, mit ——— vorgenonunen. 

Bei der Belämpfung des Typhus und der Cholera 
haben ſich ald außerordentlich erfolgreich die im gan- 
zen Heere planmäßig durchgeführten Shugimpfun: 
gen erwieſen. Die beitehen in der Einfprigung ge 
ringer Mengen abgetöteter Typhus- oder Cholera: 
bazillen unter die Haut der Brujt und haben ben 
Bwed, den Körper zur Bildung ſpezifiſcher Schugitofic 
anzuregen, die ihn injtand jepen, wenn er jpäter mit 
dieſen Are sc in Berührung fommt, ibrer 
Herr zu werden. Nach den Impfungen, die unter 
geeigneter Steigerung derJmpfitoffmenge bei Typhus 
dreimal, bei Cholera zweimal im Abjtand von etma 
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5 Tagen durchgeführt werden, ftellen ſich als Zeichen 
der zur Bildung der Schugitoffe nötigen Reaktion 
leichtes Unwohlſein und Schmerzbaftigkeit ſowie 
Schmellung der Jmpfitelle, oft aud) Fieber ein. Diele 
Erjheinungen gehen aber fehr bald wieder zurüd, 
Dauernde Gejundheitsihädigungen durd die Imp— 
fungen find, wie bie millionenfadjen Erfahrungen 
gezeigt haben, nicht zu befürchten. Der durch die 
mpfungen bervorgerufene Impfihug währt im 
allgemeinen nur Ye —1 Jahr, jo dag nad) diejer 
Zeit die Impfung bei allen, die noch der Infektions- 

efahr ausgejegt find, wiederholt werden muß. Die 
Impfungen wurden nicht nur beiden Heeresangehöri- 
gen ausnahmslos vorgenommen, fondern auch bei 
den Friegägefangenen, ja fogar bei der Zivilbevölle— 
rung der im Operationd- und Etappengebiet bejon- 
ders feuchenbedrohten Ortſchaften. Wenn aud nicht 
ein völliges Aufhören der Erkrankungen erreicht wor» 
den iſt — die Impfungen find in ihrer Wirkung beim 
einzelnen nicht unfehlbar —, jo find die —5 
ziffern an Typhus und Cholera nach der reſtloſen 
Durchführung dieſer Maßnahme doch in unverlenn⸗ 
barer Weiſe in allen Armeen ſo weit herabgegangen, 
daß von Epidemien oder auch nur gehäuften Erfran- 
fungsfällen, die die Schlagfertigleit der Truppen ber» 
abjegen fünnten, nirgends mehr die Rede war. Und 
an der Einfchleppung des Krankheitsſtoffes hat es, wie 
wir aus den Stranfheitsfällen der Zivilbevöllerung der 
beſetzten Gebiete und der Friegsgefangenen wiljen, 
wahrlich nicht gefehlt. Der Typhus herricht auf allen 
Kriegsſchauplähen in ausgedehntem Maße, und aud) 
mit der Cholera find unjere Truppen in Rußland 
und namentlich in Galizien und in Serbien in jehr 
innige Berührung gelommen. Wenn troß der Schutz⸗ 
impfung bei einzelnen Berjonen zu. oder Cholera 
zum Ausbruch kommt, fo pflegt die Krankheit einen 
gegen die Regel viel leichteren Verlauf zu nehmen. 
Jedenfalls ijt die Sterblichkeit erheblich geringer ala 
bei den Nichtgeimpften. — Wusgezeichnete Erfolge 
haben wir aud) noch einer anderen Schußimpfung 
u verbanfen. Im Beginn des Krieges jtellte ſich be— 
kr auf dem weitlichen Kriegsſchauplatz als Wund- 
infeltionsfranfheit in nicht feltenen Fällen der Wund- 
ſtarrkrampf (Tetanus) ein. Seitdem von vornherein 
bei jedem Soldaten, der aud) nur die geringjte Ber- 
legung davongetragen hat, die Schugimpfung mit 
Zetanusjerum vorgenonmen und bei allen ſchwerer 
Berwundeten diefe Maßnahme nad) 8 Tagen nod)- 
mals wiederholt wird, tit der Starrlrampf aus dem 
Heere völlig verſchwunden. 

Bei der Verhütung und Belämpfung bes Fled- 
fieberd mußte der Bejeitigung der Läufeplage 
fortgejeßt die grüßte Yufmertfamteit zugewendet 
werden. Aus den unſauberen Quartieren wurden 
die Läufe mit den Kleidern in die Unterſtände ver 
jchleppt, und ebenſo waren die von Feinde eroberten 
Schüßengräben in hohem Grade verlauft. Die Be 
lämpfung der Läufeplage bietet auferordentliche 
Schwierigleiten und erfordert Maßnahmen, die ſich 
in der vorderjten Linie troß aller hygieniſcher Fürs 
forge nicht immer durchführen lafjen. Bei jtarf ver- 
laujten Menſchen ijt das Ungeziefer in allen Bellei- 
dungs- und Uußrüftungsjtüden anzutreffen. Die 
— legen ihre zahlreichen Eier nicht nur in den 
Falten und Nähten der Kleidung ab, ſondern vor 
allem auch an den Körperhaaren, und hier werden ſie 
io fejt angefittet, daß jie durch ein einfaches Seifen» 
bad nicht entfernt werden lönnen. Chemiſche Mittel, 
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die in die Wäſche geftreut oder in Form von Beuteln 
auf dem Körper getragen werden, haben nur einen 
recht bedingten Wert. Wirllich zuverläfjig wirken für 
die Befleibung und Ausrüſtung nur Dampf, heiße Quft 
von etwa 65—75°, ichweflige Säure und Waſchen 
in Krefollöjungen. Dauererfolge find bei der ftän- 
digen Neueinfchleppung des Ungeziefers kaum zu er» 
warten. Es bleibt nur übrig, daß den Truppen Ge- 
legenheit geboten wird, ſich in beionderen »Entlau- 
fungsanftaltene immer wieder von den läjtigen und 
als Fledfieberübertrager unter Umjtänden auch ge- 
fährlihen Duälgeijtern zu befreien. Solche Unjtalten 
find auf allen Kriegsſchauplätzen je nach Bedarf in 
größerer oder geringerer Zahl inbehelfsmäßiger, aber 
urhaus zweddienliher Weile eingerichtet worden. 
Sin den bejonder8 befallenen Stellen der ditlichen 
Kampffront hat fich fajt jedes Bataillon während des 
Stellungsfrieges feine eigene Entlaufungsanftalt ge 
baut. Ihr werden die Truppen in regelmäßigent 
Wechfel zugeführt, und während Offiziere und Mann- 
[haften ein warmes Geifenbad nehmen, werden die 
Belleidungs- und Ausrüftungsitüde durh Danıpf 
oder heiße Luft desinfiziert. Bei einigen Armeen find 
auch fahrbare Bade- und Desinfeltionseinrihtungen 
geihaffen, die entweder gleich mit Unfleide- und Aus» 
fleideräumen in — eingebaut ſind oder 
in Form von großen Kraftwagen jeweils an die Stelle 
des Bedarfs herangezogen werden können. 
Sanierungsanltalten von beſonders großer 
Leiſtungsfähigleit, die wie ein Filter alle Infeltions- 
ftoffe von ———— fernhalten und unſchädlich ma- 
chen follen, find ſeitens der Medizinalabteilung des 
Kriegsminifteriums an ber Djtgrenze des Deutichen 
Reiches Überall dort eingerichtet worden, wo die gro- 
ben Eifenbaßnlinien einmünden. In ihnen können 
bei ununterbrochenem Tag» und Nachtbetrieb täglich 
je 12000 Mann faniert werden. Wlles, was die 
Truppen mit fich führen, außer Taſchenuhren, Ei- 
waren, Feuerzeugen und leicht brennbaren Gegen» 
Ttänden, wird genügend lange zeit der Einwirkung 
des Dampfes oder der heißen Luft ausgejegt, um 
auch die wibderjtandsfähigen Niffe der Läufe mit 
Sicherheit ‚zu vernichten. Die Soldaten befommen 
hier, nachdem ihnen Haare und Bart gefchnitten und 
ein warmes Braufebad verabfolgt ijt, völlig neue 
Leibwäſche und warme Koſt, außerdem in Form von 
Liebesgaben neue Hojenträger, Zahnbürſten, Taſchen— 
tücher u. dgl. Auch ſchlechte Uniformjtüde werden 
aus bejonderen Belleidungsdepots durch neue erfeßt. 
Die abgelegte Leibwäſche wird fpäter besinfiziert, ge— 
waſchen und dann zur Ausbeſſerung und weiteren 
Verwendung an die Intendanturen abgeführt. Wie 
umfangreid) die —— und der Betrieb einer ſol⸗ 
hen Sanierungsanſtalt iſt, geht ſchon daraus hervor, 
daß als Perjonal für jede ein Sanierungstommando 
von etwa 860 Köpfen aufgejtellt und für die verichie- 
denen Dienftobliegenheiten, bie dort zu verrichten 
find, ausgebildet werden mußte. Jede Unftalt bejteht 
aus einer zentralen Mafchinenanlage, einer Danıpf- 
wäjdherei, einem beſonderen Dffiziersbad und adıt 
Einzelabteilungen für die Mannſchaften. Jede die» 
fer Abteilungen ift außer der Badeanjtalt mit den er- 
forderlichen Dampfesinfetiondapparaten und Heiß⸗ 
luftlammern und mit bejonderer Küche und Wäfche- 
kammer veriehen. Die Gebäude find nach den Regeln 
aller neuzeitlichen Desinfektionsanlagen jtreng in eine 
»unreine« und eine »reine« Seite getrennt. Erſt nad) 
dem Baden erhalten die Leute auf der reinen Seite 
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ihre inzwiihen entlauften Belleidungs- und Aus- 
rüftungsgeyenjtände zurüd. 

Nach — der Sanierung, die 8 Stunden 
erfordert, werden die Truppen, um eine Wiederver- 
laufung zu verhüten, in neu berangeführten, läufe- 
freien Eifenbahnzügen weiterbefördert. Für das Um— 
laden ber Pferde und Fahrzeuge, das innerhalb diejer 
8 Stunden ebenfalld beendet jein muß, jteht jeder 
Unjtalt ein beſonderes Umladelommando von 900 
Mann zur Verfügung. Die Größe der Sanierungs- 
anjtalten ift fo bemeijen, dah bei großen Transport» 
bewegungen und bei der Rüdführung der Truppen 
in die Heimatnad) der Demobilmachung die Leiſtungs⸗ 
fähigteit der Bahnlinien voll ausgenugt werden fann. 

wit den biöher genannten Betätigungsgebieten jind 
aber die Aufgaben der Gefundheitspflege im Kriege 
noch nicht erihöpft. Die Hygienifer müljen, um nur 
noch einige Beiipiele anzufübren, aud) der Uusbreis 
tung der Geſchlechtskrankheiten, mit der nad) 
den Erfahrungen aller länger dauernden Kriege be 
fonderd in den Etappengebieten gerechnet werden 
muß, mit aller Energie entgegentreten und, wenn die 
regelmäßigen Belehrungen der Truppen über die Ges 
** dieſer Seuchen nicht erfolgreich ſind, die ſtrenge 
überwachung der Brojtitution und die Zwangs⸗ 
behandlung aller infizierten Dirnen — 

Im Heimatd- und Etappengebiet eier ern die 
Kriegsgefangenenlager und die jahlreihen Ur- 
beitsjtätten, an denen Kriegsgefangene beſchäftigt 
werden, eine fortlaufende und u geiundheit- 
fihe überwachung, damit Unterfunft, Emährung, 
Bafferverforgung, Abwäjjerbejeitigung, Bade» und 


Einridtung und Aufgaben der Feld- 

lazarette 

von Dr. Haehner, Stabsarzt im Kriegsminiſterium in Berlin 
Hierzu Tafeln »elblagarette I—III«e, 

Das Feldlazarett ijt die am nächſten an die fech- 
tende Truppe vorgeihobene Sanitätsformation, die 
zur Aufnahme von Berwundeten und Sranfen und 
eventuell aud) länger dauernden Belegung eingerichtet 
ift und nicht nur eine Durchgangsſtation für Ver— 
wundete bildet. E3 muß alfo der Truppe möglichjt 
ichnell zu folgen vermögen, um bei Gefechten nahe 
an den Ort der Berlujte herangezogen und in der 
Nähe des Hauptverbandplages eingerichtet zu wer⸗ 
den. Der Einrihtungsort ſoll nicht in unmittelbaren 
Gefechtsbereich liegen; in der Mehrzahl der Fülle 
wird es möglich jein, es in Ortichaften mit geeigneten 
Räumlichkeiten in der Nähe des Schlachtfeldes auf- 
zuſchlagen. Dabei ijt beſonders darauf Nüdiicht zu 
nehmen, daß es für die von den Verbandpläßen der 
Truppe und der Sanitätsfompanie (Truppen und 
Hauptverbandplaß) und unmittelbar vom Gefechtö- 
felde zugeführten nicht marſchfähigen VBerwundeten 
leiht und bequem erreichbar ijt, um ihnen dort län— 
gere Zeit hindurch ohne Wechſel des Aufenthalts» 
ortes Yazarettpflege angedeihen zu lajjen, bis ihr Zur 
jtand die Rüdbeförderung geitattet oder die Etappen» 
behörde die Fürſorge übernimmt. 

Anweiſungen für die Verwendung des Feldlaza- 
rett3 erteilen die höheren Truppenbefehlshaber, der 
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Entlaujungseinrihtungen uſw. den bereditigten Un- 
forderungen genügen und Seudjenausbrüde redit- 
geht erfannt und Ichnell unterdrüdt werben fünnen. 

ie —— des gegenwärtigen Krieges haben 
gezeigt, daß Seuchenerreger der verſchiedenſten Art 
von den Kriegsgefangenen in die Lager mitgebracht 
werden. 

Die hygieniſche Fürjorge für das Feldheer, die 
bier nur in ihren wichtigjten Punkten in großen Zü- 
gen geichildert werden fonnte, lommt mittelbar na- 
turgemäß auch dem Heimatsgebiet und feiner Zivil 
bevölferung zugute. Es gilt, aud) fie vor der Seu- 
heneinihleppung wirffam zu ſchützen und dem Bolte 
nad dem Kriege geſunde und arbeitsfähige Männer 
wiederzugeben. Nah dem Feldzuge 1866 murde 
duch das zurüdfehrende Heer die Cholera im unier 
Baterland eingeichleppt, und ihr erlagen allein in 
Preußen über 120000 Zivilperfonen. Bor derartigen 
Vorkommniſſen brauchen wir ung heuteim Bertrauen 
auf die Errungenihaften der modernen Seuden- 
befämpfung nicht mehr zu fürdten. Die Aufgaben, 
die der Kriegsgeſundheitspflege gejtellt find, können 
ſchon jegt als auf allen Kriegsihauplägen im jeder 
Beziehung glänzend gelöjt bezeichnet werden. Die 
ärztliche Fürjorge hat uns troß der außerordentlichen 
Schwierigleiten in der ſachgemäßen Unterkunft und 
Verpflegung der Niejenheere, troß aller Krankheit# 
einfhleppung und troß der gewaltigen Strapazan, 
denen unfere Truppen überall während diejes langen 
Krieges ausgelegt waren, ein gefundes, ſeuchenfreies 
und jchlagfertiges Heer erhalten und wird dies auf) 
weiterhin tun. 


Chef de3 Stabes, der Korpsarzt, bei den einer Ti. 
viſion — —— iviſionsarzt. Jedes 
Armeelorps verfügt über 12 Feldlazarette, die zu 
den Traind der Korps gehören. Jedes Feldlazareti 
ijt ausgerüftet zur Aufnahme von 200 Bermundeten, 
es kann jedoh durch Ausnutzung örtlicher Hilis- 
quellen und weitgehende ei Du an vorhandene 
Möglichkeiten noch wejentlicd erweitert werden. 

Den Befehl über das Feldlazarett führt ein Chef: 
arzt, ihm jind weitere 5 Ürzte (1 StabSarzt, 4 Ober- 
oder Aifiitenzärzte) als Stationd- oder aſſiſtierende 
Ürzte, 1 Oberapothefer und 2 Feldlazarettinipeftoren 
unterjtellt. Hinzu fommen nod an Unterperional 
für den eigentlichen Lazarettbetrieb 12 Unteroffiziere 
(1 Polizei», 1 Schreib», 1 Kammerunteroffizier, 9 
eg tg mie darunter 3 als Stationsauf- 
jeher) und 17 Mannſchaften (14 Militärkranten- 
wärter, 1 Koch, 1 Urothefenbandarbeiter [Drogiit 
und 1 Radfahrer), Ferner find an Trainperfona 
vorhanden 1 Unteroffizier, 1 Gefreiter, 1 Trompeter, 
1 berittener Mann zu den Borratspferden, 9 Fahrer 
und 9 Burſchen. 

Der Wagenpark eines Feldlazarett3 beſteht aus 
1 Krankenwagen, 2 Sanitätswagen, 1 Radıvagen, 
4 Geräte und 1 Beamtenwagen. Die große Mehr 
zahl der Yazarette ijt zudem während des Frieges 
mit Feldküchen ausgejtattet worden. 

Iſt der Befehl zum Einrichten des Lazaretts ge 
eben, jo kommt es beſonders darauf an, die für den 

azarettbetrieb geeignetiten Baulichleiten unter Be- 








Feldlazarette 1. 











7 und 8, Krankenwagen 185%. 
Die Figuren der Tafeln 1-1 sind dem Werke: Niehues, Die Sanitätsausrüstung des Heeres im Kriege (Berl. 1913), entnommen. 
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Feldlazarette Il. 
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1—4, Sanitätswagen 1895 des Feldlazaretts, 
1. Geschlossen, 2. Hinterwand geöffnet, 3. und 4. Seitenwände geöffnet. 





| 7 und 8. Packwagen 189%. 











Feldlazarette III. 


1, Gerätewagen 189, gepackt, 








2, Gerätewagen 1895 des Feldlaza- 3, Gerätewagen 189 des Feldlaza- 
retts, Packung nach Betteinheiten, retts, gewöhnliche Packung. 


8. Krankentragen: a Zusammenlegbare, b Krankentrage alter Art, c neuer Art. 








6. Hinterwagen der Feldküche (Hinterseite). 








9. Nottragen, 


Hetſch: Der Gejundheitsdienft im Kriege. — Haehner: Feldlazarette 


vüdjichtigung bequemer Bufahrtsitraßen und leichter 
Auffindbarleit ausfindig zu machen und berzurichten, 
um fo fchnell wie möglid) in volle Tätigkeit treten zu 
tönnen. Es gilt, eine vollftändige Lazarettanlage 
aus dem Nichts hervorzuzaubern. Der Chefarzt mit 
drei Arzten nebſt dem Trompeter reitet zum Ort der 
Einrichtung voraus. Die beiden Feldlazarettinfpef- 
toren und der Oberapothefer folgen im Beamten- 
wagen. Nun fudhen der Chefarzt und der erite In— 
ipeltor die geeigneten Räumlichteiten aus; hat man 
die Wahl, jo wird man ohne weiteres Schlöfjern, Fa— 
brifanlagen mit großen Eälen, Turnhallen den Vor— 
zug geben. In Dörfern obne ſolche Unlagen wer- 
den in erjter Linie Rathaus, Schulhaus und Wirt- 
ihaften mit Tanzfälen in Betracht kommen. Nah 
Auswahl der Gebäude werden alöbald die einzelnen 
Räume nad ihrer Bejtimmung bezeichnet. Der Nad- 
fahrer holt nun die zurüdgelafjene Kolonne und führt 
fie zu dem * wo die Wagen anfahren ſollen. 

Außer den Räumen für 200 Kranke und Verwun- 
dete iſt zunächſt als wichtigjter auszuwählen der 
Dperationdraum; eine geräumige Kochküche nebſt 
Speijelammer und Vorratsräume fowie eine Apo— 
thete dürfen nicht fehlen. Für die Verwaltung wird 
durch Beitimmung der Mufnahme- und Geihäfts- 
zimmer, leiderlammer, Räume fir Wäſche, Feue- 
rungsmittel, Waſchküche, Desinfeltionsraum, Toten» 
fammer geforgt, Die Wagen werden gewöhnlich 
in einem geichloffenen Hofraum untergebradt; ala 
Wachtſtube wird ein nad) der Strafe gelegenes Zim- 
mer in befjen Nähe bejtimmt. Die om für 
die Arzte werden nah Möglichkeit jo gewählt, daß in 
der Nähe jedes größeren Gebäudes ein Arzt unter» 
gebradht iſt, falls nicht das ganze Lazarett in einem 
einziger Gebäude unterfonmen konnte; die Beamten 
wohnen in der Nähe des Geſchäftszimmers und der 
VBerwaltungsräume. 

Sit Die Kolonne angelangt, fo treffen ein Beamter, 
ein Sanitätöunteroffizier und der och in der Küche 
fofort die nötigen Vorbereitungen, zwei Trainmann« 
ihaften bejorgen das Anbringen der Wegweifer an 
den Drtdausgängen und der Roten⸗-Kreuz⸗-Flaggen 
an ben ausgewählten Gebäuden. Gleichzeitig beginnt 
das Ausräumen und Reinigen der Räume, und dies 
iſt häufig die —— ſicher eine ſchwierige und 
zeitraubende Arbeit. Dann folgt das Auspacken der 
Wagen. Die Einrichtung des Operationsraumes über- 
wacht der Stabsarzt, der gewöhnlich der Chirurg des 
Lazaretts ijt. Die Bettrollen werden aus dem Geräte 
wagen (Tafel II, Fig. 2) ausgepadt und auf die ein- 

rg Räume verteilt; der Inhalt einer Bettrolle be» 
teht aus 1 Strohfad, 1 Kopfpoliterfad nebjt Überzug, 
1 Bettlafen, 1 wollenen Dede, 1 Hemd und 1 Handtuch 
und enthält damit in handlichſt zufammengepadter 
Horn dieganze Ausſtattung eines Krankenlagers. Im 
Hofe werden die Strohläde und Kopfpolſter mit dem 
in reichjter Menge beigetriebenen Stroh gefüllt. Erſt 
wenn die —— und Kopfpolſter aufgelegt ſind, 
wird mit dem Einräumen des übrigen Gerätes be» 
gonnen. Das Hauptbejtreben bleibt jtet3, die Kran— 
lenräume * Aufnahme der Verwundeten zunächſt 
fertigzuſtelen und Eſſen und Erfriſchungen für ſie 
bereit zu halten. Im Operationsraum iſt inzwiſchen 
alles zu etwa gleich vorzunehmenden Operationen 
vorbereitet, Inſtrumente, die in den großen dirur« 
gischen Beite mitgeführt werden und zur Ausfüh- 
a. jeder Operation in die Lage jegen, jowie Ber- 
bandſtoffe find zur Hand geftellt; ein Operationstiich 
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it aus vorhandenen Gerät ſchnell hergerichtet wor- 
den. Zur Sterilifation der Injtrumente dient der 
mitgeführte Sterilijierapparat, während die Ber- 
banditoffe in ſchon in der Heimat feimfrei gemad)- 
ten Badungen bereit gehalten werden. Die Beleucdh- 
tung des Operationsraumes erfolgt durch den im 
Sanitätöwagen vorhandenen Beleudhtungsapparat 
für Mzetylenlicht, ſie kann durch Jmprovifation mit- 
teld Spiegeld zu einer indirelten Beleuchtung des 
Operationsfeldes ge werden. Die Apotheke 
iſt Durch Herausnahme der Regale aus dem Sanitäts- 
wagen (Tafel IL, Fig. 5 und 6) und Aufſtellung auf 
Tiihen und Bänken fertig eingerichtet. 

Iſt das Lazarett jo weit aufgefhlagen, fo wird 
feine Bereitſchaft fogleich an die in der Nähe befind- 
lihen Verbandpläße gemeldet; eine gleiche Meldung 
ergeht an die militärärztlihen und militäriſchen VBor- 
—— ſowie an die nächſte Etappenlommandantur, 
auf daß ſofort über die Einrichtungen des Lazaretts 
verfügt werben kann. Der Ausbau des Feldtelephon- 
neßes ermöglicht die Verbreitung diefer Meldung in 
fürzeiter Zeit und auf ſicherſte Beife. 

Die anlommenden Kranken werden unter Auf— 
ficht eines Sanitätoffizier8 von den Seranfenwagen 
abgeladen. Beitimmungsgemäß erfolgt nun die Auf- 
I in das Lazarett in der Weife, dab im Auf— 
nahmezinmer durch den Lazarettinſpeltor dem ſtran⸗ 
ten das Soldbuch abgenonmıen und der Lazarett- 
ſchein ausgefertigt wird, das Nationale wird in das 
Hauptkrankenbuch eingetragen, die Belleidungs- und 
— eng ang nr werden von dem Stammerunter: 
offizier in Verwahrung genommen und in ein be 
fonderes Buch eingetragen; dafür erhält der Kranke 
dann Lazarettbelleidung. Bei jtarlem Andrange, 
twie er durchweg an Tagen größerer Gefechte — 
kann natürlich von einer ſofortigen genauen Yus+ 
führung diefer Uufnahmeregelung feine Nede fein, 
es iſt dann in erjter Linie das Bejtreben, die Ber- 
wundeten unterzubringen, zu verpflegen, ihnen die 
notwendige ärztlihe Hilfe zuteil werden zu lafjen. 
Die erforderlihen Eintragungen werden dann am 
Bette des Kranken vorgenommen. Eine genaue 
Lijtenführung ift ſchon deshalb notwendig, weil über 
jeden Zu» und Abgang, über jeden Todesfall Mit- 
teilung an das Bentralnadhweiiebureau bes Kriegs⸗ 
minijteriums® zur eventuellen Benachrichtigung der 
Angehörigen über den Berbleib der Berwundeten und 
zur Aufitellung der Berluftliiten erfolgen muß. 

Bleibt die Sazarettanlage länger bejtehen, jo wird 
fie ftändig weiter ausgebaut, ihre Einrichtungen ver+ 
befiert und vervollitändigt. Fehlende oder erwünſchte 
Inſtrumente, Geräte ufw. werden von der Etappe 
auf Anfordern nachgeliefert. Das Feldlazarett, das 
beſonders infolge des Gtellungsfrieges lange Zeit 
an einem Drt in Tätigkeit ijt, nimmt fajt den Cha- 
rafter der jtehenden Lazarette an und vermag auch 
ben Kranken, die beftimmungsgemäß nur ausnahnıd» 
weije aufgenommen werden fjollen, länger dauernde 
Pflege zu gewähren. Durch den Chefarzt wird die 
Einteilung in Stationen, äußere und innere, an« 
geordnet; der Dienjt auf den Stationen, Sranlen- 
vifite uſw., regelt fich wie im Friedenslazarett. Doc 
kann aud) eine ganze Feldlazarettanlage ausſchließlich 

um Seudjenlazarett, befonders Typhuslazarett, be- 
—* werden. 

Nicht immer aber wird es möglich fein, das Feld» 
lazarett an vorhandene Baulichleiten anzugliedern, 
oder werben ſich joldhe finden lafjen. Dann wird es 
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durch Zelte und Baraden, die von der Etappe ge 
liefert werden, ergänzt, oder es hilft ſich durch Bau 
von Blodhäufern. Bei der Auswahl des Perſonals 
wird auf die mandjerlei Bedürfnifje des Lazaretts 
Nüdficht genommen; Handwerker aller Art, Schrei» 
ner, Schloſſer, Schuſter, Schneider, Bäder, Fleifcher 
u. a. nt., jind vertreten. 

Beim Borrüden der Truppe folgt das Feldlazarett 
diefer jobald wie möglih. Die Kranken und Ber- 
wundeten werden zum nächiten Sriegslazarett ab» 
transportiert, oder die ganze Zazarettanlage wird von 
dem nachfolgenden Kriegslazarett übernommen. Die 
Ergänzung des abgegebenen Materiald erfolgt dann 
durch die Bejtände des ablöfenden Lazarett3. Auf 
dieſe Weife iſt dag Feldlazarett das Bindeglied und 
der Übergang von den lediglich dem Transport die- 
nenden Santtätseinrihtungen der Truppe und der 
Sanitätöfompanie zu der jtabilen Lazarettform, den 
Friegslazaretten, die fich in der Mehrzahl an vorhan- 
dene Stranfenanftalten in den hinter der Front ge 
legenen Orten angliedern. 


Geihihtlihes, Entwidlung und Ausſtat— 
tung der Feldlazarette im einzelnen. 


Erſt mit der Aufſtellung und Schaffung einer 
ftehenden Heeresmacht unter Friedrich Wilhelm I. ge- 
wann auch die Fürforge für ein geordneteres Feld- 
fazarettwejen ein fejtered Gefüge. Er erließ im 
Jahre 1704 eine Snitruftion für bie Unlage von 
Feldlazaretten zur »Conjervation« der Truppen, nad) 
der unter anderm bei fehlender Ortsunterlunft für 
die Berwundeten Zelte beveitgejtellt wurden. Wenn 
ſich auch die gefchaffenen Neuerungen in den Feld— 
zügen Friedrichs des a anfänglich bewährten, 
jo jtellte doc) jeder neue Krieg unerwartete größere 
Aufgaben. Zudem erlaubten bei aller Fürſorge des 
Königs für die Kranken und Berwundeten bie un- 
ruhigen Kriegszeiten und vor allem die ungünftige 
Finanzlage nicht, die notwendigen Folgerungen aus 
den Feldzügen zu ziehen. Zu Beginn des Sieben» 
jährigen Seriege8 wurden Haupt- und ambulante 
Lazarette geinehien, von denen die leßteren da8 Heer 
Fon den Märſchen und in die Schlacht begleiteten. 
Es waren dies Zeltbauten, in denen die Berwun- 
deten die erjte Hilfe fanden, bis jie zur Überführung 
in ein Hauptlazarett geeignet waren. In der Schlacht 
wurden Die fliegenden Lazarette fo nahe bei der Armee 
aufgejtellt, »alö es die Operation des Feindes und 
die Stellung der Armee erlaubte, Berhältnifje, die 
fajt glei) den heutigen Bejtimmungen der Feld- und 
Striegslazarette find. Transportmittel ftanden für die 
Berwundeten nicht zu Gebote. Das Feldlazarett- 
Reglement vom Jahre 1787 unterfchied jtehende und 
bewegliche Feldlazarette; erjt Ende des 18. Ser 
dertö, im Sabre 1796, wurde durch Friedrih Wil- 
heimII. die Einführung von zwölf Krankentransport⸗ 
wagen für die »Lazareths-Ambulants« genehmigt. 

Frühzeitiger als für den Kranlentransport durch 
die Schaffung bejonderer Fahrzeuge war für die Dit« 
führung der Urzneien geforgt worden. Bereit3 zu 
Zeiten des Großen Surfürjten war auf Staatälojten 
eine befondere Feldapothele eingeführt und ausgeitat- 
tet worden. Im Siebenjährigen Krieg befand fi 
bei jeder Armee eine Feldapothele für das Haupt- 
lazavett; das Unfertigen der Urzneien und die Aus— 
gabe an das fahrende Lazarett (Höpital ambulant) 
beforgten die Feld- und Reiſeapotheker. Auch für 
die Wirtfhaftsausrüftung eines etablierten Yeld- 
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lazarett3 waren bejtinmte Regeln gegeben. Die 
Vorfhriften über die Ausrüſtung blieben im all. 
emeinen bis zum Jahre 1787 in Geltung; in dielem 

ahre wurden verjchiedene Ergänzungen der ®ir- 
Ihaftsausrüftung duch das neue Feldlazarett-Regl- 
ment vorgenomnten. Durch eine Kabinett3order dei 
Jahres 1796 wurde die Zahl der Fahrzeuge für ein 
Lazarett auf 4 fejtgefegt, und zwar: 1 Apotheler⸗ 
wagen für die fomplette Feldapothele mit den zu- 
bereiteten Urzneien und Apotheferutenfilien, 1 Upc- 
theferbeimagen mit den rohen Arzneiutenfilien, 1 Ulten- 
filienwagen für die Kücjengerätiihaften und die Kaſſe 
der detadjierten Lazarette, 1 verjchlojjener dhirurat- 
{her Bandagenwagen mit Injtrumenten, Berband- 
zeug, Liſten und Krankenbüchern. 

Die Zahl der den Lazaretten zugemwiefenen Fabr- 

euge und ihre Ausrüſtung wechfelten jehr. Das den 
* zügen Friedrichs des Großen angepaßte Regle- 
ment des Jahres 1787 hatte 1806 abſolut verſagt. 
Als nad) dem Tilſiter Frieden eine Neuregelung des 
Feldlazarettweſens vorgenommen wurde, behielt mar 
den Unterfchied zwifchen —* und leichtem oder 
fliegendem Lazarett bei. Jede Diviſion erhielt ein 
Hauptlazarett, das für 1200 Kranle eingerichtet war, 
jede Brigade ein fliegendes Lazarett für 200 Krante. 
Weſentlich geändert und vermehrt wurde auch die 
Ausrüftung mit Urzneien. Ein Teil der damals ein» 

eführten Mittel befindet fi auch heute noh im 

pothefenfhaß der Feldlajarette. Die Hahrzeuge, 
auf denen alle dieje Ausrüſtungsſtücke befördert wur- 
den, waren.den übrigen Truppenfahrzeugen gleich, 
eine bejondere innere Einrichtung hatte nur der 
Medizin» oder Upothelerwagen. reit3 1813 er- 
wiefen ſich jedoch die neu eingeführten Reformen als 
unzureihend. Im folgenden Jahre wurde daraufbin 
die Zahl der fliegenden Yazaretteauf24 erhöht (itatt 6), 
aber diefe Zahl war immer nod zu gering, zumtal 
bie Lazarette infolge ihrer großen Schwerfälligteit 
niemals zeitig am ——— eintrafen. Ein 
weſentlich feſteres Gefüge als bis dahin erhielten die 
Feldlazarette durch die im Jahre 1834 herausgegebe- 
nen »Vorſchriften über den Dienſt der Krankenpflege 
im Felde bei der Königlich Preußiſchen Urmee«, nad) 
denen für jedes Urmeelorps ein Feldlazarettitab vor⸗ 

ejehen wurde, dem je drei leichte und drei ſchwere 
Felbiazarette unterjtanden. 

Die leihten Feldlazarette zerfielen in eine fahrende 
Abteilung und ein Depot. Eritere follte ummittelbar 
auf dem Schlachtfelde tätig fein, leßteres ſich in der 
Nähe der fümpfenden Truppe einrichten und die zu 
ihn gebrachten Berwundeten bi8 zur Ankunft des 
ſchweren Feldlazaretts behandeln. 1844 wurden die 
drei ſchweren Feldlazarette in ein Hauptlazarett ver- 
einigt, 1860 aber dieſes auf Beſchluß einer Kommii- 
fion, die zur Prüfung des Feldlazarettweiens berufen 
war, wegen jeiner Schwerfälligkeit in drei felbjtändi 
Korpslazarette zuje400—600 Betten wieder aufgelöit. 
Zu einem Armeekorps gehörten zudem nod drei 
leichte Diviftionslazarette zu je 200 Betten. Die Ein- 
teilung in eine fahrende Abteilung und das Depot 
blieb, ebenjo wurden die Etablierungsbejtimmungen 
von früher beibehalten. Uber aud) diefe Einrichtun- 

en verjagten in den Feldzügen 1864 und 1866, 
Bauptfächtich weil die Lazarette zu ſchwer beweglich 
waren. Die Erfahrungen diefer Jahre wurden zu- 
fammengefaßt in der »Initrultion über das Sani- 
tätsweſen der Urmee im Felde vom 29. April 1869«. 
Danad wurden jedem Armeelorps 12 Feldlazarette 
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zu je 200 Betten zugeteilt; fie traten an die Stelle 
der früheren drei torpslazarette und der Depots 
der Divifiondlazarette. An Fahrzeugen ftanden ihnen 
zur Verfügung: 3 Okonomie-Utenſilienwagen, 2 
Sanitätöwagen, 1 Omnibus für 6 Perfonen, Kaſſe 
und Gepäd. Jedes Feldlazarett fonnte im Bedarfs- 
falle in zwei jelbitändige Sektionen geteilt werden, 
abgelöjt wurde es beim weiteren Vorrücken durch die 
neugeihaffenen Etappenlazarette Wenn auch int 
Kriege 1870/71 eine erhebliche Beiferung gegenüber 
den früheren Berhältniffen zweifellos feltäuftellen 
war, jo traten doc) auch offenfundige Mängel zutage, 
die abzujtellen man ji zwar ſchon während des 
Feldzuges bemühte, deren volllommene Beſeitigung 
aber erjt einer Neuorganijation in den folgenden 
Friedensjahren vorbehalten war. Die im Kriege ge- 
jammelten Erfahrungen wurden niedergelegt in der 
»Kriegsfanitätsordnung« vom Jahre 1873, die durch 
die Neuausgabe de3 Jahres 1907 ihre jet gültige 
Faſſung erhielt. 

and in Hand mit den Berbefferungen bes Feld» 
lazarettweſens im allgemeinen gingen aud), entipre- 
hend den inneren gejteigerten und geänderten Uns» 
forderungen, die Berbefjerungen de3 Materials der 
Feldlazarette, befonders des Wagenparls. Als Mujter 
für die durch die Kabinettsorder von 2. Oktober 1796 
genehmigten ſtrankentransportwagen (TafelL, Fig. 1) 
Batte ein Wagen gedient, der bei den Engländern im 
Gebrauch war. In Jahre 1831 wurde ein neues 
fürzeres, dafiir aber höheres Modell eines Kranlen— 
wagens eingeführt. Statt des bisher für Sanitäts- 
fahrzeuge vorgejchriebenen hellblauen erhielt der 
Bagen einen dunfelblauen Anſtrich und die Bezeich- 
nung »Lazarett-Berfonenwagen Wr. .. des .Armee⸗ 
forp3« (Tafel I, Fig.3). Von diefem Modell wurden 
54 Wagen beſchafft. Der Etat fah für jedes leichte 
Feldlazarett einen Berwundetenwagen vor, durch den 
Mobilmahungsplan von 1846 trat ein zweiter Hinzu. 
Doch bewährte ji) der Wagen im Feldzuge gegen 
Jütland 1849 wegen feiner unpraltiihen Bauart, 
mit der die Gefahr des leichten Umtippens verbunden 
war, nicht, jo da} im Jahre 1854 ein anderes, ledig- 
lich für die Verwundeten bejtimmtes Fahrzeug ge 
baut wurde, Auch die Bezeihnung wurde geändert. 
Sie lautete jegt auf dem Berded angebradt: » Trang- 
portwagen für Schwerverwundete Wr... Feldlaza- 
reit Nr. ..e Durd eine Kabinettsorder desjelben 
Jahres wurden vier folder Wagen für Schwerver- 
munbete für ein leichtes Feldlazarett feſtgeſetzt, jedoch 
zunädjt nur drei beſchafft. Schon int Jahre 1859 
wurden dieſe Wagen wieder abgeändert und erfuhren 
in der Zeit bis zum deutfch-franzöftichen Krieg 1870/71 
nohmal3 Umbauten. In dielen Feldzug zog man 
mit drei verſchiedenen Wagen, zu denen noch franzö⸗ 
ſiſche Ambulanzwagen als viertes Modell Hinzutraten. 
Rad) vielfahen Verſuchen ey in X * 1872 
ein Wagen zur Einführung, bei deſſen Konjtruftion 
man fie die Erfahrungen de3 vergangenen Krieges 
zunutze machte. Mit einigen Übänderungen gab man 
dieſen Neubau dann ald Muſter 1874 heraus (Ta el, 
Big. 5 und 6). Eine wejentliche Anderung im Bau 
diejer Kranlenwagen bradte ein in; Jahre 1876 vor» 
geführtes Fahrzeug, in dem zwei Lagen von Sran- 
ferıtragen übereinander angebracht waren (Tafel I, 
Fig. 4) Die Berjuche mit diefem neuen Modell wur» 
den aber im Jahre 1879 abgebrochen und erjt fünf 
Fahre jpäter wieder aufgenommen ; das Modell wurde 
als Mujter 1884 bei Neubeihaffungen eingeführt. 
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Die Bezeichnung »Sranlentransportwagen« wurde 
in »Kranlenwagen« umgeändert. Doch auch dieſes 
Muſter vermochte auf die Dauer den Anſprüchen 
nicht zu genügen, der Wagen war vor allen Dingen 
zu ſchwer. Während der Herbſtübungen 1887 wurde 
ein neuerbautes Modell ausgiebig geprüft und als 
Muſter 1887 aus Anlaß der Heeresvermehrung in 
größerem Umfange beſchafft. Nach mehrfachen Ab— 
aͤnderungen, unter denen die wichtigſten in Verkür— 
zung des Wagens und dadurch bedingter Erleichte— 
rung bejtanden, wurde dann im Jahre 1895 das noch 
jegt gültige Modell eingeführt (Tafel I, Fig. 7 und 8). 
Im Jahre 1908 erhielten die Krankenwagen, wie 
alle Sanitätsfahrzeuge, feldgrauen Anſtrich. Außer 
den Krankentragen (Tafel IIL, Fig. 8 und 9) find im 
Inneren des Wagens noch 250 Strohfäde in Rollen 
zu 5 und 10 Stüd untergebradt. 

. Die Sanitätswagen de3 Feldlazaretts finden ihren 
Urfprung in den Fahrzeugen der Feldapothefe, die 
im 17. Jahrhundert zur Einführung lanı. Im 
Siebenjährigen Krieg wurde die Feldapothefe für das 
Hauptlazarett auf drei für Arzneien und Bandagen 
bejtimmten Wagen befördert, die eine bejondere in- 
nere Einrichtung erhielten. Auf dem grauen Wagen- 
dedel befand ſich die Inſchrift: »Königl. Preuß. Feld- 
Apothele«, an der VBorderjeite ⸗H. L.e oder »Umb. 1 
oder 2«, je nachdem das Fahrzeug zu einem Haupt» 
oder zu einem ambulanten Lazarett gehörte (Tafel I, 
dig. 2). Ein Bandagenwagen der damaligen Zeit, 
der den übrigen Fahrzeugen noch mehr glich, trug 
auf der linfen Seite des Deckels die Muffchrift »Ban- 
dagen-Wagen« und hatte im übrigen die gleiche Be— 
zeichnung wie der Upothefenwagen. Auch bei diejen 
Wagen wie bei den Krankenwägen stellten ſich im 
Laufe der Jahre jo erhebliche Mängel, hauptjächlic) 
in ihrer Bauart, heraus, daß im Jahre 1854 neue 
Wagen eingeführt wurden, die wiederum 1867 durch 
ein neues Modell abgelöjt wurden. Nach weiteren 
Verſuchen und Erprobungen wurde dann endlich int 
Jahre 1898 als » Sanitätswagen 954 (TafelII, Fig. 1) 
das jet im Gebrauch befindlihe Mujter eingeführt. 
Feldgrauen Anjtrich erhielt er wie der Krankenwagen 
im Sabre 1908, geringfügige Anderungen feiner 
Fächerung wurden noch in Feen 1901 und 1910 
vorgenommen. Fig. 2, 3 und 4 (Tafel II) zeigen den 
Bagen an der Hinterjeite und den Seitenwänden ge» 
Öffnet. Die Urzneien des Wagens find in 7 Schiebe- 
fäjten untergebracht (Tafel IV, Fig. 5 und 6). Der 
Wagen enthält außer den fertigen Arzneien ſämtliche 
GSerätjchaften zur Anfertigung von Arzneien und 
Bflajtern, ferner unter anderm Sprigen, das Ber- 
bandzeug, DOperationstüher und Operationshand- 
ſchuhe, eine Borrihtung zum Stredverband, Reifen» 
bahren, Wannen für Teilbäder. 

Die Bad- und Lebensmittelmagen der Feldlazarette 
En ſich in ihrer Bauart jtet3 an die gleidhartigen 

hrzeuge der Truppe angeichlojjen. über mehrere 
Modelle hinweg, deren Nachteile vor allen in den 
Feldzügen ſich herausjtellten und darum Abhilfe er— 
heifchten, fam man im Jahre 1895 zu dem als » Pad 
wagen 95« eingeführten Fahrzeug. Der als Bad: 
wagen 95 n. K. (neuer Konitruktion) eingeführte 
weiſt gegenüber dem erjten einige Anderungen auf, 
ift im wefentlichen in feiner Bauart jedod nicht ver- 
ändert (Tafel II, Fig. 7— 9). Er enthält im Inneren 
die Sanitätsausrüftung, an der Außenſeite die Train⸗ 
ausrüjtung, unter anderm auch Werkzeuglajten für 
Schuſter und Schneider, Ration für Offizierspferde, 
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a — die Offiziersloffer und 
eltgerät. 
Die Gerätewagen, deren das Feldlazarett vier mit 
ſich führt, find diefelben wie die Badwagen 95 und 
95 n. K. Sie bergen unter anderm die Lazarett- 
wäſche und Lazarettbefleidung, die Bettrollen, Bett 
und Kopfpoliterbezüge, wollenen Deden, Badewan- 
nen, Einäpfe, Küchengeſchirr und Konferven fowie 
fonjtige Lazaretteinrichtungsgegenjtände (Tafel II, 
dig. 1, 2 und 3). 

Bevor die Ärzte allgemein beritten waren, hatte 
man zu ihrer Beförderung wiederholt eine Urt Om- 
nibus erprobt. Mit der Einführung der Beritten- 
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Schon in früheren Kriegen hat der Menſch, der Not 
gehorchend, Pflug und Senfe zur Waffe umgefchmie- 
det, wie lann ed uns daher verwundern, wenn auch 
in dem furdtbaren Böllerringen unjerer Tage die 
Werkzeuge des friedlichen Landmanns als wirkungs⸗ 
volle Ubmwehrmittel verwendet worden find. So hat 
mande Egge im Berein mit anderen Geräten ein 
gefährliches Verhau gegen feindliche Unnäherungs- 
verjuche bilden helfen, und Pflüge und Grubber 
haben hinter unjeren zurüdgehenden Truppen bie 
Unmaricitraßen bes Feinde ründlich zerjtören 
müfjen. Natürlich bedeutet Die Berwendung land» 
wirti&haftliher Geräte auf dem Kriegsſchauplahe ſelbſt 
nur eine Nebenrolle, die Hauptarbeit unferer bilfrei- 
chen Sklaven der Technil test aud jet noch auf 
friedlichem Gebiete, doch find die Rüdwirkungen des 
Krieges auf die Maſchinen und ihre Herjtellung man- 
nigfaltig und einſchneidend. Wie auf anderen Gebie- 
ten der Technit war auch hier manche Schwierigfeit, 
hervorgerufen durch Mangel oder Beichlagnahme der 
Rohſtoffe, zu überwinden. 3.8. mußten Ledertreib- 
riemen zum Teil durch Stahlbänder oder Kamelhaar- 
gurte erjegt werden. Die Bronzenot trieb zur aus» 
gebehnteren Anwendung von Sugel- oder Rollen- 
lagerung. Das fehlende Gummi jpielt bei landwirt- 
ſchaftlichen Maſchinen feine bejondere Rolle, dagegen 
wirkte der Mangel an leicht verdampfenden Brenn- 
itoffen, befonders an Benzin, erheblich auf die Benut- 
zung der fraftipendenden Maſchinen im landwirt- 
Haklichen Betriebe injofern ein, als — eine 
ae ber Kraftmaſchinen auf die zur Verfü. 
gung jtehenden Brennitoffe erforderlich wurde. Eine 
ganze Neihe von Geräten oder Maſchinen tauchte 
wieder auf, oder es traten neue hinzu, je nachdem 
ein im Abſterben begriffener Zweig landwirtidaft- 
licher Erzeugung wieder belebt, durd) den Strieg über» 
haupt erjt geichaffen odernupbringend gemacht wurde. 
Erinnert feinuran den wiederaufgenommenen Fladjs- 
und Hanfbau, an den verjtärkten Unbau von Futter- 
mitteln, Mais u. dgl. ferner an die erhöhte Wiefen- 
pflege, Moorkultur uſw. 

Tine weitere —— iſt die Vorſorge für die 
Weiterbeſchäftigung der Verſtümmelten in der Land⸗ 
wirtſchaft. Wenn einerſeits die größten Unjtrengun- 
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machung der Ärzte blieb nur übrig, für die Beamten 
einen Transportwagen zu bauen. Das Modell des 
Beamtenwagens veranichaulichen Tafel III, Fig. 4. 
das einer Feldlüche endlich Tafel IIL, Fig. 5 und 6. 

Die gefamten Beſtimmungen über Unlage, Aus— 
rüjtung, Berwendung uſw. der Feldlazarette find im 
ber Seriegsjanitäts-Ordnung vom 27. Januar 1907 
niedergelegt. 

In neuefter Zeit fommen neben den von Bierden 
gezogenen Srantentransportwagen die Kraftwagen 
zu immer auögedehnterer Verwendung; vgl. darüber 
den Aufſatz »Kraftwagen und Sraftwagenzüge im 
Kriege« mit Tafeln, ©. 279. 


gen gemacht werden, durch erprobte Erſatzglieder 
eine möglichft weitgehende Leiſtungsfähigleit bei die- 
fen Invaliden zu erreichen, fo muB hie Streben 
andrerſeits durch entſprechende Rückſichtnahme beim 
Bau der Geräte und Maſchinen Rechnung getragen 
werden. Belanntlich geht das Streben neuerlich nicht 
mehr nad einer Univerjalhand, ſondern man ſucht 
dem Berjtümmelten eine für feine befondere Berufs- 
arbeit geeignete Urbeitövorrihtung als Erjagglied 
zu liefern. Für den landwirtichaftlichen Arbeiter iſt 
ein Handerjaß bejtimmmt, der auf Grund von Ber- 
fuchen im Königlichen orthopädifhen Refervelazarett 
Nürnberg bergejtellt wird. Der nach allen Ricytun- 

en Ichwentbar an der Schulter befeitigte und vom 
Icmjtumpf zu bewegende, hülfenartige Handerjag 
dient zur Aufnahme verjchiedener, durch Klemm: 
ihraube zu befejtigender Geräte: ein Halen zum 
Tragen von Laſten, Körben, Gießlannen u. Bat. 
eine ſchwenlbare Klemmhülſe zum Halten der Karren» 
oder Piluggriffe oder ber Senſe, ja, es läßt fich hier— 
mit, wie Berjuche ergaben, fogar das Dreichen mit 
dem Flegel erreichen. Eine dreizadige Kralle fol 
zum Scharren bein Untrautjäten, zum Heranbolen 
und lan der Zweige beim Pflüden des Objtes, 
beim Belchneiden der Bäume und Sträucher und 
zu ähnlichen Urbeiten im Garten und Weinberg die- 
nen. Trotz der volllommenſten Erjaßglieder wird 
bei der Herjtellung der Maſchinen auf eime vermin- 
derte Leiltungsfähigleit Rüdjiht genommen werden 
müjjen. Man wird alfo für Beinverlegte und fonit 
förperlich geihmwächte Leute möglichjt auf allen Ader- 
—— eine Sitzgelegenheit ſchaffen müſſen; außer 

en Handhebeln wird man auch Fußhebel zur Be— 
dienung der Maſchinen vorſehen, ſoweit es angängig 
erſcheint. Schon werden von verſchiedenen Firmen 
Senſen für Linlshändige und Reden und Haden für 
Einarmige angeboten. Bipparts Zughade mit ver- 
längertem Stiel zum Wuflegen auf die Schulter ſoll 
bejonders dem Einarmigen das leichtere »Rüdwärts- 
haden« ermöglichen. 

Sehr forgfältig wird man weiter erwägen müſſen, 
inwieweit eine — er der Schutzvorrichtungen 
an ben einzelnen Majchinengattungen mit Rüdjıcht 
auf die verminderte Beweglichkeit Briegsbeichädigter 
und die Berwendung ungeübter Hilfskräfte erforder» 
li eriheint. Im nachstehenden fol bei Beichreibung 
der einzelnen Majchinen immer auf bie diesbezüg- 
lihen, ſchon vorhandenen oder noch erwünſchten U 
änderungen bingewiejen werden. 
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Berfolgen wir nun die Arbeit des Landwirt? im 
Kreislauf des Jahres, fo ſtoßen wir zunächſt auf die 
Geräte und Mafchinen, welche ihm bei der Bereitung 
des Saatbettes helfen follen. Da 4J zunächſt der ur« 
alte Pflug, der durch nachträgliche Anbringung einer 
Vorkarre mit fogenannter Selbitführung aud) zur 
Bedienung durch ra geeignet gemacht werden 
fan. Die Umerilaner haben aud) die Einſcharpflüge 
mit einem Sit ausgejtattet; unjere Firmen feinen 
hierin nicht folgen zu wollen, man wird aber bei 
Mehrſcharpflügen, die ohnehin ftärkere Befpannung 
verlangen, nad) amerifaniihem Beifpiele verfahren 
müſſen. Die Oberbayeriiche Pflugfabrik in Landsberg 
am Lech bringt einen zweifharigen Sitzpflug 
(Zafel I, Fig.1), der für zwei ſchwere Pferde beitimmt 
ijt, auf den Markt. Vom Sit aus erfolgt die Steue- 
rung und die Tiefeneinftellung. Sit und Steuerung 
können nachträglich angebracht werden, fo daß man⸗ 
cher invalide Landwirt Fein Feld auch weiterhin jelbjt 
beftellen kann. 

Bekanntlich hat, veranlaßt durch den Pferdemangel, 
der Kraftpflug in Dielen Striegsjahren befondere 
Triumphe gefeiert; nur durch feine Hilfe ift die Be- 
jtellungsarbeit in manchen Gegenden überhaupt er- 
mögliht worden. Für das verwüjtete Ditpreußen 
bat der Staat ein Darlehen von 1464600 Mark zur 
Beihaffung von Fraftpflügen gewährt; dieſe Summe 
ijt jpäter auf 5800000 Marl erhöht worden, und ba- 
für hat die zur Berwaltung berufene Landwirtichafts- 
fammer 111 Motorpflüge und 12 Dampfpflüge an» 
geſchafft. Aukerdem wurden für verichiedene Grenz- 
reife unter Berrehnung auf den vom Reiche be- 
willigten Entihädigungsvorfhuß 13 Straftpflüge an- 
gefauft, und der Generalintendant des Feldheeres lieh 
dort und fpäter in den eroberten Gebieten 29 Motor- 
pflüge arbeiten. Die Bekanntſchaft mit diefen Ma- 
ſchinen wurde aljo weiten Streifen vermittelt, und die 
gewonnenen Erfahrungen werden der Induftrie und 
damit auch der Landwirtſchaft zugute kommen. 

Bei den Straftpflügen müfjen wir drei Arten unter» 
ſcheiden: den Seilpfiug, den Schlepppflug und ben 
Tragpflug. Der Seilpflug, zugleich die ältefte Gat- 
tung, beruht auf der volljtändig durchgeführten Tren- 
nung des Motors vom Vrbeitögerät. Zwei an den 
Feldrändern Far Zolomobilen ziehen den 
Kipppflug zwiſchen fich hin und ber. Diele Gattung 
arbeitet aljo mit bem geringiten Fraftverluft, da feine 
tote Laſt über das Feld gefchleppt wird, allerdings 
find die Anſchaffungskoſten od und 4—5 Mann zur 
Bedienung notwendig. Neu belebt hat der Krieg mit 
feinem Brennjtoffmangel die Verſuche mit Sauggas» 
lofomobilen (Tafel I, Fig. 2 und 3), die, mit der 
erforderlichen Seilſcheibe ausgerüjtet, auch al3 Pflug» 
Iotomobilen dienen und den Befiger von dem teuren 
Benzol unabhängig machen, da fie nur Kols, Uns 
thrazit oder Holztohle ald Brennftoff verlangen. Man 
hat aud) verfucht, die Koften durch Einführung des fo» 
genannten Einmaſchinenſyſtems herabzudrüden. Hier 
werben ftatt der zweiten Kraftmaſchine nur ein mitSeil- 
trommel ausgerüjteter Ankerwagen oder ftatt defjen 
auch mehrere an den Feldwerlen veranferte Umleit- 
rollen verwendet. Weit beſſer iſt dieſe Kojtenvermin- 
derung bei Schlepp- und Tragpflügen durchzuführen; 
allerdings muß man dafür einen größeren Straftver- 
luft in Kauf nehmen, der dadurch entjteht, daß bie 
tote ee des Motors mit über das Feld bewegt wer- 
den muß. Der Schlepppflug geitattet infolge feiner 
loferen Kupplung zwiichen Motor und Urbeitsgerät — 
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am engiten iſt fie beim Zragpflug, inden hier beide in 
einem Geſtell vereinigt find —, den Motor nad Ab- 
hängen des Pfluges als Schlepper für andere Feld⸗ 
eräte oder aud) für Laftwagen, Walzen u. dgl. auf 
Kabritraßen zu benußen. Dazu fommt die größere 
Beweglichkeit des Pflugrahmens gegenüber dem Zug» 
motor, was bei unebenen und jteinigem Boden —* 
erwünſcht ſein kann. Beide Vorteile ſucht man neuer⸗ 
dings, wenn auch noch nicht mit vollem Erfolge, bei 
dem Tragpflug zu erreichen, indem die Pflugſchare 
in einem beſonderen, am Hauptrahmen nachgiebi 
aufgehängten Hilfsrahmen befeſtigt werden. Da —* 
beim Tragpflug die Motorkraft auch für die Tiefen» 
fteuerung (Einjtellung der Furchentiefe) nußbar ma-» 
chen läßt, jofann man hier tatfächlich mit der geringjten 
möglichen Bedienung, durch nur einen Dann, aus- 
fonımen. Der erſte Vertreter dieſer Pfluggattung war 
ber deutjche Stodpflug, deſſen vorzügliche Leiſtungen 
bei verhältnismähig geringem Preiſe verfhiedene an- 
dere Firmen zu Nach- umd Weiterbildung dieſes Ge» 
danlens anregten. Eine ſolche Weiterbildung iſt 3.8. 
aud) der Motorpflug von Komnich, Eibing (Tafel, 
Big.4), der mit einem bittätigen Tiefenanzeiger vor 
dem Führerfig ausgejtattet tft; alle Steuerhebel, auch 
für die obenerwähnte Tiefenjteuerung, liegen in be» 
quemer Reichweite vom Führerfig. Beiden Schlepp⸗ 
pflügen iftesder Firma P. E. Schulg gelungen, burd) 
eine —— Rückwärtslupplung zwiſchen Schlep⸗ 
per und Pflugrahmen das bisher nicht ohne weiteres 
ausführbare Rüdwärts abren des Schlepppfluges zu 
ermöglichen (Tafel II, Fig. 1). Große Schwierigteit 
macht dierichtige Ausbildung der Radkränze der Treib- 
räder an Schleppern und Ira pflügen, da von der 
uten Griffigleit der Treibräder naturgemäß Die 
glraft des Piluges abhängt. Man muß alio be» 
fondere, für die Fahrt auf der Yanditraße abnehmbare 
Greifer oder [patenartige Rippen auf dem Nad- 
franze anbringen. Auch Berjuhe mit zwangläufig 
ejteuerten, vor» und zurüdtretenden Greifern 
Dat man gemacht. Die neueite, anjcheinend ganzzmwed- 
mäßige Löſung des Fürftlih Stolbergihen Hütten- 
amtes zu Ilſenburg zeigen die Figuren 2a—d der 
Zafel II. Die mit leicht gewölbter Fläche verjehenen 
Spatengreifer ſchwingen um einen wagerehten Bol« 
zen und ſitzen feitlic am Radfranz. den ſie alfo beiihrer 
tangentialen Stellung verbreitern, was bei weichen 
Boden (Moorkultur) Tehr erwünſcht fein fann. Beim 
Umftellen in annähernd radiale Richtung greifen fie 
in den Boden ein, wobei jie fich mit befonderen Stüp- 
bolzen gegen den Radkranz lehnen, hierbei aber doch 
nod eine gewifje Beweglichkeit behalten. 

Wenn der Pflug die Spatenarbeit erjegt, jo hat man 
feit einigen Jahren aud) die Urbeit der Hade durch 
Mafchinen nahzuahmen gewußt. Diefe Maſchinen, 
auch Bodenfräfer genannt, werden bisher in zwei 
hauptſächlichen Bauarten hergeftellt. Der Landbau— 
motor von Lanz hat umlaufende Fräſertrommel, an 
der bie ftarren Urme der Arbeitswerlzeuge jigen, die 
neuerdings auch drehbar angebradht und Durch Federn 
in ber Urbeitslage gehalten werden. Eine zweite Bau- 
art nad} dem Syſtem von Meyenburg (Tafel II, Fig. 8) 
benugt frallenartige, aus biegiamem Federſtahl ber- 

eitellte Arbeitöwertzeuge, die bei ungleidhen oder 
Peinigem Boden ſehr vorteilhaft arbeiten follen. Bor 
allem aber läßt ſich diefe Bauart in ganz Heinen, 
billigen Größen heritellen, womit eine weite Berbrei« 
tung gelichert ift, wenn die Maſchine auf die Dauer 
alle Hoffnungen erfüllt. Diefe Landbaumaſchinen 
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ſollen das Saatbett fertig heritellen und jede weitere 
Bearbeitung durd) Egge, Kultivator, Schollendrecher 
u. dgl. überflüſſig machen. 

Die altbelannten Zinfeneggen jind nicht gut mit 
Siggelegenheit zu verfehen, wohl aber ijt dies bei den 
neueren Scheibeneggen mit runden oder jtern- 
förmig gezadten Scheiben möglid. Zum Streuen 
fünjtlihen Düngers kann jede breitjtreuende Sä- 
majchine benußt werden, doch hat der jetzt als Erſatz 
des Ehilefalpeters im Inland erzeugte Kallſtickſtoff die 
unangenehme Eigenihaft, daß er als feines Pulver 
ansgejtreut werden muß, das bei Wind eine gleich 
mäßige Verteilung ausſchließt, da der —— ſtark 
itäubt, wobei er außerdem einen ſchädlichen Reiz auf 
Augen und Schleimhäute der Arbeiter ausübt. Hier 
joll ein Vorſchlag Abhilfe Schaffen, der dahin geht, vor 
und hinter dem Streufhlig einen Vorhang oder eine 
Schürze von dent Kajten de3 Düngerjtreuerd herab» 
hängen zu laffen, von denen die hintere etwas auf der 
Erbe jchleppen und jo eine gleihmäßige Düngerver- 
teilung bewirfen foll. Bielleicht noch mühjamer, jeden- 
fall3 aber zahlreiche Arbeitskräfte erfordernd, ijt die 
Aufbringung des Stalldüngers aufden Ader und jeine 
gleihmäpige Verteilung. Mit Freude wird jr m der 
Landwirt eine jelbjttätige Vorrichtung zur gleichmäßi⸗ 
gen Verteilung des Stalldüngers —— die ihm 
viele Menſchenarme erſpart und dabei noch beſſere, 

leichmäßigere Arbeit leiſtet. Das einfache und billige 
derät bejteht aus einem ziweirädrigen, an den Dün⸗ 
—— anzuhängenden Karren, auf den eine Bür⸗ 
Iten» oder Stachelwalze wagerecht gelagert iſt, die, von 
den Fahrrädern angetrieben, den Dünger aus einem 
darüber befindlichen Einfülltrichter entnimmt und ihn 
nad rückwärts jchleubert. Vorbedingung dabei ijt 
nur, daß der Dünger keine langen Serohhalme ent« 
hält, was bei moderner Stallwirtſchaft ohnehin für 
ſelbſtverſtändlich gilt. 

Vielfach hält man es für vorteilhaft, den Kunſt— 
dünger in die Saatfurden einzubringen, was mit 
Hilfe der Drilimafchinen genau wie bei der Saat 
ſelbſt erreichbar iſt. Drillmaſchinen follten auch mit 
Sig ausgerüjtet werben, wenn auch die Siganord- 
nung vor dem Streufajten, wie fie 3. B. die Firma 
Siedersleben anfertigt, noch verbefjerungsfähig fein 
dürfte. Bei diefen Drillmaichinen wird das Streu- 
gut (Saat oder Dünger) durch Schub oder Schüpf- 
räder (Tafel II, Fig. 4) aus dem Vorratslaſten ent» 
nommen und in das Saatrohr befördert. Vor diefent 
Saatrohr geht ein Furchenſchar, und hinter ihm be- 
wirfen Zujtreicher ein Bededen der Saat mit Erde, 
die dann meiſtens nod durch Drudrollen feſt an» 
gebrüdt wird —— II, Fig. 5). 

Schmerzensfinder der Landivirte und Fabrilanten 
ind bisher noch die Kartoffellegemafdhinen. 
Vielleicht wird der Leutemangel auch Hier feine zwin- 
gende Wacht zeigen und ihre Einführung befhleunigen. 
Borbedingung iſt, dab der Landwirt für ein in der 
Größe gleichmäßiges Saatgut jorgt, dann werden die 
häufig gerügten Verſager bei diefer Maſchinenart fort» 
fallen. Auch hier jtellt die Induſtrie jehr leiltungs- 
fähige Kartoffelfortiermajchinen zur Verfügung. 
Tie Maſchine von Pollert, Schneidemühl (Tafel UL, 
Big. 6), zeigt eine umlaufende Trommel mit verichie- 
denen, durch Wände abgeteilten Rammern mit Mäns 
teln verjchiedener Siebgröße. Die Kartoffeln durch- 
wandern allmählich füntliche Kammern, werden von 
Staub und Erde befreit und jorgfältig nad) der Größe 
ſortiert. Die Kartoffeln gleicher Größe fommen nun 
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in die Kartoffellegemaſchine, die nad) der Bauart 
der Gebr. Leijer, Poſen (Tafel II, Fig. 7), mit einen: 
Löffelrad arbeitet. Aus dem Vorratsbebälter rollen 
die Kartoffeln in dünner Schicht dem Löffelrade zu. 
Am Umfang des Löffelrades figen die Lochſpaten, jeder 
an einem befonderen Kajten. Die von einem Löffel 
erfaßte Kartoffel wird von einem fejtitehenden Finger, 
an dem der Löffel vorbeijtreicht, in den obenerwähn- 
ten Kaften hinter dent Lochſpaten hinübergeſtoßen und 
rollt aus dem Kaſten heraus, wenn dieſer die tiefite 
Stellung einnimmt, nachdem der Spaten das Pflanz— 
loch —— hat. Vor dem Stechſpaten geht ein 
Schar oder ein Furchenzieher nad) Art der Federzahn- 
fultivatoren zum Auflodern des Bodens, hinten fol 
gen Zuftreicher, Häufelihare oder Häufelicheiben. 

Sit die Saat bejtellt, fo darf zum Gedeihen ber 
Regen nicht fehlen. Da die Niederſchlagsmenge in- 
F häufig zu gering iſt, ſo hat man Apparate 
zur künſtlichen Beregnung hergeſtellt und er— 
ſtaunliche Ergebniſſe damit erzielt. Auf einem: Leicht 
fahrbaren Karren (Tafel II, Hin. 8) iſt in ungefähr 
1!/s m Höhe über dem Boden ein mit Sieblöchern oder 
mit einzelnen Sprühföpfen verfehenes langes Rohr 
wagereht gelagert, dent Drudwafjfer durch eimen 
Schlauch von einer Bumpe oder einer am Feldrande 
verlegten Drudleitung zugeführt wird. Man kann 
auch 55 Karren mit den Sprengrohren durch 
Schlauchſtücke kuppeln und ſo die ganze Feldbreite 
gleichzeitig beſprengen. 

Die Einbringung der Ernte kann heutzutage nur 
noch unter Heranziehung zahlreiher Maichinen er» 
folgen. Zu diefem Zwecke findet man auch auf Meine 
ren Bauernbhöfen meijt eine Mähmaſchine. Nor 
dem Kriege find allein für Maſchinen diejer Art noch 
12 Millionen Mark jährlid in das Ausland, nıeiit 
nad England und Amerika, abgejlojjen. Bejonders 
erwähnt jei bier die Mähmaſchine von Fahr, Gott: 
madingen (Tafel II, Big: 9 und 10), deren Schneid- 
wert durd) einen Fußhebel in die aufrechte Stellung 
geſchwenlt werden kann, wie das beim Fahren auf 
der Landitraße oder beim Nusweichen vor eiment 
Baum oder Stein während der Arbeit nötig wird. 
Durch diefe Neuerung wird die Mafchine auch zur 
ng a Sn Einarmige geeignet. Die Einrih- 
tung der Maſchinen —* tähen von Gras und Ge— 
treide iſt im wejentlichen die gleihe. Ein mit drei- 
edigen Meſſern beſetzter Mejjerballen wird durd ein 
furbelgetriebe fchnell hin und her bewegt und fchnei- 
det hierbei die Gras- oder Vetreidehalme ab, welche 

wiſchen die einzelnen Finger de3 wagerecht über den 
oden gleitenden Fingerbaltens —— Bei den 
Getreidemähern kommt noch eine Ablegevorrichtung 
hinzu, die aus mühlenflügelartig bewegten Schlag— 
armen beſteht, welche die Halme auf eine hinter dem 
Meſſerballen angeordnete Plattform niederſchlagen 
und ſie dann nach Anſammlung einer beſtimmten 
Menge von dieſer Plattform abſtreichen. Bei den 
Bindemähern (Tafel III, Fig. 1) findet jtatt der 
Plattform ein endlofes Fördertud) Verwendung, das 
die Halme einem geneigten Tiſch zuführt, auf dent fie 
durch ſchwingende Paderarme zu einer Garbe ver 
einigt werden. Das Umfhnüren und Verknoten der 
Bindeihnur erfolgt bier durch ein ganz jelbittätig 
arbeitendes Getriebe. Dieſe Maſchinen jtellen grobe 
Unforderungen an die Zugtiere; man jollte daber, 
um dieje wenigſtens von den jeitlichen und ſenkrechten 
Stößen der Deichjel zu entlajten, jtet3 eine Vorlarre 
benugen, welche zugleich die Lenlbarleit erhöbt. 
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Zum Wenden des gemähten Graſes haben ſich die 
Trommelheuwender (Xafel III, 59.2) durchaus 
bewährt. Die Rehentrommel kann aus der zur Fahr⸗ 
räderachſe parallelen Lage in eine ſchräge Lage ge 
ſchwenklt werben, wobei Telofttätig die Drehrichtung 
umgelehrt wird. Dann dient die gleiche Maſchine zum 
ee des Heues, welches feitlich in Schwa⸗ 
den abgelegt wird (Tafel III, Fig. 3). 

Mühfamer noch als das Getreidemähen mit der 
Senſe iſt wohl das Kartoffelausnehmen mit der Hand» 
hade. Dieje Arbeit leijten die verfchiedenen Kar» 
toffelerntemafhinen mit fpielender Leichtigkeit. 
Zwei Gattungen find im wefentlichen zuunterfheiden. 
Die Kartoffelroder nad) amerifaniihem Borbilde 
(Tafel III, Fig.4) arbeiten mit einem endlofen Gitter- 
vojt, der die von einem Schar ausgehobenen Kar» 
toffeln nad) rüdwärts in Behälter oder Sortiertroms» 
meln fördert und fie gleichzeitig von Erde und Kraut 
befreit. Die andere Art arbeitet mit einem Schleuder- 
rad oder mit gejteuerten Wurfgabeln, die in den 
Boden eingreifen und die Kartoffeln feitlich heraus- 
ichleudern. Die gejteuerten Wurfgabeln Hat zuerjt 
Harder eingeführt, und auf diefent Gedanken beruht 
aud der neuefte Kartoffelroder der Gebr. Leſſer 
(Tafel III, Fig. 5), der aber in Rüdficht auf etwaige 
Bedienung duch Invaliden mit einem fehr geichidt 
angebradten Sit verjehen ijt. 

Die Rübenernte erfordert zwei Urbeitsvorgänge: 
das Köpfen und das Ausheben derRüben. Man kann 
das Köpfen vor dem Uusheben und an den geernteten 
Rüben auf dem Gutshofevornehmen;fürbeide Arbeits» 
weiſen hat man Maſchinen konſtruiert. Wenn jedoch 
reichliche Zugkräfte zur Verfügung ſtehen, dürfte ſich 
eine Rübenerntemaſchine empfehlen, die beide 
Arbeiten gleichzeitig ausführt (Tafel III, Fig. 6). Die 
Köpfmeijer, meijt als drehbare Scheibenmeijer aus— 
gebildet, werden durch vorauseilende Tajthebel auf 
een er eeingejtellt. Derabgejchnittene Rüben- 
fopf mit den Blättern wird bei den neuejten Maſchinen 
durch ein endlojes Förderwerk in Sammelbehälter 
gehoben, un diejes wertvolle Futtermittel nicht ver- 
lorengehen zu lafjen. Die Rüben werden ſodann 
durch zwei Aushebichare feitlich unterfaht und nad) 
den Ausheben ebenfall3 durd ein endlofes Förder- 
mwerf dem Sanımelbehälter zugeführt oder aud) nad) 
Befreiung von etwa anhaftenden Erdklumpen auf 
das Feld abgeworfen. 

Beim Einbringen der Ernte und bei der weiteren 
Berarbeitung lann fehr an Menfchenträften gefpart 
werden. Das mühjame Ubladen der Heu- und Ge- 
treidefuder vollbringt in viel kürzerer Zeit der von 
einem Göpel oder Motor vn Subderablader 
(Zafel III, Fig. 7): Ein kurzes Kuppeln des auf dent 
Wagen liegenden Netzes mit den herabhängenden 
Hubjeilen, ein Hebeldrud, und ſchon fann der entleerte 
Wagen unter dem freifhwebenden Fuder hinwegfah- 
ren. Der Aufzug wird nun feitlih nach den Scheunen- 
banjen gejteuert und das Fuder an der gewünſchten 
Stelle zum Abſtürzen gebradit. Langfamer arbei- 
tend, dafür aber vieljeittger verwendbar find die fo» 
genannten Strohelevatoren, deren eingebauter 
feiner Motor das Aufllappen und Aufrichten der 
Förderlade in die Urbeitsjtellung und dann den Un- 
trieb des endlofen Greiferbandes jelbjttätig übernimmt 
(Zafel II, Fig. 8 und 9). 

Die eingebrachten Halmfrüchte müfjen nun zunächſt 
durch Selen von den Koͤrnern befreit werden. Die 
neuen Dreſchmaſchinen (dev Dreichflegel iſt fo gut 
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wie ausgejtorben) gehören zu den techniſchen Bunder- 
werfen bezitglih Raumausnußung und Leijtung. Bei 
der Dreihmafchinevon Schulz, Magdeburg (TafelIV, 
dig. 1), wird oben das Getreide eingeworfen und in 
—— iger Menge durch die zadigen Greiferſcheiben 

e3 Selbjteinlegerö der Dreichtrommıel zugeführt. Die 
ausgedrofhenen, durch Sieb und Gebläje von ſturz— 
ro, Hülfen, Spreu und Staub befreiten Körner 
werden jelbittätig durch ein Becherwerk in das zweite 
Reinigungswerk gehoben, dort nochmals gereinigt, 
wenn nötig im Entgranner behandelt, von Unkraut» 
famen befreit, nad) Größenklaſſen fortiert und endlich 
in angehängte Süde befördert. Kurzſtroh und Spreu 
lönnen durch ein Gebläje beliebig weit in Behälter 

efördert werden. Das Stroh gelangt über den Stroh— 
ütiler in eine im Gejtell eingebaute Ballenpreiie. 
Im Gegenfaß zu dent fonjt üblihen Kurbeljchüttler 
bedarf der bier angewandte, in Pendelfedern auf- 
gehängte Flächenfchüttler feiner Schmierung. In be» 
iebig einjtellbarer Größe formt die Strohprejie 
Ballen und umſchlingt fie jelbjttätig mit Bindfaden 
oder Draht, der ebenfalls jelbjttätig befeftigt wird. 
über ein ander Mündung der Prefje angeſetztes Geſtell 
mit Gleitihienen werden die Strohballen durch die 
Preſſe auf den Scheunenboden oder den Strohdiemen 
hinaufgedrüdt. Bei Benutzung eines Ferneinlegers 
(Tafel IV, Fig. 2) zum Zuführen der Garben zur 
Dreſchmaſchine genügen jhon einige Frauenbände 
zur Bedienung. 2000 kg Garben vermag diele ge» 
waltige Majdinenanlage jtündlich zu verarbeiten. 
Größere Dreihmafhinen fünnen außerdem mit ein- 

ebauten Wägevorrihtungen, Schrotmühlen und 
at on je Sadhebern ausgerüjtet werden. 

Auch Heinere und billigere Maſchinen werden den: 
Landmanne geboten; natürlich muß dann Reinigung 
und Sortierung in befonderen Mafchinen erfolgen. 
Hierfür find die Windfegen, auch Pugmühlen 
genannt, die vielfach mit Schütteljieben ausgerüjtet 
werden, immer nod) anı gebräudjlichiten (Tafel IV, 
Fig. 3). Um rundförnigen von langlörnigen Samen 

u trennen, bietet Korant, Berlin, dem Landwirt den 
sine Schnedentrieur (Tafel IV, Fig. 4), 
der feine Betriebslraft erfordert und doch gute Ürbeit 
leitet. Bei dem über die Schnedenflächen berab- 
riejelnden Gut jtreben die runden Körner, der Flich- 
kraftivirfung leichter folgend, dem Umfange zu und 
lünnen fo gefondert abgefangen werden. 

Das geerntete Stroh wird zu Futterzweden entweder 
Hein gebädfelt oder al3 Streujtrod in ungefähr 30— 
40 cm lange Stüde gejchnitten. Bei den Hädjel- 
maschinen unterfcheidet man ſolche mit Mejjertront- 
mel und jolche mit Mejjerrad. Bei beiden Arten wird 
das ineineStrohlade eingelegte Stroh jelbjttätig durch 
Preßwalzen dem Schneidwerk zugeführt. Um das 
Butter von Staub und Eijenteilen zu befreien, baut 
Scholl, Göppingen, unten an die Häckſelmaſchine einen 
Abfallſchacht an. Das dort über zidzadförmige Sieb- 
flächen herabriefelnde Futter jtreiht an Magneten 
vorbei und wird zugleich durch einen Saugluftitron 
vom Staube befreit (Tafel IV, Fig. 5). Zum Streu- 
ſtrohſchneiden dienen Heine —— bei denen die 
Garbe in einen oben offenen Bügel eingelegt und 
dann durch ein Meſſer mit langem Handhebel durd)> 
ichnitten wird. Wo Sraftantrieb zur Verfügung 
—— wird man Maſchinen wählen, bei denen in einen 

er Sarbenlänge entiprechenden, jchmalen Trichter 
eine mit Greifern beiegte Welle umläuft, die Greifer 
raffen die Halıne an federnd gelagerten Gegenmeſſern 
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vorbei. Der Mefjerabitand entſpricht der gewünſch- 
ten Halmlänge. 

Zur Berleihung größeren Nährmwertes fuchte man 
den Hädjel mit Rübenmelafje dur Rührwerle mög» 
lichſt innig zu vermifchen. Diele auf anderen Ge— 
bieten ſchon verbreiteten Miſchmaſchinen, ebenſo wie 
auch Mahlgänge zum Verarbeiten des Hädjeld zu 
dem leichter verdaulihen Strohmehl, find erjt unter 
der Not des Krieges in weitere Kreife der Landwirt» 
ſchaft eingedrungen. 

Die ſchwierigſte Löfung lag für den Landwirt inder 
Beihaffung und ErBaltung der Futtermit— 
tel. Bei unjerem inländifchen Hauptfuttermittel, der 
Startoffel, beträgt der jährliche Durchſchnittsverluſt 
— von Fäulnis 9—10 Proz. des Ernteertrages, 
alio bei einem durchichnittlichen — von 50 
Mill. t ein ſehr erheblicher Poſten, der ſich in ungün— 
jtigen Jahren noch fteigert. Diefen Berlujt hofft man 
durch Trodenverfahren auszufchalten, wobei man zu⸗ 
gleich weitere Borteile erreicht. Es enthalten: 

Waſſer Kohlehydrate 
Node Kartoffeln. -. » . 75 Projent 21 Prozent 
Trodenlartoffeln . . . 14 . 73 

Es hat ſich alio beim Trodnen geradezu eine Umfeh- 
rung in dieſem Beitandteilöverhältnisvollzogen. Dieje 
Unreiherung der Nährſtoffe macht die Trodenkartof- 
feln zu einem hochwertigen Kraftfutter. Da num zur 
Heritellung von 1 Bentner Trodentartoffeln ungefähr 
4 Bentner rohe Kartoffeln verbraucht werden, Io lie- 

en die weiteren Borteile bezüglich Lagerung und Be 
Forderung auf der Hand. Bendhtet man ferner, daß 
rohe Kartoffeln vor dem Verfüttern gedänmpft werden 
müfjen, jo leuchtet ein, daß beim Vergleich die arg 
der Trodnung nicht einmal voll in Rechnung zu jtel- 
len find. Die Koſten ſchwankten im Frieden zwifchen 
0,30 und 0,70 ME. für den Zentner Roblartoffeln je 
nadı Kohlenpreis und Geſchick des Heizers und ber 
Maichinenbedienung, wobei Die größeren, jelbjtän« 
digen Werte meift günjtiger abjchneiden als die feinen, 
ber —— als Nebenbetrieb angegliederten. 
Unter dem Einfluß der ſriegsteuerung wird man nad) 
Angabe der Trodnungsanitalten den Trodnungs- 
preis für den Zentner Rohlartoffeln zu 0,90—1 Mt. 
anjegen müſſen. 

Zwei Berfahren find zu unterſcheiden: dieSchnit- 
zeltrodnung und die Erzeugung von far» 
toffelfloden, die weiter zu Örie und Walzmehl 
verarbeitet und dann aud) Fe den menſchlichen Ge» 
brauch geeignet werden. Bis zu 20 Proz. davon fann 
man ohne Schaden dem Brotmehl beimengen. Bei der 
Schnipeltrodnung werden die gewaſchenen Kartoffeln 
auf Maſchinen mit umlaufenden Mejjertrommeln oder 
ſcheiben zu Schniteln oder Scheiben zerkleinert; unter 
ftändigem Umlagern werden die Schnißel im Heißluft⸗ 
jtrom getrodnet. Man verwendet hierzu umlaufende 
Trommeln mit im Innern angebrachten Riejelflächen 
(ZafelIV, Fig.6). Nach dem anderen Verfahren wer- 
den die Kartoffeln zunächſt gedämpft und dann zu Brei 
gequetſcht. Auf mit Dampf geheizten Walzen trodnet 
der Slartoffelbrei zu einer dünnen, beim Abſchaben 
in zartweiße Flocken zerfallenden Schicht. Schon im 
Frieden waren ungefähr 500 Kartoffeltrodnungs- 
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anlagen im Betrieb, denen fich jegt mit Unterſtützung 
de3 Staates mindeſtens 300 binzugefellt haben. — 
Kurze Erwähnung verdient noch ein drittes Verfahren, 
da3 eine Herabjegung der beim Berdampfen des Waſ⸗ 
ſers entjtehenden Koſten durch Entfernen des Waſſers 
auf kaltem Wege, durch Prefien, anftrebt. Die erhal- 
tenen Preßluchen können fogleich oder furz vor dem 
BVerfüttern zerkleinert werden. Ein Teil der Eiweih- 
toffe entweicht mit dem abgepreßten Waſſer, fo daß die- 
es aufgefangen und weiter verarbeitet werden muß. 

Es iſt ſelbſwerſtändlich, daß ebenjo wie Kartof— 
feln auch Futterrüben und ähnliche Erzeugniſſe auf 
Trockenſchnitzel verarbeitet werben fünnen. Die Bor- 
teile einer Trodnung des Kornes für feine Bermab- 
lung und Badfähigkeit find allgemein bekannt. 

roße Trodnungsanlagen ermöglichen dem Land- 
wirt, die Halmfrüchte auch bei ungünjtiger Witterung 
zu trodnen. Der Hordentrodner von Dr. Zimmer. 
mann, Qudwigshafen, beiteht aus einzelnen Horden 
mit doppeltem Boden. Auf dem oberen Siebboden 
wird das Trodengut ausgebreitet, worauf ein Ge 
bläfe Luft in den — zwiſchen den Böden ein- 
bläſt. Dort erwärmt ſie ſich an den Abdampfrohren 
der Lolomobile, tritt durch den Siebboden und durch 
das aufgehäufte Gut, um, mit Feuchtigleit beladen, 
zu entweichen. Gras, Getreide, Kartoffeln, Schni 
kurz alle möglichen Erzeugnifje, fönnen auf diejem 
Trodner behandelt werden. 

Es konnte bier nur ein Kurzer Überblid gegeben 
und nur die wichtigſten Mafchinengruppen konnten 
in einzelnen Vertretern vorgeführt werben: zum 
Teil find fie erjt im Sriege, vielfach durch diefen ver- 
anlaft, entjtanden oder weiter ausgebildet worden. 
Der deutjche Erfindergeijt hat auch im Kriege nicht 
gerajtet, und viele Landwirte, die jet der Not ge 
borchend den Nuten der Maſchinenhilfe erfahren, 
werden auch ferner treue Abnehmer der deutfchen In⸗ 
duftrie bleiben, deren Leiftungsfähigkeit hoffentlich 
jegt auch jene erkannt haben werden, die früher auf 
die Überlegenheit englijcher oder amerilanifcher Ma- 
ſchinen geihworen haben. Ein »Berein zur Förde 
rung des Abſatzes landwirtihaftlicher Maſchinen und 
Gerätes hat ſich durch Jufammentritt zahlreicher ber- 
vorragender Landwirte, Wifjenfhaftler und Fabri- 
fanten gebildet, der natürlich feine Aufgabe darin 
fieht, die deutſche Induftrie zu ſtärlen und in diejem 
Sinne aufllärend unter Händlern und Landwirten zu 
wirfen. Dieeroberten Gebiete, befonders Polen, haben 
fih als aufnahmefähiger Markt erwiejen, und bie 
durch Zettel gefennzeichneten Gerätefendungen unter 
Bermittlung der amtlichen Handelsjtelle der deutſchen 
Handelsfammer in Rufjiih-Polen genießen Bahn— 
frahtvorzug. Aus Ungarn gingen zahlreidhe Be 
ſtellungen, vor allem auf Motorpflüge, ein, und es 
jteht wohl zu hoffen und zu erwarten, daß der Abſaß 
unferer Maſchinen nad) den Ländern unjerer übrigen 
Verbündeten fer anfteigen wird. Und wenn außer: 
dem die Ein dränfung der Einfuhr ausländiicher 
landwirtſchaftlicher Majchinen auch nach dem Kriege 
freiwillig aufrechterhalten bliebe, jo lönnten dem deut- 
ſchen Wirtichaftsleben allein auf dieſem Gebiete 19 
bis 20 Millionen Marl im Jahre erhalten bleiben. 
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Krieg und Kultur 
von Prof. Dr. Rudolf Euden in Jena 


Krieg und Kultur erſcheinen auf den erjten Un- 
blid als unverjöhnliche Gegenfäße: die Kultur bedarf 
ruhiger Sammlung, ber Krieg erzeugt höchſte Auf- 
vegung. Die Kultur erjtredt ibre Arbeit gleihmähig 
auf alle Lebensgebiete, der Krieg drängt mit feiner 
Spannung alle übrigen Uufgaben in den Hinter 
grund. Die Kultur, namentlich die moderne, bedarf 
eines freundlichen Zuſammenwirkens und einer gegen- 
feitigen Ergänzung der Völler; der Krieg reiht fie 
auseinander und verfeindet fie einander ſchroff. Die 
Kultur jtellt das menſchliche Streben als einen un- 
abläffigen Aufitieg zu immer neuen Höhen dar; der 
Krieg hemmt folhen Wufjtieg, er erichüttert den 
Boden, auf dem wir ftehen, er droht Völfer und 
Menichheit weit zurüdzumerfen. So {dien die Kul— 
tur notwendig einen Stand des Friedens zu fordern, 
und wenn der Segen bes Friedens für fie von alters 
ber tauſendfach beiungen wurde, jo bildeten das 
Gegenſtück heftige Klagen über das zerſtörende, ver- 
feindende, verwildernde Wirken des Krieges; er er- 
ichien lediglih und allein als eine ſchwere Geihel der 
Menichheit, mit den anderen apolalyptiichen Neitern 
brauite auch er verheerend über jie dahin. Wie kann 
von einem ſolchen Feinde des Menſchengeſchlechts die 
Kultur eine Förderung erwarten? 

Aber ein Blid auf die Geſchichte zeigt, daf die 
Sache nicht ganz fo einfach liegt. Denn er zeigt ung 
Kriege, die unbejtreitbar einen ftarten Aufſchwung 
der Kultur hervorgebradt haben. Die wunderbare 
Blüte der griehiihen Kultur im 5. Jahrhundert ijt 
undenfbar ohne die Rerjerkriege; dem heldenhaften 
Kampfe der Niederländer gegen ſpaniſche Unter» 
—— folgte ein großartiger Aufſchwung, und 
auch bet und Deutjchen haben die Befreiungsfriege 
tief in die Hulturbewegung eingegriffen und jie vom 
Künjtlerifch- Literarifhen mehr ins Politiſch⸗Natio⸗ 
nale —— In allen dieſen Fällen hat der Krieg 
offenbar etwas geweckt, was bis dahin ſchlummerte, 
er hat neue Wege gezeigt, er hat fonjt Zerjtreutes 
verbunden, er hat das Selbjtgefühl gehoben und Mut 
zu höheren Zielen gegeben. Uber wenn dieje Fälle 
ein freundliches Verhältnis von Krieg und Kultur 
aufweifen, jo zeigen fie zugleich die Bedingungen, 
unter denen jich ein folches bilden kann. Der Krieg 
bie: um ein Volk innerlich weiterzuführen, kein 
bloßer Kabinettskrieg ein, er darf auch nicht aus bloßer 
Eroberungsgier oder wildem Tatendrange entſprin⸗ 

en, er muß von der feſten überzeugung des ganzen 
olles getragen ſein, in ihm höchſte Ziele zu verfech— 
ten, für Haus und Herd zu lämpfen, er muß dem 


Bolfe einen gerechten, ja einen heiligen Krieg be» 
deuten. Zugleich aber muß ein Boll von — 
innerer Beſchaffenheit fein, wenn der Krrieg bei ihm 
die Kultur fördern fol. Ein greifenhaftes Bolt, ein 
Volt, das im Lebensgenuß das höchſte der Ziele ſieht, 
fann aus jenem unmöglich eine Förderung ziehen ; das 
fann nur geichehen, wenn ein Boll nod jugend» 
frisch iſt, Fi Kraft noch nicht ausgegeben hat, nod) 
nicht ſtarr bei ſich felbit geworden tjt; dazu muß es 
roße Aufgaben in feinem Weſen tragen und zu ihrer 
öfung einer inneren Erhöhung bedürfen; ijt alles 
das der Fall, fo kann der Krieg mit feinem Vermögen 
der Aufrüttelung und Erneuerung ganz wohl einen 
glüdlihen Aufſtieg fürdern. 

Daß diefer Krieg von und nicht gewollt, jondern 
uns aufgedrängt it, daß wir ihn nicht zur Erobe- 
rung, jondern zur Verteidigung führen, da8 haben 
wir alle viel zu deutlich miterlebt, ald daß es für uns 
auch nur eines einzigen Worte3 darüber bedürfte. 
Ebenfo far ift, daß diefer Krieg nicht auf einzelne 
Streitfragen geht, jondern daß wir um das Ganze 
unferer nationalen Stellung, ja um unjere Selbjtän» 
digfeit zu lämpfen gezwungen find. Der legte Grund 
der Berwidlung iſt der, dai wir und aus unjerer 
eigenen Urt heraus in einer Weife entwidelt haben, 
die den anderen Böllern unbequem ijt, daß mir, die 
man draußen früher als das Volk der Dichter und 
Denker allen Fragen der fichtbaren Welt entzogen 
glaubte, jet auch in diefer Welt eine ungeahnte Kraft 
und Tüchtigleit entfalten, daß die anderen Bölfer 
folhe Tüchtigfeit als eine Schädigung ihrer eigenen 
Interejjen betrachten und daher und möglichſt ver- 
nichten möchten. So kämpfen wir in Wahrheit für 
das Ganze unferer Erijtenz, für unfere Urt zu jein, 
für unfere Freiheit und Selbitentwidlung. 

Bir dürfen aber von*jolbem Kampf troß aller 
Opfer und Berlufte Gutes für uns erwarten, weil 
wir noch feineswegs ausgelebt find, fondern troß 
einer taufendjährigen Gejchichte bis zum heutigen 
Tage eine jugendliche Friiche behalten haben. Uniere 
Urbeit hatte dabei durch den Gefamtverlauf der Ge- 
ihichte ein eigentümliches Verhältnis zur Kultur, 
Unfere geijtige Höhe fällt uns nicht leicht und bequem 
al3 ein freundliches Naturgefchent zu, fondern wir 
haben jie mit Mühe und Arbeit erjt zu erringen, 
wir kommen nicht leicht in Bewegung und haben 
manchen Widerjtand im eigenen Wefen zu überwin- 
den, wir mögen daher, von außen betrachtet, leicht 
als ſchwerfällig erjcheinen. Aber haben wir eine Sache 
einmal energiſch ergriffen, fo Ten wir an fie unfere 
ganze Kraft und üben zähejte Beharrlichkeit; indem 
ſich —* unfer Vermögen ſteigert, Fönnen wir Gipfel 
des Schaffens erreihen, die den anderen unzugäng- 
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lich bleiben. Wie der zähe Fleiß und das Geſchick un- 
ferer Landwirte es erreicht bat, da unser von Natur 
minder ergiebiger Boden reichere Früchte trägt als der 
von ber Natur bevorzugte anderer Völker, fo fteht es 
auch mit unferer getitigen Arbeit: wir find nament- 
lich groß durch das, was ige Tun aus und madıt. 
Wenn ſchon dies dahin wirkt, unſere Kultur zu einer 
Kultur der Tat, nicht des bloßen Genuſſes zu gejtalten, 
io hebt ſich unfer Wirken weiter dadurch. dah unfer 
Weſen zwei Hauptbewegungen in fich trägt, 
die ſich nicht unmittelbar miteinander ausgleichen 
laſſen, jondern deren Ausgleihung den Gewinn eines 
neuen Standort3, ja eine innereHebung des gejamten 
Weſens fordert. Uns Deutiche drängt es nämlich 
einerieitö in bie fichtbare Welt hinein zu rüjtigem 
Wirlen und Schaffen, andrerjeits aber treibt e3 und 
in da3 Innere ber Seele, um hier ein Reich der Inner» 
lichkeit zu errichten und die Außenwelt darin umzumane 
deln. Dieſe Bewegungen fönnen leicht einander wider⸗ 
ſprechen und ſich gegenfeitig ſchädigen, aberihr Gegen» 
ſatz hält unfer eben in unaufhörliher Spannung 
und verhindert ein Eritarren in Berfolgung einer be» 
fonderen Richtung. Dieſe Elajtizität des deutichen 
Geiites hat das 19. Jahrhundert mit befonderer Klar⸗ 
heit erwiejen, ihr dürfen wir auch für die Zukunft ver- 
trauen, jie läßt uns mit Sicherheit hoffen, daß die 
gewaltigen Erfchütterungen dieſes Weltkrieges ſich 
ſchließlich auch unferer Kultur fruchtbar erweilen wer- 
den. Wenn ein Bolt, daß ſoviel an fich felbjt zu ar- 
beiten hat, ſich des Anſturms der halben Welt, ja 
mehr als der halben Welt zu — hat, und wenn 
es das mit Einſetzung aller ſeiner Kräfte tut, ſo müßte 
es wunderlich zugehen, wenn das, was es dabei tut 
und erfährt, es nicht auch innerlich weiterbilden und 
durch ſolche Weiterbildung auch ſeine Kultur vor neue 
Aufgaben ſtellen und zu neuen Höhen führen ſollte. 
Indem der Krieg zu einem Handeln aufruft, das 
den ganyen Menſchen verlangt und höchſte Gefahr 
enthält, Härt er und in einzigartiger Weije über den 
wirtlihen Stand der Dinge auf; er tut das, indem er 
fowohl viel Schein zerjtört als eine fonjt verdun- 
telte Wahrheit in voller Klarheit erfennen läßt. 
Der Krieg reißt zunächſt unbarmherzig dem Schein 
die Masle ab, welcher dem Durchſchnittsſtand der Kul⸗ 
tur zäbe anzubaften pflegt. Denn es neigt dieſe 
Durchſchnittskultur dahin, das Leben möglichſt be- 
quem zuredhtzulegen, alles Störende aus den Mugen 
zu rüden, Menſchen und Dinge weit befjer erfcheinen 
zu lafjen, al3 fie in Wahrheit find. Schöne Worte 
gelten ihr als Taten, blinkende NRechenpfennige als 
Gold. Solche Sceinhaftigleit empfinden wir heute 
befonders ftarf im gegenjeitigen Verhältnis der Na- 
tionen. Die Neuzeit Hat eine befondere Größe darin, 
die verichiedenen Kulturvölker zu voller Ausprägung 
ihrer Eigentümlichkeit zu führen, fie al3 gleichberech- 
tigte Glieder in eine —— Wechſelwirklung zu 
bringen; das Leben der Menſchheit hat dadurch 
früheren Epochen — weit mehr Reichtum und 
weit mehr innere Bewegung erlangt. Aber ſolche Ge- 
meinſchaft geiſtigen Strebens galt leicht auch al3 eine 
Befreundung der Gefinnung, aud) die moderne Urt 
bes Verlehrs mit ihrer Erleichterung gene 
rührungen * die Menſchheit wohl als einen feſten 
Zuſammenhang dar, in dem gegenſeitige Schätzung 
und Bereitſchaft zur Förderung walte. Dit ward mit 
Voſaunenſtößen eine Solidarität der Völler verkün- 
det, und auf internationalen Kongreſſen konnte man 
ſich oft nicht genug gegenfeitig Weihraud) treuen. 
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Wieviel Schein darin war, das müfjen wir heute 
ſchmerzlich erfahren. Sehen wir doch, wie fremd die 
Völker einander im Grunde find, wie wenig fie ſich 
verftchen, welche Entitellungen und Berzerrungen 
des Bildes anderer möglich find; nicht minder ſehen 
wir, wie die Verfolgung des eigenen Jnterejjes auch 
grenzenloje Unbill und wildeiten Haß zu rechtferti- 
jen jcheint. Eine völlige Verwirrung des jittlichen 
Irteils ift eingetreten, nichts vielleicht iſt dafür bezeich- 
nender al3 die Tatjache, daß hochſtehende englijche 
Geijtlihe und Gelehrte dem italienifhen Volle zu 
feinem Eintritt in den Krieg, der doch ein offen- 
barer Treubrud war, in einer gemeinjamen Adreſſe 

laubten, ihre Hochachtung verjihern zu follen. Der 

reubrud alſo fand Ehre und Lob, weil er dem eng» 
liſchen Intereſſe diente! Und das bei den Spiten der 
Nation! Wir wollen nicht vergefjen, daß in den Yus- 
brüchen von Gehäſſigleit und moraliiher Berbien- 
dung vieles auf die Leidenschaft des Augenblicks 
fonımt, aber der Augenblid hätte die Gemüter nicht 
fo weit fortreißen fünnen, hätte in ihnen nicht ſchon 
viel Übneigung und Haß gegen die Deutichen ge- 
ſchlummert. Im großen und ganzen haben wir von 
der Menfchheit viel Enttäufhung erfahren, und wir 
müſſen erfennen, baß, fo wie bieler Begriff fich heute 
darjtellt, er viel hohlen Schein in fi) trägt. rüber 

ab ihın die Religion, dann eine Bernunftfultur eine 
innere Begründung und Weihe; Diefe Grundlagen 
wurden vom überwiegenden Zuge der Neuzeit auf- 
gegeben, trogdem redete man in hohen Tönen von 
der Menfchheit und glaubte in ihr ein feſtes Band 
und ein verpflichtendes Ziel für alle Völler zu fin 
den. Sicherlich hat private Liebestätigleit an huma— 
ner Geſinnung auch jetzt viel geleiftet und dabei die 
Scheidewände der Völker durchbrochen, aber im Ber- 
halten von Boll zu Boll fheint der Bedante der Huma- 
nität oft völlig ausgelöfcht ; wir fehen deutlich, daß er 
noch nicht genügend fejt in unferem Weſen veranfert 
ift und daß feiner üblihen Faſſung viel Unwahrbeit 
innewohnt. Aber wenn uns Deutichen durch jolde 
fhmerzlihe Erfahrungen der Jnternationalis: 
mus in der üblichen Erle arg verleidet it, ja, 
wenn er mit der Forderung, unfere nationale Art 
zugunſten eines charafterlojen Völlerbreies preiszu- 

eben, entfchtedenjte Ubweifung verdient, fo behält der 

edanfe einer internationalen, vom Gedanlen der 
Menſchheit beherrſchten Kultur ein gutes Recht; nur 
muß er fi) nad) den Erfahrungen des Ktrieges von 
Flachheit und Scheinhaftigleit aufs gründlichite be- 
freien. Es ijt fehlerhaft und — als ſchon er⸗ 
reicht zu behandeln, was in Wahrheit als hohes Ziel 
vorſchwebt. 

Der Krieg hat uns auch im inneren Leben der 
Völler viel Hohlheit und Unwahrheitaufgededt. Man 
hat gemeint, daß die Durchführung einer möglichſt uns 
begrenzten parlamentariichen Berfafjung volle Frei- 
heit verbürge, daß fie die Überzeugung und den Willen 
eined Bolfed rein zum Ausdruck bringe. Uber der 
Krieg hat gezeigt, daß mit formaler Freiheit jtärkite 
Sebundenheit Hand in Hand gehen kann; er Bat ges 

eigt, wie Heine, aber zielbewußte und rüdjichtöloie 
inderbeiten das Ganze des Volkes einſchüchtern und 
tyrannifieren, ja, ihm die eigenen Meinungen ein 
Hohen fünnen; er hat gezeigt, wie wehrlos die joa. 
öffentlihe Meinung einer gejchidt geleiteten 
Preſſe gegenüberjteht. Galt diefe Öffentliche Meinung 
früher wohl als ein Ausdrud der Vernunft, ja, als 
eine Stimme Bottes, fo mußten wir uns überzeugen, 
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daß fie ſich Leicht Fünftlich hervorrufen läßt und oft, 
wenn auch unbemuht, nur den jelbitiichen Intereſſen 
des Kapitals Dienite leiftet. Die Unſelbſtändigleit und 
die Leichtgläubigfeit des menihlihen Durchſchnitts 
traten uns dabet deutlich vor Augen, wir fahen, daß 
nit dem Wachstum der Zahl keineswegs auch die 
Sicherheit des Urteils wädjit. Das Vermögen des 
bloßen Quantums hat fehr bemefjene Grenzen, und 
es gibt leinen jtärleren Drud auf die Freiheit als den, 
welder im Namen der Freiheit geübt wird. 

Über der Krieg erjtört nicht nur den Schein, er 
bringt auch die Wahrheit zur Unerfennung; wenn er 
uns einerjeits zeigt, daß wir weniger bejigen, al3 wir 
zu befigen glaubten, jo zeigt er uns andrerjeits, daß 
wir in dem, was wir beiten, weit mehr haben, als 
wir daten. Zunächſt Härt der Krieg uns darüber 
auf, was heute den Schwerpunkt des gemeinfamen 
Lebens und Strebens bildet. Unfere Zeit ift jo voller 
Probleme und Gegenſätze, daß wohl Unficherheit dar- 
über entjtehen fonnte. Die religiöfen, die fozialen, 
die politifchen Fragen beichäftigten jtark die Zeit. 

enojjen, und es pflegte Dabei jedes Problem als das 
Deuptprobfen aufzutreten. Nun aber gewahren wir 
deutlich, daß heute der nationale Staat weitaus die 

rößte Macht Über die Beiiter hat. Das freiheitjtol 
ngland jcheut nicht ein enges Bündnis mit der rufft- 
ſchen Gewaltherrichaft, mit deresfo lange um die Ober- 
band kämpfte, und die verſchiedenen Konfeſſionen 
ſpalten fich nad} der Zugehörigleit ihrer Unhänger zu 
den verjchiedenen Bölfern, der deutiche Katholil ver» 
ficht ebenjo tapfer und treu die deutſche Sache wie der 
franzöftiche die franzöfiiche. Es iſt Heutedernationale 
Staat, welcher vor allem die Menjchen verbindet und 
trennt, er bildet den jtärfiten Untrieb zur Aufbietung 
aller Straft, zur Einigung der &emüter, zu unbegrenz- 
ter Hingebung und Uufopferung. Gerade an un 
ſchen hat der Krieg in diefer Richtung wertvollite Ent- 
dedungen gebracht. Unjerulturleben zeigte injüng- 
jter Zeit manche Erfcheinungen, die Zweifel erweden 
tonnten, ob nicht die Gefundheit unferer Nation durch 
Genußſucht und Frege efährdet fei, ob un» 
ſerem Leben nicht eine erweuhlläung drobe; der 
Krieg hat ſolche Erſcheinungen weggefegt und deutlich 
erwiejen, daß der Kern unferesBolles geſund ijt. Die 
grobarti e Opferwilligfeit, die er hervorrief, hat gezeigt, 
aß der Egoismus weniger Macht über weitejte Kreiſe 
bat, als wir wohl dachten, und wenn die zahlreichen 
Gegenfäge und Streitigfeiten der Friedenszeit und 
jur Freude unferer Feinde zerriffen und einander 
verfeindet erjcheinen ließen, fo haben wirnun gelegen, 
daß das nicht big zur legten Tiefe reicht, da eine Ein- 
beit im Grunde allen Spaltungen überlegen blieb und 
uns jegt zu gemeinjamem Wirlen verbindet. So be- 
figen wir mehr, ald wir meinten, wir wachſen in un» 
ſerer eigenen Säpung, e3 wächſt unjer Gelbit- 
vertrauen. Und dies Selbjtvertrauen hebt ich wei- 
ter durch die gewaltige, wir Dürfen jagen einzigartige 
Leitung des Krieges mit ihrer engen Berbin- 
dung vonmoralijher TZapferleit undgeifti- 
gem Vermögen. Nur diefe Verbindung erllärt 
unjere ausgezeichnete Organifation nit nur 
draußen, fondern aud drinnen. Auch unjere Feinde 
erlennen fie an und ſchicken ſich an, fie nachzuahmen. 
Über fie werden dabei unliebfame Enttäujhungen 
erleben. Denn zu folder Organifation genügt weder 
ein Unhäufen von Mafjen noch ein Befehlen und Ord⸗ 
nen von oben ber, jondern dazu ijt unentbehrlich, daß 
alle einzelnen Glieder an ihrer Stelle treue Pflicht- 
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erfüllung und geiſtiges Vermögen erweilen, daß jeder 
fein Wert als wichtig für dad Wohl des Ganzen er- 
achtet und feine ganze Seele an feine Vollendung ſetzt. 
Das aber jegt eine lange geihhichtliche Erziehung vor- 
aus, das läßt fich nicht improvijieren. 

Das Grohe aber, das wir jo in unjerem Bolte er- 
fennen, muß unmittelbar eine Ermutigung und ein 
Untrieb für hohe Ziele werden, es wird uns beſonders 
eine weitere Hebung unjerer nationalen Kul— 
tur hoffen lafjen. Eine foldhe Kultur kann nad) dem 
Geiſt unferes Bolfes unmöglich eine ängjtliche Abjon- 
derung von der Bejanıtbewegung der Menſchheit und 
eine Einſchließung in eine enge Sonderart bedeuten. 
Der deutiche Geiſt hat eben darin eine unvergleichliche 
Größe, daß es ihn drängt, alles, was irgendwo und 
irgendwann an hervorragender geijtiger Leijtung ent⸗ 
ftand, an fich zu ziehen, ihm feinen Stempel aufzu- 
prägen und e8 damit fich anzueignen. Es liegt aber 
darın bei unbeitreitbarer Größe des Strebens eine 
nicht geringe Gefahr, die Gejahr, daß das Fremde 
das Eigne überflutet, daß dieſes nicht ſtark genug iſt, 
jenes in eignes Fleiſch und Blut zu verwandeln. Auch 
die weitverbreitete Neigung der Deutſchen hängt damit 
zuſammen, fremde Leitungen zu überſchätzen, allem 
ein günjtiges Vorurteil in genzubringen, was von 
draußen herangebracht wird, die Leiſtung der eignen 
Vollsgenoſſen aber oft mit großer Unbill dahinter 
—— Daß das nicht notwendig iſt, daß 

as Streben nad) Univerſalkultur mit treuer Bewah⸗ 
rung deutſcher Urt aufs bejte zufammen gehen fan, 
da3 zeigt bejjer, als alle allgemeinen reg 
es vermödhten, das Lebenswerk eines Goethe. ber 
es bleibt die Gefahr, und es bedarf einer fräftigen 
Belebung der eignen Urt, damit nicht über der Weite 
unſeres Schaffens jein Charakter Schaden leide. Nun 

at ber Krieg uns in unjerem Voll eine Kraft und 

röße gezeigt, welche die ganze Welt und manche 
auch bet uns felbjt überraicht hat; das darf uns mehr 
Bertrauen zu ung jelber geben und ung getrojt an Die 
Aufgabe herantreten lajjen, jene Größe dauernd 
fejtzubalten undjieins Innere zu wenden zum Uuf- 
bau einer zugleih nationalen und univerjalen 
Kultur. Das wäre ein geoher Gewinn nicht nur 
für uns felbit, fondern für das Ganze der Menſchheit. 

Das Große in unjerem Wefen, das der Krieg und 

eoffenbart hat, fan uns aud) ge das 

eine und Kleinliche abzuftreifen, fih an unjer 
Weſen haftet und jenes Große nicht zu reiner Gejtalt 
und Wirkung gelangen läßt. Denn es jteht num ein- 
nal fo, baf, während wir im Kern unjeres Weſens 
ſtark und ſchöpferiſch find, wir an der Oberfläche leicht 
unficher, formlos oder pedantifch werden und daher 
nicht genügend zur Erjcheinung bringen, was unjerem 
Weſen innewohnt. Möchte der Srieg und dazu ver— 
belfen, folder Zerllüftung erfolgreich entgegenzumwir- 
fen und vollauf zu werden, was wir im Grunde find! 

Ferner aber treibt uns der Krieg, einer Künjtlichleit 
und BENEa ne ber Kultur entgegen- 
zuwirten. Diefultur des Friedens pflegt das Leben 
immer vertvidelter zugeftalten, immerneue Aufgaben 
werden ald unabmweisbar aufgedrängt, immer neue 
Genüſſe entjtehen und stellen fi) durch Die Gewöhnun 
des Alltags als unentbehrlich dar. Dabei pflegen —* 
Haupt- und Nebenſachen als gleichberechtigt zu geben, 
der Zug ins Weite und Breite unterdrüdt die Sorge 
um einen beherrſchenden Wittelpunlt und hemmt eine 
—— des Lebens. Nun lommt der Krieg und 
verlangt die Anſpannung aller Kräfte, und das für 
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eine Aufgabe, deren Löfung vor allem an fchlicht- 
menfhliher Tüchtigleit und Gefinnung hängt, er 
zwingt zu manden Verzicht, er legt harte Entbeb» 
rungen auf. Und indem unfer Volk fich defjen mit 
Freuden fähig zeigt, befreit e3 jich von mander Ub- 
hängigleit, e8 wird der einzelne wieder mehr auf die 
eigne Kraft gejtellt und lernt, diefer Kraft zu ver- 
trauen. Wie damit aber viel Berfünjtelung von und 
abfällt, fo wird der Zug zum Wahrhaften und Ein- 
fahen bei und verjtärft und aud) der Kulturarbeit 
eine Rihtung darauf gegeben. Im Lauf der Welt» 
geichichte wurde inmitten aller Fortichritte der Kultur 
immer von neuem eine Nüdfehr zur Einfalt bes 
Lebens zu einer dringlihen Forderung, die großen 
Wendepunfte des Lebens waren nicht Erweiterungen, 
fondern Bereinfahungen, Befreiungen der Hauptiache 
von dem immer jtärler überwuchernden Nebenwerf, 
ein mutiges Abſchütteln überflüffigen Ballaftes. So 
zeigt es befonders die Religion, fo zeigt ed nicht mıin- 
der die Kunft, und aud) die großen Erzieher waren 
an eriter Stelle bemüht, die Fremdheit der Bildung 
zu überwinden und die Srsiejung des Menichen auf 
die einfahen Grundzüge feiner Natur zu jtellen; in 
gleicher Richtung wirkt jegt der Krieg, er ruft uns zu 
energiicher —— zur Konzentralion auf den Stern 
unſeres Weſens, zur —— aller Nebenſachen, 
zur Brechung der Macht des Entbehrlichen auf. 
Zugleich verändert ſich das Geſamtbild der Kultur. 
Die Neuzeit war weithin dem Einfluß der verderb- 
lichen Borjtellung verfallen, die Kultur fei ein bloßer 
Prozeß, in dem ſich ohne Zutun des Menſchen das 
Spätere aus dem früheren heraus entwidle, in 
fiherem Fortgang das eine zum anderen häufe. Dieſe 
Boritellung dünkt uns verderblich, weil jiedie Meinung 
erwedt, ald werde die geiitige Bewequng dem Men» 
ichen zwingend auferlegt und als fei ein Enlſcheiden 
und Tun eine bloße Nebenſache. Bei ſolcher Faſſung 
droht ſich das Leben in eine müßige Kontemplation 
zu verwandeln und feinen ethiichen —— ein zu⸗ 
büßen. Nun zeigt der Krieg mit überwältigender 
Eindringlichleit, daß, fo viel wir der Geſchichle ver- 
danken, ſie allein uns feineswegs den forderungen 
der Gegenwart gewachſen madt; was hilft uns in 
den Nöten der Zeit alle, was aus der VBergangen- 
heit an uns fonımt; haben wir nicht vielmehr heute 
wie um ung jelbjt, jo auch um die Uufrechterhaltung 
de3 Geſamtbeſtandes unjerer Überlieferung zu fänp- 
fen? Mit voller Deutlichkeit jehen wir, daß die Ent» 
icheidung bei uns felbjt und der lebendigen Gegenwart 
liegt; die Gegenwart dünkt nun nicht mehr ein bloßes 
Glied einer langen Kette, die aus jich felber abrollt, 
jondern fie gewinnt eine volle Selbjtändigfeit und 
einen unvergleihlihen Wert; fie empfängt zugleich 
das Recht und die Pflicht, forgfältig zu prüfen, was 
von der Bergangenheit eine bleibende Bedeutung hat, 
die Pflicht, in unſerem Beſitz Zeitliches und Emiges, 
Bergängliches und Unvergängliches voneinander zu 
icheiden, damit aber das Leben von aller Greiſenhaftig⸗ 
feit zu befreien und einer Verjüngung zuzuführen. 
Weile Ausblide und Aufgaben zur Regeneration der 
Kultur tun fi ung damit für die nächſte Zukunft auf. 
Soldye Aufgaben aber vertrauensvoll zu ergreifen, 
dazu berechtigt und eine Bergegenwärtigung der vielen 
neuen Leitungen und Kräfte, die der Krieg hervor» 
gebracht hat. Wie die Uufgabe der Verteidigung des 
Baterlandes gegen einen übermächtigen Feind den 
Menſchen austräger Lebensgewohnheit aufrüttelt und 
ihn ſchwerſten Gefahren für Leib und Leben mutig 
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ins Auge Schauen heißt, fo feßt jie neue Förperlice und 
feeliiche Kraft in Bewegung, fehrt neue Seiten des 
Lebens hervor, führt neue Eindrüde zu, läht neue Er- 
fahrungen machen, Welt und Leben mit neuen Augen 
ſehen. Was zunädjt dur äußeren Zwang auferlegt 
ward, das vermag ji ind Innere zu wenden und zur 
eignen Tat zu werden, damit aber das Leben weſentlich 
weiterzubilden. 

Auch das Verhältnis von Menih zu Menſch 
erfährt eine gründliche Erneuerung. Je mehr jich die 
Kultur entwidelt und je mehr fie eine Teilung der 
Arbeit verlangt, deſto mehr foziale Differenzierung 
und Abftufung bringt fie mit I: eine foldye aber 
läßt im gewöhnlichen Lauf des Lebens die Menjchen 
ſich nur in einzelnen Punlten berühren und aud für- 
einander intereifieren; äußerlih oft zufammenge- 
drängt, bleiben wir und meiſt innerlid) fremd, wijjen 
wenig voneinander, kümmern und wenig umeins» 
ander. Das wirkt oft auf die Gefühle wenig günjtig 
ein: auf der einen Seite entitehen leiht Dünkel und 
übermut, auf der anderen Mißtrauen und Übneigung. 
Uns Deuticen iſt das bejonders gefährlid, da wir 
den natürlihen Unterjdieden künſtliche zuzugejellen 
lieben und Fragen des Ranges und Titeld eine un— 
gebührliche — — Nun kommt der 
Krieg und führt die Menſchen aller Urbeitögebiete 
und aller Klaſſen auf3 allerengjte zufanımen, läßt 
fie Gefahr und Not miteinander teilen, Mühen und 
Entbehrungen gemeinjam tragen, Schwerites und 
auch Freudiges miteinander erleben, gemeiniam Dem 
Tode ind Auge jhauen und in Todesnöten einander 
helfen. In fo gewaltigen Bewegungen und Erfah 
rungen verfhiwinden alle Unterjchiede der fozialen 
Stellung, das Berhältnis von Menſch zu Menſch wird 
auf einen neuen Grund geitellt, der Menſch jieht im 
anderen nun an erjter Stelle den Menjchen und lernt 
ihn als Menſchen jhägen. Für viele Deutihe war 
e3 wie eine Entdedung, zu gewahren, weldhe Größe 
rein menſchlicher Art on in Menſchen von ſchlichteſter 
Lebenslage wohnt; wie ſolche Erfahrung jegt Die 
Gemüter innig verbindet, jo dürfen wir hoffen, daß 
fie auf die Dauer einer fünjtlihen Scheidung ent» 
gegenwirte, ja daß jie auf alle Gebiete ded Lebens 
und auf das Ganze der Kultur einen befruchtenden 
Einfluß übe. Nachdem fich alle jo in gemeinfantenm 
Kampf und gemeinfamer Not bewährten, fünnen jie 
nicht wieder in der alten Urt auseinandergehen und 
einander als halbe Feinde betrachten; die Kultur aber 
lann viel daraus gewinnen, wenn ſie mehr durch Die 
gemeinfame Überzeugung und Teilnahme aller Bolts- 
genojjen getragen wird; aud) von hier aus läßt jich 
einer Ber ea er Lebens entgegenwirlen und 
der Kultur mehr Wahrhaftigleit geben. Gewiß ent- 
jtehen damit ichwere Probleme, und aud) manche Ber- 
widlungen treten in Sicht, aber die jett erwielene 
Tüchtigleit mit ihrer Erhöhung des Lebens läht uns 
hoffen, daß dem Wachstum der Brobleme auch ein 
Wachstum der Kräfte entiprechen wird. 

Erſchließen fich fo für die Gefinnung neue befebende 
Quellen, jo hat der Krieg auch unferem geiftigen Ber- 
mögen viel Belebung und Steigerung gebracht. Am 
deutlichiten zeigen dies das techniiche und das wirt- 
ichaftliche Gebiet. Diefer Krieg jchneidet und die meijten 
Beziehungen zu anderen Völlern ab und befchränft 
ung gänzlid auf den eignen Bereich, die Feinde hoff- 
ten, ung damit auszuhungern und niederzuzwingen. 
Nun aber hat ſich gezeigt, daß ein foldhes Unternehmen 
unſer Vermögen erjt recht gemedt hat. Auf die eigne 
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Kraft geitellt, haben wir neue Wege entdedt, Altbe- 
fanntes befjer verwertet, neue Möglichkeiten ins Leben 
gerufen, eine bewunderungswürdige Elajtizität der 
verjchiedenen Ermwerbözweige erwiejen. So haben wir 
uns überzeugt, daß wir meit jelbjtändiger find, als 
wir dachten, und daß unfer technifches wie wirtichaft- 
liches Vermögen feine Grenzen kennt. Bieles von 
dem, was die befondere Lage ber Beit erzwang, wird 
von dauerndem Borteil fein, über alle einzelne Ge- 
winne hinaus aber wirft das Bewuhtjein der Kraft 
und der Selbjtändigleit, das aus ſolcher Erfahrung 
hervorgeht. Das muß auch der Kultur und ihrem 
Fortſchritt zugute kommen. 

Beim überblicken des Ganzen iſt eine ſtarle Wirlung 
des Krieges auf die Kultur unverlennbar. Der Krieg 
erwies ji zunächſt al ein Klärer, indem erden wah- 
ren Gehalt der Welt des Menichen erkennen ließ; er 
tat das ſowohl durch ein Uufdeden falihen Scheins 
al3 durch ein Herausitellen jonft verborgener oder 
doc unterihägter Wirklichkeit; er wirkte aber darüber 
hinaus als eine Kraft der Umwandlung, indem 
er und einmal von ſtarrem Drud befreite, weiter aber 
neues Bermögen erwedte und auf neue Wege trieb. 
Das Bild, in dem dabei der Menſch erichien, war 
feinesweg3 einfach. Unerfreulich jtellte es fi im Ver⸗ 
bältnis der Bölfer zueinander dar, erfreulicher inner» 
halb der einzelnen Bölter. Im befonderen erwies das 
deutiche Volt eine ſolche Fülle von Kraft und Tüchtig- 
feit der Geſinnung, es hob fich jo weit über ara 
ichnittsjtand der menſchlichen Lage hinaus, daß von 
bier aus der Glaube an das Menſchenweſen ſich wieder 
befeitigen lonnte, den die Eindrüde der internatio- 
nalen Lage ſchwer zu erſchüttern drohten. Was aber 
die Kultur anbelangt, jo erwies der Krieg fowohl eine 
ſtarke Unfertigleit als eine große Steigerungsfähig- 
feit. Auf Die Brobe ber Tat geitellt, wurde manches 
als leerer Schein und Einbildung befunden, was ala 
volle Birklichfeit aufgetreten war und mit foldem An⸗ 
fpruch viel Anerkennung gefunden hatte. Über zeigte 
der — mit ſeiner Aufdeckung der Oberflächlichleit 
und Hohlheit der Durchſchnittskultur uns ärmer, als 
wir dachten, ſo eröffnete er uns einen großen Reichtum 
im eigenen Volle und zeigte bier feite Wurzeln für 
eine Neubelebung der Kulturarbeit. Indem er aber 
nit nur ſchon Borhandenes zeigte, fondern aud) 
durch den Aufruf zu neuen Zielen weiterführte, be- 
freite er die Kultur von dem Starrwerden in geichlofje- 
nen Bahnen, gab er ihr einen jtarfen Antrieb zur 
Urfprünglichleit, zur Abſtreifung angellebter Kinit- 
lichkeit, zur Herausarbeitung der einfachen Grund» 
züge menſchlichen Weſens. Die Kultur wird durd; ihn 
von dem Mechanismus befreit, der in Leben und über⸗ 
seugung fhon weit um ſich gegriffen hatte, fie wird 
wieder mehr in Fluß gebracht und wieder mehr auf 
eigne Tat geitellt. Eine ſchärfere Sichtung des über- 
fommenen Beftandes, ein Wirlen und Schaffen aus 
lebendiger Gegenwart, eine Berjüngung des Ganzen 
wird damit angeregt. 

Allerdings kann erjt ber weitere Verlauf ber Dinge 
darüber enticheiden, ob diefe Ausfichten fich voll ver- 
wirflihen, ob die gehofften Gewinne in Wahrheit 
unfer eigen werden und ob damit eine mwejentliche 
ea Dig Kultur aus diefem Kriege hervorgeht. 
Denn die Kräfte und Gefinnungen, die er belebte, 
waren zunädjit an ein befonderes Ziel gebunden, das 
vorübergebender Art ift; num wird zur frage, ob es 
gelingt, jene Kräfte davon abzulöfen, die Erhöhung 
dauernd feitzuhalten und über den ganzen Umkreis 
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des Lebens auszubehnen. Daran hängt e8 auch, ob 
der Krieg der Kunſt und der Literatur eine wejent- 
liche Hörderung bringen, fie zu vordringenden Schaf» 
fen anregen wird. Es ijt verlehrt, große Leiitungen 
auf Diefem Gebiet von ihm unmittelbar zu verlangen. 
Denn ſolche Leiftungen find nur in feltenen Fällen 
Kinder des Augenblicks; gewöhnlich ſenlen die gro» 
Ben Ereignifje nur einen fruchtbaren Keim im die 
Seelen ein, der erit nach längerem Reifen zu großen 
Werlen führt. Aber warum follten wie nicht in die- 
fer Hinficht getroft in die Zulunft jehen, warum follte 
den Deutſchen nicht gelingen können, was den Grie- 
hen und den Niederländern gelungen iſt: durch ge- 
—2* Erſchütterung hindurch ein Aufſtieg des gan- 
zen Weſens, eine Berjüngung der Kultur? 
Dem Blid auf die Erfahrungen der Gegenwart 
würde aber ein wejentliher Zug entgehen, wenn er 
die ungeheure Erſchütterung und die unermeßlichen 
Berlufte unbeachtet ließe, die ein Weltkrieg wie der 
gegenwärtige bringt. Taufende werden aufgeopfert, 
eine unheimliche Ausleſe beraubt uns der Beiten, be- 
raubt uns namentlich der friich aufitrebenden, hoif- 
nungöfreudigen Jugend; nicht nur den Familien 
freien werden unbeilbare Wunden geſchlagen, wer- 
ben unerjegliche Güter geraubt, audy in das Ganze 
des Bolfes werden ſchwere Lücken gerifjen, und in das 
Leben eines jeden, der den Gefallenen durch Teil- 
nahme, Freundichaft und Liebe verbunden war, lommt 
ein trüber Ernit, den auch eine längere Zeit nicht leicht 
verwiſchen wird; müfjen Doc die Bilder der Ubgeichie- 
denen, müſſen die verlorenen Hoffnungen dauernd 
unfer Leben begleiten. Wie ſteht es nun mit dem Men» 
ihen? Was bedeutet und foll fein Leben? Zu hohen 
Bielen und ſchwerer Arbeit wird er von innen ber 
aufgerufen, und es wird ihm damit ein einzigartiger 
Wert verliehen, er darf fein Tun über fein eigenes 
Befinden hinaus als bedeutend erachten ; zugleich aber 
jehen wir ihn in feinen Geichiden dunklen Gewalten 
ausgeliefert, die feinerlei Werte fennen. Das ijt ein 
Widerfprud, den nur matte Seelen gleichgültig hin» 
nehmen können, kräftigere werben dadurch zu einer 
Entſcheidung gedrängt: zu völliger Verzweiflung oder 
zur Ergreifung neuer Zuſammenhänge und Somit 
u einer Vertiefung des Lebend. Wo die Entjchei- 
ung bejahend ausfällt, da gewinnt dieReligion, Re- 
ligionimallgemeinmenihliden Sinne, wie- 
der Macht in den Herzen der Menſchen. Die Religion 
aber jteht zu der Überzeugung, daß die innere Er- 
bebung, die bein Menjchen ericheint, im befonderen 
eine Erhebung durch Mühe, Sorge und Leid hindurch, 
nicht eine Sache des bloßen Menſchen ift, fondern 
aus Gnade höherer Mächte hervorgeht, daß die kraft 
ber Erneuerung und Überwindung nicht aus eignem 
Vermögen aufgebradt, ſondern durd jene gegeben 
wird. Aus ſolchem Bewußtſein eines Getragenwer- 
dens durch überlegene Mächte quillt die zuverjichtliche 
Hoffnung, die felfenfejteüberzeugung, daß diefe Mächte 
nicht ſchlechthin verlorengehen lafjen werden, was jie 
felbjt bereiteten und worin fie mit ihrer Kraft gegen- 
wärtig waren. Diefe Überzeugung aber ift die tiefite 
Wurzel der Religion. Dieſe ptieht nicht aus einer 
vorgefundenen Vernunft der Wirklichleit auf einen 
vernünftigen Grund, fondern die Unvernunft der 
greifbaren Wirklichkeit zufammen mit dem Gemwahren 
des Uufiteigens einer neuen Welt in der Seele des 
Menichen treibt fie zur Unerfennung einer der ficht- 
baren Welt überlegenen Ordnung, die über dem Wedh- 
fel und Wandel zeitlicher Dinge jteht. Die Religion 
21 
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fließt nicht nad) der gewöhnlichen Weife mit einem 
Beil, jondern mit einem Obſchon und Troßdem; in- 
dem jie den Widerjpruch anertennt, hebt fie zugleich 
über ihn hinaus. 

Bringt der Krieg uns diefe Tiefen des Lebens wie- 
der zu vollerer Wirkung, fo wird aud) der Kultur da- 
mit eine größere Tiefe und ein größerer Ernſt zu— 
geführt; wo ihr diefe fehlen, da iſt fie ſtets in Gefahr, 
eine bloße Menſchen- und Genuftultur zu werden, 
eine Kulturtomödie, deren bunte und wechielnde Bil- 
der den Menichen wohl zeitweilig ergößen, nicht aber 
dauernd befriedigen fünnen. Der Krieg ſei uns mit 


Die religiöfe Bewegung im Welt- 
Krieg!  ° 
von Prof. Dr. M. Shian in Gießen 


Der Umfang der Bewegung. Darüber, daß die 
gewaltigen Ereignifje des Kriegsausbruchs und der 
eriten Kriegsmonate eine religiöfe Bewegung im 
deutihen Volk hervorgerufen haben, kann kein Zwei— 
fel beitehen. Als der Kaiſer am Tage der Kriegs- 
erflärung am Schlufje feiner Anſprache vom Ballon 
des Sclofjes der geiz zurief: »Jetzt geht in bie 
Kirche, niet nieder vor Bott und bittet ihn um Hilfe 
für unfer braves Heer!«, traf er das Empfinden der 
Mafje, und feine Anklage auf Romantik ward laut. 
Der für Preußen auf den 5. Auguſt 1914 angejegte 
Landesbuß · und Bettag ſah durchweg überfüllte Kir- 
chen. In einer ſtark fozialdemokratiihen Gemeinde 
im Norden Berlins hatte man, meil es ein Wochentag 
war, feinen Bormittagsgottesdienjt anzufeßengewagt; 
unter dem Andrang der gar nicht geladenen Kg 
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planmäßige Ubendgottesdienit fand wieder lebhafte 
Beteiligung. Einen fo gewaltigen, noch dazu viele 
Wochen anbaltenden Kirchenbejud, wie er damals 
durd) ganz Deutjchland zu beobadıten war, hatte von 
der gegenwärtigen Generation noch niemand geſehen. 
Vielfad) wurden auch Gottesdienjte auf freien Plägen 
unter ungeheurer Beteiligung gehalten, fo in Berlin 
anı 2. Uug. am Bismarddenfmal. Wie weit die Seraft 
dieſer Bewegung reichte, war aus den Zeitungen zu 
erjehen; auch diejenigen unter ihnen, die fonjt zur 
Religion kein näheres Berhältnis gehabt hatten, gaben 
jegt mindeſtens gelegentlih einem ernjt-frommen 
Worte Raum. In der »Kölnifchen Zeitunge fchrieb 
jemand einen Preis aus für das beite, der Beit Ned). 
nung tragende Tiichgebet; den Preis errang ein Nem- 
Icheider Rechtsanwalt. Im » Berliner Tageblatte (25. 
Gept., Ubendausgabe) priesein Mitarbeiter die Bibel: 
» Viele Menſchen kehren heute zu dem Buch zurüd und 
werden es nicht mehr mifjen können, nicht jegt und 
nicht jpäter. Denn es ijt in ihm das einzige Mittel 
enthalten, nicht nur Diefe Tage auszuhalten, fondern 
aud) dem Leben gewachſen zu fein, dag und nad) die- 
fen Tagen benötigen wird.« In der »Frankfurter 
Zeitung« (Nr. 239 vom 29. Auguſt) las man in einer 
Schilderung der Giegesjtimmung: »Das find Mo- 


! Den ganzen Umfang und bie Ergebniffe ber Bewegung 
barzuftellen muß für fpäter vorbehalten bleiben; biefe Abhand⸗ 
lung beſchränkt ſich ebenfo wie bie folgende über die hriftlichen 
Kirchen auf das Bild, das fih etwa Ende 1915 barbot. 
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all feinen Schmerzen gelegnet, wenn er und von 
der Leerheit diefer Komödie befreit, die ſchon viel zu 
viel Macht über und gewonnen hatte, wenn er uns 
einen ſtarken Antrieb gibt, von der bloßen Menicen- 
fultur zu einer echten Geijtestultur vorzudringen. 
Wohl ftellt da8 menjchliche Leben und mit ihm die 
Kultur fi) in all den Gegenjägen und VBermwidiungen 
als höchſt unfertig, ja als voll harter Widerfprüde 
dar, aber alle Dunlelheit läßt die Tatſache unan- 
getajtet, dat bei und Großes vorgeht und daß damit 
aud das Tun und Leben jedes einzelnen einen un- 
vergleihlichen Wert gewinnt. 


mente, in denen gläubige Gefühle der Sugendgeit ſich 
wieder melden und in alten geprägten orten auf 
die Lippen fommen, auf die Lippen auch derer, bon 
denen es gilt: ‚Lang' iſt's her; ich hab’ indes Weisheit 
diefer Welt erworben, lang’ in meinem Mugen Kopie 
it der liebe Gott gejtorben! Wer heute auf freiem 
Platz in begeijterter und ergriffener Menge den Choral 
von Leuthen ſingt, braucht feinen Spott zu bejorgen; 
e3 jtimmen alleein‘.« Als Merkmal für die Ullgentein- 
heit diefer Stimmung kann aud die Tatſache gelten, 
daß Rektor und Senat der Univerfität Leipzig dem 
emeritierten, aber noch dem Lehrlörper angehörigen 
Profeſſor Wilhelm Oftwald wegen abfälliger Aue 
rungen, die er in Schweden über das Eritarfen des 
religiöfen Lebens in Deutichland getan hatte, ihre 
ſchärfſte Mihbilligung ausſprachen. 

Der Stimmung in der Heimat entſprach die Stim⸗ 
mung im Deere. In entſcheidenden Stunden wur- 
den Lieder wie »Ein feite Burge (beim Einmarid 
in Antwerpen) und »Nun danket alle Gott« geſun⸗ 
en; da3 erjtere ijt in diejem Krieg beinahe zum deut: 
Ihen Nationallied geworden. Durch Umfrage bei den 
Mündenern Buhhändlern wurde feitgejtellt, daf die 
ins Feld Ziehenden (freilich bücherlaufende Gebildete!) 
am meilten das Neue Tejtament, Goethes »Fauit«, 
—— »Zarathuſtra« verlangten. Daß in Gefechls⸗ 

auſen ber erſten großen Bewegungsklämpfe die Mann⸗ 
chaften faſt allgemein ihr Neues Teſtament oder ein 
Gebetbuch hervorgeholt haben, wird von allen Sei- 
ten bezeugt. Die Sehnſucht nad Feldgottesdieniten 
machte fie ſtarl geltend. Beſonders bemerkenswert 
ilt, daß in vielen Fällen Dffiziere und Unteroffiziere 
(feineswegs etwa bloß Theologen) ihren Abteilungen 
religiöfe Anſprachen, aud) geradezu Gottesdienite ge 
halten haben. Zahlreiche Feldpojtbriefe bezeugen, daß 
man im Felde beten lerne oder daß man dort »ein 
anderer« werde. Man wird ſich vor VBerallgemeine 
rungen hüten müſſen; ficherlich find längjt nicht alle 
von der Bewegung erfaßt worden, draußen fo wenig 
wie daheim, und ebenjo ſicher find zahllofe andere 
nur oberflädhlih von ihr angerührt worden. Wber 
da3 wird man jagen dürfen: die herrichende Stim- 
mung war und blieb lange die einer ſtillen Ehrfurcht 
vor der Keligion, einer lebhaften Hochſchätzung ihrer 
Werte. Und bei vielen vertiefte ſich diefe Stimmung 
zu ganz perjönlicher religiöfer Ergriffenbeit. 

Den Charakter der Bewegung näher zu bejtim- 
men, ijt nicht leicht. Ohne Frage ſchließt fie ja eine 
ungeheure Mannigfaltigteit von Gedanken und Enıp- 
findungen ein. Vielleicht kennzeichnet fie gerade der 
Umſtand, daß fie meijt der fonfejjionellen Be- 
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ftimmtheit ermangelte. Zwar ergoß fi, nament⸗ 
lich in der Heimat, die Flut religiöfer Erregung ganz 
jelbjtverjtändlich in das längjt gebahnte Strombett 
lirchlicher Frömmigleit. Evangeliihe wie Katholische 
gingen in die Gottesdienite ihrer Konfeifion; Bredig- 
ten, Kriegsbetſtunden, Flugblätter, Undachten, metit 
von Theologen gehalten oder verfaßt, trugen felbjt- 
verjtändlich Die Farbe des ihnen geläufigen Frömmig- 
feitätypus. Uber die Beionderheit der Eingeltird)e 
trat doch auch bei diefen Gelegenheiten zurüd. Unter 
der Herrſchaft des »Burgfriedende, aber keineswegs 
infolge eines Zwange3 oder aud nur Drudes, ver» 
ſtummte jede konfeſſionelle Polemik. Der Untiultra- 
montane Reihsverband jtellte feine Tätigleit ein; der 
Evangeliihe Bund ſchied aus der feinigen jede Be- 
fänıpfung der Gegenfeite aus. Die Gemeinfanteit 
des Erlebend drängte die gemeinfamen religidfen 
Werte in den Bordergrund. Manche evangeliiche Pres 
digt diejer Zeit hätte auch in einer katholischen Kirche 
gehalten werden können; und — was fajt noch mehr 
befagen will — mande katholiſche in einer =. 
liſchen Kirche. Uber nicht bloß die fonfefjionelle Sonde» 
rung trat zurüd, fondern vielfach auch die befondere 
Gedanlenmwelt des geihidhtlihen Chriiten- 
tums. Die ftete Anlehnung an die Perfon Chriſti, 
die jonjt weithin als Regel gilt, war gerade für 
Kriegserlebniſſe und Kriegsnotwendigleiten ſchwierig; 
fo griff man unwilllürlich zu den allgemeineren Wer⸗ 
ten hrijtliher Frömmigkeit, zu den Gedanken bes 
Weltregiments Gottes, feiner Majejtät und feiner Ge— 
rechtigteit, um an ihnen Mut, Vertrauen, Gebuld 
und Hoffnung zu jtärten. Dan hat nicht ganz mit 
Unredt von einer alttejtamentliden Stimmung 
geſprochen, die aud in Kirchlichen reifen den Bor- 
rang beansprucht habe; die eben genannten Gedantfen- 
reiben finden ja in Propheten und Pſalmen des Alten 
Teſtaments Haffiihen Uusdrud. Auch darüber hin» 
aus wirkte das Ulte Tejtament ein. Es wies gerade 
für die mannigfaltigen Lagen des Krieges die geeig- 
neten Anknüpfungen auf in feinen Erzählungen aus 
Israels Kriegen, in feinen Giegesliedern und feinen 
aus den Zeiten der Not geborenen Bittpfalmen. Bor 
allen bot e3 auch Gedanten, die ein einzelnes Bolt 
in engen Zuſammenſchluß mit feinem Gott, alfo eine 
national geſtimmte Religion, zeigen. Die lebhaft ge- 
fteigerte Frömmigleit war begreiflicherweife geneigt, 
die deutiche Sache ohne weiteres mit Gottes Sache 
gleihzufegen. Die feite Überzeugung von ber Ge- 
rechtigkeit der Sache Deutihlands führte dazu, von 
dem Lenler der Welt ben Sieg bes deutichen Volles 

begehren. Gerade diefe Stimmung griff weit über 
Bie eigentlich Firchlichen Kreiſe hinaus. Niederichlag 
fand ſie 3. B. in Richard Dehmels Gedicht »Einmü- 
tigen Volles Gottvertrauen« mit dem Schluß: »Eins 
(= ein Bolf) wohl aber ijt drum zur Stunde am 
reinjten deines Willens inne — o Geijt der Einheit, 
das gibt uns Kraft«; Alerander von Gleihen-Rup- 
wurm ſprach fie in »Der Deutichen Gebet« aus: »Laß 
die Gerechtigkeit nicht jterben, Herr! Das Böttlichite, 
da3 deinem Stern verliehen! Darum liegt Deutich- 
land heute auf den Sinieen. Laß die Gerechtigkeit nicht 
jterben, Herr! Dies —— laß es nicht geſchehen, 
daß gutes Recht und Treue untergehen.« Daß in 
diefer Stimmung frommer Sinn mit der Forderung 
göttlichen Eingreifens zugunjten Deutihlands öfter 
pre ging, fol nicht verlannt werden. Nicht allein, 

8 ein unmittelbar zu erwartender, raiher Sieg 
Deutſchlands vielfach; wie eine jelbjtverftändliche Folge 
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der göttlichen Gerechtigkeit angefehen wurde; aud) die 
Beitrafung der Feinde wurde in die an Gott geitell- 
ten Forderungen einbezogen. U. von Gleihen-Ruf- 
wurm dichtete: »Herr, traf fie heut! Herr, ftraf fie 
ſchon hienieden!«e Der anfangs weitverbreitete Gruß 
»Gott jtrafe England« hatte in ſolchen Empfindungen 
feinen Urſprung; freilich war er ſchon in feiner jtan- 
digen Wiederholung und in feiner Iſolierung ihr ein» 
feitigfter und bedenklichjter Ausdrud geworden. Da- 
neben gab fich die Kriegsſrömmigleit auch mandyen 
anderögearteten Musdrud; namentlich bei ſolchen, die 
bem eigentlichen Ehriftentum fern jtanden, äußerte fie 
fi) naturgemäß mehr als Ehrfurcht vor dem Ewigen, 
als bewegtes Miterleben der gewaltigen Schidjals- 
u Immerhin bleibt die Rolle beadhtenswert, 
welche bie Größen der hriftlihen Frönunigfeit, zum 
mindeften die Worte und Wendungen, in denen fie 
diefe Größen zu nennen gewöhnt iſt, auch außerhalb 
der Kirhenmauern ipielten. In diefem Sinn wur: 
den die befannten Dichter Deutichlands fajt alle zu 
Predigern. Richard Dehmel betitelte eine Liederfanm- 
lung »Bolfesftimme, Gottesjtinnmee (Hamb. 1915); 
Gerhart Hauptmann jchliegt fein NReiterlied: »Meine 
Ehr' und mein Land bleiben ewig mein: nimmer 
nimmt fie ung irgendwer; dafür forgt Gott, Kaiſer 
und deutiches Heer. Nimmermehr!« Und andere 
ſchlugen ähnliche Töne an. 

Im Heere dürfte die Prägung, die die Beit der 
Frömmigkeit gegeben hat, ähnlich jein. Stärker nod) 
ſchwand bier die fonfejjionelle Schranfe; die enge ſta⸗ 
meradichaft läht feine Betonung des Unterſchieds zu. 
Die Verhältnijje brachten es mit fich, dak Feldgottes— 
dienjte bald vom evangeliichen, bald vom latholiſchen 
Pfarrer, aud) einmal vom Rabbiner gerne wur · 
den; jedesmal nahm die Truppe ohne Unterſchied des 
Belenntniſſes teil. Sollte ein Lied gefungen werden, 
fo mußte zu einem ber befannten gegriffen werden; 
der Bericht mag zutreffen, daß aud der Rabbiner 
einmal »Ein’ feite Burge wählte. Wohl halten fich 
viele auch im Kriege von jeder eigenen religiöfen Be- 
tätigung fern; bei anderen bleibt fie rein äußerlich); 
wieder bei anderen fomnıt fie über ein ragen, viel» 
leicht Disputieren nicht hinaus. Aber zum mindejten 
das Problem der Religion iſt allgemein wichtig ge 
worden. Die Weihnachtäfeiern, die von den deutihen 
Truppen überall, wo es anging, und fo feſtlich wie 
möglih begangen wurden, hat ihrer Frömmigkleit 
einen im bejonderen Sinn rijtlihen Einſchlag neu 
zugeführt; doch wird angeſichts der Lage an —* 
die Verſenkung in den geſchichtlichen Gedankengehalt 
des Feſies laum allzu nachhaltig geweſen ſein. Das 
»Friede auf Erden« und das Gedenlen an die Lieben 
zu Haus bejtinnmte neben erniten perjönlihen Er» 
wägungen wahrſcheinlich am jtärkjten den Inhalt der 
Feitbetradhtungen, von den eigentlihen Gottesdien- 
iten abgejehen. Ernſt von Wolzogen hat feine Yand- 
jturmlompanie eine »Heilige Julnadte feiern und 
als das beſte Weihnachtslied im erjten Kriegsjahr 
»Deutichland, Deutichland über allese »zu Allvaters 
Nachthinimel« emporklingen lafjen (»Landjturm im 
euere, Berlin-®ien 1915, ©. 186 ff.). 

Daß bei geiteigerter religiöfer Erregung aud der 
Aberglaube jtärfer bervortritt, ift unausbleiblich. 
Kriegszeiten bieten ihm immer bejonders günflige 
Bedingungen. Der Wunſch, ſich felbjt oder den An⸗ 
gehörigen vor der feindlichen Kugel zu ſchützen, und 
der andere Wunſch, das Geſchick des in den Krieg Ge— 
jogenen vorauszuwiſſen, find auch in diefem Kriege 
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die Haupttriebfräfte für allerhand Zauber geweſen. 
Die Methode, ſich durch einen »Himmelsbrief« zu 
ſchützen, ijt außerordentlich verbreitet; ganze Regi- 
menter, namentlich älterer Jahrgänge, follen mit fol» 
hen ausgerüitet fein. Dabei hat freilich weibliches 
Bitten und Drängen vielfach den Unjtoß oder den 
Ausihlag gegeben; der Soldat mag oft nach dem 
Grundiag —— haben: »Hilft es nichts, fo ſcha⸗ 
det's nichtd.« Daheim ſind von Teilnehmenden oder 
auch nur Neugierigen ſämtliche gebräucdlichen Me- 
thoden der Zufunftserforihung reichlich angewendet 
worden; das Volk jieht darin keinen Widerſpruch mit 
dem chrijtlihen Glauben. 

Deutfhe Religion, Eine diejer Kriegszeit eigen- 
tümliche Erſcheinung ift die jtarfhervortretende Sehn⸗ 
jucht nad) deutſcher Religion, deutjchem Ehriften- 
tum. Zu veritehen ijt fie ohne weiteres aus der Hoch» 
ipannung nationalen Gefühls im Kriege. Jedes Bolt, 
das religiös empfindet, nimmt in Zeiten nationaler 
Rot Gott für feine Sadıe, weiter dann aber aud für 
ſich ſelbſt in Anſpruch. Bondaherliegt die Entwidlung 
einer ⸗Vollsreligion⸗ nahe, die nun aber heutzutage 
niemand mehr in dem naiven Sinn der alten Volls— 
religionen faljen will, deren Begründung auf ein in» 
neres Berhältnis zwiſchen Bollsart und Religion viel- 
mehr als Notwendigkeit empfunden wird. Inder Regel 
iſt dabei an gewijje Züge des deutihen Boltscharal- 
ters gedacht (Treue, Wahrheit, Innerlichteit), aus 
denen eine deutiche Religion abzuleiten fei. So ſcheint 
e3 E. von Wolzogen zu meinen, wenn er (a. a. D., 
©. 166) die Hoffnung ausipricht, daß »unfer Bolt aus 
diefem Kriege als ſchönſte Frucht des Sieges vielleicht 
ſchon die Kraft heimbringen werde, die morſche, zer- 
jegende irchlichkeit zu überwinden, um in einem ges 
meinfamen deutihen Glauben aufzugeben«, Wie bei 
ihm, jo hilft auch bei anderen die Beobachtung, daß 
die fonfeilionellen Schranlen im Kriege verihwinden, 
daß die Soldaten »die Ausihaltung aller von der 
Kirche ihnen fonjt zur Verfügung geitellten Bermitt- 
fer zwiichen jich und Gott leineswegs ſchmerzlich ver- 
mißtene, zu foldhen Erwartungen. Die Formen, in 
denen ein firhenlofer »deuticher Glaube« mit oder 
ohne Anlehnung an altgermanijche Borjtellungen ge- 
wünſcht oder geprieien wird, jind ganz gewiß zahl« 
rei; um jede einzelne aber fchart ſich, wenn über- 
haupt eine Mehrheit von Unhängern, jo doch nur 
eine ganz Meine, Der Grunddaralter der Frömmig- 
feit iſt doch auch jept hrijtlich geblieben. Uber auch 
auf die chrijtliche Religion erjtredt jich das Begehren 
nad engiter Zufammenjhweißung mit dem deutichen 
Bolt, nad) Berdeutihung. So gewiß der internatio- 
nale Charakter des Ehrijtentums über alle Zweifel 
erhaben ijt, jo unausrottbar iſt doch das Streben, 
es der Urt des Volles, insbeſondere des deutichen, 
anzugleihen. E3 fand längjt vor dem Krieg feinen 
Ausdrud in dem Verlangen nad) »Germaniſierung« 
de3 Ehrijtentums (Arthur Bonus; vgl. die Urbeits- 

iele von Julius Burggraf, Georg as. 
Seht bat es zunädjt eis: eingehenden literarijchen 
Erörterungen geführt, die noch längſt nicht als ab- 
eur gelten fünnen. Un ihnen beteiligten fi) 
elbjtverjtändlich die katholiſchkirchlichen Kreiſe gar 
nit oder nur im Sinne bejtimmter Ablehnung. 
Denn fo ſtark aud) das Nationalbewußtjein im deut» 
ihen Katholizismus im diefer Zeit lebendig iſt, 
irgendwelden Einfluß auf die Gejtaltung der reli- 
giöfen Borjtellungen oder Forderungen kann ihm die 
tatholifche Kirche jelbitverjtändlich nicht geben; wird 
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doch, was zu diefen Sein für fie vom internatio- 
nalen Rapit für alle Gebiete der katholiſchen Kirche 
gleihmäßig feitgeießt, und find Doch alle Beitrebungen 
nationallirdjlicher oder audy nur nationalreligiöier 
Art in diefer Kirche regelmäßig, in den legtvergange- 
nen Zeiten noch entichiedener als früher, geicheitert. 
Wenn man überhaupt im Katholizismus der Frage 
nad deutihem Chrijtentum begegnet, jo fann das 
nur in den Streifen des jog.Reformlatholizismus 
geichehen. Diejer hat unter den Stürmen des Krie- 
e3 jein Organ, »Das neue Jahrhunderte, eingeben 
affen; feit Beginn des Jahres 1915 aber ilt als 
eine Fortiegung desjelben eine Monatsſchrift: » Freie 
deutiche Blättere (Münden, Krausgejellibaft) ins 
Leben getreten, und dieje hat in Nr. 1, gleihjam pro- 
grammatiich, »da8 Erwachen des deutichen Geiſtes⸗ 
gefeiert, deſſen innerjter Kern —— Religioji- 
tät jei. Zu irgendwelchen weiteren Folgerungen aber 
it e8 weder in diefem Aufſatz noch ſpäter gelommen ; 
die große Frage nad) einer engeren Verbindung des 
Da Geiſtes mit denjenigen Formen von Reli— 
gion und Kirche, die heute die maßgebenden jind, ijt 
von hier aus nicht aufgeworfen worden. Auch die 
Unterfudungen über den Krieg und den Katholizis- 
mus, die der katholische Theologieprofejjor Schrörs im 
einem befonderen Büchlein angejtellt hat (f. unten), be- 
ſchränlen jich auf die Beiprehung der Rüdwirkung des 
Krieges auf die Lage und Entwidlung der fatholiichen 
Kirche. Die Frage des deutichen Chrijtentums bat 
alfo nur für das evangeliiche Ehrütentum tiefer- 
veifende Bedeutung. Bier ijt fie durch den engen 
eis der lutheriihen Reformation mit 
dem deutichen Bolf unterbaut; in der nationalen Be— 
grenzung der Slirchen, in der Ausprägung indivi- 
dueller Vollstypen evangelifher Frömmigkeit ijt ihr 
Recht begründet. So darf es nicht wundernehmen, 
wenn jeßt die Forderung des deutichen Ehrijtentums 
zuweilen fo einfeitig fchroff vertreten wird, daß dar⸗ 
über der univerſaliſtiſche Charakter der chrijtlichen 
Religion gefährdet ericheint. Die lirchlichen Zeit- 
ſchriften haben in zahlreichen Artikeln das Für und 
Wider dieſer Loſung beſprochen. Vielfach wurde dabei 
auf das Bud) von Sigismund Raub: » Deutiches Chri⸗ 
jtentum« (Göttingen 1912, 2. Aufl. 1915) zurüd- 
gegriffen, das aber kleineswegs eine Klärung des Be- 
riffs bietet. Im allgemeinen zeigt ſich auf Seite der 
ichlichen Rechten febr viel mehr Ubneigung gegen 
die Loſung ald Zuneigung zu ihr, was aus der dort 
geübten jtärferen Betonung der überlommenen Lehr⸗ 
inhalte von vornherein verttändlich ift. Praltifch wer» 
den die meijten, die für die Lojung eintreten, an nichts 
anderes denken als an die Geltendmachung deutjcher 
Eigenart im Rahmen des evangeliihen Ehrijtentums. 
Zu folder, gehört zunädjit die Abkehr von aller 
Ausländerei, insbelondere aller » Engländerei« im 
firhlichen und religidien Weſen, wie fie durch Kirch- 
lein und Selten, die von anderen Ländern ber nad) 
Deutichland hineingelommen waren, vor allem aber 
durch den Einfluß des Methodismus auf die deutiche 
Gemeinihafts- und Heiligungsbewegung mehr und 
mehr um ſich gegriffen hatte. In dieſer Richtung hat 
der Krieg auch tatſächlich ſchon Wirkungen geübt. 
Manche Heinen Kirchengemeinſchaften, die, weil ſie 
ihren Urſprung in England haben, auch in einer ge- 
wijjen inneren Abhängigleit von England lebten —38 
die Baptiſten), haben ſich viel mehr als vorher auf 
das Recht ihrer religiöſen Selbitändigfeit bejonnen. 
Daß Engländer jemals wieder die Rolle im religiöfen 
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Leben Deutichlands jpielen follten, die jie vor dem 
Krieg in den Streifen der Evangelifationsbewegung 
und durch die Organilationen der Heildarınee übten, 
icheint fait ausgeihlofien. Sodann wird deutſche 
Eigenart auch ſtaͤrlere pofitive Berüdfichtigung in der 
lirchlichen Uusgeftaltung verlangen. Das Volks⸗ 
firhentum bat fräftige Belebung erfahren. Die 
vor dem Krieg in den Streifen der Rechten hervor» 
tretende Neigung zur Kirchentrennung aus dogma- 
tiichen Gründen wird jich für die nächſte Zeit faumı 
mebr bemerkbar machen; das in der Not der Zeit er⸗ 
probte Einheitöbewuhtiein des deutichen Volfes wird 
nahdrüdlid eine das Bollsganze umipannende Or⸗ 
ganijation fordern; ſtatt ihres Abbruchs wird ihr 
weiterer Ausbau fürs erite das Ziel fein. Damit 
wird fich eine jtärtere Rüdjichtnahme auf die Eigen- 
art des deutichen Vollscharalters von ſelbſt verbin- 
den, und jei es nur in dem Sinne, daß nıan die Ein- 
beit in der iger be deutlicher für berechtigt 
erfennen wird als bisher, 

Die Zukunft der Bewegung. Die innere Kraft 
und im Zufammenhang damit die Zulunftsaus- 
fichten der Bewegung werden jehr verſchieden be- 
urteilt. Hier und da begegnet man dem Wort von ber 
religiöjen »Wiedergeburt« ; aber auch wo es gebraucht 
wird (3. B. bei F. Mahling, ſ. unten), bezeichnet e8 nicht 
eine Tatjache, die man für vollzogen bielte, ſondern 
ein Ziel, dem man zuftrebt. In der Tat könnte man 
nur in recht allgemeinem Sinn behaupten, daß das 
deutiche Volk eine religiöfe Wiedergeburt erlebt habe. 
Zahlloſe Deutiche haben eine Neubelebung ihres matt- 
rege religiöfen Lebens erfahren; aber dieje 

edeutet weder eine völlige Ummandlung, nod hat 
fie ſich auf das * Volk ausgedehnt. Starken Ein⸗ 
fluß hat bei diefer Belebung —8 die Not der Zeit 
eo. ; das »Mot lehrt beten« hat ſich wieder bewährt. 
te Gefahr des Todes lieh den Soldaten, die Gefahr 
des Baterlandes den Bürger zu Gott emporichauen. 
Dazu lam die überwältigende Erfahrung von Fehl- 
—— aller menſchlichen Berechnungen, das plöß- 
liche Aufhören aller Lebensbedinguugen, auf die man 
fich gewohnheitsmäßig eingeitellt hatte, die unerhörte, 
Das Bolt innerlich mit fortreigende Größe des täglichen 
Geſchehens, angefihts deren aud der klügſte Ulles- 
wijjer eine Zeitlang verſtummte. Zugleich fand eine 
Ummertung der Werte jtatt, die fi in langer Friedens. 
zeit allmählich bei vielen an die erjte Stelle geihoben 
hatten; vielen ging mit einem Male das Berjtändnis 
für fittliche Energie, für Zucht und Ordnung auf; und 
jo wurde man bereit, die Bedeutung der Keligion in 
anderem Maße als früher anzuerlennen. 

In diefer Deutung des Erlebens iſt die Antwort 
auf die Frage nad) der Dauer der Wirfung bereits 
gegeben. Es handelt jih um Ertenntnifje, die auf 
eigenem Erleben beruhen; jie werden ſicherlich aud) 
in den Frieden mit binübergenommen werden und 
in ihm weiter wirlen, nur wahricheinlich nicht mit 
der gleichen Kraft, mit der fie anfangs erfaßt wur- 
den. Friedenseindrücke werden ihnen den Rang wieder 
jtreitig zu machen fuchen. Es handelt jih um Ein- 
drüde, die im lebenden Beichlecht fortarbeiten werden, 
die aber, wenn wir wieder mit gejicherten Yriedens- 
zuftänden rechnen können, allmählich verblafjen wer- 
den. Es handelt ſich um perfönlichjtes Erleben, das 
je nad) der in Frage fonımenden Berjönlichkeit ver- 
ſchiedene Dauer und Wirkung haben wird; bei Ober- 
flächlichen vergeht es raich, bei Tieferen hält es vor, 
geitaltet wohl aud) wirklich den Menſchen um. Dal; 
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die wechfelnden Eindrüde des Krieges auch wechſelnde 
Wirkungen auf die religiöfe Stimmung üben, wird 
vielfach beobachtet ; dem Ermit vor dem Sturmangriff 
folgt eg ae bei gefiherter Lage. Die lange 
Dauer des Krieges läht die Stärfe des inneren Er- 
lebens geringer werden; der Soldat gewöhnt ſich an 
die perjönliche Gefahr, der Bürger an die des Vater- 
landes. Auch die fittlihen Wirkungen des Krieges 
lafjen diefe langfame Ermattung erfennen. Anfangs 
waren Opferwilligleit, gegenjeitige Rüdjichtnahme, 
Hilfäbereitihaft ficher febr viel größer al3 im fpäte- 
ren Berlauf des Krieges. Das gilt aud) von den im 
deutlich fichtbaren engen Zufammenhange mit dem 
religiöfen Leben jtehenden Vetätigungen des Opfer- 
finnd und der Nächſtenliebe. Die anfangs gemwal- 
tig anfchwellende Bereitichaft zur Hergabe von Geld 
und anderen Hilfen machte jpäter auch bei firchlichen 
Sammlungen bereit3 wieder vorſichtiger Zurüdhal- 
nr 
d fo werden wir die Zukunftsausjichten etwa fo 
zu beitimmen haben: Die Kraft der anfänglichen 
- Flutwelle wird allmählich abebben; aber 
der Krieg wird —— eine nicht geringe, ihn ſelbſt 
überdauernde belebende Wirkung auf das religidſe 
und fittliche Leben des deutſchen Bolfes ausüben. 
Das religiöfe Leben anderer Bölker, über die 
Birhmgen des Krieges auf das religiöfe Leben an- 
derer Böller zu urteilen, find wir noch nicht in der 
Lage. Dazu fehlen allzufehr die auf ruhiger Be- 
obachtung fuhenden näheren Nachrichten. Bon einer 
religtöjen Bewegung in Fran kreich ijt mehrfach die 
Rede geweien. tranzöftiche Blätter drudten das Be- 
fenntniseines at eiftiichen Schriftjteller8: »Wie ſchwer 
iſt's, auf dieſem Nationalfriedhof noch Atheiſt zu fern! 
Ich kann es nicht, ich fannn es nicht. Ich habe mich 
betrogen und euch, die ihr meine Bücher lafet und 
meine Lieder ſanget.« Ein deutjcher Feldzugsteilnch- 
mer fand in einem leeren franzöjiihen Schulhaus, 
vom geflüchteten —— an die Wandtafel geſchrieben, 
die Worte: »C’est le résultat de notre &cole sans 
Dieu!« In Mafjeneingaben ift die franzöſiſche Re- 
gierung aufgefordert worden, die Abhaltung offizieller 
Gottesdienjte anzuordnen, Der Minijterrat billigte 
die Antwort jeines Bräfidenten, der die Einmifhung 
der Regierungögewalt in jeder Form für unzuläffig 
erflärte. Ein im Lande wohnender protejtantifcher 
Geiſtlicher, R. Saillens, jtellt feit, da ein Geiſt ern- 
jter Lebensauffafjung über Frankreich gelommen, daß 
die Empfindung der Ubhängigleit vom Allmächtigen 
gewachſen jei; er berichtet von überfüllten Kirchen, 
vielen eng Brig >» Männer, deren Leben 
im üblichen Gleis ging oder ſogar gottlos war, find 
Buritaner geworden. Theater und Mufikhallen find 
gereinigt.«  reitich ſcheint das Urteil diejes Beobach— 
ter8 reichlich optimiſtiſch; er jchreibt auch den Sag: 
»Der Ton der Tagespreije jteht auf hoher Stufe«. 
Biſchof Gibier von Berfailles will wifjen, daß %ıo der 
franzöjiihen Soldaten beten; von anderen wird be- 
bauptet, daß der Priejterjoldat bei den Soldaten der 
franzöſiſchen Armee überall geadhtet und willlommen 
jei. Beide Säge gewinnen dadurd nicht an Glaub- 
würdigleit, dab & in der ungeheuerlich einjeitigen 
Tendenzichrift »La guerre allemande et le Catholi- 
cisme« jtehen und da Gibier zugleic Frankreich das 
auserwählte Volk Gottes, den Freund Ehrijti und den 
treuen Diener der heiligen Kirche nennt. Die Untwort 
deutſcher Katholifen auf jenes Buch bejtreitet denn 
auch diefe Behauptungen ganz entichieden unter Bei- 
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bringung jtatiftiicher Daten über die lirchliche Be— 
tätigqung kriegsgefangener Franzoſen. Un manden 
Orten befucht mehr ala die Hälfte von ihnen Sonn- 
tags die Mefje, an jehr vielen Orten nehmen nur 
10 Proz. oder noch weniger daram teil; in den Lagern 
mangele e3 tatſächlich an Achtung gegen die Prieſter⸗ 
joldaten; den daraus entipringenden Unannehmlidh- 
feiten find jie durch ihre vom Kaiſer angeordnete 
Gleichſtellung mit den Offizieren entgangen. Daß 
manche franzöfiiche Kriegsgefangene wieder Anſchluß 
an die Kirche gejucht haben, der fie längjt den Rüden 
getehrt Hatten, wird übrigens häufig anerkannt. 
Daß die nach alledem ſicherlich vorhandene, nur ent- 
fernt nicht jo weit und tief, wie in jener Tendenzichrift 
angenommen, reichende religiöje Bewegung vorwie⸗ 
gend der fatholiichen Kirche zugute lommen muß, er⸗ 
t jih jhon aus dem Berbälmis der Konfeſſionen; 
och ipricht Saillens (wieder jehr optimijtiich) davon, 
daß der fittliche, religiöfe und foziale Einfluß der pro- 
teſtantiſchen Kirchen ſich viel jtärfer fühlbar made, 
als nad) der Zahl ihrer Glieder zu erwarten jei. 
Daß die an fich fehr lebendige engliiche Fröm— 
migfeit Durch den Krieg Unregungen zu weiterer Sträf- 
tigung erfährt, ijt wahrſcheinlich; es iſt der englifchen 
Regierung ja gelungen, den ganzen Krieg als einen 
Kampf für das von Deutichland unterdrüdte Recht 
binzujtellen, aljo der engliichen Beteiligung fittliche 
Motive unterzufchieben. Anderſeits ging dem eng- 
lichen Boll das ganze Ringen fiher — zumal in der 
eriten Kriegszeit — nicht jo tief mie dem deutichen; 
feine Söhne waren und find —* nicht in dem Grade 
beteiligt wie die des deutſchen Volles; darum wird 
auch die Kraft der religiöſen Wirlungen wohl ge— 
ringer bleiben als die, welche wir erlebt haben. 


Die chriſtlichen Kirchen im Weltkrieg! 
von Prof. Dr. M. Schian in Gießen 


I. Die evangeliſchen Kirchen. 

Die gegenjeitigen Beziehungender evan- 
geiligte Kirhen der feindliden Länder. 

uch den Weltkrieg jind auch die evangelifchen 
Kirchen in den feindlihen Ländern miteinander in 
Kriegäzujtand getreten. Die evangeliihen Kirchen 
bilden ja auch im Frieden feine Einheit; die meijten 
jind in nationale Grenzen eingeihlojjen und mit 
ihren Böllern eng verbunden; jede von ihnen geht 
ihren eigenen Weg. Uber es beitehen doch allerhand 
freundichaftliche Beiöungen wiihen ihnen. So 
hatten die Waldenierlirhe in Italien und die Heine 
Belgiſche Miſſionslirche von Deutihland aus viel- 
fad) peluniäre Unterjtügung bezogen. Zwiſchen den 
deutfchen Kirchen und denen Großbritanniens waren 
in der legten Zeit, nicht ohne politiiche Verſtän— 
digungsabfichten, mandperlei Fäden neu geiponnen 
worden; Majjenbejuche und Gegenbeſuche deuticher 
und großbritannifcher irhenmänner waren (1908 
und 1909) zujtande gefommen; ein »Somitee zur 
Pflege freundigaftlicher Beziehungen zwiſchen Groß⸗ 
britannien und Deutſchland⸗ war gegründet worden 
und hatte jidyein eigenes Organ —— die Eiche⸗. 


1Bgl. bie Fußnote auf S. 922, 


IV. Kultur und Geiftesleben 


In Rußland find reichlich Bittgottesdienite für 
den Sieg der rujfiihen Waffen gehalten worden; in 
den offiziellen Anreden an da3 Boll ſpielt Gott jelbit- 
verjtändlich eine große Rolle. Uber inwieweit bier 
von religiöfer —— die Rede fein kann, das ent⸗ 
zieht fich unjerem Urteil noch —* 

irchliches Jahrbuch 


Literatur. Joh. Schneider 
(Süt 1915 md 1916; Kapitel: Kirchliche Zeitlage); 
»Chromit chriſtlichen Welte (Tüb.; enthält jeit Kriegs: 
anfang in faft allen Nummern Überſichten u. d. T. »Der 
Kriege); Neuberg und Stange, Gottesbegegnungen im 
großen Kriege. Feldpoſtbriefe uw. (Leipz. 1915); »Das 
religiöfe Leber im Feld« (»Allg. ev.eIuth. Kirdenzeitunge, 
1914 ff.; zahlreiche Fortſetzungen); AU. Udeley, Bie fie 
im Sriege Bott fanden (Bonn 1915); D. Eberhard, Got: 
tes Wort im Felde und daheim (Berl. 1915); Job. Jere⸗ 
mias, Frömmigleit im Kriege (Leipz.1915); 9. Schrörs, 
Der Krieg und ber Katholizisinus (Kempten, 2. Aufl. 
1915); ©. Pfeilſchifter, Religion und Religionen im 
Welttrieg (Freiburg 1915); Bouſſet-Schuſter-Dör— 
ries, Der Krieg und die hriftlich = deutiche Kultur (Gött. 
1915); R.Saillens, The moral and religious effects 
of the war on the French people (»The Review and 
Expositor«, 1915, Nr. 3, ©. 375—383); »La guerre 
allemande et le Catholieisme« (Bari o. 3. [1915]); 
»Der beutiche Krieg und der Katholizismus « (Berl. 1915); 
Baul v. Wurfter, Das englijhe Ehriitenvolt und wir 
(Züb. 1915); P. Herpel, Deutjche — 
zum Sriege (»Die chriſtliche Welte, I, 1915, Nr. 3941); 
3. Laible, Deutihe Theologie über ben Krieg (Zeipz 
1915); M.Schian, Das deutſche Chriſtentum im Kriege 
rer va B.Orszteg, Keligiöjes Leben draußen (dai. 
915); WB. Wendland, Krieg und Religion (»renz: 
boten«, 1915, ©. 212—219);, 5. Ropke, Der religiöie 
Geift in deutſchen Solbatenbriefen (»Grenzboten«, 1915, 
30); WB. Lehmann, Krieg und Frömmigkeit (»Pren. 
rbücher«, Bd. 161, Heft 1); E. Krebs, Bon beuticher 
Srömmigteit (»Hocdland«, 1915/16, Heft 1). 


Jetzt hat fich das Komitee aufgelöjt, und die »Eiche« 
nennt ſich viel allgemeiner »Vierteljahrsſchrift für 
dreundichaftsarbeit der Kirchen. Ein Organ für jo- 
ziale und internationale Ethile. Zwiſchen den Kir⸗ 
hen ſelbſt aber ift, obwohl meijt nicht die Behörden, 
fondern nur hervorragende Berjönlichleiten ſich aus- 
eſprochen haben, eine ſcharfe Gegnerſchaft entitanden. 
de Auguſt 1914 erliegen zahlreiche hervorragende 
deutiche evangelijche Kirchenmänner einen Aufruf an 
die evangeliichen Chrijten im Uuslande, der die Ber- 
antiwortung für diejen Krieg vom deutjchen Boll ab- 
wies und jie England zufchob. 42 Vertreter der eng» 
liſchen und ſchottiſchen Staats. und Freilirchen ant- 
worteten mit einer Verteidigung der Bolitif Greys: 
fie hätten für die Erhaltung des öffentlichen Rechts 
in Europa und für den guten Glauben im internatio» 
nalen Leben Stellung genommen. Der Conseil de la 
Federation der protejtantiichen Kirchen Frankreichs 
iprad am 30, Oktober 1914 »jeinen tiefen Schmerz 
darüber aus, daß nad) jo vielen Jahrhunderten des 
Chriſtentums zwei große Reiche die amt fejteiten jteben- 
den Regeln des VBölferrecht3 mit Füßen treten«, Die 
Baldenier-Zeitichrift »La Luce« nahın (1915, Nr.32 
und 33) in jharf antideutihen Sinn Stellung, doc 
wurde amtlich erllärt, daß dieje Artilel nicht als 
Außerung der Waldenſerkirche als ſolcher und ihrer 
Behörden aufzufajjen ſeien. Endlich hat die Belgiiche 
Miſſionslirche ihre Beziehungen zum Gujtav-Ndolf- 
Berein, der fie dauernd unterjtügte, einitweilen ge 
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Löjt, fih dabei allerdings die Wiederaufnahme vor- 
behalten. Außerdem jind eine große * von Er» 
Märungen, Briefen und fonjtigen Außerungen hin 
und ber gegangen, namentlich zwiſchen angefehenen 
deutihen und engliihen Theologen. Das Ergebnis 
it dahin zufammenzufaffen, daß eine Berjtändigung 
weder erzielt noch auch angebahnt ijt. Die Brücken 
zwifchen den evangelifchen Kirchen der feindlichen 
Länder find fürs erjte ald abgebrochen anzufehen. 

Die evangelifhen Kirhen ber neutralen 
Länder (aud die Waldenferliche gehörte anfangs 
zu ihnen) haben jich natürlich jtärker zurüdgehalten. 
Dod) hat die Gejellichaft der Genfer — eine Er⸗ 
Härung an die proteſtantiſchen Kirchen Frankreichs 
und Belgiens gejchidt, in der fie bezeugte, dab, ob 
fie auch politiſch neutral fei, ihre brennenden Sym- 
pathien ſich ganz natürlich den Schweiterlirchen unter 
dem Kereuz zumendeten. Das Schweizerifche Zentral- 
fomitee der Evangelien Allianz, die ja ein Binde- 

lied für die Evangelifchen der verjchiedenen Länder 
Fein will, bezeugte September 1914 allen riftlichen 
Ländern Europas ihre Teilnahme; e3 ſprach die 
Hoffnung auf den Tag aus, da in Wirklichkeit alle 
eins jein würden. m übrigen hat die Evangelifche 
Altanz, die vomehmlih unter englifhem Einfluß 
jteht, feine Unftrengungen zur Herftellung einer Ber» 
N Er ejonders eifrig hat der oberjte 
Geiftlihe der lutherifchen Kirche Schwedens, Erz. 
biihof N. Söderblom von Upfala, für den Frieden 
zu wirlen geſucht; er hat nicht nur bald nad) Srieg3- 
ausbruch dem Erzbifchof von Canterbury feine Auf- 
fafjung in einem ernſten Schreiben dargelegt, fon» 
dern auch einen gemeinfamen Aufruf der höchſten 
geiftlihen Würbdenträger einer großen Zahl von 
evangeliihen Landeslirchen und Freilicchen angeregt, 
der dazu mahnte, »den Gedanken des Friedens ernſt⸗ 
lich ins Uuge zu fafjen, jo daß des Blutvergiehend 
bald ein Ende werdee. Über weder die deutſchen noch 
die engliſchen Kirchenleiter Haben ihre Unterjchrift 
dazu gegeben; der Aufruf ijt mit Namen, die fait 
durchweg neutralen Ländern, namentlich Amerila, 
entitammten, ausgegangen, ohne irgendeine praftijche 
Birkung zu erzielen. 

Die deutſchen evangeliihen Kirchen mach— 
ten, wie ſchon aus dem Vorſtehenden hervorgeht, 
die nationale Sache ganz zu der ihrigen. Sie fonn- 
ten das, weil niemand in ihrer Mitte an der Gered)- 
tigleit der deutſchen Sache zweifelt. Die führenden 

änner gaben dieſer Überzeugung in den Ubjag 1 
genannten Erklärungen öffentlich Ausdruck; auf die 
erwähnte Untwort der 42 erfolgte noch einmal eine 
deutjche —— die in ausfuͤhrlicher Darlegung 
den Beweis für Deutſchlands ehrlichen Friedens 
willen und für ſeine Schuldloſigkeit am Ausbruch 
dieſes Krieges führte. Nachher haben, abgeſehen von 
den Verhandlungen des Guſtav-Adolf-Vereins mit 
den Waldenſern und der Belgiſchen Miſſionskirche, 
die deutſchen Kirchen ihre Arbeit lediglich dem eige- 
nen Bolle gewidmet. Die Slirchenregierungen er- 
liegen wegweijende Kundgebungen; fte veranitalte- 
ten durch ihr ganzes Gebiet Kollekten für die durch 
den Krieg hervorgerufenen Notjtände, befonders für 
Ditpreußen und das Elſaß; die Hejjiiche Landeslirche 
jtellte au3 einer bejonderen Sammlung dem Roten 
Kreuz die Mittel für einen Lazarettzug zur Ber- 
fügung. Die meijten Kirhenregimente ordnieten am 
Anfang des Krieges einen bejonderen Landesbuj- 
und »beitag an. Bielfach wurde das Offenhalten der 
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evangelischen Slirchen gt Deren eführt. Die 
Abhaltung regelmäßiger »Sriegäbetitunden« wurde 
teil3 angeordnet, teil3doch empfohlen. Aus kirchlichen 
Mitteln erfolgten Zeihnungen für dieſtriegsanleihen. 
Ale font im Flufje befindlichen Kirhliden Unter» 
nehmungen ließ man, um die Kräfte für die Kriegs— 
arbeit freizumachen, vorläufig ruhen; die Synoden 
tagten nur ganz furz zur Erledigung unaufſchieb—⸗ 
barer geichäftticher Ungelegenheiten. 

Die Hauptmafje der Kriegsarbeit entfiel, wie ſich 
das aus der Sache jelbit ergibt, auf die Kirchen» 
gemeinden. Obwohl die Urbeitäkräfte durch die 
militäriiche Einberufung oder den freiwilligen Ein- 
tritt nicht weniger Pfarrer, beſonders aud) der jün- 
geren Hilfskräfte, ind Heer an manden Orten vers 
mindert waren, ilt in den Gemeinden eine gewaltige 
Arbeit geleijtet worden. Faſt überall wurden riegs- 
betitunden eingerichtet, die regelmäßig neben Gefang 
und Schriftlefung eine freie Anſprache des Pfarrers 
bringen. Für die —— Soldaten und ihre 
Angehörigen wurden beſondere Abendmahlsfeiern 
veranſtaltet. Die Pfarrer in den größeren und viele 
in Heineren Orten übernahmen als freiwillige, nicht 
bezahlte Mehrarbeit die Seeljorge in den zahlreichen 
Zazaretten; nicht wenige il zur Einrihtung von 
Soldatenheimen für die Berwundeten. Die joziale 
Fürſorge für die Familien der Kriegsteilnehmer for- 
derte viele Kraft und große Mittel; die firchliche Ar— 
menpflege mußte ihre Leitungen vervielfadhen. Es 
fam den Kirchengemeinden aud darauf an, mit den 
Familien der im Felde Stehenden innere Fühlung zu 

ewinnen; jo wurde an zahlreihen Orten unter Mit« 
Bilfe von eifrigen Gemeindegliedern eine bejondere 
Beiuchd- und Hilfsorganifation geiöhaffen, die ſich 
mühte, allen Unfprüchen gerecht zu werden. Un die 
Frauen der ins Feld Gezogenen ergingen Einladun- 
gen zu abendlihen Zujammenkünften mit zwed- 
mäßigen Unfprahen und gemeinfamer Urbeit. Re- 
ligiöje Schriften wurden unter jie zur Verteilung ge- 
bradt. Ganz bejonders beteiligten ſich die Vereine 
der Evangeliihen Frauenhilfe und die Gemeindes 
frauenvereine an diefen Arbeiten. Auch mit den im 
Feld jtehenden Gemeindegliedern juchten viele Kirchen- 

emeinden Berbindung zu halten. Aus freiwilligen 
Sammlungen beihaffte Liebesgaben wurden ihnen 
zugeſchickt, gedrudte und mit handſchriftlichem Gruß 
verjehene Blätter aus der Heimat wurden hinaus- 
gefandt; die perfünliche Korrefpondenz der Pfarrer 
mit ihren an der front ftehenden oder in auswär- 
tigen Lazaretten liegenden Gemeindegliedern nahm 
of einen mächtigen Umfang am. Mit den Unjtren- 
gungen der Kirchengemeinden und Pfarrer vereinig- 
ten die freien Organifationen die ihrigen. Die innere 
Miſſion jtellte nad) feſten Abmachungen und darüber 
hinaus ihre Pflegekräfte, vor allem Diatoniffen, der 
Heeresverwaltung zur Berfügung; ihre Sranlen- 
bäufer wurden zum großen Teil als Lazarette ein» 
gerichtet. Bejonders pflegte fie die Urbeit der Schriften- 
verbreitung; ein »Gefamtausihuß zur Verteilung 
von Lefejtoff im Felde und in den Lazaretten« ſam⸗ 
melte Mittel und Schriften und forgte dafür, daß 
alle Lazarette in der Heimat und im Feld, dazu auch 
die Truppenteile mit gutem (nicht ausſchließlich, aber 
auch religiöfem) Leſeſtoff verjehen wurden. Um die 
Herjtellung geeigneter Schriften waren zahlreiche Ber- 
einigungen, insbeſondere auch der Evangelifche Bund, 
bemüht. Der Ubhaltung von Kriegdvorträgen reli- 
giöfen Inhalts wurde von feiten der Kirchengemein- 
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den mie der freien Vereine viel Mühe gewidmet. Bon 
den meijten diefer Arbeiten ift in der großen Offent⸗ 
lichkeit nicht viel befanntgemorden; e3 mag darum 
fein, daß mander über ihren Umfang im unflaren 
bleibt (für eine ſtatiſtiſche Pal rer —— durch 
die Kirchenbehörden die notwendigen Unterlagen be- 
ſchafft). Jedenfalls darf ein gerechte Urteil über 
die Leitungen der evangelifchen Kirche im Kriege am 
—— erade an dieſer Arbeit vorübergehen. 
Es iſt das Schichkſal der evangeliſchen Kirche, daß 
in der Offentlichleit viel mehr als von dieſer ſtillen, 
fruchtbaren Arbeit von den kirchlichen »Fragen« 
und ben fie zerſetzenden Streitigleiten geſprochen zu 
werden pflegt. Ganz ijt fie diefem Schidjal aud) im 
Weltkrieg nicht entgangen. Allerdings hat der eigent- 
liche Streit der Richtungen feit Kriegsanfang gerubt. 
Nicht bloß die konfeſſionellen Auseinanderjegungen 
verjtummten, fondern auch die innerlichlidhen De- 
batten. Man einigte fi wie von felbjt auf die Wah- 
rung eines lirchlichen Burgfriedens«. Gelegent- 
lih hat jede der Parteien die as gehabt, 
daß die andere ihn nicht fo jtreng wie fie jelber halte; 
im allgemeinen hat er doch fortbeitanden und wird 
wahrſcheinlich fortbejtehen, —* der Krieg ade 
Darüber hinaus wird ihm aber feine Dauer befdie- 
den fein. Der eine der die a; Jahre vor dem 
Krieg aufmwühlenden »Fälle«, der Fall Traub, hat 
auch in den Krieg hineingewirft. Die Reinoldi- 
gemeinde in Dortmund, an der Traub zulent tätig 
e- war, richtete im Herbit 1914 an den Berliner 
vangeliichen Oberfirchenrat ein Geſuch um Rehabili- 
tierung Traubs. Es ward abjchlägig beſchieden. Seit- 
ber Elingt der Widerfpruch gegen diefe Entſcheidung 
in eimer ganzen Anzahl gedrudter Außerungen zur 
firhlihen und religiöfen Lage mit; möglich, daß er 
fpäter noch einmal ſehr laut wird. Sobald gar erjt die 
Fragen ber lirchlichen Berfafjung, die Ugendenfragen 
und die lehrfragen wieder verhandelt werden, müjjen 
auch die Gegenläpe wieder zum Vorſchein kommen. 
Das wird um jo mehr der Fall fein, alö gerade an 
den Krieg und die mit ihm verbundene religiöſe Be- 
wegung (f. ©. 322 ff.) allerhand kirchliche Aukunfts- 
pläne anfnüpfen, die natürlich alsbald verjchiedene 
Unihauungen erlennen lafjen. Deutlid) wurde das 
durch vielbeiprochene Außerungen des belannten reli- 
idfen Individualiſten Johannes Müller, der die Un- 
age wenn nicht jelbjt erhob, fo doch weitergab, die 
Kirche habe im Striege »verfagte. Angeſichts der außer- 
ordentlich regen Kriegsarbeit it das faum anders zu 
veritehen als jo, daß die Kirche nicht die richtige Lehre 
aus dem Striege gezogen habe, nämlich fich in Selbſt⸗ 
befreiung von Dogma und Kultus zu reiner Innerlich⸗ 
feit des religiöfen Erlebnifjes zu entwideln. Gerade 
bier aber liegen die Schwierigleiten, weil bei der Feit- 
jtellung ber aus dem Kriege zu ziehenden Lehren 
fofort die Berjhiedenheit der Deutung und damit 
die Uneinigfeit beginnt. Auch die von Joh. Müller 
angedeutete Entwidlung wird felbjtverjtändfich nicht 
entfernt von allen Seiten ald notwendige Kriegs— 
folge anerlannt werden. Wer von der raſchen Gleich- 
jegung eigener Wünfche und Unfichten mit notwenbdi- 
—* Ergebniſſen des Krieges abſieht, wird nur wenige 
unfte finden, an denen bei richtiger Arbeit die kirch- 
liche Zulunft durch den Krieg über den Streit hinaus 
licher beeinflußt werden fan. Zunächſt muß verfucht 
werden, die religiöje Belebung, die der Krieg brachte, 
für das firchliche Leben fruchtbar zu maden; dabei 
muß, wenn nicht alles verdorben werden joll, auf die 
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Eigenart diefer Bewegung (ſ. S. 322 ff.) emergiich 
Rüdjicht genonmen werden. muß die verän- 
derte Stellung der Arbeiterichaft zur Religion, fofern 
und foweit man von einer Veränderung als von einer 
endgültigen Tatjache wird fprechen fünnen, zum Aus- 
gangspunkt für die Heritellung eines freundlicheren 
Berhältnifjes zwiſchen Kirche und Arbeiterſchaft ge- 
macht werden. Die Kirche lann mandherlei, was ihr 
bie Gewinnung des Vertrauens der Urbeiterjchaft er- 
ſchwerte, beifeite tun; fie muß ihren jozialen Eharal- 
ter jtärfer als bisher in die Erſcheinung treten laſſen. 
Ferner muß der enge Zufammenbang zwiſchen Bolls- 
empfinden und kirchlichem Empfinden nad Kräften 
gewahrt bleiben. Eine Zerreifung der Vollskirche 
wird nad) dem Kriege mindejtens zunächſt ferner lie- 
gen al3 vor ihm; diejer Zuftand muß zur hie 

er Stellung ber Vollslirche genußt werden. — 
wird das Gebot der Einigleit aus der Kriegszeit in 
die Friedenszeit hinüberllingen. Es wird eine Le— 
bensfrage für die deutſchen Landeskirchen ſein, ob es 
gelingt, dieſe Einigfeit wenigſtens inſoweit zu einer 
dauernden zu maden, daß der nachgerade das ge- 
famte lirchliche Leben vergiftende Hader zum Aufhören 
gebracht und ftatt deſſen fachliche Uuseinanderjegung 
gepflegt werden kann. Die Gründung einer Arbeits- 
gemeinſchaft zwifchen den großen freien Arbeitsorga⸗ 
nifationen der evangelifchen Kirche ijt zu diefem Zwed 
bereit3 angebahnt worden. Schließlich ijt der jtarfe 
Einfluß, den englifches Ehriftentum vor dem Kriege 
auf das deutjche ausübte, zu befeitigen. Die Kirchen 
tönnen, was dazu nötig iſt, längjt nicht allein bemir- 
fen; aber fie fönnen dazu helfen. 

Die Schäden, die der Krrieg in dem zeitweife zum 
DOperationsgebiet gewordenen Landesteilen verur- 
ſacht hat, follen wenigjtens furz erwähnt jein. In 
Dftpreußen find etwa 30 evangelifche Kirchen und 
20 Pfarrhäufer derart zerjtört, dab nahezu ein Neu- 
bau nötig wird, Zahlreiche weitere firhliche Gebäude 
find ſchwer beihädigt. In etwa 20 Kirchengemein- 
den find die firchlihen Wertgegenjtände geraubt; in 
den Pfarrhäufern ijt vielfady der Hausrat vernichtet. 
Sechs Pfarrer find nad Rußland verjchleppt, vier 
mit ihren Familien. Fälle von Tötung von Geijt- 
lihen find, entgegen anfangs umlaufenden Nach— 
richten, nicht vorgelommen, Doch eine ſchwere Ber- 
wundung. — Im Elfah mußten leider in verein- 
zelten Fällen protejtantiiche Pfarrer wegen Belundung 
fra ——— Geſinnung beſtraft werden. In 
den Vogeſentälern ſind die evangeliihen Gemeinden 
teil3 ſchwer erſchüttert, teild völlig verjtreut. Wegen 
der noch andauernden franzöſiſchen Beſetzung ijt 
Umfang der Schäden noch nicht genau fejtjtellbar. Die 
Unzahl der ins Innere Frankreichs verjchleppten 
Pfarrer ijt jedenfalld nicht unbeträdtli und der 
Schade an Kirchen und kirchlichen Gebäuden ſehr groß. 
Die in der preußiichen Landeskirche zur Bejeitigung 
diefer Nöte gefanımelte Kollelte (250 000 Mark) wird 
natürlih nur einen Teil der Uufgabe löjen fünnen. 


II. Die katholifdye Kirche. 

In vielen Beziehungen iſt die Lage ber latholi- 
ſchen Kirche von der der evangeliihen verjchieden. 
Der Umjtand, daß fie eine einheitliche Leitung in der 
Gejtalt des ſouveränen Papſttums befigt, ermöglichte 
ihr ein wiederholtes Eingreifen in die internationalen 
Beziehungen, zog fie aber auch mehrfach in die inter- 
nationalen Verwidlungen hinein. Abgeſehen davon, 
ijt ihre Einheit aber im Krieg wenig zur Geltung 
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gelommen. Stehen auf evangeliicher Seite Kirchen 
egen Kirchen, jo auf latholiſcher Kirchenteile gegen 
Berenteile: und der Gegenfaß iſt bier nicht im min⸗ 
beiten ihmwächer als dort. Die katholiichen Vollsteile 
in Deutihland und Öjterreih-Ingarn haben fich mit 
ganz unbebeutenden Ausnahmen genau jo Fräftig auf 
die Seite ihrer Länder gejtellt wie die Katholiken Srant- 
reih3 und Belgiens auf die Gegenjeite. Höchſtens 
lann man jagen, daß die katholiihen Iren der eng. 
lichen Sache gegenüber größere Zurüdhaltung beob» 
achtet haben. Die entichiedenen Katholilen Jtaliens 
wünjdten den Eintritt ihres Landes in den Fri 
anfangs nicht, haben aber, als gegen dieſen Wunf 
entichieden war, fofort ihre Stellung entjprechendihrer 
vaterländifchen Zugehörigkeit genommen. Die fa- 
tholilen Rußlands waren, wie e3 der Stimmung des 
Polentums entipricht, in ihrer Stellungnahme nicht 
einheitlich. — Am ſchärfſten iſt die nationale Zeripal- 
tung zwiſchen Deutſchland einerfeits, Frantreich-Bel- 
gien anderjeitö zum Uusdrudgelommen; für die Sache 
der leptgenannten Mächte haben auch die Bifchöfe, ja 
die Kardinäle der beiden Länder mit allem Nahdrud 
Bartei genommen. Unter umfafjiender Mitwirkung 
der franzöjiichen Biichöfe ijt die Schrift »La guerre 
allemande et le Catholieisme« (Paris, Bloud u. Gay) 
zujtande gefommen; Kardinal Umiette von Paris 
hat ihr ein Geleitwort mitgegeben. Dieje Schrift ver- 
folgt gem offenfichtlich den Set die geſamte fatho- 
liſche Welt gegen Deutihland aufzuftaheln; fie ſucht 
mit allen, auch den gröbiten Mitteln, den Krieg als 
Religionskrieg binzujtellen; Frankreich wird als 
Freund Chriſti und Diener der heil. Kirche gefchildert; 
da3 Wort der Jeanne d’Urc wird wiederholt: »Strieg 
führen gegen Frankreich heißt Krieg führen gegen 
Gotte, Ein deutſcher Sieg würde, jo jucht dieſes gif⸗ 
tige Tendenzwerl zu beweifen, für den Katholizismus 
vernichtend fein. Durch Ausmalung und Aufzäh- 
lung deutjcher Greueltaten will es dartun, da das 
deutiche Heer den Feldzug in Belgien und Frankreich 
eradezu als Krieg gegen den Katholizismus geführt, 
yſtematiſch Kirchen geihändet und zerjtört, Geijtliche 
unſchuldig erihofjen und Nonnen vergewaltigt habe. 
Die Deutfche Gegenſchrift »Der deutiche Krieg und 
der Katholizismus« (Berlin 1915), verfaßt von Prof. 
Rojenberg, verzichtete auf Benugung der Autorität 
des Epiſtopats, un der Welt dad Scaufpiel des 
Kanıpfes katholifcher Biſchöfe gegeneinander zu er- 
iparen. Doc ſprachen die beiden deutſchen Kardinäle 
Bettinger und Hartmann im Namen aller deutſchen 
Biihöfe dem Kaijer telegraphiih ihre Entrüjtung 
über die Berunglimpfung des deutfhen Vaterlands 
und feines Heeres durch jene Schrift aus und kün— 
digten an, daß Jie beim Papſt Beſchwerde führen wür- 
den. ferner vereinigten ſich zwanzig katholiſche Ge- 
lehrte in Dem von Beorg Pfeiljchifter herausgegebenen 
Werte »Deutihe Kultur, Katholizismus und Welt- 
trieg« (Freiburg 1915) zu gemeinjamer Abwehr der 
franzöftfchen Verleumdungsſchrift. — Kardinal Mer- 
cier von Mecheln hat feine Stellung dazu benußt, 
um die Bewohner Belgiens gegen die Deutichen, die 
das Land bejegt Halten, zu erregen. Sein Weih— 
nadtshirtenbrief 1914 jchilderte in kraſſen Farben 
die deutſchen »Öreueltaten« jo, daß ganz bejonders 
Briejter und Religiofen als ihre Opfer eridienen; er 
ſprach über die Pflichten gegen die deutſche Obrigkeit 
in einem Ton, der feine Didzejanen geradezu in die 
Oppofition Hineintreiben mußte. Die Berlejung des 
Hirtenbriefs in den irchen wurde vum Generalgou- 
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vernement verboten, das Verbot aber von der ande» 
ren Seite zu einer Heße gegen Deutichland benust. 
Es jcheint, daß der Papſt I einigen Süßen feiner im 
geheimen Konjiitorium 22. Januar 1915 gehaltenen 
Anſprache dieſe Haltung Mercier8 hat mißbilligen 
wollen. — Im Berfolg aller diefer Geſchehniſſe ijt von 
einer Gefahr der Nationaliftierung aud mit bezug 
auf die katholifche Kirche geiprohen worden (Pfeil- 
fhifter). Jedenfalls find die Schwierigkeiten einer 
internationalen Kirche noch niemals in der neueren 
BVeltgeihichte dermaßen deutlich hervorgetreien wie 
jetzt. Doc) ijt als jehr wahrſcheinlich anzufehen, daß 
die in ben legten Jahrzehnten jo außerordentlich ge= 
fejtigte einheitliche Organifation der katholiſchen Kirche 
aud) diefe Schwierigkeiten überwinden wird. 

Auf die inneren Berhältnifje der katholifchen Kirche 
bat der Krieg, auch von der religiöfen Bewegung 
(vgl. ©. 324) abgejehen, manderlei Einfluß geübt. 
Dah der katholiſche Vollsteil in Deutichland ebenfo 
freudig wie der protejtantifche fürs Vaterland ein- 
ſteht, it von allen Seiten rundiweg anerkannt worden. 
Der Umjtand, daß fatholifche Getjtliche in den Reichs⸗ 
landen eine franzojenfreundliche Geſinnung betätigt 
haben, darf dem Katholizismus ebenjowenig zur Salt 
gelegt werden, wie dem Proteſtantismus die Tatjache, 
daß aud) einige evangelifche Pfarrer aus gleicher Ur- 
ſache bejtraft worden find. Daran ändert aud) nichts, 
daß zwei fatholifche * geradezu ins franzöſiſche 
Lager übergegangen find: der Reichtagsabgeordnete 
BWetterld und der Meter Ehrendomberr Collin. Be- 
fremdlich war eher der Umſtand, da der legtere im 
Schematismus des Bistums Metz 1915 nad) wie vor 
unter der Zahl der Domherren aufgeführt ward; die 
Streihung wurde erjt Herbit 1915 verfügt und die 
Tatſache, daß ein lirchliches Strafverfahren gegen 
ihn nicht eingeleitet ift, damit begründet, daß Sollin 
zur Zeit unerreichbar, daher die nach fanonifcher Bor- 
Ichrift erforderliche Zuftellung der Unklageichrift un- 
möglid) iſt. Dem Franzöjtich fprechenden Klerus der 
Grenzgebiete gegenüber erklärt aud ein fatholijcher 
Theolog wie Weitfchifter eine zurüdhaltende und 
wachſame Borficht für geboten (a. a. D., ©. 85). Die 
wirklich vorgelommenen landesverräteriihen Taten 
haben gur Entitehung verallgemeinernder und über- 
treibender Gerüchte geführt, gegen die nicht nur die 
biihöflihen Ordinariate von Straßburg, Met und 
Freiburg mit öffentlichen Kundgebungen vom Auguſt 
und Septenber 1914, fondern au Zivil- und Militär- 
behörden energiſch auftraten. Mittelbar ift die katho— 
liſche Kirche aud) an der durch den Krieg hervorge- 
rufenen Gejtaltung der Berhältniffe in Poſen —— 
Nach langjähriger Sedisvalanz wurde der erzbiſchöf— 
lie Stuhl von Pojen-Gnejen alsbald nad) Kriegs— 
ausbruch durd einen Bolen, den Weihbiichof Likowſti, 
bejeßt; nad) deſſen Tod wurde wieder jehr raſch ein 
Bole, Edmund Dalbor, fein Nachfolger. Für die 
Militärjeelforge jtellte jofort bei Striegsanfang der 
Sejuitenorden feine Kräfte zur Verfügung, und die 
Militärbehörde nahm, joweit Jejuiten deuticher Reichs: 
angehörigleit in Frage famen, das Unerbieten an. 
In der Budgettonmilfion des Reichstags beantragte 
das Zentrum, »ſämtliche gegen einzelne Teile des 
deutihen Bolfes gerichtete gejeglihe Ausnahme— 
bejtimmungen alsbald aufzuheben, insbefondere das 
Jeſuitengeſetz und den jog. Spradyenparagraphen im 
Vereinsgeſetz«. Der Reichstag nahın 20. März 1915 
den Antrag an: »den Bundesrat zu erjuchen, die 
gegen einzelne Teile des deutichen Volles gerichteten 
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gejeßlichen Ausnahmebejtimmungen alsbald zu bejei- 
tigene; die Nennung einzelner Deitimmungen blieb 
fort. Der Stellvertreter des Reichslanzlers erflärte 
dazu, e3 fünne darüber, was Ausnahmegeſetze find, 
geitritten werden; das Jeſuitengeſetz lönne als Uus- 
nahmegeiet pafjieren, und e3 werde wohl zu ben Auf» 
gaben gehören, die ung dieſer Krieg jtelle, »die Frage 
erneut zu prüfen, ob dieſes Geſetz weiterhin Beſtand 
haben ſoll und fanne. Auch die möglicherweife durch 
Sebietöveränderungen eintretenden Berichiebungen 
der fonfeijionellen Berhältniffe find unter dem Ge— 
jihtspunft des Zufammenlebend der Konfefjtionen be» 
tradhtet worden; felbjtverjtändfich ift e3 zu Erörte- 
rungen darüber zu früh. 

In Oſterreich Ungarn iſt in den von ben 
Ruſſen zeitweilig befesten Gebieten bie fatholiiche 
Kirche des griedifihen Ritus, alfo die »unierte« Slirche, 
jtark durch die Kriegsereigniſſe in Mitleidenichaft ge- 
jogen worden. Die ruſſiſche Regierung betrieb die 

ewinnung diefer in Galizien etwa zwei Millionen 
zählenden Unierten für die ruffiich-orthodore Kirche 
mit großem Eifer. Der orthodore Erzbiihof von 
Wolhynien nahnı feinen Sit in Yemberg und for- 
derte den Klerus auf, die uralte hiftorifche Verbindung 
mit der ruffifhen Kirche wiederherzujtellen. Unter- 
ſtützt durch Baffengemwalt ift die Orthodoxiſierung an- 
iheinend raſch vor ſich gegangen. Bereit? Anfang 
Januar 1915 jollen nicht weniger als hundert ortho⸗ 
dore Gemeinden in Galizien neu errichtet geweſen fein; 
der Heil. Synod in Petersburg fuchte für ſie monatlid) 
10000 Rubel bereitzujtellen. Statholiiche Geijtliche, 
und zwar nicht bloß unierte, find vielfach abgefegt und 
nah Rußland verbannt worden, fo auch der Lens 
berger Erzbiſchof Graf Scheptygli. Beſondere Urbeit 
wurde auf die gen es galiziihen Schul 
wejens verwendet. Nach der Vertreibung der Ruffen 
aus Galizien wurde überall die Wiederheritellung des 
früheren Zuftandes in die Wege geleitet. 

Die Lage der katholiſchen irde in Frankreich 
war vor dem Krieg infolge der Trennungsgeſetze 
auferordentlih ungünjtig. Im ſtrieg zeigte ſich die 
Bejeitigung jedes Vorrechts unter anderm darin, daß 
die Geijtlichen wie jeder andre, nad) Lage der Dinge 
meiit ald einfache Soldaten, ihrer Heerespfliht zu 
—— hatten. In Deutſchland empfand man die 

adurch geſchaffene Lage der in Kriegsgefangenſchaft 
geratenen franzöſiſchen Prieſter ſo A al3 unange- 
mejjen, daß man für fie vom Kaifer eine der Behand- 
lung der Offiziere entiprechende Behandlung erbat 
und gewährt erhielt. Daß diefer Rage der fran- 
zöjtiche Klerus, Biihöfe und Kardinäle voran, nicht 
nur einmütig für die Sache Frankreichs eintraten, fon» 
dern auch diefe Sache zur Sache Ehrijti und Gottes zu 
ſtempeln fuchten (f. * II, 1), iſt in erſter Linie aus 
einem ing —— geſteigerten Nationalgefühl zu 
erllären, das alle Logil vergeſſen ließ. Der Haß gegen 
das ⸗proteſtantiſche· Deutſchland wird das Seine dazu 
beigetragen haben. Inwieweit daneben aud Hoff» 
nungen auf einen Umſchwung in Frankreich jelbjt zu⸗ 

unjten der katholijchen Kirche mitiprachen, ijt für uns 
chwer zu beurteilen. Es hat auf firdhlicher Seite an 
Verſuchen nicht gefehlt, eine Stellung der Regierung 
zuguniten der liche herbeizuführen. Eine vom Kar— 
dinalerzbiihof von Lyon verfahte, mit 180 000 Unter» 
ſchriften verjehene Petition wünjchte, die Regierung 
möge nationale Gebete für frankreich ausschreiben; 
eine zweite Petition bemühte fih um die Erlaubnis 
jur Rücklehr der verbannten Schweitern zur Berwun- 
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betenpflege. Beiden Wünſchen verjagte ſich die Re— 
gerung, dem leßteren wenigjtens, fofern damit die 
üdlehr der betreffenden religiöjen Genofjenichaften 
gemeint war. Der Staat hat die aus der Trennung 
von Staat und Kirche ich ergebende Haltung folge 
ag Vase mg geſucht. Die Nachrichten über 
die Maßnahmen religtöjer Art in Lazaretten, Ge- 
fangenenlagern uſw. find nicht ganz deutlich; der la⸗ 
tholiſchen Propaganda gegenüber ſoll in den erſteren 
ausdrücklich bekanntgemacht worden ſein, daß jeder 
Soldat das volle Recht eigener religiöſer Überzeugung 
abe. Daß die Regierung wieder ein diplomatijches 
rhältnis zum Batilan herzuſtellen verſucht Habe, ijt 
mehrfach berichtet worden; diefem übrigens ergebnis⸗ 
(ofen Verſuch würde aber eine religiöje Bedeutun 
nicht notweridig zulommen. Die Lage ijt alio die, daß 
die katholiſche Kirche in Frankreich ſich mit großem 
Nahdrud unter Ausnügung der durd) den Krieg ge» 
Ihaffenen Stimmungen und mit fanatiih-rüdhalt- 
lofem Eintreten für die nationale Sache mübt, eine 
Anderung der durch das Trennungsgejeg geihaffenen 
—* herbeizuführen, daß ſie aber bisher mit 
dieſem Bemühen noch feine greifbaren Erfolge er— 
reicht hat. Manche Anzeichen ſprechen aber dafür, 
daß die Herrichenden Parteien dieſe Propaganda nicht 
ganz ohne Sorge anjehen. 
us den anderen friegführenden Ländern iſt über 
Bandlungen in den inneren Verhältnijjen der fa- 
tholiihen Kirche faum zu berichten. In Belgien 
und Polen ſucht die deutiche Verwaltung felbjtwer- 
jtändfich den leifejten Schein zu meiden, als ob jie 
der latholiſchen ng auch nur im geringjten zu 
nahe zu treten beabfi tige Die Borlommnifje bei der 
friegerifchen Bejegung Belgiens (f. oben II, 1) haben 
natürlich bier und da auch lirchliche Gebäude und 
Anſtalten in Mitleidenfchaft gezogen; die von Jeſuiten 
geführte Univerjität Löwen hat befonder3 ſchwer 
gelitten; —* Profeſſoren find nad) England über- 
gefiedelt. Dieſe Geſchehniſſe und ebenjo das oben be- 
rührte Verbot des Hirtenbrief3 des Kardinal Mercier 
find unter ungeheurer Uufbaufhung und frajjer Ent- 
er. zur antideutfhen Ugitation reihlih gemiß- 
raucht worden. Auf die Dauer wird doch die der 
fatholiichen liche weit entgegenlommende Haltung 
der Deutihen anerlannt werden müfjen. Ahnliches 
gilt von Polen. Vielleiht hängt es damit zuſam— 
men, daß, während jonjt Czenſtochau deuticher Ber- 
waltung unterjtellt wurde, das berühmte Paulaner- 
Hojter auf der Jaſna Gora daſelbſt al3 eine Art 
Enklave Oſterreich Ungarn zugeteilt wurde; übrigens 
find ihm aud) von deutjcher Seite Freundlichkeiten er» 
wiefen worden. — In Jtalien vereinigt ſich das 
Interefje auf die Stellung des Papſtes zu und in den 
Seriegsereignifjen (f. »Der Strieg und der Vatikan« int 
ae eile dieſes Wertes). 
elbjtverjtändlic hat auch die katholiiche Kirche 
reihlih praltijche Kriegsarbeit getrieben. Die 
Garitasorganifationen haben kräftig mit angefaht; 
die Pfarrer find zumeijt in ähnlicher Weife beteiligt 
wie die evangeliichen (vgl. obenI,3). Die überall beob- 
achtete Tatjache, daß im SPriege die interlonfejjionellen 
Verbände ihre Tätigkeit weit ausgedehnt Haben und 
da damit, wenigjtens für einen nicht Heinen Teil der 
Kriegsfürſorge und felbjtverjtändlich für die Ver- 
wundetenfürjorge, aud) für die Jugendbewegung, die 
tonfejfionelle Arbeit einigermaßen zurüdgetreten ijt, 
bat auf fatholiiher Seite Bedenken hervorgerufen 
(P. Noppel, ſ. unten: Literatur). 


Schian: Die Hriftlihen Kirchen im Weltkrieg. — Below: Militarismus 


II. Die orthodore Birke. 


Auch die dritte große chriſtliche Konfeſſion, die 
orthodore, wird vom Krieg ſtark berührt. Der 
Zufammenbang zwiſchen Rußland und dem Slawen- 
tum des Balfans, der beim Ktriegsausbruch eine jo 
verhängnisvolle Rolle fpielte, gründet ſich ja nicht 
bloß auf die Berwandtichaft des Vollstums, jondern 
auch auf die der Religion. Rußlands Sehnjucht nad) 
Konjtantinopel iit nicht ausfchlieglich in dem Wunſch 
nad) freier Zufahrt zum warmen Meer begründet; 
fie rubt aud) in der geſchichtlichen Tatjache, da Kon— 
itantinopel die alte Hauptjtadt der morgenländiichen 
Kirche war. Die ruſſiſche Kirche, geleitet vom Heil. 
Synod, hat denn aud) die nationale Sache in jeder 
Weiſe zu age zugleich aber rückſichtslos ihre eigene 
Sache zu fördern gejucht. Die Lage der Andersgläus 
bigen in Rußland, namentlich auch der (deutjchen) 
Evangeliichen, wurde während des Krieges geradezu 
unbaltbar; in den Djtieeprovinzen überjchritten die 
———— evangeliſcher Paſtoren jedes Maß. 
Lediglich die ungeheure Größe der Geſamtereigniſſe 
verurſacht es, daß von dieſen Dingen verhältnis— 
mäßig wenig die Rede iſt. Bon Gewiſſens- und 
Ölaubensfreiheit ijt Rußland zur Zeit weiter entfernt 
als je. Daß Biſchof Demetrius von Taurien und 
Simferopol in einem bejonderen Hirtenbrief zur Liebe 
und Duldſamkeit gemahnt hat, jei ausdrücklich er- 
wähnt; am Gejfamturteil ändert es nichts. — Zwiſchen 
dem orthodoren Patriarchat in Konjtantinopel und 
der türfijchen Regierung war kurz vor dem Krieg 
ein lebbafter Streit entbrannt, in dejjen Berlauf das 
eritere die Kirche al3 in Verfolgung befindlich erklärt 
und die Scliegung von Kirchen und Schulen an- 
geordnet Hatte, Bald nad Beginn des Weltkriegs 
(4. Uuguft 1914) wurde diefe Maßregel rüdgängig 
gemacht. Daß der Krieg die Gejtaltung der ortho— 
doren Sircden auf dem Balkan, insbejondere aud) die 
Stellung des Patriarchats in Konſtantinopel, in vie» 
len wichtigen Stüden beeinflufjen wird, jteht außer 
Frage; doch hängt die Urt, wie das gejchehen wird, 
natürlich vom Ausgang des Krieges ab. Sehr wid. 
tig ijt, daß die Türfen mit der Aufhebung der ſog. 
Kapitulationen 1914 auch die weitreichenden Brivı- 
legien des Ökumenischen Patriarchats in Konjtanti- 
nopel, die den ihm unterjtehenden Chrijten aud) zivil- 
rechtlich eine Sonderjtellung gaben, außer Geltung 
geſetzt zu Haben jcheint. 

Die kurze Überficht zeigt, in wel hohem Grade 


Militarismus 
von Prof. Dr. G. v. Below in Freiburg i. Br. 
Geſchichte der Klagen über den Militarismus in 
Deutſchland. Wenn man fi aus a vor dem Krieg 
erihienenen deutihen Literatur über den Begriff des 
Militarismus zu unterrichten fucht, jo erhält man 
etwa die Auskunft, dag Militarismus die Herrihaft 
de3 Militärs oder die Bevorzugung de3 Militär- 
wejens int jtaatlichen Leben oder die ſtarle Belaftung 
des Boltes durch militärifche Anforderungen oder die 
Bedrohung eines Staates durch die aus kriegeriſchen 
Abſichten ſtammende Eroberungsfudt eines andern 


331 


die hrijtlichen Kirchen Europas vom Weltkrieg be- 
rührt werden. Noch jind die aus diefer Berührung 
fi) ergebenden Entwidlungen im Fluß, ja in den 
Anfängen. Der weitere Verlauf der Dinge wird 
weifellos den engen Zufammenhang, in dem aud) 
bie das hrijtliche Europa Religion und Weltgefchehen 
ſtehen, Har herausjtellen. 


Literatur. ©. Pfeilichifter, Religion und Religios 
nen im Welttrieg (Freib. i. Br. 1915); »Ehronit der chriſt⸗ 
lihen Welte (Tübingen; regelmäßige Überſichten über die 
Kriegsgeſchehniſſe unter religiöfen Gefihtspuntt);>Die Eicher 
(Berlin; 3. Jahrg., Abdruck kirchlicher Seriensdotumente) ; 
K. Völker, Der Krieg ald Wendepuntt der Kirchengeſchichte 
(Wien, Ev. Pfarrerverein 1915). 

Zul: J. Schn ei der, Kirchliches Jahrbuch auf das Jahr 
1915 und 1916 (Gütersloh); M. Shian, Die evanges 
liche Kirche und der Krieg (Berl. 1915); %.Holdermann, 
Der Srieg und die evang. Kirche (»Die Hilfe«, 1915, Nr. 2); 
Arthur Braujemwetter, Die Bollsfirhe und ihre vater— 
ländiſche Sendung (»Die Grenjbotene, 1915, Nr. 16); J. 
Müller, Und die Kirche? (»Ehriftl. Welt« 1915, Nr. 9; vgl. 
4. Pauli umd F. Lahujen, ebenda, Nr. 13 und 14); Bruno 
Geiler, Die evangel. Diajpora in der Kriegözeit (Leipzig, 
»Gujtad-Mbolj-Stiftunge, 1915); G. Naumanır, Kriegs⸗ 
erfahrungen der Fire (Dresd. 1915); Derjelbe, Das reli= 
gidje Erleben im Kriege und die Kirche (»Deutich-Evans 
aeliiche, 1915, Heft 10); M. Rade, Die Kirche nach dem 
Krieg (Freiburg i. Br, 1915); A. Schettler, Die Kirche 
in der Schidjalsjtunde der Gegenwart (BerlinsLichterfelde 
1915); M. Schian, Kirche und Gemeinde nad) dem Kriege 
(»Der evang. Kirchenvorſiande, 1915/16, KHeit 1); »Was 
toir in der Ruſſennot 1914 erlebten«, 17 Berichte oftpreußi= 
ice: Pfarrer (hrög. von Niepfi; Königsberg 1. Pr. 1915); 
»Seriegserlebnifje oftpreußiicher Pfarrere (gefammelt von E. 
Moszeit, 2 Bde. ; Berlin » Lichterfelde 1915). 

% U: 9. Schrörs, Der Krieg und der Katholizismus 
(2. Aufl, Kempten 1915); »Sraft aus ber Höhe« (Hrög. von 
$ inte; ebenda 1915; darin unter anderm.: H. Scdrörs, 

ie Kirche im Welttriege; &. Pfeilfhifter, Die Gefahr einer 
Nationalifierung ber en Weltreligion; H. Finte, 
Deutiche Zulunftsfragen); E. Krebs, Bon deuticher fyröm= 
migfeit (»Hodland«, 1915/16, ©. 49—60); P. P. Lip= 
vert, Die Nationen in der fathol. Kirche (»Stimmen der 
Zeit«, 1914/15, ©. 305— 315); 9. Swoboda, Unſer Krieg 
in ſeinen fittlichen Werten (Wien 1915); H. J. Roſenberg, 
Iſt ein neuer Kulturtampf mad) dem Kriege zu befürchten? 
(»Theologie und Glaube⸗, 1915, Heft 5); P. E.Noppel, 
Eine Stunde ber Entiheidung für die fatholijche Caritas 
(»Stimmen der Zeit«, 1914/15, ©. 201—211) ; »Ein biihöj= 
lihes Wort über die Aufgaben der fathol. Caritas in ber 
Gegenwart« (»Taritad«, 1915, ©. 9). 

Su UI: M. Brunau, Zur Lage des ökumenischen 
Patriarhat3 im der Gegenwart (»Deutic) = Evangeliicy«, 
1915, Heft 11). 


bedeute. Die zulegt genannte Bedeutung des Wortes 
begegnete in der deutichen Literatur vielleiht am 
jeltenjten. Der Ausdruck Militarismus iſt in Deutich- 
land bisher erit für das Jahr 1870 nachgewieſen 
worden. Zweifellos iit er tatiächlich älter. Jeden- 
fall3 find die Klagen über Militarismus in dem ans» 
— Sinn ſehr alt. 

m nicht von früheren Jahrhunderten zu ſprechen, 
jo begegnen in den eriten Jahrzehnten des 19. Jahr- 
hundert3 zahlreiche und lebhafte Klagen über die jtehen- 
den Heere, im Zuſammenhang namentlich mit der 
damals fich regenden politiich-liberalen Bewegung. 
Man forderte jtatt des jtehenden Heeres eine Miliz; 
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in Preußen war es die damalige Landiwehrverfaffung. 
zu deren Gunjten man das ftehende Heer belämpfte. 
In einem ſolchen erblidte man die »Peſt, welche das 
Mark der Staaten langjam verzehrte. »Ulle unjere 
übele, jo hören wir, »lafjen ji auf zwei zurüd- 
führen, auf Wbgabenlajt und willfürliches Regi- 
ment jtatt freier Regierung; der Grund von beiden 
liegt in der Einführung Beer Heere.« Diele zer- 
jtören Industrie, Gewerbe und Handel und verderben 
die Sittlichleit. »Tiefer noch als die mechaniſchen 
Gewerbe«, ruft NRotted aus, »werden Kunſt umd 
Wiſſenſchaft fallen (nämlich jo weit die neue allge- 
meine Wehrpflicht jtehende Heere hervorbringt).... 
Der Tod des Geiſtes ijt das unvermeidlich einbre- 
chende Los.« Gelegentlich werden aud) die jtehenden 
Heere befämpft, weil fie durch ihre Kriegsbereitſchaft 
eine bejtändige Gefahr für den Frieden bringen; ein 
großes ichlagfertiges Heer müſſe man bejhäftigen, 
zu diefem Zwed aljo Krieg führen. 

Die Gründe diefer Klagen erflären ſich aus den 
mannigfaltigen Gegenfägen jener Zeit. Nicht am 
wenigiten fommt in Betracht, daß das ftehende Heer 
des 18. Jahrhunderts, abgejehen vom Kantonjyjtem, 
Söldnerheer gewejen war, und daß das Kantonſyſtem 
feineswegs alle Untertanen heranzog, während die 
jegt in Preußen eingeführte allgemeine Wehrpflicht 
mit den zahlreichen Befreiungen aufräumte. So be- 
obachten wir 3. B. eine Oppofition in den Städten 
Berlin und Breslau, weldhe von der Kantonpflicht 
frei gewejen waren. 

Die in den erjten Jahrzehnten des 19, Jahrhun- 
derts aufgelonmene Stimmung gegen die jtehenden 
Heere behauptete fich weiterhin, in einigen Kreiſen 
wohl in verminderter Kraft, anderjeit3 dauernd ge 
jtärft durch die politiihen Gegenfäge der Zeit. über: 
die wurde fie durch eine vom Zeitalter der Aufklä— 
rung her überfonmene Unterjtrömung lebendig er- 
halten durch die Anſchauung, daß der Fortſchritt der 
Menichheit allein Durch die Zunahme und das Wachſen 
der intelleltuellen Kräfte möglich, daß der Krieg als 
etwas Vernunftwidriges aufzubeben, und daß ein 
geeignetes Mittel zu deſſen Bejeitigung die Beſei— 
tigung der jtehenden Heere jei. Nad) dem Berjiegen 
des Nationalismus wurde diefe Anſchauung dur 
die Theorien des vulgären Materialismus und Rofi- 
tivismus fortgejeßt. Bon ihnen aus trug man die 
Lehre von der »Nichtigkeit der Schlachten und Staats- 
aftionen« vor; man erklärte, daß »nur die Tatjachen 
der Kultur (die man in Gegenſatz gegen die politi- 
ſchen und militäriichen Tatjachen ftellte) noch die Auf« 
merkfamfeit des dentenden Menſchen verdienene, und 
hatte »für die Herrlichkeit der Könige und den Ruhm 
der meijten Siege nur ein ntitleidiges Lächeln«. 

Einen gewaltigen Streit um das Heerweſen bradıte 
die preußiiche tonfliktözeit hervor. Seinen Gegen- 
ſtand bildete nicht bloß, wie man zur Rechtfertigung 
der Oppofition jener Jahre behauptet hat, die Frage 
der zwei- oder dreijährigen Dienitzeit. Politiſche 
Gegenſätze verfnüpften fi mit militäriſchen Streit- 
punften, und hinter der Oppofition jtanden aud) die 
eben jfizzierten allgemeinen Anſchauungen. 

Eine Wandlung in der Beurteilung der Heeres. 
einrichtungen bahnten die jiegreihen Striege der fol- 
genden Jahre an, in beiheidenem Umfang jchon der 
von 1864, in jtarfem die von 1866 und 1870/71. 
Der Liberalismus befreundete fi) mehr und mehr 
mit ihnen, Freilich lieferten die Septennatöverhand. 
lungen von 1874 den Beweis, daß ſelbſt nod im 


IV. Kultur und Geiftesleben 


Kreis der Nationalliberalen eine gewiſſe Unficherheit 
nicht ganz fehlte. Und die Demofratie (die bürger- 
liche wie die jozialijtifche) forderte nad) wie vor die 
Eriegung des jtehenden Heeres durch eine Miliz oder 
fuchte, bei der praftiichen Ausſichtsloſigleit dieſer For- 
derung, Berjtärlungen des jtehenden Heeres zu ver- 
hindern. Unerfreuliche Nebeneriheimungen im Sol- 
datenleben, 3. B. Soldatenmikbandlungen, führte fie 
— Heereseinrichtungen an ſich zurück. 

itere Etappen in der Entwicklung des Urteils 
über unfere Heeresverfafjung bilden die Jahre 1887, 
1893 und 1906. Der Sieg der vereinigten Konier- 
vativen und Nationalliberalen bei den Reichstags- 
wahlen von 1887 bewirkte nicht bloß die Bewilligung 
der verjtärkten Heeresforderungen der Regierung, 
iondern bedeutet zugleich einen Marlſtein in der jort- 
ichreitenden Unerfennung unferer Heereöverfafjung. 
Die Einfi g der zweijährigen Dienjtzeit im Jabre 
1893 bradte bei einem Zeil der linksſtehenden Libe⸗ 
ralen eine Abkehr von den alten demokratischen Ideen 
über das Heerweſen hervor. Für die Geſamtheit dieſer 
politiihen Gruppen leiftete den gleichen Dienit der 
Streit um die ur der Regierung im 
Herbſt 1906; jte traten auf deren Seite und jagten 
ſich damit endgültig von ihrem frühern Standpuntt, 
eine Berjtärfung des jtehenden Heeres nach Möglic- 
leit zu verhindern, 108. Das Zentrum hatte ſich nie 
jo ſcharf ablehnend gegen unjere Heeresverfaſſung 
gejtellt wie die Demokratie, anderjeit3 aber doc mit 
der Bewilligung neuer Forderungen nad Möglid- 
feit fargen zu müſſen geglaubt. Nicht ſchon im Herbit 
1906, aber im Gefolge der damals geichaffenen Si- 
tuation gab es einen ſolchen Standpuntt auf. 

Die Jahre unmittelbar vor dem Ausbruch bes 
großen Krieges zeigten die bürgerlichen Parteien, 
troß einiger Vorbehalte auf demokratischer Seite, im 
wejentlichen geeint in dem Bewußtiein vonder Ilnent- 
bebrlichkeit unjerer Heereseinrichtungen und der Not- 
wendigfeit der Berjtärtung unieres Heeres. Nur die 
Sozialdemofratie jtand noch abjeits. Sie lehnte alle 
militäriſchen Forderungen ab, jah in übeljtänden, 
die fich im Heere zeigten, Folgen der Sache jelbit, 
hielt auch ſonſt an der alten demofratiihen Auffai- 
jung fejt und glaubte der Verbreitung des >milita- 
rüttidene Geiſtes dadurch jteuern zu müjjen, daß die 
jozialiftiichen Zeitungen die Eltern ermahnten, den 
Kındern nicht Bleifoldaten zu Weihnachten zu jchen- 
ten. Doch fehlte noch viel, daß jelbjt in den bürger- 
lichen Parteien mit der Bewilligung der unvermeid- 
lichen Heeresverjtärfungen die Klagen über den Mili— 
tarismus ganz aufgehört hätten. Charalteriſtiſch iſt 
die Beurteilung, die bei ihnen in weiten Umfang der 
Zaberner Fall fand (Herbit 1913). Mochten die mili- 
tärijhen Stellen bier im einzelnen fehlgegriffen ha— 
ben, jo waren dod) die Beurteilung der Borgänge im 
ganzen und die Urt, wie fie laut wurde, nur verjtänd- 
lich unter der Borausjegung einer merfbaren Bartei- 
lichkeit. 

Der Ausbruch des großen Krieges hat hier Wan- 
del geihaffen und manche beachtenöwerte Außerungen 
hervorgerufen, die die Bedeutung eines Widerrufs 
abjhägiger Urteile über den Militarismus haben. 
Eine Revolution ijt mit dem Krieg ſpeziell innerhalb 
der Sozialdemokratie eingetreten, die teilweije ſchon 
dahin geführt hat, daß ſie die Borwürfe gegen den 
deutichen »Militarismus« für grundlos erklärt. Frei⸗ 
lid hat fie ihre alte Doltrin noch keineswegs ganz 
aufgegeben. Uber die Spekulationen unferer Feinde 
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auf eine Bundesgenofjenichaft, die fie in beutichen 
Stimmungen gegen unfere militäriihen Einrichtun- 
gen finden würden, erwieien ſich ald durchaus irrig. 
Beantworten wir zufanmenfafjend die Frage nad) 
den Urfachen der Klagen über den Militarismus in 
Deutihland, jo werden in den Vordergrund zu jtellen 
jein die Abneigung gegen die perjönlichen und finan- 
ziellen Leiftungen, die die deutſche Heeresverfafjung 
forderte, und eine unpolitifche Lebens · und Geſchichts 
auffafjung. Dazu traten die Berfnüpfung militäri- 
ſcher Streitpuntte mit politiſchen Gegenjägen und 
bie Anſicht, daß gewiſſe unerfreulihe Nebenerichei- 
nungen mit dem Weſen unjerer Heeresverfafjung zu- 
— —* — * 
ertigung unſerer reinrichtungen. 
— des jetzigen —28 wie — 
in Deutſchland die Klagen über den Militarismus 
plöglih in überrafhender Weiſe zurüdtreten laſſen. 
Die furchtbare Bedrohung unfere® Staatäwejens 
brachte es mit einemmal den Gemütern zum Bewuht- 
fein, daß unfere Heereöverfafjung der unentbehrliche, 
der einzige Schuß für unfer Hab und Gut, unjer 
Bollstum, unsere deutiche Kultur ijt. Für das un» 
befangene Urteil war es indejjen auch vor dem Krieg 
ganz deutlich, daß Deutichland der jtärkiten Rüjtung 
bedurfte. Unjer Baterland ijt nicht wie England oder 
die Vereinigten Staaten von Amerila mit einen 
ozeanifchen Sicherungdgürtel umgeben. Die Natur 
unierer Grenzen, unjere Lage inmitten der ſtärkſten 
Mititärmächte der Welt weilen und von vornherein 
darauf hin, ung militärisch jtärker zu rüjten, und die 
Mißgunſt unferer alten und neuen Feinde ſteigerte ſich 
mit der reicheren Entfaltung unjerer wirtichaftlichen 
Beziehungen und der Kräftigung der deutſchen Ber- 
hältnifje überhaupt. Selbjtändig konnten wir nur 
werden oder bleiben durch ein jtartes Heer. Wenn 
aber nad) Rante das Maß der Unabhängigkeit einem 
Staat feine Stellung in der Welt gibt und ihm damit 
zugleich die Notwendigkeit obliegt, alle inneren Ber- 
bältnifje zu dem Zweck ſich zu —— einzurichten, 
jo war für Deutſchland weiter durchdie IInentbehrlich- 
feit eines ſtarlen Heeres aud) eine bejtimmte Ordnung 
der inneren Berfajjung gegeben. Die bejtimmte Ge- 
italt unſeres monarchiſch-konſtitutionellen Syitems 
bat auf mehr als einem Gebiet Borzüge; ganz befon- 
ders aber wird jie glorhet durch die Berhältnijjeun- 
ſeres Heerweſens. Bon hieraus ergibt fich die Schluß; 
folgerung, daß es gegenjtand3los iſt, unfere Verfaſſung 
deshalb al3 »militäriih« zu tadeln, meil fie durch die 
Bedürfniffe des Heerweſens beeinflußt iſt. j 
Preußen iſt derjenige Staat, der zuerjt die moderne 
Heereßverfafjung, die Verbindung des allgemeinen 
Aufgebot3 mit — techniſcher Ausbildung, 
geſchaffen hat. Das Frankreich der Revolution hat 
jwar zuerjt von den neueren Staaten die allgemeine 
Wehrpflicht zum Gejeg erhoben, aber bald durd; die 
Konſkription (d. 5. die —* der Stellvertretung) 
erſetzt, und weiterhin ſind die Staaten mit größeren 
parlamentariſchen und demokratiſchen Freiheiten 
dauernd hinter Preußen en eblieben oder ihm 
nur langfam gefolgt. In England haben neuerdings 
Demokraätie und Arbeiterſchaft den ftärkiten Wider- 
itand gegen die Einführung der allgemeinen Wehr- 
pflicht geleijtet. In dieſen Verhältniſſen liegt die über- 
legenheit der preußiſch - deutſchen Berfafjung ausge- 
iprohen. Der Vorwurf ferner, daß eine beitimmte 
Kate, etwa der Adel, in Deutichland der Träger des 
Militarismus jei und vermöge der militärifchen Ein- 
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richtungen den Staat beherriche, entbehrt ihon des⸗ 
halb der Begründung. weil unjere Verfaſſung mon- 
archiſch iſt und innerhalb des monarchiſchen Rahmens 
allen Boltsihichten Anteil an der Regierung gewährt. 
Es kommt aber hinzu, daß mit den neueiten Heeres» 
verjtärfungen, in denen unfere Feinde einen Gipfel- 
punkt des Militarismus fehen, die Zahl der bürger- 
lien Offiziere in den hohen wie niedern Stellen fort- 
fchreitend eine ftarfe —— aufweiſt. 

In der Natur der Dinge liegt es, daß unſer mili» 
täriihes Syſtem ftarfe Anforderungen an den Staats- 
bürger jtellt. Auch hier aber jind die lagen un- 
berechtigt. Bismarcdh iſt wegen feiner militärischen 
Forderungen leidenihaftlich angegriffen worden, ob» 
wohl er doch nur um die nötigiten Aufgaben fämpfte 
und Summen verlangte, die Nplehthin und verhält» 
nismäßig gering waren. Die neuere Steigerung der 
militäriſchen Laſten und der für fie erforderlichen 
finanziellen Leiſtungen bat auch leineswegs einen 
jtörenden Drud auf unfere allgemeinen Berhältnifje 
ausgeübt. 

Hiermit ergibt fich weiter die Jrrigkeit der Auffaſ⸗ 
fung, daß unter dem Militarismus die deutiche Kul- 
tur leide. Die deutſchen Verhältniſſe haben ſich unter 
dem angeblihen Drud des Militarismus ja gerade 
— entwidelt. Wie die deutſche wirtſchaftliche 
Entfaltung heute den Neid der Völker hervorruft, fo 
fit die Zeit von den Befreiungäfriegen bis zur Öegen- 
wart gleihmähig eine Periode des Gewinns einer 
führenden Stellung für die deutiche Wiſſenſchaft und 
einer one) Aigen des deutichen Heeres. Der 
heute namentlih von England aus unternommene 
Verſuch, zwiſchen einem zu hegenden unnilitärifchen, 
den Kulturaufgaben bingegebenen Deutihland und 
einem zu vernichtenden militärischen Deutſchland 
(oder Preußen) zu unterſcheiden, reist Dinge ausein« 
ander, die tatlächlich zufammengehören. Wie die ge- 
famte deutiche Kultur als eine Einheit aufzufafien iſt, 
fo hat der Aufſchwung des nationalpolitifden Lebens 
bei uns weſentliche Förderungen erfahren durch die 
literariſche und wiſſenſchaftliche Bewegung. Dann 
aber haben unſere militäriſchen Einrichtungen auch 
den andern Seiten unſerer Verhältniſſe wertvolle 
Anregungen gegeben. Die militäriſchen Forderungen 
find der Anſtoß zu manchen bemerlenswerten Neue- 
rungen geweſen, und die energiihe Unfpannung für 
das Vaterland hat eine wohltätige Wirkung all 
gemeiner Natur ausgeübt. 

Militäriihen Sinn hat das deutſche Bolt aller» 
dings als eine wehrhafte, tapfere Nation. Dan darf 
jedoch nicht Kriegertum und Heldentun mit Säbel» 
berrihaft und Großmannsſucht verwechſeln. Und für 
den Borwurf, daß der kriegeriiche Sinn des deutichen 
Volles in brutaler Eroberungsiucdht gipfele, bietet Die 
geihichtliche Betrachtung feine Handhabe. 

Daß gewiſſe unerfreuliche Nebenerſcheinungen, die 
man aus dem Weſen unſerer Heeresverfaſſung her- 
geleitet hat, ohne Änderung derjelben eingeihränft 
werden fünnen, lehrt die bisherige Erfahrung. Ihre 
Einſchränkung dürfte un jo mehr gelingen, je weni— 
ger man den Kern unſerer eg ea in Zweifel 
zieht, je umfafjender das deutiche Voll in ihnen einen 
wertvollen nationalen Bejig erkennt. Eine Beitä- 
tigung unferer Auffafjung, daß die Nebenerſcheinun⸗ 
gen jener Urt mit unferer Heereöverfafjung felbit 
nichts zu tun haben, liefert die Tatjache ihres Vor- 
fommens aud in Staaten mit andrer Heereöverfaf- 
jung, aud) in ſolchen mit Milizverfafjung. 
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Die Alagen unferer Feinde über den deutſchen 
ilitarismus. Die Klagen, die in Deutichland von 

er bürgerlichen Oppofition und nad) ihrem Borgang 
dann von der Sozialdemofratie über deutſchen Mili- 
tarismus erhoben worden find, begegnen und in der 
Preſſe und Literatur der uns heute feindlichen Staa- 
ten und auch der meijten neutralen Länder vor dem 
großen Krieg und in geiteigertem Mai während de3- 
jelben wieder. Vieles, was dort über unjere Berhält- 
nifje geichrieben worden iit und geichrieben wird, liejt 
fich wie ein Plagiat aus unferen oppofitionellen Blät- 
tern und den Reden unferer parlamentariichen Oppo- 
fition. Dieje Erſcheinung erflärt ſich 3. T. daraus, 
daß diejenigen deutjchen Zeitungen, die im Ausland 
am meijten geleien werden, die großen Zeitungen der 
Oppoſition find (»Franffurter Zeitunge, »Berliner 
Tageblatt«). Aus ihnen unterrichtete man fid na- 
mentlich über Deutichland, und fo lonnte man denn, 
mit begreifliher Steigerung des Eindruds, zu der 
Meinung gelangen, daß bei uns der Militarismus 
die Kraft des Landes aufzehre, die Freiheit unter» 
drüde und edlere Beitrebungen nicht auflommen lafje, 
ja daß eine deutiche Kriegäpartei über die Nachbar» 
länder herfallen wolle. Wenn injofern den Klagen 
des Auslandes über den deutichen Militarismus der 
ute Glaube nicht ganz abzuiprechen tjt!, jo fann eine 
—* Entſchuldigung doch eben nur z. T. gelten. 
Denn abgejehen davon, daß dem Ausland nicht die 
Möglichkert fehlte, die Stimmen der deutſchen Oppo» 
ſition kritiich zu prüfen, hat es die Klagen über den 
deutſchen Militarismus noch feſtgehalten und gejtei- 
ert, al jie bei der deutichen bürgerlichen Oppoſition 
Portidpreitend geringer wurden. In beträchtlichem 
Umfang müfjen Vorurteil, Neid und Haß als Ur- 
ſachen der feindlihen Anklagen anerfannt werden. 
Man fchilt auf unjern Milttarismus, meint aber 
unjere Macht. Man macht dem Ärger über unfere 
Überlegenheit auf militärtihem und wirtſchaftlichem 
Gebiet Luft. Beſonderer Urt find die englifchen Kla⸗ 
gen. Ein Motiv des englijchen Krieged gegen uns 
liegt in dem Wunſch, von der allgemeinen Wehrpflicht 
verjchont zu bleiben. England wollte ung niederwer- 
fen, um ihr zu entgehen. Wenn die Berechnung fi 
inzwijchen als irrig erwieſen bat, fo ſchimmert heute 
vollends in den engliſchen Stlagen über den deutichen 
Militarismus der Arger über den eingetretenen 
Zwang zur allgemeinen Wehrpflicht durd. Ahnlich 
fpielt bei der amerifaniihen Stimmung gegen uns 
die Schwäche der jtaatlihen und militärischen Orga- 
nifation eine große Rolle. Im übrigen trifft Eng- 
land im vollen Maß der Vorwurf des Militaridmus, 
da es jein Söldnerheer ausgeſprochenermaßen für Er- 
oberungszwede unterhält, für ſich eine Flotte bean- 
iprudht, die ihm die Ulleinberrichaft auf dem Meere 
jichert, und tatjächlich dieſe feine Machtmittel für ums 





I Heute wirb in ben deutſchen oppofitionellen Streifen bem 
Bedauern barüber Husdrud gegeben, dba man früher in ber 
Kritik unſachlich geweſen ifl. Das Stuttgarter Drgan bed deut⸗ 
fen MetallarbeitersBerbandes ſchrieb 3. B. am 9. Januar 1915: 
»Unjere atzende Kritik lieferte bem Ausland ben Stoff zu bem 
Bilde, bas fie und nun ald das Bild des heutigen Deutihlands 
vorhalten,e Auf Grund deutſcher Preffeftimmen (keineswegs blofi 
fozialiftiiher) wurde ber Fall Zabern ald Beweis ber innen 
Edwäde ber beutjchen Heeresorganijation angefehen. Vgl. Ed. 
Meyer, Norbamerifa und Deutfhland (Berl. 1915), S.28 u. 87. 
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fafjende Eroberungen verwendet bat. Noch direkter 
als die engliichen wideriprechen die franzöftichen Kla⸗ 
aen über beutihen Militarismus der Wahrheit. 
Frankreich ift das Hafjiiche Land der Eroberung 
ſucht. An der Stelle der deutichen Webrhaftigfeit jtebt 
dort die Ruhmſucht. Wenn England ums wegen der 
allgemeinen Wehrpflicht befämpft, jo hat, wie bemerft, 
die franzöfiiche Revolution fie proflamiert. Klagen 
über franzöjtihen Militarismus find in Frankreich 
in reichitem Maß und auch lebhafter als in Deutich- 
land, 3. B. zur Zeit des Dreyfusjtreits, erhoben wor- 
den. Die Bedrohung durd Frankreich und Rußland 
hat und wefentlih zu unferen Heereßverjtärfungen 
genötigt. Die dreijährige Dienitzeit ijt dort (auf Ber- 
anlafjung Ruflands) zur Belämpfung Deutfchlands 
erneuert worden. In feinem Staat werden wie im 
Frankreich die Vollskräfte für militäriiche Zwecke fo 
in Anspruch genommen, dal; die kulturelle Entwid- 
lung dadurch behindert wird. In Rußland verlangen 
icheinbar die militäriſchen Zwecle weniger Leiftungen 
vom Boll. Allein bei der Armut des Landes be 
deuten die militäriich-finanziellen Aufwendungen 
doch fo viel, daß der Staat großenteild eben um ihret⸗ 
willen nicht zu ftärferer Brlege der Kulturaufgaben 
übergehen fann. Der Einfluß der militäriihen Em- 
richtungen auf das gefamte Staatöwejen ift in Ruß- 
land nicht geringer al in irgendeinem andern Staat. 

Es bleibt das Urteil beiteben, dab Deutihland das 
am beiten organifierte, techniich am höchiten ſtehende 
Heer bejigt, ein gemwaltiges Kriegsinſtrument, aber 
leineswegs ein Heer, welches feiner Art nad auf Er» 
oberungen gejtellt ijt, und daß das unvergleichliche 
Rüſtzeug der deutſchen Heeresverfajjung zwar Die 
Staatseinrichtungen ſtark bejtimmt, jedod fo, daß 
dies Deutihland in der Pflege der Stulturaufgaben 
an die Spitze der Staaten zu treten vermodt bat. 
Wir dürfen uns auch des Vorzugs rühmen, dab wir 
den iegigen großen Krieg mit den geringiten finan- 
ziellen Mitteln führen. »Wer die WMilitärausgaben 
der beiden Kriegslager (für Landheer und Flotte)e — 
jagt ein Neutraler (der Schweizer H. Bächtold) — 
»auf den Kopf der mutterländiihen Bevöllerung 
vor dem ſtriege ausrechnet, der wird für die Entente 
etwa auf das Doppelte fommen wie für die Mittel» 
mädhte.« 

Literatur. ©.v. Below, Das beutjche Heerweſen in 
alter und neuer Zeit (Internationale Monatsichrift«, Berl. 
u. Leipz. 1914, ——— Derſelbe, Militarismus 
und Kultur in Deutſchland (»Scientia«, Bd. 17, Bologna 
1915); Derjelbe, Die Urteile umferer Feinde über unſere 
Berfafiungsverhältnifie (»Panthere, Leipz. 1916, Januar⸗ 
heit); W. d. Blume, Der deuiſche Militarismus (Zübing. 
1915); A. Bradmann, Sailertum und Militarismus, 
Kriegsihriften des Kaifer- Wilhelm Dant, 21. Heft (Berl. 
1915); ©. Brief, Staat, politiihe Freiheit und Mili- 
tariömus in Deutihland, in »Deutihe Kultur, Katholi— 
zismus und Welttrieg«, hrag. von G. Pjeilichifter (Frei⸗ 
burg i. Br. 1915); 5. Endres, Der Wilitarismus (»Süd- 
beutjche Monatöheite«, Mind. 1915, Aprilbeft); Ad. Mürs 
mann, Die öffentlihe Meinung in Deutihland über dad 
preußiiche Wehrgeſetz von 1814 während der Jahre 1814 
bis 1819 (Berl, 1910); Ab. Wahl, Beiträge zur Geichichte 
der Konflittäzeit (Zübing. 1914); K. Wolzendorf, Der 
Gebante des Bolläheeres im deutſchen Staatsrecht (daj. 
1914). Inhaltreiche Aufjäße, bie hierher gehören, bietet 
aud) dad Wert »Deutſchland und ber Welttrieg« (Teipz. 1915; 
2. Aufl., daſ. 1916, 2 Bbe.). 
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Krieg und Schule 
von Gym.⸗Dir. Prof. Dr. Grünwald in Friedeberg, Nm. 


Dieier von Krämerneid, Landhunger und Eitel- 
keit entfejjelte Krieg, der mit feinem — 
ſtriegsſchauplatze, —— Aufgebot an Menſchen⸗ 
mafjen und Sriegdmaterial, feiner Aufwühlung ber 
ebeilten und niedrigften menſchlichen Triebe in ber 
Weltgeſchichte vergebens feinesgleichen fucht, wird 
nicht nur für die Umgruppierung von Staatenbün- 
den, fondern für die innere Entwidiung der einzel- 
nen Staatengebilde bis jegt noch nicht überjehbare 
Folgen haben. Auch unjerem Bolfe wird e8, des fejt 
erwarteten Obſiegens über feine Widerſacher un- 
— nicht erſpart bleiben, auf den aha 

bieten feines politifchen, wirtichaftlichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens in eine ernſte Nachprüfung feines 
bisherigen Tuns und Lafjens einzutreten, um weiter 
zu pflegen, was fich in diefer harten Zeit ald lebens» 
fräftig und lebenjpendend, auszuſcheiden, was ſich 
als überlebt und lebenzerjtörend erwieſen hat. Da 
Erziehungsd- und Bildungsfragen mit Kulturfragen 
in engiter Wechſelwirkung jtehen, fo wird ſich auch 
die deutſche Schule folder Nachprüfung ihrer Ziele 
und Wege nicht entziehen wollen, wenngleich lber- 
eilten Unberufenen gegenüber, bie ihr jegt das Horo- 
jtop jtellen, angeſichts der jich zum Staunen der Belt 
offenbarenden Größe unferes Volkes draußen mie 
daheim nächt nachdrüdlich genug darauf hingewieien 
werden kann, daß bei dieler Kevifion unjeres Er- 
ziehungd- und Bildungsweſens von einem Bruch 
mit der Bergangenbeit, von einem Umfturz nicht die 
Rede fein, daß es fich vielmehr nur um eine natür» 
lihe und planmäßige Weiterentwidiung geſchichtlich 
gewordener und bewährter Einrichtungen und End» 
wede handeln barf. Die Schule iſt in beutichen 
Landen niemals ein Fofjil geweien, fondern immer 
ein lebendiger Organismus geblieben, der als folder 
biologiihen Geſetzen unterworfen ijt; und wenn der 
preußische Kultusminijter von dem Kriege als einem 
Lichte ſprach, das in alle Eden auch unjerer Schule 
zu leuchten haben werde, jo meinte er doc gewiß 
nicht, daß e3 gerade überall Spinnemweben oder gar 
Unrat finden müfje. Da der ftrieg nicht der normale 
sen eines gejitteten Volles iſt, jo bedeutet die 

rbeit der Schule zunächſt Friedensarbeit; da aber 
ihr Ubfehen darauf — iſt, nicht bloß vornehm 
und klar denlende Menſchen, ſondern auch tüchtige 
Staatsbürger heranzubilden, die mit Verſtändnis, 
Hingebung, Opfermut und Kraft an ihre zukünftigen 
Pflichten herantreten, jo kommen wir in unferer Be- 
trachtung der Beziehungen zwiſchen dem währenden 
Kriege und der Schule zu ber erjten zu beantwor: 
tenden Frage: Wie war unfere Schule vor dem 
Kriege, und wie hat fie ihre Aufgabe, aud) für ihn 
unfer Volk auszurüjten, erfüllt? 

Daß der deutſchen Bolfsbildimg an den bis jept 
von uns errungenen Erfolgen die gute Halbſcheid 
—— wird nicht nur bei uns, ſondern auch im 

uslande, ja, wenn auch mit verhaltenem Grimm, 
fogar von unjeren Gegnern anerlannt. » Das Geheim⸗ 
nis der deutichen Srafte, fagte neulicd) der Ame— 
rilaner Ruſſell, »liegt in dem deutjchen Unterrichts» 
ſyſteni.« »Die deutihe Schule«, ſchrieb ein Eng- 
länder, »durchtränlte das deutiche Heer mit Wifien.« 
Und eben nod) befämpfte eine angejehene franzöftiche 
Beitung die —— Phraſe⸗ von der Vernich⸗ 
tung des preußiſchen Militarismus, der »der natio- 
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nale Uusdrud eines großen und ewigen Lebensprin- 
zips« ſei. Es wird dies aber, weil unfere Vollskraft 
in geiftigen und fittlihen Werten veranfert ijt, der 
Summe einer Jahrhunderte alten Kulturarbeit, die 
ſich von der Schule aus in breitem Strome durch dad 
Land ergieht. Nah Peterſilies Zufammenftellung 
(1909) tamen auf 10000 Uusgehobene in Deutich- 
land 2 Unalphabeten, in England 100, in Frank— 
reich 400, in Italien 3072, in Nubland 6110! Selbit 
hochlultivierte Bölfer wie Engländer und Franzofen 
haben den allgemeinen Schulzwang: jene erit jeit 
den fiebziger, dieſe feit den achtziger Jahren des vo- 
rigen Jahrhunderts; wir in Preußen haben ihn feit 
Friedrih Wilhelm L; einige Bundezitaaten hatten 
ihn noch früher. 

Unſer Schulwefen hat — was furz vor dent Kriege 
ein franzöfiiher Schulmann als den Hauptgrund 
feiner großartigen Entwidlung rühmte — immer 
im Vordergrund des Intereſſes der Staatäleitung 
geitanden, die e8 unter ihrer Aufficht hielt, den Haus- 
balt für Bildungsaufgaben bem für die Landes— 
verteidigung allmählich nahe brachte (1908: 1080 
gu 1100 Mill. Die.) und fchlieplih eine wobldurd- 

achte und »organilierte Fülle von Bildungsitätten 
und »möglichkeiten ichuf, jo daß die Bedürfniſſe der 
verſchiedenſten Vollskreiſe und Lebensgebiete befrie- 
digt werden lönnen. Bu behördlichen Einrichtun» 
gen geſellen ſich ungezaͤhlte private Veranſtal— 
tungen von Bereinen, Berufsgenoſſenſchaften, in- 
duftriellen Betrieben und Stiftungen, die Urbeit der 
Schule fortiegend, ergänzend und den von Jahr zu 
Jahr anwachſenden Bildungshunger auch des ge» 
meinen Mannes befriedigend. Daher die unvergleidh- 
lich hohe Bildungslage unseres Volkes, feine Yebens- 
bewertung, feine Dualitätsarbeit. Unjere Fachaus— 
bildung bat immer auf einer breiten Bajis von 
Allgemeinbildung gerubt, und dazu iſt vornehm⸗ 
lich in allen unſeren Lehranſtalten für eine Reihe 
ethiſcher Fächer geſorgt, die fertige Ergebniſſe der 
Kultur einfach mitteilen oder nötigen, x biltorifch 
nadyzuerarbeiten, und damit allen Staatöbürgern 
eine eiferne Nation von Wijjen und Denlart mit ins 
Leben geben, die zu mehr jtufenweijen als weient- 
lihen Bildungsunterfchieden führt. Kommen diefe 
ethiſchen Fächer zweifellod deutiher Gemütsart, die 
nad Gründlichkeit und Verinnerlichung jtrebt, ent- 
gegen, fo haben jie fie doch ebenjo geflärt, vertieft, 

ereitigt und über bloße Theorie hinaus auf die 
Braris des Lebens eingejtellt. So find wir das ge- 
bildetite, harakterfejteite, gemütstiefſte, arbeitiamite 
Bolt der Erde geworden, das denn auch in dieſen 
ichweren Tagen die Generalprobe auf jeine Zukunft 
ablegen fonnte. Und bei aller Entfaltung, Entwid- 
lung und fräftigung unferer Eigenart find wir ung 
doc immer bewußt geblieben, daß wie der Wert des 
einzelnen abhängt von dem, was er für fein Bolt 
leijtet, fo der eines Volles von dem, was es für den 
Fortichritt der Welt bedeutet. Was fremde Völler 
etwa durch unieren politiihen und wirtichaftlichen 
Aufſchwung einbüßten, das haben wir ihnen durd 
die Zufuhr folider und wertvoller Erzeugnijje und 
Waren und vor allem kojtbarer Kulturgüter erjegt. 
Wir haben freilich auch Hug und neidlo8 von andern 
das Gute genommen, wo wir es fanden, in Ber- 
eg und Gegenwart. Daher hat denn auch 
ei uns das Erlernen von Fremdſprachen immer 
einen jtarfen Teil der Unterrichtözeit beanſprucht; 
nicht als ob Sprachfertigleit unſer letztes Biel ge- 
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weſen wäre, jondern um mit der fremben Vollsſeele 
Fühlung zu gewinnen, unſer Geiſtes und Gemüts- 
leben zu bereichern, jtaatliche und wirtichaftlihe Ein- 
richtungen zu vervolllommnen, das Fremde vorur« 
teilslos zu erfennen und völfiiche * zu ge⸗ 
meinfamer Arbeit im Dienſte der Menſchheit zu 
überbrüden. Solche Beitrebungen machten ung den 
Frieden teuer und liefen ihn uns gelegentli fait 
auf Kojten der nationalen Würde halten; aber zu 
ihrer bitteren Enttäufhung müſſen unſere Neider 
iehen, daß wir Deutichen und mehr denn je aud) in 
einer langen Friedenszeit Fichtes Worte zur Richt- 
ihnur genommen haben: »Ein Boll, welches bis in 
die unteriten Schichten hinein die tiefite und viel- 
feitigjte Bildung befigt, wird zugleich das mächtigſte 
und glüdlichite fein unter den Böltern feiner Zeit, 
unbejtegbar für ſeine Nachbarn, beneidet von den Zeit- 
genofjen oder ein Vorbild der Nahahmung für jie.« 
Und neben der Geiitesbildung ift auch die förper- 
liche Ertühtigung unferer Jugend von der Schule 
nicht verfäumt worden: für fie hat eine von Jahr zu 
Jahr vervolllommnete und mehr gewürdigte Schul- 
hygiene, hat vor allem der TZurnunterricht geforgt, in 
dem eine einfichtige Verwaltung bald ein wichtiges 
Mittel der Volfserziehung erfannte, und der deshalb 
in Preußen 1842 pflichtmäßiges Lehrfach wurde. 
Durd ihn, der fich die blanndbi e Ausbildung des 
Leibes zur Aufgabe jtellt, erhält das Heer abgehär- 
tete, fräftige, gewandte, mutige, geiitesgegenmwärtige, 
an Gehorjam und Gemeinfinn gemöhnte Männer, 
und zumal jeitden folche Leibes ⸗ und Charalterpflege 
dur Spielen, Schwinimen, Rudern, Wanderungen 
zu erhöhen gejucht wird, ohne der fportlichen, des 
geiftigen und erziehlichen Einſchlags entbehrenden 
Kraftmeierei das Wort zu reden. »Eine harte Ju- 

enderziehunge fordert Prinz Oslar von Preußen 
in feinem Bericht »über die Winterfhladht in der 
Champagnee: daß wir diefer im Rahmen der Schul» 
erziehung zu genügen verjucht haben, das haben die 
gewiß beijpiellojen Leijtungen unierer Feldgrauen, das 
haben auch die förperlicher Urbeit naturgemäß meijt 
abgewandten Kriegsfreiwilligen bewiejen, deren 
relative Zahl dazu diesmal die von 1813 und 1870 
weit übertraf. Sie find überhaupt die eindrudsvolliten 
Eideshelfer der vielgeiholtenen höheren bdeutichen 
Schule geworden und haben zugleich egen alle Ber- 
dächtiger und Verkenner beutjcher Jugend, unter 
denen ihre eigenen Lehrer nicht fehlten, ein —— 
des Zeugnis abgelegt. Auch der Lernunluſtige, Träge 
und Stumpfe hat unter der Not und Forderung der 
Zeit ſein Herz entdeckt, ſchlummernde Kräfte geweckt 
und ſchnell die Saat reifen geſehen, die deutſche Er- 
jiehung in fie gejät hatte, Einen herrlichen Geift 
atmen ihre Briefe aus dem Felde, voller Dankbarteit 

egen Schule und Lehrer, voller Berjtändnis für 
Blicht und Recht, voller Stolz auf die Größe ihres 
Volkes und dody ohne Ruhmredigleit, voller Mitleid 
mit den Opfern auf beiden Seiten, voller Grauen 
vor der harten, verderbenbringenden Notwendigleit 
des Krieges und immer voll frober Hoffnung und 
unerfhütterlihem Gottvertrauen: der deutiche Jung. 
ling, fromm und jtarf, beſchirmt die heil’ge Yandes- 
mark. Sein beilpiellofes Heldentumt ijt ein Echo »des 

anz eigentümlichen Maßes der Verbreitung von 
Bor sbildung in Deutichlande, wie jih Bismard ein» 
mal ausdrücdte, »da8 mit zu den Dingen gehört, die 
ung fein Volk in der Welt nachmachen kann«; das 
ijt der neue Barbarentypus, den die durch ihre Mih- 
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erfolge und die Bereitlung ihrer Vernichtungspläne 
verblödete »Intelligenze des feindlichen Auslandes 
entdedt hat; jie begründet Rohrbachs Wort, dat lek- 
ten Endes die deutiche Schule die eigentliche Kriegs 
urſache gewejen ſei. 

»Unſere Arbeit«, ſchrieb einer aus dem Felde, »iſt 
jetzt der Krieg, aber unſer Ziel auch jetzt der Friede. 
Im Hinblick auf dies Ziel hat auch die deutſche Schule, 
fo viel an ihr lag, es für ihre vornehmſte vaterlän- 
difche Pflicht gehalten, ihre Mufgabe während des 
Krieges fortzuführen. »Es entipricht nicht dem 
Ernite der Zeit, daß die Jugend müßig gehe-, hieß 
es in einen Erlaß des preußiſchen Kultusminijters, 
der vielfahen Widerhall fand; jo in den Worten 
Dietrih Schäfers: »Es ijt genug mit dem überbür- 
dungsgeihwäß und der Freiheitsfaſelei. Arbeiten 
fernen joll die Jugend und Selbitzucht üben.e In 
Frankreich blieben die Schulen bis in den Dftober 
1914 geichlofien ; felbjt in Paris fielder Unterricht aus 
Furcht vor »Tauben« und Zeppelinen monatelang 
aus; zu diejem Außerjten lam es bei und nur in den 
von den Ruffen und Franzoſen überfallenen Landes- 
teilen, wie natürlih in den betroffenen Uusland- 
ſchulen; e8 hat aber eine höhere Lehranitalt ihre Reife- 
prüfung abgehalten, während die feindlichen Gra- 
naten in die Stadt, ja in das Schulgebäude jelbit ein- 
ſchlugen. WUllerding3 ganz ohne Eiöramen und 
Unrube ging es nirgends ab. Gleich am 2. Auguſt 
und an den folgenden Tagen bot die Schule ein 
ebenjo ungemohntes wie ergreifendes Bild: Lehrer 
und Schüler nahmen Ubjchied von den zu Alten und 
den zu Jungen — allen zu unglüdliher Zeit Ge 
borenen —, und mander von ihnen Hat fremdes 
Land mit feinem Blute gebüngt, mancher Abichied 

enommen auf Nimmerwiederſehen. 70000 Bolte- 
——— 7000 Alademiler legten des Königs Ehren⸗ 
rod an; bis Djtern 1916 waren 1500 deutſche Phi— 
lologen gefallen, hatten 2500 das Eiferne freu; 
zweiter, 100 das eriter Klaſſe erhalten; einige Kolle- 
Ben wurden bis auf die Hälfte und mehr ihres Be 
tandes verringert. Bon 22600 Jünglingen, die die 
Primen der preußiichen höheren Schulen beiuchten, 
zogen 20000 ins Feld, jo daß die oberjten Klaſſen 
in vielen Anjtalten ganz eingingen; ihnen ſchloſſen 
jich jüngere Kameraden an. —— ſind fie ge 
fahren und gelaufen, haben ganz Hhland durd- 
quert, um die Einjtellung zu erreichen, und wie ber- 
zweifelt ijt mancher zurüdgefehrt, den man nidt 
brauchen konnte! Mußten fie doch mitleidige und 
ſchlimmere Blide von ihren Mitihülern ertragen, die 
ihr Alter in folder Zeit nicht auf der Schulbant zu 
leiden jchien. Und mit und ohne Notprüfung jtürm- 
ten fie davon. 

Vie unfere übrigen Behörden, die militärtichen 
freilich im erjter Linie, fo bat aud die Schulver- 
waltung jich durch eine Reihe von Erlafjen und Ber- 
fügungen der plößlich veränderten > glänzend 
gewachſen gezeigt, und der bei aller Selbjtändigleit, 
die bei uns dem Lehrer, insbefondere der höheren 
Schule, gelafjen ift, jtraffen Organifation und 
Bentralifation unjeres Schulweſens verdanten 
wir &8, wenn der Unterrichtöbetrieb verhältnismäßig 
bald wieder in fejtere Gleife fam. Oben und unten 
galt es allerdings zunächſt, befonnen und ſchnell zu 
arbeiten; nur jo fonnten 5. B. die Notprüfungen, 
die für Oberprimaner im vierten Semejter nur münd- 
liche, für folche im dritten auch fchriftliche waren, troß 
der ihnen gegebenen verfürzten Form in den eriten 
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Auguſttagen abgehalten und die ungeduldigen Bater- 
landöverteidiger genug entlafjen werden — gar 
mancher mit der Mahnung, dem Baterlande zu geben, 
was er der Prüfungslommiſſion ſchuldig geblieben jet. 
Dazu lamen Eramina für den einjährig-freimilligen 
Dienit, Beratungen über Zuerfermung —— 
Verſetzung nad) Unter- und Oberprima behufs Er- 
langung des Fahnenjunker- bzw. nein ri 
dazu im Berlaufe des gen, verlangte Notprüfuns 
gen aller Urt — wofür die Behörde weitgehende Er- 
leihterungen gewährt hatte. Schwierig geitaltete ſich 
die Erjegung einberufener Lehrkräfte. Der 
eriten Not konnte nur durch Stundenausfall, Zu- 
fammenlegung von Klaſſen und Erhöhung der Pilicht- 
——— der zurückgebliebenen Lehrer begegnet 
werden. Ohne unpädagogiſche Maßregeln ging es 
dabei nicht ab; das Durchnehmen des vorgeſchriebe⸗ 
nen Penſums konnte nicht oder nur oberflächlich be» 
wältigt werden, Wahlfreiheiten und perfönliche Lieb» 
habereien mußten zurüdtreten, mancher Mathematifer 
mußte jeine lateiniijhe Grammatik, mander Bhilo- 
log den Pythagoras wieder vornehmen; techniiche Fä⸗ 
cher famen oft ganz in Wegfall. Unterdejjen waren 
in den Provinzialſchulkollegien Nachweife zur Uus- 
hilfe fich darbietender Lehrkräfte eingerichtet worden: 
Emeriti des Standes, Geijtliche, Privatlehrer, Stu- 
denten, Künſtler, Techniler, Damen wie Herren, Be- 
rufene und weniger Berufene konnten mande Lüde, 
nicht alle, ausfüllen. Nicht weniger litt der Unter- 
richt durch die ganze Unruhe der Zeit; befonders 
in den erjten Kriegsmonaten, wo das Neue und die 
Spannung alles in Atem hielten, außerdem die Sieges- 
nachrichten fi drängten, war es nicht immer leicht, 
die Zügel in der Hand zu behalten: das bemegte 
Straßenleben mit feinen militäriſchen Bildern, Aus— 
lagen in den Schaufenjtern, Zeitungen u. Zeitichriften, 
gen, und Totenfeiern, häusliche ſchmerzliche und 
freudige Krriegsnachrichten, ein vaterlofer  ouspalt, 
Sammlungen und Ürbeiten für Sriegsjmwede lenlten 
leicht ab und durchkreuzten die nötige Stetigfeit der 
Erziehung. Die Verhältniſſe bringen es mit ſich, daß 
Die höheren Schulen unter einer gewifjen Verwilde— 
nr ja Berrohung der Jugend, über die die Zeitun en 
tie die Jugendrichter und felbit die Strafrichter hla⸗ 
en müfjen, nicht gerade leiden; aber [don mangelnde 
eilnahme am Unterricht kann bei ihnen verhängnis- 
voll werden. Teilmeije wenigjtens juchte die Schule 
dent jugendlihen Bedürfnis nah Miterleben der 
oßen Beit —— zu tragen, denn Erziehen heißt 
och wohl auch Erlebenlaſſen, und inſonderheit das 
Mittunwollen in regelmäßige und planvolle Tätigkeit 
zu verwandeln. Im Geſchichtsunterricht wurden Bar- 
allelen zur Gegenwart gezogen, die Fäden ber feind⸗ 
lichen Geipinfte zurückverfolgt, die Zeitereignifje auch 
wohl in beitimmten Wochenſtunden durch Lehrer» und 
Scülervorträge und mit Hilfe von Karten und z. T. 
von den Schülern ſelbſt verfertigtem Anſchauungs⸗ 
material der Fafjungstraft der Jugend nahe gebradjt; 
in der Erdkunde lernte man die Kriegsſchauplätze 
tennen, beſprach auch wohl die Einflüffe der Boden- 
geitaltung und des Klimas auf die militärifchen Er» 
eigniſſe. In Deutichen herrichten kriegerifche oder doch 
nationale Stoffe, projaiiche und beſonders poetische, 
klaſſiſche und moderne, vor; Kriegsdiltate und Kriegs⸗ 
auffäge ipiegelten die neue Jdeenwelt, die uns aufs 
gegangen it, wider. Religionsitunden und Schul- 
andadten Härten und jtärkten verwirrte und ſchwache 
Seelen und zeigten die fchredliche Wirklichkeit im 
Der Arieg 1914/16. 1. 
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Lichte des Ewigen: die Pſalmen und Propheten des 
Ulten Tejtament3 gewannen wunderbaren Gegen» 
wartöwert. Die Fremdſprachen gaben auf Schritt 
und Tritt Gelegenheit, Barallelen mit der Zeit zu 
ziehen oder den Charakter unferer Gegner zu beleuch⸗ 
ten, und interefjierter überjegte der Sertaner, daß 
die Engländer den Deutſchen, als daß die Karthager 
den Römern ben Krieg erflärt haben. In den Rechen⸗ 
aufgaben lieferten Brotlarte, Nahrungsmittelpreife 
und die ungeheuren Zahlen, an die ung diejer ſtrieg 
gewöhnt hat, den — Stoff. Mathema- 
tiler und Naturwiſſenſchaftler ließen Geihokflug- 
bahnen berechnen und zeichnen, Geländemefjungen 
anitellen, erllärten Tauchboot und Luftſchiff, be- 
ſprachen Vollswirtſchafts und Emährungsfragen. 
Baterländijche Lieder ertönten im Gelangunterridt. 
Uber nicht nur in lehrplanmäßigen Stunden wurde 
die Schule der Zeit gerecht: in bejonderen Kriegs— 
abenden vereinigte fie um ſich auch Ungehörige der 
Schiller und Freunde der Anitalt, um an ihrem Teile 
das große Erlebnis der Zeit aufllärend und auf: 
munternd zu beleuchten. Und wenn nun erit Zehrer 
oder ehemalige Schiiler aus dem Felde zurüdlehrten, 
verwundet, das Ehrenkreuz auf der ft, in der 
Meidiamen Felduniform, gar mander, der als Ge- 
meiner —— war, zum Leutnant befördert, und 
von ihren Erlebniſſen erzählten, von endloſen Mär- 
ihen, entnervendem Trommelfeuer, ſchwimmenden 
Schüßengräben, wilden Sturmangriff — dann Hin» 
gen die finder an den Lippen de3 Wugenzeugen, 
dann glühten die Herzen wie die Köpfe, und dann 
braujte endlid der danfbare Beifall durch die an 
ſolche Ehrungen fo wenig gemöhnte Aula. Und dann 
umringte man das greifbare Wunder, das Stück 
Krieg, und verlegen und blutübergojjenen Untlites 
itand wohl der Gefeierte vor feinen alten Lehrern, 
die ihn heute fo gern im Mittelpunlt des Intereſſes 
ſahen und ſich ten, was oft aus dem zarten, 
ſchüchternen Jüngling für ein ſtattlicher, reifer Mann 
eworden war. Exempla trahunt: jo lernte in die⸗ 
en Tagen die Jugend den Pilihtmoralismus Kants 
und Fichte, dad große Schidjal und das große 
Opfer. Sit e8 überrajchend, daß in diefer Bett der 
Taten und Wunder die Jugend nicht umtätig bleiben, 
ſich nicht bloß begeiitern lafjen, fondern mittun wollte 
an bem großen Werte des Durchhaltens, in das 
beimatliche Heer der Kämpfer für des Vaterlandes 
Beitand und Ehre eingereiht fein wollte? über- 
raſchend blieb immerhin, in welcher Ausdehnung und 
mit welcher Hingabe und mit welchem Erfolge fich 
die Schule der Kriegshilfe widmete. Gern jtellten 
fid) die Lehrer an die Spite von Organifationen und 
Beranftaltungen, die diefem Zwecke dienten. Ganz 
unerwartet hohe Ergebnifje hatte die Goldgeldfaum- 
lung, die allein in Preußen bis zum 1. Juli 1915 auf 
65 Millionen jtieg und noch für die Monate Januar 
und Februar 1916 in allen deutichen Schulen mehr als 
1! Million erg: Zäh, unverdrofien, mit Bitten, 
Schmeichelei und Lijt warb die junge Welt in ihrer 
Untgebung, lag auch wohl, mit Legitimationen der 
Schule oder einer Behörde verjehen, in den Straßen 
der Stadt und. beionderd auf dem Lande bei den 
papiergeldicheuen Bauern dem Wufflärungs- und 
Einwedilungsgeihäft ob. Auch eine Beteiligung an 
ben Kriegsanleiben zu ſelbſt winzigen Beträgen wurde 
den Schülern ermöglicht; bei der dritten famen über 
30 Millionen zufammen, Reihen Ertrag lieferten 
Sammlungen von Ultgold umd »filber, ausländifchen 
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Münzen, Gummi, Büchern, Spielen und Weihnachts · 
gaben für Feld und Lazarette; täglich gingen Hun- 
derte von Sendungen an » Bergefjene« hinaus, damit 
ja fein Feldgrauer das liebevolle Gedenten und Dan- 
fen der Heimat vermifje; die Mädchen veranitalteten 
Stridnahmittage, um die da draußen vor den Un» 
bilden der Witterung zu ſchützen, lieferten getragene 
Kleidungsſtücke für * Flüchtlinge ab, be» 
dienten Erfriihungsitationen auf Bahnhöfen, fangen 
mit den Sinaben um die Wette den Berwunbdeten in 
ben Lazaretten ihre Lieder vor; die Eintrittägelder 
von mufilaliich » deflamatoriihen VBortragsabenden 
wurden der Kriegsfürſorge überwieſen; Paletnach- 
mittage wurden mit Eifer beſucht, Altmetall und 
Wollſachen auch von Schülern der oberen Klaſſen in 
den Häuſern erbeten und erbettelt und geſchäftig und 
ohne Scheu mit dem Handkarren der Sammelitelle 
zugeführt. Jede Anregung der Behörde oder eines 
findigen Lehrers, Geld zu haften, Liebe zu bemeifen, 
Not zu lindern, fand bereitmwillige Unterjtügung; in 
den Ferien zogen ganze Scharen hinaus aufs Land, 
um die Ernte einbringen zu helfen und bei oft un» 
gewohnter Kojt noch ungewohntere Arbeit zu tun und 
am Abend aufprimitivfter Qagerjtätte die zerichlagenen 
Glieder auszuftreden. Nicht hinter den Alten zurüd-» 
bleiben war die Lojung der Jungen: wahrlid, ein 
Bad der Wiedergeburt wurde dieler Krieg auch für 
unſere Jugend, und der große Moment fand kein Hei- 
nes Geſchlecht. Manche Schulen haben den Eifer ihrer 
Böglinge anzujpornen und zu belohnen für qut be- 
funden, haben für bejondere Leijtungen Heine Aus—⸗ 
zeichnungen, Bücher, Medaillen, Diplome, Gedent- 
blätter verabfolgt, auch jhulfreie Tage bewilligt; aber 
daß nicht —— Anſtalten ohne das Erſtaunliches 
erreicht haben, beweiſt, daß die Freude am Mithelfen 
und am Erfolg der beſte Anreiz war. Oft war ein 
Dankesgruß aus dem Felde ein vielbeneideter Kohn. 
Die Sa ulprogramme diejer Kriegsjahre werden 
einit Zeugnis ablegen für den Geiſt der jungen Ges 
neration, der Gefahr und der Größe der Zeit ent- 
ſprechend umfafjender und eindrudsvoller als die von 
1871. Schon die von 1915 lafjen die Muſen vor den 
Waffen ihweigen: die Chronik der Anitalt, Anſprachen 
von Lehrern, Ehrentafeln von Feldzugsteilnehmern 
unter Schülern und Lehrern, Ausgezeichneten, Ver- 
wundeten, Gefallenen und veröffentlichte Feldbriefe 
— alles läßt die Wellen der jtürmifchen Gegenwart 
bis an die friedliche SHleinftadt branden, alles hallt wider 
von Krieg und Sieg und Treue bis zum Tode. Eine 
große Anzahl folher Schulberichte bot die Sonder- 
ausjfellung im Zentralinjtitut für Erziehung 
und Unterricht in Berlin, die überhaupt ein an- 
ſchauliches und vieljeitiges Material zujammengetra- 
gen hatte, um »zu zeigen, welche Wirkung der Krie 

auf die Urbeit der Schule und darüber hinaus je, 
die Erziehung, Bildung und Betätigung der Jugend 
überhaupt bisher ausgeübt hat und vorausſichtlich 
weiter ausüben wird«. Die Ausjtellung findet hoffent- 
lid in dem geplanten Schulmufeunt eine dauernde 
Stätte: ein jtolze Erinnerungen wedendes, neue Ge» 
ſchlechter mahnendes Dental der deutichen Jugend 
und der deutihen Schule. Der Erfolg der Schule wird 
oft bedroht, ja vereitelt durch die vielen Miterzieher, 
die mit ihr ſich um Die Seele des indes ftreiten, Haus 
und Umgang, Leben und Lektüre, natürliche Träg- 
beit und Mangel an Beihäftigung — dankbar und 
freudig erfennt fie die große Silfe an, die ihr vom 
Kriege und von dem unvergleichlichen Erleben diejer 
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Zeit — iſt: er hat ſich auch an der Jugend als 
en Erweder und Erzieher bewährt, gegen den 
lein lanbläufiges Erziehungsmtittel, fein Lob und eine 
Strafe, fein Ense und feine Güte, fein feijelnder 

enitand und fein beredtes Wort auffommt. In— 
fonderheit hat er icon die end gelehrt, da das 
höchſte Gut des Mannes jein Volk iſt, daß der Krieg 
nicht nur durch den Heroismus und die Führerkumit 
da draußen, fondern aud) durch treue und entjagungs- 
volle Arbeit Daheim entichieden werden kann, daß es 
für jeden einzelnen nicht genügt zu leben, jondern daß 
er jeine Schuldigleit tue, und hat unjerer Jugend da- 
mit eine Erziehüng zu ſtaatsbürgerlicher Geſinnung 
zuteil werden lafjen, deren Nachwirkung fie hoffentlich 
bis ins fpäte Alter empfinden und an das lonımende 
Geſchlecht weitergeben wird. Daß die Schule dieſe 
Wirkung NHärend begünitigt, regelnd befördert, im- 
mer neu anregend re Ä r darf fie ſich als 
Ruhmestitel anrechnen. 

Wenn ſich ſomit auch die deutſche Schule den hohen 
— — der Zeit gewachſen gezeigt hat, wird ſie 
nach dem Kriege einzig von Dielen hme zehren 
und felbjtgerecht jede Anderung ihrer Organitation 
ablehnen wollen? Will fie eitel genug fein zu hoffen, 
daß hinfüro alle Schullämpfe, die freilich in den legten 
Jahrzehnten viel Unruhe in fie Hineingetragen haben. 
aufhören? Das jei ferne: Stillitand ihrer Entmwid- 
lung fegte Stilljtand der Kultur, der Bifjenichaft, des 
ftaatlichen Lebens voraus; eine nicht reformbedürf- 
tige Schule iſt ein Unding. Aber wir wiederholen es: 
auch ber Krieg fcheint uns dargetan zu haben, daß 
von einer wir Ash Abſage an unſer bisheriges 
Bildungsweſen ebenfowenig die Rede fein kann wie 
von jtarrem Beharrungsvermögen. Wenn etwas zur 
Vorſicht in übereilter — an der 
Schule mahnen kann, jo find es die ſtarlen Gegen» 
fäge in den ichon jegt erhobenen Forderungen einer 
neuen Erziehung, neuer Bildungswege und Bil- 
dungsziele. Prüfen wir dieje Forderungen und er- 
wägen wir zugleih, in welcher Richtung ſich eine 
Werterentwidlung unferer Unterricdtsanjtalten etwa 
u bewegen hätte. Die unerhörten Kräfte, die unſere 

ation unter dem furchtbaren Drud der Gegnerſchaft 
an den Tag gelegt hat, und die Höhe und Bornehm- 
beit der Dentart, die fie vor ihren Widerſachern vor- 
aus hat, haben begreiflicherweije das deutſche Selbit- 
bewußtjein und Nationalgefühl gehoben, raten zur 
Burüdhaltungundzum Mißtrauen gegen alles Fremde 
und zu nur nod forgfältigerer umd ausgiebigerer 
Pflege unferer Eigenart: deutſches Weſen 
und deutfche Kultur werden mehr denn je aud 
im Mittelpuntte des Jugendunterrichts jtehen müſſen. 
Uber auch in Zukunft darf unfere Ubneigung gegen 
das Fremde nicht jo weit gehen, daß wir vergejjen, 
was die deutiche Kultur im Laufe der Jahrhunderte 
an wertvollen und für ihre —— fruchtbaren 
Anregungen und Entbehrungen dem Auslande ver- 
dankt. Fremde Kultur aber vermitteln uns vor allem 
fremde Spraden; ihren Betriebeinſchränlen hieße, 
und gerade des Vorſprungs über unjere Feinde be- 
rauben, den wir, wie dieje Zeit lehrt, damit, daf wir 
fie beſſer kennen als fie und, vor ihnen haben. Es 
lann ſich höchſtens darum handeln, neben dem Fran- 
zöſiſchen und Englifchen, die ſchon wegen ihrer Lite- 
ratur unjere weitere Aufmerkiamleit verdienen, oder 
mwenigitens einem von ihnen, mehr aus Dandelsrüd- 
fihten und befonders in Grenzländern die eine oder 
andere moderne Fremdiprade in den Lehrplan auf: 
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zunehmen, auch aus der gg Ars Krieges 
heraus durch geeignete Auswahl in der fremdiprad- 
lichen Lektüre die deuticher Art widerſprechenden und 
gefährlichen Eigenfhaften der andern zu betonen. 
Wirklih Herr über eine fremde Sprade wird man 
nur durch längeren Aufenthalt im Uuslande: für un« 
jere Kaufleute wird ed genügen, wenn wir ihnen auf 
der höheren Schule ftatt des bloßen Stucks der Bar- 
!ierfertigleit eine jolide grammatiiche Kenntnis der 
Fremdipraden und ein gründliches Beritändnis der 
fremden Kulturen und Charaktereigenichaften mit- 
geben. Geradezu den Borwurf der Untinationalität 
bat ſich von den höheren Lehranftalten das huma— 
niltiihe Gymmnaſium gefallen lafjen müſſen und 
bat ihn auch nicht durch die Bewährung feiner Zög- 
linge in diefem Kriege entfräftet geliehen, das hHuma- 
nijttiche Gymnaſium, das den größten Teil des vorigen 
Jahrhunderts hindurch unfere einzige höhere Bil- 
dungsanjtalt war und als jolche Doch gewiß fein gutes 
Zeil zu dem Aufjtiege Deutihlands beigetragen, auch 
feinen Aufſchwung ın Handel, Induſtrie und Technit 
wahrlich mehr gefördert als gehindert hat. Für jeden 
Auge joforterfennbaren, leiht ausmünzbaren Nupen 
arbeitet es freilich nicht; aber gerade die jahrelange 
Beihäftigung mit dem Tageöinterefje und Tages» 
ftreite entrüdten Stoffen, wie e8 die alten Sprachen 
und zwei in ihren Wirkungen noch fortdauernde ab» 
geihlofjene, durchſichtige und typiiche Kulturen wie 
Die griechifche und römiſche find, gibt dem Geiſte eine 
beiondere Geichmeidigkeit und Unpafjungsfäbigfeit, 
deren auch jeglihe Fachbildung ſchließlich bedarf, ſtellt 
ihn auf das allgemein Menſchliche und auf eine 
idealiſtiſche Lebensrichtung ein, die zum bloßen Er- 
werbsleben, zu Engberzig eit und Beichränltheit ein 
heilſames Gegengewicht bildet, und ermöglicht endlich 
aud in den verwidelteren Rulturverhältnijjen der 
Gegenwart eine vorurteilälofere Stellungnahme und 
leichteres Zuredhtfinden. Ein volles Beritändnis uns 
jerer klaſſiſchen Dichtung, die fich geradezu mit der 
Antile vermählt hat, it ohne ihr eingehendes Stu- 
Dium ausgeſchloſſen. So ſehr wir demnach wünichen 
müſſen, dab das Gymnaſium nur von Berufenen be- 
ſucht und von foldyen, die etwa nur das Einjährigen- 
Zeugnis oder irgendeine andere »Berechtigung« er- 
tigen wollen, entlajtet werde, fo jehr müfjen wir Doch 
auch wünſchen, daß fein Bildungsgang einem nicht 
zu Heinen Teile der Nation erhalten bleibe. Welchen 
Wert gerade die Jmponderabilien haben, hat und ge» 
wiß der ſtrieg deutlich genug gemacht. Nur muß man, 
wenn man den Zwed billigt, auch die Mittel nicht ver- 
jagen: eine Verringerung der den alten Sprachen ge» 
widmeten Stundenzahl würde diefen Zwed gefährden. 
Daß die deutihe Sprade durch den ausgedehn- 
ten Betrieb der alten zu hurz lomme, müßte voraus» 
fegen, daß die Realſchüler die Mutterfpracdhe befjer 
beherrſchten und überhaupt bejjere Batrioten wären, 
was nod nicht bewieſen iſt. Neben heißblütigen Ger- 
mantiten bedrohen das Gymnaſium noch Demokraten 
und Einbeitsihulfanatiker. Senejchelten seine 
Standesihule und möchten aud) den unteriten Klaſſen 
den Zutritt zu ihm gewährt wiſſen. Da ſchon viele 
Schüler aus den einfaditen Verbältniffen das Gym⸗ 
naſium bejuchen, läßt fich leicht ſtatiſtiſch Are mg 
vielleicht fünnte der Staat durch Gewährung von 
Unterhaltungsgeldern ſchon während der Schulzeit 
oder Ausdehnung jtaatliher Alumnate hier noch mehr 
tun; aber verlehrt wäre es doc, alle Mugen Köpfe 
aus den unteren Ständen in die höheren Laufbahnen 
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zu drängen und den andern nur die Mittelmäßigfeit 
zu lafjen. Die Einheitsfchule im Sinne des alten 
Comenius — Wutterjchule bis zum 6., Vollsſchule bis 
zum 12., Zateinfchule bis zum 18., Alademie bis zum 
24. Lebensjahre — hat heute faum noch Verfechter; 
die Differenzierung unferer höheren Lehranitalten, 
die den Reichtum unferer Kultur widerjpiegelt und 
und von der Teilung der Arbeit aufgedrängt it, 
rüdgängig zu madhen, würde zu unerträglicher über- 
bürdung oder Oberflädhlichleit führen und wäre nad) 
den Kämpfen, die fie geloſtet hat, eine hiſtoriſche Ver- 
gewaltigung. Uber auch der »gemeinjame Unter— 
baue, der die Übergänge von den niederen und mitt: 
leren Schulen zu den höheren erleichtern fol, und von 
dem man zugleicheine joziale Annäherung der Stände 
und bequenere Ausleſe der Tüchtigen erhofft, würde 
organijche Gebilde zerjtören, wie jolche unſere einzelnen 
Schularten find, die ganz durchlaufen werden müſſen, 
um zu eimer abgeichlofjenen, für ein bejtimmtes Tätig- 
feitsgebiet genügenden Borbildung zu gelangen; die 
kurze Annäherung aber verichiedener Stände wäh— 
rend der Schulzeit wird gerade in dem zarten Alter 
weniger wirkſam fein, wird auch durch Familienleben, 
Lebenshaltung und ſpätere Berufsiphäre aufgehoben. 
Auch die gemeinfame Erziehung beider Ge— 
ſchlechter befürwortet der Krieg nicht: er hat doch 
recht gezeigt, wie verjchieden beider Denfart und Auf⸗ 

aben Fi daneben aber, dal für das weibliche Ge- 
chlecht auch auf der Schule mehr frauliche Tüchtigfeit 
zu pflegen und feine augenfällige Neigung für Welt- 

ürgerlichleit, frenıdes Velen und fremde Moden ent» 
ichiedener zu befämpfen it. Zur Wedung und Stär- 
fung des nationalen Sinnes find vor allen die auf 
jeder deutichen Schuledas Übergewicht bildenden ethi- 
ihen Fächer berufen. Im Kriege haben die An— 
hänger aller Belenntnifje Schulter an Schulter die 
ſchwerſten Stunden verlebt, ihr Beites gegeben und 
zu dem Bater aller beten gelernt: der Religionsunter- 
richt mag in Zulunft das Gemeiniame der Stonfelfio- 
nen hervor, das Trennende zurüdtreten lafjen und 
die Gegenſätze praktiſch durch die Tat und die durch 
Einigkeit bedingte Stoßkraft nationaler Beitrebungen 
überbrüden lehren. Ihm komme auf den höheren 
Schulen eine im Anſchluß an die deutiche und fremd» 
ſprachliche Lektüre getriebene philofophiiche Propä- 
deutik zu Hilfe, in deren Düttelpunft der dDeutiche 
Idealismus jtehe, den das Gymnaſium bis auf 
feine griechiichen Quellen zurüdzuführen in der glüd» 
lichen Lage iſt. Der deutiche Unterricht beute zu dem 
Zwed unjere Klaſſiler, infonderheit Schiller, aus. In 
der Bilege der Mutterſprache erfreue er ſich durch jtän- 
dige Bergleihung und geihmadvolle überiegung des 
Beiftandes der fsremdiprachen ; maßvoller Sadyunter- 
richt unterjtüge die deutſche Lektüre bei der Einfüh- 
rung in die deutſche Kultur, Wenn dann noch ein von 
Wärme durditrahlter Beichichtsunterricht das Haupt: 
interefje der Schüler auf unjeres Volles Entwidlung 
fanımelt, in der Erdfundetiche zur Heimat genährt und 
für vollswirtfchaftliche Zwecke die Lebensbedingungen 
der Völler aus Boden und Klima abgeleitet werden; 
wenn die naturwiſſenſchaftlichen Fächer ihr darin zur 
Seitetreten, womöglich auch durch die Biologie jtratfer 
zuſammengefaßt werden; wenn die Mathematik, Durch 
den Krieg belehrt, mehr Fühlung mit der Praris 
nimmt und fleißig Anwendungen übt; wenn endlich 
der Geſangunterricht auch durch Pflege des Vollsliedes 
dem durch den Krieg aufs neue bewieſenen Bedürfnis 
des Volles nad) Sang und Klang Rechnung trägt — 
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dann haben wir die nationale Schule, in der das 
Deutiche, wenn auch nicht der deutiche Unterricht, den 
Mittelpunlt bildet. 

Und zum Schluß — was lernen uniere Lehrer 
aus dem Kriege für die zulünftige Ausübung ihres 
Beruf3? Im Felde wie in der Heimat haben die 
gemeinjante Not und die gemeinfame Abwehr Lehrer 
und Schüler einander beſſer lennen gelehrt; dadurch 
wird das heute jchon vielerorten bejtehende Ber- 
trauens-, ja Freundſchaftsverhältnis zwiſchen beiden 
und zwiſchen Schule und Haus an Boden gewinnen, 
die ſchwere und verantwortungsvolle Arbeit unferes 
Standes mehr gewürdigt, von uns aber die Natur 
des indes etfriger ftudiert und berüdjichtigt werden. 
Das >» Zeitalter des Kindes« freilich iſt vorbei, ferner 
denn je muß unferer Erziehung Weichlichleit und 
Schwäche fein; aber neben der Erziehung zur berben 
Pflicht, zu feſtem Willen, zu Arbeitsluſt und Schaffens: 
drang follen auch die lieblihen Gefühle in der 
Schuljtube nit ausgejhaltet fein: Humor, An—⸗ 
erfennung, Mitgefühl. Der Unſtimmigkeiten zwiſchen 
beiden Seiten würden weniger fein, wenn der Xernitoff 
mit Nüdficht auf feinen Kultur- und Bildumgswert 
weiſe gefichtet und nıehr für feine Durchdringung, Ber- 
tiefung und innere Uneignung gelorgt würde, damit die 
wertvollite Frucht der Erziehung, Berfönlichleits- 
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Die Wifjenihaft ift international. Das war fait 
zum Dogma geworden in den legten Jahrzehnten 
vor dem Krieg, und die Neutralen halten auch heute 
noch an diefem Sat unentmwegt feit. Und es iſt ja 
aud fo einfach: die Wiſſenſchaft fucht Wahrheit; die 
Wahrheit aber ift nur eine, fann für alle Menſchen 
nur eine und diejelbe fein. Alſo was geht der ſerieg 
die Wiſſenſchaft an? Oder vielmehr: er geht fie ehr 
viel an; er ijt für fie etwas Negatives und Stören- 
des; inter arma silent artes. Deshalb muß bie 
Wiſſenſchaft eine Feindin des Krieges fein. Und fo 
iſt denn aud) in manchen reifen der Wiſſenſchaft der 
Pazifismus verbreitet, von Alademilern iſt der Ge- 
danle des ewigen Friedens ausgegangen und propa- 

iert worden, 1713 von dem Abbe de St. Pierre in 
—— Schrift »Projet de paix perpétuelle entre les 
souverains Chrötiens« und 1795 von ſtant im feinem 
philofophiichen Entwurf » Zum ewigen Frieden«. Und 
praftiich find es nicht am wenigiten Vertreter der 
Wiſſenſchaft gemweien, die den Gedanlen einer inter- 
nationalen Berjtändigung und »zwijchenjtaatlichen 
Drganijation« gepflegt haben. Internationale Zeit- 
ſchriften wiſſenſchaftlichen Charakters entitanden, die 
ſich in den Dienjt diefer Verſtändigung ftellten, inter- 
nationale Bibliographien und Jahresberichte machten 
uns mit der fremden, die anderen mit unferer wiijen. 
ihaftlihen Produktion völfervermittelnd befannt, 
internationale Gelehrtentongreije gaben den Wifjen- 
ichaftern der verſchiedenen Nationen Gelegenheit, ſich 
hin und her kennenzulernen, die. »Mustaufchprofei- 
joren« follten Deutichland den Amerikanern und 
Nordamerila den alademifchen Kreifen Deutihlands 
verjtändlich machen und näher bringen, und ein viel» 
geichäftiges Hin und Her und ein Austauſch von Lie- 
benswürdigleiten aller Urt täufchte zulegt auch über 
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bildung, reife. Freilich fommt bei unjerer reichen 
Kultur und hoben Bildungslage auch der gewöhnliche 
Mann ohne ein gewifjes Maß allgemeiner Bildung 
nicht aus, um jene Fachkenntniſſe bejjer verwerten und 
im Wettbewerb beitehen zu können, aber im Kriege 
haben doch Männlichkeit, Charakter, geſunder Wen- 
ſchenverſtand und alle Mannestugenden ihren Hödhit- 
wert bewiefen. Aus ſolchen Erfahrungen überzeugun- 
en zu machen, wird die Schule vornehmlidh berufen 
od ſie muß ihr Schwergewicht mehr als bis— 
(er auf die Erziehung legen. Der pädagogi- 
hen Ausbildung der fünftigen Lehrer müfjen ſich 
die Univerfitäten neben ber wiſſenſchaftlichen befon- 
ders widmen. Der Einſchlag von Männern, den aud 
dem Lehrerſtande der Krieg bringt, die alle Höhen 
und Tiefen menichlichen Erlebens durdlaufen, Welt- 
und Menfchentenntnis gewonnen und den Blid für 
das Weientliche und Notwendige geſchärft Haben, wird 
der Schule zum Segen gereichen. So wird auch der 
furchtbare Strieg, ber jo viele Werte, jo viel Glück zerſtört 
bat, ſelbſt Baujteine liefern zu einer echt deutſchen 
Kultur undeiner echt deutſchen Schule; und 
bauen wollen wir unfere Jugend lehren an einem 
ſtarlen und ſtolzen Deutichland, wie die miauerbauen- 
den Juden des Alten Teſtaments: die Kelle in der 
einen Hand, das Schwert in der andern. 


Abgründe und Spannungen hinweg, die ſich tatſäch⸗ 
fi immer mehr vertieften und verihärften. In An- 
ſprachen und Reden wurde dievölferverbindende 
Mifiion der Bijfenfhaft, die Gemeinfantfeit 
ihrer Interefjen und Aufgaben, die gemeinichaftliche 
—— und Arbeit betont und dabei wirklid 
mandes Mißverſtändnis und Vorurteil befeitigt und 
allerlei Brüden von Bolf zu Volk geiglagen. Dazu 
fan, daß unfere Univerfitäten immer zablreicher von 
Ausländern aus aller Herren Ländern befucht wur: 
den; erſt der Mangel an Urbeitöplägen für uniere 
deutichen Studenten, nicht irgendwelche chauviniſtiſche 
Aus: und Abſchließungsabſicht hatte in allerlegter 
Beit den Zuftrom der Fremden etwas einzudänmen 
genötigt. Umgelehrt beſuchten namentlich unſere Neu- 
philologen ald Studenten der Spradhe wegen Ena- 
land und frankreich oder nahmen als Lehrer zur Auf- 
friſchung ihrer Sprachfertigkeit an Ferienkurſen teil 
Auch pädagogiih Hat man dabei bin und her aller- 
lei voneinander gelernt: und ſchließlich führten eine 
Reihe gemeinfamer wiſſenſchaftlicher Unternehntun⸗ 
gen, deren Träger die Aladentien und Injtitute ma- 
ren, zu perjönliher Annäherung und zu einer In 
tereffengemeinfchaft, die namentlich von deutſcher 
Seite mit großem Eifer gepflegt wurde, während ſich 
die franzöſiſchen Gelehrten zurüdhaltenber benahmen 
und bei aller ſcheinbaren Gemeinſamleit in oft ver- 
jtimmender und verlegender Weiſe ihre nationalen 
Borbehalte machten. 

Ganz bejonders international aber zeigte fich und 
mußte ir natürlic zeigen die Wiſſenſchaft des 
Böllerreht3. Denn in diefem handelt es ſich ja ge 
rade um die Beziehungen der Staaten zueinander und 
um gewijje Abmachungen zwiſchen ifmen über Fragen 
deö Friedens und noch ul a bes Krieges. Solche Ber- 
einbarungen bejtanden längit ſchon, fie jchienen aber 
eine bejondere Stärkung zu erfahren und jich zu 
einem wirklihen Völler⸗rechte ausbauen zu wollen, 
als 1898 Kaiſer Nikolaus II. von Rußland fämt- 
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liche Mächte — Kongreß einlud, der »in einem 
mächtigen Bünbel die Beſtrebungen aller Staaten ver- 
einigen follte, die aufrihtig darum benrüht find, den 
großen Gedanten bes Weltfriedens triumphieren zu 
lafjen über alle Elemente des Unfriedend und der 
Zwietradte. Neben Staatömännern waren feitdem 
namentlich auch Völlerrechtslehrer bemüht, dieſer un- 
ter Tolſtoiſchen Einflüffen jtehenden Unregung des 
Zaren praftifche Folge zu geben und jie auf realen 
Boden zu ftellen. Das Haager Schiedögericht wurbe 
eingerichtet und zwiſchen England und Deutſchland 
über Ubrüftungs- und Reutralitätövorjhläge — frei» 
lich vergeblich — verhandelt; und wenn ein Neues 
auftaudhte, wie die Kunſt, den nicht mit Grenzen ver- 
jehenen Luftraum a befahren, jo machte ſich bie 
Biffenihaft alsbald daran, auch dieſes Problem 
völferrechtlich zu bearbeiten. 

Da lam 1914 der Weltkrieg, und mit einem Schlag 
zerjtoben die Träume vom ewigen Frieden 
und von einer großen internationalen Bölferverbrü- 
derung. Und neben dem Pazifismus wurde davon das 
Völlerreht am bärtejten getroffen; aud) jet wieder 

alt das Wort Eiceros: silent leges inter arma ; das 

ölferredht ift heute ein wüjtes Trümmerfeld, feine 
Wirklichkeit mehr. Und auch die perfönliden Fä- 
den, die ſich vor dem Krieg jo zahlreich und fo er» 
freulich gefmüpft hatten, find vielfach zerriffen, im 
Zorn von den einen, voll Schmerz von den anderen, 
und ſchon wird die Frage erwogen, ob fie fi) nach 
den: Krieg leicht und raſch oder überhaupt wieder in 
der alten Weije werden zujammenfügen lafjen. 

Daß die Bertreter der Wiſſenſchaft zugleich aud) 
Glieder ihres Volkes find und als ſolche viele von 
ihnen fi am Kampf draußen im Feld beteiligen, das 
verjteht ſich von jelbjt. So haben ſich die Hörjäle un- 
jerer Univerfitäten und alle —— Arbeits⸗ 
rãume geleert; und auch nach dem Krieg werden ſich 
die Lücken, bie er unter dem wiſſenſchaftlichen Nach» 
wuchs reißt, noch lange ſpürbar machen und die Uus- 
lefe der Bejten erſchweren. Daß weiter Männer der 
Wiſſenſchaft die Sache ihres Volkes und VBaterlandes 
gegen die Feinde mit der Feder führen und vertreten, 
verjteht ſich ebenſo: ihre Stimme = Gewicht und 
Schwung, fie fönnen das eigene Boll zum Kampf 
und zum Durchhalten anfeuern, e8 über den Sinn 
bes Krieges und damit, ſoweit es die Zenſur gejtattet, 
auch über deſſen Biele belehren und aufklären, dann 
aber aud) über die Örenzen des eigenen Landes hin- 
aus auf die Neutralen einwirken und Die Netze der 
Züge und Verleumdung, die rings um uns her ung 
über den Kopf geworfen find, zerreißen. 

Uber nun fam in unjerem gegenwärtigen $trieg 
doch etwas Neues Hinzu. Bielen verwunderlich und 
ihredhaft und den Neutralen namentlich wie eine 
große Sünde, als Berleugnung der internationalen 
und regte Stellung und Miſſion 
der Wiſſenſchaft und ihrer Aufgabe, die Wahrheit zu 
ſuchen, jchien es doch, daß die Wiſſenſchaft felber ihre 
internationale Neutralität aufgab, Partei 
ergriff und national wurde oder ſich nr al3 nativ» 
nal befannte. Der äußere Unlaß dazu lag darin, dab 
längjt ſchon Alademien und wifjenjaftliche Gejell- 
ihaften auswärtige Mitglieder aufgenommen hatten, 
Das war eine Ehrung hervorragender Männer der 
Wiſſenſchaft ohne Brück t auf Nationalität und Her- 
bunft, war eine Ehre für fie, aber aud) für die auf- 
nehmenden Geſellſchaften, Die e8 jich ebenjo zur Ehre 
rechnen mußten, Männer wie Mommſen oder Helm» 
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holtz, wie Wundt oder Röntgen zu den Ihrigen zählen 
u dürfen. Der fihtbarjte Ausdrud für Diefe Art 
—e— — der Wiſſenſchaft find die Nobel- 
preisträger, die jedenfalld immer zu den hervor» 
ragenditen Bertretern ihrer Fächer gehören und bei 
deren Auswahl auf eine wohltemperierte Abwechſlung 
zwiſchen den Sultumationen gejehen wurde. Wäre 
nun die Wifjenihaft abfolut international, jo dürfte 
und fönnte an alledem der Krieg nichts ändern. Es 
fam aber anders. Gleich zu Unfang des Krieges, wo 
in Deutſchland die —* ber Empörung über bie 
Kriegderllärung Engl und defien Schuld an dent 
Ausbruch desfelben beſonders hoch gingen, verzich- 
teten eine Reihe beuticher Gelehrter »in deutſchem 
Nationalgefühle und unter ausdrüdlicher Betonung 
von Englands »moralifcher Verantwortung für dei 
Völkerbrand« und feinem »ſchnöden Neid und bru- 
talen nationalen Egoismuse in öffentlicher Erflärung 
auf ihre ausländiſchen Ehrungen und auf die Damit 
verbundenen Redite. Um etehrt trihen dann eine 
Unzahl namentlid) fr 5hicher fademien und ge 
lehrter Gefellihaften ihre Mitglieder aus den feind- 
lihen Nationen von ihren Lijten, was natürlich als 
die bei weiten größere Sfränkung empfunden wurde. 
Entſpricht nun das alles bem Weien und den Auf: 
aben der Wiſſenſchaft? Einer internationalen Bii- 
enſchaft ſicher nicht! Uber vielleicht lag e8 an den 
gn bejonderen Umjtänden und Bedingungen diejes 
ieged. Und da werden wir Deutſche allerdings 
zweierlei mit Recht jagen: Erjtens uns ijt der Krieg 
aufgezwungen worden; deshalb find gerade aud) 
die Männer der Wiſſenſchaft, die Frieden zu ihrer Ur- 
beit brauchen, mit Recht zornig und empört über die 
Anſtifter dieſes ihre Arbeit jo ſchnöde unterbrechenden 
und jtörenden Krieges und verargen es namentlid) 
den engliichen Gelehrten, daß fie — mit einer verihiwin- 
denden Ausnahme von 8—10 Unterfhriften unter 
einer recht zahmen Friedenserklärung — als freie 
u ae ober gar ald Mitglieder des Barlaments 
zu der Kriegspolitik des Kabinetts Asquith zen 
gen und fein Wort des Proteſtes oder der Mißbilli— 
gung für jie gefunden haben. Und zweitens: Nie war 
in der Belt, to will es wenigjtend uns fcheinen, ein 
fhlimmerer Feldzug von Xüge und Berleunt- 
dung organifiert, als der gegen uns Deutiche von 
unjeren Feinden in Szene oa: und an ihm haben 
fih unbedentlih aud Männer der Kunſt und ber 
Wiſſenſchaft beteiligt, felbft in neutralen Ländern; 
mar denle nur an die Erflärung gegen unſere »Bar- 
barei« aus Unlaß der Vorgänge in Löwen und ber 
Beihiegung von Reims, Der Lüge gegenüber aber 
hat die Wiſſenſchaft das Neht und die Pflicht als 
berufene Bertreterin der Wahrheit, zu der 
doch auch die hijtorifche gehört, für diefe -zu zeugen 
und gegen jene laut und vernehmlich ihre Stimme zu 
erheben. Und jo füllt es doch nicht ganz aus Dem 
Rahmen der. wifjenihaftlihen Betätigung heraus, 
wenn Bertreter der Wiſſenſchaft diefem Lügenfeldzug 
entgegentraten und verſuchten, auch den Neutralen 
die Stimme der Wahrheit zum Bewußtſein zu bringen. 
Allein alles das geihieht doch jo lange nicht ohne 
jheinbar begründete Einſprache von anderer Geite 
und nicht ohne einiges eigenes Schuldgefühl und Ge- 
wiljensbedenten, als man an dem Gedanlen ber ab- 
foluten Internationalität der Wiljenihaft. feithält. 
Und daher haben wir diefe Borausfegung felbit zu 
prüfen. Tatſächlich ſprechen wir dod von deuticher, 
franzöfifcher, englifcher Wiſſenſchaft: wie fönnte man 
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das tun, wenn die Wifjenihaft nur eine, bei dieſen 
Bölfern allen ganz diejelbe wäre? Es ijt natürlich 
wahr und nur wahr, daß die Säße der Geometrie 
oder das Gejeg von der Erhaltung der Energie für 
alle Völler gleih und gleich wahr find. Und daher 
wird aud von mathematiſcher oder natur- 
wiffenihaftliher Seite der Gedanke der inter» 
nationalen Wiſſenſchaft am häufigiten betont, und 
vielleicht umgefehrt der Widerſpruch dagegen beion- 
ders gereizt ausfallen. Doch wie jteht es mit der Ge⸗ 
ſchichte? wie mit der Philoſophie? Natürlich iſt 
auch geſchichtlich eine Tatſache nur entweder wahr 
oder nicht wahr. Allein auch in der Geſchichte han» 
delt es ſich nicht bloß um die nadten Tatiachen, jon- 
dern auch um ihre Berfnüpfung durch Motive und 
Zwede, rag es ſich um Urteil und Wert, um Schuld 
oder Unihuld. Und da fann man doc meijtens die 
Dinge von verihiedenen Seiten anjehen und beurtei- 
len; und dieje verichiedenen Seiten und Gefichtöpunfte 
find teilweiſe auch nationale Seiten und nationale 
Urteilöverjchiedenheiten. Und vollends die Philo— 
fopbie: fie ift Weltanfhauung, und daß die Welt- 
anſchauung eines germaniſchen Bolles eine andere ijt 
als die eines romaniichen, die Weltanjhauung der 
Engländer eine andere, utilitariftijchere als die mehr 
idealiftifche der Deutichen, wer könnte das beitreiten ? 
Eben deswegen und in diefem Sinn gibt es eine 
deutſche und eine engliſche Philojophie, und 
diefe zwei find — zweierlei, find, man lönnte ge- 
radezu jagen, total verjchieden, fie müjjen ſogar auf 
Grund nationaler, und das will jagen: geichicht- 
licher Unterjchiede auf allen Punlten verjchieden fein. 
- ber nicht mur die Philoſophie, jondern die Wiljen- 
ihaft überhaupt ijt ein Teil, ein organiiches Glied 
der geiamten Kultur, und die Kultur ijt immer die 
eines Boltes, ijt immer national bejtimmt und 
gefärbt. Was Fichte von der Philoſophie gejagt 
bat: » was für eine Philofophie man wähle, hängt da- 
von ab, was für ein Menſch man iſt: denn ein philo- 
ſophiſches Syſtem iſt nicht ein toter Hausrat, den man 
ablegen oder annehmen könnte, wie es und beliebt, 
ſondern ijt bejeelt durch die Seele des Menfchen, der 
es hat«, gilt mutatis mutandis von aller Wijjen- 
ihaft und von ihrem Berhältnis zu dem Bolt, das 
ihr jeine Seele einhaudt. Gerade in diefem Sinne 
haben daher die deutichen Hochichullehrer durchaus 
recht gehabt, als jie in den erſten Kriegsmonaten er» 
Härten: »Wir Lehrer an Deutichlands Univerjitäten 
und Hochſchulen dienen der Wifjenihaft und treiben 
ein Werk des Friedens. Aber e3 erfüllt uns mit Ent» 
rüjtung, daß die Feinde Deutihlands, England an 
der Spige, angeblich zu unferen Öuniten einen Gegen⸗ 
jag machen wollen zwiichen dem Geiſte der deutichen 
Wiſſenſchaft und dem, was jie den preußiichen Mili» 
tarıdmus nennen. In dem deutſchen Heere ijt 
fein anderer Geijt als in dem deutſchen 
Volke; denn beide find eins, und wir ge- 
hören auddazu. Unſer Heer pflegt auch die Wijjen- 
ſchaft und dankt ihr nicht zum wenigſten jeine Lei— 
jtungen. Der Dienjt in Heere madt unjere Jugend 
tüchtig aud) für alle Werte des Friedens, aud) für die 
Bifjenihaft. Denn er erzieht fie zu jelbjtentjagender 
Pflichttreue und verleihtihr das Selbſtbewußtſein und 
das Ehrgefühl des wahrhaft freien Mannes, der ſich 
willig dem Ganzen unterordnet. Diejer Geiit lebt 
nicht uur in Breußen, jondern ijt derjelbe in allen 
Ländern des Deutſchen Reiches. Er iſt der gleiche im 
Krieg nnd Frieden.« 
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Noch in einem anderen wichtigen Bunlt zeigt ſich 
diejer nationale Unterſchied des Wilfenichaftäbetriebs 
bei den einzelnen Böllern — in der Methode, der 
Urt und Weife, wie die einen und die anderen zu der 
Bahrheit dur und vorzudringen juhen. Man jebe 
fih, um den Gegenjaß in feiner ganzen Weite und 
Tiefe daran zu illuftrieren, den Unterſchied an zwiſchen 
den drei großen Aufllärern des 18. Jahrhunderts, dem 
Engländer Locke, dem Franzoſen Boltaire und den 
Deutichen Wolff. Alle drei fommen ungefähr zu den» 
jelben Ergebnifjen, und doch — wie anders wirfen die 
drei Zeichen auf uns ein! Der hausbadene, müchterne, 
utilitariftifche Engländer, der geiitreiche, bewegliche, 
frivole Franzoſe und der —— methodiſche, um⸗ 
ſtändliche Schulmeiſter der deutſchen Aufllärung! 
Oder man ſtelle heute den franzöſiſchen Modephilo- 
fophen Bergfon und den Deutihen Wundt einander 
gegenüber: in ihnen treten der galliiche und der ger- 
maniſche Geiſt, franzöfiicher Eiprit und deutihe Gründ- 
lichleit nod einmal und geradeſo jchroff und typiſch 
einander gegenüber wie in Voltaire und Wolff. Na- 
türlich find auf anderen Wifjensgebieten die Unter— 
ichiede nicht fo groß und jo auffallend, aber vorban- 
den find fie immer, weil eben die Arbeitsmethode 
eine verichiedene ijt. Ein Bacon oder ein Darwin 
arbeiten anders als ein Liebig oder ein Helmholtz. 
Es hängt dies teilweiſe ſchon mit der äußeren Stel» 
lung der Gelehrten und mit der Einrihtung unferer 
Univerfitäten zufammen: bei den Engländern jte 
die großen Wiſſenſchafter vielfah außerhalb jedes 
Lehrbetriebes, bei den Deutichen find fie Brofeiforen, 
Forſcher und Lehrer zugleich und bei den Franzoien 
womöglich auch Rhetoren und Eonferenciers. 

Endlih bringt aud die Organifation der 
Wiſſenſchaft Ünterſchiede. Da, wo es jih um Auf- 
— handelt, deren Löſung die Arbeit und das 

önnen eines einzelnen überſteigt, müſſen gelehrte 
Geſellſchaften und Alademien, die über größere Geld⸗ 
mittel verfügen, dieſe in die Hand nehmen. Am lehr⸗ 
reichſten ſind dafür wohl die Ausgrabungen der 
Archäologie, die Kunſtſchätze, Denkmäler und Anlagen 
aller Art aus ihren Gräbern wieder erſtehen laſſen 
und ans Licht fördern ſollen. Dabei zeigt ſich der 
durchaus nationale Charalter ber deutſchen 
Archäologie in der ganzen neuen Epoche, die für 
fie mit 1870 einfeßt. 1841 30g der Deutſche Schön- 
born nach Kleinafien, um bier zu jhürfen und zu for- 
ſchen; »ein fchlichter, mittellofer, zumeilen etwas un- 

rattiiher Schulmann, der allein, ohne ein anderes 
—— als einen Taſchenlompaß und ein Siede⸗ 
thbermometer, ohne einen anderen Rüdhalt als die 
tiefe Leidenſchaft des Uutodidalten für Wifjenichaft 
und Ultertunt, in eiferner Uusdauer beobachtend um⸗ 
herzoge. Und neben ihm fait an denjelben Stellen 
grabend »drei in ihren Mitteln nicht beichräntte, vor- 
züglid) ausgerüjtete, namentlich in ihrem Wiſſen qut 
zulammenpajjende Engländer, welde in feltener Ri z 
einigung Ichneller erreichen, energiicher erledigen und 
ficherer mitteilen fonnten, was jener einſam und müh⸗ 
ſam ſich in dunklem Drange fajt wie ji unveräußer- 
lichen perfönlichen Eigentum erwarb«. 1853 ver- 
hallte der Aufruf, den Ernſt Curtius zu einer deut- 
ſchen Uusgrabung in Olympia ergehen ließ, ungebört ; 
ganze 300 Taler war das Ergebnis der dafür ver- 
anftalteten Sanımlung. Das erjte Friedenswerk des 
Deutſchen Reiches nad) dem Kerieg von 1870 aber war 
die Jnangriffnahme eben diejer Ausgrabungen in 
Olympia unter lebendiger Anteilnahme und Förde— 
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rung des deutichen Kaiſers und des damaligen Kron- 
pringen; und ihnen folgte jhon 1878 die ergebnis- 
reihe Erichliegung von Pergamon. Aber auch die 
Urt, wie dabei zu Berte gegangen wird, und der Zweck 
older nationalen Unternehmungen iſt ein vielfach 
verſchiedener. Sie alle dienen ſcheinbar demielben Ziel 
und gehen doc nicht nur an verſchiedenen Stellen, 
ſondern auch en | verjchiedenen Pfaden, in einem fo» 
zufagen national unterfchiedenen und deutlich unter» 
iheidbaren Stil ihren Weg. Ja es ijt geradezu na- 
tionale Rivalität und nationaler Ehrgeiz, die hier zum 
Guten ausjhlagen, vorwärtötreiben und als gleich- 
itrebender Wetteifer das Werk fördern. »Bon poli» 
tiiher Macht und von Mitteln hängt e8 ab, ob ſich 
ein Schaffen auf diefem Gebiete ins Große entfalten 
fann.e Oder ein anderes Beijpiel für dieſe nationa- 
fen Zufammenhänge. Das —— Inſtitut 
in Rom iſt urſprünglich mit privaten Mitteln gegrün⸗ 
det, dann ſtaatlich, jedoch ſpärlich von Preußen unter- 
jtügt worden. Uber fieben Tage nad) ber Gründung 
des Deutichen Reiches hat König Wilhelm I. zu Ber- 
jailles das Ultenitüd unterzeichnet, das jenes Inftitut 
zur preußiſchen Staatsanitalt machte, und 1873 wurde 
e3 unter die Reihsanitalten übernommen mit dent 
Hauptiig in Berlin und zwei diefem untergeordneten 
Zweigſtellen in Rom und in Athen; und 1885 wurbe 
vollends durd eine Verordnung Bismarcks der na» 
tionale Charater des römischen Inſtituts auch darin 
zum Ausdrud gebracht, daß der bis dahin von den 
Sisungen und Bublilationen ausgeichlojjenen deut» 
ichen Sprache wenigitens gleiche Rechte mit deritafieni- 
ichen eingeräumt wurden. Umgefehrtijt an dem Bruch 
mit Stalien vielen von ung das Schmerzlichſte, daß die 
wijjenichaftliche Arbeitsgemeinſchaft mit den italieni- 
ihen Fachgenoſſen durch den Treubrud; Italiens fir 
lange unterbrochen worden ijt und der Srieg für und 
Ältere jedenfall3 einen Abſchied bedeutet fürs Leben. 

Nun it freilich daneben Har, daß jede Nation 
ander Ürbeit der andern teilnimmt, ihre Er- 
gebniſſe autgegt und in der eigenen Arbeit an ſie 
anknüpft und darauf weiterbaut, daß ſomit jede von 
der andern lernt, und zwar nicht bloß durch und aus 
den Veröffentlichungen der Gelehrten anderer Natio- 
nen, fondern aud) ganz direkt durch das Verhältnis 
von Lehrern und Schülern. Die Japaner, die bei ung 
jtudiert haben, geben dafür das Wafjenbeifpiel, wie 
der Engländer Haldane dafür das im Augenblid bes 
merfenswertejte Individualbeiſpiel iſt. So gehen zahl- 
veiche Fäden perjönlicher und überindividueller Art 
herüber und hinüber; die Arbeit felbit aber bleibt 
immer getrennt, und die Urbeitäweije ſowie, wenn wir 
eben die Japaner genannt haben, auch die Denkweiſe 
bleiben verſchieden. Übrigens lajjen die gegen uns 
geſchleuderten ——— von Gelehrten fremder Na⸗ 
tionen während des Kerieges erkennen, daß man ung 
Deutſche auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiet bisher 
ſchon immer nur unter Vorbehalten geliebt * und 
daß die Dankbarkeit gegen uns vielfach feine ſehr tief- 
gehende gemejen ijt. 

Haben wir damit den lehten Endes doch immer 
nationalen Charakter und Hintergrund der 
Wiſſenſchaft feitgeitellt, fo fonımt gerade imgegen- 
wärtigen Kriege nod) ein anderes hinzu. Es ijt mehr 
al3 je zuvor ein Krieg auch der Technik, der Zand- 
wirtichaft und der Indujtrie. Nach zwei Seiten hin: 
durch jie werden die Mittel zum Kriegführen bereit- 
gejtellt, und durch fie wird der fatantiche Plan, ein 
ganzes Bolf wie in einer Feſtung eingeſchloſſen aus- 
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zubungern, vereitelt. Technil, Landwirtſchaft und 
duſtrie aber ruhen vielfach auf den Säulen der 
Wiſſenſchaft, ich nenne nur beiſpielsweiſe die Chemie. 
Und ebenſo ijt es mit der unit des Arztes, die inı 
Kriege zeigt, was fie fan, und vieles lernt, was jie 
bisher noch nicht gelonnt Hat; Medizin ijt aber ebenio 
Wiſſenſchaft, wie jie Kunſt und Technit ijt. So wird 
die Wiſſenſchaft vielfach ganz direkt in den Dienit der 
——— Nationen geſtellt. Nun lönnte man 
freilich ſagen: für die Wiſſenſchaft ſelbſt iſt es ganz 
gleichgültig, wie ſie angewendet wird; dafür iſt ſie 
nicht verantwortlich; ſie bleibt international, nur ihre 
Berwertung — Aber nicht einntal das iſt 
richtig. Der Krieg ftellt der Wiſſenſchaft als jolcher 
im Dienjt des eigenen Volles beſtimmte neue Auf- 
aben, 3. B. für den Unterfeeboottrieg oder für die 
—8*— ober für die Vollsernährung, und wird 
dadurch für fie ausdrüdlich die Veranlaſſung, im na- 
tionalen Dienjt nad einer bejtimmten Richtung hin 
u arbeiten, im nationalen Dienjt zu erfinden und 
ittel herzuſtellen, mit denen der nationale Krieg 
gefübrt wird und das Boll erhalten werden fann. 
icht erit Technik, Landwirtihaftund Induſtrie ſtehen 
in ſolchem nationalen Dienjt, militäriih im Dienit 
des männermorbdenben Krieges und volfäwirtichaft- 
lich im Dienſt der ———— und Selbſt⸗ 
behauptung des eigenen Volles, ſondern ſchon die 
Wiſſenſchaft ſelber. Die deutſche Chemie denkt heute bei 
ihrer Arbeit nur an Deutſchland, nicht an die Menich- 
beit und an die Böller draußen, fie iſt deutichnatio- 
nal, nicht international. Und jelbjt mit der Medizin 
iſt es troß alles Roten Kreuzes im Grunde nicht anders. 
Uber allerdings geht aus dem zulegt Geſagten dod) 
hervor, dab fi die Wiſſenſchaft auf die Dauer 
nicht in dienationalen Schranken und Grenzen hinein» 
bannen läßt, daß fie in der Tat doch auch eine inter» 
nationale Seite hat. Huf verjhiedenen Wegen 
— das :ijt da8 Nationale — jtreben die wiljen- 
ſchaftlichen Forſcher der verſchiedenen Völler doch alle 
demſelben Ziele zu — das iſt das Internatio— 
nale. Und deswegen hat die wiſſenſchaftliche Arbeit 
in ber Tat eine völlerverbindende und völlerverſöh— 
nende ſtraft. Jeder, welcher Nation er angehört, muß 
ſich den Blid jo weit frei und das Uuge jo weit offen 
halten, daf er nad) wie vor den Unteil anerkennt, den 
aud die anderen an den Leijtungen und Arbeiten der 
Kunſt und Wiſſenſchaft gehabt haben und haben, und 
muß ihnen dafür Danl wiljen. Wir alle, auf welchen 
Gebieten wir arbeiten, jtehen auf den Schultern Dar- 
wind, wie alle Bhilofophie heute von den Gedanlen 
Kants ausgeht und mit ihnen ſich auseinanderjegen 
muß. So ergibt der nationale und immer national 
efärbte Beitrag der verichiedenen Völker und ihres 
PBifienfchaftäbetriehes eine Förderung ber willen» 
ichaftlihen Gefamtarbeit und über dieſe hinaus der 
Geſamtkultur, welche, da alle Kulturgebiete, Kunit, Re— 
ligion, Sitte und Sittlichkeit, ed und aljo auch 
mit der Wiffenihaft zufammenhängen, doch ſchließlich 
eine allumfaſſende menichheitliche tjt oder wird oder 
einer ſolchen in unendliher Annäherung zuftrebt. 
Und damit ergibt fih nun erjt die Löſung und 
das legte Wort für diefes neuerdings io heillos verfilzte 
Problem. Die Internationalität der Wiſſen— 
ſchaft ijt wie das Völlerrechtimmer nur eine Idee, 
d. h. im Stantifchen Sinn des Wort3 eine Aufgabe, 
deren Erfüllung im Unendlichen liegt. Diefer Ge— 
danle iſt jeit Ausbruch des Krieges verdunfelt wor» 
den, mußte es werden. Nach dent Srieg wird er den 
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Menſchen aufs neue, man lann fogar hoffen: jtärler 
noch als bisher aufgehen, und aufgehen wird na- 
mentlich auch das Bewußtfein, daß diefe Gemeinſchaft 
nicht in irgendwelchen Außerlichleiten, wie der Zu⸗ 
gehörigleit zu fremden Alademien oder der Teilnahme 
an internationalen Kongreſſen, jondern viel tiefer 
und feiter verankert iſt im dem kategoriſchen Impe⸗ 
rativ eines Sollens und eines gemeinſamen Strebens, 
da3 zwar ein getrennt Marjchieren bleiben wird und 
bleiben mag, wenn es nur ein vereint Schlagen und 
Siegen ijt. Deswegen iſt zu hoffen und zu glauben, 


dab nad) dem Krieg, rajcher vielleicht ald wir denken 9 


und jedenfalld befjer und feiter als 
Wiſſenſchaft wieder Fäden ange 


or, von der 
werben, frie⸗ 


Krieg und Bildende Kunſt 


von Dr. P. Jeſſen, Direktor der Bibliothet bes Kal. Kunſt⸗ 
gewerbemufeums in Berlin 


Hierzu Tafeln »Arieg und Kunft I—VI«. 


Der Krieg, der große Berftörer und Schöpfer, ijt 
der Kunſt zugleich —— und Feind. Er vernichtet 
unerſetzlichen Beſtand; er ſpannt für ſeine Dauer die 
Vollsſeele in das harte Joch der Not; er benimmt 
dem Künſtler das innere Gleihgewicht, ohne das kein 
großes Kunſtwerk reifen lann. Über er ſchafft Helben 
und Heldenruhm, eine höchſte es für die Künſte 
nad) den Frieden. Wie tief der Drang, die Helden 
u feiern und die eigenen Erlebnifje zu geitalten, die 
Rünitier und das Boll paden wird, hängt ab von 
dem Unteil, den der einzelne Vollsgenoſſe an dem 
Krieg hat nehmen können, ob Fürſtentrieg, ob Bolls- 
frieg. Wo, wie heute, alle Bejten in Waffen jtehen, 
mag vereinzelt jhon während des Kampfes aus ben 
unmittelbaren Erlebnifjen ein tüchtiges Werk erwach⸗ 
fen. Im ganzen aber wird Bleibendeö nur da ent« 
itehen, wo nad) der Zeit der Eriegeriihen Spannung 
mit der gehobenen Stinnmung eines fiegreichen Bolfes 
ſich die Fähigkeit begegnet, große Eindrüde fünit- 
leriſch zu verwerten. Nur wenn Siegeöhochgefühl 
und Geſtaltungskraft zufammentreffen, läßt ſich eine 
itarle Kunſt des Serieges erhoffen. Das iſt leider nur 
jelten eingetroffen im Laufe der Kunſtgeſchichte. 

Die Aufgaben und Antriebe Lünftlerifcher 
Schöpfung in Gefolge des Krieges find mannig- 
fader Urt. Lange bevor man daran dachte, plan- 
mäßig Gedenlbilder der —5* und der Kämpfer 
feſtzuhalten — gelegentliche Beobachtungen finden 
ſich ſchon in den Oößlenripungen der Urzeit —, hat 
der Krieger feine Waffen über das Notwendige hin- 
aus zu Kunjtwerten ausgebildet. Die Kriegsbeile 
und Dolce der Steinzeit find Mujter nicht nur ber 
Zwedmäßigleit, fondern auch der Form, die Schwer» 
ter und Schilde ber Se ar Meijterjtüde Inappen, 
organiihen Schmudes. Auf den Waffen des fruͤhe⸗ 
iten Griechentums, aus ben myleniſchen Gräbern, 
finden ſich ſchon köſtlich eingelegte Ornamente und 
Gejtalten. Diele Freude am —— ierat der 
Wehr und Waffen iſt geblieben durch das Mittelalter 
und die neueren Zeiten in Europa und bei den Ktul⸗ 
turvöllern Aſiens, bis die unerbittlihen Anſprüche 
der heutigen Kriegstechnik alle Zutat verbannt und 
nur der nappjten Zwedjorm Raum gelafjen —— 
So iſt es gegangen mit den Schutzwaffen, ſo mit 
Hieb · und Schußwaffen, fo mit ben Geſchützen (Wen- 
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benbringende, völlerverbindende Fäden. Und jo iſt 
allerdings gerade fie vor anderen berufen, auch den 
Gedanlen des Weltfriedens, den fie für ihre Arbeit 
braudt, von ſich aus zu hegen und zu pflegen. Nur 
fol fie und follen ihre Vertreter dabei feinen Uto— 
pien nadhjagen: einen ewigen Frieden gibt es auch 
in Zulunft nicht, und das Nationale wird nie 
und joll nie verfhwinden vor dem Inter: 
nationalen, aud in ber Wiſſenſchaft nict. 


Literatur: W. Wundt, Die Nationen und ihre 
Philoſophie (Leipz. 1915); F. Winter, Die deutſche 
cchäologie feit 1870 im ihrer Beziehung zum Ausland 
(»Bonner Yahrbüdere 1915, Heft 123, 1, ©. 8S6— 9); 
€. 5. Belter, Das Vöollerrecht der Zukunft (Münd. 1915). 


defin Boeheim, »Handbud) der Waffenkunde«, Leip;. 
1890; Erich Haenel, »Alte Waffene, Berl. 1913). 

In jteter Wechjelwirkung mit den Waffen iſt auch 
bie Kriegstracht von alterd ber zu mannigfachen 

weck und Schmudformen ausgejtaltet worden. Die 

— und Helme des Altertums, die Rüſtungen 
des Mittelalters, die zerſchlitzten Wämſer, Hoſen und 
Hüte der Landsknechte, die Koller aus dem Dreißig- 
jährigen Kriege und die lange Reihe der Uniformen 
von der bunten Pracht des 17. und 18. Jahrhunderts 
bis zum ſchmuckloſen Feldgrau von heute jpiegeln 
zugleich die Krie Sgebräude und die Gejhmads- 
anſprüche ihrer Belten wieder. Bald Nachahmer, 
bald Vorbilder der bürgerlihen Männertrachten, 
find fie im Laufe der Entwidlung in vielen jtatt- 
lihen Bildfolgen und Werfen beihrieben und ab- 
—— worden (Richard Knötel,⸗Uniformenkunde«, 

thenow 1880ff.; Derſelbe, »Handbuch der Unifor⸗ 
menlunde«, —— 

Die durch den Ktrieg ind Leben gerufenen Bauten 
bilden einen ey weiten Abfchnitt der Bau- 
geihichte. Die Nup- und Trupbauten erhoben ſich 
zur Baufunft, folange der gejunde Handwerksſinn 
der alten Meijter alles Notwendige mit einem über- 
ſchuß ſchöpferiſcher Urbeitöfreube zu umfleiden pflegte. 
Nicht nur die Burgen und Wehrtürme des Mittel. 
alters, fonbern auch die Tore der Renaifjance, ja die 
mathematiſch berechneten Fejtungswerle der Barod- 
zeit, foweit fie fi) erhalten haben oder in den vielen 
umjtändlihen Kupferwerken abgebildet find, zeigen 
einen anfangs ungefuchten, fpäter bewußten Aug 
nad fraftvoller, großzügiger Dafjen- und Raum: 
bildung und werden nebenher belebt durch mandherlei 
gefälliges, ziervolles Beiwerk. Selbſt im fernen Ja- 

an find die vielgeichojfigen Kajtelle der einitigen 
ilfürjten noch heute die eindrudsvolliten Reite der 
weltlihen Baulunſt. Auch diefen Werten der Kriegs⸗ 
tunjt hat erjt die neuzeitige Geſchoßwirlung eine aller- 
Inappeite, bis zur völligen Unfichtbarkeit vereinfachte 
Formengebung aufgezwungen (D. Piper, » Burgen: 
fundee, 2. Aufl, Münd. 1905 ; B. Ebhardt, » Deutjche 
Burgen«, Berl.1899 ff. ; M. Jähns, »Handbuch einer 
Geſchichte des Kriegsweſens«, Leipz. 1880 ff.). 

Den — der Bau der Kriegsſchiffe 
nehmen müſſen. Einſt taten es bie hochbordigen 
—— mit den weithin leuchtenden holzgeſchnitz · 
ten Gallionen am Bug und ben bunten, vergoldeten 
Schnipereien um die Fenſter und Stüdpforien ben 
fröhlichſten Kauffahrern gleih. So kennen wir fie 
aus den Seebildern der holländiſchen Maler und aus 
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Jeſſen: Krieg und bildende Kunſt 


den Modellen, die jih in unferen Hanfejtädten er- 
balten haben. Im jchärfiten Gegenſatz dazu iſt daß 
Banzerichiff des 19. und 20. Jahrhunderts von Jahr- 
ehnt zu Jahrzehnt glatter, niedriger, ſchmuckloſer, un- 
—* er geworden. Und doch, obwohl ohne jede Spur 
—— Zierats, iſt es unter der rechnenden, 
wägenden und geſtaltenden Arbeit der heutigen Kon⸗ 
jtrufteure zu einem Kunſtwerl der Umrifje und Mafjen 
eiworden, zu einem in jich vollendeten Uusdrud der 
weglichleit und Wehrhaftigleit (Korvettentapitän 
Albert Scheibe in: » Der Berlehr, Jahrbuch des deut- 
ihen Werlbundes«, Jena 1914). 

Umgelehrt find die Kaſernen aus den nüchter- 
nen, wenngleich oft nit unihönen Nutzbauten des 
18. Jahrhundert3 und den beſtenfalls völlig kunſt⸗ 
lofen, meiſt aber romantiſch aufgepugten Stilverjus 
chen des 19. Jahrhunderts im jüngiten Deutichland 
durch eine immer kunjtwilligere Garnifonbauver- 
waltung zu Wohngebäuden im beiten Sinne gewor- 
den, nad —— Grundplan, oft aus Ein⸗ 
zelgebäuden, zu eindrucksvollen Maſſen gruppiert, 
hier und da mit —— Schmuck; im Inneren 
ſind beſonders die Speiſeräume nach den Anſprüchen 
der neuen Innenkunſt beſcheiden und oft farbenfroh 
ausgejtaltet. Man hat ſich gejagt, daß die Kajerne 
dem Soldaten eine Heimat werden folle und deshalb 
aud) zu ſeinem Auge und Herzen ſprechen müfje; ſolche 
Huge Fürjorge wird ſich nach dent Kriege erweitern 
und vertiefen. (Beifpiele neuer Kajernen aus Kann⸗ 
ſtatt, Straßburg, Münden, Regenöburg in den Zeit 
ſchriften: »DerBaumeijter«, Jahrg. 1910; » Moderne 
Bauformene«, 1910; »Delorative Kunjt«, 1911). 

Der jegige Krieg hat in Deutſchland ein ſcheinbar 
fernliegendes, unerwartete Nebenergebnis für die 
Handwerkskunſt gegeitigt Bei der Fürforge für 
die Berwundeten und Kriegsverletzten in den Yaza- 
retten und Heiljtätten hat man die ernjte Handarbeit 
nicht nur als 
Beihädigten aud in tätten an gediegene Hand» 
werlstätigleit geftellt, um möglichjt auch die Behin- 
derten ihrem Berufe zu erhalten. Dabei haben an 
mehreren Orten tatträftige Künſtler alte und heutige 
Techniken des Kunſthandwerks im nterejje und mit 
Hilfe der Hrieger zu neuen Aufgaben und Formen 
geiteigert, für die wir dem Kriege als Unreger ver- 
pflichtet bleiben werden (in den Techniſchen Lehr- 
anitalten zu Offenbad) u. a. D.) 

Us Wert bald des Baulünſtlers, bald des Bild- 
bauer, inmitten zwiſchen Zwedaufgabe und freier 
Kunit, entjtehen im Verfolg der Kriege die Grab» 
mäler und Dentmäler der Gefallenen und der 
Sieger in zahllofen Ubjtufungen. Solange die Für- 
jten mit vaterlandslojen Söldnern oder widerwillig 
ausgehobenen Zandestindern ihre Kriege führten, 
find bie Beta van des gemeinen Mannes ohne 
Zeihen und Namen geblieben; er wurde auf der 
Baljtatt oder am Wegrain verſcharrt, und jein Ge— 
dächtnis war mit ihm verweht. Nur der fiegreiche 
Herrſcher ſetzte ſich jelber fein Gedächtnismal, wie 
die Pharaonen in den Pyramiden, oder wurde von 
feinem dankbaren Volle geehrt. Selbſt die freien 
Städte der italienischen Renaifjance haben nicht ihren 
Kriegern, fondern den Unternehmern, den Söldner. 
führern, äler von ewigem Wert errichtet: 
Padua dem Gattamelata, Benedig dem Colleoni. 
Anders im Zeitalter der VBollökriege. Die Freimilli- 

en und Landwehrmänner der deutichen Freiheits- 
riege und die Opfer unjerer Einheitätämpfe jind 
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nad eg an würdiger Stätte gebettet wor- 
den, auf den Dorffriedhöfen oder nahe der Gefechts- 
ftätte in befonderen Umfriedungen, die Mannjcaf- 
ten oft nur im te die Offiziere einzeln, 
häufig Freund und Feind verföhnt nebeneinander, 
wo es ſich machen ließ, unter hölzernen Grabkreuzen 
oder ſchlichten Steinen; inmitten fteht möglichſt ein 
emeinjames Denkmal. Es gibt aus den Freiheits⸗ 
viegen, 3. B. in Schlefien, einige noch heute vorbild- 
liche Anlagen; weniger anſpruchslos, ja oft leider auf- 
dringlich find die architeltoniſchen Prunkmäler nadı 
1870. Auch im jegigen Kriege fprechen die zahlloſen 
Gräber, die in Oft und Weit die Kameraden den Ka— 
meraden mit den einfachſten Mitteln herrichten und 
ſchmücken, meijt mehr zu Herz und Sinn als die leider 
nicht feltenen, wohlgemeinten Verſuche, durch zufäl« 
lige Hilfskräfte hinter der Front fojtipieligere Male 
mobellieren ober meißeln zu lafjen. Der Gefahr, 
daß bier bei aller Bietät der gute Geichmad der Deut- 
ſchen bloßgejtellt werde, fuchen verſchiedene einfich- 
tige Stellen zu begegnen. Dan bat eine Reihe von 
abnichriften gefchrieben, Wettbewerbe für geihmad: 
volle Grabzeichen veranlaft, die Bauberatungsitellen 
und Heimatihußverbände aufgerufen. Von der häbi. 
ſchen Kunjthalle in Mannheim geht eine umfaſſende 
Banderausjtellung aus. Bor allem Hat ſich die 
Heereöverwaltung der wichtigen Aufgabe angenont- 
men und berufene Baulünjtler und Bildhauer ent- 
fendet, um das Vorhandene zu bequtadhten und in 
ſachgemäßer, möglichſt ſchlichter Weile mit boden- 
ltändigen Mitteln zu etwas Dauerndem zu gejtalten. 
Als erjte jind mit einem friih anregenden Wert 
(»Soldatengräber und riegädentmäler«, Wien 1916) 
die künſtleriſchen Kräfte Oſterreichs auf dem Plan 
gewejen. Un Borbildern aus älterer Zeit fehlt es 
nicht. Unter den föftlihen Grabjtelen bes alten 
Athen gibt es ergreifende Gedächtnisbilder gefallener 
ieger, zu Pferd und zu Fuß, im Kampf und im 
Kreiſe der Ihrigen, auch ein jugendliches Opfer des 
Geelriege3 auf feinem Fahrzeug. Als marfige Ber- 
fünlichfeiten jtehen die heiten Ritter auf den 
vielen deutſchen Steinplatten in den Kirchen des 
Mittelalters; auch ſchöne wer u finden ſich mit Namen, 
Wappen und ſchlichten Zeichen der Wehrhaften. Vor 
den Haffiihen Wandgräbern der italienischen Re- 
naiffance erfcheint bisweilen der Berjtorbene wie ein 
Held auf ftolzem Rofje. Prunkvoll find die Ehren- 
male, beſcheiden die Schriftjteine der Barodzeit. Zu 
eigenen, jtrengen, ftillen Typen hat die klaſſizierende 
Zeit um 18N0 gerade die —— von Offizieren 
auf den deutſchen Friedhöfen geformt. Und nad) trü- 
ben Jahrzehnten der Unkunſt weiſt die entſchloſſene 
Reform der neuen deutjchen Friedhofskunſt auch dem 
Kriegergrab zuverläffige Wege zu gediegener Kunit. 
Die Denkmäler für Krieg und Gieg dagegen 
wünſchen wir heute biö zu gelegener Zeit, mindejtens 
bis nad) dem Frieden, ja bis zur vollen, tiefen Selbit- 
befinnung des ganzen Volles zurüdgejtellt. Wir 
haben erlebt, wie die begeiiterte, aber übereilte Dent- 
malswut feit den 1870er Jahren fat nichts bleibend 
Gutes, dagegen eine Fülle hohlen Phraſenſchwalls 
ezeugt hat. Selbſt der ungeheure Aufwand der 
Srieiendentmäler iſt meiſt ohne Nußen für die Kunſt 
vertan worden. Man beberjige das ernite Wort aus 
dem Schüßengraben: »Gebt unjeren Hinterbliebenen, 
den Opfern des Krieges, nicht Steine ſtatt Brot.« 
Man jollte bedenken, daß auch in den langen Jahr- 
hunderten früherer Kunſt nur wenige wahrhaft dent- 
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würdige Wahrzeichen des Heldentums entitanden 
jind, wie etwa ber Löwe vom Schladhtfeld zu Chä- 
roneia, die Gräber der Scaliger in Berona, das Rei- 
teritandbild de Großen Kurfürjten, Thorwaldiens 
Löwe in Luzern, der Triumphbogen Napoleons in 
Paris, Beiteller und Künſtler müſſen einer des 
anderen wert fein. Was im heutigen Deutichland in 
der Halt der Kriegszeit von unverantwortlichen Kräf- 
ten vorgeihlagen und leider zum Zeil unter dem 
Schuße der Wohltätigfeit ausgeführt worden it, be» 
ſonders die benagelten Riefenjtatuen in den größeren 
Städten, find Warnungsntale, die als folche weithin 
wirfen follten (Werner Lindner, » Denkmäler für un» 
ſere Strieger«, Münch. 1915; »Striegergrab — und 
Gedenktafeln«, Stuttgart 1915; »Deutſche Krieger⸗ 
gräbere, Münden 1916). 

Dentmünzen auf Helden, Schlachten, Belage- 
rungen, Friedensſchlüſſe gibt es in Italien feit dem 
15. Vahrpundert, im Norden jeit dem 16. voll köſt⸗ 
licher Kunſt, teild zum Undenlen an weltbewegende 
Anläſſe, an den Weſtfäliſchen Frieden, die Türlen- 
belagerung Wiens, die Siege Friedrichs des Großen, 
teils als amtliche Künder fuͤrſtlichen Ruhmes, wie die 
Medaillenfolgen Ludwigs XIV. und Napoleons I. 
Noch fehlt e8 an folder Kunft in den bisherigen 
Siegestalern des neuen Deutichen Reiches. Der Welt- 
trieg hat bei uns neben einigen ausjicht8vollen Ber: 
ſuchen aud) unreife Stümpereien gegeitigt; erſt wenn 
die Tüchtigen aus dem Felde heimgefehrt fein werden, 
wird es fich enticheiden, ob wir dieſes Mal reif dazu 
find, Würdiges und Bleibendes zu jchaffen (Ferd. 
Friedensburg, »Die Münze in der Kulturgeſchichte«, 
Berl. 1909; Julius Leiihing in »Kunſt und Kunit- 
bandwert«, Wien 1915, Heft 12). 

Die bildlihen Darjtellungen kriegeriſcher 
Ereignifje find im Laufe der Menjchheitsgefchichte 
aus jehr wecjelnden Unläjjen entitanden. In den 
ältejten Zeiten haben fie, wie die Denftmäler, den 
ausgeiprocdhenen Zwed, den Ruhm der Taten, meiit 
die Siege des Herrſchers, der Nachwelt zu verfünden, 
jo die wortreihen Reliefs an den Gedächtnistent- 
peln und Königspaläjten Ugyptens und Aſſyriens, 
fo die Gemälde und Kupferjtihreihen Ludwigs XIV. 
und feiner Nahahmer, fo noch heute die von den 
Regimentern bejtellten Schladtenbilder. Sie alle 
itellen den Künſtler vor die undankbare, meijt un- 
lösbare Aufgabe, ein bejtimmtes Geſchehnis, das er 
jelber nicht gejehen hat, nad) Beichreibungen fo dar- 
zuitellen, daß die Gejtalten des Fürjten, der Führer 
oder fonjtiger Teilnehmer in das befondere Licht per» 
ſönlichen Heldentums gerüdt werden. Das läßt ſich 
fait ausnahmslos nur auf Kojten der inneren Wahr- 
heit des Borganges und des künſtleriſchen Bildiwertes 
erreichen, jo daß mit allen foldyen Repräfentationg» 
werfen für die unit vom Kriege nicht viel gewon- 
nen ilt. Je treuer die Überlieferung, um jo aus« 
jichtslofer der Kunjtwert. Einen zweiten Antrieb 
bildet der Wunſch der Zeitgenofjen, das Tatjächliche 
der friegeriichen Ereignifje im Bilde vor fich zu ſehen: 
ihm dienen feit Erfindung des Holzichnittes und des 
Kupferitiches die Ylugblätter, Bilderfolgen und illu- 
jtrierten Zeitungen. Auch hier ijt, jhon wegen der 
Haſt des Schaffens, auf ein reines Kunſtwerk jelten zu 
hoffen. Zu freier Kunſt erhebt ji das Bild vom 
Kriege erit dort, wo der Künſtler feinen großen Stoff 
innerlich frei gegenüberjteht, wo er aus eigenem Er- 
leben oder aus perſönlicher Begeiiterung für feinen 
Helden jein ganzes Ich einjeßt, oder dort, wo der 


IV. Kultur und Geijtesleben 


Nahllang Heldenhafter Vollstämpfe in der ganzen 
Kunit eines begnadeten Volles forttönt, wie ın den 
heroifhen Kampfesbildern der griechiſchen Blaitit. 
Die reiche Fülle der Möglichkeiten und Ergebnifje ver- 
langt eine kurze Überficht im geihichtlicher Folge (U: 
fred Steiniger umd Wilhelm Michel, »Der Krieg in 
Bilderne, nd. 1912; Konrad Eicher, »Kumit, 
Krieg und Srieger«, Zürcher Kumjtgefellichaft, »Reu- 
jahrsblatt« 1915). 

In den Monardien der frühen Mittelmeerkultur 
bejtimmte der König die Kriege und die Bilder von 
den Kriegen. Der Virger des alten Agyptens lieh 
fich nicht mit Wehr und Waffen beitatten; er wollte 
auf der Todesreile nur von den Gejtalten und Ge 
räten jeines friedfertigen Lebens begleitet jein; es iſt 
eine jeltene Ausnahme, wenn unter den Grabbei- 

aben jich einmal eine holzgeſchnitzte Schar von 
ogenihügen und Speerträgern findet. Selbjt die 
umitändlihen Schlachtenbilder der Bharaonen jind 
im wejentlichen auf das vergleichömweije kurze Helden- 
italter der großen Eroberer beſchränkt, die Zeit des 
euen Reiches, der zweiten thebaiihen Epoche. Da 
itehen in den flachen Relief an den Wänden der 
Tempel und Torbauten Setho3 I. und Ramies II. 
mit Bogen oder Wurfipieß auf dem Streitwagen, 
riefengroß im Vergleich zu dem jtreng geordneten 
Reihen ihrer eigenen Krieger und zu den Feinden aus 
Alten oder Afrila, die in wilden Gewimmel vor dem 
Sieger fliehen, über das Feld oder durch den Flur, 
oder ihre Wälle und Türme gegen den Anſturm der 
Belagerer verteidigen. Obwohl im einzelnen ficher 
Binden, A und in ihrer Eigenart oft ſcharf geterm- 
eichnet, pflegen dieſe Maflen doh nur ſchematiſch 
ächenhaft gereiht zu fein, ohne Raunt- und Tiefen» 
wirfung, ohne daß ein Ganzes, ein Bild der Schlacht 
gewonnen wäre. Es bleiben Chroniken im Detora- 
tionsitil (Lepfius, » Denkmäler aus Agypten«, Berl. 
1849 ff., Bd. 3 und 4). Auch die Schladhtenbilder 
der Aſſyrer auf den Gips- und Kallſteinplatten. 
mit denen einjt die Baläjte der kriegs und ſieges⸗ 
ewohnten Könige belegt waren (jet meijt im den 
feen von London und Paris), dienen dent Ruhm 
des Herrſchers und feiner Feldherren. Ohne Mah- 
verhältnijje und Raumgeitaltung jchildern jie die Feld- 
ſchlachten und zahlreiche Belagerungen mit dent ein- 
dringlichen Blid für mancherlei Einzelheiten der Tier- 
pen und der Männertracht, der aud) die benach⸗ 
arten ruhmredigen Jagdabenteuer der Herricher uns 
wert macht. Vereinzelt haben ſich ſchon aus den frübe- 
iten Reihen Mefopotamiens unbeholfene Schladhten- 
bilder erhalten; das Relief auf der jog. Geieritele des 
Königs Eannatum, auf etwa 3000 v. Chr. geihägt, 
kann al3 das ältejte Kriegsbild der Kunſtgeſchichte 
gelten (Raterjon, »Assyrian sculptures«, Haarlem 
1907; Bruno Meißner, »Grundzüge der babyloni- 
ſchen und aſſyriſchen Blajtif«, Leipz. 1915). 

Zu unvergleichlicher Freiheit de3 Gehalte umd 
der Form hat ſich das Bild von Kampf und Krieg 
durch die wunderbare —— der griechi⸗ 
ſchen Kunſt erhoben. Wie das Leben des helleniichen 
Mannes früher und beſter Zeit in den ſchweren 
Kämpfen für die Heimat und in ernſtem Wettſtreit 
mit den Bollsgenojjen jenen tiefiten Inhalt fand, 
wie in den Liedern der Sänger die Heldentaten der 
beroiihen Ahnen allen übrigen Geſchehniſſen voran» 
Itanden, fo waren unter den Bildern von Göttern 
und Menichen, auf den bemalten Vaſen wie im pla- 
ſtiſchen Schmud der Tentpel und, jomweit wir wiſſen. 
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in den einjtigen Wandgemälden der Kampf und die 
Zurüjtung zum Kampfe fange der beliebteite Bor- 
wurf. In allen Bandlungen der ne von 
der geometrifchen Gebundenheit der frühen Funde vom 
Dipylon zu Athen bis zum freien Stil der reifiten 
Kunſt, hat der Strieger, jei er Gott oder Heros ober ein 
Lebender, das erite Wort, beim Wagenrennen, beim 
Bettlauf, beim Unlegen der Wehr oder beim Abſchied 
von den Seinen, in der Schlacht und in heroiſchen 
Einzellämpfen; neben den Männergeitalten fämpfen 
die Amazonen, die Kentauren, bie —— Die ſtolze 
Geſinnung, die den Hellenen zum Widerſtand gegen 
das Perſerreich jtärkte, ſprach ſich vor und vollends nach 
dem Siege in zahlloſen Kampfesbildern an erhabener 
Stelle aus. So wird gelämpft vor Athena im Giebel 
des Tempels von Agina, jo am Schatzhaus der Knidier 
in Delphi, jo auf dem wildbewegten Frieſen am Nile⸗ 
tempel der Akropolis, jo in Bhigaleia, am Maufoleumt 
von Halifarnaß, jo am Nereidendenfmal von Kanthos 
und am Dynajtengrab von Gjölbafchi in Lykien, jo 
auf berühmten Sarfophagen und an anderen Stellen. 
Gegenjtändlich alles ins Göttliche und Heroiiche er- 
hoben, künjtleriich aus den unmittelbarjten Eindrüden 
des Lebens geitaltet, eine völkiſche Kunſt vom Seriege, 
wie jie die Welt bisher nur einmal gejehen hat. Die 
heroiſche Form wirft nach bis in die pergamenifchen 
Bildwerle aus den Gallierfriegen. Wie die Hijtorien- 
malerei die Großtaten Ulerander3 zu gleichwertiger 
Kunit geiteigert hatte, jpüren wir an dem berühmten 
Mojailgemälde aus Pompeji, dem Siege bei Iſſos. 

Bont Heroiſchen zum Geichichtlichen, das ijt der Weg 
vom griechiihen zumrömifhen Shladhtenbild. 
Es ericheint lediglih an Ruhmesbauten der Kaijer, 
an den befannten Triumphbogen und Ehrenfäulen, 
nicht ein freie Kunftwert, jondern in der engen Ab⸗ 
jicht, Ereignifje in tunlichjter hiſtoriſcher Treue ab» 
zubilden, mehr auf den Sieg als auf den Kampf, mehr 
auf die äußerliche Wirklichkeit als auf dieinnere Bahr- 
heitgerichtet. Als Geſchichtsquellen unerjeglich, tragen 
dieje überfüllten Reliefs zur künjtlerifchen Löſung des 
Problems Kriegsbild wenig bei (Baumgarten, Bo- 
land und Bagner, » Die hellenifche Kulture«, 3. Aufl., 
Leipz. 1913; Diejelben, »Die belleniftiich - römifche 
Kultur«, daſ. 1913). 

Das Mittelalter. Was gäben wir Deutichen 
darum, wenn die germanijchen Seldenzeiten, die 
Römerlämpfe, die Wanderungen, die Wehrſchlachten 
der Dttonen, in Bildern überliefert wären! ber ald 
unjere Borfahren in die Weltgeihichte eintraten, 
lebten jie noch bildlo8; und der Borjtellungstreis des 
Chriſtentums bradte ihnen zwar einige jtreitbare 
Heilige, blutige Martern mit Henleräfnechten und 
entlegene Schlachtberichte aus dem Alten Tejtamente, 
die Heilägeichichte jelber aber bot keinen Anlaß zur 
Daritellung erniten Männerfampfes. So ſchweigen 
für uns die Moſailen, die Wandgemälde, die Glas- 
feniter. Nur eine Nabelarbeit, der lange, geitidte 
Fries mit dem Zuge der Normannen nad) England, 
jegt in Bayeur, gibt uns wirklichleitägetreue Gejtal- 
ten von Kämpfern, Rittern und Knappen, wie fie 
bald darauf auf den Kreuzzügen nad Diten zogen. 
Friſcher lebt vor unferen Augen die Tracht des ein» 
zelnen Ritters, feine Rüſtung für Krieg und Turnier, 
durch die Grabjteine und Stegel. Allmählich treten 
gemalte oder gezeichnete Bilder in den Handichriften 
Dinzu; vereinzelt in romaniicher Zeit, wie in dem 
Hortus delieiarum der umfichtigen Abtiſſin Herrad 
von Landsberg, ergiebiger im 14. Jahrhundert als 
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Erläuterung von Zeitichilderungen (die Romfahrt 
Kaifer Heinrichs VII. in dem fogenannten Koder des 
Erzbiſchofs Balduin u. a.), mit breiten Behagen im 
15. Jahrhundert in den meijt burgundiihen und 
franzöſiſchen Prachtwerlen, Chroniken, Romanen, 
Sagen, darin im Koſtüm der Gegenwart Ritter» 
ſchlachten aller Urt, mit wachiender Herriähaft über 
den Raum, die Laudichaft, das Schlachtfeld, die 
Feſtungen und über die dichten Haufen der Kämpfer. 
Tatjahen aus dem Kriegsleben wurden wohl aud) 
aus Freude am einzelnen feitgehalten, wie im dem 
Hausbud des Fürjten von Wolfegg. Schlachtenbilder 
ins Große zu übertragen, gelingt der Zeit noch nicht, 
wie die änifeburgandifiien anbteppiche lehren. 
Um die Wende vom Mittelalter zur Neu- 
zeit padt die allfeitig umſchauende Vollskunſt der 
deutihen Stecher und Holzſchneider aud) das Kriegs⸗ 
leben jieghaft an. Feldzüge, Schlachten, Lagerleben, 
Schiffe u. a. erfcheinen, perſönlich aufgefaht, in Sti- 
hen des Iſrael von Medenem (Judith), aus Schon- 
auers Verlitatt (Jalobsſchlacht), von unbelannter 
and (der Schwabenkrieg) uſw. Diele Welt weitete 
th inı Werk der großen deutichen Zeichner und Ma— 
ler. Noch lebt das legte Rittertum, fiegreicher im 
Kampfipiel als in den Schlachten. Beherrichend aber 
drängen ji) die Landsknechte vor, die vollstümlichen 
Genojjen der feden Künjtlerjugend, in ihrem phan- 
taſtiſchen Aufzug, mit wallenden Bannern, auch bei 
Ioderem Tun oder den mahnenden Tod zur Seite. 
Für alle Darjtellungen ritterlihen und landsknech⸗- 
tiihen Weſens hat der große Kriegsliebhaber Kaijer 
Mar voll romantischer Ruhmſucht glänzende Auf—⸗ 
träge gegeben, den Theuerdanl, den Weißlunig, die 
Ehrenpforte, den Triumphzug, Glasfeniterfolgen, 
Freslen, die Reliefs jeines Grabmals in Innsbrud. 
Der Landsknecht hält jegt auf hundert Jahre hinaus 
die Wacht auf den Wappenjheiben der Schweiz. Einige 
übervolle Schlahtenbilder antilen VBorwurfes und 
Teppichfolgen mit den Taten Kaifer Karls V. juchen, 
freilich vergebens, den Weg zum Monumentalen. Un 
alledem haben neben den großen Meijtern die vielen 
itarten Talente teil, Zeichner, Stecher und Maler, die 
Wechtlin, Altdorfer, Huber, Jörg Breu, Feſelen, Urs 
Graf, NitolausManuelu.a. Dürer beobachtet Lands⸗ 
nechte, Ritter und Geſchütze und geitaltet in den Rei- 
tern der Apolalypſe das graufige Bild des Krieges, 
in dem »Ritter trog Tod und Teufel« das deal des 
mannbaften Streiters; Hand Holbein zeichnet das er- 
ſchütternde Todesbild des Ritters und weiß als Führer 
zur Monumentalität den Kampf der Landsknechte, 
den Haufen und die einzelnen, ind Große zu zwingen, 
auch hierin den Stalienern ebenbürtig. 
um monumentalen Striegsbild hat indejjen auch 
die italieniiche Renatjjance nur einzelne Anſätze 
eihaffen: Simone Martini im Rathaus zu Siena, 
Bao Uccello auf vier Tafelbildern für die Medici, 
ionardo und Michelangelo in den beiden Kartons 
ür das Rathaus von Florenz, Raffael in der Son» 
tantinsſchlacht, Tizian in einem Bilde für den 
Dogenpalaft, Tintoretto in dem Gemälde der Er- 
oberung von Barnıa, endlich die Nachfolger, Vaſari 
u. a, in ihrer Manierijtenart. Allein nicht das Boll, 
fondern die Stadthäupter und die Fürſten führten 
die Kriege; fo fonnten wohl gelegentliche Einzelmwerte 
und Bildnifje der Führer, nicht aber eine Vollskunſt 
vom Kriege entitehen. 
Neue Unfprühe führte der Dreihigjährige 
Krieg herauf. Das Volt verlangte nad) Neuigkeiten, 
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nad) »Zeitungene in Wort und Bild. Dem kamen 
unternehmende Kupferjtecher entgegen durch Flug- 
blätter aller Urt, allen voran unier Mathias Merian 
von Frankfurt, behend, nicht — aber doch 
mehr auf die Tatſachen, das Gelände, die Bildniſſe 
und die jegt beginnenden Uniformen bedacht al3 auf 
die künſtleriſche —— Zweitens fanden die 
aufregenden Greuel und Leiden der grauſigen Zeit ihre 
—— und ihre Künſtler. Was Jacques Callot 

eiſtreich begonnen hatte, haben ſpäter Romain de 
Sog e und andere fortgejeßt, 3. B. die Franzoſen⸗ 
greuel in Belgien 1672 und 1673. Drittens ftellt 
die wilde Romantik des Soldatenlebend und ber 
Reiterfämpfe ein eigenes Geſchlecht von Schladten- 
malern auf den Plan, verwegene Söhne des Welt- 
frieges, bewegliche Schilderer und zum Zeil beitellte 
Ruhmeskünder der —— Ludwigs XIV., bes 
Prinzen Eugen, Karls XI., unter Jtalienern der wild» 
romantifhe Salvator Rofa, unter Niederländern, 
Franzoſen und Deutfhen Jacques Courtois genannt 
Bourguignon, Untoine Frangois van der Meulen, 
die Familie Rugendas u. a. Auch ihre Gemälde 
und Stiche find bejtellte Urbeit, der Fürjt oder Feld⸗ 
berr hoch zu Roß im Bordergrunde, die Schlachtord⸗ 
nung des Giegerd vorjhriftsmäßig aufgeitellt, die 
Ortſchaften, Lager, Fejtungen landlartenhaft getreu; 
es ift zu bewundern, daß unter alledem die Bildivir- 
fung nicht noch mehr gelitten hat. Das Soldaten» 
tum im Frieden erſcheint in mannigfacher Geitalt 
auf den Gemälden der Holländer (Wouvermanu. a.); 
bier wird aud) bie Seeſchlacht zum erjtenmal lünjt- 
lerifch bezwungen; und doch jteht aus dem 17. Jahr- 
bundert als wahrhaft hiſtoriſches Kriegsbild Belas- 
quez' Übergabe von Breda fajt allein neben den hin- 
reißenden Bhantafien von Kanıpfgewühl und Kriegs⸗ 
getümmel, die in niemals wiederholter Gejtaltenfülle 
aus Rubens Feuergeijt gequollen find. 

Der große Friedrih, von armfeligen deutichen 
Künftlern umgeben und gleichgültig gegen jeinen 
Ruhm, bat erſt zwei Menihenalter nad) feinem Tode 
feinen Verkünder gefunden. Eine neue Zeit der 
eg brach an, als Napoleon alle Böl- 
fer und Boltsihichten Europas in das Jod) feiner 
unabläffigen Kämpfe zwang. Aus perjünlicher Nei- 
gung und ftaatlihen Gebot auf laute Berherrlihung 
bedacht, hat er felber die politiihen und kriegeriſchen 
Haupt- und Staatöaltionen in den Riejengemälden 
der David, Baron de Bros und anderer jtarter Ta- 
lente fejthalten lafjen und durd feine Taten auch 
freiwillige @ejtalter begeijtert, als frifchejte nicht die 
unmittelbaren Zeitgenojjen, wie etwa Carle Bernet, 
den Schilderer der italieniihen Kämpfe von 1800, 
jondern die jüngere Generation, in deren Jugend 
die große ger bejtimmend bineingeipielt hatte, Die 
Sericault, Delacroir u.a. Horace Vernet, Charlet, 
Raffet haben, vorzugsweiſe in ihren Gteinzeihnun« 

en, die eigentliche Ruhmesgeſchichte des Kaiſers und 
einer Soldaten geihrieben, Die ergreifende Kehrjeite 
bat, größer als alle Zeitgenofjen, Francisco Goya in 
feinen Desastros de la guerra gezeichnet. 

Mit den Friedensküniten des Ohres, mit Dichtung 
und Muſik, bejchäftigt, haben die Deutſchen an der 
bildlihen Gejtaltung der kriegeriſchen Zeitgeichichte 
jelbjt für ihre eigenen roßtaten nur beſcheidenen An⸗ 
teil genommen. Die Freiheitskriege trafen die 
deutiche Kunſt gänzlich unvorbereitet, halb auf dürf- 
tige gr we halb auf antiles Pathos ein- 
geitellt. Einzelne biedere Beobachter haben die felt- 
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ſamen Geftalten der flüchtenden Franzoſen und nab- 
rüdenden Koſalen feitgehalten, mehr aus Neugier als 
aus Geſtaltungsdrang; der unermübliche Joh. Adam 
Klein hat neben feinen Landihaften und Fuhrwerten 
auch das Militär der Zeit radiert; einen jicheren Ge 
italter, der zu Großen befähigt war, haben wir in 
Albrecht Adam beſeſſen, deſſen Zeihnungen aus 
Napoleons Ruſſenfeldzug Menfhen und Landichaft 
mit feltener Kunſt in Einklang zu jegen wiſſen. 

Die Stimmung der großen Zeit iſt micht dem zeit 
geſchichtlichen Daritellungen, fondern der rüdwärts- 

erichteten —— (Eornelius u. a.) und der 
lsplaſtil (Raud u. a.) —5 gelommen. 

Doch dürfen wir auch den Meiſter der deutſchen 
Kunſt vom Kriege, Adolf Menzel, als einen Sohn 
der Freiheitslänipfe Preußens anſprechen. 1815 ge— 
boren, in Schleſien unter begeiſterndem Nachhall der 
Heldenzeit erwachſen, ſchon als Einundzwanzigjähn- 
ger in der ergreifenden Steinzeichnung »Biltorta« ein 
unvergleichlicher Gejtalter der fechtenden, jiegenden, 
fterbenden Landwehr, hat er, auf einevergangene Bei: 
ze und doch aus ureigenitem, gegenwärtigjtem 

rleben heraus, feinen Helden Friedrich den Großen 
und das Heldentum der Seinen bingejtellt wie nie 
ein Meijter vor ihm und nad) ihm, ganz groß auch 
in dem beicheidenen Maßſtab, wie ihn die Aufträge 
geboten, die Holzichnitte zu Kuglers »Wejchichte Fried- 
richs des Großen« und die Nuftrationen den 
Werfen des Königs. Herrlicher Geftalter bleibt er jelbit 
bei einer ſcheinbar hoffnungslos trodenen Uufgabe, 
dem GSteindrudwerf über die Uniformen der » Urmee 
Friedrichs des Großen«, Gejtalter des vollen malerı- 
ſchen Eindrud3 in feinem einzigen Schlachtgemälde. 
dem nächtlichen Überfall von * dem Meiſter 
werle der Kriegsmalerei aller Zeiten. 

Menzels Beiſpiel lehrt, wie in der Kunſt die Ber- 
fönlichkeit, nicht die Zeitrichtung enticheidet. Wir 
haben aus der langen Gefchichte des 19. Jahrhun— 
derts feine —Sâ die wir ihm gleichſtellen 
lönnten an Form und Seele. Die wohlgeſchulten 
Franzoſen haben für das Hijtoriihe Mufeum in Ber- 
ſailles allerlei Gejhehnifje der Königäzeiten und des 
zweiten Kaiferreiches ohne künjtleriichen Gewinn ge- 
malt. Dann machte fi) Meifjonnier, ein Birtuos 
der Tatſächlichleit, zum beliebten Verherrlicher Napo- 
leons I. Die Schladhtenmaler de3 Krieges von 1870, 
die Detaille und de Neuville, find feine Erben an 
Geſchick der Technik und der Kompofition, aber aud 
an tendenziöfer Unſachlichkeit. Die chauviniſtiſche 
Lyril bleibt ihr innerjter Antrieb. Bon andern Aus- 
ländern ijt der einjt berühmte Ruſſe Wereſchtſchagin 
mehr um der abjonderlihen Vorwürfe ald um der 
Kunſt willen zu nennen. Leider ijt aud) an den deut⸗ 
ſchen Gejtaltern unjerer großen Einheitsfriege nicht 
viel zu loben. Zwingende malerische Begabungen find 
felten gewejen. Als Kriegsteilnehmer hat Louis Ko— 
lig jelbiterlebte Stimmungen eindrudsvoll aufgefaht. 
Der lebendigjte Schilderer der gewaltigen, bunten 
—— iſt Franz Adam geweſen, der Sohn des 
einſtigen Darſtellers der Freiheilslriege, neben ihm als 
Zeichner für illuſtrierte Zeitungen ſein Bruder Eugen. 
Bleibtreu, Hünten u. a. haben ſich redlich geplagt um 
die ſogenannten hiſtoriſchen Momente, narchen⸗ 
begegnungen auf den Schlachtfelde u. dgL, bei denen 
der Zwang des Vorganges zumeiſt die künſtleriſche 
Freiheit ausſchließt, deren der Schlachtenmaler bei 
ſeiner ohnehin jo ſchwierigen Aufgabe nicht entbehren 
fann. Hier liegt auch das Hemmnis für die zahlreı- 
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hen Regimentsbilder, um die ſich Röchling u. a. mit 
großem Ernjt bemüht haben. Die bekannten Ge- 
Ichichtöbilder U. dv. Wernerd werden mehr um ihres 
Gegenitandes willen und vielleicht wegen Ber unbe- 
fümmerten Sicherheit des Bortrages denn als künſt⸗ 
lerifche Ergebnifje für die Kunft vom Kriege dauern. 
Un ſolchen find auch die langen Friedensjahre arm 
geblieben, ſchon weil e3 an Aufträgen zu freier Ge- 
ſtaltung gefehlt hat. Statt eines großen, einheitlichen 
Wollens nur vereinzelte Kräfte, oft nur vereinzelte 
Werte. Kampf und Soldatenleben, bald im Sinne der 
Geſchichtsmalerei aufgefaht (Rocholl, Speyer u. a.), 
bald rüdjhauend, etwa auf die Freiheitäfriege (R. 
v. Haug), bald mehr nıalerifh im Sinme neuerer 
eitjtröntungen —— Putz, A. Deuſſer, Wilhelm 
Schreuer u. a.), friſche Schilderer voll fröhlicher Ma— 
növerſtimmung (Angelo Jank u. a.), ein talentvoller 
Satiriler (Ed. —8* Von unſeren Stiliſten hin und 
wieder eine Allegorie oder ſymboliſche Ausdeutung des 
Krieges: Böcklin, Klinger, Stud u.a. Die ſtürkſten 
Herotfierungen kriegeriicher Taten nicht im Reich, fon- 
dern im den Nachbarländern entjtanden: Ferdinand 
Hodfer, der troß jeine3 neuerlichen undeutichen Ge- 
barens einjt von deutſchem Wefen ausgegangen und 
in Deutichland mehr als ſonſiwo geihägt und be- 
ichäftiqt worden ift, umd Egger-Lienz mit feinen Bil- 
dern vom Tiroler ige Se ampf. An foldhe Stiliſten 
wird die Kunſt vom Weltkriege anzuknüpfen Haben. 
Was uns bisher der Weltkrieg gebradit bat, fan 
nur Bruchſtück fein, eine Reihe wertvoller Beobachtun⸗ 
en als Anihauungsitoff für die Heimat oder als 
orarbeit für fünftige Geftaltungen, gemwagter und 


meijt unzulänglich die Berjuche, ſchon jegt rlebnifje 
und Eindrüde in endgültige Form zu bringen. Bon 
den Kämpfern, die felber im Felde heben, en und 


die Beiten, daß die unerhörten Eindrüde nod) langer 
Muße bis zur Reife beditrfen. Gegen wohlgemeinte 
Verſuche der Daheimgebliebenen find wir im Laufe 
des Krieges migtrauifcher gemorden. Wir fühlen mehr 
und mehr die Pflicht abzuwarten, beionders in Hoff- 
nung auf dieStillen und Starfen, die noch da draußen 
mit dem Feinde und mit ihrer eigenen Seele ringen. 
Erjt wenn fie heimgefehrt jein werden, dürfen wir 
vertrauen, daß jich das vermorrene Bild der deutjchen 
Kunſt klären und ordnen werde. Hier fünnen aus den 
vielen Erſcheinungen nur einige wenige herausgehoben 
werden. Für eine Bibliographie der Bunft dieſes Krie⸗ 
ges iſt es ohnehin noch zu früh, zumal das Ausland 
ſelbſtverſtändlich vor der Hand noch ausfallen muß. 


Das Zeitungsweſen und der Nad- 
richfendienfl im Kriege 
von Dr. $. Diez, Direttor von Wolffs Telegr. Büro, Berlin 
Beitimmend für die äußere Einwirkung bes Welt- 
friege3 auf das Zeitungswefen mar emerfeit3 Die 
beiſpiellos gejteigerte Nachfrage nach Neuigleiten, an⸗ 
derſeits dergemaltige Hüdgang des er engeſchäfts. 
Hat die erſtere die Auflagenhoͤhe, insbeſ der großen 
Nahrichtenblätter der Hauptjtädte, mächtig —— 
fen laſſen, jo hat der letztere die geſchüftlichen Grund⸗ 
lagen vieler Beitungdunternehmungen empfindlich 
berührt, denn die eigenartige, für die neuere Ent» 
widlung des Zeitungsweiens überaus bezeichnende 
Verſchiebung diejer wirtihaftlihen Grundlagen hat 
e3 mit ſich gebradit, daß der Zuwachs an feiten Be- 


In Deutihland haben zuerjt die illujtrierten Zei- 
tungen Gelegenheit zu Studien an ber front ge 
ve obwohl ja heute vor allen der Photograph 
erufen ift, über die Tatjachen das alltägliche Mate- 
rial beizubringen. Bald aber hat auch die Heeres: 
verwaltung planmäßig Künſtler ins Feld zugelaffen 
und berufen. Wrbeiten ſolcher Kriegsmaler und 
andrer Kriegsteilnehmer find bei verichiedenen An- 
läſſen ausgeitellt worden, 5. B. von Hans v. Hayel, 
Mar Slevogt, Ludwig Dill, Franz Klemmer, Walter 
Georgi. Eine einheitliche Austellung hat die preu- 
ßiſche Heeresverwaltung im Februar 1916 in der 
Alademie der Künſte zu Berlin veranftaltet, darin 
unter andern — ttmann, Fritz Rhein, Eric) 
Matſchaß. Verſuche der Geſtaltung ſind beſonders in 
graphiſchen Folgen niedergelegt (vgl. Julius Zeitler 
in »Zeitſchrift für Bücherfreundee, Leipzig 1915, Heft 
7/8). Teils find es Nahbildungen von Zeichnungen 
wie da3 großzügige Werf von Frik Erler und Ferd. 
Spiegel »1914/15« (Berlin, Vereinigte Kunjtinjtitute 
vorn. Otto Troigich), teils Originalradierungen oder 
»bolzichnitte (Erich Erler, Willi Geiger, Edmund 
Schäfer u. a.), teild Mappenwerke, Bilderbogen oder 
see aus mehreren Händen, wie »Striegä- 
ilderbogen deutſcher Künſtlere und »Beit-Echo« 
München, Golgverlag), »Striegszeit« (Berlin, Baul 
aſſirer), »Srieg und Kunſt« Berliner Sezeſſion), 
»Wielande, »Die Front⸗ ( Kriegsausgabe von »Licht 
und Schatten«), die Münchener Mappe »Deutſche 
Heldene, »Neue deutſche Bilderbogen« (Berlin, Karl 
Werckmeiſter) undanderemehr. Hier ſind als Künſtler 
tätig geweſen Mar Liebermann, Otto Hettner, Bruno 
Paul, Emil Orlit, Joſeph Waderle, Mar Unold, 
Ernſt Schilling, Bernhard Bleeler, Edwin Scharff 
u.a. Unter den Budilluftrationen ragen die Hol;- 
fchnitte von Walter Klemm zu Borlowſty, Der deutiche 
Krieg, und andere hervor. Gedenkblätter auf die Ge- 
Dee jind teil3 anıtlich (3. B. Mar Klinger für den 
at der Stadt Leipzig), teild von Kunſtfreunden (Dü- 
rerbund) veranlaßt worden. Die Zeichner der Wip- 
blätter haben aus den Kriegsereignijjen neuen Stoff 
gezogen; im Felde find die Beiblätter von Karl Ar— 
nold zur Liller Kriegszeitung entjtanden. über die 
wenigen Beijpiele hinaus, die fich hier nennen ließen, 
wird uns hoffentlich die Zukunft vertiefte Löſungen 
ber großen Aufgaben bringen. 
Nachtrag zu dem Literaturnachweiſen am Ende der Ab— 
ſchnitte, erihienen während des Drudes: Hans Hilde— 
brandt, Krieg und Kunft, München 1916). 


—— und gelegentlichen Käufern die nachteiligen 
irlungen des Anzeigenrückgangs entfernt nicht aus» 
—— imſtande iſt. Entſprechend der bewun— 
ernswerten —— mit der ſich ein großer 
Teil der — es Gewerbes und des Handels 
den Bebürfniffen des Krieges anzupafjen verjtand, 
nachdem der Lähmungszuſtand der eriten Wocen 
überwunden war, haben allerdings aud) gewilie 
Zweige des Anzeigengeihäfts fi verhältnismäßig 
raſch wieder belebt, und wenn der Rüdgang bet 
Kriegsausbruch allenthalben auf 60—70 v. 9. bes 
rechnet wurde, fo tit verhältnismäßig raſch eine Er- 
holung auf die Hälfte bis zwei Drittel des regel« 
mähigen Umfangs eingetreten. Aber das gilt nur 
von den großen Unzeigenblättern unter den Tages- 
jeitungen der Mittelpunfte des deutſchen Geichäfts- 
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lebens. Bei den illuftrierten Zeitichriften, vor allem 
bei den Wibblättern, aber aud) bei einem großen Teil 
der frachzeitungen und bei den Meineren und Heinjten 
Provinzblättern war der Ausfall noch fehr viel grö- 
Ber. So weiſt denn auch die amtliche Poſtzeitungsliſte 
neben einer Anzahl neugegründeter ee 
unter dem Titel » Zeitungen, die während des Kriegs⸗ 
zujtandes vorläu g nic ericheinen« eine von Monat 
zu Monat wachſende Zahl von eingegangenen Unter» 
nehmungen auf. Im Oltober 1915 betrug fie an- 
nähernd 1150 (von etwa 11000). Die große Mehr- 
abi der zeitweilig verſchwundenen Blätter find freilich 
—* und Vereinszeitſchriften; auch die verſchiedenen 
für den Fremdenverlehr beſtimmten Blätter haben 
begreiflicherweife ihr Erſcheinen faſt völlig eingeitellt. 
Wenn ji trogdem etwa 200 eigentliche Zeitungen 
darunter befinden, jo gehören fie mit wenig Aus⸗ 
nahmen der Heinjien und beicheidenjten Gattung der 
Brovinzzeitungen an. Dabei ift außerdem zu berüd- 
fichtigen, daß gerade die allerfleinjten Blätter, die in 
Friedenszeiten überhaupt nur auf zwei Augen jtan- 
den, durch die Einberufung des Beſitzers vielfach zur 
Unterbredung ihres Ericheinens gezwungen wurden. 
Anderſeits aber ijt der Kreis der durch den Krieg not» 
leidend gewordenen Blätter jehr viel größer, als dieſe 
Zahlen erlennen lafjen, und auch unter den befann- 
teiten und nahmhafteſten Zeitungen, die ſich mit Stol 
al3 Träger des deutichen Geijtes in dem —E 
der Gegenwart bezeichnen dürfen, waren gar manche, 
die nur mit ſchweren Opfern durchzuhalten vermoch⸗ 
ten. Einer der größten Zeitungsverlage Deutich- 
lands, der Blätter und Zeitichriften verſchiedenſter 
Art in ſich vereinigt, berechnet den Einnahmeausfall 
durch den Rüdgang des Unzeigengeihäfts während 
des eriten Kriegsjahres auf etwa 7 Mill. Mi. Später 
lamen dann noch andere ungünjtige Einflüfje, wie die 
Berteuerung und Knappheit des Bapiers, der Mangel 
an Schriftmetall, an Drudfarbe, Naidhinenöl ufw., die 
im Frühjahr 1916 zu erheblicher Einſchränkung des 
Zeitungsumfangs zwangen. Mit ihrer Duchführung 
wurde die vom Verein Deutfher Beitungsverleger 
gegründete Kriegswirtſchaftsſtelle für das 
deutiche Zeitungsweſen ©. m. b. H. betraut. 
Der jchreiende Widerjpruch zwiſchen dem gejchäft- 
lichen Niedergang des Zeitungsweſens und feiner un» 
vergleichlich gejteigerten Bedeutung für die äußereund 
innere Uufrechterhaltung des vaterländiichen Lebens 
und fogar für die höchſten Zivede der Heeresleitung 
jelbjt, hat wenigſtens zu einem zögernden und ſchüch—⸗ 
ternen Berfuche geführt, durch Erhöhung des Bezugs- 
preifes der Beitungen eine Befjerung herbeizuführen. 
Der » Zeitungsverlag« zählte bis Ende Oltober 1915 
etwas über 400 Blätter, die ſich im Laufe des erjten 
Kriegsjahres oder an defjen Ende zu dieſer beiheidenen 
Gelbjthilfe entichlofjen hatten. Im allgemeinen läßt 
ſich aber feſtſtellen, daß die einzigartige Gelegenheit, nrit 
dem überaus bedenklichen Syjtem zu brechen, wonach 
nicht der Bezieher, jondern der Inſerent die Zeitung 
bezahlt, jie aljo gewifjermaßen zu feinen Zweden ber» 
jtellen läßt, ungenutzt vorübergegangen iſt. Schon vor 
etwa einem Jahrzehnt ijt feftgefte worden, daß bei 
einer großen Zeitung mit einem ausgedehnten Netz 
eigener Mitarbeiter durch wg und Einzel» 
verlauf bei niedrig gehaltenem Bezugspreife etwa ein 
Drittel, bei hohem Preije etiva drei Fünftel der Ge- 
ſamtherſtellungsloſten gededt werden. Seitdem hat 
fih das Verhältnis nody weiter verfchärft und ver- 
ihlimmert, und das Zeitungsweſen ijt damit in eine 
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Abhängigkeit von dem Unzeigengeihäft geraten, die 
mit Notwenbdigleit auf den Getjt der —— drüdt. 

Das gilt natürlich nicht von den außerordentlichen 
Beiten Weltkrieges. Die deutſche Preſſe hat es 
zwar nicht, wie ihr von vereingelter alademijcher Seite 
angefonnen worden tjt, für ihre Aufgabe vu 
in bdoftrinären Höhen über dem eigenen Bolfe zu 
ſchweben und mit kaltem Verſtand die innere Vor— 
geſchichte des Weltkrieges kritiſch zu zergliedern, jon- 
dern fie hat mit der unbeirrbaren Klarheit des Herzens 
ihre dreifache Uufgabe erfannt und erfüllt: als 
Organ der lebendigen Seele des deutichen Bolles all 
deren Kräfte in fich zu fammeln und fie millionenfab 
zurüditrömen zu lajjen, all die Heinen und großen 
zum. und Zwiſte der eg ung a in dem 
heiligen Gedanlen des für fein Dajein lämpfenden 
BVaterlandes aufgehen zu lafjen und aus diefem Ge- 
danken dann wieder Kräfte und Richtlinien für die 
Löſung der künftigen Friedensaufgaben zu jchöpfen. 
Vorausſetzung war allerdings die ehrliche über: 

eugung don der Reinheit unferer Sache und unſeres 

chwertes; ger fie wäre die wunderbare Einigfeit 
des deutſchen Bolfes, die die erjte große Enttäufchung 
und die erite ſchwere Niederlage feiner Gegner bil- 
dete, nicht denkbar geweſen, und feine Suggeitions- 
fraft der Preſſe hätte fie zu ſchaffen vermodt, wie 
das in Frankreich und namentlid) in Italien möglich 
und auch der Fall geweien iſt. Der Eigenart des 
deutichen Geiſtes gegenüber mußte und konnte fie ſich 
darauf beſchränlen, dieje Einigteit gegen die kleinen 
Unfehhtungen des Tages zu verteidigen und fie von 
Zeit zu Zeit zu ihrem großen Urfprung und zur leben- 
digen Quelle ihrer Kraft zurüdzuführen. 

Ob ſtaatlicher Zwang dabei nüßen oder vielleicht 
nur ſchaden konnte, iſt eine vielumitrittene Frage. Iſt 
die äußere Ordnung des Preſſeweſens in Kriegszeiten 
darauf berechnet, [yädigende Einwirkungen der Preß⸗ 
freiheit auf die Erreihung der ſtriegszwecke und die 
hierzu erforderlihe Sammlung aller Boltöträfte zu 
verhindern, joll fie jomit in erjter Linie abwehren 
und verhindern, jo ijt damit von jelbit gejagt, daß 
die Preſſe ihre Schranten um jo peinlicher empfinden 
wird, je mehr fie jich vertrauenswürdig und einer der- 
artigen überwachung nicht bedürftig fühlt. Kommen 
dann gewifje Unklarheiten rechtlicher Art und die nicht 
au vermeidenden Mihgriffe in der tatjächlichen Un- 
wendung der Kriegsbefugniſſe hinzu, jo können Un— 
— und mancherlei Reibungen nicht aus- 
bleiben. So iſt es denn auch gelommen. Um31.Juli 
1914 hatte der Reichskanzler auf Grund des wenige 
Wochen vorher nach ſchweren Kämpfen unter Dach 
— Geſetzes gegen den Verrat militäriſcher 

eheimniſſe vom 3. — 1914 bis auf weiteres die 
Veröffentlichung von Nachrichten über Truppen oder 
Schiffsbewegungen oderüber Berteidigungsmittel ver» 
boten, »e8 jei denn, daß die Beröffentlihung einer 
Nachricht durch die zujtändige Militärbehörde aus 
drüdlic genehmigt ijte. Als zuftändig für die Ge- 
nehmigung wurden die Öeneraltommandos, die Stell- 
vertretenden Generallommandos, die Warineitations 
fommandos und das Goudernement Berlin (Ober- 
fonımando in den Marken) bezeichnet und in 26 
Nubriken die Nachrichten näher bezeichnet, deren Ver⸗ 
öffentlihung dadurch verboten war, gleichviel ob jie 
jih auf Deutichland oder einen fremden Staat be 
zogen. Damit war die Zenjur für militäriſche 
Nachrichten eingeführt, die im Grundſatz als not- 
wendig und jelbjtverjtändlih Hingenommen wurde 
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und auch in der tatfächlihen Handhabung und Durd- 
führung zu ernfteren Meinungsverjhiedenheiten und 
Zufanmenjtößen kaum Anlaß gegeben hat. E3 konnte 
ich allerdings die Frage erheben, ob es als eine ſolche 
Nachricht anzufehen fei, wenn z. B. ——— 
davon Notiz nahmen, daß ein großes engliſches Blatt 
die Zahl der zu einem gewiſſen Zeitpunkt im Felde 
ftehenden deulſchen Truppen auf 7 Millionen, die 
Zahl der nod) in ——n befindlichen auf 3 Mil- 
lionen berechnete. Im übrigen jedoch bezogen ſich 
Klagen und Beichwerden hauptfächlich auf die Unein⸗ 
beitlichfeit in der Handhabung der Zenfur, die ſich bei 
der Selbjtändigleit der einzelnen Gtellvertretenden 
Gencraltommandos und bei der verſchiedenen Quali» 
filation der ausführenden untergeordneten Benfur- 
bebhörden an den Heineren Zeitungsorten im Grunde 
von jelbit veritand. Um diefer Uneinbeitlichleit ent» 

egenzumwirfen, wurde nun am 1. November 1915 ein 

riegäpreffeamt ind sg, Ser mit dem Zweck, 
das Zuſammenwirken der Oberjten Heeresleitung 
mit den Heimatsbehörden auf dem Gebiete des Prefje- 
weſens zu erleichtern, den Behörden und der Preſſe 
Auskünfte zu geben und für die gleihmäßige Hand- 
babung der Brejjeaufficht zu forgen. 

Eine gewifje Unflarheit und Unficherheit beitand 
tatiächlih von Anfang an, und zwar infolge einer 
Lücke in der Gefepgebung. Die fhon erwähnte Ber- 
ordnung des Reichskanzlers vom 31. Juli 1914 bes 
rubte allerdings auf dem völlig einwandfreien $ 10 
des Gejeges über den Verrat militäriicher Geheim- 
niſſe: »Wer vorjäglich während eines Krieges gegen 
das Reich oder bei drohenden Kriege Nachrichten 
über Truppen- oder Schiffsbewegungen oder über 
Berteidigungsmittel einem vom Neichslanzler erlajje- 
nen Verbote zuwider veröffentlicht, wird mit Gefäng- 
nis oder Feitungähaft bis zu drei Jahren oder mit 
Gelditrafe bis zu 5000 ME. bejtraft.e Im übrigen 
jedody machte es fich jtörend geltend, daf das im Är— 
titel 68 der Reichsverfaſſung: 

»Der Kaiſer fanır, wenn die Öffentlihe Sicherheit in 
dem Bundesgebiete bedroht ift, einen jeben Teil besjelben 
in Kriegszuſtand erflären. Bis zum Erlaß eines die Vor— 
ausſetzungen, die Form der Verlündigung und die Wir⸗ 
tungen einer ſolchen Erklärung regelnden Reichsgeſetzes 
gelten dafür die Vorſchriften des preußiſchen Geſetzes vom 
4. Juni 1851« 

vorgejehene Reichsgeſetz nicht zuftande gelommen iſt. 
In dem ſonach in Kraft gebliebenen preufifchen Gefeg 
iſt von einen fog. verſchaͤrften Kriegszuſtand die Rede, 
der die Aufhebung gewiſſer Beſtimmungen der preus 
ßiſchen Verfaſſung, und zwar aud) des Ürtilels 27 in 
ſich ſchließt, wonach die — überhaupt nicht, jede 
andere Beſchränkung der Preßfreiheit nur im Wege 
Der Geſetzgebung eingeführt werden darf. Von dieſer 
Verſchärfungsbefugnis iſt in einzelnen Teilen des 
Reiches Gebrauch gemacht worden, in anderen nicht. 
Wo es aber geſchehen iſt, erhoben ſich Zweifel, ob die 
hierzu gewählte Form den Vorſchriften des Geſetzes 
entſpreche, das die Verkündigung »unter Trommel» 
fchlag oder Trompetenfhall« zu erfolgen habe. Das 
Neihsgericht hat jedoch entſchieden, daß dem Geſetz 
durch die En ne: altertümlichen Form in 
der Reichshauptſtadt Genüge getan fei und daß im 
übrigen die Militärbefehlähaber, an die mit der Er- 
£lärung des Kriegszuftandes die vollziehende Gewalt 
übergegangen war, die fraglichen Verfügungen auf 
den jonjt üblihen Wege durd öffentlichen An— 
ſchlag ufw. erlafjen fonnten. Bon großer praltiſcher 
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Bedeutung waren diefe Meinungsverihiedenheiten 
nicht, aber die Schwierigkeit der Ubgrenzung des poli- 
littichen Gebiets vom militäriichen, das Verbot der 
Erörterung der Kriegsziele, die Erflärung der Be- 
ziehungen zu gewifjen Ländern, wie z. B. zu den Ber- 
einigten Staaten, als militärtiche Ungelegenbeit, die 
ungleihmäßige Auffafjung und Behandlung des ſog. 
»Burgfriedend« unter den Barteien gaben fortgefeßt 
zu Meinungsverjchiedenheiten und Beibungen Uns 
laß, und es zeigte fich fchliehlich doch, daf die Härten 
des ——— mit der Länge ſeiner Dauer 
immer ſtaͤrler empfunden wurden. Trotzdem waren 
die Verhältniſſe im Deutſchen Reich erheblich beſſer 
als in anderen Ländern, insbeſ. in Italien, aber auch 
in Frankreich, wo die Preſſe ſich erſt von dem Mini— 
ſterium Briand im November 1915 eine gewiſſe Locke⸗ 
rung der Zenſur erlämpfte, und ſogar in England, 
wo allerdings die politifche ſeritik immer frei geblieben, 
das militärische Nachrichtenweſen aber aufs ftärkite 
eingefhränft und eingeengt war. Deutichland blieb 
da3 einzige Land, in dem auch die amtlichen Berichte 
der feindlichen Heeresleitung regelmäßig und un- 
gekürzt verbreitet und abgedrudt wurden. Gomeit 
dagegen unfere Berichte im feindlichen Ausland über- 
haupt gedrudt werden durften, geihah es meijt mit 
Streihungen, die auf Fälſchungen hinausliefen. 
Das Nachrichtenweſen als ſolches wurde, was 
die Kriegsberichterſtattung anbelangt, amtlich geord- 
net und jtreng überwadt. Die amtlichen Berichte 
ber beutichen Heeresleitung, die während der eriten 
Wochen des Krieges unregelmäßig je nad) den Ereig- 
nijjen erichienen, dann eine Zeitlang etwa um Mitter- 
nacht ausgegeben wurden, jo daß manche Blätter ſich 
veranlaßt jahen, bejondere Frühausgaben einzufüb- 
ren, f&hließlich aber regelmäßig in den Nachmittags» 
ſtunden veröffentlicht wurden, und’ zwar als Tages- 
berichte, die die ſänitlichen Kriegsſchauplätze umfaljen, 
gingen aus dem Großen Hauptquartier an den Stell- 
vertretenden Generaljtab in Berlin, der fie feinerjeits 
an Wolff Telegraphiiche® Büro, weitergab. Bon 
dort aus gingen fie teild unmittelbar, teils durd) Ber» 
mittlung der im ganzen Reich verteilten Zweigjtellen 
des Büros, teils auch durd den Verein deuticher 
Beitungsverleger an die fämtlichen Blätter des Rei— 
ches. Diefe anıtliche Berichterjtattung wurde ergänzt 
durch ausführlichere Schilderungen beſonders wid- 
tiger Kriegsabjchnitte, die von dem Großen Haupt- 
quartier bzw. den: Stellvertretenden Generaljtab eben- 
falls dur das Wolffihe Büro verbreitet wurden! 
und ſchließlich durch die jog. »Ehrentafele, furze Dar» 
jtellungen von befonders tapferen Leijtungen einzelner 
Striegsteilnehmer. Der eigene Dienjt der Zeitungen 
wurde von Kriegsberichterſtattern ausgeübt, 
die einer ausdrüdlichen Zulafjung bedurften und ihre 
amtlich geprüften Berichte unterzeichnen mußten. Für 
die eigentliche Nachrichtengebung kamen fie nur felten 
in Betracht, fie beichräntten fich vielmehrinder Haupt» 
fahe auf Schilderungen feuilletonijtiicher Urt. Die 
Bulafiung von Berichterjtattern auf die Sriegsichiffe 
war natürlich” mit bejonderen Schwierigleiten ver- 
Mmüpft und fanı nur vereinzelt vor. . 
Die amtlichen Berichte der uns verbündeten Heeres⸗ 
leitungen wurden der deutjchen Prejje ebenfalls durch 
Wolffd Telegraphiiches Büro übermittelt, das fie 
jeinerjeit8 von den amtlichen Telegraphenagenturen 
der betreffenden Länder erhielt. Die private Beridht- 
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eritattung hatte namentlich in Oſterreich⸗Ungarn ver» 
— —————— weiteren Spielraum als ſonſt, war 
dagegen in Bulgarien und der Türkei naturgemäß 
noch ſtärler eingeſchränkt; nur über die großen Dar- 
danellenlämpfe zu Ende März; 1915 find ausführliche 
private Meldungen in die Öffentlichkeit gebrungen. 

Da ein unmittelbarer Berlehr mit den feindlichen 
Ländern während des Krieges ausgeſchloſſen war, 
famen die Berichte der feindlichen Heeresleitung teils 
durch Vermittlung der neutralen Telegraphenagen- 
turen, teild durch die neutralen Zeitungen zu uns. 
Sp waren insbeſ. Kopenhagen, Amsterdam, Rotter- 
dam, Bafel, Genf und Lugano wichtige Mittelpunlte 
des Nahrichtendienites. Im übrigen wurden auch 
die feindlihen Zeitungen in Deutihland mit ganz 
vereinzelten Ausnahmen ungehindert zugelafien, wäh- 
rend Frankreich umd Italien jich bezeichnenderweiſe 
zeitweilig nicht nur für unfere, jondern aud) für die 
neutralen Zeitungen abgefperrt hatten. Ja, die Yus- 
landjtelle des Kriegspreſſeamts gab Nachrichten der 
Auslandspreſſe heraus, die den Zeitungen zur 
Verfügung gejtellt werden und in denen aud) = 
Feinde, und zwar einjchließlich der gebälfigiten und 
—— Federn, ausgiebig zu Worte lamen. 

Durch den Kriegdausbrud völlig abgeihnitten 
wurde zunächſt der Nachrichtenaustauſch mit 
dem überjeeiihen Ausland. Am 4. Auguſt 
1914 erklärte Großbritannien uns den Krieg, am 5. 
ichnitt e8 unjere Sabel durch. Das wäre natürlich 
aud) geihehen und nicht zu hindern geweſen, wenn 
unjer Rabelneß ehr viel umfangreicher gewejen wäre, 
als es tatſächlich der Fall war, und die bittere Kritik, 
die vielfach an der vermeintlichen Saumſeligleit un» 
jeres Kabelbaues geübt wurde, war daher gänzlich ver» 
fehlt und finnlos. Unzweifelhaft war e3 aber politiich 
von außerordentlich großer und unerfreulicher Be- 
deutung, daß der Nachrichtendienſt für ganz Amerila 
während der erjten Wochen des Krieges ausſchließlich 
unjeren Gegnern überlafjen werden mußte, die ind» 
beiondere den Einmarſch in Belgien und die not- 
—— harte Unterdrückung des aufflammenden 
Vollskrieges zu einer wilden Verhetzung der öffent» 
lihen Meinung benugen fonnten. Erjt die Entwid- 
lung des drahtloſen Berlehr$, inäbef. der Grof- 
Itationen Nauen und Eilvefe, ſchuf hier Wandel und 
ermöglichte uns einen unlontrollierten Verlehr mit 
Umerifa, wenn aud) leider in verhältnismäßig engen 
Grenzen. Auf drahtlofem Wege wurden auch Spa- 
nien und durch Vermittlung des Wolffbüros und des 
Reichspoſtamts auch die deutihen Kriegsſchiffe mit 
Nachrichten verforgt. Den Dienjt nad) Amerifa hatte 
das Auswärtige Amt in Verbindung mit der neu- 
gegründeten Transozean-Geſellſchaft ſelbſt in bie 
Hand genommen. Wit Djtafien war zur Zeit der japa- 
niihen Kriegserllärung und des beginnenden Un- 
griff3 auf Tjingtau nod) ein Verkehr über Sibirien 
möglich; er hörte aber natürlid) bald auf. 

Es liegt auf der Hand, daß die Erſchwerung des 


Deutfche Sprade u. Spradreinigung 
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Der Urſprung unferer Sprache iſt unbelannt. Wir 
wijjen nur, daß die Germanen in frübeiter Zeit mit 
den Romanen, Slawen, Jraniern und Jndern eine 
gemeinfame Sprade hatten. Sobald jie ſich räum- 
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Nachrichtendienſtes nur für Deutihland und feine 
Verbündeten, für dieje legteren jogar noch mehr als 
für uns felbit, nicht aber für umjere Gegner ins Gewicht 
fiel, die ji) mit Ausnahme Serbiend und Monte- 
negros ungehindert der englischen Nachrichtenwege 
bedienen lonnten und vor ben Brutalitäten der eng- 
lifchen Poſtkontrolle geihiht waren. Die Möglichkeit 
eine ziemlich ungehinderten Handel3- und Schiff⸗ 
fahrtsverlehrs unjerer Gegner hat dann außerdem die 
ihädigenden Einwirkungen auf das Zeitungsgeihäft 
weientlich herabgemindert, jo daß für die enge 
Preſſe vielleicht tatfählih das großtueriihe Wort: 
»Geichäft wie gewöhnliche, feine Richtigkeit haben 
mochte, abgeiehen von ber empfindlichen Bapierknapp- 
heit. In Frankreich hat der Krieg in hohem Make 
zerrüttend auf die wirtichaftliche Lage der Zeitungen 
gewirkt, wenn auch der Aufenthalt der Pariſer Brefie 
in Bordeaur nur wenige Wochen dauerte. Vielleicht 
noch ungünjtiger warin Frankreich die Einwirlung des 
Krieges auf den geiitigen Stand der Preſſe. Das be- 
weiſen die ſchamloſen Beichimpfungen des deutichen 
Volles und insbeſ. des deutſchen Kaiſers, in denen ſich 
die Mitglieder der franzöſiſchen Alademie und andere 
Größen förmlich überboten. In Italien halten jich die 
meiſten Blätter auch in Friedenszeiten nur durch Bartei- 
unterſtützungen und ſonſtige —— die vor 
dem Eintritt Italiens in den Krieg beſon reichlich 
geflojjen fein mochten, dann aber um fo mehr jtodten. 

Was die zeitweilig oder dauernd von feindlichen 
Truppen —— Gebiete anbelangt, jo haben im 
oſtpreußiſchen Kriegsgebiet während der zwei Ruffen- 
einfälle die Blätter ihr Erjcheinen natürlich fait durch⸗ 
weg eingejtellt. Die franzöſiſche Preſſe des Reichs- 
landes ijt unterdrüdt worden. Für die von den deut- 
fhen Truppen bejeßt gehaltenen Zeile Frankreichs 
war in Eharleville die »Gazette des Ardennes: ge- 
ihaffen worden, die unter anderem volljtändige Lijten 
der in Deutſchland mweilenden feangöftichen Kriegs 
gefangenen veröffentlichte. Den Bedürfnifjen der 
deutihen Truppen dienten die »Liller ſtriegszeitung«, 
die Zeitihrift des Marineforps » Un Flanderns Küſte⸗ 
und mande Schüßengrabenzeitungen. Die belgijd- 
franzöfiiche Brefje war zum Teil geflüchtet, das Regie 
rungsorgan nad) Le Habre, die »Ind6pendance belge« 
nad London, die meijten Blätter jtellten jedoch ihr 
Erjcheinen ein; dafür erichienen unter anderen der 
»Bruxellois« und der »Belgijche uriere in Brüfjel. 
Inden Hauptjtädten Bolens und Kurlands, Warjchau, 
Loͤdz, Bloch, Wilna, Kowno, Libau ufw., erſchienen 
unter Aufjicht der Preffeverwaltung deutfche Blätter, 
in Lodz auch ein hebräiiches Blatt. Außerdem wurden 
an den Sigen der meijten Oberfommandos Urmee- 
zeitungen gejchaffen. In Berlin und Hamburg wur- 
den zur Aufllärung des fremdipradhigen Uuslandes 
illujtrierte Kriegszeitungen in mehreren Spraden 
herausgegeben; ferner die »Continental Times« und 
die»Russkija Iswjässtija« (»Rujfiihe Nahrichten«). 

Weiteres ſ. im Art. »friegäzeitungen« des folgenden Teiles. 


lich von ihnen trennten, gaben jie ihrer Sprache eine 
eigene Qautgejtalt. Nach dem Gejege der Zautver- 
ihiebung ſchufen jie jich beiondere Mitlaute. Wenn 
man unſerer Sprache die Schönheit jtreitig machen 
will, weil dieſe Mitlaute namentlich in gehäufter Zu⸗ 
fammenjtellung hart Klingen, dann ſchiebt man das 
Urteil auf ein faliches Geleije. In ihnen zeigt fi 
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nicht die Schönheit, fondern die Kraft der deutjchen 
Sprade, und in dem Zuſammenſpiel von harten und 
weihen Mitlauten ſpiegelt fich das deutſche Weſen 
überhaupt, das eine Pilhung von Kraft und Weich- 
beit darftellt. Das Ausdrudsmittel der Schönheit hat 
fih unfere Sprade in den Selbitlauten geichaffen. 
Wenn auch die Klangfülle der gotiihen und althod)- 
deutſchen Zeit namentlich — die Abſchleifung der 
Endungen verlorengegangen iſt, jo fommt inner- 
> des jegigen Beitandes der Mitlaute der Wohl- 

ang dennoch zu feinem vollen Recht. Im Reime er- 
reicht die Lautmalerei der Mit- und Selbitlaute die 
höchſte ge und Wirkung. 

Noch mehr kommt die Eigenart unferer Sprade 
in ihrem ——— zur Geltung. Die Urſprache 
der Indogermanen konnte jeder Wortſilbe den Ton 
geben. Im Lateiniſchen und Griechiſchen hat er fei- 
nen Spielraum auf den legten drei Silben der Wör- 
ter. Der Deutiche aber gab diefe Wandelbarleit des 
Tones auf und legte den Nahdrud auf den Wort- 

tamm. Mit dieſem Geſetz der feiten Betonung war 

ie Selbjtändigleit unferer Sprache vollendet und ihr 
weſentlichſter Unterjchied von anderen Sprachen be- 
gründet. Wenn fomit das Franzöſiſche die Enbjilbe, 
Die Nebenfache, da8 Deutiche dagegen die Stamm- 
filbe, die Hauptfache, betont, dann drüdt ſich darin, 
wie man jagt, die deutjche Art aus, die den Sachen 
auf den Stern gebt. 

Einen unbejtreitbaren Borzug hat unfere Sprade 
in dem Reichtum ihrer Formen. Zwar find die For- 
men des Beitworts nicht fo zahlreich wie die in an- 
deren Sprachen, dafür aber übertrifft fie durch die 
zweifache — die jtarle und die ſchwache — Beugung, 
das dreifache Geſchlecht der Haupt- und Eigenſchafts⸗ 
wörter und die Mannigfaltigfeit der Endungen das 
Franzöſiſche und Engliſche an Biegfamleit. Frei von 
den Feſſeln, die der Franzoſe feinem Satzbau anlegt, 

ejtattet der Deutiche der Wortjtellung ungebundene 
Dem lichkeit. Das iſt ein Zeichen des Ser ren Frei⸗ 
heitsſinns, der ſich nicht ſtlaviſch an Geſetze der Sprach⸗ 
meiſter bindet, und eine Sprachbehörde wie die Aca- 
d&mie frangaise ijt in Deutſchland unmöglid. Die 
höchſte geiftige Leitung unferes Volles tritt in jei- 
nem Wortihaß zutage. Die franzöfiiche Sprache hat 
109000, die englifche 120000, die deutiche aber eine 
halbe Million Wörter. Diefen Reichtum verdantt fie 
beionders der Fähigkeit zu Zufammenfegungen, in 
der ihr feine Sprache gleihlommt. Man wird unferer 
Sprade aber nicht gerecht, wenn man fie nur äußer- 
lich al3 ein Erbe der Vergangenheit oder als eine 
Summe von Wörtern oder als ein Ausdrudsmittel 
für Wort und Schrift anfieht. Sie hat aud) einen 
Gefühlswert für und. Die ganze hohe Meinung, die 
wir Deutichen im Laufe der Geſchichte über uns jelbit 
gewonnen haben, alle8 Große und Edle, das wir mit 
dem Wort deutih ausdrüden, das ijt in unferer 
Sprade lebendig. Der Krieg hat die Empfindung 
dafür geitärkt, daß das Weſen unferes Volkes mit fei- 
ner Sprade eng verwachſen ift. Feithalten an ihr iſt 
Selbjtbehauptung, Trennung von ihr ift Ablage vom 
eigenjten Weſen. Dieje Überzeugung jr durch das 
hocherregte vaterländiiche Gefühl genährt, beim Aus-. 
brud) de3 Krieges einen Kampf gegen das Fremb- 
wortunweſen hervorgerufen. 

Die deutiche Sprache hat natürlich wie jede Kultur: 
ſprache fremde Beitandteile in ſich aufgenom— 
men. Die Entlehnung ift die Folge der Lage Deutic- 
lands im Herzen Europas. Sie artete aber in Zeiten 
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geijtiger und politifcher Abhängigkeit vom Ausland in 
eine — * aus. Während der Berüb- 
rung der alten Germanen mit den Römern war die 
Einwanderung lateiniiher Wörter ſo groß, daß unſere 
Sprache von dem damals übernommenen Wortvor» 
rat für Hausbau, Ackerwirtſchaft, Handel, Erziehung 
und des Leibes Nahrung und Notdurft noch heute lebt. 
Die Übernahme hatte * Grund in der Anlehnung 
der noch unentwickelten Kultur der Deutſchen an die 
hochſtehende der Römer, aber die mündliche über— 
lieferung machte die lateiniſchen Ausdrücke durch Um—⸗ 
wandlung ihrer Stammlaute, Betonungen und En— 
dungen für die deutſche Sprache zurecht. Während 
dieſe Brunei u pain unjerer Spradje ein auf- 
ſtrebendes und jtarf entwideltes Vollsbewußtſein vor- 
ausjegte, famen Zeiten, die eine große Gleichgültig- 
feit gegen da3 eigene Bollstum mit ſich brachten und 
mit ihr den Widerjpruch gegen alles Fremdländiſche 
abjtumpften. Borjchub leiitete dieſer —— des 
Einheimiſchen die Geiſtesbildung, die in der Nach 
ahmung der ausländiſchen Kultur Grund und Be- 
weis aller Bornehmheit jah. Die Verehrung aus- 
ländifcher Eigenart begann ſchon während der Re- 
gierung der Hobenjtaufen mit den höfiſchen Dichtern, 
die Frankreich als das Borbild aller Kultur anſahen 
und mit den franzöftichen Stoffen auch franzöſiſche 
Wörter in die deutiche Sprache übernahmen. Diejes 
Durchſickern fremder Beitandteile war aber noch eine 
Kleinigkeit gegenüber dem Einjtrönen griechiſcher und 
namentlich lateinijcher Wörter zur Zeit des Dumas 
nismus. Beide Fremdſprachen gewannen in Wifjen- 
Ihaft, Mufit, Religion, Erziehung und jelbit Namen- 

ebung eine ſolche Herrihaft, daß durch jie eine 

rennung zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten ein- 
trat und die deutfche Sprache zum Ausdrudsmittel 
für Bauern und Bediente herabjant. Den Höhepunft 
erreichte der fremde Einfluß in dem Zeitalter Lud— 
wigs XIV., das Frankreich als das Kulturland Euro- 
pas bewunderte. Kunjt und Wiljenichaft, Heer und 
Staatöweien, Handel und Gewerbe und jelbjt die 
deutichejte Erfindung, die Buchdruderei, wurden mit 
franzöfiihen Musdruden überſchwemmt. 

Aber jedes Zeitalter Hat nicht nur Freunde, fon- 
bern auch Feinde der Fremdwörter. Der Widerſpruch 

egen die ſprachliche Abhängigkeit nahm mit den: Er» 
arten der Geiitesbildung unſeres Volles immer 
mehr zu. Namentlich jeitdem Luther durch die Bibel- 
überfegung den Deutſchen eine Schriftiprache gegeben 
und die klaſſiſche Zeit unſerer Dichtung eine deutſche 
Beltliteratur geihaffen hat, ift unfere Sprache immer 
mehr das einigende Band für alle deutichen Stämme 
und dadurch eine jtarfe Trägerin des deutichen Volls— 
bewußtfeins geworden. Doc haben wir Deutichen, 
um uns auf den ganzen Wert unferer Sprache zu be— 
finnen, jtet3 eines jtarfen Anſtoßes von außen be» 
durft. So war es im Dreißigjährigen Kriege, als 
die Sprachgeſellſchaften den Kampf gegen das Welich- 
tum aufnahmen, jo im Siebenjährigen Kriege, als 
Leſſing den Franzoſen auf dem Felde des Schrift« 
tums ein Roßbach lieferte, jo im deutſch⸗franzöſiſchen 
Kriege von 1870/71, als eine Bewegung gegen die 
franzöſiſchen Fremdwörter einiepte. 

Uber alle früheren Beitrebungen gegen das Fremd⸗ 
wortunwefen hat die mit dem jegigen Kriege aus- 

ebrochene Spracdreinigung an Tiefe, Umfang und 

vaft weit übertroffen. Ihren Grund hatte fie in dem 
hocherregten vaterländiichen Gefühl unieres Volkes. 
Der Schuß der Sprache galt ihm als der Schuß des 
23 
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Deutfhtumd überhaupt. Daher fam es, dab alle 
Schichten der Bevölkerung, von den oberiten Behör- 
den herunter bis zum einfahen Mann, fi zur Säube- 
nung unferer Mutterjpradhe verbanden. Allen voran 
itand die oberjte Heeres- und Flottenverwal- 
tung ‚bie, frei von der Fremdwortgewohnheit früherer 
eiten, durch das reine und gute Deutſch ihrer Tages⸗ 
erichte einen ftarlen und vorbilblihen Willen zur 
Spradreinigung belundete. In ihren Fußtapfen wan⸗ 
delten die ibr angehörenden Befehlöhaberitellen im 
ganzen Reiche. Ihre Berordnungen unterjchieden ſich 
in der Urt bes Vorgehens je nad) der Lage ihres Be- 
—— und der Denkart ihrer Bewohner. In 
Elſaß - Lothringen handelte es fich beſonders um die 
Belämpfung der grundfäglihen Benugung der fran« 
öfifhen Sprade zum Wusdrud einer deutichfeind- 
lichen Gefinnung. ben Bezirlen der Generallom⸗ 
mandos von Breslau, Hannover, Karlsruhe, Kaſſel, 
Koblenz, Müniter fam es hauptſächlich darauf an, den 
uten Willen der Bewohner für die Vermeidung von 
remdwörtern im öffentlihen Berlehr zu weden. 
Ihnen ſchloſſen fih die Reichs- und Staats— 
behörbden an, bie einen planvollen Kampf gegen das 
Fremdwort auf breiter Grundlage begannen. Das 
Reichspoſtamt wies gleich im Unfang des Krieges die 
Angehörigen der Reichspoſt · und Telegraphenverwal- 
tung an, nad) Kräften an der Sprachreinigung mit- 
zuwirlen, eingedent deſſen, daß die Reichspoſt es war, 
die bald nach der Gründung des Reiches auf dieſem 
Gebiete ag vorgegangen iſt. Die Eifen- 
bahnverwaltung erjegte auf den Bahnhöfen in Bel- 
gien die franzöſiſchen Uuffchriften durch deutſche und 
entfernte die fremdländiichen Werbeanzeigen. Das 
bayeriſche Staatsminijterium deö Innern verfügte an 
die Berwaltungsbehörden, daß die Fremdtümelei im 
Widerſpruch ftehe mit den längjt geltenden und nun 
auch allgemein anerfannten Geboten deutjcher Selbjt- 
befinnung und Selbſtachtung und daher je eher deito 
bejjer aufhören jolle. In ähnlicher Weife drangen Die 
Minijterien der anderen Bundesjtaaten auf Sprad- 
reinheit in ihren Bermwaltungsgebieten. Ein bemer- 
lenswertes Seitenjtüd zu dem Borgehen ber beutichen 
Staatöbehörden bildete die Berfugung des djter- 
reichiſchen Eifenbahnminifters, der auf Grund der 
Erfahrungen im Kriege die deutſche Sprade als 
Dimttiproge vorjchrieb, deren Unwendung bei Be- 
werbungen, Erlafjen und im amtlichen Verlehr un- 
erläßlich jei. Mit diejen höchſten Behörden wetteifer- 
ten aud die Brovinzialbehörden, der Bolizei- 
präfident von Berlin, die Qandräte, die ftädtifden 
Verwaltungen, die Handelöfammern und jonjtige Ber- 
bänbde, in der Bekämpfung des Fremdwortunweſens 
in ihren Bezirken. 

Öleihartige Strömungen entitanden auch in den 
Vollövertretungen. Der Reichstag erjuchte den 
Neihslanzler, den Reichshaushaltplan von fremden 
Uusdrüden zu reinigen. In der heifiichen Kammer 
wurde jogar ein Gejeg gegen das Frenidwortunweſen 
angeregt. Diefe Verhandlungen wurden zum Anlaß, 
dab die ganze Bewegung inımer weitere Streiie ergriff. 
Bon großer Bedeutung war es, daß die Schulver- 
waltungen in richtiger Erlenntnis der günjtigen 
und wichtigen Gelegenheit für die Spradhreinigung 
auf die vermehrte Pflege der deutichen Sprache in den 
Schulen drangen, zumal von diefen der ſicherſte und 
größte Erfolg für die fünftige Sauberkeit der Sprache 
erwartet wird. Die Unterrichtsminijterien, Provin⸗ 
zialfchulfollegien und Regierungen erlichen Verord- 


IV. Kultur und Geijtesleben 


nungen in dieſem Sinne. In Eliaß-Lothringen wurde 
der Unterricht im Deutichen in der Duinta der —— 
nafien und Realgymnaſien um zwei Wochenſtun 
vermehrt und ber im Franzditihen um ebenioviel 
vermindert. Der Königlich Württembergifche Evan: 
geliſche Oberihulrat ſchärfte die Erfegung fremblän- 
difcher Ausdrüde durch beutiche beion Lebrer- 
feminaren ein. Der Ullgemeine Deutiche Lehrer: 
verein, der viele Taufende von Mitgliedern umfast, 
erflärte es für feine Pflicht, die Spradreinigung zu 
fördern, und beſchloß die Herausgabe eines Ber- 
deutihungswörterbudhes für die Erziehungsmifien- 
ſchaften. den Schulen wurden gegen den Fremd⸗ 
—— Strafſparlaſſen gegründet, deren Er- 
ir & r Kriegshilfe zufloß. 

B aud) die Kirche — nicht die Latholiiche, wohl 
aber die evangeliihe — mit ber Überlieferung latei- 
nifcher und griechiicher Benennungen für Amtshand⸗ 
lungen zu breden unternahm, ijt ein beſonders be- 
achtenswertes Zeugnis für die Stärke der Berbeut 
ſchungsbewegung. Einige Kreisfynoden beantragten 
bei ihren Konfijtorien und bei ber Gefamtiynode, der 
Ausländerei in firhlihen Fahausdrüden und Amts. 
bezeichnungen ein Ende zu machen und dafür deutſche, 
jedermann verſtändliche Wörter einzuführen. Der 
Verband evangelifcher Pfarrer beihloß auf feiner 
Kriegstagung im September 1915, Fremdwörter in 
feiner amtlihen Tätigfeit zu meiden, und erfuchte die 
maßgebenden kirchlichen Stellen, die erforderlichen 
Anderungen möglidjt einheitlich vorzunehmen. 

Auf gleiche Weiſe arbeiteten zahlreiche Berbände und 
Bereine aller Urt. Ein befonderes Berbienft erwarb 
fi der Deutiche Bühnenverein durch die Herausgabe 
von Berdeutijhungsvorichlägen für das Bühnen» 
weien(Berl.1915). Die Säuberung war eine ſchwere 
Aufgabe, weil die fremdländifhen Yusdrüde dieſes 
Faches befonders fejt in der Sprachgewohnheit mur- 
zeln, aber aud) eine wichtige, weil die Bühne berufen 
iſt, die vorbildliche Pflegejtätte der deutichen Sprade 
zu fein. Bedeutſam war aud) die — r die 
Spradreinigung auf dem Gebiete der Muſik. Der 
Münchener F onkinftlerverein beſchloß ſchon im April 
1915, die fremden muſilaliſchen unjtausdrüde da zu 
vermeiden, wo das deutſche Wort gleich beſtimmt und 
verjtändlich iſt. Er jtellte einen äönlichen Untrag an 
ben Bentralverband deutſcher Tonkünſtler und Ton⸗ 
fünjtlervereine. In Oſterreich und in Ungarn find 
bei den Unterrichtäminijterien Anträge efteilt wor: 
den, dahin zu wirken, daß Titel, Zeitmaße und Bor- 
tragsbezeihnungen mujilalifcher Werke an den Unter- 
rihtsanjtalten in deutſcher Sprache zugelafjen mwer- 
den. Bemerkenswert und in dieſem Tape bisher nod 
nicht gefannt war das allgemeine und kraftvolle Ein- 
treten des deutihen Handels und Gewerbes für 
die Sprachreinigung. Die Mahnung, die der preußiſche 
Handelsminiſter Dr. Sydow im Oltober 1913 an fämt- 
liche Handelsvertretungen gerichtet hatte, der Mutter- 
ſprache auf ihren Gebieten zum Rechte zu verhelfen, 
trug unerwartet reiche Früchte, Der Webjtoffhandel 
tellte eine umfafjende Verdeutſchungsliſte für die Web- 
toffgebiete auf, der Gajtwirteverband beſchloß die Ein- 

ührung deutfcher Benennungen ftatt franzöſiſcher und 
englifcher auf der Speilelarte, das Bankfach und Ver— 
jiherungsiwejen, die Mode, der Buchdrud, der Bud), 
Heinkojt-, Leder- und Tabafhandel, der Rabattipar- 
verein, der Werbeverein und der öſterreichiſche Luft- 
fchifferverein regten die Bildung von Sprachausſchüſ⸗ 
fen an oder führten auch Verdeutſchungen ein. 


Teich: Spradreinigung. — Kefule von Stradonig: Kriegsorden 


Da derUllgemeine DeutiheSpradverein 
fi mit Feuereifer and Werk machte, um die mit fo 
ungeabnter Gewalt aufgetretene Bewegung zu für 
dern, ift begreiflich, weil er fich befonders die Aufgabe 
geitellt hat, das Verſtändnis der Mutterfprade zu 
vertiefen ſowie die Berdeutfhung maßvoll zu regeln 
und in einheitliche Bahnen zu führen. Gleich beim 
Beginn des Krieges forderte er mit einem Mahn- 
ruf » An alle Deutichene zu fräftigem Kampfe wider 
das alte Erbübel der Uusländerer auf. Die Zmeig- 
vereine entwidelten mit erfinderiichem Fleiße eine 
unermübdliche Werbe- und Aufllärungstätigfeit. Auf- 
rufe wurden an dffentlihen Stellen aufgehängt, 
Sprachhilfen, die Rat und Auskunft in fpradlichen 
Fragen unentgeltlich erteilten, wurden eingerichtet, 
die Behörden um ihre Mitwirkung gebeten, Innungen 
und Verbände zum BZufammengeben bei den Ver— 
deutfhungen mit dem Spracdverein angegangen, 
Berdeutihungsbücher, ————— — — 

egeben, Vorträge gehalten, kurz, in Wort und Schrift 
Peitete der Berein eine Unmenge Arbeit für die Sprad- 
reinigung. 

Das Eintreten ber Breffe in den Kampf war eine 
Eriheinung, die in der Geſchichte unferer Sprade 
einzig dafteht. Blätter aller Richtungen brachten ie 
fäge über die Berdeutihung. Es liegt in der menſch— 
lien Urt, die fih vom hergebrachten Denken nicht 
leicht trennen fann, dab in den Zeitungen mander- 
let Einwände gegen die Neuerung auftraten. Das 
Fremdwort wurde als eine Bereicherung und Not- 
wendigleit für die deutiche Sprache bezeichnet, weil e8 
fürzer, flarer, mannigfaltigerund darum brauchbarer 
fei als manches bdeutihe Wort. An Ermwiderungen 
fehlte es nicht. Es murbe gezeigt, daß das Fremd- 
wort wegen feiner Bieldeutigleit verſchwommen, wegen 
feiner Dunlelheit mißverftändlich jei, an kürze von 
manchem Deutichen Wort übertroffen werde, die Duel- 
len der Geijtesbildung verjtopfe, dem deutichen Be- 
tonungsgeſetz widerſpreche und namentlich dem Haupt» 
erfordernis der Sprache, der Ullgemeinverjtändlich- 


KAriegsorden 
bon Dr. Stephan Rekule von Stradonig in BerlinsLichterfelde 
Hierzu zwei farbige Tafeln. 


Die im gegenwärtigen großen Kriege ſeitens der 
deutichen Einzeljtaaten und ſeitens Oſterreich · Ungarns 
ur Verleihung gelangenden Kriegsauszeichnungen 
ind zum Teil recht alt und werden ſogar im weſent⸗ 
lichen noch auf Grund der alten Satzungen eng re 
Undere haben im Laufe der Zeiten wiederholte Ab- 
änderungen erfahren. Eine ganz befondere Stellung 
nimmt der berühmte preußiiche Orden des Eiſernen 
Kreuzes ein, ald er immer nur als für einen be- 
ftimmten Krieg »geitiftet« gilt und infolgedefjen, ge- 
—— »neu aufgerichtete werden muß, in 
riegen, für die dieſes nicht geſchah (1864 und 1866), 
aber, felbjt für Taten der höchſten Tapferkeit, nicht 
zur Verleihung gelangen konnte. Die gleih vom 
eriten Mugenblid an ertennbare Größe des Strieges, 
in dent Deutichland, Oſterreich-Ungarn und ihre Ber- 
bündeten einer Üibermadt von Gegnern gegenüber- 
ftehen, hat e8 mit ſich gebracht, daß feit der »IWieder- 
aufrichtunge des Eiſernen Kreuzes in den eriten Tagen 
des August 1914 eine jehr große Menge von neuen 
»Kriegsorden«, diefen Begriff im weitejten Sinne ver⸗ 
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feit, nicht genüge. Gehört eine foldhe grundfägliche 
Auseinanderſetzung nun einmal zu dem Weſen des 
Deutichen, jo Ri) doch durch die ganze Bewegung dies 
deutlih an den Tag getreten: Wie die Welt niemals 
ein Schaufpiel fo feiter Einheit eines ganzen großen 
Volles erlebt hat, wie es Deutichland bei diefen Über» 
fall feiner Feinde bot, fo hat fie auch niemals ein Bild 
einer fo volllommenen Einmütigkeit in der Abwehr 
des Fremdwortunweſens und einer fo kraftvollen Er- 
bebung zum Schuß der Mutterfprache geſehen. 
Die Sprahbewegung in dieſem Striege it Geſchichte 
eworden. Ihr Zukunftswert beiteht darin, daß der 
ebrauch entbebrliher Fremdwörter in veritärkten: 
Make ald eine Berfündigung gegen den Geiſt der 
deutichen Sprache empfunden wird und dadurch wert- 
volle Unregungen für die Pflege des Deutichtums 
bringen wird. Der fchon jeßt vielfach benutzte Weg, 
den Mangel an Wortbedarf aus den Fachſprachen 
und Mundarten fowie durd die Wiedereinführung 
alter und die Bildung neuer Wörter zu deden, wird 
mit Erfolg weiter befchritten werden. Das planvolle 
und gemeinfhaftliche Vorgehen der Fachleute bietet 
bie Gewähr, daß eine große Zahl der gewählten Er- 
fagwörter auf dem Gebiet des Handels und Gewerbes, 
der Mode und des Verlehrs ſich behaupten wird. Auch 
die ——— wird nach dem Kriege, wenn 
rubigere Zeiten dieſe Anderung gejtatten, mit der Ber- 
ne der Heeresipradhe fortfahren. Auf dem 
Grunde der ganzen Bewegung aber wird fich die er- 
höhte Wertihäßung der Mutterjprache erheben. IJm- 
mer weiter wird fich Die —— verbreiten, daß 
unſere Sprache, die jetzt von 87 Millionen Menſchen 

eſprochen wird und vor der franzöſiſchen, die 46 
Millionen als Ausdrucksmittel benutzen, ſchon einen 
großen Vorſprung hat, hinter der engliſchen, der ſich 
180 Millionen bedienen, aber nicht allzuſehr zurüd- 
bleibt — daß unfere iiber die ganze Erde verbreitete 
Sprache berufen ijt, ihren Pla neben der franzö— 
fiihen und englifchen zu behaupten und in die Reihe 
der Weltipraden einzutreten. 


ana neu geitiftet morben ift. Diefe Fülle ift hin- 
ichtlich der inneren Einrichtung fo vielgeftaltig, daß die 
Entwidlung, foweit die Gliederung der Geſamt— 
beit in Betradht kommt, wohl als abgeichlofjen be- 
trachtet werden lann. überblidt man nun die Geſamt⸗ 
heit der in Deutſchland, Ofterreidy-IIngarn, der Türkei 
und Bulgarien (Ende 1916!) bejtehenden »Kriegs- 
auszeihnungene, fo fpringt vor allem in die Augen, 
daß die Örenze zwiichen »Ordene und » Uuszeihnung« 
oft —* ſchwer Peftzuftellen it. Das Wort »Orden« H 
offenbar nicht ohne Abjicht, fogar vielfach vermieden, 
vielmehr durch den Begriff ⸗Kreuz« oder ein ähnliches 
erjegt. Trotzdem laſſen ſich verfchiedene Arten 
der »Friegsaußzeihnungen« deutlich unter- 
ſcheiden, wenn auch die unterfcheidenden Merhnale oft 
genug nicht jo ſehr durch den Wortlaut der —*— en 
als durch den Gebrauch bei der Verleihung erlennbar 
werden. Dieſe Arten find: 1) Kriegsauszeihnungen, 
die ausſchließlich für Offiziere beftinumt find; 2) Aus» 
in die wirlliche Sriegsauszeihnungen find, 

.h. nur für Tapferkeit im Kriege verliehen werden; 
3) Auszeihnungen für Militärverdienjt fchlechthin, 


1 Etwaige nahträglide Stiftungen werben in ber Fort, 
fegung biefeö Wertes behandelt. 
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die aber auch im Kriege verliehen werden; 4) Aus- 
zeihnungen für Militärverdienjt ſchlechthin, die durch 
ein beionderes Abzeichen (gefreugte Schwerter, Lor—⸗ 
beerlränze, Band von bejonderer Farbe) zu wirklichen 
Kriegdauszeihnungen werden; 5) Berdienitauszeich- 
nungen ſchlechthin, an ſich alfo auch für Zivilverdienit 
beſtimmt, die durch ein beſonderes Abzeichen der (un- 
ter 4) angegebenen Urt zu wirklichen Rriegsauszeid- 
nungen werden; 6) beiondere Kriegsauszeichnungen 
oder ehrenzeihen für Leiltungen im Sampfgebiet; 
7) befondere Kriegsauszeihnungen oder -«ehrenzeichen 
für Leiftungen in der Heimat; 8) Gedächtniszeichen 
an befondere Ereignijje im Kampfgebiet (Schlachten- 
medaillen; Schlachtenſpangen mit der betreffenden 
Inihrift und ähnliches); 9) allgemeine Kriegs— 
gedächtniszeichen, die fein bejonderes Kriegsverdienſt 
belohnen — für Tätigleit im Kampfgebiet (ſog. 
»Kombattantenmedaillen⸗); 10) allgemeine Kriegs⸗ 
gedächtnis zeichen, die fein beſonderes Kriegsverdienſt 
belohnen ſollen, für Tätigkeit in der Heimat (ſog. 
»Nichtlombattantenmedaillene); 11) Auszeichnuns 
gen für Berdienjte um die Krankenpflege, insbeſ. die 
freiwillige. Weſentliche Unterſchiede find dann noch 
für die Arten 1) bis 6), ob es jih ausſchließlich um 
Auszeihnungen für bewiejene riegstapferleit oder 
auch um ſolche für bewiejene Siriegstüchtigfeit han- 
delt; für die Arten 2) bis 9), ob ſie auch Perſonen 
weiblichen Geſchlechts verliehen werden oder nur fol- 
hen männlichen Geſchlechts. Bon denjenigen Kriegs- 
auszeihnungen, die ausichließlih für bewieſene 
Kriegstapferleit verliehen werden, find unzweifelhaft 
am vollstümlichiten, tragen aud) ebenio unzweifelhaft 
am meijten zur Hebung der Kriegstüchtigleit des ge» 
famten Heeres bei: diejenigen, die für in Kriege * 
wieſene Tapferleit ohne Unterſchied des Ranges und 
Standes an Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaf— 
ten verliehen werden (Eifernes Kreuz!). 

Die aus dem Vorjtehenden erfihtlihe Mannigfal- 
tigkeit bringt es mit jich, daß Rüdfichten aufden Raum 
e3 unmöglich machen, für jede einzelne Kriegsaus— 
| genauer anzugeben, welche ſatzungsgemäßen 

eitimmungen für ſie gelten. Einzelne Stihworte 
müſſen genügen. Für Genaueres, ebenjo für die 
Trageweiſe, muß auf die Satzungen felbjt, die grund» 
jäßlih öffentlich belanntgemacht worden find, vers 
wiejen werden. 

Indernahfolgenden übersicht jind die bisher vor- 
handenen »Striegsauszeihnungen« innerhalb Deutich- 
lands nad) der Reihenfolge der Staaten angeführt, 
innerhalb der einzelnen Staaten nad) der Zeitfolge 
des urfprünglichen Stiftungsjahres. 


Deutſchland. 

Preußen. Roter⸗Adler-Orden. Geſtiftet 1705 
von Georg Wilhelm, Erbprinzen von Brandenburg» 
Bayreuth. Nur für Offiziere. Für Hriegsverdienit: 
mit Schwertern und an ſchwarz-weißem Bande. 
4 Klajjen in 6 Abſtufungen (1. Taf. I, Fig. 3: 3. Klaſſe 
nit Schwertern). 

Orden Pour le me£rite. Geitiftet 1740 von 
Friedrih dem Großen. Nur für Offiziere. Tapfer- 
feitöorden. 2 Klaſſen. (Ganz ausnahmsweiſe auch 
»Sroßfreuze« verliehen.) ©. Sat. I, fig. 2. 

Eijernes Kreuz. Gejtiftet 1813 von Friedrich 
Wilhelm IIL, neu errichtet 1870 von Wilhelm L., wie» 
der neu errichtet 1914 von Wilhelm II. Für Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannfcaften. Für Berdienjte auf 
dem Striegsihauplag und militäriiche VBerdienjte von 


IV. Kultur und Geijtesleben 


Difizieren in der Heimat: an ſchwarz weißem Bande 
(ij. Taf. L, Fig. 1), für jonjtige Verdienſte in der Hei- 
mat: an weiß-hwarzen Bande. 2 Klaſſen und 
»Öroßlreuz«, leteres die höchſte ſoldatiſche Auszeich- 
nung Preußens. Die 1. nur nad Beſitz der 2. Hlajie. 
Befiger der 2. Hlajje aus dem ſtriege von 1870/71 
erhalten eine auf dejien Band zu tragende »Spange« 
mit dem Kreuze von 1914 in Berlleinerung, jtatt der 
2, Klajje von 1914. 

Königl. Hausorden von Hohenzollern. 
Geitiftet 1851 von Friedrid Wilhelm IV. Nur für 
Offiziere. Für Hriegsverdienft: mit Schwertern und 
an Fesar wein Bande 4 Klaſſen. 

Kronenorden. Geitiftet 1861 von Wilhelm L 
Nur für Offiziere. Für Kriegsverdienſt: mit Schwer: 
tern und an ſchwarz⸗weißem Bande. 4Klaſſen in 5 Ab⸗ 
ſtufungen (ſ. Taf. J. Fig. 4: 3. Klaſſe mit Schwertern). 

Rote-Kreuz-Medaille. Geſtiftet 1898 von 
Wilhelm II. Für Verdienſt auf dem Gebiete der Men— 
ichenliebe. Auch Frauenorden. 3 Klaſſen (f. Taf. |, 
Fig. 5: 2. Klaſſe). 

Bayern. Militärverdienjtmedaille. Geitif 
tet 1794 vom Kurfürſten Karl Theodor. Nur für 
Feldwebelleutnants, Unteroffiziere und Mannſchaf— 
ten, 2 Klaſſen. Mit Zulagen verbunden (f. Taf. I, 
dig 9: Medaille in Silber). 

ilitär-Max-Joſeph-Orden. Geitiftet 1806 
vom König Mar Joſeph J. Nur für Offiziere. Tapfer- 
feitsorden. Für die rangältejten Ritter, Komman- 
deure und Groffreuze mit Jahreseinlünften verbun- 
den. 3 Klaſſen, die alle für bayerijche Offiziere den 
perjünlichen Udel mit »Ritter von« mit jich bringen, 
fall auch der Bater und der Großvater den Orden 
befaß, den Anſpruch auf Verleihung des Erbabels. 

Militärverdienjtorden. Geitiftet 1866 von 
Ludwig II. Für Kriegsverdienſt: mit Schwertern an 
beionderem Band, für Rerfonen des Soldatenitandes; 
für Beamte und Zivilperfonen: das Band mit ſchwar⸗ 
zen Randjtreifen. 6 Klaſſen (ſ. Taf. I, Fig.6: 4. Klaſſe 
mit der Krone und Schwertern) und Milttärverdienit- 
freuz in 3 Klaſſen, letzteres nur für Unteroffiziere und 
Mannſchaften (f. Taf. I, Fig. 7: 3. Klafje mit der 
Krone und Schwertern). 

Verdienſtklreuz und Dienjtauszeihnungs- 
freuz für freiwillige Kranlenpflege. Geitiftet 
1901 vom Brinzregenten Quitpold. Verdienſtkreuz 
in 2 Klaſſen, für Kriegsverdienſt: mit Spange mit 
der Jahreszahl des Feldzuges. Dienjtauszeihnungs- 
freuz für 20 Dienjtjahre. Auch Frauenorden. 

DVeilitärfanität3orden. Gejtiftet 1914 von 
Ludwig IH. Für Sanitätsoffiziere, 2 Klaſſen, mit 
Zulagen verbunden (f. Taf. J, Kg. 8: 2. Klaſſe). 

König-Ludwig-Kreuz. Geitiftet 1916 von 
Ludwig IH. Für Sriegsverdienjt in der Heimat. 
1 Klaſſe. Auch Frauenorden. 

Königreich Sachſen. Militär-Sankt-Hein— 
richs-Orden. Geſtiftet 1736 vom Kurfürſten 
Auguſt II. Nur für Offiziere. Tapferkeitsorden. 
4 Klaſſen (f. Taf. I, Fig. 10: Ritterkreuz). 

Militär-Sanlt-Heinrihs-Medaille. Geitiftet 
1796 al3 » Militärverdienjtmedaille« vom Kurfürſten 
Friedrich Augujt IT. Nur für Unteroffiziere und 
Mannichaften. 2 Klaſſen (f. Taf. L, Fig. 11: Me 
daille in Silber). 

Verdienitorden. Geſtiftet 1815 von Friedrich 
Auguft I. Für Sriegsverdienjt: mit Schwertern. 
6 Klaſſen (f. Taf. I, Fig. 12: Ritterkreuz 1. Klaſſe mit 
Schwertern). 


Die 


deL Dur? u Ze BE — 


20, 


Kriegsorden. 


Zusammenstellung der Tafeln erfolgte mit weitgebender Unterstützung der Hofjuweliere Godet u. Sohn In Berlin. 


Tafel I. 


Preußen. 


. Eisernes Kreuz 2. Klasse, 

. Orden Pour le merite, Kriegsklasse. 

. Roter-Adler-Orden 3. Klasse mit Schwertern. 
. Kronenorden 3. Klasse mit Schwertern. 

. Rote-Kreuz-Medaille 2. Klasse. 


Bayern, 


. Militärverdienstorden 4. Klasse mit der Krone 


und Schwertern. 


, Militärverdienstkreuz 3. Klasse mit der Krone 


und Schwertern. 
Militärsanitätsorden 2. Klasse, 


. Militärverdienstmedaille in Silber. 


Sachsen. 


. Militär-Sankt-Heinrichs-Orden, Ritterkreuz. 
. Militär-Sankt-Heinrichs-Medaille in Silber. 
2. Verdienstorden, Ritterkrenz 1. Klassemit Schwer- 


tern. 


. Albrechtsorden, Ritterkreuz 2. Klasse mitSchwer- 


tern. 


. Albrechtekreuz mit Schwertern. 
. Ehrenkreuz mit der Krone und Schwertern. 


Friedrich-August-Medaille in Silber. 


Württemberg. 


. Militärverdienstorden, Ritterkreuz. 
. Militärverdienstmedaille. 
. Orden der Württembergischen Krone, RBitter- 


kreuz mit Schwertern. 
Friedrichsorden, Ritterkreuz 1. Klasse, 


21. Verdienstkreuz mit Schwertern, 





Tafel II. 
Baden. 
2. Militärischer Carl- Friedrich -Verdienstorden, 
Ritterkreuz. 


. Verdienstkreuz vom Zähringrer Löwen. 
. Militärische Carl-Friedrich-Verdienstmedaille in 


Silber. 


Hessen. 


. Tapferkeitsmedaille. 





30. Hausorden vom weißen Falken, 


. Mecklenburg - Schwerin: 


Mecklenburg. 


Militärverdienstkreuz 
2. Klasse. 


. Mecklenburg-Strelitz: Kreuz für Auszeichnung 


im Kriege 1. Klasse, 


Oldenburg. 


. Friedrich-August-Kreuz 2. Klasse, 


Sachsen-Weimar. 


Wilhelm-Ernst-Kriegskreuz. 
Ritterkreuz 
1. Klasse mit Schwertern, 


. Allgemeines Ehrenzeichen. Medaille in Bronze 


mit Schwertern. 


Braunschweig. 


32. Kriegsverdienstkreuz. 


36. 


37. 


43. 


, Militärverdienstkreuz 3. Klasse 


Sächsisch-Thüringische Herzogtümer. 


. Sachsen-Meiningisches Ehrenkreuz. 
. Sachsen-Ernestinischer Hausorden, Verdienst- 


kreuz mit Schwertern. 


. Sachsen-Altenburgische Tapferkeitsmedaille. 


Anhalt. 


Friedrichskreuz. 


Reuß. 
Kriegsverdienstkreuz. 


Lippe. 


- Kriegsverdienstkreuz. 


Freie Städte. 


. Hanseatenkreuz (von Hamburg), 


Österreich. 


mit der Kriegs- 
dekoration. 


. Silberne Tapferkeitsmedaille, 


Türkei, 


. Eiserner Halbmond. 


Bulgarien. 
Militärverdienstorden 4. Klısse, 
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Kefule von Stradonig: Kriegsorden 


Albrechtsorden. Geitiftet 1850 von Friedrich 
Auguſt II. Für Kriegsverdienſt: mit Schwertern. 
7 Hatien (j. Taf. I, Fig. 13: Ritterkreuz 2. Klaſſe mit 
Schwertern und Taf. I, Fig. 14: Albrechtskreuz mit 
Schwertern). 

Sidonienorden. Geſtiftet 1870 vom König 
Johann. Für Verdienit auf dem Gebiete der Men- 
ihenliebe. 1 Klaſſe. Frauenorden. 

Ehrentreuz für freiwillige Wohlfahrts- 
pflege. Goeitiftet 1871 von König Johann als Er» 
innerungsfreuz für freiwillige Kranlenpflege. 1 $klafje. 
Auch Frauenorden. 

Ehrentreuz. Geitiftet 1876 ala »Ullgemeines 
Ehrenzeihen« vom König Albert. Für Kriegsverdienſt: 
mit Schwertern. 2 Klaſſen (ſ. Taf. I, Fig. 15: Kreuz 
mit der Krone und Schwertern). 

Garolamedaille. Gejtiftet 1892 vom König 
Albert. Für Kriegdverdienft: mit Spange. Für Ber- 
dienit auf dem Gebiete der Menichenliebe. 3 Klaſſen. 
Auch Frrauenorden. 

Friedrih-Auguft-Medaille. Gejtiftet 1905 
von Friedrih Auguſt II. Für Unteroffiziere und 
Mannidaften ufm. Für riegsverdienft: das Band 
mit blauen Streifen. 2 Klaſſen (f. Taf. I, Fig. 16: 
Medaille in Silber). Auch Frauenorden. 

Maria» AInna-Orden. Gejtiftet 1906 von fFried- 
rich Auguft III. 3 Klaſſen und Maria-Anna-freuz. 
Frauenorden. 

Kriegsverdienſtkreuz. Gefliftet 1915 von Fried» 
ri Auguſt III. Für vaterländiiche Betätigung wäh— 
rend des Krieges. 1 Klaſſe. 

Württemberg. Militärverdienitorden. Ge- 
ftiftet 1759 als Militär-flarld-Orden vom Herzog 
Karl Eugen. Nur für Offiziere. Tapferteitäorden. 3 
Klaſſen (1. Taf. I, Fig. 17: Ritterkreuz). Für dierang- 
älteiten Ritter, ommandeure und Großkreuze mit 
Sabreseinkünften verbunden. Brachte früher (bis 
1913) den Berjonaladel mit fih. Damit verbunden: 
goldene und filberne Militärverdienitmedaille, leßtere 
nur für Unterofjiziere und Mannicaften (ſ. Taf. J, 


dig 18). : 

rden der Württembergifhenfrone. Ge- 
ftiftet 1818 von Wilhelm I. Für Kriegsverdienſt: mit 
Schwertern. Die 4 oberiten Klaſſen braten bis 1913 
den Berjonaladel mit ji. 5Klaſſen (1. Taf. I, Fig.19: 
Ritterkreuz mit Schwertern) und Berdienitmedaille. 

Friedrihsorden. Geitiftet 1830 von Wilhelm I. 
Für Kriegsverdienſt: mit Schwertern. 5 Klaſſen (1. 
Taf. J, Fig. 20: Ritterkreuz 1. Klaſſe) und Berdienit- 
medaille. 

Berdienftlreuz. Geitiftet 1900 von Wilhelm II. 
Für Kriegsverdienſt: mit Schwertern. 1 Klaſſe (i. 
Taf. J. Fig. 21). 

Wilhelmskreuz. Geitiftet 1915 von Wilhelm IL 
Für Kriegsverdienſt in der Heimat. Kann an Mili- 
tärperfonen mit Schwertern fowie mit Schwertern 
und $rone verliehen werden. 1 Klaſſe. 

Eharlottentreuz. Geitiftet 1916 von Wilhelm II. 
Für Berdienft um Bie Pflege der Berwundeten und 
Erkrankten oder auf dem Gebiete der allgemeinen 
Kriegsfürſorge. 1 Klaſſe. Auch Frauenorden. 

Baden. Militärifher Earl» Friedrid-Ber- 
dienjtorden. Geitiftet 1807 vom Großherzog Karl 
Friedrich. Nur für Offiziere, Qapferkeitsorden. 
3 Klaſſen (f. Taf. II, Fig. 22: Ritterkreuz). 

Militärifhde Carl-Friedrich-Verdienſt— 
mebdaille. Geitiftet 1807 vom Großherzog Karl 
Friedrih. Für Unteroffiziere und Mannſchaften. 
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Zapferleitsaugzeihnung. 2 Klafjen (f. Tafel II, 
dig 24: Medaille in Silber). 

rden vom Zähringer Löwen. Geſtiftet 1812 
vom Großherzog Karl Friedrich. Für ſtriegsverdienſt: 
mit Schwertern. 5 Klaſſen. 

Verdienjt- und Rettungsmedaille, Geftif- 
tet 1866 vom Großherzog Friedrich I. Für Sriegs- 
verdienft: am Bande des Militäriichen Carl-Friedrich— 
Verdienitordens. 3 Klaſſen. 

Verdienjtfreuz;s vom Zähringer Löwen. 
Gejtiftet 1889 von Friedrich I. Für Kriegsverdienſt: 
am Bande des Militärifhen Carl: Friedrich-Verdienit- 
ordens. 1 Kaffe (j. Taf. II, Fig. 23). 

Orden Berthold I. Geitiftet 1896 von Fried— 
rich J. Fürftriegsverdienit: mit Schwertern. 4Klaſſen. 

Kreuz für freiwillige Kriegshilfe 1914 bis 
1916. Gejtiftet 1915 von Friedrih II. Für Ver- 
dienſt auf dem Gebiete der Menfchenliebe. Für Aus: 

eihnung im Kriegsgebiete: mit Eichenkranz. 1Klaſſe. 
(uch Frauenorden. 

Hefien. Ullgemeineslhrenzeihen. Geitiftet 
1849 von Ludwig II. Für Offiziere, Unteroffiziere 
und Mannihaften: 1) »für Tapferkeit« (f. Taf. IL, 
Fig. 25: Tapferleitsmedaille), nur für Auszeihnung 
in feindlihem Feuer in eigentliher Kampftätigleit; 
2) »für Kriegsverdienſte⸗, für Auszeichnung in feind⸗ 
lihem Feuer, nicht in eigentlicher Kampftätigkeit; im 
Ausnahmefällen für Kriegsverdienit hinter der Front. 
Se 1 Slafie. 

Militärfanitätsfreugz. Geitiftet 1870 von 
Ludwig III. Für Berfonen jedes Standes und Ge» 
ſchlechts für unmittelbare Verdienjte um die Pflege 
franfer und verwundeter Soldaten. 1 Klaſſe. In- 
haber des Kreuzes von 1870 fünnen eine Spange mit 
der Zahl 1914 erhalten. 

Kriegdehrenzeichen. Geitiftet 1916 vom Groß— 
herzog Ernſt Ludwig. Für Kriegsverdienſte jeder Art 
hinter der front. 1 Sllafje. ——— mit der In⸗ 
ſchrift »Für Kriegsfürſorge«. 

Mecklenburg-Schwerin. Militärverdienſt— 
freuz. Geſtiftet 1848 von Friedrich Franz II. Für 
Verdienite auf dem Sriegsihauplag: an blauem 
Bande mit rot und gelber, für Kriegsverdienſte in der 
Heimat: an rotem Bande mit gelb und blauer Ein» 
faſſung. 2 Klaſſen (f. Taf. II, Fig. 26: 2. Klaſſe). 
Yu — 


Hausorden der Wendiſchen Krone. Geſtif— 
tet 1864 von den Großherzögen Friedrich Franz II. 
zu Schwerin und Friedrich Wilhelm zu Strelig. Für 
$riegsverdienit: Klaſſe 1 (Großkreuz) mit Schwertern. 
5 Klaſſen und 2 Verdienjtlreuze. Auch Frauenorden. 

Friedrich-Franz-Alexandra-Kreuz. Ges 
ftiftet 1912 von Friedrich Franz IV. und feiner Ges 
mahlin Wlerandra. Für Werte der Nächitenliebe 
in der Heimat: an farmejinrotem, blau und gelb ein, 
gefaßten, für befondere Berdienjte um die freiwillige 
Seranten- und Berwundetenpflege auf den Kriegsſchau⸗ 
plägen ober in den Offupationsgebieten an Aivilper- 
fonen: am blauen Bande des Militärverdienjtfreuzes. 
1 Klafje. Auch Frauenorden. 

Großherzogtum Sachſen. Hausorden der 
Wachſamkeit oder vom weißen Falfen. Ge- 
jtiftet 1732 vom Herzog Ernit Auguſt. Mit Schwer» 
tern, wenn vor dem Feind erworben. 5 Klaſſen (j. 
Taf. II, Fig. 380: Ritterkreuz 1. Klaſſe mit Schwer- 
tern) und 2 Verdienſtkreuze. 

Allgemeines Ehrenzeichen. Geitiftet 1902 


vom Großherzog Wilhelm Ernit. Mit Schwertern, 
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wenn bor dem Feind erworben. 3 Klaſſen (f. Taf. II, 
dig A Medaille in Bronze mit Schwertern). 
ilhelm-Ernſt-Kriegskreuz. Geitiftet 1915 
vom Großherzog Wilhelm Ernft. Vorausſetzung: Be- 
jiß des Eifernen Kreuzes 1. Klaſſe. 1 Klaſſe (f. Taf. IL, 


5. | 
hbrenzeihen für Frauenverdienſt im 
Kriege. Geitiftet 1915 vom Großherzog Wilhelm 
Ermit. 1 Mlaſſe. 

Mecklenburg-Strelitz. Hausorden der Wen- 
diſchen Krone (f. Medlenburg-Schwerin). 

Kreuz für Uuszeihnung im —— Ge⸗ 
ſtiftet 1871 vom Großherzog Friedrich Wilhelm. Für 
Offiziere, Militärbeamte, Unteroffiziere und Sol» 
daten. Für Kombattanten: an blauem, für Nicht» 
fombattanten: an rotem Bande. 2Klaſſen. Das 1915 
vom Großherzog Adolf Friedrich VI. geitiftete Freu 
1. Klaſſe (if. ar I, Fig. 27) wird * Band jan 
der Bruft getragen. 

Kreuz für Auszeihnung im Kriege für 
Frauen. Gejtiftet 1915 von Großherzog Wbolf 
Friedrich VI. Für Verdienfte auf dem Gebiete ber 
Nächitenliebe. 1 Klaſſe. 

Divenburg. Friedrich Auguſt⸗-Kreuz. Ge 
jtiftet 1914 vom Großherzog Friedrich Auguſt. Für 
Kriegäverdienit, aud in der Heimat. Für Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannfchaften. Für Berbienjte auf 
dem — am Bande des Hausordens. 
2 Klaſſen (f. Taf. II, Fig. 28: 2. Klaſſe). 

RoterKreuz- Medaille Geitiftet 1907 vom 
Großherzog Friedrich Uuquft. Für Berdienjte auf 
dem Gebiete der Menfchenliebe in Kriegs» und Frie- 
denszeiten. 1 Mafje. Auch Frauenorden, 

Braunſchweig. un Ge⸗ 
ſtiftet 1914 vom Herzog Ernſt nor Für männ- 
liche Perſonen ohne Unterſchied des Ranges und 
Standed. Für Verdienite auf dem — ———— 
an dunfelblauem Bande mit gelben Randſtreifen, 
für Kriegsverdienſt in der Heimat: an gelb-blauem 
Bande. 1Klaſſe (f. Taf. IL, ig. 32). 

Sadhjen-Meiningen. Ernejtiniihder Haus- 
orden. Geitiftet 1833 von den Yergögen Friedrich zu 
Altenburg, Ernſt I. zu Coburg un Bernhard Erich 
Freund zu Meiningen. Für Kriegsverdienſt im Kampf- 
gebiete: mit Schwertern. Für Kriegsverdienſt im Hei⸗ 
—— mit der Jahreszahl 1914. 5 Klaſſen (ſ. 
Taf. II, Fig. 34: Verdienjtfreuz mit Schwertern). 

Ehrenzeihen für Berbienjt im Krieg. Ge 
ftiftet 1915 vom Herzog Bernhard II. 2 Formen 
(f. Taf. II, Fig. 83: Ehrenkreuz). 

Ehrenzeihen für Berdienit von Frauen und 
Jungfrauen in der riegsfürforge. Geitiftet 
1915 von der Herzogin-Regentin Charlotte. 1 Kaffe. 

Sadjjen-Altenburg. Erneitiniiher Haus. 
orden (j. Sahfen-Meiningen). Für Kriegsverdienſt: 
mit Schwertern, für Kriegsverdienſt im Heimatgebiet: 
mit der Jahreszahl 1914. 

Herzog-Ernjt-Medaille. Gejtiftet 1906. Für 
Kriegsverdienite auf dem Gebiete der Kranlenpflege 
und der Striegawohlfahrtspflege: mit einer Spange 
mit der Jahreszahl 1914, mit oder ohne Krone. Auch 
Frauenorden. 

Tapferkeitsmedaille. Geſtiftet 1915 von 
Ernſt II. Nur für Unteroffiziere und Mannſchaften. 
1 Klaſſe (f. Taf. II, Fig. 35). 

Sadjen-Eoburg-Gotha, Erneſtiniſcher Haus— 
orden (j. Sachſen-Meiningen). Für Verdienſte im 
Kriegsgebiete: mit Schwertern, für Kriegsverdienſte 
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im Heimatgebiet :mitden Jahreszahlen 1914, 1914/15 
oder 1914/16. 

Herzog-Earl-Eduard-Medaille. Geftiftet 
als Herzog-Ernjt-: Medaille 1888 von Ernſt II. Für 
Verdienſt im Kriegsgebiet: mit Schwertern und an 
einer Spange mit dem Datum des Auszeichnungs- 
tages. 2 lajjen. 

arl⸗Eduard-Kriegskreuz. Geitiftet 1916 
dom Herzog Carl Eduard. Für —— des In⸗ 
fanterieregiments Nr. 95 und für Offiziere, Unter 
offiziere und Mannſchaften diefesRegiments, die wäh- 
rend der Mobilmahung zu anderen Truppenteilen 
übergetreten jind, ſofern ſie das Eiferne Kreuz 1. Klaſſe 
bereils erhalten haben. 

Anhalt. Hausorden Albrechts des Bären. 
Geitiftet 1836 von den Herzögen Heinrich zu Unhalt- 
Köthen, Leopold Fyriedrih zu Unhalt-Dejjau und 
Ulerander Karl zu Anhalt-Bernburg. Für Kriegs 
verdienjt: mit Schwertern. 5 Klaſſen und 2 Medaillen 
(auch mit der »Krone«). 

Friedrichkreuz. Geitiftet 1914 von Friedrich IL 
Für Berfonen ohne Unterſchied des Ranges und Stan- 
des für Berdienite auf dem Kriegsjhauplag und im 
Heimatgebiete. Für Kriegsverdienſt: das Band grün- 
rot. 1 $tlafie (f. Taf. IL, fig. 86). 

Schwarzburg. Ehrenlreuz. Geitiftet 1857 von 
den Fürjten Friedrih Günter zu Rudolſtadt und 
Günter Friedrich Karl zu ba ee som Für Kriegs 
rei vor den Feinde: mit Schwertern, für Striegs- 
verdienjt nicht vor dem Feind ebenjo wie die Ehren- 
medaille: mit einem goldenen Eichenbruche. 4 Rlaſſen 
und 2 Ehrenmebaillen. 

Silberne Medaille für Berdienft im Kriege. 
Gejtiftet 1870/71 von den Fürjten Günter Fried 
Karl zu Sondershaufen und Georg zu Rudoljtadt. 
Nur für Militärperjonen vom Feldwebel abwärts. 
Für Seriegsverdienit vor bem Feind: am Bande des 
Ehrenkreuzes, auf dem zwei Heine, gefreuzte filberne 
Schwerter anzubringen gejtattet ijt; für Sriegäver- 
dienjt nicht vor dem Feind: an blauem Bande. 

Waldeck. Verdienſtkreuz. Geitiftet 1857 vom 
Fürſten Georg Biltor als Berdienjtorden, feit 1896 
»Berdienjtfreuze in4Stlafien, 1912ein » Offizierfreugz:. 
Für ftriegöverdienit: mit Schwertern und an weihen, 
ihmwarzrot-gelb gerändertem Bande. 5 Klaſſen umd 
2 Berdienjtmebaillen. 

Ehrentreuz. Gejtiftet 1899 vom Fürjten Fried 
ri. Für Kriegsverdienſt: mit Schwertern. 1 Klaſſe 
(bat den Rang zwifchen ben Berdienjtlreuz 4. Klaſſe 
und der Goldenen Berdienjtmedaille). 

Sriedrih-Bathildis-Medaille. Gejtiftet 1915 
vom Fürjten Friedrih. Für Verdienſte auf dem Ge 
biete der Menjchenliebe. 1 Klaffe. 

Neuß ältere Linie, Ehrenfreuz;. Bon Reuf 
jüngere Linie (f. unten) auf Reuß ältere Linie aus- 
gebehnt 1902 von Heinrih XIV. j.L. Für Kriegs 
verdienjt: mit Schmwertern, das Band goldgelb, 
ſchwarzrot gerändert. 6 Klaſſen und 3 Medaillen. 

Kriegsverdienſtkreuz. Geſtiftet 1915 von Hein- 
rich XXVII. Für Offiziere, Unteroffiziere und Mann- 
Kiefer. Tapferfeitsauszeihnung. 1 $lafje (ij. Taf. IL 

ig. 87). 

edaille für aufopfernde Tätigleit in 
Kriegszeit. Geſtiftet 1915 von Heinrih XXVIL 
Für Berdienfte auf dem Gebiete der Nädjitenliebe. 
1 Hlafje. Auch Frauenorden. 

Reuf jüngere Linie, Ehrenkreuz, gejtiftet 1869 
von Heinrich XIV. (j. Reuß ältere einie) 
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Kriegsverdienjtfreugz (f. Reuß ältere Linie). 

Medaille für aufopfernde Tätigleit in 
Kriegszeit (ſ. Reuß ältere Linie). 

Schaumburg ·Lippe. Schaumburg-Lippi— 
ſcher Hausorden (Ehrenkreuz). Geſtiftet 1890 
vom Fürſten Adolf Georg. Für Kriegsverdienſt: mit 
Schwertern. 5 Klaſſen. 

Kreuz für treue Dienſte 1914. Geſtiftet 1914 
vom Fürjten Adolf. Tapferleitsorden. Für Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannſchaften. 1 Klaſſe. 

Militärverdienftmedaille mit dem Gen— 
fer Kreuz. Gejtiftet 1914 vom Fürjten Adolf. Für 
aufopfernde Tätigkeit um das Wohl der Kämpfenden 
und beren Yngebörigen von Perſonen ohne Unter» 
ichied des Ranges, Standes und Geſchlechts. 1Klaſſe. 
Auch FFrauenorden. 

Lippe. Militärverdienftmedaille. Geitiftet 
1832 von Leopold II. Für Seriegsverdienft: mit 
Schwertern. 1 Klaſſe. 

Lippiiher Hausorben Ehrenkreuz). Ge 
jtiftet 1869 von Leopold III. Für Kriegsverdienſt: 
mit Schwertern. 4 Klaſſen in 7 Ubjtufungen. 

Kriegsehrenkreuz für Heldenmütige Tat. 
Geitiftet 1914 von Leopold IV. Tapferleit3orden. 
1 laije. 

hl a Geitiftet 1914 von 
LeopoldIV. Fürftriegsverdienft im Feld: an gelben, 
rot und weiß eingefaßtent, für Kriegsverdienſt in der 
Heimat: an weißem, rot und gelbeingefaßtem Bande. 
1 Klafie (f. Taf. U, Fig. 88). Auch Frauenorden. 

Kriegsehrenmedaille. Geitiftet 1915 von Leo» 
pold IV, Für Berbienjte auf den Gebiete der Menſch⸗ 
fichleit. Für Berdienite diefer Art im Feindesland: 
an gelbem, rot und weiß eingefaßten, für Kriegs- 
verdient in ber Heimat: an weißem, rot und gelb ein- 
gefaßtem Bande. 1 Klaſſe. Auch Frauenorden. 

Lübeck. Hanfeatenkreuz (f. Hamburg). 

Bremen. Hanfeatentreuz (f. Hamburg). 

Hamburg. Hanſeatenkreuz. Geitiftet 1915 vom 
Senat. Für Kriegsverdienſt ohne Unterfchied des 
Ranges und Standes. 1 Klafje (f. Taf. II, Fig. 89). 

Hohenzollern. Fürſtlicher Hausorden von 
Hohenzollern. Geitiftet 1841 von den Fürſten 
Friedrich Wilhelm Konjtantin zu Hechingen und Karl 
Anton zu Sigmaringen. Für Seriegsverdienft: mit 
Schiwertern. 5 Klaſſen und 2 Verdienſtkreuze. 

Ehren- und Berdienjtmedaille. Gejtiftet 1841 
von den Füriten Friedrih Wilhelm Konftantin zu He⸗ 
chingen und Karl Antonzu Sigmaringen. Für ſtriegs⸗ 
verbienjt: mit Schwertern. 2 Klaſſen, die 1. (goldene 
Medaille) für Unteroffiziere mit Bortepee, die 2. (fil» 
berne Medaille) für Unteroffiztere und Mannjchaften. 


Öfterreich-Ungarn, 

Militär. Maria-Therefien-Orden. Geitif- 
tet 1757 von der Kaiſerin Maria Therejia. Nur für 
Offiziere. Tapferleitsorden. Mit lebenslänglichen 
Sahreseinkünften verbunden. 3 Klaſſen, die alle für 
Inländer den Übdelsitand mit jich bringen. 

Tapferleitsmedaille. Gejtiftet 1789 von 
Joſeph IL Für Unteroffiziere und Mannfhaften. 
Zapferfeitsauszeihnung. 4 Klaſſen, von denen die 
eriten drei für Inländer monatliche dulagen mit ſich 
bringen (ſ. Taf. II, Fig. 41: Medaille in Silber). 

a ag Verdienſtkreuz. Gejtiftet 1801 von 

Für a an weißrotem, fonjt 
Klaſſen. 


Franz 
an weißem Bande. 
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Leopoldorden. Geſtiftet 1808 von Franz J. Für 
Kriegsverdienſt: mit Lorbeerzweigen. 4 Kalten. 

Orden der Eifernen rone. Geitiftet 1816 
von Franz I. Für Kriegsverdienſt: mit Lorbeerzwei- 
gen. 3 Klaſſen. 

Franz-Joſef-Orden. Geitiftet 1849 von 
Franz Yofef I. Für riegsverdienit: Stern zum Groß⸗ 
und zum Komturkreuz mit Lorbeerfranz, Komtur- 
und Ritterfreuz am Bande des Militärverdienitkreu- 
zes, Ofſizierskreuz mit grünemaillierten Bändern an 
der Krone. 

Milttärverdienjtlreuz. Gejtiftet 1849 von 
Franz Joſef I. Nur fir Offiziere. Fir Kriegsver— 
dienft: mit Sorbeerzweigen. 3 Klaſſen (j. Taf. II, 
dig 40: 8. Klaſſe mit der Kriegsdekoration). 

oldenes und Silbernes Verdienſtkreuz 
mit und ohne Krone. Geſtiftet 1849 von Franz 
Joſef J. Für Kriegsverdienſt: am Bande der Tapfer- 
leitsmedaille. 4 Klaſſen. 

Militärverdienſtmedaille. Geſtiftet 1890 von 
Franz Joſef I. Nur für Offiziere (Militärbeamte). 
Für Kriegsverdienſt: am Bande des Militärverdienit- 
kreuzes. 3 Slafjen. 

Ehrenzeihen für Berdienite um das 
Rote Kreuz. —— 1914 von Franz Sofef I. 
Für Sriegsverdienft: mit Lorbeerkranz. 4 Klajjen 
und 2 Medaillen. 

Kriegskreuz für MITTE BIERER Geſtiftet 
1915 von Franz Joſef I. 4 Klaſſen. 

Eifernes Berbienkfen mit und ohne 
Krone. Geftiftet 1916 von Franz Joſef I. Nur für 
Unteroffiziere und Mannihaften. Für Friegsver- 
dient: am Bande ber TapferteitSmebaille. 2 Klaſſen. 


Türkei, 

Imtiazmebdaille. Geijtiftet 1882 von Abd-ul- 
Hamid II. Tapferleit3auszeichnung. 2 Klafien. 

Liakatmedaille. Geitiftet 1890 von Ubd-ul- 
Hamid II. Berdienjtauszeihnung. 2 Mlaffen. 

Eiferner Halbmond (Stern der Osmanen). 
Geſtiftet 1915 von Mohammed V. Für Friegäver- 
dienjt. Für Offiziere, Unteroffiziere und Mannjdaf- 
ten. 1 Klafje (j. Taf. II, Fig. 42). 

Roter Halbmond. Geitiftet 1915 von Moham— 
med V. Steine eigentliche — — Wird 
für moraliſche und materielle Verdienſte um den⸗Ro⸗ 
ten Halbmond« (entſprechend dem »Roten Ktreuz« in 
Weſteuropa) verliehen. 8 Klaſſen. Auch Frauenorden. 

Bulgarien. 

Militärorden für Tapferkeit im Kriege. 

Geſtiftet 1879 vom Fürſten Alexander. 4 Klaſſen. 

lexanderorden. Geſtiftet 1881 vom Fürſten 
Alexander. Für Kriegsverdienjt: mit Schwertern. 
6 Klaſſen. 

Rotes Kreuz. Geſtiftet 1886 vom Fürſten Uler- 
ander, Für Berdienjte auf dem Gebiete der Den» 
fchenliebe. 2 Klaſſen. Auch Frauenorden. 

Militärverdienitorden. Geitiftet 1900 vont 
Fürften, jebigen König Ferdinand L Für Friegs- 
verdienft: mit Schwertern und am Bande des Mili— 
tärordens für Tapferfeit im Kriege. 6 Klaſſen (j. 
Taf. II, Fig. 43: 4. Klaſſe). 

Militärverdienjtmedaille. ejtiftet 1912vom 
Fürſten, jeigen König Ferdinand J. Für Kriegs- 
verdienſt: am Bande des Militärordens für Tapferkeit 
im Kriege. Für Unteroffiziere und Mannſchaften. 
3 Klaſſen. 


V. Recht und Volkswirtfchaft 


Das Völkerrecht 
in feinen Grundzügen bargejtellt von Oberlandesgerichts⸗ 
rat Dr. Warneyer in Dresden 


I. Der Weltkrieg hat in hohem Maße das öffent- 
liche Intereffe den Völlerrecht zugewendet. Das ijt 
begreiflih. it doch der Krieg ein an beſtimmte Re- 

eln gebundener Waffenkampf, deifen Führung den 
Rehtsiägen des Völferrechtö unterjteht. Bon Beginn 
des rieges an haben die Geſchehniſſe in großer Habt 
Fragen darüber ausgelöjt, ob dieje oder jene Hand» 
lung kriegsrechtlich erlaubt fei oder nicht. Es hat auch 
feider nicht an Fällen gefehlt, wo das Vorgehen un« 
ferer Feinde den offenſichtlichen Charakter eines Völ⸗ 
ferrehtsbruches an fich trug. Solche Fülle waren, 
namentlich im Anfangsſtadium des Krieges, fo zahl» 
reich und jo unerhört, daß fogar Zweifel darüber laut 
wurden, ob es überhaupt noch »ein Völkerrecht in dem 
bisher üblichen Sinnegabe!, All dies lähtesverjtehen, 
daß fich die Allgemeinheit jet bei weitem mehr als 
bisher mit dem Völkerrecht beihäftigt und dag man 
die vielfach auftauchenden völferrechtlichen Zweifels- 
fragen zu löfen fucht. Eine Beantwortung jet die 
Kenntnis der Grundbegriffe des Völkerrecht voraus. 
Dieſe Kenntnis zu vermitteln, ijt Die Aufgabe der nach— 
jtehenden Abhandlung. 

Unter Völkerrecht verjteht man diejenigen Nor- 
en, die die Beziehungen der einzelnen Staaten unter- 
einander regeln. E3 nimmt feinen Ausgang von der 
im internationalen Verkehr anerkannten gegenjeitigen 
Unabhängigleit der fouveränen Staatsgebilde und 
beruht »auf der übereinjtinnmenden Rechtsüberzeu— 
gung der Kulturſtaaten, ſoweit fich diefezur Erklärung 
des gemeinſamen Rechtswillens verdichtet hat«?. Eine 
derartige Erflärung äußert ſich teil durch ftändige 
Nehtsausübung(Böllergewohnheitsredht), teils 
durch ausdrüdliche Rechtsſetzung (VBöllerredt- 
liher Bertrag). Das Völkergewohnheitsrecht bil- 
det die Grundlage für die allgemeinen Normen, nad) 
denen jic) der Verlehr zwiſchen den Staaten abjpielt, 
während die internationalen Abkommen (Staatdver- 
träge, Deklarationen ujw.) einzelne befondere Gebiete 
des völferrechtlichen Verlehrs regeln. Den aus bei- 
den Quellen fliegenden Recht ijt eine Eigenfchaft eigen- 
tümlich, die e8 von dem ganzen übrigen Recht ſcharf 
unterfcheidet, der Mangel eines darüber jtehenden 
Villen, einer übergeordneten Uutorität, und dem- 
zufolge das Fehlen eines gefeglich geregelten Verfah— 
rens zu feiner Durhführung. Die Vorſchriften des 
Völlerrechts find anders, als im Wege der Selbjt- 

ı Nicbner, Der Arleg und das Bölferrecht (Jena 1915), 
&.3.— v. Lifzt, Das Völkerrecht (10. Aufl, Berl.1915), S. 11. 


bilfe, nicht erzwingbar. Diejer Umſtand bat befon- 
ders Beranlafjung dazu gegeben, die Rechtänatur des 
Völkerrechts anzuzweifeln. Mit Unreht. Denn das 
Weſen des Rechts bejteht nicht darin, daß es von einer 
übergeordneten Macht gefegt, daß von einer ſolchen 
etwas geboten oder verboten wird — mag dies aud) 
auf den übrigen Rechtsgebieten regelmäßig die Form 
fein, in der das Recht in die Grläinung tritt —, 
vielmehr it das Recht der Inbegriff der die gegen- 
feitigen Interefien abgrenzenden, dem fozialen Willen 
und dem Bolldenpfinden entiprechenden Regeln. 

Wie num in ben übrigen Rechtsgebieten die Recht3- 
verhältnifje der einzelnen Menſchen untereinander 
geordnet werden — fei es, daß die Privatrehtäiphäre 
eines jeden — umgrenzt, ſei es, daß die öffentlich⸗ 
rechtlichen Befugniſſe feſtgelegt werden —, ſo werden 
im Völlerrecht die Beziehungen der (ziviliſierten) 
Staaten zueinander geregelt. Hieraus folgt der 
obenerwähnte tiefgreifende Unterſchied zwiſchen dem 
Völlkerrecht und dem Übrigen Recht. Während das 
letztere innerhalb des Staates von dieſem ge 
fept und feine Durchführung vom Staat erzwungen 
wird, während bier aljo der Staat ſich als die über 
ben einzelnen Berechtigten und Verpflichteten ftehende 
Autorität darjtellt, muß das Völlerrecht notwendiger- 
weile einer foldyen übergeordneten Obrigfeit entraten, 
eben weil die Staaten jelbjt die Berechtigten und Ber- 
pflichteten find und eine ihnen übergeordnete Zwangs- 
gemalt nicht anerkennen. Daher jind die völferrecht- 
lihen Befugniſſe nur im Wege der Selbſthilfe er- 
zwingbar, deren ſchärfſte Form der Krieg iſt. 

IL. Aus der dargelegten Begriffsbeſtimmung er- 
gibt ſich, daß Subjefte des Völkerrechts nicht, 
wie beim übrigen Recht, die einzelnen Menſchen, fon- 
dern die Staaten find. Uber nicht alle Staatsgebilde 
nehmen an der völferrehtlihen Gemeinſchaft teil, 
fondern nur die zivilifierten Staaten; nur fie 
haben das Bedürfnis, ihre gegenjeitigen Beziehungen 
re zu regeln, nur ſie erhalten daher durch 

ie Normen des Völkerrechts Befugnijje und Ber- 
pflichtungen. 

Nach der Zufammenftellung, die der Völferrechts- 
lehrer v. Lijzt! gibt, gehören dem Bölferverband 
außer den 24 europätlichen und den 21 amerilanifchen 
Staaten blog nod) Japan jowie mit gewifjen Beichrän- 
tungen China, Berfien, Siam, Liberia und Abeſſinien 
an. — Eine weitere Borausfegung für die volle völfer- 
rechtliche Perjönlichkeit ift die Souveränität. Halb- 
fouveräne Gtaaten, wie 3. B. Agypten, Marolto, 
Sanfibar, find keine vollberechtigten Glieder der Böl- 
lerrechtsgemeinſchaft, jondern werden in gewiſſen Be- 
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ziehungen durch den Staat, unter deſſen Oberherr- 
lichleit (Suzeränität) fie jtehen, vertreten, jo Ugypten 
— troß der tatſächlichen Befegung durd) England — 
von der Türkei, Marolto von Frankreich, Sanfibar 
von England. 

Bei einem Bundesjtaat geniehen die einzelnen 
Gliedſtaaten leine jelbjtändige völferrechtliche Per— 
fönlichleit; Träger des Völkerrechts ijt vielmehr der 
Bundesitaat ſelbſt (Beiipiel: die Schweiz im Gegen: 
faß zu den einzelnen Stantonen). 

Durch dauernde Neutralität, die »auf einer 
Bereinbarung de3 neutralifierten Staates mit den 
übrigen Mächten beruht und ein dauerndes Rechts— 
verhältnis zwiichen den beteiligten Staaten begrün- 
det«!, wird die völferrechtliche Handlungsfähigkeit des 
betreffenden Staates nicht ausgeichlojien. Dauernd 
neutralifierte Staaten waren bei Beginn bes gegen- 
wärtigen Krieges nur die Schweiz, Belgien und 
Quremburg. 

Die völlerredtlihe Perſönlichkeit beginnt 
mit der Entjtehung eines jelbjtändigen Staates 
und dejjen Unerfennung durch die übrigen, ſchon 
vorhandenen Staaten (Unerlennung Rumäniens, 
Serbiend und Montenegros als jouveräne Staaten 
durch den Berliner Kongreß 1878; Unabhängigfeits- 
erflärung Bulgariens am 5. Oktober 1908). Sie 
endet mit dem Untergang bes Staates (als fried- 
liche Einverleibung, 3. B. der hohenzolleriſchen Für- 
jtentümer in Preußen 1849, oder als gewaltfame 
Einverleibung, meiſt infolge eines Krieges, 3. B. die 
UAnnerion von Hannover, Kurheſſen, Nafjau und 
Frankfurt a. M. durd) Preußen 1866), oder mit der 
Aufgabe der ſelbſtändigen völkerrechtlichen 
Perſönlichkeit (Eintritt in einen Bundesitaat, Un— 
terordnnung eines bis dahin jouveränen Staates als 
Balallenjtaat unter das Proteltorat eines anderen). 

III. Aus den Darlegungen int legten Abſatz, wo- 
nad) Träger des Völlerrechts nur die fouveränen Staa- 
ten find, »folgt unmittelbar eine ganze Reihe von 
Rechtsnormen, durch die Rechte und Pflichten der 
Staaten untereinander beitimmt werden, die feiner 
befonderen Anerfennung bedürfen, um bindende Straft 
zu bejigen. Sie bilden den feiten Grundjtod aller un- 
geichriebenen Rechtsſätze des Völkerrechts, feinen äl- 
tejten, *6 heiligſten Beitand«?. Man pflegt 
fie ald »völlerrehtlihe Grundrechte« oder als 
»völlerrechtliche Perjönlichleitsrechte« zu bezeichnen. 
Die wichtigſten diefer Rechte find: die Gleihbered- 
tigung der einzelnen Staaten und dad Recht auf 
Anerlennung dieſer Gleihberehtigung eines jeden 
durd die übrigen; der Anſpruch darauf, daß die an- 
dern Staaten ſich einer Verletzung oder Beſchrän— 
tungdes Machtbereichs jedes einzelnen Staates 
enthalten, und die daraus entipringende Befugnis, 
ſolche Berlegungen oder Beihräntungen zurüdzumei- 
fen, worunter auch das Verbot der Intervention 
fällt, d. h. das Recht, die Einmiſchung eines fremden 
Staates in die inneren Angelegenheiten des eigenen 
Staates oder in äußere Beziehungen zu andern Staa- 
ten (Verhandlungen, Streitigleiten uſw.) zurüdzu- 
weijen; dasNedht auf Unertennung der Berjön- 
lichleit und die hierauf beruhende Rechtswidrigleit 
von Beleidigungen und jonjtigen Achtungsverleßun⸗ 

en, begangen gegenüber einem Staate oder deijen 
ten: endlich das Recht, nicht vor den Ge— 
richten eines andern Staates verklagt wer- 
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den zu dürfen (⸗Kein Staat iſt der Gerichtsbarkeit 
eines andern unterworfen«!). 

IV. Um die Tragweite de8 Sapes ermefjen zu 
fönnen, daß fein Staat in den Madıtbereich eines an- 
dern eingreifen dürfe, ijt eine Erörterung darüber 
nötig, worauf fih der Machtbereich erjtredt. Unter— 
worfen ijt der einzelnen Staatsgemwalt das Gebiet 
(Gebiet3hoheit) und das Bolf des Staates (Perſonal⸗ 
boheit). Die Gebietshoheit ijt »das ausichliehliche 
Herrſchaftsrecht des Staates an einem bejtimmten 
Teil der Erde. Es gründet ſich auf die Zugehörigkeit 
des Gebietsteiles zum Staat... Er ſelbſt benußt allein 
das Gebiet zur Entfaltung jtaatlichen Lebens; nur er 
darf Hoheitsafte auf ihm vornehmen«?. Die Gebiet3- 
hoheit hat in der Regel an ein und demſelben Gebiet 
nur ein einziger Staat; fteht jie ausnahnmsweiſe meb- 
reren zu, wie beilpielöweife Preußen und Ofterreich in 
den Jahren 186465 bzw. 1866 an Schleswig-Hol- 
jtein und Lauenburg, jo richt man bon Kondomi- 
nat. Die Gebietöhoheit umfaßt den von den Staats— 
grenzen umfchlofjenen Teil des Erdreichs und den dar- 
über vorhandenen Luftraum — eine endgültige inter: 
nationale Regelung des Luftſchiffahrtsrechtes 
ijt noch nicht erfolgt; daß jeder Staat au in Frie- 
dendzeiten das Überfliegen feines Gebiets durch ein 
fremdes Flugzeug verbieten fann, ijt außer Zweifel 
— fowie die innerhalb der Grenzen befindlichen Flup- 
läufe und Binnenfeen; vom Meere unterliegen der 
Gebietöhoheit diejenigen Teile, die durch emen Staat 
vollitändig umſchloſſen find und abgeichlofjen werden 
fünnen (3. B. der Rigaiſche Meerbuien, das Aſowſche 
Meer), jowie die Küjtengemäfjer, d. h. derjenige Mee- 
resfaum, der vom Ufer aus jtändig beberricht werden 
fan. (Die frühere Bemefjung auf drei Seemeilen 
trifft im Hinblid auf die jegt bei weiten größere Trag- 
weite der Strandbatterien nicht mehr nu Dieoffene 
See, wozu aud) die eingeichlojjenen, aber nicht von 
einem Staat allein unichloffenen Teile, wie 3. B. das 
Schwarze Meer, gehören, iſt frei; fein Staat kann 
Rechte daran erwerben oder andere Staaten in der 
freien Benußung daran hindern. Beſonderes gilt von 
einigen Meeren bie Nach einer alten Rechtäregel, 
die durch die Londoner Berträge vom 13. Juli 1841 
und 13. März 1871 von den Großmächten und der 
Türkei ausdrüdlih anerfannt worden ilt, dürfen 
fremde Striegsichiffe den Bosporus und die Dar» 
danellen in Friedenszeiten nicht durchfahren, wäh— 
rend die Türfet felbjt fremden Striegsichiffen die Ein- 
fahrt nur in ganz beitinmmten Fällen geitatten darf. 
Das leptere enthält eine Beihränkung der Gebiet3- 
hoheit der Pforte. Denn bei voller Ausübung ihres 
Hoheitäredhtes würde es völlig in ihrem Belieben 
itehen, ob jie fremden Kriegsſchiffen die Durchfahrt 
gejtatten wollte oder nicht. 

Derartige Beſchränkungen, durd die ein Staat 
verpflichtet wird, auf feinen Gebiet die Ausübung 
feines Hoheitsrechtes in gewiſſer Richtung zu unter» 
laſſen oder auch auf feinem Gebiet die Einwirkung 
eines andern Staates in bejtimmter Weile zu dulden, 
lommen aud) fonjt vor. Sie werden, wenn es fih um 
einen dauernden Zujtand handelt, in der Regel mit 
dem, nad) v. Lijzt? allerdings irreführenden, Aus- 
drud »Staatädienjtbarleitene bezeichnet. Als 
Beifpiele jeien genannt: die dauernde Entfeltigung 


1 Heilborn in SHolgenborffs Koblerd »Enzyllopäbte ber 
Rechtswiſſenſchaft⸗ (7. Aufl, Münd, 1914), 5. Bb., S. 501. — 
2 Heilborn, a. a. D, S. 513. — 3 A. a. O., S. 78. 
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ewiſſer Orte (Quremburg gemäß Urt. 5 des Londoner 
Bertragd vom 11, Mai 1867); das Recht der Etappen- 
itraße, d. h. das Recht, Truppen durch ein frembes 
Gebiet marſchieren zu lafjen; die Einräumung einer 
Kohlenitation. 

Die Gebietähoheit fanın endlich in einer fo erheb- 
lihen Weife beihränft werden, daß es einer Aufgabe 
des Hoheitörecht3 beinahe gleihlommt. Das ijt der 
Fall bei der Einräumung eines Pfandrechts 
an einem Gebietäteil (Berpfändung Wismar von 
feiten Schwedens an Medlenburg durch den Malmöer 
Vertrag vom 26. Juni 1803, erledigt durch den Ver- 
zicht Schwedens vom 20. Juni 1903) jowie bei der 
Einräumung eines langjährigen Berwal- 
tungs- und Nugungsrehts (Pachtvertrag vom 
6. März 1899, durd den Ehina die Ausübung feiner 
Hoheitörechte über die Kiautſchoubucht auf 99 Jahre 
an das Deutiche Reich abtrat). 

Gänzlicher Berlujtder Gebietshoheit tritt ein 
durch freiwillige Ubtretung oder Uufgade, durd Er- 
oberung ſeitens eines andern Staates, durd) Abfall 
der in einem bejtimmten Gebietäteil wohnenden Be- 
völferung unter Gründung eines jelbjtändigen Staa- 
tes (Abfall der füdamerilaniichen Kolonien Spaniens 
und deren Verwandlung in felbjtändige Republifen). 

V. Die Berfonalhoheit wird bedingt durch die 
Staatsdangehörigkeit; ihr unterjtehen alle Ungehöri- 
gen eines Staates (dad Staatsvolf), mögen fie ſich 
im Staate jelbft oder außerhalb desfelben aufhalten. 
Inſofern greift die Staatögewalt über das Staats- 
gebiet hinaus. Dieſes Hinausgreifen äußert fich ein- 
mal in ben Schuß der im Ausland befindlichen 
Staatdangehörigen (Eintreten für fie im Falle einer 
rehtöwidrigen Behandlung im Uusland), ſodann in 
dent Recht, auch Über die im Ausland befindlichen 
page nad) ze Richtungen hin zu 

ebieten (Befehl zur Rüdkehr in Kriegszeiten, Ber- 
ot de3 Eintritt in fremden Militärdienit u. a.). 

Underjeit3 unterliegen auch die Ausländer, die ſich 
in einem andern Staat aufhalten, in beihränttent 
Maße der Staatögewalt dieſes Yufenthaltsitaates 
(Territorialhopeit), insbejondere find fie an dei- 
jen Rechtsordnung in zivil- und ftrafrechtlicher Be- 
ziehung gebunden. Dagegen nehmen jie nicht teil an 
den jtaatsbürgerlichen Rechten und Pilihten (Wahl« 
recht, Militärpflict ujw.). Un dem Berbleiben in dent 
fremden Staat und an der Riüdfehr in den Heimat» 
ſtaat fann der Ausländer in der Regel nicht gehindert 
werden. Ausnahmen gelten namentlich in Sriegs- 
zeiten, wo e3 einerjeit3 zu Maſſenausweiſungen, an- 
drerjeit3 zur Internierung der im Inland befindlichen 
feindlihen Uusländer kommen kann. 

Außerhalb der Territorialhoheit des Nufenthalts- 
itaates ftehen die Erterritorialen, insbejondere 
die Gejandten und das Gejandtichaftsperjonal frem- 
der Mächte jowie deren Staatöhäupter. Die Erterri- 
torialität umfaßt in der Hauptjache die Unverletz- 
lichleit der Perſon, die Eremtion von der Gerichts- 
barleit de3 fremden Staates (ſowohl der zivilen wie 
der Strafgeridht3barleit), die Befreiung von Steuern 
und Abgaben, endlich die jog. Zofalimmunität, in- 
jolge deren die Wohnung der Erterritorialen gegen 
ihren Willen nicht betreten, ihr Reifegepäd nicht zoll» 
anıtlich revidiert, ihre Archive nicht durchjucht werden 
dürfen. Bon den Konſuln genießen die mit Juris- 
biftionsgewalt ausgejtatteten die volle, bie übrigen 
eine beichränfte Erterritorialität. 

VI Die völferredtlihen Berträge, welde 


V. Redt und Volfswirtichaft 


teil3 von allen bzw. den meijten der zur Völlerrechts 
gemeinſchaft gehörenden Staaten, teild nur von ein» 
zelnen abgeſchloſſen find, verfolgen entweder politi- 
* Zwede, oder ſie dienen der Wohlfahrt und dem 
Schuße der einzelnen Staatdangehörigen, oder jie 
—— das Verhalten während eines Krieges ſowohl 
zwiſchen den kriegführenden Mächten als auch gegen- 
über den neutral gebliebenen Staaten. In allen 
Fällen werben unmittelbare Rechte und Pflichten aus 
den betreifenden Berträgen nur für die vertragfchlie- 
benden oder einen internationalen Ablommen bei- 
getretenen Staaten, nicht für deren Ungehörige be 
ag Denn nur dem Berker der Staaten dienen 

ie im Wege des Völlerrechts geihaffenen Rechts— 
normen. Wird ein Angehöriger des einen Staates 
infolge Übertretung einer ſolchen Norm von einem 
Ungehörigen eines andern Staates oder von dieſem 
ſelbſt verlegt, fo fann er jich lediglich am feinen —— 
matſtaat wenden und um deſſen —* nachſuchen. 
Sache des Heimatſtaates iſt es dann, den fremden 
Staat zur Rechenſchaft zu ziehen. 

Als Beiipiele der politiichen Zweden dienenden 
Berträge feien genannt: das Bündnis, wie der von 
Italien im — ſeriege fo verräteriſch ge 
brochene Dreibund, und der Garantieverträg. 
Durch einen ſolchen übernehmen die Vertragſchließen⸗ 
den die Haftung dafür, daß ein einem dritten Staat 
———— Recht von den anderen Staaten nicht 
verlegt werde, jo z. B. die von den Mächten über- 
nonmene Garantie für die dauernde Neutralifierung 
Belgiens!, Luxemburgs und der Schweiz. 

Die im Intereſſe der einzelnen Staatdangehörigen 
oder der Menichheit überhaupt abgeichlofjenen Ber» 
träge fönnen, je nach den durd) fie geihügten Gütern, 
in Fünf Arten gegliedert werden. Sie dienen nän- 
lich entweder dem Schuß der perfönliden Frei- 
heit (Unterdrüdung des SHavenhandels, Belämp- 
fung des jog. Mädchenhandels), oder fie juchen Leben 
und Gefundheit der Menfhen (3. B. die Kollektiv- 
verträge zur Belämpfung ber 7— era, der Peſt, des 
Gelben Fiebers) oder deren Vermögensinter— 
eſſen zu ſchützen (jo die internationalen üÜbereinfom- 
men über das lirheber- und Erfinderrecht), oder jie 
haben die Erleihterung des Verkehrs im Uuge 
(Beifpiele: Weltpojtverein, Kabelihug, internatio» 
nales Übereintommen über den Eijenbahnfradhtver- 
lehr, Freiheit auf den internationalen, d. h. den durch 
mehrere Staaten fließenden Strömen), oder fie be 
zweden endlich die Regelung der Redtsinter- 
eſſen (5. B. die Haager Ablonmen von 1902 und 
1905 über den Zivilprozeß, über die Eheſchließung 
und die Eheſcheidung, über die Vormundſchaft; jer- 
ner die Auslieferungsverträge). 

VII Alle Staatenverträge erzeugen Rechte und 
Pflichten zwiſchen den Bertragichliependen in derſelben 
Weiſe wie die von Brivatperionen abgeſchloſſenen Ber- 
träge. Uber bei Verlegung der Rechte oder bei Nicht- 
a fie der Pflichten fehlt es im Völlerrecht, worauf 
im rn erg hingewiejen wurde, an einer über- 
geordneten Macht, welche die Einhaltung der Berträge 
durch ein dem Prozeß ähnliches Berfahren erzwingen 
lönnte. Die Durdführung der völferredtlichen Nor- 
men muß daher auf anderen Wege erfolgen. 


1 Bezüglich Belgiend finb in neuerer Beit namentlih von 
belgiſchen Schriftſtellern Zweifel barüber laut geworben, ob fi 
bie Garantie der Mächte auch auf bie Neutralität oder nur auf 
bie Unabhängigkeit dieſes Staates beziehe. 


Warneyer: Das Völkerrecht. — Das Landkriegsrecht 


Vielfach gelingt die Beihaffung einer Sühne oder 
die Beilegung eines ausgebrochenen Zwiftesauffried- 
lihe Weife, jet e8, daß fich die jtreitenden Mächte 
entweder ohne fremdes Zutun oder Wil er Ber- 
—— Intervention) einer dritten Macht (ver- 
mittelnde Tätigkeit de3 Papjtes in dem Sarolinen- 
jtreit zwilchen dem Deutfchen Reich und Spanien 
1885) wieder einigen, jei ed, daß jie die Streitigfeit 
einem Schied3gericht übermeilen und fich bejien 
Schiedsfprud unterwerfen. Die Bejchreitung dieſes 
Weges iſt durch den auf der Haager Konferenz von 
1907 geichaffenen »jtändigen Schiedshof« weſentlich 
erleichtert worden. 

Nichtkriegeriſch it aud die Unmwendung von 
Selbjthilfe, die in die Erſcheinung treten kann als 
Vergeltung (Retorfion) — Erwiderung einer un 


billigen —** durch eine andere ———— (3. B. Das 


beim ſog. Zolltrieg) — oder als Repreſſalie — 
Gewaltmaßregel gegen den rechtswidrig handelnden 
Staat oder deſſen Angehörige, um ihn zur Nachgie— 
bigfeit oder zur Genugtuung zu veranlafjen (Bei- 
art Slottenlundgebung, Blodade, Embargo, d. 5. 

eihlagnahme von Schiffen) — oder endlid als 
Intervention. Als folche wird bezeichnet »das 
nichtkriegeriſche, zwangsweiſe Eingreifen eines oder 
mehrerer Staaten in fremde Staatdangelegenheitene, 
3. B. die Intervention Deutſchlands, Frankreichs und 
Rußlands gegen den Frieden von Shimonojefi zwi- 
ſchen China und Japan 18051. 

»Da3 Äußerjte Mittel zur Durchfegung eines wirf- 


1 Heilborn, a. a. O., ©. 555. 


Das Sandkriegsrecdt 


gemeinverjtändlih bargeftellt von Oberlandesgerichtsrat 
Dr. Warneyer in Dresden 


I. ®ird ein Staat von einem andern Staat in 
jeinem Beſitz geftört, in jeinen Rechten verlegt, an 
jeiner freien wirtichaftlichen —— gehindert, 
in ſeiner Unabhängigleit bedroht und fann er ſich 
diefer fremden Ein Lie auf friedliche Weife oder im 
Wege nichtkriegerifher Selbſthilfe nicht erwehren 
oder vermag er begründete oder vermeintliche Uns 
fprüche gegen den andern auf diefe Urt nicht durd)- 
—— ſo bleibt ihm nichts anderes übrig, als zu 
den Waffen zu greifen. Dieſe äußerſte Form der 
Selbſthilfe, die in einem zwiſchen zwei oder mehreren 
Staaten mit Waffengewalt geführten Kampfe beſteht 
und die häufig einem Staate durch die Pflicht der 
Selbjterhaltung geradezu aufgedrängt wird, ijt der 
Krieg. Derjenige, der ihn beginnt, tft, wie jid) aus 
dem vorjtehenden ergibt, keineswegs immer der eigent- 
liche Friedensbrecher. Wird er zum Baffengang durch 
mwiderrechtliche, wenn auch dd nicht kriegeriſche Un- 
griffe oder durch ernjte Bedrohungen ſeitens eines 
andern Staate3 gezwungen, jo iſt der leßtere der Stö- 
rer der Rechtsordnung und daher al3 der eigentliche 
Urheber des Krieges ayzufehen. Dieje Rolle fällt im 
gegenwärtigen Weltkrieg, wenn man von ber ihn letz⸗ 
ten Endes verurjahenden Einkreifungspolitif Eng- 
lands abfieht, Rußland zu, welches durch die Mobili- 
fterung an feiner ganzen Weſtgrenze das Deutjche Reich 
zur Kriegserklärung am Abend des 1. Auguſt 1914 
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lichen oder vermeintlichen Anſpruchs, bie ultima ra- 
tio zur Erledi ung völferredhtlicher Streitigkeiten, 
bleibt auch im heutigen Bölferrecht der Krieg. Der 
oft erörterte Gedanke eines ewigen Friedens ijt bis 
zum heutigen Tage Utopie geblieben«!, 

Das Kriegsrecht ijt eingehend durch eine große Un- 
zahl von völferrechtlihen Verträgen geregelt worden, 
die fich auf die Kriegführung zu Yande und zu Wai- 
jer beziehen. Mit Rüdficht auf die Wichtigkeit gerade 
dieſes Teiles des Völferrecht3 in der jegigen Zeit wer- 
den ber Darjtellung des Landkriegskechtes und 
des Seekriegsrechtes zwei befondere, hier folgende 
Abhandlungen gewidmet. 


Literatur. Bon neueren Gejamtbaritellungen des Böl- 
lerrechts feien genannt: 75. d. Lijät, Das Vöolterrecht, ſyſte⸗ 
matiſch dargeftellt (10. Aufl., Berl. 1915); P. Heilborn, 
llerdecht, in Holtzendorff⸗Kohlers »Enzytlopädie der 
Rechtswiſſenſchaft⸗ (7. Aufl., Münd. 1914); v. Martig, 
Dad Völkerrecht, in dem Sammelwert »Die Kultur ber 
Gegenwart«, Abteilung: Syſtematiſche Rechtswiſſenſchaft 
(Reipz. 1906). — Aus ber großen Zahl ber —— des 
Krieges verfaßten völlerrechtlichen Schriften ſei nur hingewie⸗ 
ſen auf: J. Niedner, Der Krieg und das Vollerrecht (Jena 
1915); ©. Zoller, Das Vollerrecht und der Krieg 1914/15 
(Zürid) 1915); »Deutichland umd der Welttriege, die Ent= 
ftehung und die wichtigjten völferrechtlichen Ereignifje des 
Krieges, bargeitellt von deutjchen Völkerrechtslehrern, Son= 
derausgabe rg a für Bölferrehte, Band VII, 
Heft 9 (Breslau 1914); R. Frank, Diebelgiiche Neutralität, 
ihre Entftehung, ihre Bedeutung und ihr Untergang (Tübingen 
1915). — Die fpezielle Literatur zu Lands und Seetriegs=- 
recht ift bei dem Abhandlungen über biefe Gebiete zu finden. 


Ip. Liſzt, a. a. D, S. 801. 


nötigte. Danach hat Rußland den Krieg begonnen, 
mag nun die überichreitung der deutſchen Reichs— 
grenze durch die ruffiichen Truppen an diefen Tage 
und damit der tatfächlihe Unfang der Feindfelig- 
feiten vor ober nach der überreihung der deutſchen 
Kri 8erflärung erfol t fein. 

Führt ein Staat Krieg, fo greift er nicht nur den 
Gegner an, jondern feßt auch fein eigenes Selbſt voll 
und ganz ein, verzichtet er auf den völferrechtlichen 
Schuß für ferne —— Berfone!. Damit iſt aber nicht 
nefagt, daß er und feine Staatsangehörigen während 
des Brieges außerhalb des Völlerrechts jtänden. Durch 
den Krieg wird die Rechtsordnung nicht aufgehoben, 
jondern nur abgeändert; es tritt da jogenannte 
Kriegäreht in Kraft, das, je nachdem es die Sirieg- 
führung zu Lande oder Wafjer betrifft, als Land— 
friegöreht oder als Seekriegsrecht bezeichnet 
wird. Wegen ber tiefgreifenden Berfchiedenheiten bei- 
ber emipfiehlt es ſich, fie gefondert darzuitellen. Die 
vorliegende Abhandlung foll ſich nur mit den Nor- 
men des Landkriegsrechts befafjen. 

I. Erſt feit kurzer Zeit gilt ein fodifiziertes, d. h. 
ein auf internationalen Vereinbarungen beruhendes, 

ejegmäßig geregeltes Kriegsrecht. Noch bis zum 
ahre 1899 gehörten die Normen des Kriegsrechts 
mit Ausnahme der Pariſer Seerehtödella- 
ration vom 16. Upril 1856, der Genfer Kon— 
vention vom 22, Uugujt 1864 und der Beters- 


1 Heilborn inHolgenborffsAohlers »Enzyflopäbie ber Rechts⸗ 
wiflenfhafte, 7. Aufl, Münd. 1914, 5. Bb., S. 557. 
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burger Dellaration vom 29. November (11. De- 
zember) 1868 dem Völtergewohnheitsreht an. Dem 
bierdurch bedingten unjicheren Zujtand machte die 
erite Haager Konferenz von 1899 ein Ende durd) 
das Abkommen betreffend die Gejege und Gebräuche 
des Landfriegs, das die zweite Haager Konferenz 
von 1907 in verfchiedenen Bunlten abänderte und 
ergänzte und dem fie das Ablommen über den Be— 
inn der Feindfeligfeiten und dasjenige betref- 
Pond die Rechte und Pflichten der neutralen 
Mächte und Berjonen im Falle eines Land— 
krieges ſowie verjchiedene auf den Seefrieg bezüg- 
liche Verträge binzufügte, während die Genfer Kon— 
vention duch das Genfer Abkommen zur Ber- 
ka des Loſes der Berwundeten und 
Kranken bei den im Felde jtehenden Heeren 
vom 6. Juli 1906 erſetzt wurde. Alle diefe Ablom- 
men find von den meiiten Bertragsitaaten ratifiziert, 
d. h. durch ihre Staatshäupter genehmigt und unter- 
zeichnet worden. Das it weientlih; denn erſt mit 
der Ratifilation wird der betreffende Vertrag im 
Sinne des Völlerrechts für den ratifizierenden Staat 
verbindlih. Die Abltommen haben aljo Geltung nur 
zwiſchen denjenigen Staaten, die fie in diefer Weiſe 
genehmigt haben. Da nun das zweite Ablommen 
über den Landfrieg und die zweite Genfer Konven- 
tion nicht von allen Mächten ratifiziert worden find, 
die das erjte Abfommen und die erjte Slonvention 
unterzeichnet hatten, jo find injomweit, als dies nicht 
eichehen, die legteren in Kraft geblieben. Eine Streit- 
En von weittragender Bedeutung ijt durch den 
Bortlaut des Artikels 2 des Haager Ablommens 
über den Landfrieg von 1907 und des Wrtifels 24 
des Genfer Abkommens von 1906 gleich zu Beginn 
des gegenwärtigen Krieges veranlapt worden. Da 
nämlih darin gejagt it, daß die Abkommen nur 
dann Unmwendung zu finden hätten, wenn die ftrieg- 
führenden ſämtlich Vertragsparteien feien, und da 
Serbien und Montenegro dem neuen Ablommten nicht 
wie jenen von 1864 und 1899 beigetreten jind, jo 
erichien es zweifelhaft, ob diefe neuen Ublonmen 
überhaupt imjegigen Weltkrieg Geltung beanſpruchen 
fönnten. Die Frage dürfte mit Strupp! gegen v. Liſzt 
zu bejaben fein. Danach gelten im Verhältnis zwiſchen 
Deutſchland und Oſterreich · Ungarn einerſeits, Serbien 
und Montenegro andrerſeits die Genfer Konvention 
von 1864 und die Haager Landkriegsordnung von 
1899, im Verhältnis zwiſchen jenen Staaten und den 
übrigen feindlichen Mächten aber die Abkommen von 
1906 und 1907. Der folgenden Darſtellung ſind 
— dieſe neuen Abkommen zugrunde gelegt. 

. Während nach früherem Gewohnheilsrecht eine 
Ankündigung des Krieges, eine ſogenannte Kriegs— 
erklärung, zwar üblich, aber nicht unerläßlich 
war — weder der Einmarſch Friedrichs des Großen 
in Sachſen 1756 noch der überfall der Japaner auf 
die ruſſiſche Flotte in der Nacht vom 8. auf den 9. Fe- 
bruar 1904 waren völferrehtswidrig® —, beſtimmt 
das obenerwähnte (IIL.) Haager Ablommen über den 
Beginn der yeindfeligleiten vom 18. Oftober 
1907, daß diefe ihren Anfang nicht ohne eine voraus» 
—— unzweideutige Benachrichtigung nehmen dür⸗ 

en, die entweder die Form einer mit Gründen ver- 
fehenen Sriegserflärung oder die eines Ultimatums 


I »Das internationale Landkriegsrechte (Arankf. a. M. 1914), 
©. 162. — ? »Das Volkerrecht« (10. Aufl, Berl. 1915), 5.325. — 
Mol v. Lifzt, va. D, &.307; Heilborn, a. a. D., ©. 560. 
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mit bedingter Kriegserllärung haben muß. (Eine 
ſolche war in dem Ultimatum Oſterreich · Ungarns an 
Serbien vom 23. Juli 1914 nicht enthalten.) Nach 
Artilel 2 jenes Abkommens ift der Kriegszuſtand den 
neutralen Mächten unverzüglich anzuzeigen; er wird 
für jie erjt nad) Eingang der Anzeige wirlſam, jofern 
fie nicht ſchon — von dem —* auf 
andere Weiſe unzweifelhafte Kenntnis erlangt haben. 

Mit dem Kriegsbeginn, dem der Abbruch der 
diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen den krieg⸗ 
führenden Mächten vorausgeht oder nachfolgt, tritt 
das eigentliche Kriegsrecht in Kraft. Inwieweit der 
Kriegszuſtand Wirkungen ausübt auf die nicht im Hin- 
blid auf den Krieg geichlofjenen, jondern gerade dem 
friedlihen Verkehr dienenden Staatenverträge, und 
inwieweit er ben Handel der Angehörigen der krieg: 
führenden Staaten beeinflußt, darüber haben ſich 
feititehende Regeln nicht gebildet. Dagegen gilt der 
Grundſatz, daß der Kriegszuitand ohne Einfah fein 
foll auf die privatrechtlichen Verhältniſſe zwiſchen den 
Staatdangehörigen der feindlichen Länder, ein Grund» 
faß, der troß feiner Unerlennung im Artilel 23h der 
Haager Landkriegsordnung von 1907 von England 
gleich bei Beginn des Krieges mißachtet und deshalb 
auch von Deutichland und feinen Verbündeten im 
Wege der Vergeltung aufer Kraft geſetzt worden iit. 

uch Perſon und Eigentum der Angehörigen der 
friegführenden Mächte follen nicht verlegt werden, 
jofern nicht das Kriegsintereſſe ein anderes gebietet 
(Zurüdhaltung der wehrpflichtigen feindlichen Aus- 
länder; ihre Internierung wegen Verdachts der Spio- 
a oder als Bergeltungsmaßregel [Reprefjalie)). 

V. Das (IV.) Haager Abkommen vom 18. Otto: 
ber 1907, betreffend die Gejege und Gebräude 
des Landlriegs, verpflichtet die Bertragsmädhte, 
ihren Landheeren Verhaltungsmaßregeln zu geben, 
die der dem Abkommen beigefügten »Ordnung der 
Geſetze und Gebräuche des Landkriegs« entiprecen. 
Die Kriegspartei ijt für alle Handlungen verantwort- 
lich, die von den zu ihrer bewaffneten Macht gehören 
den Berfonen begangen werden, und bat den Sch 
den zu erjeßen, der durd; Verlegung der Bejtim- 
mungen jener Ordnung entitebt. 

Oberſter Grundfag des modernen Kriegsrechts ül, 
daß der Krieg ausgefochten wird nur zwiſchen den 
——— der »Kriegsmacht«, den ⸗Kriegführen⸗ 
den«, im Gegenſatz zur friedlichen Bevölterung der 
im Kriege befindlichen Staaten. Jene haben ben al» 
tiven, Ddiefe den pafjiven Kriegsſtand. Eine— 
nicht glüdliche und zu mannigfachen Zweifeln Anlaß 

ebende — Durchbrechung diejes Grundfages ſpricht 

rtifel 2 der Qandfriegsordnung aus. Danach wird 
nämlich die Bevölferung eines noch nicht bejegten 
Gebiets, die beim Herannaben des Feindes aus eige- 
nem Untrieb zu den Waffen greift, um Die ein- 
dringenden Truppen zubetämpfen, als krieg 
führend betrachtet, wenn ie die Waffen offen führt 
und die Gefege und Gebräuche des Krieges beobadı- 
tet. Die Borgänge in Belgien im Auguſt 1914 haben 
deutlich gezeigt, wie ſchwer es iſt, im einzelnen Fall 
die Grenze zwifchen einer foldhen erlaubten nicht⸗ 
organisierten Maſſenerhebung und dem ım- 
erlaubten Franktireurkampf zu ziehen. 

Zu den Kriegführenden gehören nad Mrtitel 1 
der Landkriegsordnung in erjter Linie die Kom- 
battanten, das find die waffentragenden Sol 
daten, ſowie die Milizen und Freimilligenkorps, 
fofern fie einen verantwortlichen Befehlshaber an 
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ihrer Spite Haben, ein erfennbares Abzeichen tragen, 
die Waffen offen führen und die Gejege und Ge- 
bräuche des Krieges beobachten. Den aktiven Striegs- 
itand haben ferner die Nihtlombattanten, die, 
obwohl beim Heere befindlich, nicht zu lämpfen haben. 
Dierunter fallen Militärbeamte, Sanitätsmannichaf- 
ten, Feldgeiſtliche, Poſt- und Telegraphenbeamte, 
Urmeelieferanten, Berichteritatter u.a. Ihnen gegen- 
über it der Waffengebrauch unterjagt, doch unter- 
liegen fie, mit Ausnahme der Feldgeijtlichen und des 
Sanitätsperfonals, der Gefangennahme und jind 
alsdann ald Kriegsgefangene zu behandeln. Mit 
dieien lebteren beichäftigen fich eingehend die Ur- 
tifel 4—20 der Landkriegsordnung. Sie unterjtehen 
danach der Gewalt der feindlichen Regierung, aber 
nicht der Gewalt der Perſonen der Abteilungen, die 
fie gefangengenommen haben. Ihre Einſchließung 
it nur jtatthaft als unerläßliche Sicherungsmaf- 
regel. Im übrigen find fie in Städten, Fejtungen, 
Lagern oder an anderen Orten unterzubringen. Der 
Staat iſt befugt, fie, mit Ausnahme der Offiziere, 
nad ihrem Dienjtgrad und nad) ihren Fähigkeiten 
als Arbeiter zu veriwenden; doch dürfen die Urbeiten 
in feiner Beziehung zu den Kriegdunternehmungen 
jtehen. Der hierdurch erzielte Verdienſt foll zur Belle: 
rung ihrer Lage verwendet werden und der überſchuß 
nach Abzug der Unterhaltungstlojten ihnen bei der Frei- 
lafjung ausgezahlt werden. Die Kriegsgefangenen 
find im allgemeinen, was Nahrung, Unterkunft und 
Kleidung betrifft, in derjelben Weile zu behandeln wie 
die Truppen der Regierung, die jie gefangengenom- 
men bat. Widerjegen fie ſich den geltenden Vorſchrif⸗ 
ten und Befehlen, jo kann das mit der erforderlichen 
Strenge geahndet werden. Entwichene Gefangene, 
die wieder ergriffen werden, bevor fie zu ihrem Heer 
oder in ihr Heimatland gelangt find, unterliegen 
dilziplinariicher Beitrafung. Unter Umjtänden fün- 
nen Gefangene gegen Ehrenwort freigelafjen werden, 
eine Beitimmung, von der im gegenwärtigen Krieg 
wohl nod in feinem Falle Gebraud gemadt worden 
ijt. Die gefangenen Offiziere erhalten diefelbe Beiol- 
dung, wie fie den Offizieren gleichen Dienjigrades in 
dem Sande zujteht, wo jie gefangengehalten werden; 
doch ijt ihre Regierung zur Erjtattung verpflichtet. In 
der Ausübung ihrer Religion und der Teilnahme am 
Gottesdienſt wird den Kriegsgefangenen volle Frei— 
heit gelafjen; Tejtamente fünnen jie in derjelben Weife 
wie die Militärperfonen des eigenen Heeres errichten, 
Im Falle ihres Todes werden fie mit denjelben mili- 
tärifchen Ehren beerdigt. Bei Ausbruch der Feind- 
jeligleiten wird in jeden der friegführenden Staaten 
eine Auskunftsſtelle errichtet, die die Aufgabe hat, alle 
die Kriegägefangenen betreffenden Anfragen zu be» 
antworten, und hierfür von den zuftändigen Dienit- 
itellen die nötigen Ungaben erhält. Dieje Auskunfts- 
jtellen genießen Bortofreibeit. Ebenjo jind Briefe, 
Pojtanweifungen, Geldjendungen und tagen 
die für die Striegägefangenen beitimmt find oder von 
ihnen abgejandt werden, ſowohl im Lande der Auf— 

abe al3 aud im Beitimmungsland und in den 
Swiichenländern von allen PBojtgebühren, Liebes- 
gaben für Kriegsgefangene von Zöllen, Frachtkoſten 
u. dgl. befreit. 

V. Während der erjte, im vorjtehenden jfizzierte 
Abjchnitt der Landfriegsordnung von den Perſonen 
handelt, die bei der Kriegführung in Frage kommen, 
bezieht ſich der zweite, »Feindſeligleiten« überjchrie- 
bene Abſchnitt auf die Art der Kriegführung. 
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Der Zwed des Krieges iſt die Befiegung des Geg- 
nerd. Die friegführende Partei wird deshalb fein 
Mittel unverſucht lafien, den Feind niederzuringen, 
fei e8 durch Gewalt, jei e8 durch Liſt. Aber die Serieg- 
führenden haben, wie Urtilel 22 der Zandkriegsord- 
nung bervorhebt, fein unbeichränttes Recht % der 
Wahl ihrer Mittel; vielmehr find fie an die in den 
Artikeln 23, 25—28 ausgeiprodenen Berbote ge- 
bunden. Danadı ijt ihnen unterfagt: 

1) Die Verwendung von Gift oder vergifteten 
Waffen (hierunterfällt z.B. die Vergiftung von Brun- 
nen — die von den Zeitungen zu Beginn des jeßigen 
Krieges gebrachten Nachrichten über derartige Verfuche 
unjerer Feinde find amtlich nicht bejtätigt worden'); 

2) die meuchlerifche Tötung oder Verwundung 
von Angehörigen des feindlichen Bolles oder Heeres — 
in diefer Richtung haben ſich namentlich die Englän- 
der, wie Müller-Meiningen? berichtet, ſchwere Bölter- 
rechtsbrüche zufchulden kommen Lafjen; 

8) die Tötung oder Verwundung eines die Waffen 
jtredenden oder wehrlofen Feindes, der fi auf Gnade 
oder Ungnade ergeben hat — eine Borichrift, im deren 
übertretung nad Miüller-Meiningen? die Farbigen 
Englands und Frankreichs das meijte leifteten (»für 
fie Br die völferrechtlihen Normen über Menid- 
lichleit überhaupt nichte); 

4) die Erflärung, daß fein Pardon gegeben wird — 
eine Erklärung, die in der Erbitterung des Kampfes 
tatjächlich häufig vorfommt*; 

5) der Gebraud von Waffen, Gefchoffen oder 
Stoffen, die geeignet find, unnötig Leiden zu ver- 
urfahen — unter diefe Vorſchrift fallen die ſchon in 
früheren Ublommen ausgeiprodenen Berbote des 
Gebrauchs von Gejchoijen, deren einziger Zwed 
iſt, erſtickende oder giftige Gaſe zu verbreiten, jowie 
von Geſchoſſen, die ſich leicht ausdehnen oder platt» 
drüden (daß amtlichen Mitteilungen zufolge nicht 
bloß unfere Feinde fogenannte Dundumgechoffe 
häufig verwendet, jondern aud) von amerilaniichen 
Fabrilen geliefert erhalten haben, dürfte allgemein 
befannt fein); 

6) der Mißbrauch der Parlamentärflagge, der 
Nationalflagge oder der Uniform bes Feindes fowie 
der befonderen Ubzeichen bes Genfer Abkommens — 
auch diefem Berbot haben unfere Feinde nad) be» 
glaubigten Meldungen vielfach in unerhörter Weife zu- 
widergehandelt; Fälle befonders dreiften Mißbrauchs 
bes Genfer Roten Kreuzes von feiten der Ruſſen gibt 
Müller-Meiningen®; 

7) die Berjtörung oder Wegnahme en 
Eigentums außer in den Fällen, wo diefe Zerjtörung 
oder Wegnahme durch die Erfordernifje des Krieges 
dringend erheiicht wird — aljo nur durch militä- 
riſche Notwendigkeit kann eine Verlegung des feind- 
lichen ee gerechtfertigt werden, nicht durch 
irgendwelche andere Zwede; 

8) die Aufhebung oder zeitweilige Außerkraft⸗ 
fegung der Rechte und Forderungen der Angehörigen 
der Gegenpartei oder die Ausſchließung ihrer Klag— 
barkeit — diefe, wie ſchon erwähnt, gleich zu Beginn 


1 Bol. Strupp, a. a. O., 5. 58. 

2 In feiner unter bem Titel »Der Weltkrieg 1914—15 unb 
ber Zufammenbrud bes Volkerrechtse erfhienenen Abwehr» und 
Anklagefhrift (3. Aufl, Berl, 1015, S. 207 ff.). 

2 A. a. O. ©. 213. 

1Baol. Strupp, a. a. D, S. 59. 

SWgl.Müller-Reiningen, a. a. O., 5.109, Notel,u. S. 464. 

o A. a. O. S. 210/211. 
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des Krieges von England und demzufolge ald Ver- 


geltungsmaßregel auch von Deutihland und Sfter- bie 


reih-Ungarn außer Kraft gefegte Beſtimmung be 
handelt ein Urtitel über die Bergeltungsmaßregeln 
im folgenden Teile dieſes Wertes; 

9) die Nötigung der Ungehörigen der Gegenpartei 
zur Teilnahme an den Kriegsunternehmungen gegen 
ihr Land, 5. B. die zwangsweiſe Unwerbung deuticher 
und diterreichiicher Staatsangehöriger, insbeſondere 
Gefangener, für die franzöfiihe Fremdenlegion; 

10) der Ungriff oder bie Beſchießung umderteidig- 

ter Städte, Dörfer, Wohnjtätten oder Gebäude — 
die Ruffengreuel bilden eine Kette von Verlegungen 
diefer im Sinblic auf die Gebote der Menſchlichleit 
als felbjtverjtändlich erfcheinenden Vorſchrift. Das 
Werfen von Geſchoſſen und Sprengitoffen aus Luft- 
ſchiffen fällt jedoch nicht Darumter; das auf der Haager 
Friedenskonferenz von 1899 zunächſt auf 5 Sabre 
abgeihhlofjene Ublommen, das ein foldyes Werfen aus 
Qutticiffen verbietet, ift von Deutichland und Franl- 
reich nicht erneuert worden und beshalb nicht mehr 
zu Recht beftehend. Abgeſehen davon würde aber 
ein Belegen unbefejtigter Orte mit Bomben aus 
Luftſchiffen und Flugzeugen auch dann feine völfer- 
rechtswidrige Handlung darjtellen, wenn es als Ber- 
gellungSmakregel (Reprefjalie) einer gleihen Hand- 
ung bes Feindes, 3. B. der Beſchießung Karlsruhes 
durch ein franzöfifches —— er im Juni 
1915, erfolgte. Denn »in Notwehr und als Repreſ⸗ 
falie find auch Handlungen geitattet, die Dem jtrengen 
Kriegsrecht (der Kriegsmanier) zuwiderlaufen«!; 

11) die Plünderung eroberter Städte oder Unfied- 
lungen, jelbft wenn de im Sturm genommen find — 
ftatt vieler anderer fchwerer Zumiderhandlungen 
gegen diefe Borjchrift fei nur an den Memeler Plünde- 
rungözug im März 1915 erinnert, der jeit ben Tagen 
des Dreikigjährigen Krieges nicht feinesgleihen hat; 

12) die ee der dent Gotteädienjte, der 
Kunft, der ifenigat und der Wohltätigleit gewid- 
meten Gebäude, der geichichtlihen Denkmäler, der 
—— und der Sammielplätze für ſtranke und 

erwunbete anläßlih von Belagerungen und Be- 
ſchießungen, fofern fie mit einem deutlich erlennbaren 
Zeichen verjehen find und nicht gleichzeitig zu einem 
militärifchen Zwede Verwendung finden — es iſt be» 
lannt, wie peinlich genau die deutiche Heeresleitung 
dieſe Vorſchrift beachtet, wie fie bi8 zum äufßerjten 
bemüht ijt, Kunjtdenfmäler, hiſtoriſche Stätten und 
ähnliches zu erhalten, fofern fie nicht, wie 3. B. bei 
der Sathedrale von Reims, durch das rückſichtsloſe 
Borgehen des Feindes zu anderen Maßnahmen ge» 
zwungen wird. 

Wie Urtilel 24 der Landkriegsordnung feftjtellt, 
find Kriegslijten und die Anwendung der notwendi« 
gen «Mittel, um ih Nachrichten über den Gegner 
und das Gelände zu verichaffen, erlaubt. Was unter 
den Begriff der ⸗Kriegsliſt« fällt, wird oft ſchwer zu 
enticheiden fein. Einen Anhaltspunkt für die Ber- 
neinung des Borliegend einer foldhen geben die oben 
unter 2) und 6) aufgeführten Verbote. Danach fünnen 
ber Gebrauch der feindlichen Uniform und ein unter 
einer jolhen Berkleidung ausgeführter Überfall nie 
mals alderlaubtefriegsliiten ſich darjtellen. Daß der 
igitematifch geführte Lügenfeldzug unferer Feinde 
nicht als ſolche anzufehen tit, Derfieht fich auch ohne ge⸗ 
ſchriebene Satzung von ſelbſt. Eine derartige Hand⸗ 


I». Rifst,a. a, D, ©. 306. 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


oa »ift eine Untergrabung aller guten Sitten, 
ie Grundlage des ja Jenni Völkerrechts bilden 
müfjen«!, 

Die er von Nachrichten Über den Geg- 
ner und das Gelände iſt dann zuläffig, wenn fie nicht 
ben Begriff der Spionage erfüllt. Als Spion gilt 
nad Urtitel 29 der Landlriegdordnung, wer heim- 
lich oder unter falſchem Vorwand in dem Operations. 
gebiet eines Kriegführenden Nachrichten einzieht oder 
einzuziehen fucht in ber Abſicht, fie der Gegenpartei 
mitzuteilen. Mit Recht find gemäß diefer und der 
oben ımter 6) angeführten Beitimmung ruffiiche Ba- 
trouillen, die fich, wie der deutiche Generalitabs- 
bericht von: 5. Oktober 1915 meldete, beutfcher Pidel- 

auben bedienten und gefaßt wurden, ald Spione 
ehandelt worden. 

VI. Wichtige Beitimmungen enthält ber britte 
Abſchnitt der Landkriegsordnung über die militä- 
rifhe Gewalt auf befegtem feindlichen Ge- 
biete. Danach hat der Beſetzende die Öffentliche Orb- 
nung und das Öffentliche Leben mwiederherzujtellen 
und aufrechtzuerhalten, und zwar, joweit fein zwin- 
— Hindernis beſteht, unter Beachtung der Lan⸗ 

esgeſetze. Die Plünderung iſt ſelbſtverſtändlich unter» 
fagt. Naturalleiſtungen und ——— lön · 
nen nur für die Bedürfniſſe des Beſetzungsheeres 
efordert werden, dürfen nicht über die Kräfte der 
—*8 des Landes gehen und ſind, ſoweit 
möglich, bar zu bezahlen. Die Ehre und die Rechte 
der Familie, das Leben der ug 7 und das Privat- 
eigentum ſowie die religiöfen Überzeugungen und 
ottesdienjtlihen Handlungen follen geadıtet, das 
Brivateigentum barf nicht eingezogen werden. Mit 
Beichlag belegt kann nur werden das bare Geld und 
da8 bewegliche Eigentum bes feindlichen Staates, 
das geeignet ift, den Kriegsunternehmungen zu die 
nen. Der bejegende Staat hat fih nur ais Verwal» 
ter und Nußnießer der öffentlichen Gebäude, Liegen- 
ihaften, Wälder und landwirtſchaftlichen Betriebe 
zu betrachten, die dem feindlichen Staate gehören 
und fi in dem bejegten Gebiete befinden. Das 
Eigentum der Gemeinden und ber dent Gotteödienite, 
der Wohltätigkeit, dem Unterrichte, der Kunſt und 
der Wifjenfhaft gemidmeten Unjtalten, auch wenn 
diefe bein Staate gehören, iſt ald Brivateigentum 
behandeln. — Es iſt interejjant, an der Hand dieſer 
Vorſchriften, deren ftrenge Einhaltung durch bie 
deutſche Heeresleitung in Belgien und Holen einer- 
feitö und deren rüdjichtslofe Mißachtung durch die 
Ruffen während ihrer vorübergehenden Herrſchaft in 
Dftpreußen und Galizien andrerjeit3 nachzuprüfen. 

VO Dem Schuß der Berwundeten und 
Kranken dient das fhon erwähnte Genfer Ab— 
kommen vom 6. Juli 1906, deſſen Beitimmungen 
in den zwei Grundfägen gipfeln, daß Berwundete 
und Kranle ohne Unterſchied der Staatsangehörig- 
feit von der Kriegspartei, in deren Händen fie fich 
befinden, geachtet und verjorgt werden follen, und 
dab die Militärärzte, Feldprediger und Gamitäts- 
mannſchaften fowie die Mitglieder der anerfannten 
und ermädtigten freiwilligen Hilfsgelelliaften un- 
verleglich jind umd nicht der Gefangenſchaft unter- 
liegen. Als Zeichen der Unverleglichkeit dient »zu 
Ehren der Schweize das rote Kreuz auf weißem 
Grunde, das durch Umkehrung der eidgenöfjtichen 
Landesfarben gebildet it. Es wird ein unauslöjch- 


1 Müller-MReiningen, a. a. D. S. 289. 
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licher Schandfled auf dem Wappenſchild unferer 
Feinde bleiben, daß fie, wie genugfam bekannt, ſelbſt 
vor ſchweren BVölferrehtöbrüdhen gegenüber dem 
Genfer Abkommen, biefem ſchönen Dokument reinfter 
Menfchlichkeit, nicht zurückgeſchreckt find. 

Die Kapitel der Landfriegdordnung, die von ben 
Barlamentären, ben apitulationen und dem 
Waffenftillitand handeln, lenken ben Blid auf 
das Ende des Krieges. Dieſes wird —— 
entweder durch die Vernichtung des Feindes (Unter⸗ 
werfung der Burenftaaten durch England 1902) oder 
durch Abſchluß eines Friedensvertrags. Ein 
ſolcher fteht unter den allgemeinen Regeln eines Ver · 
trags. Er erledigt die Streitfragen, die den Krieg 
verurſacht haben, ftellt die friedlichen —— 
—— den Gegnern wieder her und beendet den 

iegszuſtand auch den Neutralen gegenüber. Die 
weiteren Folgen ergeben ſich aus den jeweiligen Be- 
ftimmungen des einzelnen Friedensſchluſſes; jo wird 
biefer häufig namentlich Bereinbarungen über Räu- 


Das Seekriegsrecht 
gemeinverſtũndlich bargeftellt von Oberlandesgerichtsrat 
Dr. ®arneyer in Dresden 


I. Zweierlei iſt es hauptſächlich, wodurch fi) das 
Recht der Kriegführung zur See völlig von bem 
Landkriegsrecht unterfcheidet, der Umſtand, daß aud) 
das feindliche Privateigentum dem Zugriffe — 
infolge bed Beuterechts zur See — unterworfen 
ift, und die Tatjache, ba auch die neutrale Sciff- 
fahrt auf dem Sriegsihauplag, dem offenen Meere, 
in gewifjen Beziehungen der Einwirkung durd den 
Krieg unterliegt. e 

Un einem das gefamte Seekriegsrecht zufammen- 
fafjenden Ublommen, etwa in der Urt der Land— 
kriegsordnung, fehlt e8. DielondonerSeeredt3- 
deflaration von 1909, die übrigens nicht ratifiziert 
worden und deren Wirkſamkeit deshalb zweifelhaft 
fit, regelt nur einzelne Punkte, während andere im 
Haag 1907 durch verſchiedene Ublommen ihre Er- 
u 7. gefunden haben. 

ei der Betrachtung ber im . geltenden 
Normen iſt auszugehen von der Barifer Gee- 
re&htsdellaration vom 16. April 1856, die zwiſchen 
Preußen, Sfterreih, Frankreich, Großbritannien, 
Rußland, Sardinien und der Pforte vereinbart, auf 
die meijten anderen Staaten durch deren Beitritt aus⸗ 
edehnt und feither in den Geelriegen befolgt wor- 
en iſt. Sie enthält nur vier Vorfchriften, damit 
aber die Hauptgrundjäße des modernen Seelriegs- 
recht3, auf denen die weitere Ausgeſtaltung dieſes 
überaus verwidelten Rechtsgebildes beruht. bs wird 
nämlich dur »feierliche Erklärung« (declaration 
solenelle) bejtimmt: 

1) die Staperei J und bleibt abgeſchafft; 

2) die neutrale Flagge deckt das feindliche Gut mit 
Ausnahnıe der Kriegslonterbande; 

3) neutraled Gut unter feindliher Flagge, mit 
Ausnahme der Kriegälonterbande, darf nicht mit 
Beichlag belegt werden; 

4) die Blodaden müfjen, um rechtsverbindlich zu 
fein, wirkſam fein, das heift, durch eine Streitmadht 
aufrechterhalten werden, welche hinreicht, um den 
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mung beſetzter Gebiete, über Gebiet3abtretung fowie 
über Sriegskoftenentihädigung enthalten. Nielfach 


werben auch Maßnahmen verlangt werden, die einem 
neuen Kriegsausbruch vorbeugen follen, fo die Schlei- 
fung von — die Schaffung einer neutralen 
Bone zwiſchen den feindlichen Mächlen u.a. Es iſt zu 
hoffen, daß der künftige Friede dem Deutſchen Reich 
und ſeinen tapferen Bundesgenoſſen ausreichende 
Sühne bringt für die vielen Verletzungen des Völler— 
rechts ſeitens unſerer Gegner, und dal; er Beitim- 
mungen enthält, die eine derartig barbarifche Krieg- 
führung, wie wir fie erleben mußten, für immer un- 
möglich machen. 


Literatur. uber auf die im Artilel Völlerrecht (©. 
363) vermerkten Werte jet noch auf folgende hingewieſen: 
K. Strupp, Das internationale Landkriegäreht (Franlkf. 
aM. 1914); Ernjt Müller» Meiningen, Der Welt: 
frieg 1914/15 und ber Zuſammenbruch des Böollerrechts 
(3. Aufl. Berl. 1915); 9. Pohl, Deutſches Landtriegs- 
recht (daf. 1915; Quellenjammlung). 


Bugang zu ber Kküfte bes Feindes wirklich zu ver- 
bindern*, 


II. Unter aperei verjtand man die Verfolgung 
und Ergreifung feindlicher und Konterbande führen- 
ber neutraler Kauffahrteifchiffe mittels Privatichiffen, 
die durch ton Ben Saperbriefes die jtaatliche 
Ermächtigung zum Seekrieg erhalten hatten. Die fa- 
perei, die Hr rivatrechnung betrieben wurde, »artete 
nicht felten in wirflichen Seeraub aus«!, Ihre Ub- 
ſchaffung bedeutet deshalb einen erfreulichen, Durch den 
preußifh-amerifaniichen Bertrag von 1785 bereitsan- 
gebahnten Fortichritt in der Entwidlang des Völler⸗ 
recht3. Un ihre Stelle trat die von den Mächten in 
dem VII. Haager Ublommen vom 18. Oftober 1907 
unter bejtimmten Ba Fir zugelafjene Um⸗ 
wandlung von Kauffahrteiſchiffen in Sriegsiciffe. 
Das umgemwandelte Schiff erlangt die mit der Eigen- 
ichaft eines Kriegsichiffes verbundenen Rechte und 
Pflichten nur, wenn e8 den birelten Befehlen, der un- 
mittelbaren Aufſicht und der VBerantwortlichfeit der 
Macht, deren Flagge es führt, unterftellt ijt. E3 muß 
die Äußeren Übzeichen der iegsſchiffe feines Heimat- 
landes tragen; der Befehlähaber muß im Staatsdienit 
jtehen und in die Ranglijte der ig Apr auf: 
genommen fein; die Mannſchaft muß den Regeln der 
militäriſchen Difziplin unterworfen fein. Das um- 
— Schiff hat bei ſeinen Unternehmungen die 

eſetze und Gebräuche des ſtrieges zu beobachten. Die 
Umwandlung iſt alsbald auf der Liſte der Kriegsſchiffe 


* Die Erklãrung lautet im Urtert: 

1) La course est et demeure abolie; 

2) Le pavillon neutre couvre la marchandise ennemie, 
ä l’exception de la coutrebande de guerre; 

3) La marchandise neutre, à l’exception de la contre- 
bande do guerre, n'est pas saisissable sous pavillon 
enneni; 

4) Les blocus, pour £tre obligatoires, doivent &tre 
effectifs, c’est-A-dire maintenus par une force sufü- 
sante pour interdire rdellement l’acc&s du littoral 
de l’ennemi. 

I Berelsd, Das internationale öffentlide Seerecht, 2. Aufl, 

Berl. 1909, zitiert nah Heilborn in Holgenborffs Hohlers 

»Engyllopädiee, 7. Aufl, Münd. 1914, 5. Vd. ©. 562. 
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der Kriegführenden zu vermerfen. Über die Frage, 
ob eine — —— auf offener See und eine 
Rückverwandlung zuläſſig fein ſoll, konnte eine 
Einigung zwiſchen den Vertragsſtaaten nicht erzielt 
werden!, 

III. Aus den Borichriften unter 2) und 3) der Ba- 
rifer Deflaration folgt mittelbar, daß das feind- 
liche Gut, d. h. Privatichiffe und PBrivateigentum, 
auf der See der Ergreifung durd) den Gegner unter: 
liegt und daß das neutrale Gut jelbit durch die 
neutrale Flagge nicht geihügt wird, wenn es fich als 
Kriegslonterbande daritellt. Was darunter zu 
veritehen und wie mit tonterbande führenden Schiffen 
zu verfahren ſei, beſtimmt die Londoner Seeredht3- 
deflaration von 1909, die zwar, wie ſchon erwähnt, 
nicht ratifiziert worden, die aber für die Auslegung 
der bisher geltenden Gebräuche des modernen See- 
friegs maßgebend ijt? und in der Hauptiache von den 
friegführenden Staaten im jegigen Weltkrieg für ver» 
bindlih anerkannt worden iſt — mit Ausnahme Eng- 
land3, das auch hier feine eigenen Wege wandelt. 

Unter Konterbande verjteht man Gegenjtände und 
Stoffe, die zur Kriegführung verwendet werden, und 
zwar ift zu unterfcheiden zwiſchen abjoluter und 
relativer Konterbande. Als eritere werden die- 
jenigen Sachen angejehen, die ausichliehlich zu Striegs- 
äweden gebraucht werden, alfo beijpieläweile Waffen, 
Geſchoſſe, Schieppulver und Sprengitoffe, die bejon- 
ders für den Krieg beſtimmt find, Lafetten, Munitions» 
wagen, militäriiche Uniformen, Kriegsſchiffe und fon- 
jtige Kriegsfahrzeuge. Die relative Stonterbande um- 
faßt diejenigen Gegenitände und Stoffe, die ſowohl für 
friegeriiche als auch für friedliche Ziwede verwendbar 
find, wie Lebensmittel, Furage, Gold und Silber 
——— Barren), Eiſenbahnmaterial, Stachel⸗ 
draht, Doppelgläſer, Fernrohre. Den Mächten ſteht 
es frei, noch andere Waren in die Liſte der abſoluten 
oder relativen Konterbande durch eine an beſtimmte 
Formen gebundene Erflärung aufzunehmen, ſofern 
e3 fih nit um Gegenjtände und Stoffe Handelt, bie 
für friegerifhe Zwede überhaupt nicht verwendbar 
ſind. Als ſolch legtere, die alfo niemald unter den 
Begriff der Konterbande fallen können, führt Artilel 
28 der Londoner Dellaration eine große Unzahl auf, 
an deren Spige Robbaummolle. Trogden hat, 
wie befannt, im Laufe des gegenwärtigen Srieges 
England unter anderm auch die Baumwolle für ton- 
terbande erflärt! 

Da das feindliche Eigentum, wenn es auf der See 
ergriffen wird, dem Gegner ohnehin verfällt, fo hat 
die Eigenjhaft einer Ware ald Konterbande Bedeu- 
tung nur für den neutralen Handel, dejjen Frei» 
heit ſich dieſe Beſchränkung im Intereffe der krieg— 
führenden Mächte gefallen lajjen muß. 

Abſolute Konterbande unterliegt der Beidhlag- 
nahme ohne’weiteres, wenn bewielen wird, daß ihre 
Beitimmung das feindliche oder von Feinden befegte 
Gebiet oder die feindlihe Streitmacht ift, wobei es 
feinen Unteridied macht, ob die Zuführung un« 
mittelbar erfolgt oder ob fie no eine Umladung 
oder einen Landtransport erfordert. Bei der relas 
tiven Konterbande genügt zur Beſchlagnahme nicht 
der Beweis, daß fie für den Gebrauch der Streitmadht 
oder der Berwaltungsitellen des feindlichen Staates 





I Bol. v. Lifzt, Völkerrecht, 10. Aufl, Berl. 1915, S. 314, 
? Bol Müller-Meiningen, Der Weltkrieg 1914—1915, 
3, Aufl., Berl. 1915, &, 409. 
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beſtimmt iſt; vielmehr muß dazu kommen, daß ſie 
ſich auf einem Schiff befindet, das nach dem feind— 
lichen oder vom Feinde beſetzten Gebiet fährt und 
das dieſe Gegenſtände nicht in einem neutralen Zwi— 
ihenhafen ausladen foll. Wird ein neutrales Schiff 
unter dem Verdacht der Führung von Kriegslonter⸗ 
bande von einem Schiif der friegführenden Mächte 
ergriffen — wird eine »Brife« gemacht —, fo iſt über 
die Rechtmäßigkeit der Ergreifung und der weiteren 
Maßnahmen im Begeder Priiengerichtöbarleitiu 
enticheiden. Für dieſes Verfahren ift in Deutichland 
die am 3, Uuguft 1914 ausgegebene Brijengeridts- 
ordnung vom 15. April 1911 maßgebend, wäh— 
rend bie ebenfalld am 3. Auguſt 1914 veröffentlichte 
Prifenordnung vom 30. September 1909 ein- 

ehende Vorſchriften über das Berhalten bei der An- 
ru Durchſuchung und YAufbringung der konter- 
bandeverdächtigen Schffe, über die Behandlung der 
Befagung und der Fahrgälte fowie über die Be 
handlung der aufgebrachten Schiffe und der beſchlag⸗ 
nahmten Güter enthält. Beide Gelege find der Lon- 
boner Deklaration von 1909 angepaht und liefen 
damtit den Beweis, daß das Deutiche Reich fih auf 
den Boden dieſes Ablommens zu jtellen gewillt it. 

Sind die VBorausfeßungen der Zuführung von 
Kriegätonterbande gegeben, jo unterliegen die be 
treffenden Sachen der Einziehung. Ebenſo ift das 
die Konterbande befördernde Saif einzuziehen, wenn 
die Konterbande nad) Wert, Gewicht, Umfang oder 
Fracht mehr als die Hälfte der Ladung ausmadıt. 
Auch wenn e8 freigelajjen wird, hat es die der neh⸗ 
menden Kriegsmacht durch das Verfahren vor der 
Prifengerichtsbarteit fowie durch die Erhaltung von 
Schiff und Ladung während der Unterfuchung er- 
wachſenen Kojten zu tragen. Endlich unterliegen der 
Einziehung aud) die dem Eigentümer der Konter— 
bande gehörenden Waren, die ſich an Bord desielben 
Schiffes befinden. Wird die Beſchlagnahme des Scif- 
fes oder der Waren vom Prijengericht nicht beitätigt, 
fo haben die Beteiligten Anſpruch auf Schadenerjaf. 

Ausnahmsweiſe darf ein beihlagnahmtes neutra- 
les Schiff, das der Einziehung unterliegen würde, 
—— werden; nämlich dann, wenn die für den 

egelfall angeordnete Verbringung in einen Hafen 
das Kriegsſchiff einer Gefahr ausſetzen oder den Er- 
folg ber Operation, worin es derzeit begriffen iſt, 
beeinträchtigen könnte. Bor der Zerſtörung müſſen 
die an Bord befindlichen Berfonen in Sicherheit & 
bracht, aud) Sämtliche Schiffspapiere und jonjtige Be- 
weisſtücke, die nad Anſicht der Beteiligten für die 
Entſcheidung über die Rechtmäßigkeit der Wegnahme 
von Wert find, auf das Kriegsſchiff herübergenom- 
men werden. Unter dbenielben Vorausfegungen, unter 
denen ein befhlagnahmtes Schiff zerjtört werden darf, 
lann das nehmende Kriegsſchiff die Übernahme ein- 
ziehbarer Waren, die an Bord eines der Einziehung 
jelbjt nicht unterliegenden Schiffes gefunden werden, 
verlangen oder zu ihrer Zerjtörung ſchreiten. 

In gewiſſen Fällen, die man unter dem Begriff 
der neutralitätswidrigen Unterjtüßung zu 
fammenzufaffen pflegt, kann ein neutrales Schif, 
auch ohne dap es Kriegslonterbande führt, eingezogen 
ober zerjtört werden, und zwar 

1) wenn es fi unmittelbar an den Feindjeligfeiten 
beteiligt; 

2) wenn es ſich unter dem Befehl oder unter der 
Aufficht eines von der feindlichen Regierung an Bord 
gejegten Agenten befindet; 
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8) wenn e3 von der feindlichen Regierung gehar- 
tert iſt; 

4) wenn e8 ausfchliehlich zur Beförderung feind- 
licher Truppen oder zur Nahrichtenbeförderung im 
Intereſſe des Feindes beftimmt iſt; 

5) wenn e3 die Reife eigend zum Zwecke der Be- 
förderung einzelner in die feindlihe Streitmacht 
eingereihter Perjonen oder zur Nachrichtenbeförde⸗ 
rung im Intereſſe des Feindes ausführt; 

6) wenn e8 mit Wifjen des Eigentümers, bes Char- 
terer3 oder des Kapitän eine gejchlofjene feindliche 
Truppenabteilung oder eine oder mehrere Berionen, 
die während ber Fahrt die Operationen des Yeindes 
unmittelbar unterjtügen, an Bord hat. 

In den vier eriten Fällen unterliegt e8 der Be- 
handlung, bie e8 ala feindliches Kauffahrteifchiff er- 
fahren würde, in ben zwei legten der Behandlung, 
die ein neutrales, der Einziehung wegen Friegälonter- 
bande unterworfene® Schiff erfahren würde. In 
allen ſechs Fällen find die dem Eigentümer des Schif- 
fes gehörenden Waren gleihfall$ einzuziehen. 

Da die neutrale oder feindliche Eigenichaft eines 
Schiffes durd die Flagge bejtimmt wird, zu deren 
Führung es beredhtigt wird, fommt einem Flag gen . 
wecjel befondere Bedeutung zu. Wird der über- 
gang eines feindlichen Schiffes zur neutralen Flagge 
vor Beginn der Feindfeligfeiten herbeigeführt, fo iſt 
er gültig, falls nicht bewiefen wird, daß diefer über— 
gang herbeigeführt ift, um den mit der Eigenſchaft 
eines feindlihen Schiffes verbundenen Folgen zu 
entgehen. Dagegen iſt der nad) Beginn der Feind⸗ 
jeligkeiten herbeigeführte Übergang zur neutralen 
Flagge nichtig, falls nicht bewieſen wird, daß dieſer 
übergang nicht herbeigeführt ift, um jenen —5 zu 
entgehen. Doch iſt die Nichtigleit unwiderleglich, 

1) wenn der Übergang herbeigeführt worden iſt, 
während fich das Schiff auf der Reife oder in einem 
biodierten Hafen befand; 

2) wenn ein Rücklaufsrecht oder Rückfallsrecht vor- 
behalten ijt; 

3) wenn die Bedingungen nicht erfüllt worden find, 
von denen das Flaggenrecht nad) der Geſetzgebung 
der geführten Flagge abhängt. 

Gegenüber diefen die Rechtsüberzeugung aller ſtul⸗ 
turjtaaten ausſprechenden Säßen nimmt ſich der von 
England fyitematiich verübte, durch einen Geheim- 
erlaß der Ndmiralität anbefohlene Flaggenbetru 
beſonders verädhtlih aus!. Er ijt gleich bezeichnen 
für den moralifhen Tiefftand der britifhen Regie— 
rung wie für die feige Ohnmacht ihrer Flotte. 

Der ——— he bie recht⸗ 
mäßige Ausübung des Unhaltungs-, uchfuchungs- 
oder Beihlagnahmerehts hat in allen Fällen die 
Einziehung von Schiff und Ladung zur Folge. 

efreit von der Durchſuchung find neutrale Schiffe, 
die unter dem Geleit (convoi) ihrer Kriegäflagge 
ftehen. Ergeben ſich Zweifel darüber, ob die geleite- 
ten Schiffe Konterbande an Bord führen, jo ſteht 
allein dem Kommandanten des Geleitichiffes die Nach⸗ 


prüfung 31. 

IV. Außer den im vorjtehenden unter III. dar- 
gelegten, die Kriegstonterbande und verwandte Tat- 
bejtände betreffenden Beitimmungen enthält die Lon⸗ 
doner Dellaration von 1909 nur nod Vorſchriften 
über die Blodade, d. 5. »die Abſperrung eines 
feindlichen Küſtenſtrichs (eines Hafens oder anderen 


I Bgl, Müllers Meiningen, a. a. O., ©. 515. 
Der Arieg 1914/16. IL. 
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Platzes, einer Ylukmündung) vom Seeverlehre!, 
Der Grundjag, dag die Abſperrung, um redhtäwirt- 
fam zu fein, tatſächlich wirfam ſein müfje, iſt aus 
der Karifer Seerehhtödeflaration von 1856 wörtlich 
übernommen (vgl. Ubfaß I. unter 4, ©. 367). Aus 
diefem Grundſaß ergibt ji, daf eine Entfernung der 
blodierenden Streitkräfte die Blodade aufhebt. Nur 
wenn dieje Entfernung zeitweife wegen ſchlechten Wet- 
ters erfolgt, gilt die Blodade als fortbejtehend. Sie 
muß den verjchiedenen Flaggen gegenüber unpar- 
teitich gehandhabt, auf die feindlichen oder vom Feinde 
bejegten Häfen und lüften beſchränkt werden und 
darf den Zugang zu neutralen Häfen und Küſten 
nicht befchränten. 

Um rechtlich wirkſam zu fein, ijt eine vorjchrifts- 
mäßige Erflärung und Belanntgabe der Blodade er- 
forderlich. Insbeſondere find anzugeben: der Tag des 
Beginns der Blodade; die geographiichen Grenzen der 
blodierten Küjtenjtrede; die Friſt, die neutralen Schif- 
fen zum Auslaufen gegeben werden muß. In ähnlicher 
Weiſe hat die Belfanntmachung der Ausdehnung, Ein- 
ihränfung und Aufhebung der Blodade zu eigen. 

Der Blodadebrud, d.h. »der Verſuch eines neu- 
tralen Schiffes, an die blodierte Küſte zu gelangen 
oder von ihr aus die offene See zu gewinnen«*, der 
die wirkliche oder vermutete Kenntnis der Blodade 
vorausjeßt, zieht die Beichlagnahme des betreffenden 
Schiffes nad fih. Die Beihlagnahme darf jedoch nur 
innerhalb des Altionsbereichs der Kriegsſchiffe jtatt- 
finden, die beauftragt find, die tatſächliche Wirkſamkeit 
der Blodade fiherzuftellen. Doch bleibt ein Schiff, das 
unter Blodadebrud den blodierten Hafen verlafjen 
ober anzulaufen verjucht hat, der Beſchlagnahme aus⸗ 
geſetzt, jolange es duch ein Kriegsſchiff der blodie- 
renden Gtreitmacht verfolgt wird. Ein Blodade- 
brud) — nicht anzunehmen, wenn ſich das Schiff der- 
zeit auf der Fahrt nad) einem nicht blodierten Hafen 
befindet, wie auch immer die jpätere Bejtimmung von 
Schiff oder Ladung fein mag. Ebenjo darf ein new. 
trales Schiff im Falle der Seenot in die blodierte 
Ortlichleit einlaufen und diefe fpäter unter der Bor- 
ausjegung wieder verlafjen, daß e3 dort Feinerlei 
Ladung gelöicht oder eingenommen hat. 

Ein des Blodadebruchs ſchuldig befundenes Schiff 
wird ſamt der Ladung eingezogen. Letztere entgeht 
diefem Schidjal nur, wenn der Befradhter zur Zeit 
der Berladung der Waren die Abficht des Blodade- 
bruchs weder gelannt hat noch kennen konnte, 

V. Der Seelrieg macht, wie ſchon erwähnt, vor 
dem feindlichen Brivateigentum nicht halt; vielmehr 
unterliegen die Stauffabrteiichiffe und ihre Yadung 
dem Beuterecht des Feindes, Ausnahmen gelten 
nad dem VI. Haager Ublommen vom 18. Oftober 
1907 »über die Behandlung der feindlihen 
KRauffahrteifchiffebeimAusbruhder Feind— 
feligleitene zugunjten derjenigen Handelsichtife, 
die vom Kriegsausbrud überrafht werden. Befin- 
det ſich nämlich ein Kauffahrteiichiff einer Friegfüh- 
renden Macht zu diefem Zeitpunkt in einem feind- 
lihen Hafen, jo ift e3 »erwünjcht«, daß ihm gejtattet 
wird, unverzüglich oder binnen einer ihm zu vergüns 
nenden, ausreichenden Frijt frei auszulaufen und, 
mit einem Paſſierſchein veriehen, unmittelbar feinen 
Beitimmungshafen oder einen fonjtigen, ihm be- 
zeichneten Hafen aufzufuchen. Kann es infolge höhe- 
rer Gewalt den feindlihen Hafen nicht binnen der 


1 9.2ifzt, a. a. D. © 388. — ?v. Lifst, a. a. D, S. Mi. 
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gelegten Friſt verlafjen oder wird ihm das Auslaufen 
nicht geitattet, fo darf es nicht eingezogen werden. 
Dasjelbe gilt von Schiffen, die ibren legten Abfahrts- 
bafen vor dent Beginn des Krieges verlajjen haben 
und in Unkenntnis der Feindſeligleiten auf See be- 
troffen werden. Sie unterliegen nur entweder der Be- 
ihlagnahme unter der Berpflihtung, daß fie nad 
dem Friege ohne Entihädigung zurüdgegeben werden, 
oder der Anforderung oder Pet erjtörung gegen 
Entihädigung und unter der Verpflichtung, daß Hr 
die Sicherheit der Berfonen und die Erhaltung der 
Schiffspaptere geiorgt wird. Ahnlich verhält es ſich 
mit den feindlihen Waren, die ſich an Bord der be» 
treffenden Schiffe befinden. Die gedadhten Bergün- 
itigungen erjtreden ſich nicht auf ſolche Schiffe, deren 
Bau erjehen läft, daß fie zur Umwandlung in Kriegs 
ichiffe beſtimmt find. 

Weitere Ausnahmen enthält das XI. Haager Ub- 
fommen vom 18. Öftober 1907 über gewiſſe Be» 
ihränfungen in der —— des Beute— 
rechts im Seekriege«, wonach von der Wegnahme 
befreit ſind: 

1) die ausſchließlich der Küſtenfiſcherei oder den 
Verrichtungen der kleinen Lokalſchiffahrt dienenden 
Fahrzeuge ſowie ihr Fiſchereigerät, ihre Talelage, 
ihr Schiffsgerät und ihre Ladung; 

2) die Schiffe, die mit religiöſen, wiſſenſchaftlichen 
oder menfchenfreundlichen Aufgaben betraut find. 

Das Ublommen fpricht ferner die Unverleplichfeit 
der Briefpojtjendungen, und zwar der Neutralen wie 
der —— aus und trifft Beſtimmungen 
über die Behandlung der Beſatzung der weggenom- 
menen feindlihen Kauffahrteiſchiffe. 

Auch im Falle der Ausübung des Beuterechts tritt 
die Priſengerichtsbarleit in Tätigkeit, um über die 
Rechtmäßigkeit der Beichlagnahme zu befinden. 

VI. Einebefondere BafjeimSeefrieg find die unter- 
jeeiichen, jelbjttätigen Kontaftminen. Da diefe für 
den Handel äußerſt gefährlich find, wird durch das 
VII. re Abkommen vom 18. DOltober 1907 die 
Legung folder Minen nur unter gewiſſen Beichrän- 
fungen für zuläffig erflärt. ar er it es danach: 

1) unveranterte jelbittätige Kontaltminen zu legen, 
außer wenn dieſe jo eingerichtet find, da jte jpäte- 
itend eine Stunde, nachdem der Legende die Auf- 
jicht über fie verloren hat, unſchädlich werben; 

2) veranferte jelbjttätige Kontaltminen zu legen, 
wenn dieje nicht unſchädlich werden, fobald fie ſich 
von ihrer Verankerung losgerifjen haben; 

3) Torpedos zu verwenden, wenn diefe nicht un« 
ſchädlich werden, nachdem fie ihr Ziel verfehlt haben; 

4) vor den Küſten und den Häfen des Gegners 
jelbjttätige Kontaktminen zu legen zu dem alleinigen 
Zwecke, die Hanbelsiciffagrt zu unterbinden. 

Bei der Berwendung von veranlerten jelbittätigen 
Kontaltminen find für die Sicherheit der friedlichen 
Schiffahrt alle möglichen Vorſichtsmaßregeln zu 
treffen. Nach Beendigung des Krieges haben die 
friegführenden Mächte alles zu tun, um die gelegten 
Minen zu befeitigen; insbejondere ſoll die Lage der 
längs der Küſte des Gegners ausgejtreuten Minen 
diefem mitgeteilt werden, damit jie alsbald entfernt 
werden können. 

über die andere Waffe, die im gegenwärtigen Böl- 
ferringen für die Kriegführung zur See eine unge 
ahnte Bedeutung erlangt hat, über die Unterſee— 
boote, jind völferrechtlihe Abkommen nod nicht 
getroffen worden. 
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Dagegen ijt der Grundiag des Verbotes der Be» 
ſchießung unverteidigter Pläte, der für den Landkrieg 
Geltung hat, dur das IX. Haager Abkommen vom 
18. Oltober 1907 auch auf den Seelrieg ausgedehnt 
worden. Danach iſt edunterjagt, unverteidigte Häfen, 
Städte, Dörfer, Wohnitätten oder Gebäude durd 
Seeitreitträfte zu beſchießen. In diefem Verbot find 
jedocd nicht inbegriffen militärtihe Werke, Militär: 
oder Marineanlagen, Niederlagen von Waffen oder 
von Kriegsmaterial, Werkjtätten und Einrichtungen, 
die für die Bedürfnifje der feindlichen Flotte oder des 
feindlichen Heeres nußbar gemacht werden können, 
jowie im Hafen befindliche Kriegsichiffe. Hiernach üit 
ohne weiteres einleucdhtend, daß der von der engliichen 
Preſſe erhobene Vorwurf, die Beihiehung der drei 
Küſtenplätze —— Hartlepool und Whitby 
durch deutſche Seejtreitfräfte jei völlerrechtswidrig 
geweien, jeder Begründung entbehrt, wie Dies die 
offiziöfe Auslafjung der »Norddeutichen Allgemeinen 
Zeitung« vom 4. Januar 1915 überzeugend nad) 
weilt!. Dagegen jtellt ſich die Beſchießung der un- 
verteidigten bulgariihen Stadt Dedeagat durd die 
Engländer in den legten Oftobertagen 1915 als ſchwe⸗ 
rer Völlerrechtsbruch dar. 

VI. Daß die im Seefrieg gemachten Gefange:- 
nen in derjelben Weile zu behandeln find wie die 
u Lande eingebradten, daß aljo die diesbezüglichen 

eitimmungen der Landkriegsordnung ohne wei» 
teres auf fie Anwendung zu finden haben, iit aud 
ohne bejondere vertragliche Abmachung jelbitveritänd- 
lich? und von feiner der jet Krieg führenden Mächte 
bezweifelt worden. Um jo unverantwortlicher war 
die vom Londoner Auswärtigen Amt unter den 
1. Upril 1915 zugegebene Berbringung von Offizieren 
und Mannihaften deuticher Unterjeeboote in das 
Marinegefängnis. Die von der deutichen Regierung 
deshalb angeordneten Bergeltungsmaßregeln haben 
die Aufhebung jener gegen untere beldenmütigen 
er gerichteten Maßnahmen zur Folge 
gehabt?. 

Endlich find, und zwar durch das X. Haager Ab- 
lonımen vom 18. Oltober 1907, die Grundjäge des 
Genfer Ublommens auf den Seekrieg für anwend- 
bar erflärt und bejonders eingehende Bejtinumungen 
über die Unverleglichkeit der militäriichen Yazarett- 
ichiffe getroffen worden. Das find die Schiffe, die 
vom Staat einzig und allein erbaut oder eingerid- 
tet find, um den Berwundeten, Kranken und Scifi- 
brüchigen Hilfe zu bringen. Namentlich dürfen folde 
Schiffe vom Feinde nicht weggenonmen werben, jo» 
fern jte nicht dazu verwendet werden, ihm zu jchaden. 
Dieſes Schuges gehen fie nicht dadurch verluitig, das 
ſich eine funfentelegraphiiche Einrichtung an Bord be- 
findet. Ein Lazarettſchiff darf alfo deshalb, weil ſich 
eine jolche Einrichtung darauf befindet, nicht beichlag- 
nabınt werden. Troßdem wurde das deutjche Laza— 
rettichiff »Opbelia« bei dem Verſuch, nah Schiff⸗ 
brüdjigen von vier untergegangenen deutſchen Tor: 
pedobooten zu juchen, von dem engliichen Kreuzer 
»Yarmouth« hieran gehindert und weggenommen, 
das Sanitätsperfonal aber, troß des Berbots in Ar- 
tifel 9 des Genfer Ablommens vom 6. Juli 1906, 
in Kriegsgefangenſchaft verbraht und die damit 
begründet, daß ſich eine drahtloſe telegrapbiiche Ein- 


I Bol. Müller-Reiningen, a. a. D, S. 534. — ? 
v. Lifst, a. a. D, S. 342. — 3 Näberes bterüber j. Milller» 
Meiningen, aa. D, &, 536-590. 
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rihtung auf dem im übrigen völlig als Hofpitalichiff 
ausgerüfteten Fahrzeug befunden habe. E83 muß 
Miller- Meiningen aus vollitem Herzen zugeitimmt 
werden, wenn er zu dem Schlufje kommt: »Für den 
moralifchen Tiefſtand der engliihen Nation kann es 
fein beichämenderes Dokument geben ald die Jgno- 
rierung eines Ublommens, das die Anwendung ber 
alten und rege Grundſätze des Genfer Ab⸗ 
lommens auf ben —— en ſoll. Augen⸗ 
fälliger kann die brutalſte Nützlich eitspolitik des an⸗ 
geblichen Schutzes von ‚Freiheit, Recht und Menſch⸗ 


Weltwirtfhaft und Wirtfhaftskrieg 
von Prof. Dr. Jaftrow in Charlottenburg 


Der gr äg Dee 1914 bildet den gemaltigjten 
Eingriff in die Weltwirtihaft, den die Menichheit je 
bat über fich ergehen lafjen. Dies nicht bloß aus dem 
Grunde, weil in früheren Zeiten an mweltwirtichaft- 
lihen Zufammenhängen weniger vorhanden war 
und daher auch weniger vernichtet werden konnte, 
fondern vor allem auch deswegen, weil in räumlicher 
Ausdehnung und Stärke des wirtihaftlichen Kanıpfes 
diefer alle vorangegangenen übertrifft. 


I. Weltwirtfdjaft. 


Berjteht man unter dem (in verſchiedenem Sinne 
gebraudten) Worte Weltwirtihaft die Gejamtheit 
aller Zufammenhänge zwiichen den auf der Erde be» 
jtehenden (Volls · und Einzel-)Wirtichaften, fo müſſen 
diefe Zufammenhänge ſich auf die beiden Objekte 
zurüdführen lafjen, die den Gegenjtand aller mwirt- 
ſchaftlichen Tätigkeit bilden, d. b. auf die beiden Arten 
von »&üterne: Sachgüterund Dienjtleijtungen. Dem 
Taufchmittel für den Austauſch diejer Objekte, dem 
Gelde, wird zufammen mit ——— en Wert⸗ 
papieren (Effelten), mit Wechſeln und ſonſtigen Kre— 
ditmitteln eine Sonderſtellung unter dem Namen 
des internationalen Geldwechſel - und Effeltenver- 
lehrs (internationaler Geldmarkt) eingeräumt, fo 
daß ſich ſchon aus diefem Grunde nicht zwei, ſondern 
drei Rubriken ergeben. In ähnlicher Urt bilden unter 
den ——— die ein Volk für andere Völker 
übernehmen kann, die Transportleijtungen, insbejon- 
dere die zur See (Schiffahrt, Reederei), und die Be- 
förderung von Nachrichten, fo bedeutende Objelte, 
dab man fie ſchwer mit anderen zufammenmwerfen 
fann. Sonijtige Leitungen eines Volles für das an- 
dere, die man theoretiich als Dienitleijtungen be» 
zeichnen müßte, wie 3. B. die Übernahme von Bant- 
fommilfionen aller Urt, werben natürlicher bei dem 
Geldmarkt untergebracht, und jelbit beim Verſiche— 
rungsgeihäft mag diefe Unfügung überjichtlicher fein. 
Endlich kommt zu allen erdenklichen ai 
zwiſchen den Böllern Hinzu, daf die Träger der Wirt. 
ſchaft felbit, die Menichen, ausgetaufcht werden fünnen. 

Aus diefen Gründen iſt es befjer, einer Überjicht 
über die weltwirtichaftlihen Störungen nicht eine 
itreng ſyſtematiſche Einteilung zugrunde zu legen, 
fondern eine folche, die mehr die Hauptpunfte hervor- 
treten läßt: 1) Warenhandel; 2) Geldmarkt, Wechiel- 
und Effektenverfehr, auch Berjiherungsübernahme; 
3) Transportleiitungen, insbei. Schiffahrt, Reederei; 
4) Nachrichtenaustauſch; 5) Perſonenverlehr. 
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lichkeit‘ nicht dargetan werden, als durch die abjicht- 
liche Verhinderung der Rettung der tapferen Mann» 
ſchaften der vier... untergegangenen deutſchen Tor» 
pedoboote, die zum großen Teile... hätten gerettet 
werden fünnen, wenn England nicht diefen Böller- 
rechtsbruch begangen hätte.« 


Literatur, Den bei den Abhandlungen über Völler— 
recht und Landkriegsrecht vermertten Nachweiſen find hier 
noch anzufügen: €, Berels, Das internationale öffentliche 
Seerecht der Gegenwart (2. Aufl., Berl. 1903), und H. Bobl, 
Deutſches Seetriegsrecht daſ. 1915, Duellenfammlung). 


Den Umfang des internationalen Warenhan— 
dels vor dem Kriege zeigt die folgende Tabelle. 


Welthandel 1913 (Bert in Millionen Mark; bie Zahlen 
in Klammern gelten für eind ber vorhergehenden Jahre, ba 
bie für 1913 nicht erreihbar). 


| Einfuge | Ausfuhr 





Deutihed NRib . » 2.» .« 10 769,7 10. 097,2 
ROlmlEN ». 2 500. 500% 186,3 140,2 
Belgien . oo 0 000. 4039,0 2 072,7 
Bulgarien . » . 2 0 20. 137,0 74,6 
Dünematl - - = on 0.0. 874,8 717,0 
Mani . 2 2000. 6806,7 5500,3 
Kolonien. - - 2 00. . 660,1 559,5 
Griedenland - » » 2 2... 142,9 5,1 
Großbritannien . » 2 2. 13 446,9 10 715,0 
Kolonien. . » 2 2 02.2. (5 346,7) 3511, 
Salenr - » 2 2 0000. 2918,5 2009,3 
Nieverlande. - x» 2... 6660 ,4 52411 
Norwegen .» » 2: 2 200. 608,2 428,5 
Öfterreihelingarn. . . . » - 2895,68 2354,2 
Dortugel . » 2 0 00. . (338,0) (155,3) 
NAumönien . . : » 2 20°. (455,8) (555,4) 
Rußland. 2531,1 3280,38 
Ginlan . » - 02.0 396,3 320,4 
Schweben. +. 952,3 919,5 
Shwel . : 2 22200 1535,90 1101, 
Serbien . ». : » 2 20... 3,0 62,4 
CGnonlt. : a0.“ 1129,5 9384 
Ügupten . . 2 2 2 0 0. 568,3 657,0 
Argentinien. > 1 706,5 1958,23 
Breßlen. 1350,1 1298,7 
BR et ar 504,3 508,8 
Eofarica . » » sn. 0. (42,3) (41,8) 
1 171.7 re a a 555,8 693,9 
Rezlle: 2 0% nu 0 ee 41l,ı 630,4 
Baraguım .» x: 2 er 0% 32,0 22,9 
Uruguy. - 2 2 20 nen 214,6 275,8 
Benegucla — 86,1 105,7 
Vereinigte Staaten von Amerifa 1457,60 10 199,7 
Gm. - » 1 756,1 1242,2 
KR ..: 20000. . 1524,0 1322,0 
Bahn . ». » 2:00. . | 203,4 151,3 
Zufammen: | 79278,» | 70948, 


Die Daten find allerdings nicht durchweg ver- 
gleihbar, doch kann man (in Rüdficht auf einige 
fehlende erotifche Länder u. a.) den Wert des inter- 
nationalen Berfehrs in Einfuhr und Ausfuhr auf 
dem an Erdball vielleicht auf je 100 Milliarden 
Mark anlegen. Alljährlich jtellt das Kaiferliche Sta- 
tiſtiſche Amt Welthandelszahlen zufammen. Wenn» 

leich hierbei in der Aufnahme der Beiipiele Zufällig- 
eiten mitzufprechen fcheinen, fo läßt jich doc) daraus 
ein Tableau heritellen, das in manchen Bunften ein 
anichauliches Bild gewährt: 
24* 
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Ausfuhr 255,0. 
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—— 80, l 103,6 
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Der Umfang des internationalen Warenaus- 
tauſches hat ſich in Wechſelwirkung mit den theore- 
tiſchen volfswirtfchaftlihen Anfichten entwidelt. Jmt 
Rüdihlag gegen merkantiliftiihe Unihauungen hat 
die franz ie Schule der Phyſiokraten, entjprechend 
dem Menichheitsideal des 18. Jahrhunderts, den 
freien Berfehr umter Individuen wie unter Böltern 

aba Die Schule von Adanı Smith hat auf deut- 
— oden Zollihranfen beſeitigt und den Zoll» 
verein begründet, auf engliihem die Kornzölle zu 
Fall —— und damit eine Ära des »Freihandels« 
eingeleitet, in den franzöjiihen Handelöverträgen die 
Formel der »Meijtbegünjtigung« entwidelt. Nachdem 
auf Grund diefer Neuerungen in den mittleren Jahr» 
zehnten des 19. Jahrhunderts der Güteraustauſch 
gewaltig zugenommen hatte, hat der ſchutzzöllneriſche 
Rüdihlag jeit den 1870er und 1880er Jahren ihm 
zwar in vielen Punkten eine veränderte Richtung 

—— im ganzen aber (wie heute als Tatſache von 

eiden Seiten anerfannt wird) iſt der internationale 
Güteraustaufc in diefer Periode jogar mit bejonderer 
Lebhaftigkeit geitiegen. 

Der Weltverfehr auf dem Geldmarkt iſt meit- 
aus älter, als man ſich gewöhnlich vorjtellt. Der 
Wechſel ift ſchon bei feinem erjten Auflommten im 
12. und 13. Jahrhundert zum Zahlungsausgleid) 
von Land zu Land bemußt worden; ja, er hat wahr» 
cheinlich gerade im dieſem internationalen Bediürf- 
nis feinen Urjprung. Die Methode, die Wechjel des 
einen Landes in der Währung des andern zu be» 
werten, wie fie an den Börfen im 16. Jahrhundert 
bereit3 volllommen ausgebildet ijt, hat im 17. nicht 
einmal während des Dreißigjährigen Krieges auf- 
gehört. Als nad) der napoleoniidhen Zeit England 
zuerst fi eine unveränderlihe Goldwährung jhuf, 
war bier am leichtejten die Möglichkeit geboten, andere 
Währungen auf einen feiten Maßſtab zu beziehen. 
Der in £ ausgedrüdte Wechſel wurde im Weltverlehr 
das beliebtejte Zahlungsmittel und iſt in allen Kolo- 
nialländern, d. 5. im weitaus größten Teile der Erde, 
herrichend geblieben. Aus diejen und anderen Grün⸗ 
den wurde London der anerfannte Mittelpunlt des 
Zahlungsmittelverkehrs im weiteiten Sinne. Un 
diefem Verkehr nahmen die Fondsbörſen aller Län» 
der teil, und eine fein ausgebildete Arbitrage brachte 
die Wechſelkurſe auch der entfernteiten Börjen in 

enaue rechnerifche Übereinftimmung. Die gleichen 
ege ging der Effektenverlehr, d.i.der Un- und Ber- 
aa von Wertpapieren aller Urt: Staatsanleihen, 
Aktien, Obligationen inbduftrieller Geſellſchaften uſw. 
Soweit für jtaatliche und indujtrielle Bedürfnijje das 
Kapital nicht im eigenen Lande aufgebradht wurde, 
fonnte man jagen: als Emifjionsort wurde London 
ewählt, wenn nicht ein Grund vorlag, einen andern 
Ort zu wählen. Bor dem Kriege jhägte man die eng» 
liichen Kapitalanlagen in Kolonien und Ausland auf 
etwa 65 Milliarden ME., die franzöfiichen und beut- 
ſchen aufje etwa die Hälfte, wobei die Rolle Frankreichs 
(ded»Weltbankierd«) anfing, ruhend zu bleiben, wäh⸗ 
rend die Deutſchlands in jchnelles Wachstum kam. — 
Im Verſicherungsgeſchäft zeigte ſich die Internatio- 
nalität nicht bloß darin, daß Berjiherungsgejell- 
ichaften des einen Landes ihre Tätigkeit * andere 
Länder ausdehnten, ſondern hier gewann dieſe Uus- 
dehnung eine jpezifiiche Bedeutung; gewiſſe große 
Riſilen fonnten eine Berfiherung nur finden, wenn 
fie international angefammelt wurden; die volle 
Ausdehnung der Ritdverjiherung war nur in der 
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Tendenz zu weitejter internationaler Ausdehnung 
möglih. Obgleich daher in den einzelnen Staaten 
die Gejeßgebung das größte Gewicht darauf legte, 
den Berfiderten Sicherheiten innerhalb des eigenen 
Landes zu beichaffen, jo führte hier doch die Inter— 
nationalität am deutlichiten dazu, daß die Menid)- 
beit den ihr drohenden Gefahren gegenüber fich ge 
wiſſermaßen folidartich betätigte. 

Der Umfang der internationalen Transport» 
leijtung wird in eriter Linie durch die Umfäge des 
Warenbandels von Land zu Land (f. oben unter 1) 
veranihaulicht. Seitdem der Frachtwagen durch die 
Eiſenbahn erjeßt wurde (Ende 1913 betrug die Länge 
der Eiienbahnlinien auf der ganzen Erde bereitö mehr 
als 1 Mill. km, wovon die Hälfte allein im Laufe 
des lebten — —— gebaut war), hat die 
internationale ®irfjamleit des beflügelten Rades be» 
jtändig zugenommen. Uber während auf den Land- 
wegen der Wagen im internationalen Verlehr ver- 
ſchwand (bi8 auf eine gewüle Bedeutung, die gegen- 
wärtig dad Automobil wieder gewinnt), hat neben 
dem Dampfichiff der alte Segler feine internationale 
Bedeutung nicht verloren, jondern an manchen Stel- 
len jogar noch fonkurrierend gejteigert. Im J. 1912 
famen, Segler und Dampfer zujammengerechnet (ohne 
Küjtenfahrer), Schiffean (in Millionen Reg.-Ton.): 


| eigene | fremde zuſammen 





Großbritannien und Arlanb . 4,3 31,9 76,2 
Größere britifhe Befigungen . 47,8 14,8 62,4 
Vereinigte Staaten von Amerita 13,1 37,6 50,7 
Deutſches Rib. - » - + + 13,0 12,5 25,5 
SR... 2 220000 10,3 11,4 21,7 
Brafllien . . » 2 220 e } 10,0 16,5 26,5 
Spanin - : : 2 22. Ba 14,3 22,7 
Franteih. » » 2 2 20. | 78 23,3 „5 
Bomben. - -» 2. 0.» ı 6,8 6,5 12,7 
Öfterreihelingam . . . . . | 51 2,6 1,7 
Sealltäse 0 2 ur 0. 4,8 18,5 18,3 
DRM; 4 nat 4,5 8,7 82 
Nieberlande . ı #3 13,0 17,3 


Wichtiger noch als die nationale Angehörigleit der 
Schiffe H der Zielpunlt des Berlehrö, der in den 
größten Häfen weitaus überwiegend einen internatio- 
nalen Charalter zeigt: 


Verkehr wichtigerer Häfen (vanfommende, in Mill. Reg.-Ton.): 





Gejamt- |barımter Aus⸗ 

verkehr lanbvertebr 
London 1912 »- ». ». 2 2 0% 18,7 13,0 
Liverpool 1912 . .: 2... 15,1 11,8 
Cardiff 112 2 2 2 2 2... 11,5 6,7 
Newcaftle 1912... 2... 11,0 6,7 
Hamburg 1913 ...... 14,2 13,1 
Antwerpen 1912 . » . 2... 13,3 
Rotterbam 1913 # . . ... 12,3 
Neuyort 1912/13 . - . 2... 14,5 


Eine Reihenfolge nad) der Größe iit hierbei nicht 
aufzuitellen, da England feinen Kolonialverfehr nicht 
zum Wuslandverkehr rechnet (übrigens auch ſonſt 
in mancden Punkten die Vergleichbarfeit fehlt). Die 
Beichleunigung des Weltverfehrd wurde durch die 
großen analbauten gefordert, wie man denn ſchätzte, 
daß die Entfernung, von den meitlichiten Punkten 
Europas aus gerechnet, nah Djtindien dur den 
Kanal von Suez auf die Hälfte, nad Kalifornien 
dur) den Panamalanal beinahe auf ein Drittel 
— * wurde. Die äußerſte Steigerung erfuhr 
der Weltverfehr durd die Kombination der Seefahr- 
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ten mit großen Überlandbahnen, wie die ameritani- 
ichen Bazifilbahnen (feit 1869), die ruſſiſche Sibiriiche 
Bahn (jeit 1904) und die (mit ſtarler Beteiligung 
deutihen Kapitald begründete und im Ausbau be- 
griffene) Bagdadbahn. 

Den Nachrichtenaustauſch im Weltverfehr bat 
(feit 1874) der Weltpojtverein fo einheitlich geitaltet, 
daß er ſich in denjelben Formen und mit derjelben 
Glätte wie der Verkehr im Lande felbit abfpielt und 
in den Gebühren fich nicht mehr fo weit unterſcheidet, 
dab die Differenz verfehröhemmend wirkte, ja für 
weite Gebiete der Erde den Unterſchied in der Ge- 
bührenhöbe bereit3 verjchwinden ſah. Dem telegra- 
Ballen erfehr dienten 1912 Leitungen von 5—6 

il. km Länge (mit denen der Erdball hundertfach 
umwichkelt werden könnte). Daß fie in bedeutenden 
Maße dem internationalen Verkehr dienten, zeigen 
die Beifpiele folgender Länder: 


Telegramme 1912 (ohne bienftlie), in Millionen Stüd: 


inlän= inter inlan⸗ inter: 
diſche mat. diſche mat. 
Großbritannien!. 77,0 16,9 | Stalien. . . . 20,3 35 
Frantreich . . 51a 1%,4 Äfterreih .. + 101 180 
Deutfhed Reih . 41,0 20,8 | Ungarn. . . . 14,0 80 
Rußland . . . 3ı 63 
Japan » . » . 335 0,7 | Brittfheäjndien . 14,2 2, 


1 Ohne Eijenbahn u. a. 


wobei weniger auf das Berhältnis der internatio- 
nalen zu den inländiihen Gewicht zu legen iſt (denn 
jene werden dadurch an Bedeutung nicht geringer, 
wenn bieje ſich mit bejonderer Lebhaftigleit ent- 
wideln), jondern auf die an fi große Millionenzahl 
(jo wenn in Deutichland täglich 58000, jtündlic 
2— 3000 Wuslanddepeihen aufgegeben werden). 
Die Länge der Unterſeekabel betrug etwa !/s Mill. km. 
Das neue Mittel der drabtlofen Telegrapbie hatte auf 
der Erde bereit rund 500 Stationen für den öffent- 
lichen Bertehr gezeitigt. Auch das Fernſprechnetz 
diente bereit3 in weitem Umfange dem Berlehr zwi— 
ſchen größeren Blägen benachbarter Länder (Berlin- 
Brüfjel-Baris — 1000 km). — Uuf Grund des tele: 
grapbiichen Verlehrs erlangten im 19. Jahrhundert 
die Sammlung und Verbreitung von Nadı- 
richten die Bedeutung eines großen, weltumfajjen- 
den Geſchäftszweiges. Die ungewöhnliche Koiten- 
erhöhung veranlaßte den Herausgeber der » Berliner 
Nationalzeitunge B. Wolff, die einlaufenden tele 
graphiſchen Nachrichten auch anderen Redaktionen 
gegen Entgelt zugängig zu maden, woraus im Jahre 
1849 ein eigenes Bureau, fpäter »Wolffs Telegra- 
pbiiches Büro« (WTB) genannt, hervorging. Um 
diejelbe Zeit entwidelte B. J. Reuter in Uachen ein 
ähnliches Bureau, das er mehrfach, zulegt 1851 nad 
London, verlegte. Seit 1858 unterhielt er bejtändige 
Beziehungen mit der engliichen Tageöprefje, die ohne- 
dies als die erjte in ganz Europa die Bedeutung eines 
internationalen orrefpondentenneges in allen (auch 
in den entlegenjten) Yändern der Erde erfannt 
hatte. Un dieje beiden oder an die Agence Havas in 
Paris jchlojjen ſich ähnliche Anitalten an allen wich- 
tigeren Blägen der Erde an. Die drei Hauptbureaus 

venzten ihre Gebiete gegeneinander ab; der Vor— 
ce jedoch, den Reuter durch die Beziehungen 
Englands in allen Weltteilen hatte, machte ibn un-« 
bejtritten zum erjten feines Faces. Auch als die 
amerilanijche Breije fich zu einheitlihem Nachrichten⸗ 
bezuge aus Europa zujammentat (Associated Press), 
behtand eine enge Anlehnung an Reuter. Die fon- 
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tinentale Preſſe unterhielt zwar an den mwichtigeren 
Plägen eigene Korrefpondenten. Was ihr aber aus 
entlegenen Ländern zufloß, ſtammte unmittelbar oder 
mittelbar aus dem engliſchen Nachrichtendienſte. Etwa 
ſeit der Jahrhundertwende mehrten ſich in Deutich- 
land die Stimmen, die darauf aufmerkſam machten, 
daß die Billigleit des jo erworbenen Nadrichten- 
material3 den deutfchen Intereffen eines Tages teuer 
zu ftehen fommen fönnte. Es waren auch bereits 
Unternehmungen im Gange, die einen eigenen deut- 
chen überſeedienſt begründen follten, als der Krieg 
ausbrad). 

Der Rerjonenverfehr von Land zu Land er- 
gibt fih im Zufammenhange mit fait allen vorher- 
genannten Gruppen, außerdem al3 Aus⸗ und Ein» 
wanberung, als Zuzug von Wanderarbeitern jowie 
als Berkehr von Vergnügungs⸗-, Erholungs-, wifjen- 
ſchaftlichen und anderen Reilenden. Einen überblid 
über den Umfang des Menjchenaustaufches befigen 
wir nicht. zennnn ebnifje, wie 5. B. daß 
im Deutihen Reid an Ausländern gezählt wurden 


am 1. Dezember: 
1900 1905 1910 
728737 1028 560 1259 880 


(wovon mehr als die Hälfte Ofterreicher), find mehr 
eine Statijtil der rechtlichen Staatsangehörigfeit, find 
aber, zum mindejten in dem jchnellen Unjteigen der 
Ziffer, doch auch ſymptomatiſch für die Stärke des 
Menichenitroms. Die Gejamtzahl der Wanderarbei- 
ter auf der Erde (vom Sachſengänger bis zum wan- 
dernden Kuli) fhäßte man auf 6—8 Millionen. 
Daß der »Fremdenverlehr« im engern Sinne aud) 
für die Zahlungsbilanz erheblid werden kann, be» 
weifen Länder wie die Schweiz und Stalien, wo die 
Summen, die jährlich durch die Fremden ins Land 
ebracht werden, auf 150 und 300 Mill. Fr. ge 
häßt werden. In den meijten Rändern dürften dieſe 
Beträge (ihon durd die Zunahme der Umerila- 
reifenden während der legten Jahre) bedeutend ge» 
jtiegen fein. 

n gemeinjamen Ausdruck aller diefer Beziehun⸗ 
gen bilden die völferumfaffenden Organifa- 
tionen, die fich im Laufe der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts vr und zu Unfang des 20. 
ſchnell vermehrt haben. Sie beziehen ſich auf alle er» 
denklihen Hulturgebiete, wie denn die jtreng wifjen- 
ihaftlihen Gelehrtenlongrejje einen nicht geringen 
Prozentjag ausmachen. Innerhalb des wirtichaft- 
lihen haben faſt alle Einzelgebiete dauernd oder ge- 
legentlih internationale Vereinigungen angeitrebt. 
Handelätammern und Landwirt HaftSvertretungen 
haben die allgemeinen Standesinterefjen auf diefe 
Art gemeinfam zu fördern gefucht, ebenio wie Kar» 
telle und Syndilate die rein geſchäftlichen. Den Unter: 
nehmerzufammenkünften gingen in weit umfajjen- 
derer internationaler Entwidlung die gewerfidaft- 
lichen der Arbeiter parallel. Das Office central des 
associations internationales in Brüffel zählte im 
Jahre 1912: 510 internationale Organifationen und 
in dem Zeitraum 1840—1912 an internationalen 
Kongreſſen 2615. Nicht wenige von ihnen wurden 
von den Regierungen beidhidt, ja als —n für 
die Beiprehung gemeinſamer ftaatliher Ungelegen- 
beiten benutzt. Un amtlih anerkannten inter» 
nationalen Bereinigungen führt der Gothai- 
ſche Hoffalender folgende 13 auf: 

1. Ständiger internationaler Schiedsgerichtshof. 
(begründet 1899). 


Haag 
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2. ®eltpoftverein. Bern (1874). 
2. — Telegraphenvereinigung. Bern (1869, 
4. Internationale Bereinigung für Gewichte und Maße. 
Sevres (1875). 
5. (Zwei) internationale Vereinigungen zum Schube des 
ewerblichen, literariſchen und künjtlerifchen Eigentums. 
ern (1883, 1886). 
6. Bureau zur Unterdrüdung des Stlavenhandels. Brüſ⸗ 
fel (1890). 
7. Internationale Bereinigung zur Veröffentlihung von 
olltarifen. Brüffel (1890). 
8. Internationaler Eifenbahn= Fradtvertehr (Welteifen- 
bahnverein). Bern (1890). 
9. Bentralbureau der internationalen Erdmeſſung. Tele⸗ 
aphenberg bei Potsdam (1866, 1869). 
10. — Geſundheitsamt. Paris (1903). 
11. Internationales Aderbauinftitut, Nom (1905). 
12. N pre Bereinigung für Erbbebenforidung. 
traßburg i. E. (1903). 
13, Nobelitiftung. Stodholm (1895). 


Die weltwirtſchaftlichen Zuſammenhänge des heu- 
tigen Bölterlebens entſtammen nicht etwa einer Treib- 
— der letzten Jahrzehnte. Wollte man ihren 

Infängen nachgeben, jo müßte man nicht nur die 
Jahrhunderte der Neuzeit und des Mittelalters zurüd- 
verfolgen, jondern bis auf den Bernitein- und Zinn- 
handel des phöniziichen Kaufmanns, ja fogar bis auf 
deſſen prähiſtoriſche Vorläufer zurüdgehen. Ledig- 
lid um eine ungefähre Anſchauung davon zu geben, 
wie bier Entdedungen und Erfindungen, Berlehrs- 
unternebmungen, wirtfhaftlihe Meinungsänderun- 
gen und politiiche Vorgänge zuſammengewirlt haben, 
itellen wir einige weltwirtihaftli wichtige 
Tatjahen hronologifd zufanımen: 


1492 Entdedung Amerikas, 

1498 Seeweg nad) Dftinbien. 

16. Jahrhundert. Neuere Börjen in Holland, England, 
auch Deutſchland. 

1776 Mam Smith, Wealth of Nations. 

1807 ey Dampfihiff auf dem Hudſon. 

1819 Erfte — wer mr (Neuyort-Liverpool). 

1825 Erite Dur n (Darlington-Stodton). 

1829 Stephenſons Rolomotive. 

1833 Gauß⸗Weberſcher Telegraph in Göttingen. 

1834 Deutſcher Zollverein. 

1846 Abſchaffung der Kornzölle in England, 

1847 Hamburg=Amerifa-Batetfahrt-AG. (Hapag). 

1851 Erſtes Seetabel (Dover-Ealais). 

1865 Internationaler Te 

1866 Erſtes Ogeantabel (Arland-Neufundland). 

1869 Eröffnung des Guezlanals, 

1869 —*— Pazifilbahn (Neuyort- San Francisco, 5000 


). 

1875 »Allgemeiner Poftverein« (feit 1878 »Weltpojtver= 
eine). — (Sogenannter) Welttelegraphenverein. 

1884 Vorläufer internationaler Kartelle, 

1890 Internationale Arbeiterſchutzlonferenz. — (Soge⸗ 
nannter) Welt= Eijenbahnverein. 

1892 Nordatlantifcher Dampferlinienverband, 

ca. * — Mercantile Marine Co. (Morgan⸗ 

ruft). 

1902 Internationale Zuderfonvention. . 

1904 Sibiriihe Bahn (9000 km). — Internationales 
Scienentartell. 

1906 internationale FZuntentelegraphentonferenz. 

1911 (und früher, E 1888 und 1893) Konzeſſionen für 

die Bagdadbahn. 


E3 war aljo ein langjam entitandener, in den 
legten Jahrzehnten aber beſonders engmaſchig ent- 
widelter Zufammenhang, der in den erjten Tagen 
des Auguſt durch Kriegserllärungen von nie da- 


gewefener Zahl bedroht wurde. 
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I. Wirtfihaftskrieg. 

Die Unterbredung der weltwirtſchaftlichen Zufam- 
menhänge begann bereit3 vor Ausbruch des Krieges, 
indem unter dem Drude bevoritehender ſchwerer 
Entfcheidungen in der Woche von Montag den 27. 
Juli an die 5 rſen verjchiedener Länder Ki für ge 
ichlofjen erflärten und zwar etwa in folgender Reihen- 
folge: Wien, eng Brüffel, Paris, Montreal, 
Toronto, Beteröburg, Antwerpen, Amſterdam, Liver- 
pool, Ze Havre, Rom, Mailand, Mandejter, Edin- 
burg, Glasgow, Berlin, London. Bon ben großen 
Beltbörien des Geldmarftes hielt allein Neuyork 
den Verkehr aufreht. Die Suspenfion der Börien 
war nicht etiwa eine panilartige Erſcheinung. Man 
hat fie vielmehr als eine von gemeinfamem Inſtinkt 
eingegebene Mafregel aufzufaſſen, einer Panik vor- 
zubeugen oderihren Ausbruch in Geſtalt eines Maſſen⸗ 
verlaufs von Papieren unmöglich zu machen. Über 
auch in diefer Beſchränkung bleibt es ein Vorgang 
obnegleihen, unerwartet für alle, die ſich in früberen 
Jahren mit der Bedeutung der Fondsbörſe in Kriegs⸗ 
zeiten beichäftigt hatten. 

Die Störungen im Güteraustauſch, wie fie die 
notwendige Folge jeden Krieges find, feßten wie 
immer bei den Transportleiftungen ein; der Trans: 
port über die Örenze hört zwiſchen friegführenden Böl- 
fern auf, Da zur See ein Kauffahrteiſchiff von jedem 
feindlichen Schiff aufgebracht werden fanın und ein dem 
vorbeugender Schuß des Privateigentums zur See 
auf feiner der Seerechtskonferen en durihaufepen war 
(vgl. ©.367 ff.), jo zogen es deutſche und öſterreichiſch⸗ 
—— Schiffe, bald ihnen die engliiche Kriegs⸗ 
erflärung befannt wurde, vor, in neutralen Häfen, 
in denen fie fich befanden, zu bleiben oder tunlichjt in 
ſolche zurüdzulehren. Ein zweiter Eingriff erfolgte in 
den Nachrichtenaustauſch. In der Nacht vom 4. zum 
5. Auguſt hörte an den deutſchen Telegraphenämtern 
er ber Kabelverfehr auf. England hatte die 
Kabel durdichnitten und damit fein jchon im Frie- 
den erworbenes Nachrichtenmonopol (vgl.S.374) für 
alle Bölter der Erde bis zu voller Ausſchließlichkeit 
gejteigert. Deutichland Hatte weder die Möglichkeit, 
ſich anderen Böllern verjtändlich zu machen, noch aud) 
nur zu erfahren, was über Deutſchland verbreitet 
wurde. Nad) der fpäter erjchienenen halbamtlichen 
Zufammenitellung der englifchen Striegsgeiege war an 
die drahtlojen Stationen Englands das Warnungs- 
jignal »that an emergency has arisen«e ſchon am 
1. Uuguft ergangen. — Es folgte ein Eingriff in den 
Berionenverfehr, indem England die Ungehöri- 
gen feindliher Staaten gefangeniegte. Diefe Maß— 
regel war in Europa neu. In dem Kriege 1870/71 
hatte das Unerhörte des franzöſiſchen Vorgehens ge- 
rade darin bejtanden, daß die Deutichen ſämtlich aus» 
getrieben wurden, während man in früheren Srie- 
gen die einzelnen Staatdangehörigen den Krieg nicht 
entgelten ließ. Als ferner die erſten Nachrichten ein- 
— daß die englifche Regierung Bankguthaben 
von Deutſchen mit Beichlag bee t oder die Uus- 
zahlung verboten habe, wurden dieſe Nachrichten zu- 
nächſt nicht geglaubt und, al3 fie mit juriſtiſcher 
Korrektheit —— wurden, nicht verſtanden, weil 
unſerem Rechtsleben die Anſchauung, daß man dem 
Feinde nicht Wort zu halten brauche, fehlt. Erſt 
ſpäter wurde befannt, daß alle dieſe Maßregeln nur 
die Anwendung eines alten, von England konſequent 
feitgehaltenen Syſtems waren, wonach zu den frie- 
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geriichen Feindſeligleiten aud) die größtmögliche Schä- 
digung jedes er de3 feindlichen Staates 
gehört (vgl. Land — S. 364). 

Mit allen dieſen Mitteln war aber die Zerreißung 
des internationalen Warenhandels noch nicht dur 
zuſetzen. In Wirklichkeit iſt auch das völlige Auf- 
hören de3 Güteraustaufches mit »feindlihen« Aus 
ländern nicht bis in die äußerſte Konfequenz hinein 
angejtrebt worden. Nur darauf legte England ein 
großes Gewicht, die Kontrolle über diefe Handelsvor ⸗ 

änge in der —— Hand zu haben. Der Handel 

er neutralen Staaten war in den letzten Kriegen 
ſtets imſtande geweſen, den Zuſammenhang des Belt- 
handels nach beiden Seiten hin aufrechtzuerhalten. 
Auch hatte er durch genauere Beſtimmungen über 
Güter, die als Konterbande (Banngut) dem Weg— 
nahmerecht unterliegen, größere Sicherheit gegen 
———— erlangt. Die Methode, mit deren Hilfe 
Eng and zu erreichen ſuchte, Deutſchland vom inter⸗ 
nationalen Warenaustauſch abzuſchneiden und da— 
durch »auszuhungern«, gründete ſich nicht, wie ge- 
wöhnlih angenommen wird, auf eine beitimmte 
völferrehtömwidrige Anſchauung, jondern auf Macht⸗ 
mittel, die in jedem einzelnen Falle verſchieden an- 
gewendet wurden und nur nad) den Einzelheiten 
diefer Anwendung verjtanden werden fünnen. Die 
Summe diejer Einzelheiten macht den englijchen 
»Wirtſchaftskrieg« aus. 

Eben weil diejer »Wirtfchaftsfriege weder die An⸗ 
wendung eines bejtimmten Rechtsſatzes, noch bie 
Durhführung eines bejtimmten Rechtsbruches iſt, 
fondern ſich jeine Formen und Kampfmittel in zahl 
lojen Einzelbandlungen erzwungen hat, die in den 
Unfangsitadien jedesmal zu verheimlichen ober irre 
führend darzuitellen, einen Hauptpunft in der Stra> 
tegie und Taktik dieſes Guerillafrieges bildete, wird 
feine korrelte Gejchichte, wenn überhaupt je, jo erjt in 
ruhiger gewordenen Friedengzeiten geichrieben wer- 
ben können. Dod läßt ſich ein ungefährer überblich 
über Methode, Ergebnifje, Gefahren oder Mikerfolge 

eivinnen und fomit die Entiwidlung, wenigitens mie 
te ſich ung nad) dürftigen gedrudten, brieflichen und 
perjönlichen Mitteilungen darjtellt, jfizzieren. 

Im Dezember 1914 wurde zuerjt von der nieder» 
ländifch-beutihen Grenze befannt, daß der Grenz 
verfehr nach Deutichland einer tontrolle unterworfen 
jet. Reifende erzählten, daß die niederländiiche Zoll- 
und Grenzverwaltung Güter und ſelbſt Meines Ge 
päd der Reifenden nicht ohne genaue Unterſuchung 
außer Zandes gehen lafje, und daß der niederlän- 
diſche Beamte die Genehmigung nicht früher erteile, 
als bis ein neben ihm ftehender »Engländer« es für 
zuläffig erklärt habe. Daß eine friegführende Macht 
auch auf den Landverkehr der Neutralen einen Ein- 
fluß, geſchweige denn gar eine Kontrolle beanipruchte, 
war nod niemals vorgelommen. Die Gegenvor- 
jtellungen und maßnahmen der niederländiichen 
Regierung führten fchließlich dazu, die gefamte Ein- 
fuhr in einer Handelsgejellihaft zu fonzentrieren, die 
den Namen »Nederlandsche Overzee-Trust-Maat- 
schappije erhielt. England erflärte jich bereit, Güter 
an den Truft ungehindert eingehen zu lafjen, wenn 
diefer ihm die Gewähr leijtete, daß ſie nicht in Fein- 
desland gelangten. Der Trujt durfte Waren nur an 
ſolche Berjonen verlaufen, die jich verpflichteten, ſie 
nicht in Feindesland weiter zu verlaufen, und die für 
eine Bertragsitrafe (bis er Fünffachen des Waren- 
wertes) eine Kaution in Wechſeln oder Wertpapieren 
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—— Außerdem aber mußte der Truſt im 
ande und ander Grenze Übermahungsbeamteunter- 
halten, die offen oder geheim die weiteren Schickſale 
der Fa ir Waren feititellten. Das Gefühl der 
niederlaͤndiſchen ei rang du ruhen englifchen 
Willklür jprad au den Wortipielen auf die fchnell 
üblich — Bezeichnung des Truſtes durch ſeine 
drei Anfangsbuchſtaben NOT (»Holland in Not« 
und »Kinder der Note). — Nunmehr war für die 
triegerifche Maßregel gegen ein neutrale® Sand bie 
ap here em d mente na Ganzen 
die Möglichkeit einer ae en —— 
neutralen Handels war, ſtellte ſich jede einzelne Vor⸗ 
ſchrift Englands als ein »Zugeſtändnis«, eine »Er- 
feichterunge oder ähnliches dar. Jedenfalls erreichte 
England den erjtrebten Zwed, der nad) dem Urteil 
de3 »Economist« darin beitand, daß Deutichland in 
einer Weiſe boylottiert wurde, wie die niederländifche 
Regierung es ohne Neutralitätsbrud) nicht hätte tun 
tönnen. Der Einfluß der (formell privaten) Gelell- 
ſchaft wachſe offenfichtlich über das Geichäftliche Hin- 
aus, zur. bes Vertrauens, daß die NOT bei 
der englifchen Regierung genieße, habe fie »an auto- 
nomie and unofficial corps di ique« entwidelt 
und vermittle zwifchen beiden Regierungen. Dies 
nad dem Kriege fortzufeßen, fei wünſchenswert, und 
e3 jet bedauerlich, daß die niederländiiche Regierung 
nicht derfelben Meinung ſei. 

Für dieſes Syitem eines Einfuhrtruftes bildete die 
englifche journaliftiiche Berichterjtattung eine fonfe 
auent gehaltene Phrafeologie aus, die auf jenem 
Grundgedanten beruhte, daß ein folder Truft eine 
Einfuhrerleihterung und alfo ein Zugeftändnig Eng- 
lands an das betreifenbe Land darſtelle. Als im 
Jahre 1915 die erften Reuterdepeihen von den Hoff- 
nungen zu melden wußten, daß ein derartiges über⸗ 
einlommen der Alliierten auch mit der Schweiz 
zuitande kommen werde, und die ſchweizeriſche Preſſe 
nüchtern antwortete, daß ein Truft * dem Muſter 
der NOT eine glatte Vergewaltigung enthalten würde, 

ab Reuter die Ablehnung in der Form weiter, 
utichland babe es veritanden, mit der Drohung, 
Kohle und Eifen zurüdzuhalten, wenn nicht tonıpen- 
jationen in Reis und anderes bewilligt würden, bie 
Schweiz um jene ihr & edachte Vergünſtigung zu 
bringen. Um in der —S ſelbſt ein Ber- 
langen nad einem Ublommen ——— wurden 
ſchweizeriſchen Fabrilanten bei ihrer Ausfuhr im ein» 
einen Schwierigfeiten gemacht. So vermeigerte der 
ritiſche Generalfonful in Zürich einer Fabrik, die 
ihre Erportartifel vom Robitoff ab ausſchließlich auf 
ſchweizeriſchem Boden heritellte, die Xegalifierung 
der Rechnungen, weil an ihr deutjches Kapital »be- 
teiligte ſei (Direktor, Verwaltungsrat und Urbeiter 
waren ausnahmslos Schweizer). Die Schofoladen- 
ausfuhr nad; Mittelmeerhäfen blieb auf franzöfifchen 
Eifenbahnen unbefördert liegen. Auf Beiprehung 
derartiger Mißſtände im der fchweizeriihen Preſſe 
wurde mit der —— geantwortet, daß die 
Schweiz mit Deutſchland ein Ablommen geſchloſſen 
habe und es dem andern Teil willkürlich verweigere. 
Als vollends eine Anzahl Genfer Firmen ſich in der 
Tat bereit finden ließen, ein Ublommen betr. Edelobſt 
und Feingemiüfe zu fchließen, wurde diefem Privattruſt 
eine Form gegeben, die ihn zur en reger 
geeignet machte, und unter dem Drude der oben 
berichteten und weiter angedrohten Erſchwerungen 
itimmte jchließlich im September der Bundesrat dem 
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Plane zu, einen einheitlichen Gefhäftsgang durch 
Begründung einer allgemeinen ſchweizeriſchen Im— 
portgeleitichaft zu ermöglichen. Diefe wurde unter 
em Namen Socist& Suisse de Surveillance Eco- 
nomique (SSS) am 18. November eröffnet. Zur Er» 
ledigung von Einfuhrgefuhen und zur Bearbeitung 
von lagen über Wagenmangel errichtete fie auch in 
Paris ein Bureau. Troß der auch bier vollitändig 
durchgeführten Vergewaltigung einesneutralen Staa» 
te8 haben die Folgen doch keineswegs den Abſichten 
der Urheber entiproden. In einem Geheimbericht 
vom 19. Sanuar 1916 an den Miniiter des Außern 
in Paris führte die Franzöſiſche Handelslammer in 
Genf bittere lage darüber, da das Syſtem zu einer 
Berhinderung der Gejhäftsverbindung franzöſiſcher 
Firmen mit der Schweiz ausjchlage, daß die deutiche 
Baluta in der Schweiz jetzt mehr Ausfichten auf 
Beſſerung Habe als die franzöftiche. Die Errichtung 
der SSS erweiſe fi) ald ein »ungeheurer fyehler«. 
Die Kammer verlangte die fchleunigfte Aufhebung 
mit ber Begründung: »Jede Verzögerung ift für uns 
eine verlorene Schlahte. Als diefer Gcheimbericht 
nr Wochen jpäter in die Öffentlichkeit geriet, wieſen 
die Leiter der SSS darauf hin, die Schuld treffe nicht 
fie, fondern die Beranitalter. 
Für die Überwahung ber ſtandinaviſchen 
Staaten war ber Bielpunft: Erridtung formell 
ee Vereinigungen, dejto wichtiger, weil auf die- 
em anfcheinend außerpolitifchen Wege das Beitreben 
diefer Staaten, politijch miteinander Fühlung zu hal⸗ 
ten, am leichtejten ausgejchaltet werden konnte. In 
Dänemark merkte man Unfang Mai 1915, daß die 
englifchen Kohlenlieferungen aufhörten. Als es hieß, 
dab ein Kohlenausfuhrverbot erlaſſen fei und über 
Befreiungen von diefem Verbot nichts in Erfahrung 
zu bringen war, jtellten jegt die däniſchen Reeder an 
ihre Regierung jelbft das Berlangen, fie möge auf 
amtlihem Wege nad) den Grundfäßen für die Aus- 
fuhrbemwilligung fragen. Die dänifhe Regierung 
merkte die Gefahr, die in einer foldhen diplomatiſchen 
Berhandlung liegen würde, und forderte jtatt deſſen 
u vermehrter Torfgewinnung in Dänemarf auf. Im 
Kun wurde bie dänische Tertilindujtrie in jteigende 
Berlegenheit —— da England alle Baumwolle 
zurückhielt. Gegenüber dem —— auf die völler⸗ 
rechtliche Unzuläſſigkeit der Beſchlagnahme erklärte 
England ſich bereit, in jedem einzelnen Falle den 
Wert der beſchlagnahmten Baumwolle in Geld zu 
erſetzen. Da dadurch an den Verlegenheiten der Textil⸗ 
induſtrie nichts geändert wurde und andere ähnliche 
ers gi eftändig hinzufamen, entfandten im 
Oktober die beiden angejehenjten gewerblichen Ber» 
einigungen Kopenhagens, der Induftrierat und die 
Groplaufleutevereinigung (Gilde), Bertreter nad) 
London, um gen zu erwirlen. Zu folchen 
erflärte ſich die englijche Kegierung unter der Bedin- 
ung bereit, daß die beiden Körperſchaften die Bürg- 
haft für bejtimmungsgemäße Verwendung über- 
nähmen. Bon dem geplanten Ablommten follten 
Ole und Zinkplatten ausgeichlofjen fein fowie ferner 
Kohle, Kols und Baumwolle (nebit Garnen und Ub- 
fällen), für die (wie man bei diefer Gelegenheit er- 
fuhr) bereit3 Ublommen mit maßgebenden Firmen 
beitanden. Auch für Telegramme follte der Trujt der 
beiden Körperichaften Garantie gegen Weiterbefördes 
rung in feindliches Ausland leiſten. Käme der Trujt 
zujtande, fo wollte England fogar die ſchwarze Lite 
und deren Begründung mitteilen. Dieſes Ablommen 
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ſuchte man dem däniſchen Nationalgefühl dadurd 
ihmadhaft zu machen, daß die engliſche Regierung 
fih in Barlament und Preſſe wegen der gemachten 
Zugejtändniffe angreifen ließ und felbit a die Vor⸗ 
würfe, daß Erleichterungen für eine neutrale Macht 
die andern erzürnen mülje, ja, ba die engliiche Re— 
terung duch dieſes Ublommen die Gefahr ſchaffe, 
eutihland mit Waren zu verjorgen, die den eng- 
liſchen Arbeitern vorenthalten würden (3. B. in der 
Oberhausſitzung vom 16. Dezember 1915), ſich geflij- 
fentlich fträubte, den Wortlaut zu veröffentlichen. — 
Mit Shmeden fanden Unfang Juli 1915 Geheim- 
verhandlungen jtatt. Ihr Scheitern wurde jpäter 
von den einen darauf zurüdgeführt, dag Schweden 
eine englijche Kontrolle auf ſchwediſchem Boden nicht 
zulaffen wollte, von andern darauf, daß England 
neutralität3widrige Durhfuhren nad Rußland ver- 
langte. Tatſächlich beitand zu Unfang des Winters 
für den einheitlichen Einlauf und Weiterverlauf der 
Kohle eine Zentralifierung in Stodholm und dem⸗ 
entjprechend ein amtliches engliidhes Bureau in Lon- 
don. Den Transport von ung Bor nah Rußland 
hatten die beiden beteiligten Regierungen einigen 
wenigen norwegifhen und finniſchen Firmen unter 
beitinmten Bed Mengen ald Monopol übertragen, 
neben denen fchwediiche Firmen nur beteiligt werden 
follten; ſoweit fie —— in Schweden eingetragenen 
Geſellſchaft »Tranſito« anſchlöſſen. Es ſollte eine 
zufammenhängende engliſch - norwegiſche und ſchwe⸗ 
diſch⸗ruſſiſche Linie mit Kontrolle der Abſendung in 
England unter Innehaltung der Route auf jfandi- 
naviſchem Boden, mit Unterjtellung der Reeder und 
Kapitäne unter das Kriegsdepartement in London 
und mit Anmwerbung englifher und ruffiiher Mit- 
arbeiter einheitlid) ae werden. Auf VBorhal- 
tung der Tagespreije, daß es gegen Unterhandlun- 
gen mit fremden Regierungen unter Umgehung der 
eigenen in Schweden einen Strafparagraphen geben 
müſſe, erflärte der Minijterpräfident in einer Rede in 
Gotenburg am 18. Dez. 1915, die Regierung werde 
nit dulden, »unter außsländiicher Leitung einen 
Staat im Staate zu errihtene. In der Thronrede 
ur Eröffnung des Reihätages am 17. Januar 1916 
—— der König davon, daß er gegen erſuche habe 
einichreiten müfjen, sunferErwerbsleben unter fremde 
oder angemaßte Aufſicht zu —— und kündigte 
mit dieſer diplomatiſch fein formulierten (»oder«) 
Begründung ein neues, verihärftes Strafgeieg an 
»gegen die, die fich in eine für das Reich nachteilige 
Berbindung ınit fremden Mächten einlafjene. Troß 
alledem ſchien freilid Schweden das Land zu fein, 
in dem die Handelsjpionage durch engliiche Beauf- 
—— am weiteſten geübt wurde, wiewohl die Mög— 
lichkeit bejtehen bleibt, daß gerade hier durch frei- 
mätige Enthüllungen, wie 3. B in der »Öotenburger 
Handels- und Schiffahrtszeitunge, belannt wurde, 
was anderswo zugededt blieb. Tatſächlich bejtand die 
»Tranfitoe, und im März 1916 wurde aud) ihr Ber- 
tragsformular befannt, wonad) nur an ſolche Firmen 
geliefert wurde, die jich bei Strafe des Zehnfachen ver- 
pflichteten, die Ware nicht auszuführen, die Nachprü— 
fung in Handelsbüchern und Geſchäflspapieren zu ges 
jtatten und jedem Abnehmer dasjelbe bei der gleichen 
Strafe zur Pflicht zu machen. Die angelündigten Ge- 
jege famen (in anderer Form) zujtande und wurden 
unter dem 17. April 1916 verlündet. — Um jchwierig- 
ſten it e8, von dem Borgehen gegenüber Norwegen 
ein Hares Bild zu gewinnen. Iſt doch in diejem 
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Lande der demolratiichen Preifreiheit auf eine bisher 
nicht aufgellärte Urt der Preſſe unmöglich gemacht 
worden, über den Mordverjuch gegen Sir Roger Ca- 
fement einen Bericht zu bringen. Diejes Maß von 
Abhängigkeit, das an die Bafallität Portugals er- 
innert oder fie überragt, wird von Stennern der nor» 
diihen Berhältniffe darauf zurüdgeführt, daß das 
Hauptgewerbe des Landes, die Fiſchkonſervenindu⸗ 
jtrie, mit jederzeit kündbarem engliihen Kapitale be- 
trieben werde. Jedenfalls hielt fih England für jtart 

enug, das in Dänemark mühjam und auf Umwegen 

rreichte als beitimmtes Ziel binzuftellen, nämlich 
dab auch hier die beiden angejehenjten gewerblichen 
Bereinigungen (Den norske delsstands Fälles- 
forening und Fällesforeningen for Handwerk og 
Industrie) die Haftung in derfelben Art übernehmen 
follten. Als fie nicht ohne weiteres bewilligt wurde, 
nahm England Beihhlagnahmen in Gewäſſern vor, 
die Norwegen als norwegiſch in Anfprud nahm (inner- 
halb einer Vier-Seemeilenzone, während England 
nur drei anerfennen wollte), legte in dieſem Teil des 
Schärenmeeres einen Ring von engliichen ern 
um Norwegen, rief dadurch die Furcht vor dem Der: 
annahen deutſcher U-Boote been dehnte feine Be- 
ihlagnahmen felbit auf den ſtandinaviſchen Verkehr 
mit Island aus, ließ im November 1915 durd ein 
engliihes Prifengeriht die Lebensmittelladungen 
dreier norwegiſcher Schiffe für gute Priſe erflären, 
weil die Beitimmung der Ladung für Deutichland dem 
Gerichtshof nicht zweifelhaft jei, und rief Dadurch einen 
Streit zwilchen den Reedern und Verſicherungs— 

ejellihaften hervor, die auf Grund der Klaufel, daß 

adungen für friegführende Länder ausgeichlofjen 
feien, ji von jeder Schadenerſatzpflicht befreien 
wollten. Im November 1915 teilte die englifche Ge- 
fandtihaft in Ehriftiania in einem Rundichreiben an 
die engliſchen Konfulate und an den Landesverein der 
Kohlenimporteure mit, daß künftig niemand mehr 
engliihe Kohle erhalten werde, der Kohlen an ein 
Schiff oder Filcherboot verkaufe, deſſen Fiſchfang 
irgendwie einem Feinde Englands zugute kommen 
könnte. Ein Revers dagegen wurde den Fiſchkon-⸗ 
fervenfirmen in Stavanger zur Unterſchrift über- 
ichicdt, um fo Deutihland die Zufuhr von Fiſchen 
und Fiichlonferven abzujchneiden. England lie von 
jegt ab Öle und Bleche nicht mehr — und begrün⸗ 
dete ſein Verfahren mit der Behauptung, daß es 
feine Konſerven mehr befommen fünne, weil alles 
nah Deutſchland —— werde, obgleich es an- 
erkanntermaßen in Norwegen Fabrilen gab, die ihre 
Geſamterzeugung an England lieferten, eshieß, dab 
trotz der allgemeinen Preisjteigerung England die 
Sieferum nur zu unveränderten Breifen annehmen 
wollte. Auf Grund diefer Einfhüdterungen haben 
ſich auch eine Unzahl Firmen gefügt Underen wurde 
zum Vorwurf gemad)t, daß fie ji ihr Wort zwar 
abzwingen ließen, aber nachher nicht gehalten hätten. 
Von 6 Firmen, die jtandhaft blieben, verbarrten 
in einer Stavanger Berjammlung vom 15. Januar 
1916 nod) 4 bei der Weigerung, einen Revers zu 
unterichreiben, den fie mit derNeutralität Norwegens 
nicht für vereinbar hielten, dieje 4 jedoch auch nur 
in der Form, da fie befugt bleiben wollten, an alle 
Länder zu liefern, die ihnen Rohſtoff lieferten (alſo 
an Deutichland in deutſchem Blech). Zwei Tage 
nad) dieſer Verſammlung forderte in einem auffehen- 
erregenden Aufſatz die »Handelspolitiiche Zeitichrift« 
die norwegiſche Kegierung auf, feſt zu bleiben und 
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ſich des Rüdhalts der geſamten Handelswelt verfichert 
zu halten; England habe die Ubjicht, Norwegen hin» 
ter Dänemark und die Schweiz zu drängen; Nor- 
wegen dürfe nicht vergejien, * es ſich jetzt um das 
Recht handle, über ſeine eigenen Erzeugniſſe zu 
verfügen, und daß deren Lieferung an Deutſchland 
für ——— auf die Dauer eine Lebensfrage ſei. 
Aber ſchon am 31. Januar 1916 wurde ohne gu 
jiehung der norwegiſchen Regierung zwiſchen der 
engliſchen Geſandtſchaft und Bertretern der Stonier- 
veninduſtrie ein Vertrag umterzeichnet, wonach ein 
überwahungsausihuß in Stavanger gewählt wer- 
den und bei einer Bank eine Garantie dafür hinter» 
legen follte, daß für jede etwa nad) Deutſchland ge- 
lieferte Ware der doppelte Betrag des Wertes ver- 
fallen jollte. Im die gleiche Notlage wurde durch Ab- 
ſchneidung von Kohlenlieferungen die Papierinduftrie 
ebracht, deren Vertreter auf einer Berfammlung in 
ammen am 27. Februar eine Betition an den 
engliihen Gejandten beſchloſſen, während in ber- 
jelben Ungelegenbeit eine Bereinigung von Stohlen- 
bändlern einen eo. nad London entjandte, 
um bei der dortigen Regierung vorjtellig zu werden. 
Als jegt doch die Prefje darauf aufmerffam machte, 
wie das Anſehen Norwegens leiden müſſe, wenn jeine 
Bürger ih unmittelbar an engliiche Behörden wen- 
deten und den engliihen Gefandten in Chriſtiania 
geradezu alö den »mächtigjten Mann in Norwegen« 
bezeichneten, erllärte in der Thronredebebatte vom 
15. März der Minijter, daß »von jet ab« derartige 
Abkommen nur unter Zuziehung der Regierung ge- 
jtattet werden würden; die Rechte verlangte (»nad) 
ſchwediſchem Muſter«, j. oben, ©.378) ein Geſetz, daß 
die Handelsipionage beitrafe und es jeder auslän« 
diichen Behörde unmöglich made, auf norwegiſchem 
Boden eine Kontrolle auszuüben. 


Englands Maßnahmen waren von Unfang an 
darauf berechnet, mit einer entichlofjenen Ausübung 
der Seeherrſchaft dem Kriege fofort ein Ende zu be- 
reiten. Daß naturalwirtichaftliche Yänder wie die 
Türkei und Bulgarien (die übrigens bei Beginn nod) 
nicht zu den friegführenden Mächten gehörten) durch 
Abſperrung nicht ohne weiteres in Berlegenheit zu 
bringen waren, wußte man. Daß aber weiteuropäi- 
jche Länder wie Deutihland und Oſterreich-Ungarn 
von der Naturalwirtichaft noch nicht fo weit —— 
waren, um nicht gegenüber einer Abſperrung ſich auf 
die Wurzeln der eigenen Kraft befinnen zu können, 
war den Leitern der engliichen Politik (died darf man 
ohne Gefahr behaupten) unbelfannt. War zu Unfang 
die engliihe Erflärung, man werde nicht nachgeben, 
und wenn der Krieg aud) 20 oder 30 Jahre dauern 
follte, in dem Munde von Rolitilern, die fid) zum 
Kriege nur entichlofjen hatten, meil fie mit dem 
Beitritt Englands den Krieg für entichieden hielten, 
lediglich Auperung einer ar Einſchüchterung berech— 
neten Überhebung: fo fühlten fie fi) jetzt vom Schid- 
jal gewiffermahen beim Wort genommen und vor 
die unerwartete Entſcheidun gefteit, wer von beiden 
Teilen auf die Dauer die Wirkungen länger aus- 


balten fönnte. 


* * 
* 


Auf dieſer Baſis erllären ſich nun die Gegen— 
maßregeln Deutſchlands und Oſterreich— 
Ungarns. Die natürliche Gegenwehr beſtand darin, 
daß man in aller Ruhe die engliihen Mafregeln an 
England jelbit ſich auswirlen oder England, wie unfere 
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jprihmwörtliche Redensart jagt, sim eigenen Fett ſchmo⸗ 
rene ließ. Die Abſchneidung der Ausfuhr nahm die 
deutſche Induſtrie als gegebene Tatſache hin, machte, 
als auch die Einfuhr ſpärlicher wurde, aus der Not 
eine Tugend und vollzog die vielgerühmte »Anpai- 
fung« (vgl. ©. 383 u. 418). So näherte ſich Deutich- 
land mehr dem Zuftande einer national geichlofjenen 
Wirtſchaft, beider für Rüftungen, Snduftrieerzeugnifi e 
aller Art, Nahrungsmittel uſw. »das Geld im Lande 
bliebe. In England aber ſtand der Störung des 
auswärtigen Handels, die jeder Krieg mit Notwen- 
digkeit herbeiführt, und die durch Englands eigene 
Maßnahmen gewaltig verfhärft wurden, kein der- 
artige3 Gegengewicht gegenüber. Es betrug in Eng- 
land (in 1000 £): 


1918 1914 1915 
Einfubr - » » 2 22. 768,7 6%,6 853,7 
Außfubr -. » 2 20° 525,2 430,7 384,5 
Biederausfuhr. . » » » 109,8 95,5 08,3 

Einfuhr-Überihuß: 133,9 170,4 83703 

Der Rüdgang in der Ausfuhr betrug danadı 


26,8 Proz. ; die Steigerung in der Einfuhr war aber 
nur fheinbar, da fie durch VBerteuerung der Pro— 
dukte und in noch höherem Maße durch bloße Kriegs⸗ 
lieferungen herbeigeführt war. Tatſächlich war der 
ganze Rhythmus des engliihen Welthandels ſowohl 
in Einfuhr wie in Ausfuhr über alles Erwarten hin- 
aus gejtört. Die Bedeutung des »in bar zu beglei- 
henden« Einfuhrüberihufjes wurde allerdings auf 
dem Kontinent überfhäst. Daß England an jeinemt 
Warenhandel »Geld rl mußte, war eine Er- 
ſcheinung, die zwar zu den im lontinentalen Publi- 
fum herrſchenden Anſchauungen von dem handel- 
treibenden England nicht paßte, aber mit unbeding- 
ter Regelmäßigkeit alljährlich wiederfehrte. Bon 
enticeidendem Einfluſſe war es, daß gerade die 
Bahlungsvorgänge, mit denen England den Ausfall 
im Warenhandel auszugleihen und zu überlonpen- 
fieren gewohnt war, auf das ſchwerſte getroffen 
wurden. Einen Maßſtab dafür wie Englands Ein- 
nahmen an feinen Frachten zurüdgegangen fein 
müfjen, bietet der Rüdgang des Schiffsverlehrs. Es 
verminderte jich in den englifchen Häfen der Tonnen- 
gehalt (in 1000 t) der 


Mär; 1914 Mär 1915 März 1916 

eingelaufenen Schiffe . von 3912 auf 296 auf 2449 
Prozent: = 10 ⸗ 75,8 = 62,6 

audgefahrenen Schiffe. »- 5517 » 3626 2008 
Prozent: = 10 ⸗ 65,7 53,8 


Für den Rüdgang an Bant-, Kommiljions-, Ber- 
fiherung3» und anderen Gebühren Englands fehlen 
zwar ähnliche Maßſtäbe; daß aber die Uusfälle alle Er- 
wartungen überboten, ijt der gemeinjame Eindrud 
aller,die®elegenbeit hatten, in der Eity Beobachtungen 
zu machen. Die Einnahmen aus dem Fremdenverlehr 
waren jtet3 eine Bereiherungsquelle Englands, da 
fchon der Fremdenſtrom aus den Kolonien und aus den 
am Londoner Zentrum beteiligten Handelszweigen 
der verichiedeniten Länder mehr Tribut nach England 
bineinbrachte, als der »reifende Engländer« dem Kon⸗ 
tinent zuführte. Mit der langen Dauer des Krieges 
verfiderte auch diefe Quelle für die Auffüllung der 
Zahlungsbilanz. Der fihtbare Ausdrud aller dieſer 
Rüdgänge iſt die Erjchütterung des Sterlingkuries, 
wie er aus den etwas wunderlich » altmodiſchen Neus 
yorler Notierungen der umjtehenden überficht hervor- 

eht (bei denen für Pfund und Mark das Sinten, für 
—6* aber das Steigen — nämlich des Dollars — 
ungünſtig iſt): 
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Ungünftigfter | 99, gull 1914 |31. Juli 1915 B Det. 1915 In. 20 1915 —* 
Kurs 1913 
Sombon (Cable Transfer) 1.£ = Dollar 4,85 4,98 4,11 4,64 4,74 4,77 
Berlin 400 Mark = Dollar. . . . . 94,62 95,50 81,83 81,38 76,25 72,13 
Paris 1 Dollar = Franken. . . . - 5,21 5,18 5,n1 5,97 5,86 5,98 








Bergebens ſuchten Londoner Finanzblätter darauf 
binzumeifen, dat der Markwechſel ungleich mehr 
zurüdgegangen war. Denn dieſes war durd) das 
Aufhören der beutihen Ausfuhr notwendigerweiſe 
(eh rt, und Deutichland hatte niemals für 
eine Markwechſel eine Standarbditellung beanfprudit. 

Weſentlich in derjelben Linie des Auswirkenlaſſens 
der engliihen Maßregeln lag e8, wenn wir die unſe⸗ 
vem Rechtsempfinden an ſich fremden Mahregeln 
egen die »alien enemies«, jo wie England fie pro» 
Hamierte, entiprechend in Deutſchland und Dfter- 
se a gejeglich einführten. Namentlich die 
englifhe Unfhauung, die es für unmoraliſch er» 
flärte, jene Schulden an ben »Feind« zu bezahlen, 
bat mit Notwendigleit zur natürlihen Folge, daß 
der Gegner dieſelbe Maßregel in Kraft fett, wenn 
er nicht erleben will, daß zu derjelben Zeit, wo ihm 
der Geldzufluß gehemmt wird, der Geldabfluß in 
Gang bleibt und ihn entleert. Bisher jind alle dieſe 
Mafregeln mit dem Worte »Bergeltung« nicht fady- 
gemäß bezeichnet. 

Endlich aber wendete Deutſchland die englifche 
Methode der Zufuhrabichneidung im Wege des Gee- 
frieges auf England jelbjt an. Nachdem England die 
anze Nordjee bis Island für Kriegsgebiet erflärt 
Batte und fo alle Schiffe zwingen wollte, durch den 
Kanal zu fahren, erllärte Deutihland unter dem 
4. Februar 1915 (mit Wirkung vom 18. an) die Ge» 
wäfjer um Großbritannien und Irland, einfchließ- 
lich bes Kanals, für Kriegsgebiet und machte dar- 
auf aufmerffant, daß bei der —— feindlicher 
Kauffahrteiſchiffe jeder, der ſich einem ſolchen anver- 
traut, damit zu rechnen habe, daß es nicht immer 
möglich ſein werde, die der Beſatzung und den Fahr⸗ 
gäjten drohenden Gefahren abzuwenden. Da Deutich- 
land für die Durdführung oe Mapregeln über 
eine Waffe verfügte, für die es völlerrechtliche Be- 
itimmungen nod nicht geb, das Unterjeeboot, jo 
ſuchte und fand England die Unterftügung Amerikas 
in dem Beitreben, die für andere —— ge» 
gegebenen Beſchränkungen auch auf die neue Waffe 
anzuwenden. — Die Beeinträchtigung des englifchen 
Schiffsverkehrs, die mit diefem und ähnlichen Mit- 
tem erzielt wurde, iſt als Teilwirkung in den oben 
Se 879) gegebenen Ziffern enthalten. Won 11328 

iffen der engliſchen Hanbelsflotte (1913) waren 
bis 1916 vernichtet: 764 — 6,75 Proz. Die 
Verminderung des Laderaums betrug 3,55 Proz. 


DOI. Zukunftsausfichten, 

Die Frage, wie fi die »Weltwirtichafte nad dem 
Kriege mutmaßlich geitalten werde, hängt in erjter 
Linie bavon ab, ob und inwieweit der »Wirtichafts- 
frieg« aud) nad) Friedensſchluß fortgefegt wird. 

a8 den Güteraustauſch anbetrifft, fo it die 
Rahricht, daß auf der Parijer Konferenz im März 
1916 die Ententemädte ſich für eine zweite Kon— 
ferenz bereit3 über ein Beratungsprogramm betreffö 
Mafregeln zur dauernden wirtihaftlichen Boyfot- 
tierung Deutſchlands geeinigt hätten, nicht glaub» 
würdig. Für Rußland hängt die Möglichkeit wirt- 
I&aftliher Erholung durch reichliche Sielerungen von 














landwirtihaftlichen und induftriellen Maſchinen, von 
chemiſchen Hilfsitoffen und Fertigfabrifaten aus jei- 
nem wejtlihen Nachbarlande in jo offenfundigem 
Maße ab, daß es feinen Grad von Haß gibt, der bie 
Berblendung bis Fa Bertennung diejes Sachverhalts 
treiben fünnte, Bei den drei anderen Mächten aber, 
wo berjelbe Sachverhalt zwar auch vorhanden, aber 
vielleiht doch noch verfannt werden kann, müfjen 
zum mindeiten ftarle bejonnene bg lg 
vorhanden jein. — liegt es mit dem Bedürfnis 
des Abſatzes nach Deutichland Hin, wo im derielben 
Urt das u gi a einer Gefährdung diejes 
Abſatzes durd Boykottierungsmaßregeln für Ruf- 
fand Har iſt und für die andern u: für engliſche 
Kolonien, wie Auitralien, Kapland u. a.) zum min» 
beiten etwas Beängitigendes und Lähmendes hat. Die 
in Wirtfhaftsfämpfen inımer wieder auftauchenden 
Unjhauungen, al3 ob man einen Lieferanten ein- 
fach befeitigen könne, weil man ihn »nicht nötig habe«, 
weil man »die Sache ſelbſt madhen fünne«, um. 
find theoretifch zu gut und zu vr widerlegt, 
al3 daß es heutzutage noch irgen größeres Land 
eben könnte, in dem nicht die geficherten Ergebniſſe 
er Nationalökonomie in die reife eines nur einiger: 
maßen wiſſenſchaftlich gebildeten Beamtentums aus» 
reihend eingedrungen wären. Das Map wirtichaft- 
licher eg eines Landes hängt auf heutiger 
Kulturftufe im mefentlihen von dem vorhandenen 
Kapital ab. Wenn es wirklich einfache, leicht zu ver- 
einbarende Mittel gäbe, um eine wirtichaftliche Welt⸗ 
macht auszufchalten, jo wäre für die Feinde Deutich- 
lands der ganze Krieg nicht nötig geweſen. Da fid) 
die leitenden reife Englands wie über das Scheitern 
des uriprünglichen militärifchen, jo auch des Aus- 
hungerungsplanes nicht im unflaren find, fo grün» 
den jie ihre Hoffnungen auf einen dritten Plan, den 
Krieg noch nad) dem Friedensihluß zu gewinnen, 
indem die in einem möglichſt langen wirtſchaftlichen 
Kriege durch Handelsipionage (j. oben) erworbenen 
Kenntniffe der Geſchäftsbez joy ar dazu —— 
werden, in der Übergangszeit der deutſchen Ausfuhr 
überall den Rang rn Auf der andern Seite 
find in Deutſchland und Dfterreih- Ungarn die Er- 
örterungen über eine gemeinſchaftliche Wirtichafts- 
politit nad) dem Kriege in voller Öffentlichkeit geführt 
worden. Diefer gemeinfamen Bolitif etwa die mög- 
lichte Schädigung der kriegerischen Feinde auch nad 
dem Frieden al3 Biel zu geben, ift von feiner Seite 
angeregt. Ihr Ziel wird lediglich die Wahrnehmung 
des eigenen Intereſſes jein. ngleich nach den in 
den Kriegsjahren zutage getretenen Stimmungen 
Deutichland ſich nicht für geeignet halten wird, die 
JIniliative zu ergreifen, fondern ruhig abwarten wird, 
ob ein näheres Verhältnis von anderen gejucht wird, 
jo bleibt doch das Negative beitehen, dab Boykottie- 
rungsabſichten von feiten Deutſchlands und Djfter- 
reih-Ungarns nicht zu befürchten find, folange fie 
nicht durch ein Vorgehen andrer Mächte als unum- 
änglidhe, dann aber aud) fiegreih durdhzuführende 
rteidigungdmaßregeln herausgefordert werden. 
Bon fymbolifher Borbedeutung hierfür iſt das 
deutih-rumänifhe Handelsabflommen von Witte 
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April 1916, nachdem die Berliner Bentraleinlaufs- 
gejellihaft ein Bureau in Bulareft und die Bula- 
reiter Zentrallommiffion für Einfuhr ein ſolches in 
Berlin errichtet (beide mit dem Zmed, Güter, die im 
eigenen Lande —— ſind, der Einfuhr in das 
andere ſo glatt und bequem wie möglich zugänglich 
u machen), und zwar unter ausdrüdlicher dot af« 
ng aller Gegenbedingungen (Kompenfationen). 
Hier werden die Formen, die der englifche Wirtichafts- 
frieg zur Snebelung der Neutralen erjonnen bat, 
angewendet, um die Freiheit ihres Verlehrs nad 
Möglichkeit zu fördern. 
€3 darf wohl als die gemeinfame — fei es aus- 
geiprochene, fei e8 bezent zurüdgehaltene — Mei» 
nung der voltswirtfejarttichen Fachmänner aller Län⸗ 
der gelten, daß nach einer kurzen, wie man es wohl 
ausgedrückt hat, »Karenzzeit des Haſſes« die Bölfer 
ihren Warenaustaufch wieder wie vorher aufnehmen 
werden. Malt man fich aber die Produltionsbedin- 
ungen, wie fie nad) Beendigung eines fo langen, 
h weit umfafjenden und jo ſchweren Krieges ſich in 
der Wirtichaft der ganzen Welt darjtellen werden, 
etwas konkreter aus; jtellt man ſich namentlich den 
Heißhunger nah Rohſtoffen, Halbfabritaten und 
Maſchinen vor, der die Produktionen aller Länder 
bedrüden wird: fo kommt man zu der Überzeugung, 
dab ſchon den erjten Hakäußerungen ſich Hinder- 
nifje entgegenftellen werden. Dan wird vielmehr 
angeſichts der eriten dringenditen Bedürfniffe geneigt 
jein, den Haß auf eine Furze Zeit zu vertagen, um 
ipäter die ag zu prolongieren. Zudem lehrt 
alle biftorifhe Erfahrung, bah nach kriegeriſchen 
Miperfolgen eines nationalen Maulheldentums die 
ſem nicht eine Fortfegung des Krieges mit Mitteln 
der Politik gejtattet wird, jondern daß die eigene 
Nation mit N Führern und Verführern abrechnet. 
Erheblich anders als bei dem vorjtehend behanbel- 
ten Warenhandel liegen die Ausfichten bei dem zwei» 
ten Gebiete weltwirtichaftlicher Beziehungen, die wir 
als die des Geldmarktes zufammengefaßt haben. 
Benn eine internationale Organifation, wie die des 
Geldmarktes, fich hijtorifch mıit einem bejtimmten ört- 
lihen Mittelpuntte entwidelt hat, jo bleibt ſie auch 
in vielen Dingen beftehen, in denen fie fachlich nicht 
erforderlich ift. Bei dem geftei erten Telegraphen- 
und Telephonverfehr war ſelbſt für die empfindlichen 
Bedürfniffe der Arbitrage der Verkehr über London 
nicht mehr nötig, weil zwei beliebige Plätze fich jeder- 
zeit in direkten Berfehr jeten konnten. London wird 
daher aufhören, Mittelpunkt des internationalen 
Geldmarktes im alten Sinne zu fein, weil der inter- 
nationale Geldmarkt fich in dem alten Sinne über- 
haupt micht wieder bilden wird. Uber aud) für den 
Reit der Bentralifierung im Zahlungsausgleich, der 
immerhin in London ſich halten wird (teild aus hiſto⸗ 
riſch nachmwirfenden Gründen, teil3 weil geographiſch 
London der ungefähre Mittelpunft der Ländermafjen- 
Hemiiphäre ift, teil3 auch aus Gründen der Edel» 
metallzufuhr), wird die Stellung der Eity nicht mehr 
die frühere jein. Das wird auf den Geldmarkt im 
weiteren Sinne, den Wechſel- und Effeltenverfehr, 
die Emiffionen für fremde Länder und ähnliches 
irgendeinen (wenn auch weniger jiher vorberzufagen- 
den) Einfluß ausüben. Mag ‚ten in wirtfchaftlicher 
Beziehung das oft bewährte Gefeg hiſtoriſcher Träg- 
heit bewirfen, daß manche Beziehung erhalten bleibt 
oder wieder angefnüpft wird, die man fchon für end» 
gültig verloren halten mußte, die Tatfache, daß die 
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juriftifchen Vorausſetzungen für die Sicherheit des 
Londoner Geldmarktes fehlen, ijt bei Ausbruch des 
Krieges mit einer fo auf die Nerven fallenden Deut- 
lichfeit verfündet worden, daß die Welt fie nicht ver- 
geffen kann. Die Vorftellung, daß man fein Geld 
nirgends fo fidher habe wie in ber Bank of England, 
bat eine Ridhtigftellung dahin erfahren, daß man es 
nicht erhält, wenn man es amnötigjten braucht, näm⸗ 
li im alle eines Krieges. — Noch deutlicher wird 
dies beiden Berfiherungsgeichäften wirlen. Ein Land, 
deſſen Rechtsverfaſſung die Verſicherungsgeſellſchaften 
von ausländiſchen Verpflichtungen bei Uusbrud eines 
Krieges entbindet, kann nicht erwarten, daß das Ber» 
trauen ihm in demjelben Maße entgegengebradt 
wird, wie in ben aa da diefes jogenannte Recht 
nicht allgemein befannt war. 

Um günftigften wird ſich die Wiederaufnahme 
internationaler Beziehungen in allen Transport- 
leiftungen, insbefondere in der Schiffahrt geital- 
ten. Bermöge des Robitoffhungers wird —8 ein 
allgemein vermehrter Bedarf an Laderaum beſtehen 
und vermöge der großen Schiffsverluſte während 
bes Krieges eine Verminderung des bei Kriegsaus— 
bruch vorhanden geweſenen Laderaums. Dieſes Miß⸗ 
verhältnis wird dadurch noch verſchärft werden, daß 
ber erhöhte Bedarf ſich auf eine möglichjt knappe 
Zeit zufanmendrängen wird (weil die Inbetrieb- 
jegung zahlreiher Fabriken von der Herbeiihaffung 
der Robjtoffe abhängt), und weil bei Beginn bes 
Friedensverlehrs viele Schiffe ſich noch nicht an den 
Orten befinden werden, an denen fie gebraucht wer- 
ben. Hier wird Zaderaun genommen werden, wo 
man ihn befommen kann; und wenn irgendeine Na» 
tion Laderaum (3. B. als Rüdfracht) gewähren kann, 
fo wird feine andereNation auf ihn verzichten lönnen. 

Der internationale Nachrichtenaustauſch wird, 
foweit er die Vorausſetzung für Warenaustaufc und 
fonjtigen Geichäftöverlehr bildet, in dem Maße, wie 
diefe ſich durchſetzen, notwendigermweife ebenfalls durch⸗ 

eſetzt werden. Daß der Nachrichtenverlehr am Tage des 

riedensſchluſſes ſeine Organe ſo wieder vorfindet, 
wie er ſie am Tage des Kriegsausbruches verlaſſen 
hat, daß unter den Schlägen dieſes Krieges der Welt- 
pojtverein nicht aus den Fugen ging, jondern als 
Rahmen ftehengeblieben ift, bedeutet eine gewaltige 
Leiſtung, die dem Völferrecht um fo mehr angerechnet 
werden muß, je häufiger wir während des Krieges 
in der Lage waren, fein Berfagen betonen zu müſſen. 
Soweit der Nahrichtenaustaufh ein felbjtändiges 
Gewerbe bildet, find durch die Rolle, die Reuter im 
Kriege geipielt hat, der Welt die Augen geöffnet wor- 
den. In Deutichland bat man eingefehen, daß es 
eine übel angebradte Sparſamkeit ift, von den Nadı- 
rihten leben zu wollen, die ein anderes Volk ver- 
breitet. Un Zuverläffigkeit und Bedeutſamkeit kann 
der internationale Nachrichtenaustauſch nur gewin⸗ 
nen, wenn mehrere glei große und gleich einflußreiche 
Bureaus fich gegenfeitig Eontrollieren. In den Mit- 
teln des Nachrichtenaustauſches ‚er im Laufe des 
Krieges neben dem Slabelverfehr die drahtlofe Tele- 

raphie eine jo große Bedeutung erlangt, daß die Ge- 
F ein Volk durch Zerſchneidung der Kabel jemals 
wieder abzuſchließen, ſchon jetzt als beſeitigt gelten 
fan (womit jedoch über etwaige Kampfmittel gegen 
den Funkipruchverfehr nicht geurteilt fein foll). 

Am ſchwierigſten ift e8, über den internationalen 
Perſonenverkehr der Zukunft ein einigermaßen zu» 
treffendes Urteil auszuiprechen. Der geſchäftliche Ber» 
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fehr wird verjuchen, möglichjt viel im Wege ber lorre- 
ipondenz zuerledigen. Die deutſche Geihäftswelt wird 
vielleicht vorziehen, auf eine ihrer beſtausgebildeten 
Einrichtungen, den ſprachen- und nn 
Handlungsreifenden, in gewijjen Fällen zu verzich- 
ten und jtatt defjen abzuwarten, ob die Länder, die 
auf Bezug von (deutfchen oder fremden) Waren aus 
Deutichland angewieſen find, nicht ihren eigenen Vor⸗ 
teil darin erbliden, Erportmujterlager und Meſſen in 
Deutſchland zu beſuchen. Die kindlichen Beranital- 
tungen, die zu Anfang de3 Krieges aus London be- 
richtet wurden, im Augenblid »nachzumachen«, was 
eine generationenlange gewerblihe Tradition in 
Deutihland ermöglicht hat, haben für den Gang 
der Weltwirtichaft ebenſowenig zu bedeuten wie die 
elegante Firigfeit, mit der die jeit mehr als vier Jahr- 
hunderten beitehende Leipziger Mefje während des 
Krieges nad) Lyon »verlegt«e wurde. 

Schwerer als an den Güteraustauſch werden jich 
die Völker an den Menſchenaustauſch wieder ge 
wöhnen. Yus- und Einwanderungen werden zunädjit 
auf die Schwierigkeit jtoßen, daß man jelbit da, wo 
im eigenen Lande die Berhältnijje als drüdend emp» 
funden werden, das befannte Übel doch den uns» 
befannt gewordenen Berhältnifjen in fremden Län- 
dern vorziehen wird. Die Frage der Wanderarbeiter 
wird se dem Kriege eine gänzlich andere werden ald 
vorher. Es wird Länder geben, die ihren Menjchen- 
mangel durch einen vorübergehenden Zuzug, den fie 
früher belämpften, gern ein wenig auffüllen wollen, 
und denen die Möglichkeit dazu fehlen wird, ſelbſt 
wenn an anderen Orten Menjchen überflüffig find. 


Die deutfhe Bolkswirtfchaft im 
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Die Beziehungen zwiichen Bollswirtichaftund Krieg 
find immer jehr eng gewejen. Uber erjt in der neues 
ren Beit find fie beſonders unterfucht worden, feitdem 
der Streislauf der Güter dad Material einer eigenen 
Wiſſenſchaft, der (theoretiihen) Nationalölonomie, 
geworden ijt und feitdem man ſich gewöhnt hat, dem 
Altäglichen im Leben, feinen allgemeiniten fozialen 
und wirticaftlihen Formen einen tiefgreifenden Ein⸗ 
fluß auf die großen weltgeſchichtlichen Begebenheiten 
zuzufprechen. Un der Hand der Erörterung der wich- 
tigjten Einwirkungen eines Krieges auf die moderne 
Vollswirtſchaft lafjen fich die —— Wechſel⸗ 
beziehungen erfennen, die zwiſchen Krieg und Wirt⸗ 
ſchaft beſtehen. 

Einem jeden Wirtſchaftsſyſtem und jeder ſozialen 
Verfaſſung entſpricht eine beſondere Art bes Heer» 
weſens. Ein und dasfelbe Wehrſyſtem ift nicht zu 
allen Zeiten möglid. Der engen wirtichaftlichen Ab- 
bängigleit der Bajallen vom Stammesfüritenentiprad) 
das Lehensheer, während die Auflöfung diefer engen 
Beziehungen, die Ummandlung des feudalen Eigen- 
tums in Teig Eigentum zum Söldnerheere führt, 
deſſen Ausbildung, —— und innere Ent» 
widlung wieder von der Möglichkeit jteigender Ein- 
nahmen der Staatälafje abhängt. Die allgemeine 
Behrpflicht, das herrichende Wehrſyſtem, nimmt fei- 
nen Anfang von der franzöfiichen Revolution. Seine 
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Anderswo wird der Zwang eines Wiederaufbaues 
der Vollswirtſchaft zu der heilſamen Ertenntnis 
führen, daß Menfchen, die man für überflüfjig ge- 
alten hatte, bei ng = Organifation im eigenen 
nde jehr wohl zu brauden jind; wobei freilich 
mandes Land, das durch leichtfertige Beteiligung 
am Weltkriege feine Kapitaldbeziehungen unterbun- 
den hat, mit Schreden gewahren wird, daß ihm die 
Kapitalien zur Beihäftigung der eigenen Bolts- 
enofjen nicht in dem erwünſchten Maße zur Ber- 
ügung jtehen. Der Fremdenverlehr zu —— 
und Vergnügungszwecken wird zunächſt in allen 
Ländern infolge der ernſten wirtſchaftlichen Lage 
einen Rüdgang erfahren. überall wird das Reijen im 
eigenen Lande bevorzugt werden, und die länder, für 
deren Zahlungsbilanz der Verkehr von Ausländern 
eine geroie Wichtigleit hatte, werden auf feine Wieder- 
fehr im alten Maße vermutlich lange warten müſſen. 
Deutihland insbeſondere wird die ſchweren Ent: 
—— die e8 während dieſes Krieges nicht bloß 
bei Feinden, fondern auch bei angeblich Neutralen 
erfahren bat, nicht jchnell verwinden können. 
Literatur: Jaſtrow, Wirtihaftstrieg und Vöollerrecht 
Beiheft der ⸗gZeitſchr. f. Völlerrecht⸗, Bresl. 1916); Harms, 
Vollswirtſchaft un ltwirtſchaft (Jena 1912); Derjelbe, 
Weltwirtſchaftliches Archiv (daſ. jeit 1910) und Deutſchlands 
Anteil an Welthandel und Weltihiffahrt (Stuttg. 1916), bie 
beiden eriteren mit weiteren Literaturangaben; Calwer, 
Einführung in die Weltwirtihaft (Berl. 1906) ; »Der Wirt: 
ichaftstrieg. Sammlung der Maßnahmen des wirtichaftlichen 
Kampfrehts« (2. Aufl,, Wien 1915); Elapp, Britiies 
Seekriegsrecht und bie Neutralen, überjegt von €. Zimmer: 
mann (Berl. 1916). — Bgl. ferner »Seefriegsreht«, S.367F. 


foziale Borausjegung ijt das Bewußtſein einer Zu- 
fammen gg gie und intenfiven Intereſſenverflech⸗ 
tung und die Dadurch gegebene innige Anteilnahme 
aller Vollögenojjen an den Geſchicken des Staates auf 
der einen Seite, eine gewiſſe Höhe der Vollsbildung, 
allgemein verbreitete Fähigkeit, ſich der militärtichen 
Organifation einzuordnen und in ihr leiftungsfähig 
zu werden, auf der andern Seite. 

Diefer Grundjaß der allgemeinen Wehrpflicht kann 
erjt in dem modernen Indujtriejtaat volltonmen zur 
Durchſetzung gelangen. Denn für einen Ugrar- 
jtaat ijt eö ganz unmöglich, wirklich die ganze wehr- 
fähige männliche Bevölferung unter Waffen zu jtellen 
und zu halten, weil er weder über die finanziellen noch 
materiellen Mittel hierzu verfügt. Wo es heute doc 
geichieht, dort auf Bafis der Vollswirtihaft von Im: 
—— 6 B. Serbien). An ſich zwar ſcheint 
auf den erſten Blick ein Agrarſtaat dem Prinzip der 
allgemeinen Wehrpflicht eher zugänglich, beſonders 
ein agrar⸗demokratiſcher Staat; jeder verteidigt feine 
Scholle, die 0 der Arbeitskräfte trifft alle 
Birtihaften gleihmäßig und iſt daher nirgends fa- 
taftrophal. Das trifft — zu; aber ein ſolches 
Agrarland kann die materiellen Hilfsmittel, Bewaff- 
nung und Unterhaltung eines Heeres, das nad dem 
Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht gebildet iſt, gar 
nicht odernur unter den ſchwerſten Opfern aufbringen. 
Die größere Produktivität des Induſtrielandes fann 
daher leichter ein großes Heer ausrüjten, erhalten und 
dauernd mit ſtriegsmaterial verſorgen. So empfindlich 
die induftrialifierte Vollswirtſchaft einerjeit3 für den 
Krieg iſt, fo iſt fie doch andrerſeils je nad) ihrer Höhe 
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in der Lage, jih auch auf den Krieg und feine Er- 
fordernifje einzuftellen und fie befjer zu bewältigen. 

In Deutichland iſt inganz außerordentlihem Maße 
eine Anpaſſung aller wirtihaftlichen Kräfte an die 
Erfordernijje des Krieges erreicht worden. Das be» 
deutet aber eine völlige Umformung der Bolföwirt- 
ſchaft, die jeit Kriegsbeginn, und je länger der Krieg 
dauert, um jo mehr, einen ganz neuen Inhalt bes 
fommen und auch neue Berfehrsbahnen eingeichlagen 
bat. Es gilt nicht mehr der Sa Montecuculis, daß 
zum Friegführen Geld, Geld und nochmals Geld g% 
höre; das allein reiht nicht mehr aus, weil alles 
Material, das zum Kriegführen notwendig, aber na- 
mentlih die Menſchen, gar nicht in dem für einen 
modernen Krieg binreichenden Umfange gelauft, d. h. 
in Sold genommen werden fünnen, wie es ehedem 
der Fall war. Daher ijt ein Kriegsſchatz für den mo- 
dernen Ktrieg (ganz abgefehen davon, daß er in dem 
notwendigen Umfang überhaupt nicht angefammelt 
werden könnte) feine notwendige Borausiegung. 

Tiefgreifende Beränderungen ergaben jich auf allen 
Gebieten. In eriter Linie mußte dafür Sorge ge 
tragen werden, daß jich der Güterumlauf glatt voll» 
ziehe, daß feine Geld- und Kreditkriſe ein- 
trete. Die ungeheure wirtichaftlihe Erſchütterung, 
die Panilſtimmung bei Kriegsanfang, bedeutete auf 
jeden Fall eine Gefahr für das Geldiweien, aljo zu- 

leih die Gefahr einer allgemeinen wirtichaftlichen 
Serräittung, weil ja der ganze wirtichaftliche Prozeß 
nur als Geldbewequng möglich iſt. Eine der größten 
Schwierigfeiten bejtand darin, daß bei unveränderter 
Aufrechterhaltung des Edelmetallumlaufes Gold als 
Schatz von Privaten aufgeipeichert worden wäre. Da 
der Berfehr überdies mit Kriegsbeginn mehr Um— 
laufömittel braucht als in gewöhnlichen Beiten (denn 
die Kreditgewährung Hört infolge der allgemeinen 
Erſchütterung auf oder wird wejentlich eingeichräntt, 
fo daß überall Barzahlung erfolgen muß), jo hätte 
bei weiterer Einlösbarleit der Banknoten leicht der 
innere Wert des Geldes durd Abnehmen der Gold- 
dedung leiden fünnen. Auch wäre der Abflug von 
Gold nad dem Auslande möglich geweien. Dieſe 
Gefahren wurden durd wichtige Ubänderungen der 
für das Geldweien geltenden Geſetze bejeitigt. Zu— 
nächſt wurde die Uneinlösbarleit der Bank— 
noten verfügt, jo daß alles Gold, welches in ber 
Reichsbanlk oder bei jtaatlihen Kafjen vorhanden war, 
nun aud) da bleiben mußte, der Bank nicht entzogen 
werden fonnte. Eime umfangreiche Propaganda hat 
dann noch diefen Goldihag durh Einwechſlung 
von Metall gegen Noten während bes Krieges 
erheblich gejteigert. Die zweite wichtige Maßnahme 
beitand darin, daß während des Krieges auch Schatz · 
anweifungen des Reiches und Wechſel, melde das 
Reich verpflichten, als Dedung der Noten gelten jollen. 
Dieje beiden Beitinnmungen (wozu nodj die über Dar- 
lehnslaſſenſcheine kant, j. unten) hatten die Wirkung, 
daß die Bank in der Notenausgabe viel freier wurde, 
daß fie dem großen Bedarf an Zahlungsmitteln ge— 
recht zu werden vermochte, ohne die Grenzen folider 
Geihäftsgebarung zu überfchreiten. 

Hierbei ift die hlberrung Deutichlands vom Aus- 
lande, die der Krieg mit England bewirkte, infofern 
von Borteil gewejen, als das deutiche Geldweſen im 
großen ganzen nur den Güterumfchlag auf dem in« 
neren Markte zu bejorgen hatte und auf diejem bie 
Autorität des Staates und das Vertrauen in das 
Reich, welches mit dem Sriegäverlauf gewachſen ijt, 
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troß den außergemöhnlichen Maßnahmen nicht ver- 
mindert wurde, Die Verforgung mit Material aller 
Urt ijt durch die jtaatliche Regelung des Geldweſens 
erſt ermöglicht worden. Erhebliche Schwierigkeiten 
bereitete anfangs die Kreditbeihaffung, die für das 
Geſchäftsleben doppelt notwendig war; drohte doch im 
Unfang des Krieges eine Geldllemme, die ſelbſt den 
lebensfäbigjten Unternehmungen gefährlich zu werden 
ſchien. Die wahiende Gewöhnung vieler Banken, die 
der Natur nach langfriftigen (Unlage-)Kreditein Form 
von furzfrijtigen Krediten zu gewähren, jtellte viele 
jelbjt große Unternehmungen mit der Kündigung 
folder Kredite vor das Nichts, um fo mehr als die 
Kriſe auf dem Wertpapiermartte au) die Umwand— 
lung von Bermögenswertenin Geld nur mit ſchwerſten 
Berlujten oder gar nicht geitattete. Die Darlehns— 
fajjen, die mit — ins Leben traten, halfen 
den Unternehmungen über dieſen Punlt hinweg, da 
bei ihnen Wertpaptere aller Urt und auch Waren zu 
einem billigen Zinsfuß belehnt werden lonnten. Sie 
geitatteten einmal die Weiterführung bedrohter Be- 
triebe und erleichterten außerdem die Notenausgabe 
der Reichsbank. Denn ihre Darlehen konnten in Banf- 
noten gewährt werden, während die Darlehnslafjen- 
fcheine in die Reichsbank wanderten, bei welcher fie — 
ebenfo wie Edelmetall — die Grundlage der Noten» 
ausgabe bildeten. Der Betrag der bei der Reichsbank 
verbleibenden Darlehnstafjenicheine vermehrt alfo den 
Edelmetallbeitand, und ihre Einrehnung in diejen 
Metallbeitand iſt infofern nicht unberedhtigt, als für 
die Darlehnsſcheine ja reale Werte (in Geſtalt der 
verpfändeten Wertpapiere und Waren) haften. Die 
Einrichtung der Darlehnskaſſen (die übrigens nur in 
einem jehr geringen Umfange in Unfprud) genommen 
wurden, weil die Möglichkeit, Kredit zu erhalten, 
dieien ſchon vielfach überftäff macht) bewirkt alſo, 
dab ein Teil des wirklichen Soltsvermögens, der 
realen öfonomiichen Subjtanz, ala Sicherheit für das 
Geldweſen (neben dem Barrengold) haftet. 

Außer auf dem Gebiet des Geldweſens brachte der 
Krieg andere, jehrtiefgreifendejtaatlihe Maknahmen, 
die wichtige Teile der Bollswirtihaft unter jtaatliche 
Aufficht jtellten und das Wirtichaftsleben in die Bah- 
nen lenkten, die den Zmeden der Striegführung ent- 
ſprachen: 

1) Die Einberufung der Wehrpflichtigen bedeutet 
eine Verringerung der Arbeitskräfte. Bei früheren 
Kriegen lag darin kein Problem, denn der Stoß, den 
das ganze Sirtfhaftsleben erhielt, war jo heftig. daß 
ſich daraus eine Berminderung derwirtichaftlichen 
Tätigfeit ergab, die meiſt noch rg als der 
Rüdgang der verfügbaren Urbeitstläfte. Mangel an 
Urbeitsfräften iſt daher nicht Begleitericheinung frü⸗ 
berer Siriege, in deren Berlauf vielmehr Arbeitslofig- 
feit und Not in breiten Schichten des Volles zu herr» 
ſchen pflegten. Der Zuitand des Arbeitsmarktes zu 
Beginn dieſes Krieges vor der Einberufung des 
Landſturms gibt ungefähr ein Bild davon. Die mo- 
dernen Heere jind aber derart Vollsheere geworden, 
daß bei längerer ſtriegsdauer jämtliche Bevölterungs» 
referven herangeholt und dadurd) die Hauptmajje der 
Urbeitäfräfte der Vollswirtichaft entzogen wird (im 
Alter von 17—45 Jahren jtehen von allen männlichen 
Erwerbstätigen in der Landwirtichaft etwa 54 Proz., 
in Induftrie, Bergbau uſw. etwa 70 Broz., in Han» 
bel und Verlehr etwa 68 Proz.). Da in der Regel bloß 
die militäriih QTauglichen auch im Beruf voll ver- 
wendbar fein dürften, jo bedeutet die Heranziehung 
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aller waffenfähigen Männer im wmejentlichen den 
Begfall der produltiven Jahrgänge. Dieſe Verringe- 
rung der Arbeitskräfte trat nicht in allen Induſtrien 
leichmäßig ein; in dem Maß, als eine Induftrie auf 
Bere aufgebaut ift, bleibt fievon die ſer Wir⸗ 
fung des Kerieges verſchont (obgleich zwar überall bie 
Einziehung von Borarbeitern, Werlmeiſtern, techni- 
ihem und kaufmänniſchem Perſonal ſich fühlbar ge- 
macht haben dürfte), und das find zum Teil Indu⸗ 
ftrien, deren Geſchäftsgang gerade durch den Krieg 
(wenigitens in den erjten Monaten) eine Stodung 
erlitt (Zertilinduftrie, Heimarbeit aller Urt). Eine 
ſolche Beanſpruchung der Vollskraft wirkt am ſtärkſten 
in einem hochdifferenzierten — Dar pen da find 
die meiften Urbeitsfräfte an ihrer Stelle fast unerfeß- 
lih. In einen bäuerlihen Ugrarland fann die Ur- 
beitäfraft von Frauen und lindern zur Not die der 
eingezogenen Männer erjegen, fo daß dort infolge 
des Krieges eine gleihmähtge Herabfegung der Lei- 
ftungsfäbigfeit eintritt, während in einem vielgeftal« 
tigen Indujtrieland eine vollftändige Umbildung des 
irtihaftslebens erfolgen muß (vgl. die Standfeftig- 
feit der ferbifchen Vollswirtſchaft in dieſem Sriege, 
welcher jeit wenigen Jahren bereits der dritte ijt! 
Ahnlich ijt die überraſchende Widerjtandäfraft der 
ruffiihen Vollswirtſchaft zu erklären). 

2) Zu diefer organiſchen Störung, welche die leben- 
dige Straft jeder Vollswirtſchaft betrifft, kommt bie 
äußere Störung der Berlehrsverbindungen. 
Diele war in Deutfchland befonders groß. Nicht nur 
die Mobilmahung und die damit verfnüpfte Störung 
des Eifenbahn- Berfonen- und -Frachtenverkehrs ijt 
hierher zu rechnen, jondern namentlich auch die Ub- 
fperrung vom Auslande. Nur der Verkehr mit un« 
mittelbar angrenzenden neutralen Staaten und mit 

terreih- Ungarn blieb aufredht; der Seeverlehr 
fhrumpfte auf ein Mindeſtmaß zuſammen. Das be- 
deutet Schwierigkeiten in der Beichaffung von Roh- 
jtoffen und anderen Einfuhrgegenjtänden, Schwierig- 
feiten in der Ausfuhr von Fertigfabrilaten. Die ge- 
a Außenhandelsbewegung Deutichlands bezifferte 
ich in Friedengzeiten auf etwa 20 Milliarden Mark 
jährlich. Ihre wejentliche Berminderung und die gleich⸗ 
e Erſchwerung des Transports im Innern des 

andes waren weitere mit Kriegsbeginn eintretende 
Hemmungen. Letztere bedeuten, 3 unentbehrliche 
Rohſtoffe nicht eingeführt, Erportwaren nicht auss 
gidkt werben fünnen, eine infhränfung der 

rodultion; fo mußten Betriebe ihre Tätigkeit ein- 
itellen, die zwar nod) über genügende Arbeitskräfte 
verfügten, ſich jedoch nicht in der Lage fahen, ihre Er- 
zeugniffe an die bisherigen Abnehmer zu verkaufen. 

3) Die Einihränfung der Gütererzeugung erjtredt 
fih num infolge der innigen Berflehtung aller Teile 
einer modernen Vollswiriſchaft fehr bald auf andere 
Gebiete, die unmittelbar von diefen Kriegswirkungen 
nicht berührt find. Denn fie lähmt die Verbrauchs- 
fraft breiter Schichten der Urbeiterbevölferung und 
bes Mittelitandes, zwingt fie zu Einſchränkungen und 
* ſo auch die Einſtellung oder Einſchränkung von 

etrieben zur Folge, die don den beiden erwähnten 
Urſachen nicht betroffen werben. 

In allen Ländern war daher der Krieg zunächit 
als eine Krife des Wirtfchaftslebens fühlbar, und 
zwar als eine ſehr ſchwere Kriſe, da ja die erwähnten 
Urſachen während des Krieges nicht in Fortfall 
kommen fonnten. Uber in dem Make war überall 
die Möglichkeit der Wiedererholung gegeben, als im 
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Kriege und durch den —— weſentliche Teile der 
Wiriſchaftstätigleit zu lohnenden Bedingungen in ge⸗ 
ſteigertem Umfang in Anſpruch genommen werden 
mußten. So konnte die geſamte Landwirtſchaft 
während des Krieges mit einem vorteilhaften Abſatz 
ihrer Produkte rechnen (durch die Abſchnürung der 
Einfuhr), ebenſo wie die geſamte Rüſtungsinduſtrie 
im engeren Sinn mit dem Momente des Kriegsaus 
bruchs ihre Tätigkeit ganz außerordentlich fteigern 
mußte. Tatſächlich ſetzte mit Kriegsausbruch fofort 
ein ſehr jtarker Begehr nad Verbrauchsgegenſtänden 
aller Urt ein, ber ja auch zu manchen unerfreulichen 
Nebeneriheinungen führte. Inn der Landwirtſchaft vor 
allem und den Handelskreiſen mußte ſich alfo neue 
Kaufkraft bilden und über furz oder lang auf dem 
Markte für Inbuftrieerzeugniffe in Erjcheinung treten. 

Noch wichtiger aber ijt die außerordentliche Be— 
deutung, welche die Rüftungsindujtrie während diejes 
Krieges befommen bat. In jedem Kriege war die Her- 
ſtellung des Kriegsmaterials ausgedehnt und gewinn⸗ 
bringend. Das Eigenartige des modernen Krieges 
beruht aber auf zwei Momenten, erſtens darauf, daß 
das eigentliche Kriegsmaterial, entſprechend der ſtei⸗ 

enden Anzahl von Soldaten, in ganz ungeheuren 
engen erzeugt werden muß, um die während des 
Krieges eintretende Vergrößerung der Armeen und 
ben ohnedies großen und damit noch wachſenden Ber- 
braud an Sriegämaterial aller Urt zu ermöglichen. 
Noch nie in der Geichichte bisher find während des 
Krieges in überrafhender Schnelligkeit fo ungeheure 
Heeresformationen neu geihaffen worden (eines der 
rößten Beiipiele hierfür bietet England, das trotz 
Feines Heinen ftehenden Heeres während des Krieges 
aus Freiwilligen eine Millionenarmee aufitellte), 
welche ſämtlich neu ausgejtattet und mit Kriegsmate— 
rial aller Urt verfehen werden müfjen. Nie noch war 
auch der Berbraud an Material aller Art (na- 
mentlih Munition) jo groß als in dieſem Kriege, 
welcher bie —— der Verteidigung ſowohl 
als die Durchſchlagskraft des Angriffs durch die Ur- 
tillerie ins Ungeheure zu ſteigern ſucht. So ſtehen alle 
kriegführenden Staaten, auch ſofern ſie eine eigne 
Induſtrie beſitzen, dem ſchweren Dilemma gegenüber, 
wie das notwendige Kriegsmaterial im Lande be 
ſchafft werben foll, wenn die hierfür notwendige Ar» 
beiterfhaft allmählich in die Heeresorganijation ein- 
bezogen wird (wie in England) und wenn wichtige 
Roh- und Hilfsstoffe nicht regulärauf dem Weltmartte 
beſchafft werben fünnen (wie z. B. in Deutjchland und 
Ofterreih- Ungarn). 

Das Gebiet der Kriegslieferungen wird aber zu eng 
gefaßt, wenn man bloß an Ausrüftungsgegenitände 
im engiten Sinne, wie Geſchütze, Gewehre, Muni- 
tion uſw. denkt. Dadurch, daß die ganze waffenfäbige 
männliche Bevölferung (in manden Rändern jogar 
die Mindertauglichen) wirklid in den Krieg binem- 
gezogen, daß auch die Unausgebildeten noch während 
des Krieges auögebildet und aldRejerven oder Linien- 
truppen verwendet wurden, ergab fi, und das ijt 
das zweite Moment, ein ganz ungeheuer gejteigerter 
Berbraud all der Ausrüftungsgegenjtände, die in 
früheren Zeiten im Kriege einfach ſchon zu Beginn 
vorhanden waren, wie Uniformen und andere Aus- 
rüftungsgegenjtände ber Soldaten, deren perjönliche 
Nachfrage nad) allen Artikeln des täglichen Bedarfs 
und ihrer Bequemlichkeit auf den Zweck des Krieges 
hin verändert worden war. Dieje gefamte Nachfrage, 
welche von der Finanzkraft des Staates fowobl als 
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der Einberufenen jelbit und deren Angehörigen ge 
tragen wird (Liebesgaben!), iſt dem Unıfang nad 
jiherlich ganz außerordentlich bedeutſam undergängt 
die Nachfrage nad) Erzeugniffen der Rüftungsindujtrie 
im jirengen Sinn des Wortes. Beide jpielten überall 
in diejem Strieg eine entſcheidende Rolle bei der Wieder- 
belebung bes Wirtſchaftslebens, in Deutihland be- 
ſonders jtarf, weil hier in rafcher Folge jtarfe Re— 
ferven mobilijiert wurden und fi auf allen Sriegs- 
Ihauplägen eine ungeheure Tätigfeit entfaltete. 

Das Zurüdtreten der »privaten Nachfrage« im wei» 
teiten Sinn des Wortes, das Übermwiegen der »mili« 
täriſchen« Nachfrage (wieder im weiteiten Sinn genont: 
men) erforderte aber eine Umſchaltung des gejamten 
Wirtichaftslebens, weil fich dieſe neue Nachfrage nicht 
auf diejelben Brodufte richtete wie die alte. Unter man-+ 
chen Schwierigfeiten (vgl. Darüber den befonderen Ar- 
tifel über die Sndufrie im Weltkriege, ©.416) ijt aber 
in Deutihland dieſe Umjhaltung im großen ganzen 
im befriedigender Weile möglich geworden. Sie hatte 
mehrere Borausjegungen: guteÖrganifation der In— 
duitrie in Friedenszeiten, die nun als Kriegsorgani— 
fation verwendet werden fonnte; Ablommen der Un- 
ternehmer mit der Arbeiterſchaft (Tarifverträge), 
deren Form auf Heereslieferungen übertragen wer- 
ben fonnte und zur Abſchwächung des Konfliktitoffes 
viel beitrug; hoben Stand der deutichen Induſtrie, 
der es ermöglichte, troß der Unterbindung mander 
wichtiger Zufuhren (durch Erjagmittel und Verwen— 
dung von Wltmaterial) die Nachfrage nad) allen Pro- 
duften zu befriedigen; fchließlich, aber nicht an leßter 
Stelle, den günitigen Berlauf des Krieges, der nicht 
nur die deutihen Induftriegebiete unberührt lieh, 
fondern Hauptindujtriezentren der Gegner Deutich- 
lands in deutichen Beſitz brachte und damit die in« 
duftrielle Baſis verbreiterte. So konnte die deutiche 
Induſtrie den erjtaunlichen Anforderungen nachkom⸗ 
men, die im Laufe des Krieges an fie herantraten. 

In dem Umfang, als diejer Verbrauch wuchs, ala 
alle im Inland vorhandenen Kräfte in die Rüftungs- 
indujtrie (im weiteiten Sinn genommen) bineinge- 
zogen wurden, wich immer mehr die blonomiſche Kriſe, 
und das Wirtfchaftsleben nahm ſogar allmählich den 
Charalter einer Hodhlonjunttur an. Steigende Preiſe, 
wadjiende Beitellungen, roßer Ürbeitermangel, An⸗ 
fpannung aller Betriebseinrihtungen bis zur höchiten 
Zeitung find die Signatur der deutihen Vollswirt- 
ſchaft bald nad) den eriten Krieggmonaten. 

Dieje Kriegskonjunktur, eine Folge des langdauern- 
den Krieges, erſchöpft jedoch nicht das Bild der mwirt- 
ichaftlichen Geſamtlage. —— die zu ihrer 
Beurteilung weſentlich find, ſeien noch erwähnt, die 
Gejtaltung der Lebensmittelverforgung und die öfo- 
nomiſche Dedung der Kriegsloſten. 

Da ein erheblicher Teil der Getreide» (namentlich 
der Weizen⸗) Berjorgung Deutfchlands aus dem Aus» 
land erfolgt und außerdem die in Deutſchland be- 
triebene Viehzucht (die e8 geitattet, die Fleiſchnahrung 
Deutichlands im weſentlichen aus den eigenen Vieh» 
beitänden zu bejtreiten) auf der Zufuhr ausländiicher 
(in eriter Linie ruffifcher) Futtermittel beruht, hatte 
Deutihland, wenn e8 von den überjeeiichen oder frem⸗ 
den Zufuhren überhaupt abgeiperrt war, von vorn» 
herein mit Nahbrungsihmierigfeiten zu kämp- 
fen, die ja auch einen der weſentlichſten Poſten in der 
Er en ausmadhten. Diele objektiv ge» 
gebenen Schwierigleiten ſetzten ſich gleich zu Beginn 
des Krieges in erhebliche Preigjteigerungen um. Wenn 
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der Staat bei diefer Marktlage für landiwirtichaftliche 
Produftenicht eingegriffen hätte, jo wäre eine Hungers⸗ 
not und außerordentlihe Teuerung ficherlih ein- 
getreten, ba ja nad einer alten volfswirtichaftlichen 
Regel (dem Kingſchen Geſetz) erfahrungsgemäß bei 
relativ gear Einſchränkung des Angebotes an Ge- 
treide die Preife hierfür ganz außerordentlich jteigen. 
Je mehr Getreide Fr Hauptnahrungsmittel gewor- 
den iſt (in Deutichland namentlich an Stelle der Kar— 
toffeln), deſto reitlofer gilt dieſes Geſetz. So mußte die 
Regierung zu einer Einſchränkung der Marktfreiheit 

elangen und zur Erlafjung von Hödjtpreijen 
Ichreiten; auch diefe mußten ſich als unzureichend er» 
weiſen, weil jeder Höchſtpreis eine bejtimmte Marft- 
lage vorausjegt. Iſt weniger Getreide vorhanden oder 
angeboten, al3 der Nachfrage bei dieſem Höchſtpreis 
entipricht, fo wird die Nachfrage ſelbſt die Schranke der 
behördlihen Berordnung durchbrechen und bie lei- 
ftungsfähigen Käufer werden durch Überbietung der 
Höchſtpreiſe jih den Ankauf zu fihern ſuchen — wie wir 
e3 in größtem Umfang erlebt haben. Höchſtpreiſe kön⸗ 
nen daher nur wirklſam werden, wenn man gleichzeitig 
die Nachfrage begrenzt. Hier, wo bloß die Bolfämirt- 
ichaft im großen ganzen in ihren weientlichiten, durch 
den Krieg bedingten Veränderungen beſprochen wird, 
genügt der Hinweis, daß ſich die Politif des Reiches 
(wie aller friegführenden Staaten, die vom Ausland 
abgeſchnitten And) darauf erjtreden mußte, eine ſorg⸗ 
lihe Bewirtihaftung der vorhandenen Nahrungs» 
mittel zu ſichern (Weiteres |. ©. 428 ff.). Man kann 
nicht behaupten, daß das Biel, gleihmäßige Verſor— 
gung der Bevölkerung zu mäßigen Preifen, reitlos 
erreicht wurde; im —— find in den erzielten Wir⸗ 
fungen nur Unfäge einer gemeinnügigen Nahrungs» 
mittelpolitif zu erbliden. Immerhin find fie als foldye 
außerordentlich bemerlenäwert. Wir werden ihnen 
aber nicht ganz gerecht, wenn wir fie nur als fozial- 
politiihe Maßnahmen betrachten; ſie find zugleich für 
die Kriegführung außerordentlich wichtig gemweien, 
weil fie erjt die Möglichkeit dafür geboten haben, daß 
ber Krieg durch die militärifche Feiitung entichieden 
werden lünne (die Mahnahmen fegten ja tatjächlich 
auch erjt ein, als eine längere Kriegsdauer wahr- 
fcheinlid wurde), und fie jind ganz allgemein wirt» 
ſchaftspolitiſch bedeutſam, weil fie Mittel großen Stiles 
waren, einen weientlichen Teil des Wirtichaftslebens, 
ohne ihn ganz zu verjtaatlichen, unter jtaatliche Auf» 
ficht zu bringen. Hier wie bei der Regelung des Geld» 
und Kreditweſens während des Krieges war gerade 
die Abſchließung vom Ausland berg einer 
tiefgreifenden fyjtematiichen jtaatlihen Kriegswirt⸗ 
ſchaftspolitik. In hohem Make von militärifchen Ge- 
fihtspunften beherricht, war fie zugleich ein — aller» 
dings auf ein befonderes Gebiet begrenzter — Verſuch, 
die audeinanderjtrebenden wirtſchaftlichen Interejjen 
tunlichſt gleichmäßig zu berückſichtigen. 

Das Eigenartige der Einwirkung des Krieges auf 
die (geichlofjene) Volkswirtſchaft haben wir biäher 
darin erblidt, dal die Form alles Wirtichafteng, 
der Geldumlauf, vom Staat weſentlich umgejtaltet 
wurde, daß bedeutjame Einfhränlungen der wirt- 
ſchaftlichen (und namentlich der indujtriellen) Tätig- 
feit eintraten, daß diefe felbjt in ihrem Inhalt — nad) 
dem veränderten Begehr — umgejtaltet werden mußte, 
daß die ganze agrariſche Sphäre, welche während des 
Krieges einen gejteigerten Monopoldaralter erhielt, 
Gegenitand eingehender Regelung wurde, 

Es find alfo tiefgehende Eingriffe des Staates in 
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bie wirtichaftliche Tätigkeit zu vermerken, ſowohl auf 
dem Gebiete der Landwirtichaft al3 dem der Induſtrie. 
Dieſe Wirtſchaftspolitik während des Krieges ijt aber 
nicht als Beginn einer Soztalijierung der Wirtſchaft 
aufzufafjen. Denn diefe Regelung hat ja legtlich nur 
den Einn, die wirtſchaftlichen —————— für 
eine erfolgreiche Kriegführung zu erhalten. Sowohl 
die Verteilung der induſtriellen Rohſtoffe als die 
Verteilung des Getreides und Mehls, die Vorſorge da— 
für, ven nur die notwendigiten Dinge erzeugt werden, 
deren Erzeugung aber jihergeitellt wird (dab z. B. 
wichtige Nahrungsmittel den Menſchen vorbehalten 
bleiben, ihre Berfütterung verboten wurde, daß wich⸗ 
tige Rohſtoffe für Heereszmwede verwendet, dem Bri- 
vatgebraud) entzogen wurden ufw.), alle dieje Ma» 
nahmen leiten jid) legten Endes durchaus von dem 
. Kriege ber, find Ausnahmeverfügungen für die Zwede 
und die Zeit de3 Krieges und fünnen einegrundfägliche 
Bedeutung nicht beanjpruchen. Siefind um jo weniger 
ein Beginn des Sozialismus, als es fi in den mar» 
lanteſten, weitejtgehenden Beitimmungen (der Brot- 
marlenemrihtung) nur um eine Soztalifierung des 
Konjums, nicht aber der Produktion handelt, und 
ſchließlich um eine Sozialifierung, die ebenjo unfozial 
iit, wie ehemals die Kopfiteuer war!, Nur infofern 
it die Bedeutung diefer Maßnahmen erheblich, als 
der Beweis — iſt, wie tiefe Eingriffe in die 
Vrivatwirtſchaft vertragen werden künnen. Dabei 
müſſen wir und immer wieder vor Augen halten, daß 
in der deutſchen Vollswirtſchaft — die vom Ausland 
im weſentlichen abgejchnitten it — mande Dinge 
möglich find, die fich bei freiem Weltmarkt von ſelbſt 
verbieten. So jehr alio aud) der Staat im Kriege be» 
jtimmend in die Vollswirtſchaft eingegriffen hat, jo 
dürfen wir darin doch feine prinzipielle Wandlung 
jeines Berhältnifjes zur Wirtfchaft erbliden. 

über dieje Beränderungen, welche fid) während des 
Krieges in der Struftur der Vollswirtſchaft vollzogen, 
hinaus ijt aber noch die Srage aufzuwerſen, welche jich 
jedem aufdrängt, der über die Beziehungen zwiſchen 
Wirtichaft und modernen Kriege nachdenkt: Was 
fojtet der Srieg und wie wirb er bezahlt? 
Wie ijt es möglich für den Staat, fo viel Geld aufzu- 
bringen, um die Tätigkeit des ganzen Volkes auf allen 
Adern und in allen Werkſtätten zu entlohbnen? Wo« 
ber jtammt der Reichtum, der Deutichland in den 
Stand jegt, einen Krieg zu führen, der monatlich 
2 Milliarden kojtet, wie der Schagjelretär bei Ein- 
bringung der dritten Kriegsanleihe im Reichstag an« 
führte? Wer bezahlt uns eigentlich den Krieg? Senn 
joweit wir ringsum fehen: gewerbliche Unternehmer, 
Landwirte, Arbeiter — alle verdienen am Krieg; die 
Soldaten und Offiziere werden gefleidet, geipeilt, die 
Kriegsmaſchinerie wird Haglos mit allem Material 
verjehen — wer bezahlt daS? Denn alles, was für 
den Krieg notwendig ijt, wird ja für Geld hingegeben. 
Woher lomımt das Geld? 


ı Da der Brotverbraud, auf den Kopf im groben ganzen 
im umgetehrten Verhältnis zum Eintommen jteht, jo bedeutet 
die gleichmäßige Zuteilung von Brot, bat die begüterten 
Schichten ihren Berbraud unverändert beibehalten können, 
während die ärmeren Schichten ihn einſchränlen müfjen. 
Dieje find dann genötigt, zu Surrogaten, ſchlechteren oder 
teureren Nahrungsmitteln überzugehen. (Der Browerbraud 
Ihwantt zwiſchen 100 und 1000 g täglid im umgelehrten 
Berhältuis zur Wohlhabenheit; der Anteil wurde auf den 
Kopf mit 280 g für den Tag beitimmt, einichließlich des 
Mehlverbrauchs, jo daß fich bei Antauf von Mehl die zur 
Berfügung ftehende Brotmenge verringerte.) 
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Es gibt mehrere Möglichleiten, den Krieg ölono- 
miſch zu bewältigen. Am leichtejten fällt es, wenn 
der Gegner gezwungen wird, für die Stojten aufzu- 
lommen. Dann tjt die ölonomiiche Regelung jo vor» 
uftellen, daß der Staat dad Geld auslegt, der ge 
la ene Gegner es nad dem Kriege erſetzt. Und 
weil Geld ja nur Unweifung auf Waren iſt, heißt das 
fo viel, daß die —— aller Urt während des 
Krieges vom Staat Geld — aljo Unweifung aufBa- 
ren — erhalten, die einzulöfen dann der geichlagene 
Feind die ng bat. Wird im ganzen Uns 
fang ber Striegäfojten Entſchädigung geleijtet, fo iſt 
das ölonomiſche Problem glatt zu löjen; es ijt nur 
in gejteigertem Umfang in dem bejiegten Staat ge 

eben, weldyer die eigenen und die fremden Sriegs- 
often tragen muß. Dieje endgültige dfonomiiche Liqui⸗ 
dation des ſtrieges ift etwas, was uns in diefem Zu- 
ſammenhang nicht in erjter Linie intereffiert, ſondern 
vielmehr die Form, in welcher fih während des 
Krieges die wirtichaftliche Sfriegführung vollzieht. Hier 
find, im wefentlichen, zwei Möglichleiten gegeben. Die 
eine, bei einem kurzen Srieg, beiteht darin, daß der 
Staat das Geld für alle Friegälieferungen (int wei- 
tejten Sinn genommen) auslegt. Das ijt der Sinn des 
Keriegsſchatzes in alter Zeit. Er jollte womöglich jo 
groß fein, um die Lajten des Krrieges zu tragen oder 
wenigſtens ſehr zu erleichtern. Der Fall liegt analog, 
wenn der Staat imftande ijt, während des Krieges, 
fo wie für alle Staatdauslagen aud) für die Koſten 
des Krieges Steuern in Anſpruch zu nehmen, aljo die 
Steuererträgnijje foaufteigern, DaB DieRriegötoften im 
weientlichen aus ihnen gededt werden lünnen. Das 
iſt eine, namentlih in England bisher jehr beliebte 
—— die den Vorteil hat, daß der Krieg ſofort 
die Boltswirtichaft belajtet, dadurch leichtfertige Krieg⸗ 
führung verhütet und daß jede Generation die riege 
bezahlt, die jie führt. Es tritt feine Belajtung der 
Zulunft durch den Krieg ein. Dieſe Art, die Kriegs 
fojten re deden, iſt im gegenwärtigen Kriege unmög- 
lih. Kein Staat fünnte die Steuererträgniije fo ſtei⸗ 
gern, um auch nur einen erheblichen Teil der Kriegs 
foiten zu deden. Daher jehen wir auch in dieſem firieg 
andere Mittel in Anwendung, die auch bereits in 
früheren Kriegen üblich waren. Das eine Mittel be- 
iteht darin, daß der Staat ji die Kriegsauslagen 
duch Anleihen bei der Zentralbanf und den großen 
Privataltienbanfen zu verfchaffen ſucht. was fo viel 
bedeutet, als daß (unter Garantie diejer Inititute) 
Geldmittel zur Bezahlung der Kriegslieferungen ge 
ichaffen werden. Kurz gelagt, die Dedung der riege- 
fojten in Wege der Shaffung von Beldzeichen, alio 
Ausgabe von Papiergeld, jpielt eine große Rolle (3. B. 
in Frankreich, Rußland; auch in Ojterreich- Ungamı 
dürfte ein erheblicher Teil der Kriegslojten bisher 
durd) vermehrte Notenausgabe gededt worden jein). 
In allen diefen Fällen, foweit die Dedung durd 
Notenausgabe erfolgt, iſt eine Überfüllung des Geld» 
umlaufd und damit eine Entwertung bes Geldes zu 
befürdten — zum Teil ja aud fon in Form von 
Teuerung eingetreten. Wir müſſen uns den Prozeß 
der Bütererzeugung dann fo vorjtellen, daß die Kriegs 
lieferanten (im weitejten Sinn des Wortes) ihre Waren 
an den Staat hergeben, dafür Geldnoten erhalten — 
daß die Mafje der im Umlauf befindlichen, in den 
Händen der Produzenten ſich anfammelnden Noten 
wädjit. ohne daß ſich die Menge der für den Berbraud 
verfügbaren Güter vergrößert (dieſe verringert ſich 
vielmehr). Der Krieg wird in diefem Fall geführt 
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nicht auf Kojten bes Staates, fondern der einzelnen 
Bürger, welche genötigt jind, höhere Preiſe für alle 
Produkte zu bezahlen. Diele Preiserhöhungen find in 
Wahrheit dann die Kriegsloſten, und jie werden in ſehr 
roher Weile — eben durd) Breiserhöhung — vom gan⸗ 
zen Volle (alſo auch den Striegslieferanten jelbit) gededt. 

Etwas geregelter vollzieht ſich der wirtichaftliche 
Prozeß, wenn die Kriegsloſten, wie in Deutichland, 
im mejentlichen durd eine Unleihe gededt werden. 
In diefem Fall nämlich werden zwar auch alle ftriegs- 
lieferungen mit Geld bezahlt; aber diejes Geld flieht 
ntittelbar oder unmittelbar durch die Zeichnung und 
Bezahlung der Anleihe wieder in die Kajjen des 
Staates zurüd. Es kann daher wieder ausgegeben 
und wieder durch eine neue Unleihe zurüdgezogen 
werden. Dieje Braris hat den Borteil, daß der Geld» 
umlauf deö Landes vor Üüberfüllung bewahrt wird. 
Da die Geldzeichen, weldhe umlaufen, nicht zum Uns 
auf von Waren, jondern zur Bezahlung der Anleihe 
verwendet werden, da alio (bireft oder indirelt) die 
Unfprüche, welche durch die Sriegslieferungen ent» 
itehen, erit fpäterhin, ratenweife (als Zinserträgnis 
der Anleihen) in Erſcheinung treten, fo ijt eine ſolche 
Entmwertung des Geldes, wie jie bei der Koſtendeckung 
durch Notenausgabe unvermeidlich ift, bei dieſer Praxis 
nicht zu befürchten. Sie iſt aber nur möglich, wenn 
das Vertrauen des geſamten Volles in den Staat ein 
unerjchütterliches iſt, wenn ſelbſt die größten finan- 
zielen Anſprüche des Staates im Wege der Anleihe 
(wie das in Deutſchland der Fall ijt) befriedigt werden 
können. Wir dürfen uns nicht verhehlen, dab aud) 
bier die Abihnürung vom Auslande, namentlich vom 
überjeeifchen, zum großen Teil den Unleihenerfolg 
erjt — bat. Denn dieſe Abſchnürung hat auf 
der einen Seite zur Folge, daß alle Rriegölieferungen 
im Inland aufgebracht werden müſſen und dab aljo 
die Bezahlung faſt durchweg an Reihsinländer geht; 
dieje können wiederum das einfließende Geld nicht 
anders als im Inland anlegen. Da aber die Anlage- 
tätigleit der Indujtrie während des Krieges fait ganz 
ftodt, weitere Unlagemöglichleiten (außerhalb der 
Kriegsinduftrie) alſo nicht gegeben find, jo wenden 
fi die Eriparnifje der —— einem gewiſſen 
Sinn automatiſch den Reichskriegsanleihen zu, welche 
ja hoch verzinslich ſind. Deren Zeichnung iſt alſo 
ſeitens der Beſitzer flüſſiger Mittel fein Opfer, fon» 
dern ölonomiſch ein Borteil. Diele Zeichner denten 
ja auch nicht daran, die Anleihe dauernd zu behalten, 
fondern werden fi, wenn bie eg Fey arg 
für Kapital wieder aufleben werden, ſehr bald ihrer 
Unleiheanteile wieder entledigen. Ein Opfer wird nur 
von jener breiten Schicht Meiner Zeichner gebradit, 
die ihren Konjum einichränfen, um ſich an der Zeich— 
nung beteiligen zu fünnen. 

Mit der Zeichnung der Anfeiheift aber der Krieg noch 
nicht bezahlt. Dem Reich wird vielmehr — eben in 
Form der er en von feinen Bürgern die für die 
guy | des Krieges notwendige Summte geliehen. 
Sie muß dann während der nachfolgenden Friedens. 

eit (menn leine Striegsentihädigung in Höhe der 
iegstojten zu erzielen ijt) in den Binfen und Til 
ungsraten gededt werden. Es wird eines der ſchwer⸗ 
fen finanzpolitifhen Probleme bilden, in welcher 
eije die often des Krieges (foweit fie nicht durch 
Entihädigung begliden werden) auf die einzelnen 
‚ Bevöllerungstlafjen zu verteilen find. Hier handelt 
es ſich (vgl. Geld und kredit, S.416) um ganz aufer- 
ordentlidhe Summen, welche das Reichsbudget min- 
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deſtens verdoppeln dürften. Erſt danıit wird der Krieg 
otonomiſch liquidiert. 

Die Geldbeweqgung im Kriege zeigt alſo deutlich, 
wie intenfiv der — — dem Krieg 
und der modernen Voltswirtſchaft iſt. Er beſteht im 
weſentlichen (namentlich in einer geſchloſſenen 
Volkswirtſchaft) darin, daß die reale Gütermaſſe, 
die in einem Volle gegeben iſt, vermindert wird; im 
großen ganzen —* ieſe Verminderung darin, daß 
während des Krieges mehr als in normalen Zeiten bloß 
direlte Verbrauchsgüter erzeugt werden, hingegen die 
Erzeugung von Kapitalgütern wejentlic vermindert 
ijt. Während des Strieges werden faum Majchinen er- 
zeugt, werden keine neuen Bergmwerlsjtollen angelegt, 
werden nur wenig Schiffe und Häufer gebaut, werden 
die Invejtitionen aller Urt vermindert uſw. — weil 
alle Sträfte notwendig find, um die Bedürfnifje jeder 
Urt von Heer und Flotte zu befriedigen, und die Zivil» 
bevölferung mit dem Notwendigiten zu verjorgen. 
Alles, was an verbraudbarem Material eine von 
außen abgeichlofjene Bollswirtichaft in ſich hat, wird 
auf dieſe Feife verarbeitet. Nach dem Krieg iſt die 
Boll3wirtihaft an Gütern, die zu Verbrauchsgütern 
werden fünnen, ärmer. E3 muß die Sapitalaus- 
jtattung wieder ergänzt, vermehrt werden. Ein er- 
beblicher Teilder dann zur Berfügung jtehenden Urbeit 
wird notwendig fein, diefe Ergänzungen —— 
men, und daher wird der Gejamtgüterbeitand, der 
zum Berbraud zur Verfügung jteht, geringer fein 
(mit der Zeit vor dem Kriege verglichen). Und diejer 
Beitand wird außerdem in anderer Weiſe zur Ber- 
teilung gelangen, weil ja die Zinszahlungen für die 
Unleihen bedeuten, daß ein Teil des realen Bolls- 
eintommens den Zeichnern der Anleihen zufließt. Die 
Vollswirtſchaft führt aljo, den Wirtichaftsprozeh im 

rohen ganzen betrachtet, mit ihrem Reichtum Krieg. 
Ihr Keichtum ijt das Material, das aufgewendet, und 
das zum Teil aufgebraudt wird. Nach dem Striege 
find wir ärmer, wenn auch nod) jo viele Einzelper- 
fonen aus dem Kriege Gewinn gezogen haben mögen. 
Das raſch puljierende Leben unſerer Volkswirtſchaft 
darf und nicht darüber hinwegtäuſchen, daß ſich Tag 
fir Tag der Vollsreichtum vermindert. Nur wenn 
man hofft, die Ktriegslojten würden ganz wieder- 
erjtattet werden, ijt die dlonomiſche Bilanz des Strie- 
ges günjtiger; aud dann zwar bringt der Krieg nicht 
dfonomiihen Gewinn, aber dody nicht jo erhebliche 
Berlufte. Der Verluſt beitünde dann in dem Aus— 
fall an Arbeitskraft all der Millionen, welche als 
Soldaten und Offiziere während der Sriegddauer im 
Felde ftanden. So ijt dieier Krieg in einem ganz be» 
jtimmten Sinn ein Wirtſchaftskrieg: er wird mit 
der Subſtanz der VBolfswirtichaft geführt, die fich in 
ihm allmählich aufzehrt, wenn — lange dauert. 
Auch darin zeigt ſich in welch hohem Maße jeder nıo» 
derne Strieg ein Vollskrieg iit, daß Gut und Blut 
und auch Vermögen des Volkes in ihm aufgeopfert 
werden müjjen. Wir müjjen den Mut haben, das 
einzuiehen, daß wir in einem rieg nie reicher, nur 
ärmer werden fönnen. Eine moderne Boltswirtichaft 
fann nicht — wie e8 ehedem wohl der Fall war — 
den Krieg al3 eine gewinnbringende Unternehmung 
führen. An jeden Krieg opfert ſich die Vollswirtſchaft 
jelbjt auf; jogar in einem fiegreichen Krieg iſt das 
möglich, wenn der Gegner vom Sieger jo geihmwächt 
wird, daf er nicht mehr imjtande ijt, eine Entihädi- 
gung zu bezahlen. Gerade der militäriich erfolgreiche 
Krieg kann einen ſolchen Ausgang nehmen. 

25* 
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Dieje Einficht folgt aus ber Eigenart des modernen 
Krieges, die wieder durch die allgemeine Wehrpflicht 
und das Induſtrieſyſtem gegeben iſt. Daraus erllärt 
ji dann, daß jeder, auch ein glüdlich geführter Krieg 
für einen modernen Induſtrieſtaat dblonomiſch mit 
den größten Opfern 'verbunden fein muß. 

Literatur: Beumer, Deuticlands Wirtichaftslage 
während bed Krieges Eſſen 1915); 8. Brandt, Die deutſche 
Induftrie im Kriege (Berl. 1915); C. J. Fuch s, Die deutſche 
Voltswirtſchaft im Kriege (Tübing. 1915); E. Gothein, 
Krieg und Wirtichaft (Heidelb. 1914); 8. Herkner, Krieg 
und Boltöwirtichaft (Berl. 1915); E. Yarfe, Volkswirt: 
ichaft und Krieg Tüb. 1915); Jaftrow, Im Kriegszuftand 


Kriegsnotgeſetze 
von Oberlandesgerichtsrat Dr. Warneyer in Dresden 


Der unerwartete Eintritt des Kriegszuſtandes war 
naturgemäß geeignet, den Fortgang des wirtichaft- 
lichen Lebens auch in Deutihland ſchwer zu gefähr- 
den. Die Einberufung der Wehrpflichtigen zur Fahne 
brachte deren wirtſchaftliche Tätigeit plöglich zum 
Stillitand; in weitem Umfang griff aud) die notwen« 
dige Heranziehung von WUrbeitsmitteln für Heeres- 
zwecke in den regelmäßigen Betrieb von Landwirt» 
ichaft und Gewerbe ein. Die Inanſpruchnahme der 
Eifenbabnen für die Militärtransporte lähmte zu- 
nädit die Heranfhaffung von Nahrungsmitteln, 
Rohitoffen und anderen Zaren. Der hochentwidelte 
Welthandel wurde für Deutichland durch die ſcharfen 
Mahnahmen der feindlichen Staaten, namentlich 
Englands, unterbunden und das Wirtſchaftsleben des 
deutichen Volkes dantit im großen und ganzen auf 
die im Lande ſelbſt vorhandenen Kräfte und Mittel 
eingeihränft. Dazu kamen insbefondere noch der 
itarte Geldbedarf für die Zwecke der Kriegführung 
und die großen Schwierigkeiten in der Erhaltung des 
für das Wirtſchaftsleben umentbehrlicen Kredits. 
Eine umfafjende Arbeitslofigleit, ein weitgehender 
Stillitand der Gütererzeugung, des Handels und des 
Berfehrs und eine bedenkliche Berteuerung der Nab- 
rungs- und Gebrauchsmittel des Volles traten in 
gefahrdrohende Ausjicht. 

Da galt es, durch rechtzeitige und doch wohlerwo⸗ 
gene Maßnahmen nad) Möglichkeit Die deutiche Volls— 
wirtihaft auf eigene Füße zu jtellen, fie dem ſchwie— 
rigen Verhältniſſen anzupaffen und einem gedeib- 
ficben Bortgange des Wirtichaftslebens die Wege zu 
ebnen. Diefe Erwägungen, mit denen die Neichs- 
regierung in der am 23. November 1914 dem Reichstag 
überreihten Denkichrift die getroffenen Maßnahmen 
begründete, führten zum Erlaß einer Unzahl von Ge- 
jegen und Berordnungen, die man unter der Be- 
zeichnung⸗Kriegsnotgeſetze« zufammenzufaffen pflegt. 

Der Umſtand, daß eine feihe überaus wichtiger 
Vorſchriften nicht in eigentlihen Geſetzen, ſondern 
in den vom Reichslanzler befanntgemadten Ber: 
ordnungen des Bundesrats enthalten find, findet 
darin jeine Erflärung, daß in der denkwürdigen 
rn des Reichstags vom 4. Auguſt 1914 die im 
Geſetzentwurf, betreffend die Berlängerung der Friſten 
des Wechlel: und Scheckrechts, nur hierfür vorgefehene 
Ermädtigung des Bundesrats auf alle gejeßlichen 
Maßnahmen ausgedehnt wurde, die fich zur Abhilfe 
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(Berl. 1914); Landesberger, Der Krieg umb bie Volls⸗ 
wirtichaft (Wien 1915); G. v. Mayr, Volls⸗, Welt: mb 
Kriegäwirtichaft (Berl. 1915); Plenge, Der Krieg und die 
Boltswirtihaft (Münfteri.W.1915); Schmid, Kriegswirt⸗ 
ichaftslehre (Zeipz.1915). Das »Arhiv für Sozialwifjenichaft 
und Sozialpolitif« hat unter dem Titel »Serieg und Wirtſchaft · 
(Züb. 1914f.) einen Kriegsband herausgegeben, ber zahl⸗ 
reiche Beiträge über bie allgemeinen Beziehungen zwiichen 
Krieg und Wirtichaft nebit vielen fpeziellen U dlungen 
enthält. Alle voltöwirtihaftlichen Zeitichriften bringen jeit 
Kriegäbeginn fortlaufend Arbeiten über friegdwirtichaftlihe 
Fragen. Hier find mır die wichtigeren allgemeinen Ber: 
Öffentlihungen über Krieg und Wirtſchaft —— wor: 
den ; eingehenbere Angaben finden ſich beiden Sonderartiteln. 


wirtichaftlicher Schädigungen als notwendig erweiſen 
würden. Hierdurch war die Möglichleit gegeben, alle 
erforderlichen Anordnungen, die bei der gebotenen 
Eile noch nicht in der Form fertiger Geſetzentwürfe 
vorgelegt werden konnten, aud) —F vorherige Be⸗ 
fragung des Reichstags zu treffen. Die Maßnahmen 
find jedoch dem Reichstag jeweils bei feinem nädhiten 
———— zur Kenntnis zu bringen und auf 
ein Verlangen aufzuheben. 

Die nachſtehend gegebene kurze Darſtellung des 
durch dieſe Sondergeſetzgebung geſchaffenen Ktriegs· 
rechts folgt der in jener Denlſchrift getroffenen Em- 
teilung. 

IL An eriter Stelle ftehen die am 4. Auguſt 1914 
verabichiedeten Finanzgefege, dieein in fich zufammen- 
hängendes Ganze bilden und den Zwed der finan« 
ziellen Mobilmahung verfolgen. Das Geieg, 
betreffend die Reichslaſſenſcheine und Banl- 
noten, fpricht die Befreiung der Reichsbank von 
der — 3 zur Noteneinlöſung aus, um den 
Goldſchatz der Reichsbank vor einer Schwächung 
durch Goldentziehungen, insbeſondere ſolche jpeku- 
lativer Art, zu ſchützen und damit der Reichsbank die 
wichtigſte Grundlage des Notenkredits zu erhalten, 
aber auch dem Reich eine Reſerve zu ſichern, aus der 
im Falle des Bedarfs geſchöpft werden lann. Im 
Zuſammenhang hiermit geſtattete das Geſetz, betrei- 
fend Anderung des Münzgeſetzes, die Berab- 
folgung von Reichölaffenfcheinen an Stelle der Gold» 
münzen feitens der Ummandlungsfafjen bei Ein- 
lieferung von Scheidemüngen gemäß * Abſ. 2 des 
Münzgeiches, Um nun den Hypothelenſchuldner in 
den Fällen, wo laut Bereinbarung Zahlung der Zinien 
oder Rüdzahlung des Hypothelentapitals in Gold er- 
folgen ſoll (ſog. Goldtlauſel), gegen ſchiklandſe Aus- 
übung dieſes Gläubigerrechts zu ſchützen, wurde durch 
die Belanntmachung über die Unverbindlichleit 

ewilier Zablungsvereinbarungen vom 98. 
September 1914 die Goldklauſel bis auf weiteres für 
unverbindlich erflärt. Dem verwerflichen, namentlich 
in Grenzbezirlen beobachteten Handel mit Goldinün- 
en gegen Aufgeld trat die Belanntmachung, betref- 
* erbot des Agiohandels mit Reichs— 
goldmünzen, vom 23. November 1914 entgegen, 
die einen foldhen, an Landesverrat —— Han · 
del unter Strafe ſtellte. Durch das Geſetz, betreffend 
die Anderung des el ei wurde bie 
Notensteuer für die Reichsbank aufgehoben und zus 
gleich die Möglichkeit eröffnet, dem Reich in einer dem 
Weſen und der Bwedbejtimmung einer Notenbantent- 
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iprechenden Form ohne Beeinträchtigung der Sicher- 
beit der Anlage weitejtgehenden Kredit zu gewähren, 
während die Uusgabe von Wechſeln zwecks Bereit: 
jtellung der im Wege des Kredits zu beichaffenden 
Mittel durch das Geſetz, betreffend die Ergänzung 
der Reihsihuldenordnung, gejtattet wurde. 
Das Darlehnskaſſengeſetz endlich, das letzte der 
am 4. Auguſt 1914 verabidiedeten Finanzgeſetze, 
ſchuf ein neben der Reichsbantitehendes und die Reichs⸗ 
bank unterjtügendes Kreditinſtitut für den Lombard« 
verfehr. Die von den Darlehnsfaffen in Höhe der 
bewilligten Darlehen ausgegebenen hen Ser 
fcheine Sand den Reichälafjenicheinen gleichgeitellt. Der 
höchſte Betrag der auszugebenden Darlehnstafjen- 
icheine ijt Durch die Belanntmadhung vom 11. Novent- 
ber 1914 auf 3000 Millionen Mark feitgejegt. Dem 
erheblichen Bedürfnis des Verkehrs nad) fleinen Zah⸗ 
lungsmitteln trugen die Belanntmachung, betreffend 
die Ausſtellung von Darlehnskaſſenſcheinen 
auf Beträge von 2 und 1Mark, vom 31. Auguſt 1914 
fowie das Geſetz, betreffend die Ausgabe von 
Reihslafjenfheinen und Reichsbanknoten 
zu 10 Warf, vom 22. März 1915 Rechnung. 

I. Die weitgehende Kreditgewährung ſeitens ber 
Reichsbank und jeitend der Darlehnslafjfen Tonnte 
doc in vielen Fällen das ſtark vorhandene Fredit- 
bedürfnis nicht befriedigen. Den deshalb zahlreich 
bervortretenden Wünfchen wegen Erlafjes eines all- 

emeinen Moratoriums bat die Reichsregierung 
jedoch, nach eingehender, unter Zuziehung vieler Sach⸗ 
verjtändigen erfolgter Prüfung aus guten Gründen 
nicht entiprochen. Wohl aber hat jie dem berechtigten 
Grundgedanten eines geſetzlichen Moratoriums durch 
eine Reihe von Verordnungen in anderer Weije Red)- 
nung getragen. 

In erjter Linie mußte dafür geforgt werden, daß 
Zahlungsaniprüde dann, wenn eine Erleichterung 
der Lage des Schuldners infolge der durch den Krieg 
geihaffenen Berhältnifje geboten erſchien, nicht rüd« 
ſichtslos durchgeführt würden. Diefem Zwed dienen 
die Belanntmachung über die gerichtliche Bewil- 
ligung von Zahlungsfrijten vom 7. Auguſt 
1914 und die Bekanntmachung über die Folgender 
nicht rehtzeitigen Zahlung einer Geldfor- 
derung vom 18, Auguſt 1914, beide nicht unweient- 
lich abgeändert durch die Berordnung vom 20. Mai 
1915. Die erjte Belanntmahung ermächtigt das 
Gericht, dem Schuldner, wenn feine Lage es recht» 
fertigt und die Unordnung dem Gläubiger nicht einen 
unverhältnismäßigen Nachteil bringt, eine Friſt von 
drei Monaten für die Erfüllung folder Verbindlich- 
keiten zu gewähren, die vor dem 31. Juli 1914 ent» 
itanden find. Die Unordnung kann erlaffen werden 
in dem über den fraglihen Anſpruch anhängigen 
Rechtsſtreit, ohne Vorliegen eines ſolchen * auf 
Antrag des Schuldners im Beihlußverfahren, nad) 
Erlaß eines volljtredbaren Titels auch noch in der 
Bollitredungsinjtanz. Durch die Bekanntmachung 
von 18. Augujt ſoll der Schuldner in ähnlicher Weile 
in den Fällen geichügt werden, wo der Verzug mit 
der nicht rechtzeitigen Zahlung einer Geldforderung 
nad) Gejeg oder Bertrag bejondere Nachteile für ihn 
zur Folge hat, fo die Verpflichtung zur Rüdzahlung 
eines Kapitals wegen Nichtzahlung der Zinjen, die 
Verpflichtung zur Räumung der Wohnung wegen 
Verzugs mit der Mietzindzahlung, ferner die Ver— 
wirkung einer Bertragsjtrafe oder den Eintritt eines 
namentlid) bei Ubzahlungsgeihäften für den Gläu— 
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biger eingeräunen Rüdtrittsrechtes. Auch hier kann 
dem Schuldner eine Friſt bis zu drei Monaten ein- 
geräumt, unter Umjtänden auch der erfolgte Eintritt 
der kaſſatoriſchen Klaufel für bejeitigt erflärt werden. 

Dem Wunſche der Grundbejiger nach erweiterter 
Stundungsmöglichfeitfürdypothelenkapitalien, deren 
Beichaffung zur Zeit mit befonderen Schwierigfeiten 
verknüpft iſt, ift durch die ebenfalls durch die Ber: 
ordnung vom 20. Mat 1915 abgeänderte Belannt» 
madhung, betreffend die Bewilligung von Zah— 
lungsfrijten bei Hypotheken und Grund» 
ſchulden, vom 22. Dezember 1914 entiprochen wor- 
den. Danad) lann das Gericht die Zahlungsfrijt für 
Hypothelen und Grundidhuldfapitalien bis auf ſechs 
Monate bemefien, fofern fie durch die Rage des Schuld⸗ 
ners gerechtfertigt ilt und dem Gläubiger feinen un- 
verhältnismäßigen Nachteil bringt, und eine jolche 
Stundung unter diefen Borausfegungen ſogar mehr- 
malig gewähren. Un diejer Stelle fei auch hingewie⸗ 
jen auf das Geſetz zur Einfhränlung der Ber- 
fügungen über Miet- und Badtzinsforde- 
rungen von: 8. Juni 1915, durch das den Hypo— 
thefengläubigern die Miet- und Pachtzinſen des be- 
fajteten Grundjtüds in größerem Umfang als biöher 
fihergejtellt werden. Das Geſetz ijt zwar fein eigent- 
liches Kriegsgeſetz, denn es gilt nicht bloß für die Dauer 
des frieges, air aud) darüber hinaus, Aber feine 
Verabſchiedung iſt infolge des Krieges weientlich be= 
ichleunigt worden, um der durch ihn befonders für 
den jtädtifchen Grundbeſitz drüdend gewordenen Hypo⸗ 
thefennot einigermaßen abzubelfen. 

Der Vermeidung des Konfurjes in Fällen, mo die 

ablungseinjtellung auf einer durch den Krieg ge- 
haffenen wirtichaftlihen Notlage des Schuldners 
beruht, dienen die Bekanntmachung, betreffend die 
Anordnungeiner Gefhäftsauffihtzur Ab— 
wendung des Konkursverfahrens, und die 
jenige, betreffend die zeitweilige Muherfraft- 
ſetzung einzelner Vorſchriften des Handels— 
geſetzbuches uſw., beide vom 8. Auguſt 1914. 

Um ein Losſchlagen gepfändeter Sachen weit unter 
dem wahren Wert zu vermeiden — eine Gefahr, die 
bei der gegenwärtig verminderten Kauflujt fehr nahe 
liegt — bejtimmt die Velanntmadung über das 
Mindejtgebotbei der Berjteigerung gepfän— 
dbeter Saden vom 8. Dftober 1914, da der Zu— 
ihlag nur auf ein Gebot erfolgen darf, dad wenig- 
itens die Hälfte des gewöhnlichen Verfehröwertes des 
Biandes erreicht. 

Eine weſentliche Erleichterung nicht nur für den 
Wechſelſchuldner, ſondern auch für den Wechſelgläu— 
biger ijt durch $ 1 des Geſetzes über die Ermächti— 
gung des Bundesrats zu wirtihaftliden 

aßnahmen und über die Berlängerung der 
Friſten des Wedfel- und Scheckrechts in Fäl— 
len friegerifher Ereignifje vom 4. Auguſt 
1914 geihaffen. Danad) verlängern ſich Die Srilten 
für die Vornahme wechjel- oder ſcheckrechtlicher Hand: 
lungen, wenn dieje Bornahme in Veranlafjung krie- 

eriiher Ereignifje durch höhere Gewalt, 3. B. durch 
eindliche Beleyung oder durch Unterbindung des 
geregelten Bojtverlehrs, verhindert wird, um fo viel, 
wie erforderlich ift, um nad Wegfall des Hinder- 
nifjes die betreffende Handlung vorzunehmen. Da— 
gegen ijt die in der —— betreffend Berlän- 
längerung der Friiten des Wechſel- und 
Schedredht3, vom 6. Auguſt 1914 angeordnete 
dreijigtägige Verlängerung der Frijten für die Vor— 
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nahme einer Handlung, deren e8 zur Ausübung oder 
Erhaltung des Wechſelrechts oder des Regreßrechts 
aus dem Sched bedarf, durch die Belanntmadhun 

vom 17. Mai 1915 mit dem Ablauf des 30. Jun 
1915 wieder außer Kraft apetent worden. Für die 
vom Kriege befonders in Mitleidenichaft gezogenen 
Srenzgebiete (Eljaß- Lothringen, Djtpreußen, Teile 
von Wejtpreußen) find bezüglich der Friſten des 
Wechſel- und Scheckrechts mehrere Sonderbeitim- 
mungen getroffen worden. 

Bon den weiteren Maßnahmen zur Krredithilfe und 
puguniten der Schuldner feien nur noch erwähnt 

ie Belanntmadhung, betreffend ee ee 
Erleihterungen auf dem Gebiete des Pa— 
tent-, Gebraudsmufter- und Warenzeihen- 
rechts, vom 10. September 1914, die die —“ 
ten gegen Nachteile aus Verſäumung der zwecks Ab— 
wendung des Verfalles des Schutzes zu wahrenden 
Friſten ſchützt, die Belanntmachung, betreffend die 
BefreiungvonHypothetkenpfandbriefen von 
der Reichsſtempelabgabe, vom 18. September 
1914, die Bekanntmachung über die Siherheits- 
leitung mit Wertpapieren vom 22. Dezember 
1914, durch welche die $$ 234, 236 des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs und der $ 69 des Geſetzes über Die Zwangs⸗ 
verjteigerung und die Zmangsverwaltung dem ſtriegs· 
zuſtand angepaßt werden, endlich die Befanntmahung 
über die Einſchränkung der Pfändbarkeit von 
Kohn», Behalts- und ähnlichen Anfprühen 
vom 17. Mai 1915, wodurch der unpfändbare Lohn- 
und Sehaltbetrag von 1500 auf 2000 ME. erhöht wird. 

III. Während alle diefe, dem Kreditbedürfnis und 
der durch den Krieg entitandenen Schuldnernot die» 
nenden Maßnahmen allgemeine Gültigfeit haben, 
gewährt das Geſetz, betreffend den Schuß der in» 
folge des Krieges an Wahrnehmung ihrer 
Redte behinderten Berjonen, vom 4. Auguſt 
1914 lediglich den Striegsteilnehmern für die Dauer 
des gegenwärtigen Krieges einen beionderen Rechts» 
ſchuß. Nach diefem Gefeg foll das Berfahren vor den 
ordentlihen Gerichten wie vor den Gemwerbe- und 
den Kaufmannsgerichten unterbrochen oder rt 
werden, wenn ein Kriegsteilnehmer dabei als Partei 
beteiligt ift. Als Kriegsteilnehmer im Sinne des Ge- 
fees tit anzufehen: 

1) Wer vermöge feines Dienjtverhältnifjes, Umtes 
ober Berufes 2 en mobilen oder gegen ben Feind 
verwendeten Teilen der Land» oder Seemacht oder 
zu der Belagung einer armierten oder in der Armie— 
rung begriffenen Feſtung gehört; 

2) wer dienjtlih aus Anlaß der Kriegführung des 
Reiches ih im Ausland aufhält; 

3) wer ald Sriegägefangener oder Geifel fich im 
der Gewalt des Feindes befindet. 

Die Zwangsvollitredung in bewegliche körperliche 
Sachen joll gegen ſolche Kriegsteilnehmer nur be 
ſchränkt zuläflig, der Zwangsverkauf regelmäßig über- 
haupt unzuläjlig jein; ebenſo unzuläſſig iſt auch die 
Zwangsvollſtrectung in das unbewegliche Vermögen. 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


Die Eröffnung des Konkurſes gegen einen Kriegs⸗ 
teilnehmer darf nur auf feinen — ſtattfinden, 
bei einem ſchon eröffneten Konkurs kann das Konkurs. 
ericht auf Antrag des Sriegdteilnehmers die Uus- 
etzung bed Berfahrens anordnen. Die Berjährung 
wird zuguniten ber Kriegsteilnehmer und ihrer Geg- 
ner gehemmt. 

Da bie die Unterbredung und Ausſetzung betreffen- 
den Borichriften in einer Reihe von Fällen dazu miß⸗ 
braudt worden find, um fich der pünftlihen Erfül» 
fung beitehender SPOANUREDECE HERDER zu ent» 

iehen, jo iſt durch die Belanntmahung über bie 
ertretung der riegsteilnehmer in bürger- 
lihen Redtsjtreitigfeiten vom 14. Januar 1915 
dem Gericht die Möglichkeit eingeräumt worden, den 
Untrag auf Ausſetzung des Berfahreng in vermögens- 
rechtlichen Streitigkeiten dann abzulehnen, wenn die 
Ausfegung nad den Umſtänden des Falles offenbar 
unbillig ijt. Da aber die Berhandlung und Entichei- 
dung darüber, ob die Ausfegung unbillig fei, nur 
angängig fit, wenn der Kriegsteilnehmer im Rechts⸗ 
ſtreit einen Vertreter hat, ſo iſt zugleich dafür geſorgt 
worden, daß dem Kriegsteilnehmer, der ohne Ber- 
treter ijt, von dem Borjigenden des Prozeßgerichts 
auf Untrag des Gegners ein Vertreter bejtellt wer- 
ben kann, ber die Rechte und Plichten des Kriegs⸗ 
teilnehmers im Rechtsſtreit wahrzunehmen hat. 

Das enge Bundesverhältniß legte e8 nahe, den 
gleihen Schup auch den Staatdangehörigen Oſter- 
reich · Ungarns zu gewähren. Das ijt durch die Be- 
fanntmachung über die Uusdehnung jenes Geſetzes 
auf Kriegsbeteiligte Oſterreich Ungarns vom 
22. Oftober 1914 und durch die Belanntmachung 
über die Gegenfeitigleit im Verhältnis zu 
Dfterreih-Ungarn hinſichtlich der Kriegs— 
beteiligten vom 4. Februar 1915 geichehen. 

IV. Auch abgefehen von der Kredithilfe handelte 
e3 fi darum, das Wirtichaftsleben möglichſt den 
durch den Ausbruch des Krieges geichaffenen befon- 
deren Berhältnifien anzupaijen und zu fürdern. 
Diefem Zweck dienen beiſpielsweiſe bad Geieg und 
die Belanntmachung, betreffend die Abwidlung 
von börjenmäßigen Setgeinkten in®aren, 
vom4.und 24.Uuguft 1914. itere gejegliche Maß⸗ 
nahmen — den Arbeiterſchutz ſowie die 
Urbeiterverjiherung; in letzterer iehung ſei 
namentlich auf die Belanntmachungen, betreffend die 
Wochenhilfe während des Krieges, vom 3. De- 
zember 1914, 28. Januar und 23. Üpril 1915 Hin- 
gewielen. 

Bon durchichlagender ge endlich, aber auch 
bejonders ſchwierig war die Aufgabe, die Bolts- 
ernährung überhaupt und zu Preiſen, die unter 
den geipannten Berhältniffen des Kriegszuſtandes 
noch annehmbar ericheinen, fiherzujtellen. Hierüber 
wie auch über die Rechtsbeziehungen zwiſchen dem 
Inland und dem Ausland, ferner über die VBergel- 
tungsmaßregeln auf privatredtlihem Gebiet geben 
beiondere Artikel im vorliegenden Werte Aufſchluß. 


Zahn: Kriegsfozialpolitif in Deutſchland 


KAriegsfozialpolifik in Deutfchland 
von Minijterialrat Dr. Friedrih Zahn, Direktor des Baher. 
Statijt. Landesamts und Univerfitätäprofefjor in München 


I. £riedensfogialpolitik als ſoziale Ariegsfürforge. 

Der Krieg iſt nad) dem befannten Ausſpruch des 
Generald v. Clauſewitz nur die Fortfeßung der 
Bolitil des Friedens mit anderen Mitteln. Im Frie- 
den waren unjere Madt- und Wirtſchaftspolitik ge- 
tragen von einer zielbewußten Sozialpolitil. Ebenfo 
iind jeßt die Kriegspolitik und Kriegswirtſchaftspolitil 
begleitet von einer umfafjenden ſozialen Kriegs— 
politif, voneinerausgedehnten fozialen Kriegs— 
fürforge. Und zwar ijt leßtere teild Fortſetzung 
der bisherigen Friedensfozialpolitil, teils 
eine den bejonderen Friegsverhältnifjen 
Rehnung tragende Kriegsſozialpolitit. 

Daß die bisherige Sozialpolitik für den fried- 
lihen Fortſchritt des Volles ungemein ſegensreiche 
Wirkungen äußerte, iſt belannt. Sie ſchuf ſolide Unter- 
lagen für eine kräftige Entwicklung unſerer Bolls- 
wirtichaft im Innern des Landes und für ein ftarfes 
Bordringen der deutichen Vollskraft nah außen!. 
Gleichzeitig arbeitete jie aber den fozialen Berhält- 
niffen des Krieges gut vor und bewirkte eine ſoziale 
Rüftung.die neben unferer militärifchen, wirtichaft- 
lichen und finanziellen Rüjtung unferer Kriegsſtärke 
wichtige Dienite leitete. 


Zunächſt hat die Sozialpolitif die Gefundheit ch 


des — erhalten und ſichergeſtellt, ihm eine 
große Widerſtandskraft gegeben, feine Lebenskraft 
und feinen Lebensmut gejteigert. Es geihah dies 
namentli unter der Maſſenwirkung unjerer Urbei- 
terihuß- und Urbeiterverfiherungägefeßgebung. Die 
Krantenverfiherung, die Heilfürjorge der Invaliden- 
und Unfallverficherung heilte die Schäden ber Ertranf- 
ten und Berlegten und beugteden drohenden Gefahren 
der Jnvalidität vor. Das Recht auf freie ärztliche Be- 
handlung führte die vera vage Aufllärung bis 
in die ärmite Hütte. Neben den Berjicherten lernten 
aud ihre Angehörigen die Grundlagen der jozialen 
Hygiene lennen. Die Tuberkulofejterblichkeit ging zu⸗ 
He die mittlere Lebensdauer verlängerte ſich. Der 
militärifche Ausbildungsdienit, die allgemeine Mili, 
tärpflicht tat noch ein weiteres und ftärkte dieſes Hla- 
pital an Gefundheit. So verfügte unfere Wehrfraft 
bei Kriegsausbruch über gejundheitlich widerjtands- 
kräftige und geſundheitlich geihulte Mannſchaften. 
Über nicht nur jedem einzelnen Glied des Heeres 
gab die Sozialpolitit Höheren Wert, auch die Zahl 
der wehrfähigen Menſchen wurdebeträchtlich er— 
höht. Der Betriebsſtättenſchutz, der hygieniſche Dlari- 
malarbeitstag, die Vorſchriften über Frauen», Jugend» 
und Kinderarbeit, die vorbeugenden Maßnahmen der 
Sozialverſicherung bewirkten einen Ausgleich gegen⸗ 
über den Gefahren der Verſtädterung und ber In— 
duftrialifierung. Sie verhinderten Raubbau mit un« 
jerem Boltslapital, Entartung und Verelendung der 
Mafjen, Herabfinten der unteren Schichten unter eine 
ewiſſe Höhe. Sie ficherten vielmehr ein möglichit 
hohe unterjtes wirtfhaftliches, auch geijtiges und 
jittliches Niveau, bewirkten eine Hebung unjeres Volta» 
fapitals, jtärkten die Produltions und Reproduktion 
fraft. Hierdurch blieb unfer Boll, troß jeinem jtarfen 


1 Bol. F. Bahn, Wirkung ber beutfhen Soztalverfiderung 
(Ründ. 1915). 
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induftriellen und jtädtiichen Einihlag, waffenfähig 
und kriegstüchtig und konnten Millionen wehrträf- 
tiger Streiter an die Front gebracht werden. 

Neben der phufiihen und numerischen Beichaffen- 
beit unſerer Wehrkraft war e8 ferner die pſychiſche 
und moraliihe Beihaffenheit, um die ſich 
unfere Sozialpolitit verdient machte. Unter ihren 
Einfluß, den die organifierte Urbeiterbewegung noch 
erhöhte, gelangten wir zu einer Stärke, die außer in 
phyſiſcher —— auch in ſittlichen und 
heftigen Eigenſchaften mwurzelte. Es erwuchs eine 
auch geiſtig und moraliſch gehobene Arbeiterſchaft, 
eine Arbeiterſchaft voll Bertrauen zum deutſchen Ge- 
genwartsjtaat, mit Harer Erkenntnis defjen, was bei 
der jegigen Gefährdung des Baterlandes auch für fie 
auf dem Spiele jteht, eine Arbeiterſchaft mit ſtarkem 
Nationalbewuhtjein und Berantwortlichkeitsgefühl. 
Darum nicht? von Entnervung, Verweichlichung, 
mangelnder Selbjtverantwortung, die mancher als un⸗ 
erwünſchte Folgen der Sozialpolitik vorausſah. Biel 
mehr ein glühender —— Patriotismus, der 
das ganze Voll bis zum letzten Arbeiter beſeelte. Viele 
Hunderttauſende unſerer Arbeilerſchaft eilten freu- 
dig und kampfbereit zu den Waffen, und fie lämpfen 
draußen Schulter an Schulter heldenmütig mit den 
anderen Deutjchen, nicht etwa aus dumpfem Gehor- 
fam oder des bloßen Soldes wegen, jondern aus 
eigenem Ehr- und Pflichtgefühl. Derjelbe Geijt der 
Entſchloſſenheit — ein Ausdrud ſtarler, nicht ſchwa⸗ 
jer Nerven — hat jeitdem in glänzenden Proben 
von perſönlichem Mut, raſcher Entſchlußkraft und 
Hintanjegen der eigenen Perſon mit zu den großen 
Waffenerfolgen unſerer Truppen geführt. 

Diefer Geiſt der Entichlofjenheit war von Beginn 
be3 Krieges an verbunden mit dem Geiſt der Einig- 
feit. Auch hier wirkte die fozial verſöhnende und jo» 
äial erzieheriiche Vorarbeit der Sozialpolitik mit. Sie 
hatte in Friedenszeiten vielfeitige Gelegenheit zur ge- 
meinfamen Urbeit von Arbeitgebern und Urbeitneh- 
mern und zu gemeinjamen Intereſſen geichaffen, wo⸗ 
duch ſich die fozialen Gegenſätze zwiſchen Unter- 
nehmern und Urbeiterihaft milderten. Die Ungehöri» 
gen ber beiden Klaſſen lernten hier Ein- und Unter» 
ordnung unter dad große Ganze. 

Die im Friedenszeiten entwidelte Organija- 
tionskraft leiltete bei Kriegsausbruch wertvolle 
Dienjte. Sowohl die Organifationen der Sozialver- 
fiherung und der Urbeitsnachweiie wie die der Ur- 
beitgeber und Urbeitnehmerverbände boten Grund» 
lagen, von denen aus die neuen Forderungen der 
Kriegszeit ralch bewältigt werden konnten. Sie jtell- 
ten —— für die Kriegsarbeit hinter der Front in 
den heimiſchen Schützengräben Führer und Füh— 
rerinnen, einen Stamm geſchulter Mannſchaften 
und eine zuchtgewohnte Maſſe. 

Der von der Sozialpolitik gewedte und verbreitete 
Gemeinfinn, dievon ihr erhöhte foziale und ftaats- 
bürgerlihe Homogenität verhalfen einem ein- 
mütigen Geijt jozialer Pilihterfüllung, einer rafchen 
und jtarten Opferwilligleit in den weiteiten Kreiſen 
zum ruch. 
So ſchuf die bisherige Sozialpolitik eine ſoziale 
Rüftung, die bei Kriegsausbruch gejunde, wider 
tandskräftige, fittlich reife, organiſatoriſch geſchulte 

tafjen zur Aufnahme und Sr eg des Welt» 
fampfes in militärifcher, wirtichaftlicher, f taler und 
fittliher Beziehung unferem Bolt zur Verfügung 
jtellte. Sie erwies ſich daher fo recht als ein bedeut» 
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jamed Stüd zielbewußter Nationalpolitil. 
Das durch fie ertüchtigte Boll konnte num feine Boll» 
kraft für feine politiiche Größe einfegen. 

Und es jegte feine Vollkraft ein. Mit einer Einig- 
feit und Entichlofjenheit, die fich im Verlauf des Strieges 
immer noch weiter vertiefte. Dieje Einigung fand 
auch jeitens des Kaiſers bezeichnenden Uusdrud in 
dem Wort: »Jch tenne feine Barteien mehr, Ich fenne 
nur Deutiches. Und der Reichsfanzler jegte diejen 
Gedanten fort in der Reihstagsfigung von 2, Dez. 
1914: »Wie vor einer Zaubergewalt jind die Schran- 
ten gefallen, die eine öde und dumpfe Zeit lang die 
Ölieder des Volles trennte, die wir gegeneinander 
aufgerichtet hatten in Mihveritand, in Mißtrauen 
und in Mißgunſt. Eine Befreiung und Beglüdung 
it es, daß einmal diefer ganze Wuſt und Unrat weg» 
gefegt ilt, daß nur nod der Mann gilt, einer gleich 
dem andern, einer dem andern die Hand reichend, ein 
einig und beilig Ziel.e Auch feitens der Sozialdemo- 
fratie wird diefe inigfeit und nationale Zuſammen⸗ 
gebörigkeit immer wieder nachdrücklich jeit Kriegs— 
ausbruch befundet und zur Geltung gebradt. Mit 
dem ganzen Volk teilt auch die Soztaldemofratie — 
in ihrer überwiegenden Mehrheit — den Willen zum 
Durchhalten des Krieges bis zum erfolgreichen Sieg. 
In Verwirllichung diejer ihrer nationalen Auffafjung 
leiitete fie praftifch pofitive, der politiſchen Verantwort⸗ 
lichteit bewußte Mitarbeit an der Geſetzgebung des 
Reiches in den denkwürdigen Reihstagstigungen am 
4. Uugujt und am 2. Dezember 1914 und im den 
weiteren Kriegstagungen. Die fozialdemofratifche 
Preſſe fördert mit Eifer die Aufllärung der Mafjen 
über unjere nationalen Intereſſen und die Abwehr 
des Lügenfeldzugs unferer Feinde. 

Alfoeine weifgehende ſoziale und politiſche 
Homogenität, mit der wir in den Krieg eintraten, 


II. Fortſehung der bisherigen Sozialpolitik im 
Kriege. 

Dieſe wichtigen materiellen und immateriellen 
Werte zu erhalten und in verjtärktem Maße zunügen, 
war die Sozialpolitik feit Kriegsbeginn eifrig beitrebt. 
Zu dem Zweck wurde einerjeits die bisherige Sozial» 
politif in den Hauptitüden fortgeſetzt, gleichzeitig 
wurde jie Durch eine fpezielle riegsjozialpoli= 
tik ergänzt. 

Bas zunädjt die bisherige Sozialpolitik betrifft, 
fo war im Uusland bei Kriegsausbruch erhofft wor- 
den, daß unter den Wirkungen des Krieges in erjter 
Linie der Aufbau unferer Sozialverjiderung 
ins Wanlen geraten und zufammenbredhen würde, 
Nichts dergleichen ijt geichehen. Die Sozialverjiche- 
rung bat eine Feſtigkeit und Tragfähigfeit gezeigt 
und Kraft genug aufgeipeichert, daß fie die ſchwere 
Belajtungsprobe des Krieges ohne empfindliche Stö— 
rung zu ertragen vermag, ja über ihre gewohnten 
Sriedensaufgaben hinaus troß vorjichtiger Wirt- 
ihaftsführung ſich noch an allen Zweigen der bejon- 
deren Striegswohlfahrtsbejtrebungen beteiligen kann. 

Nur wenige Maßnahmen waren erforderlich, um 
den Fortgang der jozialen Verjiherung während des 
Krieges —— — wer ange wirkte der 
Krieg auf die Leijtungsfähigleit derjelben ungünjtig 
ein. Auf der anderen Seite verringern fich die Ein» 
nahmen wegen Einjtellung oder Einſchränkung zahl» 
reicher Betriebe, wegen Einſchränkung in bezug auf 
Dienjtperionen bei den einzelnen Haushaltungen, es 
geht aljo weniger an Beiträgen zur Kranken-, Unfalls, 
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Invaliden⸗, Ungejtelltenverfiherung ein, auch die Bei- 
träge der zuden Fahnen einberufenen Ungeitellten und 
Arbeiter, für die nad) dem Kriegsausbruch eine Reihe 
von Arbeitgebern noch die Beiträge fortzahlten, blie- 
ben mehr und mehr aus. Im Gegenſatz zu den ver- 
ringerten Einnahmen find die Anforderungen an die 
Seiftungen der Sozialverfiherung erhöht worden. 
Zu den laufenden Renten bringt der Krrieg weſentlich 
mehr Rentenaniprühe. Mit der Zahl der Bermun- 
deten und Gefallenen jteigern jich die Anſprüche auf 
Seranfengeld, Sterbegeld, Invaliden- und Waiſen⸗ 
renten, die Ausgaben für Heilverfahren. Sofern das 
Berfiherungsverhältnis während des Krieges fort- 
eſetzt wird, was vielfach geſchieht, müfjen die Kran— 
enlajjen für die aus dem Militärdienjtverhältnis 
frank Entlaffenen alsbald eintreten. Die nach der 
Entlafjung aus dem Militärverhältnis zur Friedens: 
arbeit Zurüdlehrenden werden vielfach nicht voll er- 
werbsjähig fein, fie werden bei ihrer geringeren Lei— 
— ——— Betriebsgefahren leichter erliegen und 
auch ihre Mitarbeiter gefährden. Die Zahl der Er- 
franfungen und der Unfälle wird vermehrt und die 
Rentenlaſt infolgedejjen gejteiger. Mit der neuen 
Erwerbstätigfeit wird die frühere öffentlicherechtliche 
Verjiherung fortgefegt. Bei Eintritt von mehr als 
zwei Drittel Erwerbsunfähigleit muß neben der Mili⸗ 
tärrente die Jnvalidenrente nad) der RBD. gewährt 
werden, ohne daß dafür während des Militärdienites 
Beiträge zu entrichten find. 

Auperdem bringt es die Heranziehung von un- 
gelernten und ungeübten Urbeitern (zahlreiche jugend: 
liche und weibliche Urbeitäfräfte), mit denen fich die 
einzelnen Betriebe an Stelle der im Felde jtehenden 

eſchulten Arbeiter behelfen müjjen, mit jich, daß die 
nfallgefahren fid) vermehren und dadurch erhöhte 
Ausgaben für Unfallentihädiqungen erwachſen. 

Endlich jind über die Boridriften der RBD. hin- 

aus den Verjiherungsträgern aus Anlaß des Krie 

es durch Bundesratöbejtimmung noch bejondere 
!eiftungen auferlegt worden. So haben die Stranten- 
laſſen verfiherten Wöchnerinnen, die Anſpruch auf 
Wochengeld, aber nicht auf Wocenhilfe haben, die 
Mehrleiftungen nad) der durd) die Verordnung dom 
8. Dezember 1914 eingeführten Reichswochenhilfe zu 
gewähren. Ergänzend jchreibt die Verordnung vom 
28. Januar 1916 ( et der Wochenhilfe vor an 
die Ehefrauen nicht verlicherter landwirtichaftlich be- 
ihäftigter und jolderstriegsteilnehmer, die zur Schiffs⸗ 
bejagung deuticher Seefahrzeuge gehören. — Nach der 
Verordnung dont 28. Januar 1915 können ſtriegsteil⸗ 
nehmer des deutſchen und öjterreihiich-ungariichen 
Heered nad dem Krieg ald Weiterverjicherte im die 
Stranfenlafjen eintreten, aud) wenn fie die Weiter 
verjiherung verjäunt hatten. — Der Begriff der 
Hausgewerbetreibenden ijt auf Berfonen ausgedehnt, 
die wie Hausgemwerbetreibende für Öffentliche Verbände 
oder Wohlfahrtävereinigungen (Notes Kreuz uf.) 
arbeiten. — Im übrigen wird der ganze Vollzug der 
Verſicherung nod) erſchwert durch Einberufung vieler 
Ärzte und Berjicherungsbeamter. 

o große Schwierigkeiten auch aus dem Geſagten 
für die Wirkſamkeit der Sozialverfiherung während 
des Krieges zu erwarten waren, bie deutſche Organi» 
fationsfraft bewährte ji) auch hier und wurde mit 
ihnen tatjächlid) fertig. 

Die am meijten in Mitleidenſchaft gezogenen ran 
tenlajjen wurden gleich bei Kriegsausbruch durch 
bejonderes Reichsgejeg vom 4. Auguſt 1914 in ihrer 
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Leiſtungsfähigleit gejtügt. Man erhöhte die Beiträge 
und beſchränkle dieLeiftungen. Bei ſämtlichen Kafjen 
wurden nämlich die Beiträge während des Krieges 
auf 4Y/s Proz. des Grundlohnes feitgejegt, auch wenn 
die Satungen früher einen niedrigeren Beitrag vor⸗ 
geiehen hatten. Wenn die Kaſſen damit nicht auslom⸗ 
nen, iit es Sache der Gemeindeverbände oder bei den 
Betriebstrantenlafjen Sache der Arbeitgeber, mit Zu» 
ihüfjen einzugreifen. Die Leijtungen der Kranlen- 
faffen wurden für die Dauer des Krieges zunächſt 
auf die Regelleijtungen ————— ochenhilfe, 
Sterbegeld) beſchränit. Alle anderen erhöhten Lei- 
itungen famen in Wegfall. Ausnahmen wurden nur 
ſolchen Kaſſen zugeſtanden die trotz niedriger Bei— 
träge oder höherer Leiſtungen leiſtungsfähig blieben; 
mit Genehmigung des Verſicherungsamtes dürfen ſie 
ihre bisherigen Beiträge oder Leiſtungen beibehalten. 

Tatſächlich kam e8 beffer, ald man vermuten durfte, 
io daß ſich die in diejen Bejtimmungen zum Ausdruck 
fommende Vorſicht als zu weitgehend erwies. Die 
Zahl der Verſicherten ging nur wenig zurück. Bei 
der Hälfte der Kafjen trat eine für die Berficherten 
günjtigere Gejtaltung ein. Bis zum Sommer 1915 
batten 3561 Kaſſen, aljo ein Drittel aller, wieder 
Mehrleiitungen eingeführt. Bon diefen erhoben 2539 
Beiträge unter 4'/s Prozent. 

Das gleiche gilt bezüglich des Reichsgeſetzes vom 
4. Auguſt 1914, das die Kranlenverſicherung der 
Hauögewerbetreibenden vorübergehend aufhob mit 
dem Vorbehalt, daß auf übereinjtimmenden Untrag 
der beteiligten Gemeinden oder des Gemeindever- 
bandes und des Vorjigenden der Kranlentajje, das 
Oberveriherungsamt das Fortbeſtehen genehmigte. 
Von diefer Möglichkeit wurde im Herbſt 1914 bereits 
in 121 Fällen Gebraud gemacht. 

Un den durch Einberufung und durd) die Für- 
jorge für die Kriegsverwundeten entitandenen Ärzte» 
mangel bei den Kranlenlaſſen abzuwenden, erfolgte 
eine Berftändigung zwiichen dem Xeipziger Ärztever- 
band und den Safjenverbänden. Der Leipziger Ärzte» 
verband verjucht geeignete Orte mit einem oder meh⸗ 
reren approbierten Arzten zu verjorgen und neben 
diefen nicht approbierte Mediziner zur Kaſſenpraxis 
beranzuziehen. Bon der Reihöregierung find aus» 
nahmsweije Medizinalpraltilanten und Studierende 
der Medizin, die bereits zwei kliniſche Semeſter voll- 
endet haben, zur jelbjtändigen Hilfeleijtung zugelajjen. 
Infolgedeijen find Klagen über mangelhafte ärztliche 
Berjorgung der Kafjenmitglieder nur wenig hervor» 
getreten, 

Auch die Träger der Unfallverjiherung, die 
Berufsgenofjenihaften, verjtanden raid) ihren Be- 
trieb den Kriegsbedürfniſſen anzupajjen. Eine be- 
ſondere —— ihrer Leiſtungsfähigleit durch ein 
Kriegsnotgeſetz wie bei den Krankenlaſſen war hier 
nicht veranlaßt und aud) nicht erfolgt. Soweit gewijje 
Berufsgenojjenihaften darunter zu leiden hatten, 
da ihre Mitglieder durch die Kriegslage wirtichaft- 
lich geichädigt wurden, 3. B. Bau- und Holzindujtrie- 
genojjenihaften, und die genoſſenſchaftlichen Beiträge 
nur ſchwer aufbradten, wurde auf Grund des $ 746 
der RVO. ihnen Entnahmen aus der Rüdlage erlaubt. 
Insgeſanit wurden 31 gewerblicden Berufsgenofjen- 
ihaften eine ſolche Erleichterung der Umlagen im 
Betrage von 11429500 Mark gewährt. 

Bezüglihderinvalidenverjiherung wareine 
bejondere geſetzliche Stütze ebenfalls nicht erforderlich. 
Soweit die Landesverſicherungsanſtalten von Dit: 
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preußen und Elia-Lothringen im Zufammenbang 
mit den feindlichen Einfällen in Schwierigleiten la— 
men, haben die Schweiteranitalten ausgeholfen. Die 
Heilitättenpflege wurde zwar zuguniten der Berwun- 
detenpflege eingeichränft, aber der Kampf gegen Tuber- 
kuloſe, Trinkſucht und Geſchlechtskrankheiten angefichts 
der durch den Krieg für die Vollsgeſundheit erhöhten 
Gefahren noch tatkräftiger als bisher fortgeführt. 

Beider Ungeitelltenverjiherungmwurdedurd 
Bundesratsbeihluß vom 26. Uuguft 1915 eine Reihe 
von geſetzlichen Anderungen getroffen, die den Zwed 
haben, dieſes zu gen ber die jegige Kriegszeit ein- 
gerichtete Gebiet der Sozialverfiherung in verſchie— 
denen Richtungen ie u der Berjicherten zu ver- 
bejjern. Sie Hatten eine erhebliche finanzielle Be- 
lajtung der Neichöverfiherungsanitalt (ſchätzungs⸗ 
weife für die eriten 15 Kriegsmonate mehr als 70 
Mill. ME.) zur Folge. 

Über die Träger der Sozialverfiherung ließen es 
bei ihren green Filichtleiftungen keineswegs be- 
wenden. Sie haben ihre Einrihtungen und Rräfte 
in hohem Maße noch in den jpeziellen Dienjtder 
Kriegsfürſorge geitellt. 

Biele ihrer Kranlenhäufer, Genefungsbeime, Luns 
enheiljtätten jtellten die Berfiherungsträger zur 
erwundetenpflege der Heereöverwaltung zur Ver⸗ 

fügung — natürlich bei ausreichender Wahrung der 
Interejjen der Berjicherten. Die großartige Aus— 
geitaltung des Kranlenhausweſens war audy für die 
Neueinrihtung der Lazarette ufw. fehr von Wert. 

Die von der Arbeiterverfiherung jeit Jahren be- 
wirkte Ausbildung eines umfafjenden ärztliden 
Dienjtes lieferte für den militäriichen Sanitäts- 
dienjt viele erfahrene Arzte. Insbejondere leijteten 
die reihen Erfahrungen, die auf dem Gebiete der Un- 
falleiltunde, der Verleptenbehandlung, der Urbeits- 
vermittlung für Unfallverlegte die Berufögenofjen- 
ihaften und ihre Ärzte gefammelt hatten, jent gute 
Dienjte, namentlich für die bejtmögliche Heilung und 
tunlichite Wiederherjtellung der Ermwerbsfähigkeit 
unferer Kriegsbeſchädigten. Gerade diefer Förderung 
der Chirurgie und Orthopädie durch die Unfallver- 
fiherung iſt e3 zu danlen, daß die Zehl der raſch Ge⸗ 
neſenen und für den Dienſt an der Front wieder 
tauglichen Verwundeten gegen früher fo erfreulich 
geſtiegen iſt. 

Im Intereſſe der kriegsbeſchädigten Arbeiter Haben 
die Berufsgenoſſenſchaflen Schritte eingeleitet, um die 
Unfallverhbütungstehnit nod weiter zu ver- 
bejjern und jo die Verwendung von Kriegsbeſchädig- 
ten zu fördern. Eine Reihe von Berufsgenofjenichaf- 
ten berüdjihtigen kriegsbeſchädigte Offiziere uſw. 
beim Freiwerden von Stellen in ihrer Berwaltung 
in erjter Linie. 

Auch die vielfeitigen Erfahrungen bei den Heilver- 
fahren der Srantentafjen und Berjicherungsanitalten 
lohnen jich jept jehr für die Behandlung derer- 
frantten Krieger (Herz, Qungen- Rheumatismus-, 
Nierenktranke). Bejonders hervorzuheben find dabei 
die Maßnahmen, die während des Krieges die Kranken⸗ 
tafjen, vor allem die Jnvalidenverjicherungsanitalten 
im Interejje des Mutterſchutzes, der Säuglingspflege, 
zur Belämpfung der Lungentuberfulofe, der Trunt- 
jucht und der Geſchlechtskranken getroffen haben. 

Weiter ijt aber die Mobilmachung der finanzicl- 
fen Kräfte der Sozialverjiherung hervorzu— 
heben. Die Berfiherungsanftalten haben von ihrem 
Vermögen von über 2 Williarden ME. bei Kriegsaus⸗ 
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brucd Mittel bis zu 5 Proz. alfo einen Betrag bis zu 
mehr als 105 Mill. ME, zur allgemeinen Kriegswohl⸗ 
fahrtöpflege zur Verfügung geitellt. Tatſächlich find 
davon im Sahre 1914: 7,8 Mill. ME, 1915: 19,6 
Mil. Mt. aufgewendet. Bon diefen Summen ent- 
fallen (in Marf) auf: 1014 1915 


das Note Kreuz und Ähnliche Stellen. . 18328202 1113156 
Bollſachen und andere Liebeögaben . . 1059832 1982011 
Unterftügung unmittelbarer Verfiderter . 691275 583401 
Unterftügung an Gemeinden und Rreife. 1827789 2837810 
Unterftügung an Vereine und für Kriegs⸗ 

mwohlfabrtseinrihtungen . » +» 676251 1806001 
bie Provinz und Landesverſicherungs anſtalt 

Dpreußen - © ! 02 200 0. 344 000 — 
Lazarettzuge........ 107631 124074 
Förberung ber Ariegsverſicherung... 119572 828820 
Ehrengabe an Hinterbliebene gefallener 

ſeleger 0 ae. 146305 3660601 
Koſten ber Bereitftellung von Heilftätten für 

Berwunbete ujw., abzüglich der Erſatz⸗ 

Iiiunget. - 2 0 0 0 0 00 0. 1309250 4618802 
ſeriegsbeſchã digtenfürſorge (946000 Mark), 

Belämpfung der Geſchlechtskrankheiten. — 1058759 


Außerdem beſchloſſen die Verfiherungsanitalten 
durch Lombardierung von Wertpapieren bis zu 200 
Mil. Dee. flüſſig zu machen, um fie als Darlehen an be» 
drängte Gemeinden und zur Belämpfung der Urbeits- 
Iofigleit zu verwenden. Im J. 1915 find foldhe Dar- 
leben in der Höhe von 46 Mill. ME, gewährt worden. 

Die Leiitungen der Reichverjiherungsanitalt be- 
ziehen fich zunächſt auf Spenden, die unter dem recht» 
lichen Geſichtspunkte der Heilfürforge gewährt werden. 
Gleich zu Beginn des Krieges wurde dem Noten Kreuz 
da3 Sanatorium Fürſtenberg mit90 Betten zur fojten« 
loſen Verfügung geitellt. Die nme Tine La- 
zarettzüge, zweier Uutomobilfolonnen, dieBeihaffung 
von Feldwaſchereien, von Bade- und Desinfektion» 
wagen, von Sanitätöhunden ufw. erforderten bei- 
nahe 1 Mill. Mt. Zur Beihaffung von Wollfahen 
und für Näffeihug wurden dem Kriegsausſchuß für 
warme nn 2 Di. ME, zugewandt. 

Auf die Berufsberatung und Berufsumler- 
nung friegsbeihädigter Berjicherter hat das Direl- 
torium der Reichsverfiherungsanftalt jein bejonde- 
res Augenmerk gerichtet und bezüglich der Verpfle- 

ungslojten für den Berficherten jelbjt und feine 

ngehörigen das weitejte Entgegentommen gezeigt. 
Außerdem geht die Reichsverjiherungsanftalt auch 
auf dem Gebiete ber Tuberkulojebelimpfung und auf 
dem Gebiete der Belämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten ber Striegsteilnehmer in engjtem Zuſammen- 
arbeiten mit den Trägern der Ürbeiterverfiherung 
und der Heereöverwaltung vor. 

Endlich haben die Verficherungsträger auch unfere 
finanzielle Rüſtung gejtärkt. Sie überwieſen alle ver- 
fügbaren Barniittel an die Reihsbant und halfen 
welenttich zum Erfolg der biäherigen Kriegsanleihen. 
Es zeichneten zu den erjten vier Anleihen die Berufs- 
genofjenichaften nicht weniger als 194 Millionen, die 
Snvalidenverjiherungsanitalten und Sonderanital« 
ten 594 Millionen, die Reichöverfiherungsanftalt für 
Angeitellte 200 Millionen, was einer Geſamtſumme 
von fait 1 Milliarde ME. entipricht. Dazu lomımen 
nod eine Reihe erheblicher Zeichnungen von feiten 
einiger ſtrankenlaſſen. 

Bei all diefen Leiltungen wurde eine vorjichtige 
Birtihaftsführung und die Sorge für das Flüffig- 
bleiben der erforderlichen Mittel auch beilanger Dauer 
des Krieges nie außer acht gelafien. 

Wie mit der Sozialverfiherung hat Deutihland 
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auch mit feinem Urbeiterihuß u Sn 
vielen Stüden, nicht in allen. Die Sorge für die 
Bedürfniffe von Heer und Boll machte es notwendig, 
daß einige Schugmehren, die die Gejeggebung zu- 
gunſten der Urbeiterichaft errichtet hatte, Den muß · 
ten. Deshalb traf das Reichsgeſetz vom 4. Auguſt 
1914 Borforge, von den geltenden Beſchäfti— 
gungsbeihränfungen Ausnahmen zu ge 
währen. Doch wurde von dieſen Ermädtigumgen nur 
in den Grenzen des durchaus Notwendigen umd mit 
größter Vorſicht Gebrauch gemacht. 

Solche Ausnahmen waren namentlich für Gewerbe» 
zweige der Heeresbedarfs · und der Nahrungsmittel- 
induſtrie erforderlich, wo der ſtrieg eine außerordent- 
lihe Häufung der Urbeit brachte und mit Rüdficht 
auf die durch Einberufungen verringerte Zahl an 
männlichen Urbeitsfräften eine Nachſicht am Plate 
war, fo in bezug auf überftunden, Nadtarbeit, 
fonjtige Urbeiten, Beſuch von Fortbildungs- 
ſchulen. Auch mußten, ſoweit es die rechtzeitige Aus 
führung der militärifchen —— erforderte, die 
geſetzlichen Beſchränlungen in der Beſchäftigung der 
weiblichen und jugendlichen Arbeiter aufgehoben 
werden, und es mußten an viele Arbeitsplatze, die 
bisher von Männern eingenommen wurden, Arbei- 
terinnen gejtellt werden, auch um die Zahl von Re- 
flamierungen Wehrpflichtiger durch die Kriegsindu⸗ 
ſtrie auf ein möglichit geringe® Maß herabzuiegen. 
Der Anteil der Frauen jtieg daher nicht nur in Ge- 
werbezmweigen, dieichon in Friedengzeiten viel Frauen» 
arbeit hatten (Herrentonfeltion, Schneiderei, Korb⸗ 
flechterei. Tabalinduftrie), ſondern e8 wurden viel» 
fah Frauen in der Metallindujtrie, an Drebbänten, 
Stangen. Fräs- und Bohrmaschinen beichäftigt, ferner 
in der Granatfabrikation beim Füllen von Granaten, 
in Bulverfabrilen und in hemiichen Fabrilen, aud in 
Eifenwerten. Diefe neuen Frauenarbeiten find viel- 
fah vom Geſichtspunkt des Friedensarbeiterfchuges 
aus bedenklich, und die Frauen werden nad) Beendi- 
gung des Krieges in jenen Betrieben den Männern 
wieder Bla machen müſſen. 

Die Gewerbeauffihtsbenmten wenden natürlich 
biefen Arten von Frauenarbeit ihr befonderes Augen- 
merk zu, um fie auf das unerläßlihe Map zu bejchrän- 
fen und um die beionderen Unfallgefabhren der Frauen 
durch geeignete Vorfehrungen herabzumindern. 

Während die bisher erwähnten Hay mei die 
Sicherjtellung der gewerbliden Erzeugung 
bezwedten, erforderte die Sicherjtellung der land- 
wirtihaftliden Erzeugung, vor allem bie 
Sicherung der Frübjahrs- und Herbjtbeitellung, eine 
eigene Mahnahme gegenüber ländlihen Dienjtboten 
und Arbeitern. Um die Landflucht derjelben, die 
Entblößung des platten Landes von Arbeitäfräften 
hintanzuhalten, erließen die jtellvertretenden General» 
fommandos verjchiedener Bezirke entiprechende aus 
führliche Anordnungen. 

Auf der anderen Seite brachte der Krieg Ermwei- 
terungen des Urbeiterfhußes. So erging ein 
Nachtbadverbot im Januar bzw. März 1915. Dieies 
Verbot, das die Stredung der Brotgetreidenorräte 
unterjtügen will, bejeitigte die Nachtarbeit im Bäde- 
rei- und Konditoreigewerbe und erfüllte damit einen 
alten Wunſch der in diefem Gewerbe beihäftigten 
Urbeiter. Ferner wurde ſeit Auguſt 1915 die Arbeits» 
zeit in Spinnereien, Bebereien und Wirfereien ein- 

eihräntt (Beihäftigung von Arbeitern nur an höch- 
tens fünf Tagen in jeder Woche zuläſſig; die tägliche 
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Arbeitszeit höchſtens zehn Stunden, ausfchließlich 
ber Baufen). Diefe Unordnung erfolgte vor allem 
im Intereſſe der notwendigen Einſchraͤnlung in der 
Bermendung von Rohſtoffen und follte die Berarbei- 
tung der Robjtoffe auf einen längeren Zeitraum fo- 
wie die Verwendung von mögtichft zahlreihen Ur» 


beitern ermöglichen. Soweit eine größere Urbeitd- I 


lofigleit unter den Tertilarbeitern entjtand, wurde 
eine bejondere Notjtandsaltion eingeleitet. Danach 
gebt! das Reich für ſolche Angeitellte und Arbeiter, 

ie in Betrieben der Tertilindujtrie infolge von ein» 
getretenen Urbeitsbeihränfungen erwerbslos gemor- 
den find, höher bemeffene Beihilfe an bie Gemein- 
den als in jonitigen Fällen der Friegswohlfahrts- 
pflege, und das Reich übernimmt feit 1. Oftober 1915 
in der Regel ftatt des üblichen Drittel3 die Hälfte 
ber für bie Unterjtüßung der Zertilarbeiter auf- 
— Beträge, in beſonderen Fällen ſogar zwei 

rittel und drei Viertel. — Eine * Regelung 
erging auch für die Konfeltionsinduſtrie und für das 
Schuhmachergewerbe. 

Der Lohnſchutz erfuhr einen Rückhalt dadurch, 
daß die ſtaatlichen Behörden bei Vergebung ſtaatlicher 
Arbeiten und Lieferungen (durch Vermittlung von ge 
werblichen Interefjenvertretungen, endlich durch Ge⸗ 
werbeauflihtsbeamte) gegen ungerecdtfertigte Kür— 
zungen von Gehältern und Löhnen einwirkten. Das 
Kriegsmtiniiterium hat mehrfach Urbeitgeber, melde 
die durch den krieg geihafimen Urbeitöverhältniije 
zur Ausbeutung der Ungejtellten und Urbeiter aus- 
nügten, von den Lieferungen für die Heereöverwal« 
tung ganz ausgeſchloſſen. 

überhaupt beteiligt jih unfer ⸗Militarismus · ganz 
energiic an der Löſung fozialer Kriegsaufgaben. So 
hat das Kriegsminiſterium den Unternehmern, welche 
die mit den Gewerlihaftäorganifationen geichlof- 
jenen Xarifverträge verlegten, ſofort die Aufträge 
entzogen, ferner angeordnet, daß Sriegdgefangene 
denjelben Lohn wie die freien Arbeiter erhalten, damit 
die Unternehmer die Kriegsgefangenen nicht ala Lohn⸗ 
drüder benutzen können. 

Das Koalitiondreht der Urbeiterfhaft 
zur Regelung ihrer Lohn- und Ürbeiterverhältnijje 
machte ebenfalld Fortichritte. Erinnert fei nur an 
die neue Fafjung der Urbeiterdienftordnung ber preu- 
Bifchen Eifenbaßnarbeiter feit 1. Sanuar 1916 jowie 
an die neue Vereinsgeſetznovelle vom 26. Juni 1916, 
wonach die Gewerkſchaften ſowohl wie die Organi- 
fationen der Urbeitgeber nicht als politiihe Vereine 
anzufehen find, aud wenn fie ji mit ragen ber 
Geſetzgebung beſchäftigen. 

Vergegenwärtigen wir und noch, was die Gewerbe⸗ 
und Kaufmannsgerichte, die Öffentlichen WUrbeits- 
nachweife, die öffentlichen Auskunftſtellen, die joziale 
Selbithilfe und Mithilfe der WUrbeitgeber, Wrbeit- 
geberverbände, Arbeiter, Urbeitervereine feit Kriegs- 
ausbruch leiiten, jo fehen wir, daß bei Fortjegung 
der biöherigen Sozialpolitif im Krieg ein gejunder 
fozialer Sinn der Bivil- und Militärbehörden Hand 
in Hand ging mit hochgeipanntem Pflichtgefühl bei 
Arbeitgebern und erfreulihem Berjtändnig für die 
Schwierigleiten ber Lage bei der Urbeiterichaft, daß 
ein harmoniſches Zufammenarbeiten aller Beteiligten 
diefe Schwierigkeiten zu meijtern verjtand. 


II. Spezielle Kriegsſozialpolitik. 
Mit der ——— der bisherigen Friedens- 
fozialpolitit und ihrer Eimjtellung auf die Sriegs- 
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probleme hat ſich unfere Sozialpolitif nicht begnügt. 
Es wurde noch eine fpezielle Kriegsiozialpoli- 
tif ind Werk gefegt. Sie gilt in erjter Linie unjeren 
Baterlandöverteidigern draußen im Felde, auf dem 
Meere, unter dem Meere, in der Luft, daneben ihren 
Angehörigen zu Haufe, ferner den deutſchen Flücht- 
ingen aus ben vom Krieg heimgeſuchten Reichs- 
gebieten und aus dem Feindesland fowie den fon- 
Eigen durch den Krieg in Urbeitlofigkeit, Not und 
ilfsbebürftigleit geratenen Perfonen (auch dem 
Mitteljtand), ſchließlich der Vollsernährung. Reich, 
Staat, Kommune, private Wohlfahrtspflege wett⸗ 
eifern, um die hier in Betracht lommenden befonde- 
ren Kriegsſchäden und Kriegsndte tunlichjt zu mildern. 
In dem großen Organismus ber freiwilligen Hilfe, 
der von Beginn des Krieges ab an der Seite des 
Militärfanitätöwefens und Hand in Hand mit fon- 
jtigen jtaatlichen und mit fommmunalen Stellen fyite- 
matifh Kriegswohlfahrtsarbeit leijtet, bildet das 
Note Brent einen en wichtigen Faktor. 
Un dieſes jchließen ſich die Übrigen Vereinigungen er» 
änzend und unterjtügend an. Die Kriegsgliederung 
es Bentroltomitees ber deutſchen Vereine vom Roten 
Kreuz zeigt, in welch vieljeitiger Weife diefe ſich an ber 
Kriegsfürſorge beteiligen. Das Tätigkeitögebiet um- 
faßt 22 Ubteilungen (vgl. ben Artikel »Rotes Kreuze). 


Grundfäglich trägt die Hilfe der fpeziellen Kriegs- 
fozialpolitit wie die unferer fonjtigen Sozialpolitik 
leinen armenredtlihen Charakter. Die Hilfe ijt 
fein nieberdrüdendes oder demütigendes Almofen, 
ſondern ggg unb ſoziale Hilfe gegen- 
über denen, die unfer Baterland verteidigen, und 
ihren Angehörigen, foziale Hilfe gegenüber den ſonſt 
durd den Krieg unverſchuldet in Not Geratenen, fie 
iſt ſoziale Hilfe im Gefamt-, im Staatsinterejfje. 

Auch des Nationalen Frauendienites ift hier 
zu gedenlen. Begründet gleich bei Kriegsausbruch, 
führte er ein weitreichendes Zufammengeben der fon- 
feſſionellen, politiichen Wohlfahrtsorganifationen, der 
Frauenvereine vom Roten Kreuz, ein enges Hand» 
in-Hand-Urbeiten mit den Behörden herbei und lei- 
itet bei der Durchführung der Kriegsfürſorge fehr 
ſchätzenswerte Dienite. 

Die Notwendigkeit, wie mit ben wirtidaftlichen, 
jo mit den joztalen Hilfsmitteln hauszuhalten, führte 
allgemein zu befferer Ürbeitövereinigungund 
Urbeitsteilung. Vielfach wurde der wünjchens- 
werte Zufammenjchluß von Wohlfahrtövereinen unter 
Führung von Reich, Staat oder Kommunen erreicht, 
3. B. Reihsausihuß der Kriegsbeihädigtenfürforge, 
Sächſiſcher Landesausſchuß für Kriegshilfe, ſtädtiſche 
Wohlfahrtsausſchüſſe. Dieſe organiſierte Solidari- 
tät —— die ſonſt ſo haßg Kräftezeriplitte- 
rung, befähigte vielmehr zu erhöhten perjönlichen 
und finanziellen Leiltungen. 

Spzialpolitit zugunften der Krieger. Sie er. 
itredt jich auf die Befoldung und Löhnung, auf leib- 
liche und geijtige Verpflegung draußen int Felde, auf 
Heilfürforge und Rentenverjorgung der Berwunde- 
ten und Beichädigten, auf Erwerbshilfe, auf Wah- 
rung ftaatsbürgerlicher Rechte, auf Hamilienfürforge. 

Die imDOffizierd- und Mannihaftsverfor- 

ungsgeſetz von 31. Mai 1906 und im Militär- 
Dinterbfiepenengeieh vom 17. Mai 1907, das 
auf die al3 Kriegöfreiwillige in den aftiven Militär- 
dienjt eingetretenen ebenjo Unwendung findet wie 
auf die anderen Heeresangehörigen, vorgeſehenen 
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Leijtungen find nicht nur mit öffentlichen Mitteln 
des Reiches, fondern ganz weientlic noch dank der 
beiipiellojen Opferwilligfeit der privaten Wohlfahrts- 
pflege vielieitig ausgejtaltet worden. 

Befoldung und Löhnung weilen gegenüber 
den Friedensgehältern erhöhte Säge auf und ſchließen 
Dienitzulagen und Mobilmahungsgelder ein. Als 
Erleichterung bei der Ausbezahlung der Kriegsbeſol⸗ 
dung können alle Angehörigen mobiler Formationen 
fi einen Teil ihrer Befoldung in Abzug bringen 
lafjen zum Unterhalt ihrer Familien in der Heimat, 
und zwar je nach ihren befonderen Bedürfnijjen in 
regelmäßig monatlichen oder in einmaligen Beträgen. 
Die regelmäßige Familienzahlung der Gehaltsemp— 
fänger dürfen aber nicht mehr als ”/ıo der Ktriegs— 
beioldung, die der Mannſchaften nicht mehr als "/s 
der Köhnung betragen. Die Auszahlung dieſer Fa— 
milienzahlungen an die beredhtigten Empfänger ge» 
ſchieht monatlich im voraus, Day unfere Feldgrauen 
mit den draußen bezogenen Geldern im allgemeinen 
auslonmen und ſparſam umgehen, beweijt die Tat» 
fache, daß fie monatlich 60— 70 Mill. IE aus dem 
Felde in die Heimat ſchicken. 

Die leiblihe Beldftigung wird natürlich in 
erjter Linie von unferer Heereöverwaltung jelbit be- 
forgt, und zwar nad den Außerungen unjerer Krie⸗ 
ger im allgemeinen ganz befriedigend. Aber auch 
bier hilft nod) in reihem Maße mit der private per» 
ſönliche Liebesgaben dienſt der Zuhaufegebliebe- 
nen und der Liebesgabendienſt der organifierten 
Verbände (Rotes Kreuz, Beamten-, Lehrervereine, 
fonitige Berufövereine ufw.). In welchem Maß dies 
geſchieht, davon gibt ſchon eine leife Ahnung der ge 
waltige Umfang des Feldpoftverkehrs nad) und von 
dem Felde ſowie innerhalb des Reichspoſtgebiets. 
Er umfaßte im Reichspojtgebiet (ohne Bayern und 
Württeniberg) zeitweife täglich 16,4 Millionen Sen- 
dungen, d. i. annähernd joviel ala im Jahre 1913 die 

anze Tagesauflieferung im Reichspoſtgebiet über- 
* betragen hat. Noch deutlicher wird das Bild, 
wenn wir uns vergegenwärtigen, daß allein beim 
Zentrallomitee des Roten Kreuzes in Berlin im erſten 
Kriegsjahr rund 5 Mill. ME. an Geld und Geldes» 
wert für Liebesgabenfürforge zufammenflofjjen. Da- 
bei jind nicht eingerechnet zahlloje Gaben an An— 
ehörige von Kriegsteilnehmern, Kriegerwitiwen und 
aijen, insbejondere an Schwangere und jtillende 
Mütter, für die —— von Flüchtlingen aus 
Oſtpreußen, aus Elſaß-Lothringen, aus dem feind— 
lichen Ausland, die Spenden für gefangene deutſche 
Krieger und internierte Zivilperſonen. 

Fuͤr die geiſtige Verpflegung unſerer Feld— 
grauen fommıt beſonders die — —————— Tätig« 
feit unjerer Feldprediger in Betracht. Daneben hält 
die Feldpoſt die geiltige Verbindung zwiſchen dem 
fümpfenden Heere und der Heimat aufrecht, das Fa— 
miliengefühl durch die Briefiendungen, das Heimat- 
gefühl durch die heimatlichen Zeitungen. Dieprivaten 
Sendungen werden nody erheblich ergänzt durd) be- 
fondere Stellen unjerer Seriegswohlfahrtspflege. Die 
eg des Bentrallomitees vom Roten 

reuz jendet 3. B. wüchentlid) zweimal 200000 Zei» 
tungen, illuftrierte Druckſachen und Drudichriften an 
die Front. Die Gejellichaft für Verbreitung von 
Boltsbildung verforgte etwa 2000 Truppenteile und 
Lazarette mit Lefejtoff und gab für diefen Zwed 
225000 Bücher und 70000 Bände und Hefte von 
Zeitichriften ab. Sie ftellte auch Bildwerfer, Kino—⸗ 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


apparate und Filme zur Verfügung, gewann zur 
Veranſtaltung von vaterländiſchen Vortragsabenden 
—— die ſie hinausſandte und mit Lichtbildern 
verſah. 

Außerdem ſorgen für weitere geiſtige Koſt unſerer 
Fel — ⏑— 
haft Bildungskanonen genannt) ſowie die dicht hin- 
ter der Front entjtehenden Feldbuchhan dlungen. 
die, buchhändleriſch betrieben, Bücher, Zeitichriften 
und Zeitungen führen. 

Eine weitere Einrichtung, die der lange Stellungs- 
frieg hervorrief, ijt in diefem Zujammenhang zu 
nennen: dieSoldatenheinte, die den Mannſchaften 
an der Front das gemütliche Zuhauſe erjegen wollen; 
gleichen Bedürfnis dienen für Truppenlager im Jn- 
land die Soldatenheime in Döberig, Zoſſen ufm. 

Die Heilfürjforge unferer Krieger erfüllt die 
Sriegsfanitätäverwaltung felber in doppelter Rich» 
tung; ſie forgt für die einzelnen Berwundeten und 
Erkrankten jowie für die allgemeine Hygiene 
des Gefamtheeres (vgl. »Beiundheitädient im 
Krieges, ©. 303, und »Yeldlazarette«, S. 308). 

Die Berwundeten und Beſchädigten —— noch 
eine Rente bzw. Penſion. Auch dieſe Leiſtung iſt 
ſozialiſiert. Sie hat gleichen Charakter wie die Rente 
der Sozialverfiherung, it alſo durchaus fein Almo- 
fen. Durd) die Rente iſt für die im Heeresdienjt Er- 
frantten und Ergrauten eine von härtejter Sorge 
freie Zulunft geſchaffen. Ihr Ausbau zwecks bejferer 
Berüdfihtigung von Lebensalter, Familienverhält- 
nifjen, bisherigem Einlommen und gejelliaftlicher 
Stellung iſt in Uusjicht genommen. Ferner ermög- 
licht das Kapitalabfindungsgejep vom 3. Juli 1916 
den Friegsbeihädigten und Striegerwitwen einen Teil 
der Rente zu lapitalijieren und mit Hilfe dieſes Ka— 
pitals ſich auf eigener Scholle anfäflig zu machen oder 
vorhandenes Beligtum zu erhalten und zu jtärfen. 
Dazu werden die Rentenempfänger, aud wenn jie 
Urbeit übernehmen, in Bejig ihrer Militärrente be- 
lafjen, um aud) die Teilarbeitsträfte für unfere Wirt- 
Ihaftsaufgaben nugbar zu machen. Mit Recht jagt 
man ji: zum Glüd eines Menſchen gehört mit im 
allererjter Linie die Arbeit, in der Arbeit offenbaren 
ſich die beiten Kräfte des Menfchen, nur durch Arbeit 
werden jie erhalten und gejtählt. 

Von diejem Grundgedanken ijt aud) die ganze 
joziale Kriegsinvalidenfürjorge beherrſcht. 
Neih, Staat, Gemeinden, Arbeitsnachweiſe, Fach— 
ſchulen, Arzteſchaft, Arbeitgeber und Arbeiterverbaͤnde, 
das Rote Kreuz, private Opferwilligleit ſind außer 
halb des geſetzlichen Verſorgungswerles bereits dabei, 
dieſen neuen und hochwichtigen Zweig der Kriegs- 
woblfahrtspflege in beſtmöglicher Weiſe zu organi- 
ſieren und ihren edlen Zweck entgegenzuführen. Ziel 
it, den durd) Berwundung dauernd Geſchädigten die 
Erwerbsfähigleit und Erwerbsmöglichleit wieder» 
zugeben. Darauf wird ſchon bein Heilverfahren Be- 
dacht genommen. Nach dem Heilverfahren jept die 
joziale Invalidenfürjorge mit Berufäberatung, Be- 
ruföunterweilung und Berufövermittlung ein. 

Träger dieſer Kriegsbeihädigtenfürjorge 
find bejondere Landes», Brovinz-, fonımunale Stel» 
len; jie alle haben ihren Mittelpunkt im »Neichsaus« 
ihuß der Kriegsbeſchädigtenfürſorge«. Die Finan- 
zierung diejer Fürſorge iſt — Reichsange⸗ 
legenheit; es ſind bereits 5 Mill. Mark aus Reichs- 
mitteln zur Verfügung geſtellt. Daneben hilft ganz 
erheblid) mit die Sozialverjiherung (insbeſondere die 
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Invalidenverfiherungsanftalten, die Reichverfiche- 
rungsanjtalt für Ungeftellte), ferner die Sammlung 
»friegsinvalidenfürforgee, zu der private Opfer: 
willigkeit ſchon erhebliche Beiträge geitiftet hat. 

Bon der umfafjenden ärztlichen und fozialen Für—⸗ 
forge darf erhofft werden, daß nur eine geringe Zahl 
von Invaliden der dauernden Pflege in Unjtalten 
bedürfen wird. Für diefe fommen in erſter Linie die 
beitehenden Einrichtungen (Invalidenheime, Bfründe- 
anitalten ufw.) in Betradt. In befonderen Fällen 
mögen eigene Sriegerheime, an deren Erridtung ba 
und dort gedacht wird, Verwendung finden. 

Die Erwerbshilfe wird den Kriegsbeſchädigten 
zuteil, indem die Fürforge fie, foweit erforderlich, vom 
Yazarett bis zur endgültig gewonnenen Urbeitsitelle 
begleitet. Sie kümmert ſich ebenio um die heil nad) 
Haufe kehrenden Krieger. Staatliche, private Urbeit- 

eber, Arbeitsnachweiſe, Beratungsitellen, beiondere 

riegshilfslaſſen uſw. find eifrig bemüht, Urbeits- 
gelegenbeit den heimlehrenden Sriegern zu beichaffen, 
den Wiederaufbau ihrer bürgerfichen Erijtenz durch 
Barbeibilfen ufw. zu erleichtern. Als Maßnahmen 
find im Gange Vorbereitung von Arbeitsaufträgen, 
Bereitjtellung (Dffenhaltung) von Stellen (Anſtel⸗ 
lungsſcheine, Bivilverforgungsiceine), Organiſie— 
rung des bisher zerſplitterlen Arbeitsnachweiſes, Be- 
ratungsitellen, Beihaffung von Betriebömitteln für 
die jelbjtändig Erwerbstätigen, Steuererleichterungen. 
Auch hier arbeiten Reich, Staat, Gemeinde Hand in 
Hand mit Trägern der fozialen Selbjthilfe, mit Or— 
ganen der privaten Wohlfahrtspflege (Deuticher Krie⸗ 
gerbilfsbund ujw.) und mit privaten Ürbeitgebern. 

Die Kriegerjozialpolitit bezwedt ferner Wa * ung 
perſönlicher ſtaatsbürgerlicher Rechte des 
Kriegsteilnehmers in der Heimat. Hierbei 
handelt es ſich um Wahlrechte, Unterjtügungswohn- 
ſitz, um prozeſſuale Rechte, die durch beſondere Reichs- 
undLandesbejtimmungendemftriegergefichert bleiben. 

Endlich iſt noch die Fürſorge, im Falle der 
Krieger in Kriegsgefangenſchaft gerät, zu 
erwähnen. Dieſe Gefangenenfürforge erfolgt ſowohl 
ſeitens des Reiches wie durch eine befondere Wbtei- 
lung des Roten Kreuzes. Die Fürforge erjtredt ſich 
auf Gefangenen» und Bermißtennahforihung und 
auf Erleihhterung des Gefangenenlofes (Übermweifung 
von Liebesgaben, Hinweis der zujtändigen Stellen 
auf einwandfrei ermittelte Mipjtände). 

Spzialpolitit für die Kriegerfamilien. Zu ber 
Fürforge für unjere Krieger lommt noch die Für— 
forge für die friegerfamilien. Gie ijt jchon 
im Intereſſe der Kampfesfreudigleit unferer Vater» 
landöverteidigergeboten. Der vor dem Feinde itehende 
bisherige Ernährer feiner Familie oder fonjtigen Un- 

ehörigen muß die Zuverjicht haben, daß während 
— Abweſenheit ſeine Familie vor jeder Not be— 
wahrt bleibt. Die Fürſorge gilt der Familie des 
Kriegers, der Ehefrau des Kriegers im Wo— 
henbett,denpHinterbliebenendesgefallenen 
Kriegerd. 

Die Fürſorge ift eine militärifche Rentenver- 
forgung, die einen angemejjenen Lebensunterhalt 
ermöglichen will, und weiler eine ſoziale Fürſorge, 
die ber Ehefrau und den Slindern bei der Fortführung 
der Erziehung, des Geſchäfts, im Falle der Krankheit, 
des Wochenbettes ufw. hilft. Maßgebend iſt das ſo— 
genannte Yamilienunterftügungsgejeg vom 
28. Februar 1888 in der Fallung vom 4. ar 1914 
und 21. Januar 1916. Das Gejeg hat für diefe Fa— 


milienfürforge unferer Krieger Mindeitfäße vorge- 
jehen, unter die nicht hinabgegangen werden darf. 
Sie gelten als der Erjaß, den das Reich an die ſo— 
genannten Lieferungsverbände zu leiiten bat. Im 


Taufe des Krieges iſt fowohl der Begriff der Angehöri- 


gen als der Betragder Unterjtügung erweitert worden. 

Den Angehörigen nıuß bei vorliegender Bedürftig- 
feit die Unterjtügung gewährt werden. Die Bedürf- 
tigkeit ift wohlwollend und ohne Slleinlichkeit zu wür- 
digen. Gie ijt jtet3 und ohne Prüfung anzunehmen 
und wenigſtens der Mindeitiag zu zahlen, wenn nadı 
der legten Steuerveranlagung das Einkommen bes 
in den Dienjt Eingetretenen und feiner Familie in 
den Orten ber Tariftlafje E 1000 Marf oder weniger, 
in den Orten der Tarifflafjen C und D 1200 Mark 
ober weniger, in den Orten der Tarifllafjen A und B 
1500 Marf oder weniger beträgt. Die Unterjtügung 
bat feinerlei armenrechtlichen Charakter. Infolge» 
deffen darf hinfichtlich der Höhe der Unterjtüßung nicht 
der armenpfleglihe Maßſtab angewendet werden. 
Den Ungehörigen hat die Striegerfamilienfürjorge 
nicht bloß das an fich zum Leben unbedingt Notwen« 
dige zu gewähren, fondern das bereitzuitellen, was 
nad den beruflihen und fozialen Berhältnilien der 
Beteiligten bei gebotener Einſchränkung zur Bejtrei- 
tung des Lebensunterhaltes auf der bisherigen ſo— 
zialen Stufe zur Fortführung der Wirtihaft erfor- 
derlich ijt. Bor dem Krieg gewährte Armenhilfe geht 
für die Dauer de3 Krieges in Kriegsfürforge über. 

Wenn Bedürftigfeit im Sinne des Geſetzes vorliegt, 
find zunädjit die Mindeitjäge zu gewähren (15 Mart 
für die Ehefrau und 7,50 Mark für die jonjtigen Be— 
rechtigten; im YUnfang des Krieges: in den Sommer- 
monaten 9 Marf, für die übrigen Monate 12 Mark, 
für die fonjtigen Ungehörigen 6 Marl). Die Gemwäh- 
rung dieſer —* hat auch dann zu erfolgen, wenn 
das Maß der Bedürftigleit unter dem Aufwand der 
Mindeſtſätze ſich bewegt. 

Wo die Beteiligten ausſchließlich auf die Unter- 
ftügung angewiejen jind, reihen die Mindejtiäge in 
der Negel nicht aus, und es müſſen daher noch wei— 
tere Zumendungen gemacht werden. Tatſächlich ijt 
durch jolche die Reichsunterſtützung vielfach verdoppelt 
worden. Es handelt ſich dabei ſowohl um Zujhuß- 
unterjtügungen der Gemeinden (Lieferungsverbände) 
als aud um Unterjtügungen von Brivatperjonen 
(Urbeitgeber) und Vereinen; die Unteritügungen der 
Brivatperjonen und der Bereine dürfen aber nur auf 
die Erhöhung der Lieferungsverbände und nicht auf 
die Mindejtiäge angerechnet werden. Die gejetliche 
Unterjtüßung darf weder ge- noch verpfändet werden. 

Der Unterftügungdaufrand iſt von den Lieferung®- 
verbänden aufzubringen. Der für die Gewährung 
der Mindejtiäge erforderliche Bedarf wird feinerzeit 
(nad) Beendigung des Krieges) vom Reich erjtattet; 
doch wird im Hinblid auf die großen Summen, die 
die Lieferungsverbände bereits vorzuſchießen haben, 
angejtrebt, daß noch während des Krieges ein Teil 
diejer Vorſchüſſe das Reich den Lieferungsverbänden 
zurüderjtattet. Der über die Mindeſtſätze hinaus. 
gehende Mehrbebarf fällt den Lieferungsverbänden 
endgültig zur Laſt. Sie erhalten jedoh namhafte 
Zuſchüſſe des Staates und, foweit erforderlich, aud) 
des Reiches. 

Die Unterjtüßung kann in Geld verabfolgt werden, 
aber auch teilweife in Sadleiltungen (Lieferung von 
Brotforn, Kartoffeln, Brennmaterialien ulw.). Er- 
hält der Strieger infolge von Verwundung oder Srant- 
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beit eine Krieger-Invalidenrente, fo ijt die Bamilien- 
unterjtügung bis zur Auszahlung der Frieger-Jn- 
validenrente fortzufegen. Erkrankung oder Verwun⸗ 
dung, zeitweilige Beurlaubung des Kriegsteilnehmers 
unterbrechen nicht die Auszahlung der Unterjtügung. 
Im Falle des Todes des u. ilt die Kamilien- 
unterjtügung bis zur Auszahlung der zujtändigen 
Dinterbliebenenrente fortzujeßen, und zwar noch wäh. 
rend drei Monate über den Zeitpunlt hinaus, von 
dem an die den Hinterbliebenen auf Grund des Mili- 
tärbinterbliebenengeieges zu zahlenden Bezüge zu- 
ftändig find. Die Unterjtügung endigt bei Fahnen- 
flucht des Kriegers oder bei Verurteilung desjelben 
zu einer Gefängnisjtrafe von länger als —J— 
tiger Dauer bis zum Wiedereintritt in den Dienſt. 

Die gejegliche Frforge für die Familien unjerer 
Kämpfer hat bereitö in hohem Mape die Mittel des 
Reiches, der Bundesjtaaten und der Lieferungsver- 
bände in Anſpruch genommen.‘ Nebenher hat auch 
die freiwillige Sriegerfürjorge, die teild das Rote 
Kreuz mit den ihm zugehörenden zahlreihen Organi- 
fationen, teil3 die Kommunen getroffen haben, be» 
trächtliche Mittel aufgewendet. 

Das Reich hat ſowohl im Neichdetat 1914 wie in 
dem von 1915 je 200 Millionen Mark zur Familien . 
hilfe und Erwerbsloſenhilfe bereitgejtellt und zur Ber» 
teilung an die einzelnen Bunbesitaaten nah Maßgabe 
ihrer Watritularbeiträge bejtinmt. a von den 
400 Mill. Mark (nad) Abzug von 5 Dill. Mark für 
die Krieger-Jnvalidenfürjorge) ijt für die Ungehöri- 
gen der Striegäteilnehmer bejtinmt und wird in Teil 
beträgen den bedürftigen Gemeinden durch Bermitt- 
lung der Landesregierung ausbezahlt. Nach den ver» 
einbarten Örundjagen wird einer Gemeinde nicht mehr 
als !/s ihres Gejamtaufwandes für die Kriegswohl⸗ 
fahrtöpflege bewilligt ; doc) fünnen mit Genehmigung 
des Bundesrats aud Y/s oder ?/s erjegt werden. 

Bis März 1916 jind vom Reich für Kriegswohl⸗ 
fahrtSausgaben etwa 1,5 Milliarde Mark, von den 
Gemeinden etwa 1,ı Milliarde, insgejamt 2, Mil- 
liarden Mart rg am worden. Die Beihilfen 
des Reiches find jeit Krieggausbruch von Monat zu 
Monat gejtiegen, teild infolge der Zunahme von 
Einberufungen, dann infolge jtändiger Erweiterung 
des Kreiſes der Unterjtügungsberechtigten durch Ber- 
waltungsanordnung, teils infolge Wufforderumgen 
der Aufjichtsbehörben an die Lieferungsverbände zur 
wohlwollenden Erledigung derlinterjtügungsanträge 
und zur Erhöhung der Mindeſtſatze wegen Berteue- 
rung der Lebensmittel, der Uusgaben für Kleidung, 
Brennjtoffe ujm. So kam &8, daß das Neid) an Min» 
deſtſätzen leijtete: 1914 im Auguſt 27,6, tember 
46,2, Oktober 52,6, November 58,4, Dezember 63,4 
Mil. Marl; 1915 im Januar 65,1, Februar 68, 
März 74,7, Upril 78,2, Mai 82,7, Juni 84,9, Juli 
89,7, Uugujt 93,4, September 94,1, Oftober 97,2, No« 
venber 120, Dezember 129 Mill. Marl. 

Zu den vom Neid bewilligten Beihilfen haben 
einzelne Bundesitaaten weitere Beibitfen bereitgejtellt. 
Co Preußen im Etat 1915: 110 Mill, im Etat 1916: 
200 Wil. Mark. Wie gro in Preußen die Steigerung 
gewejen, geht Daraus hervor, daß im April 1915 noch 
23,16 Mill., im Juli bereit3 29,7 Mill, im Oktober 
ihon 37,7 Mill. Mark Kriegswohlfahrtsausgaben bei 
Gewährung von Beihilfen ige werden muß⸗ 
ten. Mittel diefer Reihd- und Staatszuſchüſſe 
konnten vielen Gemeinden über 50 Broz., nicht jelten 
60—75 Proz. ihrer Uufwendungen erjegt werden. 
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Durch zielbewußte Zuſammenfaſſung der in Be 
tracht kommenden Vereine wurde deren Altionsfähig- 
leit zu einer ganz beſonderen Kraft geſteigert. Die 
Zuſammenfaſſung erfolgte in »örtliche Kriegsänntere, 
»jtädtiihe Wohlfahrtsausichüffer, in »Sreisaus 
ihüffee, »Landesausihüffe zur Unterftügung der An⸗ 
gehörigen der Kriegsteilnehmer«. 

Eine nähere Schilderung der tatſächlichen Leijtun- 
gr der Gemeinden im Intereſſe der Familien der 

iegsteilnehmer findet ſich unter anderen in den Mit» 
teilungen der a a bes Deutichen Stäbtetages 
(jtändige Rubrik: Leijtungen der Städte aus Anlaß 
des Krieges). Insgeſamt zahlte beiſpielsweiſe Berlin 
bi8 Juni 1916 an die Sriegerfamilien 150 Mill 
Marl aus, 

Neben diefen Unterftügungen laufen zahlreiche Bei- 
hilfen, die Neih, Staat, Gemeinde ald Urbeitgeber 
durch Zulagen an die Ungehörigen von einberufenen 
Kriegern leijten, von vielen Arbeitgebern noch ergänzt 
und vermehrt mit Rückſicht auf Die gamilienangehört- 

en. Außerdem arbeitet ein freiwilliger gegenjeitiger 
Hilfsdienſt (Standeshilfe) in opferwilligiter Weiſe zu- 
gunjten der durch Einberufungen in Bedrängnis ge 
fonmenen Fantilien, Betriebe und Geſchäfte. 

In bejonderer Weife wurde für die Familien ber 
— oem im Falle der Entbinbung 
ber Ehefrau geiorgt. Das Reid) bietet hier eine be» 
fondere Wochen hilfe während desfrieges, die aus 
25 Mark als einmaliger Beihilfe zu den Entbindungs- 
loſten, 10 Mark als eihilfe für ärztliche und Hebam⸗ 
menbehandlung bei Schwangerihaitsbeichwerben, 
aus Wochengeld in Höhe von ĩ Warl täglich für 8 
Wochen jowie aus Stillgeld für die ihren Säugling 
jelbjt nährende Dlutter von 50 Pfennig täglich für die 
Dauer des Selbjtjtillens (bi8 12 Wochen) u 

Die erwähnten Leijtungen werden von den Kran— 
fenlafjen gegen Erſatz aus der Reichslaſſe vermittelt. 
Auch bei verjiherten Wöchnerinnen, deren Männer 
nicht am Krieg teilnehmen, jollen die rantentajjen 
dieſe Wochenhilfe leijten, nur geht fie hier auf eigene 
Rechnung der Kaſſe. Seit Upril 1915 wurde die 
Wocenhilfe ausgedehnt auf Wöchnerinnen, deren 
Ehemänner Kriegsdienſte leijten oder an deren Wei⸗ 
terleiitung oder an der Wiederaufnahme einer Er» 
werbstätigfeit durch Tod, Berwundung, Erfranfung 
oder Befangennahme verhindert find, und wenn die 
Wöchnerinnen minderbemittelt (Gejamteintommen 
bis 1500 Mark und für jedes ſchon vorhandene find 
unter 15 Jahren nicht über 250 Murf) jind. Auch 
für das unebeliche Kind eines Kriegsteilnehmers wird 
die Wochenhilfe gewährt. 

Im ganzen wurden bis 7. März 1916 für Wocen- 
hilfe 28% Vill. Dark zur Erjtattung beim Reihsamt 
des Innern angemeldet. 

Eine Ergänzung diefer Wochenhilfe bieten eine 
Reihe von Einrichtungen der privaten Qiebestätigfeit 
(Frauenvereine vom Boten Kreuz). Unter diejen iil 
noch beionderd die »Kriegslinderſpende Deuticher 
Frauen« hervorzuheben, die durch einen Aufruf der 
Kronprinzeilin Cecilie vom 20. September 1915 in 
die Wege geleitet wurde. Unterjtügt werden aus die 
fer Sammlung bedürftige und würdige Mütter, die 
nad) dem 20. September 1915 geboren haben, wenn 
der Bater deutſcher Kriegsteilnehmer it. 

Eine bejondere Bedeutung fonımt der Fürſorge 
ür die Hinterbliebenen unjerer Krieger = 
hr Biel ijt, aud) nad) dem Tod des Ermährers die 

Dinterbliebenen möglijt ihrer bisherigen Schicht zu 
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erhalten, jie vor Not und Bedrängnis zu bewahren 
und injtandzufeßen, den Haushalt fortzuführen und 
bieinder der Gefallenen angemefjen zu erziehen und 
auszubilden. Die Fürſorge feht den Hinterbliebenen 
zunächft nach den militäriſchen Hinterbliebe- 
nengejegen zu; foweit die Sriegsteilnehmer ver- 
fihert waren auf Grund des Invaliden- und 
— a ann agelegeh. aud) auf 
Grund diefer Gefege; foweit es jih um Gtaats- 
und Gemeindebeamte handelte, auch auf Grund des 
Beamtenrehts. Wo dieſe gelegliche Berforgung 
und die eigene Kraft nicht hinreichen, ſoll zur Stär- 
tung der Selbithilfe eine anderweitige helfende 
und beratende Fürjorge, bejonders bie freiwil- 
ligen Fürforgeorganifationen und »einrichtungen, 
und da. wo gleihmwohl die gefegliche Geldverforgung 
auch zufammen mit angemejjener eigener Tätigleit 
den wirtichaftlichen Bedarf nicht erreicht, weitere wirt» 
ſchaftliche Unterjtügung in freier Fürſorge dazu- 
treten. Für diefe weitere Beihilfe fommt an erjter 
Stelle die »Nationaljtiftung für die Hinterbliebenen 
der gefallenen Krieger« in Betracht, die den Zufammen- 
ihluß aller Hilfsquellen und Einrichtungen für diefen 
Liebesdienjt anitrebt. 

Die militärifche Rentenverſorgung der Hinterblie- 
benen der Sriegsteilnehmer ijt im Militär-Hinterblie» 
benengejeg vom 17. Mai 1907 geregelt. Der darin 
aufgeitellte Grundfaß ſtarrer Einheitsſätze entipricht 
wenig mehr unjerem fozialpolitiihen Empfinden. 
Dieſes verlangt nad abgejtuften Renten, die das 
bürgerliche Urbeit3einfommen des Berjtorbenen mit» 
berüdjichtigt. Es dürfen die Hamilien von Männern, 
die fich durch ihren Fleiß zu einer gehobenen Lebens- 
jtellung emporgearbeitet haben und jegt draußen den 
Heldentod finden, noch ehe jie in eine zu größeren Be- 
zügen der Hinterbliebenen beredhtigende militäriiche 
Stellung aufrüden fonnten, nicht durch den Srieg 
in ſozial niedrigere Berhältnifje Herabgedrüdt wer- 
den. Darum find zu den geltenden Dindeitfägen Zu- 
ſchlagsrenten angeregt, die nad) dem bürgerlichen 
Urbeitseinlommen — bis zu einer Höchſtgrenze — 
der auf dem Felde der Ehre Gefallenen berechnet 
werden. Geitens der Reichöverwaltung erfolgte der 
Bollzug des Hinterbliebenengejeges tunlichjt im Sinne 
diejer Wünſche; ein befonderer Fonds zum Ausgleich 
von Härten fommt zur Verwendung bei Witwen und 
Waiſen folder Sriegsteilnehmer, deren Rente dem 
Arbeit3eintommen des Gefallenen — von über 1500 
Mark — nicht entipricht; aud; werben Zuwendungen 
aus dem Benfionsfonds des Striegaminijteriums ge» 
macht. Überdies fteht eine diefen Wünſchen entipre- 
ende Gejegesvorlage für die Zeit gleich nad) Frie- 
densſchluß in Uusfiht. Die gegenwärtigen Renten 
bedeuten daher in den Fällen, in denen die Ernährer 
infolge höhermwertiger Urbeit ein größeres Urbeits- 
einfommen hatten, noch nicht, daß die Hinterbliebenen 
endgültig auf fie angewieſen bleiben. 

Die reihögejeglihe Invalidenverſiche— 
rung wird unverkürzt neben der militärifchen Renten» 
verjorgung gewährt. Für die Hinterbliebenen eines 
nad der reichögeleglichen Ungeftelltenverjiherung 
verficherten Ungejtellten find nur ausnahmsweije 
Renten erhältlih. Die Berforgungsanfprüde der 
Hinterbliebenen aus dem ſtaatlichen Dienjtverhältnis 
des Sefallenen bleiben gleichfalls unberührt. Dasjelbe 
gilt in der Regel für jonjtige Beamte und Ungeftellte, 

Soweit die gefhilderte Hilfe nicht ausreicht, fommıt 
zur Stärkung der Selbjthilfe ein weiterer beraten. 
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der und belfender Beijtand und eine wirt- 
ſchaftliche Unterjtügung in freier Fürſorge 
hinzu. Für diefe befondere foziale Fürſorge für ſtrie⸗ 
gerwitwen und Sriegermwaijen bejtehen neben einem 
»Hauptausihuß für Kriegerwitwen und »waifen« 
vielfach eigene Örtliche Fürſorgeſlellen, teils ſelbſtän— 
dige, teild im Anſchluß an die Invalidenfürjorge- 
Ausſchüſſe. 

Zur Vermeidung einer Zerſplitterung wurde gleich 
————— —— eine einheitliche Sammlung unter 
dem Namen »Die Nationalſtiftung für die Hinterblie- 
benen der gefallenen Krieger« ins Leben gerufen, der 
dantderOpfermwilligleit des Bolfes. auch der Auslands. 
beutichen, bereit3 anjehnlihe Mittel zugefloffen find. 

Daneben verdienen die pflihtmäßigen und bie frei- 
willigen Leijtungen der Jnvalidenverfiherung zu- 

unjten der Hinterbliebenen der gefallenen Krieger 
ee Außerdem ift in diefem Zufammen- 
in zu erinnern an die »Sfriegsipende Deuticher 
auendanfe, an die Sriegälinderpflege des Roten 
Kreuzes, die Kriegäfinderkrippen, Kriegspatenichaften, 
Kriegspatenverjicherung, den um die Fortjegung einer 
bejjeren Ausbildung der finder gefallener Krieger 
bemühten »Baterländiihen Jugendheimbund« se 

Spzialpolitif zugunften der deutſchen Flücht— 
finge und der kriegsbeſchädigten Reichsgebiete. 
Eine weitere Aufgabe iſt der Sriegsfozialpolitit er- 
wachſen durd die feindlihen überfälle auf 
Reichögebiete wie Oftpreußen, Eljaß-Lothringen, die 
deutichen Kolonien und durch die deutichen Flüdt- 
linge, die dieje Gebiete jowie das feindliche Uus- 
land verlafjen haben. Viel Kummer und Elend find 
dadurch entjtanden. Eine Vorjtellung davon geben 
die Kriegsihäden, die für Dfipreußen feitgelent 
find. Der — Schaden wird auf etwa 1,2 Mil- 
liarde Marl geihägt. Darunter find 300 Will. Mart 
Gebäudeichaden, 450 Mill. Marl Trümmer- und 
Plunderſchaden. Die jtaatliche Hilfe für die ſchwer 
heimgeſuchte Provinz jepte noch während des erjten 
Einfalles ein. Eine bejondere Kriegshilfstom- 
miffion diente zur Beratung der Zentralbehörden 
bei Erlafjung geſetzlicher Vorſchriften und bei Durch⸗ 
führung der Kontrolle des Wiederaufbaues der Bro- 
vinz. Sl Dienjte leiften Kriegshilfsaus- 
ihüffe der Kreije. Im preußiihen Etat wurden 
für Borentihädiqungen zur Fortführung des Wirt- 
ichaftslebend, zum Wiederaufbau der Provinz und 
zur Berhütung fchädigender Rüdwirkungen der ein- 
getretenen Zerjtörungen auf das Birtihaftöleben 
der Übrigen Teile des Staates 400 Mill, Marl be- 
reitgejtellt und bis Mitte Dezember 1915 etwa 800 
Dil. Mark ausgezahlt. 

Das Verfahren zur Feititellung von Kriegs— 
fhäden an beweglichem und unbeweglichem Eigen- 
tum im Reichsgebiet wurde durch ein bejonderes 
Geſetz vom 3. Juli 1916 geordnet. 

An Ergänzung der ftaatlihen Hilfsmaknahmen 
wirkt in weitem Umfang die freie Liebestätigleit 
mit. Viele Städte (auch Landwirtichaftätammern, 
Negierungsbezirke) haben als Fürforgejtädte für je 
eine der durch den Krieg ſchwer geihädigten ojtpreu- 
ßiſchen Kleinſtädte oder der ländlichen Ortichaften 
eines Kreiſes die Patenihaft übernommen und bier- 
für bejondere Hilfsvereine gegründet. Ein Verband 
deuticher Kriegshilfsvereine für zerjtörte oftpreußiiche 
Kleinſtädte und Ortfchaften unter dem Namen »Djt- 
preußenhilfe⸗ fucht dieſe Hilfe unter den einzelnen 
Städten und Ortſchaften zu verteilen. 
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Auch der Landesverfiherungsanitalt Djtpreußen 
it man zu Hilfe gelommen, um ihr ihre verfiherungs- 
gemäßen Berpflihtungen zu erleichtern. Schweiter- 
aujtalten aus dem übrigen Reid) jtellten angemefjene 
Unterjtügung zur Verfügung. 

Für die lüsttinge wurde Borjorge getroffen 
ſowohl an den Plätzen, wohin fie abwanderten, als 
auch in der Heimat. So hat die Groß-Berliner Be 
ratungsitelle des Roten Kreuzes für die deutichen 
Flüchtlinge bisher über 80000 Flüchtlinge mit Unter- 
funft, Verpflegung und Beratung unterjtüßt, unter 
weitgehender Beihilfe der Staatsregierung. Mehr- 
fach erfolgte auch die Unterbringung in Sranlen- 
häufern, Genejungsheimen, Entbindungsanitalten 
und Säuglingsheimen. Nicht mehr fchulpflichtige 
‚Jugend wird in Hortbildungs-, Haushaltungs- und 
Handarbeitsſchulen unterrichtet. Auch die Bermitt- 
lung von Urbeitögelegenheit erfolgt in ausgiebigen 
Make. Ein befonderer Berein für Kriegszufluchts- 
jtätten hat Heime geichaffen zur Aufnahme von Flücht⸗ 
lingen. Nach Berjorgung der Djtpreußen widmete 
ſich dieſer Berein den aus frankreich, England, Jta- 
lien und namentlih aus Rußland vertriebenen und 
geflüchteten Deutichen. 

Underjeit8 wurde Heimathilfe den heimlehren- 
den Flüchtlingen geboten, vor allem durch Belöſti— 
gung, Obdach, leider und Hausrat. Dank der Hei- 
mathilfe des Baterländiihen Frauenvereins in Oſt— 
preußen ijt der größte Teil der erwerbsfähigen Leute 
in ihre Heimat zurüdgefehrt. 

In ähnlicher Weiſe erfolgt die Obforge für Elſaß— 
Lothringen. Auch hier bejteht eine Kriegshilfs— 
fommiffion und Kriegshilfsausſchüſſe. Ein befonde- 
rer Kriegsbilfsfonds erhielt vom eljähjtihen Landtag 
einen augerordentlichen Kredit von 15 Mill. Marl; das 
Reich jtellte einjtweilen 1 Mill. Mark zur Verfügung. 
Eine Kriegshilfsaktion, welhe in ganz Deutihland 
Gelder fanımelte, ergab bis Februar 1916 ein Erträg- 
nis von über 2,3 Mill. Marl. Dazu famen Natural» 
ipenden in großer Menge. Auch der Landeöverfiche- 
rungsanitalt von Eljaß-Lothringen wurde geholfen. 

Die anfangs etwaszurüdtretenden Maßnahmen 
zjugunjten der eingewanderten Uuslands- 
deutihen wurden jeit Januar 1915 durch die Ub- 
teilung »Flüdtlingsfürjorges des Noten Sreuzes 
ausgiebig erweitert. Empfangsjtellen für die aus 
Frankreich, Belgien und Rußland hereinjtrömenden 
Flüchtlinge wurden vorgejehen, von wo ausdanneine 
wohldurchdachte Zerjtreuung vor ſich ging. Auch die 
Flüchtlingsheime ın Berlin leiiteten hier qute Dienite. 
Eine Slleiderausgabe- und Berjanditelle beichaffte 
Wäſche, Wollfaden, Shuhwerf. Eine bejondere Unter» 
gruppe forgt für die Jugendlichen, eine weitere für 
pajjende Beihäftigung, eine andere nimmt die Proto⸗ 
folle über angebliche Gewalttaten auf, die als Unter» 
lagen für Entſchädigungsanſprüche ſpäter dienen 
jollen. In vielen Städten entitanden Hilfsorganifa- 
tionen. Endlich ijt auch noch der fehr verdienjtlichen 
Tätigfeit des Bereins für das Deutfhtum im 
Ausland zu gedenken, der feine perjönlichen und 
materiellen Mittel zur Unterjtügung der deutichen 
Flüchtlinge aus dem Ausland verwendete. 

Spzialpolitif für den Arbeitsmarkt umd zur 
Bekämpfung der Srbeitslongteit, Begreiflicherweife 
litt bei Kriegsausbruch die Erwerbögelegenheit ziem- 
ih Not, Eine Reihe von Betrieben wurde eingejtellt 
teil3 wegen Einberufung ihrer Unternehmer und 
eines erheblichen Teiles ihres Stammperſonals, teils 
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wegen Schwierigleiten im Robjtoffbezug oder im Ab⸗ 
faß infolge unterbundenen Berfehr, teild wegen be» 
fürchteter Nichtbezahlung von eventuellen Lieferum- 
gen. Indes ſchon nad) wenigen Wochen vermochten 
deutſche Schaftenskraft und Intelligenz im Zuſam— 
menhang mit fozial- und wirtichaftspolitiihen Maf- 
nahmen die neugeihhaffene Rage wieder zu meiitern, 
und zwar mit jolhem Erfolg, daß im Dezember 1914 
die Urbeitslofenziffer nur mehr ein Drittel von ber 
im Auguſt ausmachte und im Laufe der Jahre 1915 
und 1916 geringer wurde ald in den gleichen Mo- 
naten des legten Friedensjahres. 

Bor allen wurde auf eine zwedmähige Regelung 
de3 Arbeitsmarktes Bedaht genommen. In An- 
Mmüpfung an das vorhandene Neb von Öffentlichen 
Urbeitsnachweis-Berbänden und örtlihen Arbeits⸗ 
nachweiſen wurde eine Reihszentrale der Ar— 
beitsnahmeije im Reichsamt des Innern am 
6. Auguſt 1914 geſchaffen. Sie bradhte während des 
Krieges die vorhandenen Arbeitsnachweiſe in geein- 
nete Beziehungen und nahm jich alsbald beionderer 
Kriegdaufgaben an: Sie jorgte mit für Unterbrin- 
gung der Bevölferung, die aus Feitungägebieten zu 
entfernen war, fie leijtete Beihilfe bei Verteilung der 
inDeutihland zurüdgehaltenen rujjiichen Arbeiter, bei 
der Heimbringung der italieniichen Arbeiter, bei Zu- 
weifungvon ÜrbeitälräftenandieLandwirtichaft (Ber- 
ng her Ernte, Frübjahrsbejtellung) und Induftrie, 
bei Beihaffung von Arbeitskräften für Yeitungs- 
arbeiten uſw., von Urbeitäkräften für die Betriebe der 
Militärbehörden und für die von ihnen beichäftigten 
Privatbetriebe, bei Zumeifung von Gefangenenarbeit. 
Zur Unterjtügung diejer Tätigfeit wurde ein beion- 
derer Urbeitsmarktanzeiger geichaffen, der möchent- 
lih zweimal ericheint, herausgegeben vom Kaiſer⸗ 
lihen Statijtiihen Amt, Abteilung für Wrbeiter- 
ſtatiſtil. — Die bereits bejtehenden, nament- 
lich die Öffentlihen Urbeitsnahmeife haben 
ihre Leiſtungsfähigleit und ihre tatfächlichen Leijtum- 
gen im Laufe des Srieges außerordentlich erhöht. 

Auch Sonderorganijationen traten zur Min- 
derung der Kriegsnot in Tätigleit. So wurde auf 
Unregung des » Zentralverbandes beutiher Indu⸗ 
itrieller« und des »Bundes der Inbduftriellene ber 
Kriegsausſchuß für deutſche Induftrie« gegründet 
mit der Aufgabe, eine fyitematiiche Verteilung und 
Unterbringung der Ungejtellten und Arbeiter zu 
jihern, die Unterjtügung und Beichäftigung not» 
leidender Zweige der Induſtrie zu fördern und für 
ichnellite Verbreitung der jtaatlihen Lieferungsaus- 
ſchreibungen zu jorgen. Ahnliche Zwede verfolgt die 
deutſche Zentrale für Kriegslieferungen von Tabat- 
fabrifaten und viele andere —— Ein 
Ausſchuß für Konfeltionsnotarbeilen befaßt ſich im 
beſonderen mit der Notlage der als Folge des Krieges 
brotlos — Konfeltionsarbeiterinnen in Ber⸗ 
lin und Umgegend. Ferner iſt hier die vom Berliner 
Zentralarbeitsnachweis eingerichtete eigene Betriebs⸗ 
werlſtätte zu erwähnen, die für Kriegsbedarf arbeitet. 
In gleicher Richtung find die an vielen Orten von 
vaterländiichen Frauenvereinen oder fonjtigen Wobl- 
fahrtsorganifationen geſchaffenen »Arbeitsitubens 
tätig. Auch die Arbeitsgemeinihaften zur Beſchaf⸗ 
fung von Aufträgen für Urbeitgeber und für Arbei- 
ter, wie jie von Organifationen von Unternehmern 
und Arbeitern in einer Reihe von Bewerben (Baur, 
graphiſche, Tapeziergewerbe uſw.) im Laufe des Krie⸗ 
ges ins Leben — wurden, wirlen erſprießlich, 
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abgejehen davon, daß fie gleichzeitig zur Stärkung 
des Solidaritätsgefühls der Unternehmer und Ur- 
beiter der einzelnen Berufözweige beitrugen. 

Daneben waren die verichiedeniten Stellen be» 
müht, Urbeit zu jhaffen und Urbeitsfräften an» 
dauernde Beihäftigung zu bieten. Bor allem ließen 
ich dies die Öffentlichen Betrieböverwaltungen (Eifen- 
bahn, Bau-, landwirtfhaftlihe Verwaltung) von 
Reich, Staat, Kommunen, Kirhen und Stiftungen 
fehr angelegen jein. Als bejonders bedeutfamer Ur- 
beitgeber erwies ſich der Militärfisfus mit feinen 
ausgedehnten Friegsbedarf an Bauten und an Muni⸗ 
tions» und Mannihaftsausrüftungen. Zur Befrie- 
digung dieſes Bedarfs haben ſowohl die einzelnen 
Betriebe wie die Urbeiter eine ſtaunenswerte Un- 
paflungsfähigleit an den Tag gelegt. 

Damit die Herjtellung und der Betrieb der Heeres- 
bedarfsartilel auch in Hinblid auf die dazu erforder- 
lihen Waren aus den im Lande vorhandenen Bes 
jtänden gefichert war, wurde durch Bundesratöver- 
ordnungen (vom 24. Juni, 22, Juli, 9. Oftober, 
25. November 1915) eine Zugriffsmöglidleit 
geichaffen, die in der Regel der Enteignung voraus» 
gebt, aber nicht immer die Enteignung zur folge zu 
haben braudt. Ebenfalls zur Sicherung des Bedarfs 
für die Heereöverwaltung iſt jhon feit Kriegsaus- 
bruch die Priegsrohftorfabteilung beim preußi- 
ſchen Kriegsminiſterium tätig; fie hat das Recht der 
Beichlagnahme ie wichtiger Sprengitoffe, Ter- 
tilien, Metalle. Auf ihre Anrequng haben eine Reihe 
Induſtrien meitere egögelellihaften gegründet 
(Kriegswolle-, Kriegsbaumwolle⸗, Kriegsledergefell- 
ſchaft ufw.), Die unter eigener und jtaatliher Kon- 
trolle die Produltion fo einrichten, daß die Erforder- 
niffe der Heereöverwaltung und bes Privatbedarfs, 
genau abgewogen und gemäß ihrer Wichtigkeit für 
das allgemeine Intereſſe befriedigt werden. 

Außerdem wurde die ungejtörte Herftellung ber 
Kriegaufträge gegen ſtarlen Wechſel der Urbeiter 
fichergejtellt. Ahnliches geichah im Intereſſe der Er- 
nährung von Heer und Voll, um die Urbeitöfräfte 
für die —— und die Erntearbeiten zu ſichern. 

Daß die Wiederbelebung unſerer Vollswirtſchaft 
tatſächlich gelang, war auch mit ein Verdienſt unſerer 
Berlehrsverwaltung und Finanzverwal— 
tung. Die Eifenbahnen haben troß der riefenhaften 
Seriegertransporte, die fie bewältigten, unſer heimi- 
fches Ermwerbsleben durch alle möglichen Tariferleich- 
terungen ftarf angeregt und den Verfehr im neue 
Bahnen gelenkt, den Austauſch zwiſchen Induſtrie— 
gebieten des Weſtens und den Agrarbezirlen des 
Ditens, den Austauſch mit neutralen Häfen vermit- 
telt. Die Finanzverwaltung, insbe]. die Leitung der 
Reichsbank, Hatte durch die verjchiedenjten Dlittel, 
hauptſächlich aud) Durch Bereititellung der Darlehns- 
kaſſen, einer Kreditkriſis vorgebeugt, die Freditwiür- 
digen Kreiſe erhielten bald die Sicherheit, daß fie im 
Bedarföfalle Kredit belommen würden; damit war 
die erwünſchte Beruhigung im Geichäftsleben gewähr- 
feiftet. Unſer Gelditand zeigt eine große Hlüffigkeit. 
Die Reichsbank kann feit 23. Dezeniber 1914 an einem 
Diskontſatz von 5 Broz. feithalten, der Brivatdisfont 
in Berlin betrug bisher durchichnittlich 4Y/s Proz., täg- 
liches Geld gab e8 zu 2 Proz, Ende März 1915 jogar 
zu l—1"a Bro;.(vil. auch die Artikel »Deutjche Volls⸗ 
wirtſchaft⸗, ©.382, ſowie »Geld und Fredit«, 5.411). 
Bor allen aber iſt e8 den hervorragenden Waffen- 
erfolgen unferer Truppen in den erjten Wochen zu 
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banken, daß aud in ber Privatinduftrie ſich raſch 
wieder Mut und Unternehmungsluft einjtellten. 

So begreift fich, daß immer weniger von Urbeits- 
mangel und Arbeitsloſigleit im Laufe des Krieges 

fpüren war, vielmehr ſich mit der Zeit ein jtarfer 

rbeitermangel geltend machte. Die Folge war, daß 
alle zuläffigen Möglichkeiten der Beihaffung von 
Erfaßarbeitäfräften ausgenugt wurden. Es wurden 
viele ungelernte Arbeiter, auch Frauen, Jugendliche 
und ältere Berjonen herangezogen, ferner Hetmarbei- 
ter und »arbeiterinnen bei teilweifer Überführung in 
bie Fabriken, Kriegsbeſchädigte, foweit fie nicht wie- 
der — — wurden, Kriegs⸗ und 
Zivilgefangene, Arbeiter aus beſetzten Landesteilen 
und dem neutralen Ausland. 

Alles in allem Hat die deutſche Induſtrie den Kriegs⸗ 
ſchwierigleiten ihgutangepaßt. Allerdings blieb ihre 
Lage trogdem fchwierig. Die Erzeugungstoiten er» 
höhten ſich Schon in Anbetradht der Berteuerung der 
Rohſtoffe namhaft und ebenjo ftiegen infolge des 
—— Arbeitermangels die Löhne erheblich. 

oweit troß Fürſorge für Urbeitsgelegenheit eine 
Arbeitsloſigleit verblieben ijt, feßte eine bejondere 
Arbeitslofenfürforge ein. Zunächſt traten bie 
Gemeinden, die Organijationen der Arbeitgeber und 
ber Wrbeiter, ee er ein. Im 
weiteren Verlauf, ald dieſe Uufwendungen immer 
— Mittel in Anſpruch nahmen, wurden auch 
eihilfen der Bundesſtaaten und des Reiches flüſſig 
gemacht, zu welchen noch Mittel von Landesverſiche⸗ 
rungsanitalten uſw. famen. Das Reich hat bis zu 
400 Mill. ME. in den Jahren 1914 und 1915 an 
Beihilfen den Gemeinden gewährt, und zwar fallen 
davon 3—4 Proz. auf die Erwerbslofenfürjorge, 
etwa 80 Proz. auf die Zuſchläge zu den Yamilien- 
unterjtügungen, 16—17 Broz. auf andere enge 
wohlfahrtszwecke. Neben dem Reich tritt aud) der 
Staat helfend ein, er erjeßt feinerjeit3 den Gemeinden 
regelmäßig Ys der fraglichen Aufwendungen, fo daß 
ihnen Felbit höchſtens "/s zu eigenen Laſten verbleibt. 

So ift allgemein eine umfafjende Erwerbsloſen⸗ 
gilfe dur) das Zufammenwirfen von Reid, Staat, 

emeinde und Brivatwohltätigleit ausgebaut, welche 
die mit Arbeitslojigleit verbundenen Nöte biöher 
wejentlich gelindert hat. 

Wie alles Gute, iſt auch diefe Kriegshilfe vor Miß⸗ 
braud nicht verfchont geblieben. Wiederholt haben 
männliche wie weibliche Urbeitsfähige ſich eine Ur- 
beit3lofenunterftügung verfhafft und dieſe einen: 
durch Arbeit —9 erworbenen Lohn vorgezogen. 
Mit Recht wurden foldhe Erſcheinungen auch feitens 
der einzelnen Unterftügungsausfhüffe für Nriegs- 
arbeit3loje ernitlich verfolgt; aud) die Kreife der Ge— 
werfihaften jchärften folden Gefinnungslofen die 
übernahme von Urbeit als heilige Kriegspflicht ein 
in einer Zeit, wo es gilt, zur Abwehr der großen 
Gefahr für das Vaterland alle Kräfte anzuipannen. 

Sozialpolitik für fonftige durd den Krieg in 
Not und Hilfsbedürftigfeit geratene Perſonen. 
Die Kriegsfozialpolitif trägt in vielfeitiger Weile auch 
der Hilfsbedürftigleit Rechnung, in die der breite 
Mittelitand, die Hausbefiger, dad Handwerl, die 
mittlere Beamtenihaft, die freien Berufe durch den 
Krieg gedrängt wurden. Sie jegt damit die Mittel- 
itandspolitil des Friedens kriegsmäßig fort, geleitet 
von der Überzeugung, daß ein gejunder, wirtichaft- 
lich kräftiger Mitteljtand im jozialen und mwirtihaft- 
lichen Aufbau unferer Bevölferung nad dem Krieg 
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nicht fehlen dürfe, daß er Daher gegen die Kriegsnöte 
rechtzeitig geftügt werden müſſe. 

Eine Reihe von Maßnahmen bezwedten Hilfelei- 
jtung fowohl für Mieter und Hausbefiger wie gegen« 
über Hausbefigern und —— — —— 
Artilel ⸗Kriegsnotgeſetze· S. 889). Ein weiteres Ge 
biet betrifft die Kreditnot. Ihr ſteuerten Sriegseinrich- 
tungen wie die Reichsdarlehnskaſſen, bundesitaatliche 
Beleihungslafien m fihere Hypotheken, die Berliner 
Kriegsbeleihungslaſſe für nachſtellige Hypothelen, die 
Kriegskreditbanken, ferner die Kreditgenoſſenſchaften, 
die Landesverſicherungsanſtalten uſw. Auch auf dem 
Arbeitsmarkt erfolgte eine Kriegshilfe zugunſten des 
Mittelſtandes teils durch gegenſeitige Standeshilfe, 
teils durch ——— des Handwerls zu Liefe⸗ 
rungsverbänden, durch beſondere Berüdfichtigung 
des Handwert3 bei ſtaatlichen, lommunalen und 
Heereslieferungen. Bejondere Provinzialtriegshilis- 
laſſen ſuchten den Kriegsteilnehmern aus dem Mittel- 
ſtande bzw. deren Angehörigen die Wiederheritellung 
oder Erhaltung ihrer geſchäftlichen Lebensitellung 
(durch Darlehen ufw.) zu erleichtern. Für die Feit- 
befoldeten des mittleren Beanttenjtandes und der 
Lehrerihaft brachten Sriegsteuerungszulagen einen 
gewiſſen Nusgleih. Zuguniten der in Bedrängnis ge» 
ratenen Angehörigen freier Berufe (Künjtler, Schrift- 
jteller uſw.) wirft private Wohlfahrtspflege, zum Teil 
durch jtaatlihe Mittel gefürdert. 

Kriegsfozialpolitit zugunften der Vollsernäh— 
ruug. Schon im Frieden war die Lebensmittelver- 
jorgung unferes Volkes nicht bloß eine wirtichafts- 
politische Aufgabe, fondern hatte jtarfen fozialpoliti» 
ihen Einihlag. Es gehört zu einer erfolgreichen 
wirtichaftlicen Feſtigung der breiten Maſſen aud) 
eine richtige Ernährung, die bei ihrer Bedeutung für 
Geiundbeit, Wachstum, Leijtungsfähigteit und Mis 
litärtauglichleit des Volles jo geitaltet jein muß, daß 
fie die Örundlagen zur nr eines kräftigen 
Körpers bietet. Bedingung ijt dabei nicht nur der 
erforderliche Lohn für die notwendigen Lebensmittel, 
fondern aud das VBorhandeniein der Lebensmittel 
in entiprechender Güte, zu entiprechendem Preis und 
in entiprechenden Vorräten, ferner aber auch eine 
angemefjene hauswirtſchaftliche Bildung. 

In der Richtung diefes Zieles bewegte fich unſere bis⸗ 
berige heimatliche Broduftionspolitifundunfereäußere 
Zollpolitif, ferner die lohnpolitiſche Tätigkeit der Ge— 
werlſchaften. die die Berbraucher gegen mindermertige 
und gehaltlofe Erzeugung jhügende Lebensmittel» 
polizei ſowie die fonjtigen Maßnahmen von Reid, 
Staat und Kommunen auf dem Gebiete der Einfuhr- 
erleihterung, Preisregelung, des An- und Verkaufs 
von Nahrungsmitteln, der Förderung des Yilchver- 
zehrs, der Pflege der hauswirtſchaftlichen Belehrung. 

Der Krieg erhöhte die Notwendigkeit einer ziel«- 
bewußten Eenksenn 8politil, Es ftellten ſich 
gegenüber einer he a Ernährung des Boltes 
individuelle wie generelle Schwierigfeiten ein. Dieje 
auf das geringitmögliche Mai zu beichränfen, gebot 
ſchon das Intereſſe an einer hochgemuten Stimmung 
der Daheimgebliebenen, deren Wille und Fähigleit 
zum Durdhalten den draußen Kämpfenden die Bes 
dingungen de3 Erfolges fchaffen und fichern. 

Aur Überwindung der individuellen Schwierig« 
feiten — de8 Mangel gewiljer Berfonenlreife an 
den erforderlichen Mitteln zur Beitreitung des not- 
wendigen und verteuerten Febenäbebarfe — war die 
Kriegsfürforge von Beginn des Krieges an darauf 
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bedacht, die Bedürftigen nicht bloß mit Geld, ſondern 
auch mit Naturalien zu unterſtützen. Zu dem Zwed 
haben die Gemeinden vielſach beſondere Vorräte an 
Lebensmitteln für Die Minderbemittelten bereitgeitellt 
und abgegeben. Fahrbare Küchen, Volksküchen, 
Mitteljtandstühen, Suppenanftalten, Schulipeilun- 
gen, die allenthalben eingerichtet wurden, leijteten 
eriprießliche Dienite. 

Zu den individuellen Ernährungsichiwierigkeiten 
brachte der Weltkrieg noch generelle Schwierigleiten. 
England hat den Krieg gleichzeitig zu einem wirt- 
ſchaftlichen Krieg gegen Deutſchland geiteigert und 
bat alle denkbaren, völterrehtöwidrigen Maßnahmen 
getroffen, um eine WUushungerung des deutichen 
Volles zu erreihen. Deutichland verjtand es aber, 
dieſen Blan zufhanden zu machen, teils durch en« 
maßnahmen unjeres Unterjeebootlriegs, die den Eng- 
ländern felber die Verſorgung erheblich erſchweren, 
teild durch wirtichaftlihe Mobilmahung unierer 
Heimat. Die widtigiten Gegenftände des täglichen 
Bedarfs haben wir einer organifierten Einteilung 
und Verteilung, einer Berbraudsbeihräntung, einer 
PBreisfejtlegung, einer Zentralifation der Einfubr 
von Ausland unterworfen und zugleich die Produl- 
tion feiner Lebensmittel gejteigert und jichergeitellt. 
Der große Berbraud hat damit die kriegsmäßigen 
Formen gefunden. Die nötige Einſchränkung umfaßt 
alle und ermöglicht uns das Durdhalten im Wirt- 
ſchaftskampfe. — Wegen der einfchlägigen Einzel: 
maßnahmen jei auf die am Ende dieſes Teiles befind- 
lichen Urtifel über die Nahrungsmittelverforgung, 
©. 423 ff., verwieien!. 

Der in dieſen Maßnahmen liegende Kriegsiozialis- 
mus ijt übrigens nur Sriegdnotwendigleit, bedeutet 
feine grundiägliche iger unſeres Wirt⸗ 
ſchaftsſyſtems und kann nicht als Einleitung einer 
ſozialiſtiſchen Staatdentwidlung gedeutet werden. 


IV. Gefamteindruk der Briegsfozialpolitik, 

Bweifellos iſt, daß das deutiche Bolk die Hohe ſtaats 
bürgerliche Reife, mit der e8 im Frieden feine fozialen 
Pflichten auffaßt und erfüllt, auch in der jegigen Feuer- 
probe der nationalen Nervenfraft aufs beite bewährt. 
Dieſe Kriegsſozialpolitik und Kriegswohlfahrtäpflege 
legen zugleid) beredtes Zeugnis ab von der begeiiter« 
ten jtahlharten Entſchloſſenheit, mit der Deutichland 
feinen Willen zum Sieg wie auf militäriichen und 
wirtichaftlihen fo auch auf fozialem und kulturellen 
Gebiet in Siegesgewißheit, in die Tat umſetzt. 

Sie ift jelbjt jtarle Wehr und hochbedeutſamer 
Siegeöfaftor geworden. 

Das politiiche Biel, da8 uns der jegige Krieg auf» 
geingt it Machtbehauptung und Mahtgewinnung. 

ereit3 winkt und im aufgehender Morgenröte das 
neue, noch mädhtigere Deutidland. Soll es Beitand 
haben, muß aud) dieſes von jtarfen fozialen Grund» 
fejten getragen werden. Denn e3 braudt zur Ver- 
vielfältigung feiner Arbeitsfähigleit viel Menicen, 
braucht viel Dualitätsmenfchen, allefamt bejeelt von 
ftarfem Nationalbewußtfein, dDuchdrungen von deut 
gemeinfamen Streben, daß unfere gefeitigte und er- 
weiterte nationale Produftion jih im Wettlanıpf mit 
anderen uns feindlich gegenüberjtehenden Brodul- 
tionen behaupte und durchſetze. 

Darum muß und wird die Sozialpolitik auch künf- 


1 Bol. femer F. Zahn, Artegdernährungspofitit (in den 
»Annalen bed Deutſchen Reiches« 1916, ©, 272). 
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tig einen wichtigen Beſtandteil unferer National» 
politif bilden. Ste muß und wird zum Ausgleich des 
Berluftes eines wertvollen Menihenfrühlings, den der 
jegige Krieg uns dahinmäht, fowie zur Bewältigung 
der bevorjiehenden gewaltigen Briedensaufgaben ziel- 
bewußte Menichenölonomie pflegen und dazu bie 
Bolitit des Vertrauens, des Sichverſtehenwollens 

iſchen den einzelnen Klaſſen wie zwiſchen Regie- 
rung und Boll weiter vertiefen. 


Öfterreih-Ungarns Volkswirtfchaft 
im Kriege 
von Dr. Guftan Stolper in Wien 


Allgemeines, Bergleid; mit der Kriegswirtſchaft 
Deutſchlands. 

Der Weltkrieg hat Öfterreich-IIngarn vor dieſelben 
wirtihaftlihen Aufgaben geftellt wie das Deutfche 
Reich, und es hat ihre Löfung in dengrundfäglich glei- 
hen Formen gefunden. Wenn wir aber diefen Paralle⸗ 
lismus als das Charalteriſtilum der mitteleuropäifchen 
—— erlennen, ſo hat doch die Verſchieden⸗ 
heit der — geographiſchen und wirtſchaftlichen 
Vorausſetzungen der Kriegswirtſchaft in Oſterreich und 
Ungarn eigenartige Züge aufgeprägt, bie ihre geion- 
derte Betrachtun * machen. Die Geſamtheit der 
triegäwirtichaftlicen ufgaben können wir in drei 
Gruppen zerlegen: die Aufbringung der Kriegsloſten, 
die Befriedigung des Heereöbedarfs und Side 
rung einer ausreichenden Ernährung der Bevöllerung 
im Hinterland. Zur Aufbringung der Kriegskoſten 
baben Dfterreich und Ungarn wie alle ——— 
Staaten während der erſten Kriegswochen die Noten- 
bank in Unfprucd nehmen müfjen. Aber der Noten- 
bant in ——— war die Bewältigung die⸗ 
ſer Aufgabe ſchwieriger als den Notenbanlen der mei» 
ſten übrigen Großmächte, namentlich auch als der 
Deutſchen Reichsbank, und verſchiedene Umſtände 
Haben zu ſtriegsbeginn im Zuſammenhang mit ber 
Ungunft ber Öjterreichiichen Zahlungsbilanz vor dem 
Krieg zu bank- und freditpolitiichen Maßnahmen ge- 

mungen, von denen Deutichland abiehen fonnte. 
ie Deutichland ijt aud) Oſterreich Ungarn durch die 
engliihe Blodade von der Zufuhr überfeeifher Rob- 
ftojfe abgeiperrt worden. Über während Deutid- 
land in Belgien, Nordfranfreidh und den von feinen 
Truppen bejegten Teilen Polens indujtriereihe Ge- 
biete in feine Gewalt befam und mit ihnen ungeheure 
Robftoffvorräte, hatten Ofterreih-Ungarns Truppen 
überwiegend vermiüjtete landwirtichaftlihe Land- 
ftreden zu bejegen und mußten zeitweilig eigene Rob- 
itoffquellen von befonderer Wichtigkeit, wie die gali- 
ziihen Retroleumlager, dem Feind überlafjen. Djter- 
reich⸗ Ungarn war daher in hohem Maße — allerdings 
bei weit geringerer normaler Verbrauchsfähigleit — 
auf bie Bone en angewiejen, bie der verbün« 
dete Generalitab der Monarchie aus der großen Beute 
überwies. Und ſchließlich hat auch die —— 
regelung durch den beſonderen Verlauf der kriegeri— 
ſchen Ereigniſſe zunächſt in Ofterreih- Ungarn Schwie- 
rigleiten gefunden, an die man bei Kriegsausbruch 
nicht denten lonnte. Das ergiebigjte Uderbauland 
der öſterreichiſchen Reichshälfte, der wichtigſte Liefe— 


Mit Hilfe dieſer ſo ar ie fozialen Geſamtlraft, 
mittels der verbreiteten geijtigen Arbeitsgemeinſchaft 
unferes ganzen Volles, dürfen wir hoffen, daß wir 
einen feiten und gegen früher nod feiteren Wieder⸗ 
aufbau von Reid, Volk und Vollswirtſchaft erzielen 
und und zugleih auch künftig die beite Bereitichaft 
nah außen Ahern. Darum laute in Zukunft nod) 
mehr als biöher bie Lofung: Societatis salus su- 
prema lex. - 


rant für Vieh, Geflügel, Eier und Kartoffeln, Gali- 
zien, war nahezu ein Jahr in feindlichem Bejig, und 
als das Land von den verbündeten Truppen zurüd- 
ewonnen wurbe, fonnten nur in einem Teile die Un» 
auarbeiten nachgeholt, ber landwirtichaftliche Betrieb 
wieder in Gang gelegt werben. Je mehr die Kriegs⸗ 
lage fi uguniten der Mittelmächte verfchob und je 
mehr die Briegsmirtichaft ins Gleichgewicht kam, dejto 
mehr verihwanden die grundlegenden Berichieden- 
beiten in der kriegswirtſchaftlichen Organifation 
Deutihlands und Oſterreich ⸗· Ungarns, deito ähnlicher 
wurde die Struftur der Vollswirtſchaft beider Staa- 
ten. Den Übergang von der ſtriegs · in die Friedens- 
wirtfchaft werden ſie jedenfall# unter viel ähnlicheren 
enge durchzumachen haben als den lber- 
gang von der Friedens⸗ in die Kriegswirtſchaft. 


Die ſterreichiſch · Augariſche Bank. 

Für die Formen der dfterreihiich-ungariihen Fi⸗ 
nanzwirtſchaft in der erſten Kriegszeit war ent» 
ſcheidend die ungünſtige Wendung, welche die öſter⸗ 
reichiſch · ungariſche Handels · und Zahlungsbilanz im 
legten ——— vor dem Krieg genommen hatte. 
Sie * die öſterreichiſch ungariſche Währung einer 
Belaftung ausgefegt, an die zur Zeit der Baluta- 
reform nicht zu denten war. Die Balutareform des 
— 1892 (durch welche Oſterreich Ungarn zur 

oldwährung überging) wurde in einer Zeit durch⸗ 
—— da die öſterreichiſche Handelsbilanz wachſende 

berſchüſſe erzielte, die feit langer Zeit einen aujjer- 
ordentlich günitigen Stand der Wechſelkurſe bewirkt 
und die Berfhuldung der Monarchie an das Ausland 
tändig vermindert hatten. Seit 1904 trat die Wen⸗ 
ung ein, Das Handelsaktivum verſchwand, und jeit 
1907 begann bie Einfuhr in immer größeren Beträ- 
en die Ausfuhr der Monardjie zu überjteigen. Das 
Saffivum erreichte für das erite Halbjahr 1914 be» 
reitd die Höhe von einer halben Milliarde Kronen. 
Die Folgen diefer Entwidlung, auf deren Gründe 
bier nicht einzugehen ift, waren bereit in den Jah⸗ 
ren bor Sriegdausbrud in einer ftändigen Anſpan⸗ 
nung der Wecjellurje bemerkbar. Immerhin bes 
wahrte die djterreihifih-ungarifhe Währung ihre 
Stabilität. Eine gefchidte Zinsfuß- und Devijenpoli» 
tif und fortlaufende Berläufe von Wertpapieren an 
das Ausland (als Öffentliche und private Anleihen) 
bewahrten die Deviſenkurſe vor bedenfklichen Schwan- 
kungen und geftatteten es ber Notenbank, F Metall⸗ 
ſchaß im weſentlichen auf ſeiner alten Höhe zu halten. 

Die Sfterreihiih-Ungarifhe Bank war jo 

ut eine barzahlende Bank wie irgendeine der gro» 
I europäiichen Notenbanlen, obwohl fie von der 
Einlöfungspflicht der Banknoten formell entbunden 
war. Die auferorbentlihen Vorgänge in den erjten 
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Kriegswochen zwangen zu außerordentlihen Maß— 
nahmen. Während auf der einen Seite die Möglichkeit 
ſchwand, im neutralen und feindlichen Ausland neue 
Guthaben zu erwerben, wurden die alten ausländi- 
ihen Guthaben in Djterreich- Ungarn zum großen 
Teil gelündigt und zurüdgezogen ; öſterreichiſche Fa- 
brifanten juchten in den Mobilifierungstagen, als 
man von der unterbrodhenen Berbindung mit den 
Beititaaten noch feine Kenntnis hatte, ihre Robitoff- 
ihulden nad) London zu bezahlen; an den Schaltern 
der Notenbank drängten ſich in Öjterreich wie in den 
anderen Staaten die Kleinmütigen, die ſich für alle 
Fälle einen Schag anlegen wollten und daher Metall 
begehrten. Und gleichzeitig traten an die Bank die 
größten Anfprüce des Staates heran, der Tauı- 
ende von Urmeelafien zu dotieren hatte, und Mil- 
lionenaniprüche der Banlen, die ihrerjeitö wieder dem 
ſtärkſten Anſturm ihrer Einleger ftandzuhalten 
hatten. In den eriten Mobilifierungstagen gab die 
Bant bei mäßig fteigenden Kurſen noch unbeichränft 
Gold und Deviien ab. Dabei muj; beachtet werden, 
daß die Oſterreichiſch⸗Ungariſche Bank, da Sfterreich- 
Ungarn als erjter Staat (gegen Serbien) mobilijierte, 
als erſte Notenbank und mindejtens eine Woche vor 
den anderen der riegspanif ausgejegt war. Eine kai» 
jerliche Verordnung vom 4. Auguſt 1914 ermädhtigte 
die Regierung »im Hinblid auf die durch die angeord⸗ 
nete Mobilijierung und durch den Kriegszuſtand ver- 
urſachten Verhältniffe auferordentlihe Maßnahmen 
hinfichtlih der Geichäftsführung der Öfterreidhiich- 
Ungarifhen Banf zu treffen«. Das Banlitatut wurde 
»juspendiert« ‚die Oſterreichiſch · Ungariſche Bank lehnte 
die weitere Abgabe von Gold und Deviſen im all. 
gemeinen ab und jtellte die Veröffentlichung der wö— 
chentlichen Ausweiſe ein. Gleichzeitig dürften die Be- 
ſtimmungen über die »metalliihe« Dedung der Bant- 
noten zeitweiligaufgehoben worden jein. Bis zum ſtrieg 
galt in Oſterreich Ungarn Zwei⸗Fünftel-Deckung. 
über die weitere Entwidlung der Notenbank find 
offizielle Mitteilungen feither nicht gemacht worden. 
Der Metallihah, der nach dem legten Ausweis vor 
der Mobilmadhung 1589 Millionen Kronen betrug, 
bürfte ji während des Krieges weiter vermindert 
haben, da die Notenbank in weiten Umfang für die 
Auslandsbezüge der Kriegsverwaltung Gold und 
fremde Zahlungsmittel abgeben mußte. Immerhin 
it ohne Zweifel der Metallihag der Oſterreichiſch- 
ngarifhen Bank aud heute nody recht beträchtlich, 
und die böswilligen Erfindungen der Ententeprefje 
darüber find ebenjo aus der Luft gegriffen, wie ihre 
Mitteilungen über den angeblihen Notenumlauf in 
der Monarchie. Darüber lajjen ſich auf Grund verſchie— 
dener offizieller Ungaben, die allerdings nur bis Mitte 
Juni 1915 reichen, unſchwer Schägungen anitellen. 
Seither aber dürfte kaum eine erhebliche Vermehrung 
des Notenumlaufs eingetreten fein, da die dritte und 
vierte —— ein weit höheres Ergebnis liefer- 
ten al die beiden erjten. Anderſeits dürfte weitaus der 
größte Teil der privaten Schulden an die Notenbant 
abgetragen fein, da infolge der allgemeinen Geldflüi- 
figfeit der Disfontjaß auf dem freien Markt fich tief 
unter dem offiziellen Bantjag hält. In Wechſeln und 
Vorſchüſſen auf Wertpapiere war aber vor Kriegs- 
ausbrud) rumd eine Milliarde Kronen angelegt. Wir 
lämen demmad; zu einem Notenumlauf, der faum die 
Hälfte des franzöſiſchen oder ruffischen betragen würde. 
Deviſenkurſe und Auslandanleihen. Auf die 
Gejtaltung der Devifenkurje blieb die IUmmandlung 
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der inneren Geldverfaſſung ohne Einfluß. Für die 
Preiſe der fremden Zahlungsmittel wurden diejelben 
Berbältnijie maßgebend wie in Deutſchland. Die nor- 
male Warenausfuhr war fajl völlig unterbunden, 
während Heereöverwaltung und Bevöllerung troß der 
engliihen Blodade namhafte Warenmengen aus den 
neutralen Staaten bezogen und bezahlen mußten. 
Das Disagio der öfterreihiih-ungariihen Währung 
hielt fich daher dauernd auf der 864 des deutſchen. 
vermehrt un das Disagio der Krone in Berlin, das 
wieder durch die eingangs erwähnten Robjitoff- und 
Materialbezüge der Monarchie aus Deutichland ent- 
itanden war. Der jtändigen Berteuerung der Marl- 
devifen, in welchen die meijten Auslandszahlungen 
Dfterreih- Ungarns zu leijten find, fuchte man früb- 
zeitig durch die Aufnahme von Balutaanlehen ent- 
gegenzuwirken, dievon einem deutſchen Bankenkonſor⸗ 
tium an die öſterreichiſche und ungariſche Poſtſparlaſſe 
gewährt wurden. Das erſte lam ſchon im November 
1914 im Betrag von 300 Mill. Marl (für Oſterreich 
und Ungarn), das zweite im Juni 1915 mit 500 
Mill. Mark zujtande. Anfang 1916 wurde jchlieglich 
durch Vereinbarung mit deutichen Finanzkreiſen die 
notwendige Ergänzung des öſterreichiſch-ungariſchen 
Bedarfs an deutichen Zahlungsmitteln dauernd da- 
durch — daß den beiden Poſtſparlaſſen mo- 
natlich 100 Mill. Mart he gi Kae werden. 
Tatſächlich hat fich der Marklurs in Wien jeither von 
jeinem Höchſtſtand gejentt und hält jich ſeit Monaten 
unverändert auf etwa 143, was einem Agio von 22 
Proz. entſpricht. Die übrigen Devijenturje regeln 
ji im Einklang mit Berlin. Die Stabilifierung der 
Deviſenkurſe ift auch in Ofterreich erjt möglich gewor- 
den, nachdem es gelungen war, den Devilenverfehr 
zu zentralifieren. Das hat dem dualiftiichen Gefüge 
der Monarchie entiprechend zwei gejonderte Organi- 
fationen in Wien und Budapejt vorausgelegt, die 
allerdings in der Oſterreichiſch · Ungariſchen Bant ihre 
gemeinjame Spige haben. 


Briegskoften und ihre Deckung. 

Die Kriegslojten Öfterreih-Ungarns betrugen nad 
einer ge des ungariihen Finanzminiſters im 
Reihstag für Ungarn Juli 1916: 560— 600 Mil. 
Kronen monatlid gegen durchſchnittlich 450 Mill 
Kronen in den erjten Krieggmonaten. Da die Kriegs- 
koiten zwijchen Öjterreih und Ungarn im Verhältnis 
ihrer Beitragsleiitung zu den gemeiniamen Ungelegen- 
heiten aufgeteilt find, das ijt 68,4:36,6, fo laſſen fich 
daraus die gejamten monatlihen Kriegsloſten der 
Monarchie (für Mitte 1916) mit rund 1600 Mill 
Kronen berechnen. Für die zwei Kriegsjahre dürften 
die — Kriegsloſten der Monarchie mit rund 
30 Milliarden Kronen anzunehmen fein. Zu ihrer 
Dedung haben Oſterreich und Ungarn (bis Juli 1916) 
vier riegsanleihen begeben, die für Öiterreich zu- 
ſammen 13% Milliarden Kronen, für Ungarn 6'% 
Milliarden Kronen erbrachten!. In Oſterreich war die 
Horm der Kriegsanleiden durch verfajiungsmäßige 
Scwierigfeiten beeinflußt. Da das Parlament in 
Oſterreich nicht tagte und die Regierung zu feiner Ein- 
berufung nicht zu bewegen war, mußten die Unleihen 
auf Grund einer kaiferlihen Berordnung nad dem 


1 m einzelnen ergaben in Öfterreic: bie erfte Striegsanleipe 
2201, bie zweite 2688, bie britte 4203, bie vierte über 4400 
Millionen; in Ungarn bie erfte 1175, bie zweite 1139, bie dritte 
1970, bie vierte 1930 Willionen Kronen, 
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belannten $ 14 begeben werden. Num ſchließt aber die- 
fer ausdrücklich eine »dauernde Belajtung des Staats» 
a 7 aus, läßt daher nur die Aufnahme ſchweben⸗ 
der Schulden zu. Als »ſchwebende Schuld« hat aber 
die parlamentarijche Staatsſchuldenkontroll ⸗Kommiſ⸗ 
fton, die alle jtaatlichen Schuldtitel gegenzeichnen muß, 
nod vor dent Krieg eine Anleihe mit höchſtens fünf» 
zehnjähriger Laufzeit anerlannt. Um die Fälligkeiten 
nad dem Kriege nicht allzufehr zu häufen, wurde da- 
ber die erjte Kriegsanleihe in 5'/a=, die zweite in 10s, 
die dritte in 15jährigen Schapfcheinen ausgegeben. 
Als nad) der vierten Kriegsanleihe eine weitere Er- 
jtredung der Laufzeit angezeigt ſchien, mußte die 
Staatsihuldenkontroll-ommiflion entweder ihren 
alten Standpunlt verlajjen oder die Regierung zur 
Einberufung des Barlaments nötigen. Sie entichied 
fih für das erjtere, und fo wurden bei der vierten 
Kriegsanleihe wahlweiſe vierzigjährige tilgbare Rente 
und jiebenjährige Schapicheine aufgelegt. Sämt⸗ 
liche Kriegsanleihen find nominell mit einer 5Yapro» 
zentigen Verzinfung ausgejtattet und werfen unter 
Einrehnung des Begebungskurſes und der Rüdzah- 
lung rund 6%4 Prozent ab. In Ungarn wurde von 
Anfang an für die Kriegsanleihen die Rentenform 
gewählt. Die ungariſchen Kriegsanleihen jind ſechs— 
prozentig. Die Kriegsanleihen haben, wie aus den 
mitgeteilten Ziffern hervorgeht, zur Dedung der 
Kriegstojten nicht hingereiht. Der ungededte Reit 
wurde durch Stontolorrentvorjchüjje der Banlen, 
Schatzſcheine und Vorſchüſſe der Oſterreichiſch-Unga— 
riſchen Bank gedeckt. Ihre Höhe J nur in Oſterreich 
bis zum 30. Juni 1915 aus dem Bericht der Staats» 
jhuldentontroll-ommiljion befannt. Danach hat 
zu dieſem Zeitpunkt die Öjterreihiihe Schuld an die 

otenbanf 3563 Mill. Kronen betragen, was wieder 
nad dem Quotenverhältnis umgerechnet einer Ges 
——— der Monarchie von rund 6600 Mill. 
Kronen an die Notenbank entſpricht. 


Der Geldmarkt im Kriege. 

Der große Erfolg der Kriegsanleihen iſt in Oſter— 
reich jo wie in Deutichland in erjter Reihe den jtarten 
Beränderungen zu danken, denen die ganze Ktreditwirt⸗ 
ſchaft im Kriege unterworfen ift. Die einjeitige Rich» 
tung, in welche die gefamte Produktion gelenkt wurde, 
die Uufzehrung der Vorräte ohne die Möglichkeit des 
Erjaßes, die Unterbindun jeglicher Inveſtitions⸗ 
tätigteit, die nicht mit dem Kriegsbedarf in unmittel» 
barem Zufammenhang jtand, bewirkten ſchon nad 
wenigen Wochen auch in der Monarchie eine zuneh- 
mende Geldjlüfjigfeit, die, je länger der Krieg dauert 
und die Beräußerung der alten Vorräte fortichreitet, 
inmer größeren Umfang annimmt. Daraus erflärt 
ſich auch der wachſende Erfolg der Sri Sanleihen. 

Auch in Hfterreih-Ungarn wurden u dem Vor» 
bild Deutichlands bereits in den erjten Kriegswochen 
Darlehnskaſſen gegründet. Sie wurden nur mit 
gan geringen Beträgen in Anſpruch genommen. Bis 

titte Juli 1916 hatten fie insgefamt Darlehen von 
219 Mill, Kronen gezählt, wovon bis dahin 94 Mill. 
Stronen auch bereitö wieder zurüdgezahlt waren, ſo 
da der gefamte Darlehnsſtand nicht ganz 125 Mil. 
Kronen betrug. Ullerdings ift nicht befannt, wie weit 
die Öfterreihiich- Ungarische Bank jelbjt Lombarddar⸗ 
lehen gewährt hat. Doc handelt e3 ſich ohne Zwei- 
fel aud) da nicht um bedeutende Beträge. Soweit 
Kriegsanleihen auf Kredit gezeichnet wurden, iſt dieſer 
Kredit von den einzelnen Banten und Sparkaſſen 
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ſelbſt gewährt worden, die über fehr ſchnell jteigende 
Einlagen verfügten. 


Die Moratorien. 

In den erjten Kriegswochen ſchien fich die Entwid- 
fung gnders zu vollziehen, Der Krieg hat die Mon» 
archie nach einer Zeit der jtärkiten Kreditanipannung 
getroffen, die die Liquidität der Boltswirtichaft jehr 
vermindert hatte. Die Urjachen diefer Geſtaltung wa- 
ren mehrere. Das djterreichiiche Bankweſen hatte bei 
Kriegsausbruch ein Jahrzehnt der jtärkiten Umgeſtal⸗ 
tung hinter ji. Die Wiener Großbanken waren vom 
»ertenfiven« zum »intenjiven« Geichäftsbetrieb über- 
geaungen, batten über alle halbwegs bedeutenden 

rte der Provinz ein dichtes Nep von Zweigjtellen 
ausgebreitet, und dieje Stellen machten ſich einer- 
feit3 in der Heranziehung von Einlagen, anderjeits 
in ber Kreditgersährung an Induftrielle und Kauf⸗ 
leute die größte Konkurrenz. Verſchärft wurden dieje 
Mißſtände durch die Entwidlung nationaler Klein— 
banfen und durd die Schleuderfonfurrenz in einzel- 
nen nicht fartellierten Grofinduftrien. Was jene be» 
trifft, jo war insbelondere das tichechiiche Geldweſen 
vor dem Sriege durch eine große Anzahl feiner, wenig 
lebensfähiger, aber deſto rajcher ſich auöbreitender 
Banten gefennzeichnet, die bei der gewaltiamen Er» 
weiterung ihres Geſchäfts auf Grundſätze der Liqui- 
bität wenig bedacht waren und neben indujtriellen 
Gründungen hauptſächlich das Börjengefhäft im 
weitejten Umfan pflegten. Doc war Diele nationale 
Tendenz in der Entwidlung des Öjterreichiichen Bank⸗ 
weſens nicht nur bei den Zichechen, fondern, wenn- 
gleich in jhwäcderem Maß, aud bei den anderen 
Nationen zu beobachten. 

Hand in Hand damit und durch die Entwidlung 
des Bankweſens gefördert, ging eine jtändige Ber- 
ſchlechterung der Zahlungsſitten in weiten 
Kreijen der Jndujtrie, vor allem in der ganzen Textil— 
induftrie, die Ubjapichwierigfeiten Durch inner weiter» 
gehendes Entgegentommen anihre Ubnehmer zu über- 
winden fuchte. In der erjten Kriegspanik war daher 
Grund genug zu der —— daß dieſer ganze ſeit 
Jahren bereit3 mit einiger Sorge betrachtete Bau dem 
Unjturm von allen Seiten fich nicht gewachſen zeigen 
könnte. Ein Heines Boripiel hatte man dazu bereits 
während der Balkankriſe in den nördlichen Brovinzen 
erlebt, und jchon in den lebten —— des Jahres 
1914 lamen vielfach aus der zen Nachrichten von 
beginnenden Run, namentlich) auf Heinere Inſtitute. 
Mit der allgemeinen Mobilifierung begann tatfächlich 
der allgemeine Anſturm auf die Kajjen aller Banken 
und Sparanitalten, der teild nur der Angſt, teild den 
tatfächlihen Geldbedürfnijjen der Millionenentiprang, 
die die Mobilifierung zu den Waffen rief. Gleichzei- 
tig meldete ſich jedoch ein gejteigerter Kreditbedarf 
von Indujtrie und Handel, denen von ihren Lieferan- 
ten die Kredite gelündigt wurden, und die zögernde 
Unterjtügung, die die Notenbank gewährte, minderte 
aud) bei manchem Leiter von Großbanten die Bereit» 
willigleit, ji dem Anſturm auszufegen. 

Um Morgen des 1. Uugujt 1914 verkündete die 
» Wiener Yetınms ein allgemeines Morato- 
rium für alle®eldforderungen, dievor dem 1. Auguſt 
entjtanden waren, Ausgenommen waren zunädjt 
nur Rüdforderungen bis zu 200 Kronen aus Einlagen 
bei Kreditinftituten, Forderungen aus Dienjt. und 
Lohnverträgen, aus Mietverträgen und Unfprüche 
aus jtaatlihen und jtantögarantierten Schulden. Die 
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Verordnung war in der Eile improvifiert worden und 
erwies fich als unzulänalich, weil weder die Mietzins- 
zahlung (der 1. Auguſt war Mietzinstermin) noch 
Lohn⸗und Sehaltzahlungen möglih waren, wenn man 
micht über die Guthaben bei den Banlen in höherem 
Umfang verfügen konnte. Inzwiſchen hatten jedoch bie 
Wiener Banken beichlofien, Freiwillig über die durch 
das Moratorium gezogenen Grenzen hinauszugehen, 
um die wirtihaftlihen Störungen zu mildern. Das 
Moratorium murde in Oſterreich verhältnismäßi 
bald »abgebaut«. Eine Berordnung vom 14. Auguſt 
1914 erweiterte dann den ſtreis der von der Zahlungs» 
ftundung ausgenommenen Forderungen erheblich; 
eine vom 27. November fab bereits bieerjte Teilzahlung 
fämtliher gejtundeter Forderungen vor, und big 
Auguſt 1915 waren fäntlihe Stundungen in Dfter- 
reich rechtlich aufgehoben. Der tatfächliche Abbau des 
Moratoriums vollzog ſich noch raſcher als der redht- 
lie. Die zunehmende Geldflüffigkeit, die fortichrei- 
tende Umſchaltung weiter Zweige der Wirtihaft auf 
den Kriegsbedarf und die damit einhergehende Wieder- 
belebung auc der Brivatwirtichaft Heilten normale 
Zahlungsverhältnifjebald wieder her, wobei nur ala 
günjtige Wirfung der Kriegspanik der erjten Wochen 
das Überwiegen der Barzahlung über die Stundung 
bed Kaufpreiſes übrigblieh, Beſondere Beitimmungen 
find bezüglich der unmittelbar vom ſtrieg betroffenen 
Provinzen erlaffen. Für Galizien und die Bulowina 
beiteht das Moratorium ebenjo fort wie für Sübtirol 
und die Küftenländer der Monardhie. 

Weſentlich langiamer als in Djterreich wurde das 
Moratorium in Ungarn abgebaut. Die ungariiche 
Sreditwirtichaft hat entiprehend dem überwiegend 
agrariſchen Charakter Ungarns ein anderes Gefüge 
als die der djterreichifchen Reichshälfte. Ungarn hat 
nicht wie Deutihland und Djterreich öffentliche, ge» 
meinnügige Sparlafjen ; ihre Tätigfeit vertreten zahl · 
loje Heine Brovinzbanten, deren ab fi gleichfalls 
in den Jahren vor dem Sriege beängjtigend vermehrt 
hatte und die zum großen Teil weniger auf die Sicher- 
heit und Liquidität ihrer Einlagen als auf möglichſt 
hohe Gewinne bedacht waren. Überdies fpielt der . 
jelvertehr in Ungarn eine viel größere Rolle als in 
Oſterreich, da diejer dort die Form ift, in der fich der 
Bauer vielfah nicht nur Betriebs-, fondern aud) 
Anlagekredit beichafft. Dieſe Wechſel find daher nur 
tormell kurzfriſtig und werden regelmäßig bei Fällig- 
feit oft durch viele Jahre erneuert. Infolgedeſſen 
mußte Ungarn gerade beim Ubbau des Wechjelmora- 
toriums langjam vorgehen. Die vollitändige Uuf- 
bebung des Moratoriumd wird in Ungarn erjt im 
Mai 1917 vollendet fein Doc bat in Ungarn in« 
zwiichen die Beldflüffigfeit womöglich noch größeren 
Umfang angenommen als in Öjterreich, ba die enorme 
Preisiteigerung aller landwirtihaftlichen Erzeugnifie 
den fleinen und großen Grundbejigern nidht nur die 
rag Tee älteren Schulden, jondern darüber 
hinaus die Anſammlung von Erjparnijjen geitattete. 


Die Briegskonjunktur der Induftrie, 

Noch weit größere Ähnlichkeit als im Geld- und 
Kreditweien zeigt die Kriegswirtſchaft Ofterreich-Un- 
garns mit der deutichen auf dem Gebiete der Induſtrie. 
Die Induſtrie hat ji den Unforderungen des Strie- 
ge3 aud) in der Monarchie techniich und kommerziell 
in vollitem Maße gewachſen nezeigt. Das gilt nicht 
nur von der eigentlichen Rüjtungsindujtrie, deren 
techniſche Leiftungsfähigleit und Folllommenpeit jo 
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Entſcheidendes zur erfolgreichen Führung bes ſtrieges 
beigetragen haben. Skoda, die Gewehrfabrik in Steyr, 
die Fiumer Torpedofabrif, die zahlreihen Ratronen- 
fabrifen ufw. haben glänzend beitanden und den 
raich wachſenden Bedarf der Heeresverwaltung, der 
allen im Frieden je geahnten Umfang bald weit über- 
traf, ohne Stodung befriedigt. Aber auch die fo- 

enannte »Umfhaltung«e der übrigen Induſtrie bat 
3 ſehr raſch voll pet und ohne Zweifel hat darin 
bie diterreichijche S ujtrie etwas geleijtet, was ihr 
außer ber beutichen die Induſtrie feines Staates 
nachzumachen vermodte. Die Umftellung auf die 
Heritellung von Kriegsbedarf bat in Oſterreich der 
weitaus größte Teil der Induſtrie vorgenommen. 
Das hat mit den zunehmenden Einberufungen bald 
die in den eriten Kriegsmonaten kritiſche Arbeits- 
fofigfeit überwinden helfen und allmählich den Ber- 
braud ber Bivilbevölferung fo ſtark angeregt, daß 
auch die nicht in die unmittelbare Kriegskonjunktur 
einbezogenen Induſtriezweige ſich allmählich zu er- 
holen vermochten. 

Das Kernproblem für die induftrielle Tätigkeit 
wurde in Ojterreich- Ungarn jo wie in Deutſchland 
fehr bald die Frage der Rohſtoffverſorgung. 
Und das Problem wurde in ganz ähnlichen Formen 
gelöft wie in Deutſchland; allerdings micht mit der 
gleichen Bromptbeit, auch nicht in der I um Zuſam · 
menfaſſung, welche die deutſche Rohſtoffverſorgung 
in der ſtriegsrohſtoffabteilung des preußiſchen Kriegs 
miniſteriums fand. Zwei Aufgaben waren vor allem 
zu löfen: die Regelung des nod möglichen Berfehrs 
mit dem Ausland und die Verteilung der im Inland 
vorhandenen Vorräte und beren Sicherſtellung für 
ben Kriegsbedarf. Der Verkehr mit dem Ausland 
Ihrumpfte aud in Öfterreich-UIngarn bald nad; Kriegs · 
ausbruch auf einen fleinen Zeil deö normalen zu⸗ 
fammen. Immerhin umfahte er noch anfehnlice 
Mengen, bis im Mai 1915 Italien der Entente bei- 
trat. Bis dahin waren doch noch über Italien nicht 
unbeträdhtlihe Warenmengen ins Sand gelommen. 
Seit bem Ausbruch des Krieges mit Italien wurden 
die jtatiftiichen Angaben über den Außenhandel der 
Monardie nicht mehr veröffentliht. Zur ichärferen 
Kontrolle des Verlehrs mit dem Ausland und als 
Gegenmaßnahme gegen Verfügungen des feindlichen 
und neutralen Uuslandes fowie vor allem zur Siche- 
rung und Schonung der vorhandenen Borräte wur- 
ben auch in Oſterreich-Ungarn auf alle wichtigeren 
Waren Ausfuhrverbote gelegt. Damit war die 
Grundlage geihaffen für einen fogenannten Kompen⸗ 
fationsverlehr, indem von Fall zu Fall durch bebörd- 
lihe Genehmigung beitinmte Waren in beitimmten 
Mengen zur Ausfuhr —— wurden gegen die 
Einfuhr einer gleichwertigen Menge von Waren an— 
derer Urt, die das Inland benötigte. Dadurch hat 
aud) ber Handelöverfehr mit den angrenzenden neu» 
tralen Staaten anormale Formen angenommen. 

Die Sicherſtellung der Rohjtoffe. zur Aufbrin- 
gung und Berteilung der inländiſchen Vorräte wur- 
den —* die wichtigſten ae Zentralen gegrün- 
det, deren Kapital von der Privatinduſtrie aufgebracht 
wurde, deren ®irfen jedoch unter überwachung des 
Kriegsminiſteriums und der wirtſchaftlichen Mintite- 
rien ſteht. Das Vorbehalten der Rohſtoffe für die Be- 
bürfnijje der Heereöverwaltung wurde vor allem durch 
Beichlagnahmen gejichert, bie fi allmählich auf alle 
wichtigeren Roh⸗ und Hilfsitoffe ſowie fpäter auf zahl» 
reiche Fabritate aus ſolchen erjtredte, die in Inland 
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nicht oder nicht in hinreichenden Mengen erzeugt mur- 
den. Mit den wachſenden Schwierigfeiten ber Bor- 
ratsergängung werden auch in Öfterreich"-Ungarn die 
Herjtellung und Verwendung von Erfapitoffen inı 
weiteiten Umfang betrieben. Auf diefe Weile iſt das 
Rohitoffproblem auch in Öfterreich organiſatoriſch und 
techniich im mweientlichen gelöjt. Zwei Umſtände haben 
die induftrielle Leijtungsfähigfeit der Monarchie vor 
allem nn der Beſitz hinreichender Erz- und 
Kohlenlager und die frübzeitige Wiedergemwinnung der 
Betroleumgruben in den galiziichen Karpathen. Eiien- 
und Kohlenwerle arbeiten mit dem Höchitaufwand 
ihrer Sail rc Fan und die Eifenwerfe weifen Ab⸗ 
ſatzziffern auf, die über die höchſten vor dem Krieg er- 
reichten erheblich hinausgehen und eine immer weiter- 
gehende Steigerung erfahren. Die angefpannte Tä⸗ 
tigfeit einer großen Anzahl der wichtigjten Indujtrien 
hat allmählich die Beittellung der erforderlihen Ur» 
beitskräfte zu einer ſchwierigen Aufgabe gemadht. 
Der Arbeitsmarkt. Die Urbeitslojigleit ijt 
einem fcharfen und ftändig wachſenden Urbeiter- 
man ige gewichen. Someit e3 jih um unmittelbar 
für Heeresverwaltung en triebe handelt, 
ibt die Heereöverwaltung nad Möglichkeit Arbeiter 
frei. Die Verwendung von Kriegsgefangenen in in⸗ 
duftriellen Betrieben gelingt jedoch nur im beichränt- 
ten Umfang und mit zmweifelhaftem Erfolg. Diejeni- 
gen Betriebe, die für die Heereöverwaltung tätig find, 
Itehen auf Grund des fogenannten »Striegsleijtungs- 
eſetzes« vom Jahre 1912 unter militäriſchem Schug. 
a8 hat für den Unternehmer zur Folge, daß er 
feinen Betrieb nicht willfürlich verändern oder ein- 
jtellen fann, und unteritellt die Arbeiterſchaft der 
militärifchen Difziplin, die geſetzlich Streil oder frei- 
williges Berlafien des Grbeisöpoftens ausſchließt. Die 
Freizügigkeit der Urbeiterihaft iſt dadurch in hohem 
Maße unterbunden. Die Entlohnung der Urbeiter 
erfolgt jedoch auch in den unter »jtaatlihem Schuß« 
itehenden Betrieben nad) den ortsüblichen Sägen. 


Das Ernährungsproblem, 

Mit der langen Dauer des Srieges und der Ub- 
fperrung von ausländiihen Zufuhren ijt mehr und 
mehr aud in Djterreih ein Problem zum Daupt- 
problem der Kriegswirtſchaft geworden, die Berfor- 
gung der Bevölkerung mit hinreihenden Lebensmit- 
teln. Als der Krieg ausbrad und man allgemein 
an feine Beendigung nad) wenigen Monaten glaubte, 
war man ſich über die Tragweite diefer Aufgabe in 
Oſterreich⸗ Ungarn weit weniger Har als im Deutichen 
Rei. Oſterreich⸗Ungarn war doch in Friedenszeiten 
ein im großen und ganzen ſich jelbft verforgender 
Staat geweien, der in bejjeren Jahren in manchen 
landwirtfchaftlichen Erzeugnifjen ſogar erhebliche Uus- 
fuhrüberſchüſſe erzielt ** Nur ganz vereinzelt for⸗ 
derten bereits im Auguſt 1914 Weiterblidende energiſch 
Getreideeinfuhr aus dem Balkan und von überſee, 
zur Zeit als die engliſche Blockade noch die direkte über- 
jeeiihe Zufuhr nicht volljtändig geiperrt hatte, Den 
breiten Schichten der Bevöllerung trat das Ernäh- 
rungsproblem vorerjt in einer Form entgegen, die 
ihr den Stern der Frage verbarg: in der Form einer 
allgemeinen Teuerung der Lebensmittel, die jedoch die 
längite Zeit in — Menge angeboten blieben. 

ß ſich die Verhältniſſe bald erheblich verfchlechter- 
ten, berubte auf mehreren Urſachen. Zunädjt brachte 
der unglüdliche Verlauf des Krieges in den eriten 
Wochen Galizien und die Bulomwina, fajt ein Drittel 
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der öſterreichiſchen Reichshälfte und zwei der für die 
fandwirtichaftlihe Erzeugung mwichtigjten Provinzen, 
zum größten Teil in die Gewalt des Feindes. Sowohl 
die Setreide- als die artoffelernte gingen dabei zum 
—*— Teil verloren und überdies dürften bei dent 
üdzug die Truppen auch bedeutende Nahrungsmit- 
telvorräte den Rufjen überlafjen haben. Dazu kant, 
daß Sowohl in Öſterreich wie in Ungarn die Ente 
ichlecht war und hinter dem Durchſchnitt zurückblieb, 
während anberfeit3 durch die Bebürfniffe der Heeres» 
verwaltung der Berbraud bald über das Normale 
hinaus ftieg. Die erjten Schwierigfeiten zeigten ſich 
in der Berjorgung mit Brotgetreide. Indes entichlof- 
man jich erjt fpät zu durcdhgreifenden Majnahmen. 
Unfänglih begnügte man ſich mit einer Aufhebung 
der Getreidezöllezu einer Zeit, da eine nennenswerte 
Einfuhr nidt mehr möglich war, erließ verichiedene 
»Stredungsvoricriften«, un den Borrat an Edelmehl 
zu ſchonen, erließ beitimmte Mahlvorſchriften, ſchränkte 
die Getreideverarbeitung der Brennereien und Braue⸗ 
reien ein. Erſt Ende März 1915 kam es zum ftaat- 
lihen Getreidemonopol und zur —— der 
Brot: und Mehllarte für die ſtädtiſche Bevöllerung. 
Die jpäte Organifation der Brot- und Mehl- 
verjorgung hatte zur Folge, dab nur unter gröjten 
Schwierigkeiten bis zur neuen Ernte durchgehalten 
werden konnte. In den legten Monaten jtanden zumt 
weitaus größten Teil nur mehr Mais und Mais- 
mehl zur Berfügung, wobei man hauptjädhlich auf die 
ungariihen Zufuhren angewiejen war. Die Orga» 
nifation der Brot- und Mehlverforgung ijt in der 
Folgezeit noch ausgebaut und vervolllommmet wor» 
den. Der bejonders ichlechte Ernteertrag des Jahres 
1915 hat ihre Aufgabe nicht erleichtert. Ungarn er- 
Härte, nicht in der Lage zu jein, das mit der diter- 
reichifchen Regierung vereinbarte Getreide» und Mehl · 
fontingent zu liefern, und ohne Zweifel wäre eine 
erhebliche Knappheit eingetreten, wenn nicht die Frei» 
legung de3 Donauweges zur rechten Zeit die regel- 
mäßige Uufnahme der rumänijchen Getreide» und 
Futtermittelzufuhren ermöglicht hätte. Erjt viel jpä- 
ter, im zweiten Kriegsjahr, begann die Fleii.ch- und 
Fettverforgung 4 u bereiten, ob⸗ 
wohl auch da ſtändig ſteigende Breite die Knappheit 
anlündigten. Die Strafe Durdporganifierung des Brot» 
und Mebivertehrs hat aber auf diefem und anderen 
Gebieten bisher keine Nahahmung gefunden. Uller- 
dings blieb allmählich fein wichtigere Nahrungs» 
mittel der jtaatlihen Berordnungstätigleit entzogen. 
Indes waren die Erfolge nur an 
Mit der Organifation der Brot- und Mehlverjor- 
gung war dad Schema für die Ernäbrungsregelung 
im großen und ganzen gegeben: Beichlagnahnıe, 
Höchſtpreiſe, Verbrauchsbeſchränlung. Wo die Herr- 
ichaft über den Markt nicht lüdenlos erjtredt wurde, 
blieben die Maßnahmen großenteil3 auf dem Bapier. 
Bor allem erwiejen fi die Hödjtpreisverord- 
nungen als wenig braudbar. Ihre — Durch⸗ 
führung ſtößt in ſterreich auf beſondere Schwierig: 
feiten, die in der Verfafjung der Monardie und im 
Charakter der Bevölkerung begründet find. Eine ge- 
wifje Läffigkeit, die dem Öfterreihiichen Vollscharakler 
eigen iſt, bietet der Wirffamtkeit der Behörden nur ge- 
ringe Unterjtüßung. 
Entiheidend iſt aber für die Schwierigkeiten der 
anzen Par eng ——— in Oſterreich vor allem 
Feine weitgehende Ubhäng gr in der Nahrungs- 
mittelzufuhr von Ungarn, daß bei der Behandlung 
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der Emährungsfragen im $rieg feine Staatlichleit 
ur volliten Geltung brachte. Höchſtpreiſe waren un- 
yaltbar, wenn ſich Ungarn nicht zu den gleichen Höchſt⸗ 
preifen entichloß, da font bei dem freien Wirtichafts- 
verkehr der Örenzihmuggel im größten Umfang ſelbſt 
bei Beichlagnahme nicht zu verhindern war, ber 
auch die gleichzeitige Feſtſetzung von Höchſtpreiſen in 
Ungarn war nur dann ein Schuß dagegen, wenn in 
Ungarn die berg eo und bie Fähigkeit vor- 
handen gewejen wären, die Höchſtpreiſe einzuhalten. 
Darauf hat aber die öfterreichiiche Regierung leinerlei 
Einfluß. Vollends bei Nahrungsmitteln, die Ungarn 
nad Oſterreich liefert, bedeutet jede formell oder tat- 
ſächlich einfeitige Regelung in DOfterreich das Aus- 
bleiben der ungarifhen Zufuhren, die immer wieder 
zur ſtillſchweigenden Duldung der Umgebungen oder 
zur formellen Aufhebung der Vorſchriften nötigt. 
Dazu fommen Mängel der inneren Berwaltungs- 
organifation in Öfterreich felbft. Bor allem leidet die 
Ernährungspolitif unter der Zerfplitterung der 
Kompetenzen. Während im Deutjchen Reich die 
Ernährungspolitit vom Reichsamt des Innern ge 
leitet wird, fällt fie, und zwar in recht willlürlicher 
Gliederung, in OÖſterreich unter die Kompetenz des 
Miniiteriums des Innern, des Handeld-, Uderbaus, 
Eifenbahn- und Finanzminijteriums. Dazu = das 
Miniſterratspräſidium insbeſondere bei allen Fragen 
mitzuwirken, die Verhandlungen mit Ungarn ** 
dern. Durch dieſe Zerſplitterung der Kompetenzen 
wird jede Regelung wo nicht vereitelt, ſo jedenfalls 
beträchtlich verzögert und ihre Durchführung er- 
ſchwert, weil jedes Miniſterium in der Lage iſt, an die 
Landesſtellen (Statthaltereien) ſelbſtändige Weifun- 
en hinauszugeben, die nicht ſelten einander wider⸗ 
Iregen Eine weitere Erſchwerung einer wirljamen 

rnährungspolitif liegt in der ungenügenden Mit; 
wirkung der Gemeinden bei der Verjorgung ber 
Bevölkerung mit Nahrungsmitteln. Die Gemeinde» 
verwaltung in Ofterreich tft durchaus politiſch organi⸗ 
fiert, jo daß auch der Bürgermeijter aus dem Kreis 
der auf Grund eines * uswahlrechtes gewählten 
Gemeinderäte ohne Rüchkſicht auf die fachliche Eignung 
gewählt wird. Infolgedejjen nimmt die jtädtiiche Er» 
nährungspolitif manchmal auf einflußreihe Wähler- 
ſchichten mehr Rüdficht, als mit dem allgemeinen 
Intereſſe vereinbar iſt. Dies macht ſich befonders bei 


Deutfh-Habsburgifhe Bollannäde- 
rung 
von Prof, Dr. Jaftrow in Charlottenburg 


Ulle gegenwärtig erörterten Pläne einer engeren 
handelspolitifchen Gemeinſchaft zwiichen den mittel» 
europäifhen Staaten find aus dem Wunfche hervor- 

egangen, die im Kriege bewährte Bundesgenofien- 
haft in Sriedenszeiten nicht wieder in ein bloßes 
ſchriftliches Bündnis zurüdfallen, jondern in irgend- 
einer äußerlich jihtbaren Form einer engeren Ge— 
meinihaft fortdauern zu laſſen. Diefe Handels» 
politiichen Pläne entipringen alſo einem politiſchen 
Bedürfnis und gehen auf das Bündnis zurüd, wie 
es jeit dem Defentobiindnis von 1879 ununterbrochen 
bejtanden hat. Da die Entitehung dieſes Bundesver- 
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der Belämpfung der Teuerung in der mangelhaften 
überwachung des Zwiſchenhandels fühlbar. In Oſter⸗ 
reich fehlen noch die Preisprüfungsſtellen. Die un— 
zulängliche Mitwirkung der Selbſtberwaltungskörper 
nötigt die Regierung wieder, die ſtaatlichen Verwal- 
tungsorgane der unteren Inſtanzen, d. h. die Bezirls- 
hauptmannfchaften, mit Aufgaben zu betrauen, deren 
Bewältigung immer mehr über ihre ſtraft geht. Alles 
das wirkt zufammen, daß in Oſterreich-Ungarn die 
Nahrungsmittelteuerung troß der zweifellos beijeren 
Geſamtverſorgung nod) weit größer iſt als im Deut- 
ihen Reich, ohne daß Entiprechendes zu ihrer Be- 
fämpfung geſchieht. Vor allem iſt (Mitte 1916) eine 
Drganijierung der gejamten Nahrungs» 
mittelverjorgung — nicht einmal geplant, da 
Ungarn es biöher abgelehnt hat, fi) im allgemeinen 
den gleichen Erzeugungs- und Berbraudsbeihräntun- 
gen zu unterwerfen, die jich Ojterreich auferlegen will. 


* * 
* 


Im allgemeinen hat ſich die Vollswirtſchaft Hjter- 
reich ⸗· Ungarns im Kriege jtärler erwieien, als man 
vor dem Kriege ſie beurteilt hatte. Die ſchwerſte 
Probe wird ſie freilich wie die Wirtſchaft der anderen 
kriegführenden Staaten erſt nach dem Kriege zu be— 
ſtehen haben. Der gewaltige Menichen- und Güter- 
verlujt, die ſtark gewachſene Verfhuldung an das 
Ausland, die Erfhütterung des Staatshaushalts, 
die Revolutionierung der Kreife und die damit zu- 
fammenhängende joziale Umſchichtung — das alles 
jtellt Probleme von einer Tragweite und Schwierig- 
feit, daß fie darin den friegswirtichaftlihen Aufgaben 
zumindeit nicht nachſtehen. Die Berarmung, die dieier 
Krieg für Ofterreih:Ungarn wie für die anderen 
friegrührenden Staaten nad fich ziehen muB, läßt 
nur einen ®eg offen, der allmählich aus der wirt- 
ihaftlihen Not herausführt: die äußerſte Intenfivie- 
rung der Wirtſchaft, Arbeit und Sparjantleit. Ihre 
Birkamteit freilich ijt in Ofterreih-Ungarn mehr als 
anderwärts politiich bejtimmt. Wenn e3, wie wohl 
zu erwarten ijt, gelingt, nad} dem Kriege die zahlloſen 
politiichen Hemmungen a überwinden, welche die 
zerflüftete Struftur der Monarchie vorher ihrer wirt» 
ſchaftlichen Entfaltung bereitet hat, darf fie hoffen, 
ohne allzu ſchwere Krıfen die Wunden zu heilen, die 
der Krieg ihrer Vollswirtſchaft jchlägt. 


hältnifjes wiederum den Ereigniljen von 1866 und 
1870/71 zeitlich nabe jteht und auf die Stellung Oſter⸗ 
veih3 in dem ehemaligen Deutichen Bunde zurüd- 
weiſt, jo find die heutigen Beitrebungen ohne ein weis 
teres hiſtoriſches Zurücdgehen nicht zu verjtehen, umı 
fo weniger, als die früheren Zujtände ung in der Regel 
unter den Nachwirkungen der jpäteren viel einfeitiger 
bejtimmt erſcheinen, als ſie in Wirklichleit waren. 
In dem großen Deutfchen Zollverein, den Preußen 
nad) mehreren vorangegangenen Einzelverträgen mit 
den 1. Sjanuar 1834 —— gebracht hatte, fehlte 
zwar Oſterreich. Da aber die Verfaſſung dieſes Ber- 
eins auf die Gleichberechtigung aller größeren Staa— 
ten (von Hejjen aufwärts) begründet war, jo lag 
in der Unlage an ſich fein unbedingtes Hindernis für 
einen Beitritt Oſterreichs (Liſts »Zollvereinsblatte, 
jeit 1843), auch nicht in der tatjächlich befolgten Han- 
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belöpolitil. Denn wenn auch die Handelspolitil des 
Bollvereins freihändleriih war, jo hat fie fich doch 
wiederholt auch ſchutzzöllneriſchen Einflüffen geöffnet ; 
und wenn anderfeit3 die damalige Öfterreichiiche Zoll- 
politil [hußzöllnerifch war, jo hat doch auch Metter- 
‚ nich gegenüber der öfterreichifchen Zollbureaufratie 
im Interefje der auswärtigen Politik wiederholt Zoll- 
und Bertehrserleichterungen im Berhältnis zu Breu- 
hen und zu den zollvereinten Staaten befürwortet. 
Der aus feinen Beitrebungen hervorgegangene djter- 
reichiſch⸗ preußiſche Vertrag von 1847, der den Fleinen 
Grenzverfehr und außerdem den jchlefiih-böhmifchen 
Leinwandverlehr erleichterte, zeigte, wenn aud) inhalt» 
li nicht bedeutfam, doch die Neigung, zu dem neuen 
zollpolitiihen Gebilde in Bertragsbeziehungen zu 
treten. Diefe Keime weiter zu entwideln und zu —4— 

ebender politiſcher Bedeutung zu bringen, war haupt- 
Pachlich das Beitreben bes Freiherrn v. Brud, der als 
Handelöminijter (1848—51) und als Finanzminiiter 
(1855—60) in dieſem Sinne tätig war und aud) in 
der Zwiſchenzeit als Unterhändler in Berlin (Winter 
1852/58) ein gewiſſes Ergebnis zujtande bradhte. 
Daß die habsburgiſche Monarchie durch die zentrali- 
jtifche Berfaffung von 1849 eine Reihe innerer Schran- 
ten bejeitigte, 1851/52 in der Tat einen einheitlichen 
Zolltarif aufitellte und für dieſen eine in dreijährigen 
Berioden wiederkehrende Revifion — parallel — 
riferneuerungen des Zollvereins — in Ausſicht nahm, 
konnte handelspolitiſch als eine Vorbereitung enger 
ar zum Bollverein betrachtet werben. —* 
litiſch aber benutzte Preußen die zentraliſtiſche Ver— 
einigung ſlawiſcher und magyariſcher Gebiete mit den 
deutichen Bundesſtaaten, um die Notwendigfeit einer 
neuen deutihen Bundesverfaffung ohne Djterreich zu 
begründen. Als in der Nationalverfammlung der 
Baulstirche (dem Verſuch eines gemeinfamen deutich- 
babsburgiichen Parlaments) die »Heindeutjche« Par⸗ 
tet fiegte, tauchte — zum erjten Male — der Gedante 
eines »engeren Bündniſſes mit Öfterreich« auf. Frei⸗ 
lich galt dies den Großdeutſchen wie Uhland nur als 
die »Bruderhand zum Abſchiede«. Und als Friedrich 
Bilhelm IV. die Erfurter Union zu begründen juchte 
(1850), trat der Gedanke ganz in den Hintergrund. 
Bergebens faßte eine djterreidhifche, aus dem Brud- 
ihen Gedanlenkreiſe herrührende Denkſchrift von 
30. Mai 1850 die Vorteile einer wirtſchaftlichen Ver⸗ 
einigung zujammen, die Elbe, Wejer und Oder un- 

eteilt ihr eigen nennen, die Adria, Nord» und Dit» 
* umſchlingen und ⸗»das politiſche Geſicht eines Han⸗ 
delsgebietes, wie die Geſchichte fein gleiches fenne«, in 
die Wagjchale werfen würde. Dieſem Plane zuliebe 
wäre Brud bereit geweſen, in eine Teilung des Brä- 
ſidiums am Deutſchen Bunde zu willigen. Dieje Be- 
jtrebungen, die nicht bloß auf ein Boll», jondern aud) 
auf eine Berfehrseinheit abzielten, waren nicht erfolg» 
los (aus ihnen ging der Hoitvertrag von 1851 her» 
vor); aber Oſterreich mußte doch feine von 14 Staaten 
beſchickte Konferenz (1852), die einen Handelsvertrag 
it dem Bollverein und die Unbahnung einer gänz- 
lichen Berihmelzung vorberiet, ohne Preußen abhal- 
ten und fahte einzelne, teilmeife entgegenlommende 
Erklärungen, die 3. B. der aus Frankfurt nad Wien 
gejhidte Bundestagsgefandte v. Bismard abgab, 
doch eher in ablehnendenm Sinne auf. Die ausgezeich⸗ 
nete Kenntnis der Handelöverhältniffe und die jadh- 
fundige Betonung aller praftiihen Borteile ermög- 
lichten es Brud ſchließlich doch, in feinem Berliner 
Aufenthalt (j. oben) eine große Reihe von Zollherab- 


409 


ſetzungen, Zollbefreiungen und fonjtige Erleichterun- 
gen in dem Bertrage vom 19. Februar 1853 (»Fre- 
ruarvertrage) zujtande zu bringen, der bis 1860 
pe follte und von vornherein (Urt. 25) eine Zoll: 
nferenz zur Beratung weitergehender Bertehrs- 
erleichterungen und des vollitändigen Zollanſchluſſes 
in Ausſicht nahm. In die Zeit, in der diefe Konfe— 
ve ftattzufinden hatte, fällt der unglückliche Tod 
v. Bruds (aus deſſen Nachlaß eine der bedeutenditen 
feiner Denfichriften veröffentlicht wurde: »Die Auf- 
— Oſterreichse, —F 1860), fällt ferner bereits 
ie Klarſtellung der Bismardihen Zukunftspläne 
für die Einheit Deutſchlands mit preußiſcher Spiße, 
fällt endlich eine handelspolitiiche Stellungnahme 
Preußens, die, aus ganz anderen Gründen herrüh- 
rend, tatjächlich auch die deutich-habsburgifche Un- 
näherung entiheidend in negativem Sinne beein- 
flußte. Indem nämlich Preußen, die freihändleriiche 
Grundrichtung des Zollvereing fortfegend, in das re 
jtem der Meijtbegünjtigungsverträge Napoleons III. 
eintrat (1862), war nunmehr entichieden, daß Bor- 
zugsbewilligungen an Oſterreich, die nicht auch zu- 
ge Frankreich und den anderen meijtbegünjtigten 
taaten zugute gelommen wären, in bem neuen 
bandelspolitiichen Syitem keinen Pla mehr hatten. 
Nod am 11. Februar 1865 ift zwar ein Handelöver- 
trag zwiſchen Ojterreich und dem Aigen 
ujtande gelommen, und darin jener Artikel 25 des 
—J———— erneuert worden; aber alle handels⸗ 
politiſchen Erdrterungen wurden damals bereits durch 
die drohende politiſche Auseinanderſetzung übertönt. 
Nachdem Bismard dieſe im Jahre 1866 ſeinem poli— 
tiſchen Plane entſprechend in dem Sinne entſchieden 
hatte, daß die deutſche — — in voller Klarheit 
an Preußen fiel, und Öſterreich, ebenfalls in voller 
Klarheit, aus dem Bundesverhältnis ausichied, ver- 
hinderte er anderjeit3 jede Demütigung Ojterreichs, 
insbejondere jede Gebietsabtretung. Die aljo befun- 
dete Geneigtheit des neuen (nord-)deutichen Bundes- 
—* zu dem neuen Oſterreich in rer politifchen 
eziehungen zu jtehen, fand ihre Belräftigung int 
Jahre 1870/71. Frankreich gab für feinen Feldzug 
das Stihwort Revanche pour Sadowa aus. Oſter— 
reich aber lehnte e3 ab, dem ehemaligen Gegner in 
den Rüden zu fallen, und allen Erwartungen und 
Unmwandlungen zuwider hielt Graf Andrajjy an der 
Politik der Neutralität feit. Diefe Bolitit wurde be» 
reitö al3 zweijeitig vorausgefegt in der Petersburger 
Unfrage, die im Sahre 1876 den Fürjten Bismard 
vor die Entjcheidung jtellen wollte, ob im Falle eines 
ruffiihedjterreihiihen Zufammenjtoßes aus Anlaß 
drobender Ballanfragen auf die völlige Neutralität 
Deutjchlands zu rechnen jei. Indem Bismard in der 
Beantwortung über die bisherige Linie hinausging 
und andeutete, daß eine etwaige empfindliche Schwä- 
hung Oſterreichs von Deutichland nicht geduldet wer⸗ 
den könne, bahnte er eine deutich-habsburgiihe An- 
näherung anderer rt an, die Umbildung der Neu- 
tralität zum Schutze des beiderjeitigen Beitandes. 
Nachdem Deutichland feine Unintereijiertheit an der 
Erledigung des ruſſiſch-türliſchen Krieges auf dem 
Berliner Kongreß von 1878 durch das erfolgreiche 
Beitreben bekundet hatte, zwilhen den am Ballan 
interejjierten Mächten lediglich eine mittlere Linie zu 
finden (von diefem Kongreſſe jtammıt das geflügelte 
Wort vom sehrlihen Maller«), wurde jene feit dem 
Sabre 1866 bereits tatfächlich befolgte Politik urlund⸗ 
lich fejtgelegt, inden am 22. September 1879 in 
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Wien die beiden leitenden Staatsmänner ein Schub» 
bündnis zuftande brachten, das Oſterreich gegen ruf» 
fifche, Deutichland gegen franzöſiſche Angriffsabfichten 
jicherzuftellen bejtimmtwar. Als fich demgegenüber 
auch Rußland und Frankreich einander zu nähern 
juchten, trat Bismard der Gefahr eines vereinigten 
Angriffs dieier beiden Mächte mit der Veröffentlichung 
(1888) der Bündnisurfunde entgegen und begründete 
damit eine Defenfivpolitif, die auch einem »Striegenach 
zwei Fronten« gewadhjjen fein follte. Obgleich die bei- 
den verbündeten Staaten im Jahre 1883 auch mit 
Italien einen Bündnisvertrag abichloffen und man 
jeit damals in Europa fich gewöhnt hatte, von einen 
»Dreibunde zu fprechen, fo ijt Doch das deutfch-habs- 
burgiiche Verhältnis jtet3 etwas weſentlich anderes 
al3 etwa bloß eine gemeinfhaftliche Teilnahme an 
diefem Dreibunde gewejen, was äußerlich in entichei» 
dender Weife dadurch hervortrat, daß das klare habs- 
burgiſche Verhältnis vor aller Welt offengelegt war, 
während die Verträge mit Italien nicht veröffentlicht 
wurden (und der genaue Inhalt in der Tat aud) nie 
mals zuverläffig befanntgeworben tjt). Bei aller Ent- 
ichtedenheit der Unnäherung an Ölterreich hat Bis- 
mard die überlieferte Freundſchaft der von ihm ver- 
tretenen altpreußiichen Kreiſe zu Rußland nicht auf- 
egeben und nad) vorübergehenden Unterbrechungen 
teis wieberherzuftellen gefucht. Ja, er fügte den 
friedenjihernden Übfichten des deutſch⸗habsburgiſchen 
Schupbündniffes eine weitere Bürgichaft des euro» 
pätfchen Friedens dadurch hinzu, daf in einem Ber- 
trage mit Rußland, der am 1. April 1884 eritmalig 
mit der Abſicht dreijähriger Erneuerung abgeſchloſſen 
wurde, beide Staaten ſich für den Fall eines An—⸗ 
griffs Neutralität zufagten (ion »Rüdverficherungs- 
vertrage). Indem Bismards Nachfolger Eaprivi die» 
fen Bertrag beim Ublauf der zweiten Periode (1890) 
nicht mehr erneuerte, war von diefem Jahre ab das 
deutich-Habsburgiihe Schugbündnis der feite, durd) 
nichts mehr beeinträchtigte Richtungspunlt der deut» 
ſchen Bolitif geworden. 

Diejer politiihen Entwidlung waren von Anfang 
an auch wirtjchaftspolitiche Bereinbarungen zur Seite 
gegangen, die an ſich zwar nicht jehr bedeutend waren, 
doch über das hinausgingen, was andere Staaten ge- 
meinſam regelten. Der ſofort nach der politiichen Aus- 
einanderjegung abgeſchloſſene Rojtvertrag von 1867 
»zwiichen dem Norddeutſchen Bunde, Bayern, Würt- 
temberg, Baden und Djterreich« brachte jchon in der 
Aufzählung der vertragichließenden Teile eine gewifje 
Hortjegung des alten eben gelöſten Ideenkreiſes noch 
zum Ausdruck; zuſammen mit der Erneuerung von 
1878 begründete dieſer Vertrag das Berhältnis, mo» 
nad) der Zehnpfennigtarif von der Nordſee bis zur 
türtifchen Örenze galt. Dem (nad) damaliger Übung 
wenig inhaltreichen) Handelövertrage von 1868 wurde 
ein »Zolllartelle beigegeben, das beiden Teilen die 
Zollüberwachung erleichterte. Mit dem Markenſchutz⸗ 
(1875) und dem Eiſenbahnvertrage (1880) wurde 
die Regelung der Materien begonnen, die ſpäter inter- 
national wurden. Die Urmenfonvention von 1886 
griff jogar einen Gegenjtand der inneren Verwaltung 
heraus. Der Gedanke, dieſe Unnäherung auch auf 
die Zollpolitif zu übertragen, wurde aber nicht von 
diefer Entwidlung, jondern von anderer Seite ber 
angeregt. Um die Zeit, wo die Wendung vom Frei« 
handel zum Schußzoll in Europa fich zu entſcheiden 
ihien, wurden gleichzeitig (1879/80) in Frankreich 
und in Deutfhland Stimmen laut (Molinari, Leroy- 
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Beaulieu, dv. Kaufmann), die größere Staatenver- 
bände als Träger ber Zollpolitif verlangten, jhuß- 
zölfnerifche, weil die Abiperrung nur für ein größe- 
re3 Gebiet möglich fchien, freihändlerifche, weil fie 
wenigſtens innerhalb der Ubiperrung die Berlehrs- 
freiheit zu retten hofften. Diefen Plänen ſchwebte in 
Frankreich manchmal eine Einigung der lateiniſchen 
Völker (»mweiteuropäiihe Zollunion«), mandmal 
aber auch ein Anſchluß an Mitteleuropa vor, was 
dann im Gegenfaß dazu als »mitteleuropätiche Zoll» 
unione bezeichnet wurde. Daher wendete man in 
Deutihland den legteren Nanıen zunädjt auf die Be- 
jtrebungen an, die Mitteleuropa mit Frankreich ver- 
einigen wollten, fodann aber auch auf Bereinigung®- 
pläne, die fich auf daß mittlere Europa allein be— 
sogen. diefen Erörterungen, offenbar durch die 
politifhe Bündnispolitif, wenn auch nur gedanklich, 
beeinflußt, zeigte fih nun, daß die alten Vorſtellungen 
von einer deutich-habsburgifchen Annäherung nicht 
erlofhen waren. In einer Umfrage der Handels- 
lammer Troppau (1885) an Öjterreichifche, ungarifche 
und deutiche Handeldfammern kam fogar von einigen 
Seiten dad ausdrüdliche Berlangen nad) einem deutſch⸗ 
ide Zollverein zum Ausdruck, und eine 
nnäherung in irgendeiner Form wurde von den 
meilten befürwortet. So war die Bag in einer 
en elspolitiſchen Gemeinfhaft von Mitteleuropa 
ereitö vorhanden, al3 Caprivi feine handelspotitifche 
überzeugung dahin formte, daß die bisherige Shuß- 
ollpolitit jih nur aufrechterhalten laffe, wenn im 
ege gegenfeitiger Herabminderung der Zölle ein 
Staatögebilde fich zuſammenſchließe von ausreih.n- 
der Größe, um den Weltreichen bed Erdballa, wenn 
auch nicht gleich, jo doch einigermaßen geographiſch 
ebenbürtig zu fein (programmatiiche Reichdtagsrede 
vom 10. Dezember 1891). So eröffnete fein Hanbels- 
vertrag mit Ofterreih-IIngarn bie Reihe der »mittel- 
europäiichen Handelöverträgee. Wenn im Zuſam⸗ 
menbang mit der Capriviſchen Handelspolitik der 
Ausdrud »mitteleuropätich« noch fo gebraucht wurde, 
daß er nicht bloß die angrenzenden Kleinſtaaten, fon» 
dern fogar Stalien mit umfaßte, fo mehrten ſich doch 
in ber Folgezeit die Stimmen, die gerade eine engere 
handel3politifche Beziehung zu Ofterreich als mittel- 
——e—— Biel hinſtellten. Der »Bund der In— 
duftriellen« in Berlin legte der Frage bereits altuelle 
Wichtigkeit genug bei, um jie im Oltober 1900 auf die 
Tagesordnung einer Berfammlung zu fegen. Und 
wenn bie Beratung auch ohne Ergebnis verlief, ver- 
ließen bie Unhänger fie doch mit der ſtark betonten 
Überzeugung einer jpäteren Berwirklihung. Enb- 
gültig fegte Na der Sprachgebrauch feit, ala im Jahre 
1903 Paäaſche und Julius Wolf den »Mitteleuro- 
ätfchen Wirtichaftövereine mit bem Programm einer 
orzugsbehandlung troß oder innerhalb der beitehen- 
den ev ee ind Leben riefen. Als nah 
Ausbruch des Weltkrieges von 1914 Far wurde, daß 
ein wirklicher Dreibund nicht bejtand und nicht fürm- 
lich aufgelöft zu werden brauchte (eine Striegserklärung 
Italiens an Deutichland war bi8 Frühjahr 1916 nicht 
erfolgt ‚ und als anderjeit8 der Gegenbau bes Drei- 
oder VBierverbandes fich al3 ein mühſam durch immer 
neue Vertragsabreden zuſammengehaltenes Gebilde 
erwies, blieb von allen Bündnifjen der letzten Jabr- 
zehnte nur das deutich-habsburgiihe Bündnis als 
eine durch Natur und Geſchichte gegebene hiſtoriſche 
Gemeinſchaft einer geographiic zulannmenhängenden 
Ländermaſſe übrig. Dieſem Empfinden Haren Aus- 
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brud gegeben zu haben, ift das Berbienft von Nau- 
manns »Mitteleuropa«, das im Herbft 1915 erjchien 
und eine ungeheure Verbreitung fand. 

Da das Taften nad einer Betätigung für ein 
Mitteleuropa als Einheit fein beitimmtes anderes 
Betätigungsfeld fand (die Militärgemeinichaft, wie 
Naumann fie fordert, geht von irrtümlichen Boraus- 
fegungen aus), jo blieb e8 auf dem handelspolitiichen 
Gebiete jtehen, mo es ſchon gewiſſe Antnüpfungspuntte 
und Vorarbeiten gab und wo eine Mannigfaltigfeit 
ber Formen zahlreiche Möglichkeiten vom engiten bis 
zum lofeiten Bande darbot. Die gegenwärtigen Ziele 
(Frühjahr 1916) laſſen fich etwa wie folgt gruppieren: 

1) Glatter Zollverein. Diefer tritt allen an- 
deren Staaten gegenüber als Einheit auf und fchnei- 
det daher den Einwand ab, daß die Zollfreiheit im 
Inneren des Bundes om die Meijtbegünftigung ver- 
itoße. Schwierigteit: Beiderjeitiger Verzicht auf Zölle 
und Unmöglichkeit eines Zollparlaments. MAusgleichd- 
verfuch: Gemeinfame Synbdilate mit jtärferer Berück⸗ 
fihtigung gefährdeter (diterreichticher) Induftrien. 

2) Borzugszölle. Da diefe mit ber Meijtbegün- 
ſtigungsklauſel in ihrer heutigen Form nicht zu ver- 
einbaren find, fo müßte die grundfäpliche Berjtän- 
digung —— ſtattfinden, damit während ber 
Friedendverhandlungen bereits fejtjteht, in welcher 
Yorm und mit welchen Beichränkumgen die neue 
Meijtbegünftigungsllaufel den bisher feindlichen 
Staaten (und den anderen, deren Berträge nötigen- 
falls zu kündigen wären) anzubieten ijt. Schwierig- 
feit: Da auch die ungariiche Induftrie Schuß gegen 
die Öfterreichiiche wünfdht und überhaupt die Bor- 
jtellung von einem ungariſchen jelbitändigen Zoll- 
gebiet noch nicht erlojchen iſt, fo könnten Ni unter 
Umftänden drei lonzentrifche Zollinien ergeben. 

8) Zwifchen diefen beiden Formen jteht ein — 
verein mit Zwiſchenzöllen. Er bietet die ög- 
lichkeit, jedem Schugbedürfnis der öjterreichtich-ungari- 
ſchen Induſtrie gegen die deutiche jowie der beutichen 
Zandwirtihaft gegen bie dfterreichiih-ungarifche Be- 
rüdjihtigung zu gewähren. Uber nur wenn es ge- 
lingt,Diefe —— bis auf die Bedeutung bloßer 
Ausnahmefälle herabzudrücken (mie fie ganz auch im 
heutigen Deutſchen Reiche nicht aufgehört haben), it 
Ausficht vorhanden, daß das Ausland diefen Zustand 
für vereinbar mit der Meijtbegünftigung erklärt; 
andernfalld wie zu 2). 

4) Während alle bisherigen Formen da3 Haupt» 
gewicht auf die Bollerleihterungen zwiichen beiden 
Reichen legen und nur als folge davon eine einheit- 
liche Zollpolitit nad} außen eintreten laffen, kann das 
Verhaͤltnis auch umgelehrt werden: Einheitliche 


Geld und Kredit 
von Prof. Dr. Jaftrow in Charlottenburg 


Die Geld- und Freditverfaffung, in der Deutich- 
land den Weltkrieg durchficht, iſt nicht eine Notſchöp⸗ 
fung des Uugenblids. Sie ijt durch gefepgeberifege 
und Berwaltungsalte über die Reichs bank vorberei- 
tet, die hauptiächlich in die Jahre 1906, 1909 und 
1913 fallen. Als das Geſetz vom 20. Februar 1906 
neben den Taujend-, Bike hunderte Biweihundert- 
und Hundertmarfnoten auch Stücde zu 50 und 20 Mk. 
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Benpeu nah außen -unter Zugrunde— 
egung eines der beitehenden Tarife (3. B. 
bes deutfchen ra al: — Dabei würde 
e3 ber Zulunft überlafjen bleiben, ob die beiden Reiche 
im Berfehr untereinander fpäter einmal auf Zölle 
verzichteten. Durch Befeitigung diefer ſchwerſten Rei⸗ 
bungsflähe würden fi um f leichter fonjtige Ge- 
meinfamleiten (die übrigens von allen Gruppen be- 
fürwortet werben) anbahnen laffen, wie Nusgleihung 
jteuerliher und foztalpolitifher Produftionsbedin- 
ungen, Geld- und Währungsgemeinihaft, Eiien- 
abntarife, bürgerliches Recht und anderes mehr. 

5) Bei der Unficherheit einer Verftändigung über 
irgendeine ber vorgeichlagenen Formen \cheint ein 
Einverjtändnis nur über den formalen Punlt zu be- 
ftehen, dab, was aud immer beſchloſſen werden 
möge, die zufünftige Gemeinfchaft irgendein Or— 
— (wenn auch nur in der Form einer gr m 

onferenz von Regierungsvertretern) werde haben 
müffen. Dann möge man diejes Organ fofort be- 
gründen und ihm die Sammlung und Sichtung aller 
einzelnen, namentlih von nterejjenten entgegen- 
—— Möglichkeiten als erſte Aufgabe überweiſen. 

b daraus eine Gemeinſchaft nach einem der bis- 
herigen Schemata oder etwas ganz Neues hervorgehen 
werde, braucht nicht im voraus entichieden zu werben. 

Für die Erörterung aller diefer Unnäherungs- 
formen und verwandter Probleme hatte id), da der 
»Mitteleuropäiihe Wirtihaftsverein«e (f. oben) fid) 
** ächlich der literariich-mwifjenfchaftlichen Behand⸗ 
ung widmete, ſchon im Jahre 1918 aus Kreiſen der 
Dandel- und Gewerbetreibenden der »Deutic-fter- 
reichiſch ungariſche Wirtihaftöverband« in Berlin ge- 
bildet. Während de3 Krieges (1914) trat ihm der 
»Oſterreichiſch⸗ deutſche Wirtichaftsverbande« in Wien 
zur Seite. Bon beiden gemeinfan wurde Unfang 
1916 das Wochenblatt »Wirtfchaftszeitung der Zen- 
tralmächte« (mit Redaktionen in Berlin, Wien, Buda- 
peit, Sofia, Konjtantinopel) gegründet und im März 
über »die Stellungnahme der Kegierungen und wirt» 
ſchaftlichen Körperſchaften⸗ eine Zuiammenijtellung 
veranftaltet, die den jeweiligen Stand des Problems 
veranſchaulichen. 

Literatur: Außer der eben genannten »Stellungs 
nahme« und Naumann (j. oben) hauptjächlich »Schriften 
bed Vereins flir Sogialpolitit«e, Bd. 155, I—IU (Beiträge 
von 19 Mitarbeitern, 3. bon Heriner, Münd). 1916); 
Sammlung »Zwijchen Krieg und Frieden« (Leipz. 1914—16) : 
Heft 13 (Lojc), 14 (v. Philippovid), 26 Gaſtrow), 
85 (Heller); ⸗Kriegspolitiſche Einzeljhriften« (Berl. 1916): 

eft 10 (Rajnit), 16 (Jaltrow); Literaturüberiht: K. 
andauer in »Sriegswirtichaftl. Unterfuhungen aus dem 
Inftitut für Seevertehr ıc., Kiel«, Heft 11 (Jena 1916). 


äuließ, wurde von Freunden und Gegnern der Vor⸗ 
lage die grundlegende Wichtigleit der anjcheinend fo 
unbedeutenden Maßregel betont: Erjegung des Gol- 
des durch Bapier auch im kleineren Geldverfehr. Im 
Berwaltungswege hat die Reichsbank ſchon damals 
auf eine mehr oder —— freiwillige Benutzung 
in dieſem Sinne hingearbeitet. Die privatrechtlich 
wirkende Gutheißung dieſer Politik erfolgte durch 
das Geſetz vom 1. Juni 1909, das die Noten der 
Reichsbank zu geſetzlichen Zahlungsmitteln erklärte. 
Danach war jedermann im Deutſchen Reiche ver- 
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pflichtet, die Noten der Reichsbank in Zahlung zu 
nehnten, konnte jie aber jederzeit in Berlin zur Ein- 
löfung in Gold vorlegen. Bon dem Rechte, in Noten 
zu zahlen, machte die Reichsbank felbjt in weiteſtem 
Umfange Gebraud, ſchonte dadurd ihren Goldbeitand 
und verlangte außerdem, gejtügt auf die wiſſenſchaft⸗ 
liche Kritil angejehener Banktechnifer, daß die pri» 
daten Depojitenbanten ſich durch größere Guthaben 
bei der Reichsbank »liquidee hielten. Die gemeinfame 
Wirkung aller diejer Mafregeln war, daß Banlen 
und Publikum fi in höherem 2. an die Bant- 
noten gewöhnten, daß von dem Rechte der Gold- 
einlöfung immer weniger Gebrauch gemacht wurde 
und daß gerade infolgedejjen der Goldvorrat, welcher 
der Einlöjungspflicht zur Örundlage diente, bejtändig 
jtieg: Schonung und Steigerung des Goldvorrats 
gingen Hand in Hand. Bei der großen Finanzreform 
des Jahres 1913 wurde der (aus altpreußifcher über- 
lieferung herrührende) Reichskriegsſchatz, der (im 
Juliusturm von Spandau) bei der Reichsgründung 
auf 40 Millionen Taler gebradjt worden war und 
einem eriten Bedürfnis nad) Bargeld im Falle eines 
Krieges dienen follte, erhöht. Es jollten ihm durch 
Ausgabe von Reichskaſſenſcheinen weitere 120 Mill. 
Markt und außerdem ein Gewinn aus der Bermeh- 
rung der filbernen Scheidemünge Hinzugefügt wer- 
den. Auch der »Wehrbeitrage (der zwar an ſich nicht 
in die Geld» und Krebitverlaffung. fondern in die 
Steuerverfafjung gehört) diente doch tatfächlich der 
Stärkung der Neicjataffe 
Diefe ſchon vorhandene Reihsbankverfaffung 
wurde für den Krieg beibehalten und fortgebildet. 
Neue Vorſchriften über die Dedung der Bank— 
noten hängen mit zwei anderen zufammen, denen über 
die Reihsanleide und über die Darlehnslaj- 
fen. Um den Geldmarkt nicht bei Beginn des Strie- 
es mit einer Riejenanleihe zu belajten und um das 
Reich nicht dauernd an einen Zinsfuß zu binden, wie 
er unter dem Drude eines Kriegsbeginns ſich zu ge- 
italten pflegt, verlangte die Hei — von dem 
Reichstage einen Kredit von 5 Milliarden ohne jede 
Beitimmung über feine Aufbringung. Die Urt, wie 
der Neichdtag diefe noch nie von einem Parlament 
—— Summe ohne Spezialiſierung und ohne 
batte glatt bewilligte, war die hervorragendſte Lei⸗ 
ſtung des berühmt gewordenen Geſetzgebungstages 
vom 4. Auguſt 1914. Da ſo der Reichsregierun 
jede Form des Kredits bewilligt war und ſie fd 
alfo auch des Wechjelfredits bedienen fonnte, fo wurde, 
wenn diele Wechjel der Reichsbank ald Gegenwert 
für die Notenausgabe dienen follten, eine an ſich 
Heine Geleßesänderung notwendig, wenn man die 
Formalität der »zweiten Unterichrift«e dem Reiche 
eriparen wollte. Wichtiger war, daß das Reich, wenn 
es durch Hergabe feiner Wechſel felbjt eine Vermeh— 
rung der Banknoten verlangte, die Reichsbank von der 
5pro3. Steuer bei überſchreitung des Notenfontingents 
befreite. — Die Darlehnskaſſen waren an fi 
feine neue Einrichtung, jondern ſeit dem Jahre 1848 
als Beranitaltung für außerordentliche Fälle befannt 
und aud) in den Kriegen 1866 und 1870/71 erneuert 
worden: Kaſſen, bei denen gegen Hinterlegung von 
Waren oder Wertpapieren Darlehen in einfacherem 
Geſchäftsgang und zu mäßigerem Zinsfuß als bei 
der Reichsbank aufgenommen werden konnten. Es 
wurde aber diesmal der zuläfiige Höchſtbetrag nicht 
blo ungleich höher — zunächſt bis 1Y/s Milliarde 
Mark — angejegt, jondern (und das war das Neue) 
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dieſe Darlehnskaſſen wurden in eine Beziehung zur 
Reichsbanl gebracht. 

Wenn man dieſe geſetzlichen und Verwaltungs— 
maßnahmen etwa mit Anderungen vergleichen lann. 
die an der Friedendverfafjung eines Heeres im Jnter- 
eſſe fchnellerer Mobilmahung in aller Öffentlichkeit 
vorgenommen werben, jo ging den noch ein wirklicher 
finanzieller ARIRERBEDREN zur Seite. 
Bar er auch ebenfowenig wie der Mobilmachungsplan 
des Generalſtabs veröffentlicht, jo ergab er jich tat- 
ſächlich aus der bisherigen Bankpolitif mit jo ſicherer 
logifher Notwendigkeit, daß er jedem ſachkundigen 
Interefienten fo gut wie befannt war. Die weſent⸗ 
liche Arbeit beitand darin, daß der »finanzielle Mobil- 
madhungöplane in Gejtalt wirfliher Gelegentwürfe, 
Ausführungsbeitimmungen, Reglements, Berionen» 
ernennungen, Dezernatöverteilungen im Reichsſchatz⸗ 
amt vollitändig ausgearbeitet vorlag, als ein notwen- 
diger Beitandteil der »Schlagfertigfeit« des Reiches. 
Nahdem daher der Strieg über Deutichland berein- 
gebrochen war, fonnten dem am 4. Auguſt zuſammen⸗ 
tretenden Reichstag die formulierten Geſetzentwürfe 
vorgelegt und jofort nad) der Annahme die YAus- 
führungsbeftimmungen verjandt werden. Daß ſich 
unter diefen Gejegesporlagen die Ermächtigung be- 
fand, den Reichskriegsſchatz an die Reichsbanl auszu- 
ichütten, war jelbftverjtändlih. Zu dem verdoppelten 
Goldbetrag waren aber von dem Gilberbetrag erit 
6 Mi. ME. Hinzugelonmmen (nebenbei auch ein Be- 
weis, wie töricht die Borjtellungen find, als ob Deutich- 
land den Strieg geplant oder dem Schidjal vormeg- 
genommen hätte). So qut wie jelbjtverjtändlich war 
auch die Befreiung der Reichsbank von der Berpflidy- 
tung, ihre Noten in Gold einzulöfen (wie denn in 
Wirklichkeit die Reichsbank die gejegliche Dispenjation 
gar nicht abwartete, jondern am Tage der Mobil» 
madhungsorder mittags 1 Uhr die Schalter für die 
Einlöfung ſchloß, ohne daß darin etwas Uuffallendes 
gefunden wurde). Die Reichsbank, die verpflichtet 
war, für ein Drittelder Banknoten metalliihe Dedung 
vorrätig zu halten, erhielt Die Befugnis, fih darauf 
die Darlehnslaſſenſcheine anzurechnen. 

An diefem Aufbau einer Kriegskreditverfafjung iſt 
der einzige umjtrittene Bunt die Verbindung der 
Darlehnstajjenifheine mit der Reihsbant. 
Wenn man annimnıt, daß ein Drittel der Banknoten 
metallifch gededtt fei, in Wirflichleit aber der Reichsbant 
erlaubt wird, Darlehnskaſſenſcheine jo zu zählen, als 
ob fie Gold wären, jo werde dadurch nadı der Mei- 
nung mancher, beſonders ausländifcher Kritiker für 
einen Teil der Golddeckung eine bloße Kreditdedung 
eingejegt, und es finde eine Auftürmung von Stre- 
diten übereinander jtatt; wenn aber der Kredit bei 
der Darlehnslaſſe jelbjt jih auf Verpfändung von 
Reichdanleihen gründet, ja, wenn ſogar ſchließlich 
jemand Kriegsanleihe verpfänden kann, um Striegs- 
anleihe zu zeichnen, fo jei das ein bloßes Blendwert, 
da3 darauf Hinauslaufe, da das Reich ſich jelbit 
Kredit gebe, und die jo auf Parlehnstafjeniheine 
begründeten Banknoten jeien nichts anderes als der 
Anfang einer Uifignatenwirtihaft. Auf der andern 
Seite wird dem entgegengehalten, daß die in der 
ganzen Welt als folid anerkannte Friedensverfafiung 
der Reichsbank fchon eine Ausnahme von der Metall» 
dedung enthält, indem der Reichsbant jtet3 erlaubt 
war, * auf dieſe die Reichskaſſenſcheine anzurech⸗ 
nen, daß aber die Darlehnskaſſenſcheine nicht eine 
geringere, ſondern ſogar eine höhere Sicherheit ge— 
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währten (weil außer dem Reiche 2. noch der Dar- 
lehnsnehmer hafte). Allein diefe Kontroverfe ijt nur 
geeignet, den irrigen Anſchein zu eriweden, als ob e3 
jich Hier um eine ſchwer zu durchſchauende Verfettung 
handle, In Wirflichfeit find jedoch diefe Grundlagen 
einfach und leicht verjtändlich. Bon der Befugnis, Ni 
die Darlehnskaſſenſcheine auf die metalliiche Dedung 
anzurechnen, hat nämlich die Reichsbank feinen Ge- 
brauch gemadt. Das Gejchäft der Darlehnskaſſen hat 
überhaupt nicht den Umfang angenommen, den man 
erwartete (obgleich für vorübergehende Bedarföfälle 
die Grenze bis auf 3 Milinrden heraufgefekt wurde). 

Ihre wirkliche —— erhielt die Kriegsverfaſ 
fung für die Reihsbant durch einen Vorgang, der 
in der Finanz» und Wirtfhaftsgeichichte aller Völ— 
fer der Erde ohnegleichen dajteht umd der in feiner 
erhabenen, für jedermann verjtändlichen Einfad- 
heit durch jene ——— Erörterungen nur ver- 
dunkelt wird. Während nämlich fonjt unter dem 
Drude kriegerifcher Unficherheit jedermann jein Gold 
und Silber ängjtlich hütete und dies den Finanz- 
technilern geradezu als der harakterijtiiche Vorgang 
einer Kriegszeit erichien, hat das deutiche Bolt * 
Vorräte an Goldmünzen der Reichsbank 
freiwillig entgegengetragen. Gewiß war Dies zu⸗ 
nächſt die Fortſetzung —— die ſchon in Arie» 
denszeiten da3 Kublrım mehr daran gewöhnte, ſich 
papierner Zahlungsmittel zu bedienen (mas ja nichts 
anderes heißt, ald das Gold den Kellern der Reichs— 
banf anzuvertrauen). Daß aber dieje doc) nod) junge 
Gewöhnung durch den Krieg nicht nur feinen Rück— 
ſchlag, jondern ſogar noch eine bewußte, nrit Ehrgeiz 
betriebene Steigerung erfuhr, war ein Beweis von 
Bolkövertrauen und geitiegener Vollsbildung, der in 
diefem Maße auch die kühnjten Erwartungen über- 
Iieg, Der wachſende Goldvorrat hatte ſich in der erſten 
Hälfte des Jahres 1914 auf 1306,2 Mill. ME. erhöht 
und war bi8 zum 23. Juli auf 1356,9 Mill, gejtiegen. 
In der darauffolgenden kritiichen Woche, in der die 
Kriegsgefahr ich aufdas Außerſte anſpannte, ohne daß 
man jedoch ſchon wagen wollte, der Goldentziehung 
mit Kriegsmaßregeln zu begegnen, trat zwar — ein 
einziges Mal — eine Goldverminderung auf 1253,2 
Mill. ME, ein; jobald aber der Krieg wirklich da und 
die Kriegsverfaſſung der Reihsbanl, die jede Gold- 
entziehung unmöglich machte, proflamiert war, trat 
nicht die gewöhnliche Wirkung ein, daß jeder fein 
Gold deſto ängjtlicher bei jich zu behalten fuchte, fon» 
dern int Gegenteil, die Aufforderung, das Gold der 
Reichsbank anzuvertrauen und diefe nach Möglichkeit 
zu ftärten, fand offene Ohren. Zwar der Goldzufluß, 
den ber erſte Wochenausweis der Sriegäzeit (7. Auguſt) 
zeigte, hatte feine Hauptquelle im Spandauer Julius- 
turm. Die drei folgenden Wochenausmeife dieſes 
erjten Kriegsmonats zeigten weitere Vermehrung um 
31,0, um 21,2 und 26,7 Mill. Mt. Auf diefer un- 
gefäbhren Höhe von 20—30 Mill, MI., zuweilen dar» 
unter, zuweilen auch darüber gehend, hielt fich die 
Boldzubringung Woche für Woche, bis jie etwa im 
März 1915 (wo tatſächlich das meiſte Gold bereits 
abgeräöpft fein mochte) herunterzugehen begann, 
aber niemals gänzlich aufhörte und zumeilen durch 
Golbjanımlungsagitationen in Bereinen und Geichäf- 
ten, durch Urlaubs und andere Prämien an Schüler 
und Soldaten doch immer wieder aufs neue belebt 
wurde. Das Ausland jtand dem ftarr und verjtänd- 
nislos gegenüber, fo dat fi in England märden- 
bafte Gerüchte über den dunklen Ursprung diefer Zif- 
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fern bildeten, daß fie bloßer Humbug ſeien, daß das 
Gold der djterreichiichen Bank (die feine Ausweiſe 
veröffentlichte) heimlich von Wien nad) Berlin gebracht 
worden fei, und andre mehr. In Wahrheit beweiien 
diefe verzweifelten Umbeutungsverfuche nur, daß es 
ji Bier um eine einzigartige Bolksleiftung handelt. 
Das iſt die wahre Grundlage der Notenemijjion 
während des Krieges. Sieht man nämlich von allen 
jenen geieglichen Befugnijjen, Silber, Reichslaſſen⸗ 
icheine, Darlehnätafjenicheine ſich auf die metallifche 
Dedung anzuredhnen, ab und berechnet, wieviel Pro— 
zent der ausgegebenen Noten durch wirkliches Gold 
in den Kellern der Reichsbank gededt waren, jo er» 
eben jich für die Ouartalslegten folgende Ziffern (in 


rozenten): 
1914 1915 
— — — —— — — —— — 
September Dezember Mär; Juni September Dezember 
38,3 41,5 415 40,9 39,3 35,3 


d. h. durch Gold allein war nicht nur das erforder- 
liche Drittel, fondern mehr als das gededt, und Die 
vermehrte Notenausgabe hatte im Striege eine jo jo- 
lide Unterlage wie nur je in Friedenszeiten. 

Die Bedeutung diejer®oldrejerve iltfreilich 
unter der Herrichaft der Kriegsverfaſſung eine andere 
geworden. In normalen Zeiten hat die Reichsbank 
die Verpflichtung, foviel Gold vorrätig zu halten, wie 
nad den Grundſätzen folider Geſchäftsführung er- 
forderlich ift, um der Einlöjungspflicht genügen zu 
fönnen, Diefer Rüdficht dient die gejegliche Bor- 
ichrift, daß fie feimesfalld unter den einer alten Er- 
fahrung entnommenen Mindeitjag von einem Drittel 
beruntergeben darf. Wenn die Heinen Abweichungen 
von diejer Dritteldedung für Die Kriegszeit jo eriwei- 
tert waren, daß die Reichsbank ſich jämtlihe Dar- 
lehnstaſſenſcheine darauf hätte anredhnen können, 
und fie, wie wir gefehen haben, von dieſer Befugnis 
niemals Sebraud gemacht hat, ja, wenn jogar aus- 
nahmslos die Dritteldedung duch Gold im Kriege 
reichliher vorhanden war, als jie nad) den Friedens⸗ 
gelegen erforderlich m. wäre, jo fann dies nicht 
aus Angſt vor einer Einlöfungspflicht geichehen jein, 
die ja ge etzlich ſuspendiert war. Das Bedeutungsvolle 
dieſer Haltung lag vielmehr darin, daß fie ein Sym⸗ 
ptom jtrenger Selbjtzudt war. Wenn in Kriegszeiten 
ein freditbedürftiger Staat feiner Zettelbanf die gejeß- 
lihen Zügel lodert, jo bejteht die Gefahr einer regel» 
103 jteigenden Notenausgabe, die dad Land weit über 
feinen Bedarf hinaus mit Zahlungsmitteln über» 
ſchwemmt, bloß weil der Staat Kreditmittel braucht 
(Notenpreſſe«, »Affignatenwirtihafte.) Will man 
nun feititellen, ob der Staat und feine Zettelbant 
diefer Berfuchung erlegen find oder nicht, jo gibt es 
fein anderes Mittel als den Bergleich mit den Schran- 
fen der Friedenszeit. Daß diefe Schranken, ohne 
geiepliche Verpflichtung dazu, innegehalten wurden, 
ıt der vollgültige Beweis dafür, daß der Rhythmus 
der geſchäftlichen Leitung der Reichsbank unverändert 
geblieben iſt. In der Geſchichte des Bankweſens wird 
dieſe Geſchäftsführung das klaſſiſche Beiſpiel für das 
Gegenteil der Leichtfertigleit darſtellen, die mit jenen 
Schlagwörtern der »Notenprefje« und der »Aſſigna- 
tenmwirtichafte gefennzeichnet werden; und es iſt völlig 
unzuläffig, das Berdienjt verfleinern zu wollen mit 
einem Hinweis darauf, daß die Bank mit mäßigen 
Disktonterhöhungen (von 4 Proz. am 31. Juli und 
1. Auguſt auf 5 und 6 Proz., feit 23. Dezember 1914 
wieder 5 Proz.) ausfommen konnte. Daß der Betrag 
der Noten, nad) ihrem abjoluten Werte genommen, 
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in Deutjchland wie in allen anderen Ländern wäh 
rend der Kriegszeit gejtiegen ijt, ift zwar für den 
Zirlulationsprozeß an fid nicht gieihgütäg, wird 
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entſcheidend überboten. — Die weiteren Einzelheiten 
eben aus den Hauptziffern der wödhentliden 
Husweil e hervor, die wir für die Vierteljahrölegten 

















aber an Bedeutung doc durch jenes Derungsver- und einige andere Tage in der folgenden icht 
bältni8 und die darin ausgedrüdte Selbjtfontrolle zufanmenftellen: 
1914 1915 
80. Junt | 23. Juli | 81. Juli |30. Sept.| 81. Dez |31. März | 30. Juni |30. Eept.| 31. Deu 
Pe Tr 1630,8 | 16091,4 | 1528,0 | 1737, | 2129, || 2377,7 | 2434, | 2456,» | 2477,5 
Darunter Gb ... 1806,28 | 1866,98 | 1258,2 | 1716,1 | 2098,8 || 2337,65 | 28976 | 24194 | 24452 
Neichs taſſenſcheine uſw. 49,9 65,5 33,4 836,5 875,0 568,4 507,8 885,1 1287,» 
Moten anderer Banten. . » » 97 40,1 11,5 7,3 5,3 18,8 6,5 11,9 81 
Wedel und Schecs ufm. . . . | 12137 | 750,» | 20811 | 4755,# | 8986,6 || 6860,0 | 49170 | 7470,6 | 5909,5 
Zombarbjorberungen 71,8 50,3 202,2 30,6 22,9 16,7 15,7 13,1 12,9 
Eichen - - 2 000.0. 867,0 330.8 896,6 105,3 84,0 16,9 20,3 87,8 51,4 
MNotenumlaunf . = 2406,35 1390,9 | 2909,4 4490,09 | 5045,# 569,0 | 5840,35 | 6157, | 6917,» 
Depoften » » - 00. 858,3 944,0 1258,5 2350,7 1756,90 4037,0 1799,53 | 4416,53 2359,0 
Die Scheidung zwiſchen Reichsbank und Reichs— —*383 ir IL, III.) eine ganz unverhältnis. 
finanzen fand vor allenı 5* eng: — mäßig hohe Zahl kleiner Zeichnungen aufwies: 
die Reichſsregierung von Verſuchen kurzfriſtiger Be— 
—— ſich ſehr ſchnell durch ordnungsmäßige Mark * — agree e eg 
Kriegsanleihen befreite. Schon im September | | — [ir | 
1914 wurde der Verſuch gemadht, feitzuitellen, wieviel dis 200) 231112] 452113] 686289 86| TI) 107 
auf die vom Reichstage bemilligten 5 Milliarden 300— 500| 241804) 581470] 812011) 111] 2354| 348 
Mark durd) freiwillige Pre en ſeitens des deut» 600— 1000| ‚ug; 881 923 —2E sıl 
ihen Volkes zu erlangen war. Um die Belaftungs- — — — 418881 —* ve 2 — 
probe ſicher zu geſtalten, wurde auf das ernſtlichſte 
= rt 5100— 10000| 56438] 130 145286)| 4501057] 1184 
davor gewarnt, wie bei anderen Gubjfriptionen 19100—- 20000| 19318 54513|| 307| 745] 888 
hohe Beträge zu zeichnen in der Erwartung, daß doch 20100 50000| 115% 83392 410| 926 1188 
nur geringe zugeteilt würden; es wurde vielmehr 50100—10000| 3629 10512|| 315) 648] 876 
von vornherein sugelichert, dab; der gezeichnete Bes — — = —* — - im 
4 s wr Pre ; u m . 
trag jedem auch in Wirklichkeit zugewieſen werden A = rd Di Ban Di 


würde. In ber Zeit vom 10, bis 19. September, wo 
die fünfprogentige Reichskriegsſchuld zum Kurſe von 
97,50 aufgelegt wurde, ergaben die Zeihnungen aber 
nicht einen Zeil, fondern beinahe den ganzen vom 
Reichstag bewilligten Kredit: 4,46 Milliarden DIE. 
Hiervon waren am 15. Dftober 1,8 Milliarde ME. 
fällig; in Wirklichkeit wurden jtatt dejjen bereits 
2,3 gezahlt. Die Darlehen, die zu diefem Zmede bei 
den Darlehnskaſſen aufgenommen waren, betrugen 
an ſich nur 0,7 Milliarde ME und wurden überdies 
ichnell abgezahlt. Bon allen Gewohnheiten früherer 
Kriege abweichend, in benen man bei jpäteren Uns» 
leihen durch immer günftiger werdende Bedingungen 
das Publifum anzuloden fuchte, wagte die Reichs— 
regierung es für die zweite (27. Februar bis 15. 
März 1915) und die dritte (4. bis 22. September 
1915) Striegäanleihe fogar, mit dem Ausgabekurs 
noch in die Höhe zu geben: auf 98,50 und 99,00, 
Und troß diefer ungewöhnlichen Maßnahme find die 
Erträge jogar noch geitiegen: auf 9.1 bzw. 12,1 Mil» 
liarden ME., und wiederum wurden die eriten Raten 
überbezahlt: am 14. Upril ftatt der fälligen 8,36 
Milliarden bereit3 6,08 und am 6. Oftober ftatt rund 
3% etwa 6's Milliarden Mi. Die Rolle, die die 
Darlehnätafjen bei der Beihaffung diefer Summen 
ipielten, war noch geringer: Q,52 bzw. 0,19 Mil- 
liarde (ebenfalld unter Ofort begonnener Abzah⸗ 
lung). Daß dieje Emifjion nicht etwa die bloße 
Augenblidsleiftung eines Bankkonſortiums war, der 
die Berteilung unter das Publikum erjt nachträglich 
hätte folgen müfjen, fondern daß mit der Zeichnung 
und Ubnahme die wirfiche Unterbringung der Un- 
leihe vollzogen war, ging nicht nur aus dem verhält« 
nismäß — Betrag hervor, der mit Sperrung 
in das Reichsſchuldbuch eingetragen wurde, fondern 
namentlih aus der Statijtif, die bei allen drei 





Bufammen:|1177235|2691 0603551 746 
Danach wurde faft die Hälfte des Ertrages von ben 
eihnern unter 20000 ME. aufgebradt, deren 3 
ich von 1,2 auf 2,7 und 3,5 Sid. Yteigerte. Underjeit3 
beweifen die Millionenzeihnungen in ihren ebenfalls 
teigenden Ziffern, daß das Gropfapital an Leiſtungs · 
ähigfeit und innerer Zuverſicht nicht zurückblieb. 
Chricht fih in den Beträgen ber brei Anleihen 
und noch mehr in ihrer Öliederung ein unbegrenztes 
Vertrauen zum Baterlande aus, jo wäre es doc) nicht 
richtig, in ihnen lediglich eine Leiltung patriotiicher 
Opferwilligteit zuerbliden. Neben diefem Beweggrund 
war mindeitens in ebenjo hohem Grade das Ber- 
langen nad) einer guten Rapitaldanlage maßgebend, 
und bas hierin 3 äußernde Vertrauen zum Reiche 
war mindeſtens ebenſo ehrenvoll. Wenn bei der 
dritten Kriegsanleihe (nach privaten —— 
lungen der »Voſſ. Ztg.«) 21 Berfiherungsanitalten 
164,0 Mill. und 167 Sparlaſſen (aufer den Sparern 
ſelbſt) 781,3 Mill. DE. zeichneten, fo haben fie damit 
den Berpflihtungen gegenüber ihren Einlegern ge- 
ir denen fie keine bejjere Berwertung der Erſpar⸗ 
nifje und Berficherungsbeiträge hätten beichaffen fün- 
nen. Der Unleihebedarf des Deutichen Reiches erfüllt 
nebenbei noch die wirtichaftliche Aufgabe, den anlage» 
ſuchenden Kapitalien in der an ſich ſchwierigen Zeit 
eine fichere und vorteilhafte Gelegenheit zu bieten. 
Gegenüber den großen Geld» und itfragen 
pflegt bie bloße Fürjorge für Zahlungsmittel, 
. b. die Fürſorge dafür, da dieje nicht bloi vorhan⸗ 
den, fondern aud) gerade da vorhanden find, wo fie 
—— werden, als eine Angelegenheit minderer 
edeutung betrachtet zu werden. Und doch könnte die 
latte Abwicklung des Zirkulationsprozeſſes in einem 
o fritiihen Moment, wie der Beginn eines Krieges 
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iit, an ber ſchlechten Erledigung dieſer Fürſorge ge- 
vadezu ſcheitern. Soweit die Kaſſen der Heeresver- 
waltung in Betracht famen, bildete die Berechnung 
des Bedarfs an Zahlungsmitteln und die Unweifung 
derjelben einen Beſtandteil des im voraus —— 
finanziellen Mobilmachungsplanes. Für die ſechs 
erſten Mobilmachungstage war ein Bedarf von *A, 
für die erjten 30 von 2,3 Milliarden ME. vorgejehen 
und wurde nad) ausgeſprochener Mobilmachung den 
Kaſſen mit berjelben Pünktlichkeit zugeführt wie den 
Truppenteilen ihr Erſatz. Da übrigens unter den 
Eindrude eines drohenden und beginnenden Krieges 
der private Verkehr ficher in noch jtärterem Maße als 
der jtaatliche einen erhöhten Bedarf an Zahlungs» 
mitteln aufweift, fo wird die plögliche Vermehrung der 
Banknoten in den beiden Wochen vor und nad ber 
Kriegserflärung (mit zufanımen etwa zwei Milliar- 
den Marf), obgleich aus anderen Urſachen entiprun- 
en, tatſächlich nicht über da8 Maß hinausgegangen 
* das dem Bedarf an vermehrten Zahlungsmit- 
teln entiprad. Unabhängig von dem allgemeinen 
Zahlungsmittelbedarf tauchte in den eriten Tagen 
des Krieges in den verichiedeniten Teilen des Reiches 
ein drüdender Mangel an Kleingeld auf. Die 
Urſachen im einzelnen haben ſich fo wenig ermitteln 
lajjen, da feine andere Annahme übrigbleibt, als 
da das Thelaurierungsbedürfnis, das ſich bei der 
gejteigerten Bolf3bildung nicht mehrim Goldverjteden 
äußerte, in den wirtſchaftlichen und intellektuellen 
Niederungen des Lebens ſich auf Silber», ja fogar auf 
Nidel- und Kupfermünzen warf. Die Verlegenheiten 
wurden jo groß, daß Hier und da Gemeinden in Ge- 
jtalt fog. Plapanweijungen ein »Notgeld« ausgaben; 
und häufig wurde es vom Publikum jogar dankbar 
angenommen, aud wenn e8 von Privaten, 3. B. von 
Attiengejellihaften, ausging. Im ganzen find da- 
mals von 86 Gemeinden 5,5 und von 25 Privaten 0,8 
Mill. Mt., zuſammen alfo 6,3 Mil. ME. an ſolchem 
Notgeld ausgegeben worden, nur jelten Stüde über 
20 und 10 Mit., meijtens zwiſchen 5 ME, und 50 Pf. 
vereinzelt zu 25, 10 und —* 5 Pf. Da die Reichs- 
bank die Darlehnslajjeniheine über 5 Mi. nit an 
ſich zog, jondern ins Publikum gehen lie (auch ein 
Beweis, dab die Reichsbank ſich nicht von den Be» 
jtreben, jie als Notendeckung an ſich zu reißen, leiten 
lie, jondern von dem voltwirtfhnntlichen Bebürf- 
nis), und nachden der Bundesrat unter dem 81. Auguſt 
Meine Darlehnsfafjenicheine von 2 und 1 ME zu» 
gelafjen hatte, fonnte das Notgeld wieder eingezogen 
werden. Daß gleichzeitig die Klagen über den Man- 
gel an Münzjtüden unter 1 ME. aufhörten, kann auch 
als Beweis dafür angejehen werden, daß fie bei wie- 
derfehrender Bernunft und Ruhe nur aus ihren 
— des: meine braudhten. 
ies etiwa find die Örundzüge der Geld- und Kre⸗ 
ditverfafjung, wie fie für die Kriegszeit amtlich ge 
ſchaffen wurde. Seit den erjten Wochen des Krieges 
war man fajt in allen Reichsteilen bemüht, private 
Beranjtaltungen zujtande zu bringen, die den mitt» 
leren und Heinen Gewerbetreibenden den Anſchluß 
an jenes Kreditwerl erleichtern follten. Da die amt» 
lihen Darlehnslaſſen nur gegen Pjand Kredit gaben, 
fo follten die »Kriegslreditbanlene, ⸗Kriegs— 
freditlafjene und ähnliche dem reinen Berjonal- 
fredit dienen; doch war ihr Geihäftsumgang ganz 
gering, da eine »Sreditnote nicht vorhanden war, 
Die Kreditorganiiationen find in Deutichland für 
wirkliche Sreditgabe weit ausgedehnter und feiner ver- 
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zweigt al3 in irgendeinem anderen Lande. Sie find 
für dad Großgewerbe einerjeits, für Mittel- und 
Kleingewerbe anderfeits verfhieden organiliert: dort 
Gauptlächlic; Banken und Bantliers, hier Genojjen- 
ſchaften; für jene typiich find die großen Ultien- 
banken. Ihnen ijt vielfach zum N gemacht 
worden, dal fie bei Uusbruch des Krieges den Kopf 
verloren und Kredite fündigten, jtatt in dieſer Beit 
eine großartige Uftion zu entfalten, um durch Be- 
feitigung des Kredits das allgemeine Vertrauen zu 
befeitigen. Dieſer Borwurf ijt inſoweit einzufchrän- 
ten, al3 die Banlen in einer über alles, was jonft fri- 
tiſche Lage genannt wird, noch hinausgehenden Si⸗ 
tuation in der Tat ohne die Leitung der Reichsbant 
nicht auf den richtigen Weg kamen, unter diejer Lei- 
tung aber nad ganz kurzem Schwanken den rich— 
tigen Weg gefunden haben. Die tatjächliche Aufrecht- 
erhaltung des Kredits im Anſchluß an die Neichs- 
bank ijt zum großen Teile ihr Werk. Nach der Zu- 
fammenjtellung der »Franlfurter Beitung« über 43 
Altienbanken waren Ende 1914 in deren Händen 8,3 
Milliarden fremder Gelder, d. h. nicht weniger, jon- 
dern über eine halbe Milliarde mehr ald Ende 1913; 
ein Beweis, daß die Banten in vollem Umfange das 
Vertrauen des Publitums genofjen. Die durhichnitt- 
lihe Dividende jtellte jich auf 5,65 Proz., d. h. etwa 
2 Proz. —— als im Vorjahr. Bei den vier aller» 
—— Banken, den ſogen. D-Banken (Deutſche, 

resdner, Darniſtädter Bank u. Diskontogelellichaft), 
betrug die Dividende 4—10 Proz. und blieb mit 2— 
2'/a Proz. Hinter dem Borjahre zurüd. Daß eine 
Großbank (die Nationalbank für Deutichland) über- 
haupt feine Dividende zahlte, hatte Gründe, die nicht 
mit dem Krieg zufammenhängen. — Der Teil der 
Genoſſenſchaften, der an die preußiſche Zentral- 
enoſſenſchaftslaſſe (die jog. Breußentafje) angeichloi- 
en ijt und deren finanzielle Hilfe durch die Vermitt— 
lung von Verbänden in Anſpruch nimmt, erfuhr 
bierm vom Beginn des Krieges an eine Reihe weit- 
ebender Erleichterungen. Hierunter fallen aud) die 
andwirtihaftlichen Raiffeifenkafjen, die nad) den Be- 
richten ihrer landmwirtichaftlihen Zentraldartehnstajje 
»jene Fritiiche Zeit ohne irgendwelche Erichütterung 
beſtanden«. Die der Staatöhilfe mehr oder weniger 
abgeneigten Genoſſenſchaften, die in ⸗Allgemeinen 
Berband deuticher Erwerb3- und Wirtſchaftsgenoſſen⸗ 
Ihaften«(jog.Schulze-DeligicherBerband) zujammen- 
geſchloſſen find, legten das größte Gewicht darauf, 
daß ihre Selbithilfe-Organijation (Genoſſenſchafts- 
abteilung der Dresdner Banf) ihnen ein nidyt minder 
günjtiges Ergebnis ermöglicht hat. 

Jede Kreditverfuffung hängt mit dein allgemeinen 
Schuld recht zuſammen. Dieſes wurde durch geiep- 
geberiſche Maßregeln für die Dauer des Krieges in 
einigen Punlkten gemildert. Die Gerichte erhielten die 
Befugnis, unter gewifjen ae ii eine Stun« 
dung bis zu 3 Monaten zu gewähren und —* des 
ſofortigen Konlurſes eine bloße Geſchäftsaufſicht ein- 

uführen. Auch wurde, wenn eine Zwangsvoll- 
Erden zu einer Berjteigerung führte, Borjorge da- 
en getroffen, daß die Habe des Schuldners zu 
Eileuderpreifen losgeihlagen wurde, — über die 
wechiel- und ſcheckrechtlichen Frijten, wie die Brolon- 
gation der Ultimogeſchäfte an den Börfen, die Lage des 
Hypothekarkredits, das Problem der nicht gyım 
Wohnungsmieten fowie die Sparkaſſen vgl. ©. 389. 
ollen wir zu einem Gejamturteil über bie 
Bewährung der deutichen Geld» und Kreditverfafjung 
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im Kriege gelangen, jo find, abgejehen von der jtaats- 
wirtichaftlihen Tatiache, daß fie den Sreditbedarf des 
Neiches tatfächlih im Inlande — hat (neben 
Öjterreich-Ingarn der einzige Fall unter allen frieg- 
führenden Staaten der Erde), voltswirtichaftlich drei 
negative Umſtände zu beachten. Eritens: es hat fein 
Anſturm aufeine Bankjtattgefunden. Diefer Ausdruck 
iit erlaubt; denn was in diejer Beziehung berichtet 
wird, ijt gegenüber Borfällen in anderen Kriegen jo 
unbedeutend, da es unbeachtet bleiben kann. Zwei» 
tens: eöbrauchte fein allgemeines Moratoriunt irgend» 
welcher Urt erlajjen zu werden. Es gibt feinen zwei» 
ten Staat (auch unter den Neutralen nicht), der ich 
ohne dieſes Mittel behauptete. Drittens: es ijt im 
gelamten deutſchen Wirtſchaftsleben kein großer, ir» 
gendwie weite Kreife ziehender Zuſammenbruch ev» 
folgt. Ein glänzenderes Zeugnis als dieſe drei nega- 
tiven Umiftände ift für die Bewährung einer Sriegs- 
Geld- und Kreditverfafjung faum möglich. 

Das Geld» und Bantweiendjterreih-Ungarns 
im Stiege, ſoweit es ſich bis Mitte 1916 überbliden 
ließ, ijt in dem Aufſatz über die Vollswirtſchaft Ojter- 
reih-Ungarns (S. 403 ff.) geichildert. 

Die Finanzen Englands, Franfreihs und 
Nuflands bieten zwar der Beridhterjtattung ver» 
ihiedene VBorausfegungen, denn die Banf von Eng— 
land hat ihre Ausweiſe ununterbrochen veröffentlicht, 
während die Beröffentlihungen des franzöfiichen und 
des rufjiihen Zentralnoteninjtitut3 durch eine län- 
gere Pauſe in ihrem Wert erheblid; beeinträchtigt, 
übrigens aud nad Wiederaufnahme, wenigitens in 
Nublanb, offenfichtlih unzuverläjfig waren. Uber die 
Undurdjichtigfeit erjtredte ji auch auf England, da 
beijpielaweiie von den oldauslieferungen, welche die 
Bank von England von Rußland als Gegenleiftung 
für finanzielle Hilfeleiftung verlangte, nicht zu erjehen 
war, ob jie nicht bei beiden Banken gezählt wurden 
(ähnlich wie von den Bejtänden der Ägyptiſchen und 
der Belgiihen Bank in London ſowie von einent 
»&oldpool« zweds engliiher Zahlungen in Neuyork). 
Die plögliche Hinaufiegung des engliihen Bankdis: 
font3 von 4 auf 8 und 10 Proz. (31. Juli und 2, 
August 1914) zufammen mit Moratorien und mehr» 
tägigem Bantihluß machte den Eindrud einer Angit- 
mapregel, erfuhr aber jpäter, als befannt wurde, daß 
der ungewöhnlich hohe Sag nur kurze Zeit gegolten 
hatte (6. und 8. Auguſt: 6 und 5 Bro;.), eine andere 
Beurteilung. Über die Frage, ob die Beeliche Bant- 
alte außer Kraft gejet jei, war auf dem Kontinent 


Die deutfche Induflrie im Weltkrieg 
von Privatdozent Dr. Emil Lederer in Heidelberg 


Jeder moderne Krieg, weldher mit dem Einfaß aller 
jtaatlihen Kräfte geführt wird, it notwendigermweife 
ein Induſtrielkrieg. Er iſt e8 in dem Sinn, dab mit 
Kriegsbeginn ein großer, während des Krieges wach» 
fender Teil der Urbeiterihaft zu den Fahnen gerufen 
wird, daß ug wen der Induſtrie in gemaltigem 
Umfang zur Kriegführung benötigt werden. Bevor 
dieje beiden, für die Gejtaltung der Induſtrie im 
Kriege maßgebenden Momente zur Wirkjamfeit ge- 
langen, äußert fi der Krieg, der eine gleichzeitige 
Erihütterung aller wirtihaftlihen Berhältnifje be» 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


lange ze feine Stlarheit zu befonmen, bis jich her- 
ausitellte, daß dies zwar formell nicht der Fall ge- 
weien, tatfächlich aber durd die Schaffung eigener 
Regierungsnoten (currency notes) neben den Bant- 
noten eine noch viel weiter gehende Loderung ein» 
getreten war. Genauer wird ſich die Finanzgeichichte 
des Uuslandes erjt nad) dem Kriege überbliden laſſen. 

Um den internationalen Einfluß des Krieges auf 
die Staatöfinanzen zu zeigen, geben wir in folgendem 
die Schlußziffern für die im erjten Kriegsjahr 
aufgenommenen Anleihen zu Kriegszweden nad einer 
von Stephan Jacobi im Sanfardiv vom 1. Dftober 
1915 veröffentlichten Tabelle. Sie enthält außer den 
friegführenden Staaten auch ſolche neutrale, die ent» 
weder für die Zmede der bewaffneten Neutralität 
oder (Südamerika) wegen allgemeiner Beeinflufjung 
der Finanzen durch die friegertiche Weltlage Unleihen 
aufnehmen mußten. 


Schuld Jahres zins 
Miul. Mart Progent | Mill. Mart 


a) Kriegführendbe Staaten: 


Staat 











Deutfhes Reid . . . - | 13584,00 5 679,20 
Öfterreih und Ungarn 6816,00 | 5,50, 6 385,43 
Brantreid. . 2»... 13901,00 | 5,6, M 482,92 
Großbritannien . 1 852094,00 Il,oı,s0 | 869,25 
Britiſche Befigungen . . | 2207,00 | 4, 4,50, 5 100,30 
Rußland . 2... | 16821,00 4-7 | 639,50 
Itallen. 21660,00 |4, 4,50, | 85,00 
Belgien. - » 2 20. | 610,00 1 ? 
Montenenro . » N 0,40 1 7 
Serbien. 97,30 1 7 
N ı 2 61,30 5,15 3,50 
Bufammen: | 8154500 | — | 3245,00 
b) Reutrale Staaten: 
Argentinien . x. +» 270,00 ) 6 | 16,20 
Brafilien . 1028,00 5,6 56,60 
Bulgarien. » 2. 324,00 | 7,50 (m 19,84 
EBENE = 5 100000 183,50 6 11,00 
Dänemat. . ... - 163,10 | 4,5 7,50 
Griechenland . . . . - 68,80 | 1) _ 
Niederlande . .» .» . » 636,90 4,50, 5 (—)| 30,58 
Morwegen . » : 2.» 58,76 | 5, 6,50, 7 3,35 
Banama . .: . 2... 12,60 (5) 0,63 
Aumärien. » 2 2... 160,10 (>) — 
Spanien 485,34 4, 4,50 27,46 
Schweden -. ». » 2. «+ 179,00 56 9ıs 
Ehml. -. - 2 2... 289,50 4,50, 5 14,06 
Zufammen: | 3809,0| — | 196,20 


Literatur: Jaftrow, Geld und Kredit im Kriege (Jena 
1915; mit Literaturangaben für alle Länder der Erbe). 


wirft, aud) als Induſtriekriſe. Die Arbeitslofenziffern 
ſchwellen an, die Warenlager werden unverläuflich, 
das Skreditiyitem bricht zufammen, ja ſelbſt das Ber- 
lehrsweſen unterliegt ſchweren Störungen. Diefe erjte 
Erjhütterung kann bei einigermaßen günſtigem Ber- 
lauf des Krieges nicht lange dauern. Die Kriſe des 
Arbeitsmarktes findet ihr Gegengewicht in den wach⸗ 
ſenden Einziehungen der Wehrfähigen, und bie fin« 
fende Aufnahmefäbigfeit der privaten Nachfrage wird 
dur die raſch ame großen Heeresaufträge 
mehr al3 ausgeglichen. 

Doch iſt die Xage der Induſtrie von vornherein recht 
ſchwierig, befonderö wenn man fie mit der der Land- 
wirtihaft vergleicht. Im bäuerlichen Betriebe ver- 


Lederer: Die deutjche Industrie im Weltkrieg 


mögen die frauen, die jugendlichen und älteren Ber- 
fonen einigermaßen die Urbeitsleiftung der eingezoge- 
nen Männer zu erjeßen. Der landwirtfchaftliche 
Großbetrieb verfügte über die Maſſen ausländiicher 
Arbeiter, welche im Lande blieben. In der Induſtrie 
war erſt Heranziehung der weiblichen Arbeitskräfte, 
zeitraubende Anlernung und Einſchulung notwendig. 
Die Landwirtichaft brauchte nur ihre Brodultion fort- 
zuſetzen; höchſtens daß da und dort (aber auch erſt nach 
mehreren ſeriegsmonaten) ſich DieNotmwendigfeitergab, 
den Anbau etwas zu verändern (Getreide jtatt Zuder- 
rüben oder ähnliches). Die gefamte Induftrie hingegen 
mußte großenteild ihre Betriebe völlig umfcalten. 

Um Ichwierigiten gejtaltete ſich ſofort nad) Kriegs⸗ 
beginn die Lage für die Ausfuhrinduftrie. Denn 
da der Krieg von England ſofort als Handelskrieg ge- 
führt wurde, die deutjchen Schiffe in neutralen Sifen 
Zufludt fuchten und feine neu ausfahren konnten, 
war feine Möglichkeit mehr gegeben, die Waren ins 
Ausland zu bringen, auch nur in geringjtem Umfang 
auf dem Masse über neutrale Häfen. Das bedeutete 
für große Induſtrien zunächit eine ſchwere Kriſe, weil 
zahlreihe Zweige auf den überjeeiihen Abſatzmarlt 
angewiejen jind; betrug doch die Ausfuhr der Gertin- 
waren im Spezialhandel im Jahre 1913: 6,4 Mil» 
liarden Mark. Alle großen Induſtrien find an die- 
fer Ausfuhr beteiligt, beſonders Mafchinen, Farb- 
ttoffe, Waren aus Kupfer, Leder und Lederwaren, 
Spielzeug ufw. Dieje Ausfuhr wurde zum Teil über- 
dies (joweit fie noch möglich geweien wäre) durch 
behördliche Ausfuhrverbote — die vielfach 
weitergingen, als im Intereſſe der Landesverteidigung 
notwendig war, und die daher ſpäterhin wieder ein- 
geihränft wurden. Für eine große Neihe von In— 
duftrien wurden Vertrauendmänner bejtellt, die in 
berüdlichtigenswerten Einzelfällen die Ausfuhrerlaub⸗ 
nis bei den Behörden befürmworteten. 

In einer Reihe von Induſtrien wurde dieſe Schwie- 
rigfeit noch durch die Erſchwernis in der NRohitoff- 
beihaffung gejteigert. Zwar werden Kohle und Eifen 
in einem den Bedarf überjteigenden Maße in Deutich- 
land jelbjt gewonnen, aber die übrigen Metalle (na- 
mentlich Kupfer, Zinn), ferner Baumwolle und Schaf: 
wolle, Flachs und Jute, Häute, Seide, Tabal, Mate- 
rialien für die Nahrungsmittelinduftrie und viele 
andere für die Induſtrie unentbehrlihe Stoffe fom» 
men in einem entfchetdenden Umfang aus dem Aus- 
land. Hierbei handelt e3 fi) außerdem faft durd- 
weg um Materialien, welche zugleich für die Zwecke 
des Krieges benötigt werden, jo daß mit Striegsbeginn 
nicht bloß die Möglichkeit wegfiel, Vorräte zu ergän- 
zen, jondern größtenteil3 aud) vom Staat die vor- 
bandenen Borräte mit Beichlag belegt wurden. 

So trat alſo jofort die Einwirkung des Krieges 
nicht nur als eine Störung in Erſcheinung, jon- 
dern es erwies ſich als notwendig, eine dauernde 
Fühlung zwiſchen Induftrie und Heeresverwaltung 
berjujtellen, weil die Wiederbelebung der geitörten 
wirtichaftlichen Tätigkeit in jeden Punkte Berjtändi- 
gung mit den Militärbehörden notwendig machte: 
die Beihaffung von Urbeitern, die Eröffnung neuer 
Abſatzwege anitatt der verjperrten, die Beihaffung 
von Rohmaterialien; felbjt die Produftionsrichtung 
mußte in Einklang mit den Bediürfniffen der Yandes- 
verteidigung erfolgen. Da überdies die Bebürfnijje 
des Staates, die von der Induſtrie befriedigt werden 
mußten, ſehr bald raſch anjtiegen, ergab ſich von 
felbjt eine Militarifierung der Induſtrie, infofern ala 

Der Arleg 1914/16, 1. 


417 


immer wachiende Teile der Induſtrie für die Heeres» 
verwaltung arbeiteten und auch diejenigen Zweige, die 
den privaten Markt verjorgen, aus den erwähnten 
Gründen nur in jtändiger Sählung mit der Militär- 
verwaltung rubig weiter arbeiten fonnten. 

Diefe Organifierung des Wirtſchaftslebens erjtredte 
ji in erſter Linie auf die Sicherung und Verteilung 
der Robjtoffe, an denen bei längerer Kriegsdauer 
Mangel eintreten mußte. Trogden im Inland das 
vorhandene Altmaterial zu neuem Leben erjtand, war 
bei dem ungeheuren Mafjenverbraud) des modernen 
Krieges haushalten geboten. Daher wurde gleihnad) 
Kriegsbeginn (Mitte Auguſt 1914) die Kriegsrohſtoff⸗ 
abteilung im preußischen Kriegsminiſterium gebildet, 
deren Hufgabe es war, die Bergeudung von Robjtoffen 
zu verhindern, das Verhältnis des Privat- und Heeres- 
verbrauchs zu regeln und für die richtige Verteilung 
der Rohſtoffe (namentlich an die Betriebe mit Heeres» 
lieferungen) zu forgen. Dieje ._. leitete die 
Gründung von Ultiengejellihaften ein, die von den 
beteiligten Induſtrien finanziert wurden, jo daß die 
Induſtrie jelbjt durch ihre Organe die Sammlung 
und Verteilung der Robjtoffe vornehmen lonnte. — 
Zunächſt wurde (nad einem offiziellen Bericht von 

nfang März 1915) ber friedensbedarf möglichit 
eingejchränft, auf Eriagmittel, Rüdgewinnung aus 
Altmaterial und dergleihen hingewieſen; die Ber- 
teilung der Robjtoffe jelbjt ordnete fich dem Grundfaß 
unter, den Betrieben fortlaufend ihren Bedarf an 
Rohſtoffen zur Herjtellung von Kriegsgütern zu- 
zuführen und Ungerechtigleiten durch ungleihmäßtge 

erteilung zu verhindern. Dabei wurden aud) Hei 
nere Betriebe berüdjichtigt und Höchſtpreiſe für Die 
wichtigſten Materialien feſtgeſetzt. 

Dieſe Regelung erſtreckte ſich auf Wolle, Chemi⸗—⸗ 
falien, Metalle, Baumwolle, Rohgummi, Leder, Häute 
und Gerbſtoffe. Auf dieſe Weiſe konnte alſo trotz ber 
ſchwierigen Verhältniſſe eine panikartige Entwidlung 
des Marktes (wie ſie ſelbſt im Frieden manchmal vor⸗ 
fommt) vermieden und der Betrieb der Induſtrie, 
wenngleich in gemindertem Umfang, gejichert werden. 

Ein zweites wejentlihes Moment war die Siche- 
rung des Heeresbedarfs an Induftrieproduften. Es 
zeigte ſich ſehr bald, daß nicht nur unmittelbare 
Kriegsbedürfniffe (Waffen, Munition) in raſch F 

endem Umfang benötigt wurden, zu deren Heritel» 
ung die reguläre Waffeninduftrie bei weiten nicht 
ausreichte, jondern daß fait aus jeder Induſtrie Pro⸗ 
dufte benötigt wurden (namentlich) Erzeugnifje der 
ZTertilinduftrie und der Bekleidungsgewerbe im weis 
teiten Sinn für die Uusrüftung und der Nahrungs» 
mittelindujtrie für die Verpflegung der Truppen). 
So ergab ſich jhon aus militäriihem Gejichtspunft 
eine Umschaltung der Indujtrie. Die Betriebe 
wurden in größtem Maßſtab bald nur zur Herjtellung 
verwandter Produlte, bald aber aud) zu ganz anders» 
artigen technischen Brozefjen herangezogen. Bielfad) 
wurden aud) neue Betriebe für Heereslieferungen ge- 
gründet. Sp wurden ganz neue Maſchinenanlagen 
zur Aufſtellung gebradt, ? daß geradezu nur das 
Fabrikgebäude und die Urbeiterfchaft blieben, wäh— 
rend ber techniiche Prozeh während des Krieges von 
Grund auf geändert wurde, Namentlich für Munis 
tionsherjtellung wurde eine Unzahl von Betrieben 
eingerichtet, nicht nur in der Metallindujtrie, fondern 
auch weitdarüber hinaus, ſelbſt Spielzeugfabrifen und 
Zementwerle richteten ſich auf Geſchoßherſtellung ein. 
Eine weitere weſentliche Aufgabe der Induſtrie 
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während des Krieges bejtand inder Herftellung von 
Erjagitoffen, Erjag in zweierlei Sinn: 1) Herjtel- 
lung von Stoffen oder Produften, die ſonſt bequemer 
und billiger aus anderem Material gewonnen wer- 
den fünnen (3. B. an Stelle der Stidjtoffgewinnung 
aus Ehilifalpeter Stidjtoffgemwinnung aus der Luft; 
—— von Manganerz auf chemiſchem Wege; 
Herſtellung von Futtermitteln aus Abfällen und an- 
deres mehr) ; 2) die Erzeugung von Surrogaten ; Ge⸗ 
winnung von Falerjtoffen für die Tertilinduftrie; 
Heritellung von Tertilproduften aus Altmaterial; 
Erzeugung von Erfagntitteln für Produlte, welche 
fonjt eingeführt werden oder für Kriegszwecke ge 
braucht wurden: Herjtellung von fünjtlichen Leder, 
von Nahrungsmittelerfag aller Urt (für Butter, 
Eier, Fleiih — größerenteild machte fih auch eine 
wucherifche, der Vollsgeſundheit abträgliche Indu⸗ 
ftrie breit). Gegenjtände, weldye des Materials wegen 
beihlagnahmt wurden, mußten aus anderem Mate» 
rial bergeitellt werden (lupfernes Geſchirr wurde 
durch ſolches aus Eifen oder Blech eriegt, ebenſo 
wurde Weißblech an Stelle von Aluminium, Stahl an 
Stelle von Meijing, verzinntes Eifen an Stelle von 
Kupferlegierungen und Eifen für eleftrifche Leitun- 

en in Verwendung gebradit, Jute durch Papier er- 
Pet ufm.). Diefe Herſtellung von Erjapjtoffen und 
Produkten hat einen jehr großen Umfang angenom- 
men, zum Teil dürften die Erfahrungen des Strieges 
noch in die Friedenszeit nachwirlen. Endlich war Un» 
paſſung an die vorhandenen Stoffe notwendig 
(3.B. Kartoffeltrodnung für Mehl- und Futtermittel» 
gewinnung, Forcierung der Marmeladenerzeugung 
zur Ausnuͤtzung der Objt- und Zudervorräte ujw.). 
So gibt es faum eine Induſtrie, welche nicht durch 
ben Krieg ziemlich weitgehende Umgeitaltung erfahren 
bat. Nehmen wir dazu, daß ſich auch der private Be- 
darf während des Krieges umorientierte (Einichrän- 
fung des Verbrauchs unentbehrliher Güter in den 
eriten Kriegsmonaten, Nachfrage nad) Bedarfsarti- 
teln für die Soldaten — Liebesgaben —, wadjiender 
Konjum von Luxusartileln feitens der Heeresliefe- 
ranten, Einjhnürung der Kaufkraft durch die Lebens. 
mittelteuerung), jolönnen wir jagen, daß faum irgend 
einmal die Induſtrie mit einem ſolchen allgemeinen 
Wechſel aller Bedingungen zu rechnen hatte ald wäh— 
rend des Strieges,. 

Daß diefe Unpafjung der Induſtrie in Deutich- 
land möglich war, in England und Franfreich aber 
3. B. weitaus geringere Veränderungen auf die größ- 
ten Schwierigfeiten jtießen, liegt in erjter Linie an 
der hohen Organijationsjtufe, welche die deutſche 
Induſtrie bei Beginn des Strieges bereits erreicht 
hatte. Nirgends in Europa jind die Slartelle und ihre 
Organtjationen jo entwidelt, ijt die Zufammenfafjung 
der Indujtriellen in Urbeitgeberverbände und Fach— 
verbände jo weit gediehen wie in Deutihland. Auch 
iſt die Betriebsorganijation, namentlich der Groß— 
indujftrie, in Deutihland viel moderner als in Eng» 
land oder Frankreich, namentlich die Rationalifierung 
des Erzeugungsprozejjes, die Ausſchaltung über- 
flüffiger Zwifchenglieder, die wiſſenſchaftliche Durd- 
dringung der Büterheritellung haben in Deutichland 
den höchſten Stand erreidht. Das geitattet einerieits, 
weitgehende Beränderungen in den Betrieben rajdı 
und ſicher durchzuführen — wo der Erzeugungsprozeß 
ganz mechanijiert ijt, mag er eher verändert werden 
als dort, wo er noch zahlreiche empirische, hiftorifche 
Elemente in fich birgt —, und anderjeits war die In— 


‚tonnte ald Ganzes erfaßt, in 
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duſtrie ſelbſt überſichtlich, organiſiert gegeben und 
echnung geſtellt und 
für die Kriegszwecke verwendet werden. (Ergänzend 
ſei noch auf die durch die allgemeine Wehrpflicht in- 
direft gegebene Ausſchaltung von Streils und Ar— 
beitöjtreitigleiten während des Krieges hingemieien.) 
Während in England und Frankreich eigene Mumi- 
tionsminijterien gebildet werden mußten, um bie 
Schwierigkeiten in den Urbeiter- und Organilations- 
fragen zu überwinden, tonntein Deutichland bie ganze 
Metallindustrie mit geringen Schwierigfeiten in ihrem 
Betrieb umgebildet werden (ähnlich lagen die Ber- 
hältniſſe in Oſterreich Ungarn). Dieje Selbjtorgani- 
jation der Induſtrie in Startellen und Fachverbänden 
wurde um jo wichtiger, £ länger der Krieg dauerte, 
je mehr wirtidaftlihes Um —F mit allem Mate- 
rial geboten wurde. In der Witte des zweiten Striegs- 
jahres erjtredte fich die regelnde Gewalt des Staates 
bereits fait auf die gejamte Induſtrie, und dieſes weit» 
ehende Erfafjen aller gewerblihen Tätigleit, Dieje 
Zeitung des Geminnjtrebens in Bahnen, die mit Dem 
militärtfichen Zwed parallel liefen, wäre ganz un- 
möglich gemweien, wenn die ganze Indujtrie in hun— 
derttaufend Einzelbetriebe zeriplittert geweien wäre, 
die, miteinander nicht in Fühlung, einzeln beauffich- 
tigt und in ihrer Erzeugung hätten überwacht wer. 
den müſſen. Die Organlationen ber Jnduitrie nab- 
men dieſe Mufgabe dem Staat ab, der fih auf bie 
Erfafjung von Normen befhränten und zu deren 
Ausführung er in großem Umfang die Unternehmer 
jelbft beranziehen fonnte. So war die deutſche In— 
duftriefriegäwirtichaft Regelung privater Unterneb- 
mertätigleit. Wenn bei Bewirtihaftung der Ugrar- 
produfte da oder dort ein Anllang an Sozialismus 
egeben jein mochte, jo fonnte davon in der Indu—⸗ 
jtrie nicht Die Rede fein. Denn überall blieb die Form 
der Privatunternehmung beitehen, und ſelbſt wo 
weitejtgehende Beeinflufjung der Gütererzeugung 
ftattfand, wurde diefe nicht dem Rahmen des Brivat- 
betrieb8 entzogen. Im Gegenteil, man fann jagen: 
in der Indujtrie zeigte ſich auf das deutlichjte, daß 
die Vorjtellungen, als ob Deutihland im Krieg zu 
einem gejteigerten Staatsſozialismus gelommen fei, 
feine Bafis haben. Denn die Formen des Hodhlapi- 
talismus haben ſich nur noch deutlicher ausgeprägt: 
bedeutet doc; der Krieg wachſende Gewinne gerade 
in den großen und größten Betrieben, Verdrängung 
und teilmeife Vernichtung der Heineren Anlagen, 
Zwang zur bejjeren Organifation, Zwang zur Kar⸗ 
tellierung und Verihmelzung. Ganz allgemein iit 
u beobadjten, daß ſich auch Induſtrien, welche bis 
ahin wegen der großen Zahl der Betriebe oder der 
Mannigfaltigteit der Erzeugung für Kartellbildung 
nicht geeignet waren, zu wirtihaftlihen Berbänden 
zuſammenſchloſſen, dab Konditionentartelle zu Ber- 
faufölartellen werden (befonders in der Tertilindu- 
jtrie). Der Staat jelbjt fördert während des Krieges, 
weil er die Induſtrie ald organifierte befjer in den 
Kriegszweck einjtellen fann, die Syndizierung oder 
erhält fie dort aufrecht, wo fie in die Brüche zu geben 
droht. So wird die Induſtrie mit gefejtigter Or— 
ganifation in das normale Wirtihaftsleben zurüd- 
fehren. Die Stärkung der Kartelle durch den Krieg 
trat fo deutlich in Erſcheinung, daß die Regierung bald 
nad Sriegsbeginn in einen eigenen Erlaß (Kon- 
ditionenerlaß) die zu weitgehende übermacht ber 
Kartelle einzudämmen verfuchte, allerdings nur mit 
teilmeifent Erfolg. Der Krieg verjtärkt eben auch 
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auf diefem Gebiete die Tendenzen der Friedengzeit: 
die Organifation, die Konzentration des Kapitals, 
der Übergang zu rationellem Fabrifbetrieb wird be- 
ihleunigt. Die Zeit nad dem Kriege wird infolge 
Mangels an Arbeitern, zum Teil ungünjtiger Marft- 
lage, großer jteuerlicher Belajtung weiter in derjelben 
Richtung wirken wie der Krieg. Ein anderes Mo- 
ment, auf da8 Jaffé zuerit eindringlich hingewieſen 
bat, wird dieſe Tendenz noch verjtärten: die Wichtig- 
teit zahlreicher Induſtrierohſtoffe für die Kriegfüh— 
rung wird wahrjcheinlich dazu führen, daß der Staat 
trachtet, für den Fall eines Krieges fich mit den un» 
entbehrlichen Robjtoffen für die wahricheinliche ſtriegs 
dauer zu verſehen. Es wird daher zur Unlegung 
von Rohjitofflagern fommen müſſen, die eine jtändige 
Füblung des Staates mit der Induſtrie und wach— 
fende Organilation derjelben zur Folge haben muß. 
In großen Rohitofflagern werden viele dem Ber- 
derb ausgeſetzte Materialien jtändig gelauft und 
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I. Der Krieg traf die deutſche Landwirtſchaft in 
einem Zuftand der Blüte und der hohen Entfaltung. 
Unter dem Schuße der Zölle hatte fie, geitügt aufeinen 
ungemein fauffräftigen inneren Markt, eine Höbe er- 
reicht, die von feinem anderen Sande übertroffen 
wurde, ja faſt ohmegleihen dajteht. Zwar iſt die 
Entwidlung nicht überall gleihmäßig; namentlich in 
den Gebieten des leinbauerntums des Weſtens und 
Südens bat ji eine burdigängige Rationalifierung 
bes Betriebes gegenüber der Nachwirkung einer 
taufendjährigen Tradition noch nicht in den wenigen 
Sabrzehnten der »modernen Yandwirtihafte durch- 
zufegen vermodt. Im Durdichnitt aber haben die 
deutichen Landwirte ſich alle Fortſchritte der Tech— 
nit wie der Betriebsorganiſation, mit der 
mächtigen Hilfe unferes vorbildlichen landwirtichaft- 
lihen Schul» und Genoſſenſchaftsweſens, zu eigen ge- 
macht. In den legten drei Jahrzehnten (1881—1913) 
waren in Deutichland die Durdichnittserträge auf 
das Hektar für Weizen um 85,8 Proz., für Roggen um 
75,2 Proz., für Kartoffeln um 47 Proz. geitiegen. 
Auf dem von der Natur nicht bejonders begünjtigten 
Boden Deutihlands wurden im Jahre 1913 auf das 
Heltar 23,6 dz Weizen, 19,1 dz Roggen, 158,6 dz Kar⸗ 
toffeln (gegen 13,3, 10,6 und 85,sin dem viel reicheren 
Nahdarlande Frankreich) geerntet, bei gleichzeitiger 
Ausdehnung der Anbaufläche. Nicht weniger ſtark iſt 
das Wachstum der tieriihen Brodultion, wobei nicht 
zu vergeijen ijt, daß auch die Qualität eine beträcht- 
lie Berbejjerung erfuhr. 

Die durchgängige Hebung der deutichen Landwirt» 
ſchaft in allen ihren Zweigen war freilich erfauft mit 
einer immer jtärferen ai ei die Welt— 
wirtichaft, die jih num während des Krieges als 
tief einwirlend erweiſen follte. Auf den erſten Blid 
freilich ſchien es, al3 ob der Zuſammenhang mit dem 
Auslande nur ein lojer jei; wurden doch faumd Proz. 
bes deutichen Fleiſchverbrauchs. 10 Proz. des VBrot- 
getreidebedarid aus dem Ausland gededt, während 
England für 45 Proz. jeines Hleijcd- und reichlich 
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wieder abgejtogen werden müjjen, ber Rohſtoffhandel 
wird ſich alfo vorwiegend durch ſtaatliche Stellen 
hindurch vollziehen, aber doc für die Induftrie, fo 
daß deren Mitwirkung (vermutlich wieder durch die 
industriellen Berbände, Kartelle ujw.) nicht umgangen 
werden kann. Daraus ergibt jich von jelbjt eine Feiti- 
gung der Organijation, weil die Produltionsbedin⸗ 
ungen gleichartige werden. Wir jteuern jo einem 
riſchaftszuſtand entgegen, in welchem privatem 
Gewinnitreben nad) wie vor Raum gegeben ijt (ge 
rade im Kriege konnte es ſich ja im ungeahnter Weiſe 
entfalten), in dem aber das Wirtfchaftsleben nicht 
eigenmäcdhtig feine Wege wählen kann, alfo vegu- 
lierte Wirtſchaft in Form privatwirtichaftlicher Unter- 
nehmung — aud) das aber tit eine Tendenz, welcher 
das Wirtichaftsleben ſchon zuftrebte. Hochlapitaliſti⸗ 
fe, organifierte Birticalt mit ftarfer Regelung 
durch die jtaatlihe Gewalt dürfte die Form der Wirt- 
ſchaft jein, der wir zufteuern. 


‚ drei Bierlel feines Brotgetreidebedarfs auf die Ein- 


fuhr angemwiefen ift. Wenn wir aud) in jedem alle 
unvergleichlich günjtiger daftehen als alle unſere Geg⸗ 
ner, vor allem aͤls Großbritannien, jo ergibt ſich doch 
bei näherer Betrachtung, daß das eben gezeichnete, 
iheinbar einfache Bild fih mannigfach und nicht durch⸗ 
aus zu unferem Vorteil verfdiebt. Das günitige Er- 
gebnis wird zunächſt einmal dadurch getrübt, daß wir 
beträchtlihe Mengen von Hilfsjtoffen aus dem 
Ausland einführen müfjen, um die —— Nah. 
rungsmittelerzeugung zu erreichen. Das jmd einmal 
Runjtdünger Fir die pflanzliche Produktion; je 
ſtärler die Stoffentnahme aus dem Boden wird, um fo 
notwendiger ijt ein Stofferjaß, wenn der Boden nicht 
verarmen und künftig feine Dienfte verweigern foll. 
Es handelt ſich dabei neben Phosphaten namentlich um 
Stidjtoff, den wir als Ehilefalpeter 1913 im Werte 
von 165 Mill. ME. bezogen. Für die tieriiche Produk⸗ 
tion aber in allen ihren Formen (Fleiſch, Milch uſw.) 
jtügten wir uns bereits in jehr bedenflichem Maße 
auf ausländiihe Futtermitteleinfuhr, deren 
jährliher Wert mehr ald 1 Milliarde Mk. betrug. 
Unfere Schweinezudt war zum geosen Teil auf der 
Einfuhr ruſſiſcher Gerſte, unſere Milhproduftion auf 
der der verſchiedenſten Straftfuttermittel des Auslan⸗ 
des aufgebaut. Wir haben allerdings dadurch einen 
fo hohen Biehbejtand erreicht, daß wir dieſes »Bieh- 
kapital« im Kriege unbedenklich angreifen konnten. 

Zweitens führen wir noch eine ganze Reihe wei- 
tever Lebensmittel ein und ebenjo andere unent- 
bedrlihe Erzeugniffe der Landwirtichaft, 
wie namentlich Öle und Spinnjtoffe. Wenn Hüllen- 
früchte, Eier, Wolle, Flachs, Hanf in großem Um— 
fange eingeführt wurden, fo lag dies daran, daß ent- 
weder die klimatiſchen oder die wirtichaftlihen Be— 
dingungen für deren Erzeugung in anderen Län— 
bern günjtiger waren als bei und. Auch hier Handelt 
e3 ſich um ganz riejige Werte, allein bei der Rohwolle 
um rund 400 Mill. Die. Weſentlich iſt, dab weitere 
wichtige Produlte (Baummolle, Reis, Kaffee) über— 
haupt nur in tropiihen Yändern gewonnen werden 
fönnen. Nach einer Berehnung im »Nauticus« (1914, 
©. 327) betrug im Jahre 1913 bei einer deutfchen 
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Sefamteinfuhr im Werte von 10% Milliarden Mt. 
der Einfuhrwert der organiſchen Stoffe nicht weniger 
als 3/3 Milliarden Mt., jo dab alfo unfere Ubhängig- 
feit vom Auslande troß der gewaltigen Leijtungen 
unferer Landwirtichaft jehr groß war. 

Endlich haben wir zu berüdfichtigen, daß die ſtarle 
»Landfluchte der Landwirtſchaft eine beträchtliche Zahl 
Arbeitsträfte, und zwar zumeiit ſolche der beiten 
Lebensalter, entzogen hat. Sie mußte als Erjaß dafür 
Ausländer eintellen, deren Zahl mit einer halben 
Million nicht zu gering geſchätzt wird. 

Auf der anderen Seite iſt die deutiche Landwirt⸗ 
ihaft aber au Ausfuhrgemwerbe geworden. Der 
Bert diefer Ausfuhr belief ih nach »Nauticus« (1913) 
auf 420 Mill. ME,, worunter die erjte Rolle Rog- 

en, Roggen- und Weizenmehle und Zuder jpielten. 

ieje Ausfuhrwerte konnten, bis zu einem gewifjen 
Grade wenigjtens, ald Uusgleich für die eingeführten 
Stoffe angejehen werden. Nein ölonomiſch betrad)- 
tet, ijt diefe Produktionsverfchiebung für die deutſche 
Landwirtſchaft durchaus vorteilhaft geweſen. Die Er- 
möglihung einer Roggenausfuhr insbeſondere (durch 
das Einfuhrſcheinſyſtem) machte e8 der deutſchen Land⸗ 
wirtichaft möglich, ohne Verzicht auf die Preisvorteile 
des Zollihußes, den nad) unjeren Himatifchen und 
Bodenverhältnifjen vorteilhafteren Roggenanbau auf 
Kojten des Weizenbaues auszudehnen, wobei der feh- 
lende Weizen von bemuntergünjtigeren Bedingungen 
produzierenden Uusland bezogen wurde. Die Mebl- 
und Zuderausfubr ijt vorteilhaft, weil fie Dieumfang- 
reihere Verwertung induſtrieller Arbeit geitattete; 
zugleich ijt die Zuderrübe ein im Fruchtwechſel für 
die jhwereren Böden ungemein erwünſchtes Teilglied 
der Fruchtfolge. 

So zeigt ſich alſo die deutfche Landwirtſchaft als 
tief in ben Prozeß des internationalen Wertaustaufches 
veritridt. 

I. Die Lage im Augenblid des Kriegsaus— 
bruches war nicht ungünjtig. DieErnte warwenig- 
ſtens teilweiſe fhon ag ftand allerdings zum 
geökten Zeil noch auf dem Felde. Zwar war nod in 

en Tagen jeit dem Mord von Sarajevo eine Getreide» 
ausfuhr erfolgt; dies waren jebod) verhältnismäßig 
unbedeutende Mengen. Selbitverjtändlich erfolgte jo- 
fort, ſchon am 31. Juli, ein Berbot der Ausfuhr 
tieriſcher und pflanzlicher Lebensmittel fowie von 
Streu- und Futtermitteln, das jpäter noch nad) ver- 
jchiedenen Seiten ergänzt wurde; ebenjo wurden 
natürlich die Zölle für die wichtigjten landwirtſchaft- 
lihen Produkte jofort aufgehoben. In welchem Um— 
fange eine Einfuhr aus neutralen Ländern 
erfolgt ilt, wurde bisher nicht belannt; doch lönnen 
wir wohl annehmen, daß dieje im Berhältnis recht 
gering war und Deutichland hauptſächlich auf jeine 
eigenen Erzeugnifje angewieſen blieb. 

Ein bejonders glüdlicher Umjtand war e3, daß die 
ausländiihen Wanderarbeiter zur Zeit bes 
Kriegsausbruches im Lande waren. Zwar fonnten 
die aus Ofterreih-Ungarn jtammenden nicht lange 
zurüdgehalten werden, foweit fie wehrpflichtig waren; 
dagegen erfolgte eine ſolche Rüdhaltung der (an Zahl 
weit überwiegenden) rujjiihen Urbeiter. E3 waren 
wohl einzelne unjichere Elemente unter ihnen und 
gelegentlih mußte eingejchritten werden; im ganzen 
aber jcheinen fie recht gern geblieben zu fein und ha 
a zu haben. 

. Imweiteren VerlaufedesKrieges mach— 
ten ſich allerdings deſſen Einwirlungen auf die Land- 
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wirtichaft fehr deutlich fühlbar. Die größte Schmwie- 
rigleit boten zunädjit die Arbeits träfte Die Behr: 
fähigleit der Iandwirtichaftlihen Bevölkerung iſt im 
Durchſchnitt größer als die der ſtädtiſchen; jo iſt denn 
auch der Prozentiaß der zur Fahne berufenen Qand- 
wirte ein außerordentlich hoher. Es war nun die eriie 
Sorge, für fie, ſoweit möglid, Erſatz zu beichaffen. 
Died wurde dann befonders erjchwert, wenn es ſich 
um Betrichsfeiter und qualifizierte räfte handelte; 
das Entgegentommen der Militärverwaltung in dieier 
Beziehung fand eine naturgemähße Grenze an den An- 
forderungen des Krieges. Vielfach traten die Frauen, 
die Kinder, die Alten ein. Wander ⸗Auszügler« fam 
wieder zu Ehren; mander junge Student mußte nun 
plöglich als Betriebsleiter des väterlihen Gutes auf- 
treten. Namentlich in den Heinbäuerlichen Betrieben 
wurde die ausfallende Arbeitätraft der wehrfähigen 
Männer größtenteil® durch die Arbeit der Familien— 
mitglieder und wohl auch durch Nahbarichaftshilie 
audgeglichen, ſoweit das eben möglich war. Es wird 
jtet3 ein Ruhmestitel vor allem der frauen fein, daß 
ohne ihre Urbeit in Feld und Stall das deutfche Volt 
den Krieg nicht hätte durchhalten lönnen. 

Weitere Arbeitskräfte fanden ſich von den verichie- 
denſten Seiten. Es waren zunädjit, ehe die Indujtrie 
fich den veränderten Berhältnifjen anzupafjen vermocht 
batte, viele jtädtifche Arbeiter brotlo8 geworden; im 
Bauhandwerk hat ſich auch während des Krieges eine 
Neubelebung nicht eingejtellt. Was von diejen Leuten 
vom Lande ſtammte, war jet dort hochwilllommen. 
Die deutiche Stadtjugend ſchloß fi zu -Erntebünden« 
zuſammen und tat ıhr möglichjted. Die Heeresver- 
maltung half durch Beurlaubungen über die ſchwierig⸗ 
ſten Zeiten (Bejtellung, Ernte) hinwegzulommen. Beı- 
ter bot der Krieg felbit eine neue Urbeitöquelle in den 
Kriegsgefangenen. Der Verwendung diejer Kräfte 
find freilich durd) die Natur der Sache Grenzen ge 
zogen; dieje Bedenlen jind 5. T. fanitärer Natur (Ber: 
eg der Verbreitung von Seuden!), 3. T. liegen 
ie in der Schmwierigleit der Bewachung, wenn dieie 
nicht einen unverbältnismäßigen Aufwand von Be- 
wahungsmannidaften erfordern foll, namentlich in 
Heineren Betrieben, die nur wenige Leute befhäftigen 
tönnen. Immerhin ijt ed gelungen, die Urbeitäfräfte 
der Gefangenen, namentlid der Ruſſen, in beträcht- 
lihem Maße nugbar zu machen, zumal jie ſelbſt dieie 
ihnen zumeijt gewohnte Beihäftigung gern über- 
nehmen. Seit die ruffiihe Regierung durch die Ent- 
eignungsgeieße von Februar 1915 dem bei weitem 
größten Teile der Deutſchruſſen, auch denen, die im 
ruffiihen Heere länıpfen, ihr Grundeigentum ge 
nommen bat, fonnte der Verſuch gemacht werden, ge 
gefangene Deutſchruſſen umter etwas erleichterten 3 
dingungen zur Verfügung zu jtellen, weil mit Recht 
bei ihnen eine Abſchwächung früherer ruſſiſcher Sym- 
pathien angenommen werden durfte; mıan läht jiejegt 
— als Geſindeperſonen zu. 

icht minder ſchwer als die Arbeitshände entbehrt 

die Landwirtſchaft die Zugtiere. Bereits am erſten 
und zweiten Mobilmachungstage, alſo mitten in der 
Ernte, mußten die heerestauglichen Pferde ausgehoben 
werden, was namentlich für die Heinen Betriebe, die 
nur über ein oder zwei Tiere überhaupt verfügten, 
anz beionders belajtend war. Weitere Unläufe der 
Deerespermaltung entzogen immer mehr ®ferde der 
Verwendung im landwirtichaftlichen Betriebe, wofür 
die für Kriegsdienſte nicht mehr brauchbaren » Beute 
pferde«, die dafür ſpäter zur Berfügung gejtellt wurden, 
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keineswegs einen Ausgleich boten. Später wurde auch 
eine Begrenzung des für Futterzwecke zu verwenden- 
den Haferquantums notwendig, jo daß die Ernährung 
der jtarf arbeitenden Zugpferde erſchwert wurde. Uller- 
dings ergab ji) aus dem Pferdeverlauf (wie fpäter 
bei eintretendem Sraftfuttermangel aus dem Berlauf 
von Bieh) vielerorts eine jtarte Bareinnahme der Land⸗ 
wirtichaft, jo daß die Kreditgenofjenihaften durch dieſen 
Ausverkauf der Landwirtidafte eine anſehnliche Stei- 
gerung ihrer Depoſiten erfuhren, die nach dem Kriege 
zur Neubeſchaffung des Viehinventars werden dienen 
müſſen. Inzwiſchen mußte der Zugochſe jtärfer heran, 
und auch die Kuh wurde vielerorts wieder Spann- 
tier, —— iſt dies aber nur ein mühe- 
voller Notbehelf. 

Schließlich verfagte auch eine dritte Urbeitöquelle, 
die Heizmittel für die Maſchinen. Betroleum 
und jeine Derivate, Benzol uſw. wurden für Heeres- 
zwede zurückbehalten; nur die eleltriſche Kraft ſtand 
wohl überall ohne Einſchränkung zur Verfügung und 
hat namentlich dort, wo das eleftriihe Dreſchen be» 
reit3 eingeführt war, gute Dienite geleijtet. 

IV. Die zweite ſchmerzlichſt enpfundene Lüde wurde 
durch das Ausbleiben der gewohnten Hilfö- 
itoffe geiclagen, in erjter Linie des Kunſtdüngers 
und der Yuttermitte. Es ijt bereit3 darauf hin- 
gewieien worden, in welden ungeheuren Mengen 
dieje Stoffe bisher aus den Uuslande bezogen wur» 
den, das nun durd Englands Gewaltpolitif jo gut 
wie gänzlich verichlojjen war. Die Knappheit wurde 
finanziell noch jtärker emipfunden, weil ſie zugleich 
dur den Zwiichenhandel Fräftig ausgebeutet wurde, 
ehe der Staat regelnd eintrat. »E3 jepte«, wie es in 
einer fahmänniichen Schilderung heißt, »eine gewal- 
tige Rachfrage nad) Zuttermitteln ein, vorwiegend 
von Leuten, die lein Stüd Vieh hielten, inihrem Leben 
überhaupt nichts von derartiger Ware je geiehen hat» 
ten; Stapitalijten, deren Gelder durch den Krieg brach⸗ 

elegt wurden, fauften um jeden Preis an den Börjen 
Suutiermittel auf und jperrten jie ein; der Bedarf 
muhtejafommen«. Rechnet man hinzu, welche Futter- 
verteuerung für viele Landwirte in dem aus Rüdjicht 
auf die menſchliche Ernährung erlafjenen Verbot der 
Berfätterung des (auch in eigener Wirtſchaft gemon- 
nenen) Brotgetreides liegt, jo ergibt ſich eine außer- 
ordentliche Steigerung der Produftionstfojten ſowohl 
für Bieh wie für tieriſche Produkte, In Mitteldeutich- 
land fojteten 100 kg einiger wichtiger Futtermittel; 

Frühjahr 1914 September 1915 

Baummolljantmehbl . 18,5 Mt. 50 Mt. 

Auttergerfte. . . . 15,2 > 30 » (Hödftpreis) 

Balmternjgrot. . .„. 144 = 60 =» 

Bei diejen Preiſen errechnet ſich eine Erhöhung der 
Kojten der Fütterung von Milhlühen mit Kraftfutter 
(unter Zugrundelegung der Kellnerſchen Yutter- 
rationen) bei 10 Liter Dilcpertrag um 130 Pro;., bei 
15 Liter Milchertrag um 181 Proz. 

Dieſe Sahlage führte zunädjt zu einer möglichſt 
intenfiven Nusnugungdervorhandenen Futterquellen. 
Die Maßnahmen der Reichsregierung, der Yandes- 
regierungen und der jonjtigen in Betracht onımenden 
Stellen können hier nicht geichildert werden; ſie haben 
in ihrer Tendenz mehrfach geihwanktt. Für die 
Schweine befann man ſich auf die Abfälle der jtädti- 
ihen Haushaltungen; mar 308 weiter die Rückſtände 
der Schlachthäuſer heran. Im Winter 1914/15 wurde 
die Furcht vor dem sinneren Feinde, dem Schwein, 
jo groß, daß man jid zu einer Maſſenabſchlachtung 
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von Millionen entſchloß, die bei der ſtarken Genera- 
tionsfraft und Schnellmücdhligfeit des Schweines zu 
Bedenken für die Zufunft feinen Anlaß gab. Der 
Mangel an Fetten durch die Abfperrung der Zufuhr 
führte im Winter 1915/16 zu dem untgelebrten Vor—⸗ 
geben; der preußiiche Staat ftellte für500 000 Schweine 
Hutter zu angemefjenen Preifen und unter Zufiche- 
rung von Majtprämien zur Verfügung, fofern die 
Verpflihtung übernommen wurde, Schweine in 3 
Monaten in Gewichte von 220 Pfund und darüber 
(je ſchwerer, deſto bejjer) zu liefern. Diefe Fettſchweine 
jollten das fehlende Fett geben. 

Die Einſchränkung der Kraftfuttereinfuhr führte 
nad) dem Aufhören des Weideganges, Spätherbit 1915, 
u einer fühlbaren Milch» und Butterfnapphbeit 
— auch zu einer Beſchränkung der Fleiſch— 
produktion. Erſt nachdem durch das Handels— 
abkommen mit Rumänien vom 7. April 1916 und 
namentlich durd) den günjtigen Grünfutterjtand des 
Frühjahrs 1916 wieder größere Futtermengen zur 
Verfügung ftanden, begann zunädjt die Milhnapp- 
heit nachzulaſſen. 

Sünftiger haben ſich die Berhältnifje bezüglich des 
Kunftdün ge r3 geitaltet. Auch hier hat man nad) 
Möglichkeit Erfag geiucht (3. B. Klärſchlamm); durch 
eine Großtat der deutihen Wiſſenſchaft ijt es aber ge» 
lungen, während des Krieges ein Berfabren durch» 
wien, durch das die Gewinnung jtidjtoffhaltiger 

erbindungen aus dem unerfhöpfliden Vorrat der 
Luft in hinreihendem Maße ermöglicht wurde. Da- 
durch wird der Ausfall desjenigen Düngemtittels ge- 
dedt werden fünnen, für das wir bisher im wejent- 
lihen auf dad Ausland angemwiefen waren. 

V. Der landwirtichaftliche Betrieb ijt jo während 
be3 Krieges auf das mannigfachſte Durch die Folgen 
des Krieges felbjt wie durch die Unterbrechung der 
Verbindung mit dem Uuslande gehemmt und behin- 
dert. Nicht weniger tief in feinen Betrieb aber ſchnitten 
die mannigfahen amtliden Maßnahmen ein, die 
durch die Sorge für die Verpflegung des Heeres, für 
die Bollsernährung, für die Sicheritellung der Ge- 
winnungunbedingterforderlicer Rohſtoffe notwendig 
wurden. Die Summe diejer teild vom Bundesrat, 
teild von den Regierungen der Einzeljtaaten und den 
ihnen nadhgeordneten Behörden, teil3 endlich von den 
militäriihen Stellen erlaffenen Verordnungen und 
Berfügungen ijt ganz außerordentlich groß; die vom 
Deutſchen Landwirtſchaftsrat veröffentlichte »über- 
fichte über die diesbezüglihen Maßnahmen umfaßt) 
bis zum jechiten (am 31. März 1916 ——— 
Nadtrage ſchon gegen 1900 Seiten. Nicht nur die 
Anordnungen jelbjt, aud) die vielfach damit not- 
wendigerweife verbundenen Kontrollen jtellen in einer 
großen Reihe von Fällen ſchwere Betriebshen- 
mungen dar, die natürlich getragen werden mußten, 
während in anderen Fällen aud) Erleichterungen ge- 
währt wurden. Es find namentlich die Beſtimmungen 
über die Verwendung des Brot- und Futtergetreides 
und der Kartoffeln, Daneben die Höchſtpreisfeſtſetzun⸗ 
gen, die einen jolhen hemmenden Einfluß übten. 

VI. Wie fih der landwirtihaftlidhe Betrieb 
in Deutjchland nun überhaupt während des Krieges 

eitaltet hat, ijt nur in den Umrifjen bekannt, zumal 
Nahen aus naheliegenden Gründen nur fpärlid) ver- 
Öffentlicht werden. Ein wejentliches Altivum in der 
Bilanz ijt die wahrjheinlid reht umfangreiche 
Gewinnung neuen $ulturbodens. Es handelt 
fi dabei einmal um ftädtifches Bauland jowie die 
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nicht umbeträchtlichen, im Beſitz indujtrieller Werte 
(namentlich Bergwerle) befindlichen Landflächen, die 
allerdings jpäter wieder anderweitiger Berfügung zu- 
geführt werden; dann aber vor allem um die Moor- 
und Odlandflähen. Durch Verwendung von Srieg3- 
gefangenen für diefen Zwed, in Verbindung mit einer 
entiprechenden Enteignungs- und Subventionägefeß- 
gebung, iſt es — einen großen Teil dieſes früher 
ungenutzten Bodens jogarmwährend des Krieges für 
die Nahrungsmittelgewinnung frudtbar zu maden. 

Herner ijt Durch die Fürjorge derpeeresverwaltung 
und der ihr beigegebenen Zivilverwaltungsorgane in 
den bejegten feindlihen Gebieten durchweg für Die 
möglichite Uufrechterhaltung des landwirtichaftlichen 
Betriebes geforgt worben. ben von der Bevölfe- 
rung verlafienen Striden direlt hinter der Front 
wurde der Bodenanbau vielfah von militäriſchen 
Kräften bejorgt. 

Im übrigen freilich bedeutet der Krieg eine ſtarle 
Hemmung der wirtſchaftlichen Entfaltung für die Land⸗ 
wirtichaft. ar it im großen und ganzen wohl der 
landwirtſchaftliche Betrieb im engeren Sinne, d 


erhalten worden, aber doch nur unter beträchtlichen 
Schwierigkeiten und mit großen Opfern. Von der Ber- 
teuerung aller Produktionsmittel war jhon die Rebe; 
dazu lommt dann die Berteuerung der Gegenjtände 
des fonjtigen Lebensbedarfs, die teilmeile (mie etwa 
das Betroleum) auch zugleich Broduftionsmittel find. 
Die zur Verfügung ftehenden Urbeitsfräfte an Men- 
ichen und Tieren find zum großen Teil minderwertig; 
Kunjtdünger war weniger vorhanden oder teurer; 
Neuanihaffungen von Maſchinen wie überhaupt In⸗ 
bentarergänzungen waren vielfad unmöglid. So 
haben Nie zwar im Kriegsjahre 1915 (abgejehen von 
dem Einfluß der Dürre) die Erträge des Uderbaues 
laum vermindert; dieſes Ergebnis war aber doch 
vielerorts den Landwirten nur möglich durch »Ub- 
bau der alten Kraft ihrer Ackler und des im Frieden 
bochgezüchteten ——— ihrer Pferde⸗ 
und Viehbeitände« (U. Schulz). 

In der Viehzucht zeigt jich, abgejehen von den 
Folgen der Majjenabihlahtung der Schweine im 
Winter 1914/15, namentlich der Ausfall an Futter- 
mitteln, daneben aber auch der Mangel an geihulten 
Urbeitöträften als recht ſtörend; der weit ſchwerer als 
die Schweine zu erfegende Rindviehbejtand mußte, wie 


erwähnt, im Winter 1915/16 ſtark herabgemindert ; 


werden. Leider jind auch, mangels Höchjtpreifen für 
Rindvieh, große Mengen von den lonjervenfabrifen 
aufgelauft und abgeſchlachtet worden. Dadurch wurde 
namentlich der Betrieb der Ubmelkwirtichaften und der 
Mäſtereien lebhaft beeinflußt, zumal durch die immer- 
hin behinderten Transportverhältnifje der Viehbezug 
aus anderen Landesteilen erjchiwert wird. Um bie 
erforderliche —— anzubahnen, wurde als 
eine der notwendigſten Maßnahmen zur Wiederauf- 
füllung der BViehbejtände der Fleiſchverbrauch von 
Sommer 1916 ab ſtark eingeichräntt. 

Die Ubihliegung Deutichlands vom Auslande 
hatte es wünjchenswert gemacht, einige Rohſtoffe ſelbſt 
zu gewinnen, welde bisher eingeführt wurden, dies 
yind namentlich die Faſerſtoffe und die Olpflan- 
zen. Bon amtlichen Stellen wie auch von anderer 
Seite ijt darauf mit Nachdruck hingewiejen worden, 
wobei zugleich eine Einijhränfung des Zuder- 
rübenbaues empfohlen wurde (unter dem Gefichtö- 
punft des Fortfalls oder der Einſchränkung der Zuder- 
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ausfuhr); auch der Ausdehnung des Brot- und Futter- 
getreides jowie der Kartoffeln jollte die frei werdende 
Rübenanbauflähe dienen. Die Rübe iſt jedoch im 
Fruchtwechſel fo tief verankert, daß eine weientliche 
Einſchränkung wohl faum erfolgt ijt. Für die Bei- 
bebaltung des Rübenanbaues ſprachen aud) nod an» 
dere, von ber Regierung jpäter anerlannte Gründe. 


VII Die künftige Brodultionspolitif der 
dbeutihen 2andwirtichaft wird von dent Kriegs 
gedanlen auf tiefite beeinflußt bleiben. E3 wird nad 
wie vor ihre Aufgabe fein, innerhalb der Reichsgren- 
ien das Höchſtmaß der Erzeugung an menichlichen 

tährjtoffen, Futtermitteln und imdujtriellen Rob- 
Pre: zu ermöglichen. Es lommen (abgejehen von 

t Frage ber Rentabilität) zwei Gefichtäpumtte in 
Betracht, nämlich die Menge und die Urt der zu ge- 
winnenden Erzeugniffe. Der Gedanke der wirt- 
ſchaftlichen Unabhängigkeit Deutihland3 
wird zunächitzu Ba ra übren, überhaupt mög- 
lichjt viel aus dem deutichen Boden herauszubolen. 
Hier iſt die Zuderrübe nun wieder deshalb jo wichtig, 


rieb i 3 h. weil fie, auf das Heltar berechnet, bei weitem das 
der Bodenanbau, ziemlich unverändert aufredt-- 


größte Duantum Stärfewert von allen wichtigen Kul- 
turpflanzen ergibt und bezüglich des Eimeihgehaltes 
nur vom Quzerneheu übertroffen wird. Dazu kommt 
ihre vieljeitige Bermendbarleit für die Zwecke der 
menihlihen und tierijhen Ernährung. Der hohe 
Urbeitsaufwand, den fieerfordert, erſchwert allerdings 
den Unbau; die wird aber wiederum dadurch aus- 
eglihen, daß die Zuderrübe auf den dazu geeigneten 
dden die denkbar beſte Vorfrucht iſt. 

Es wird aljo eine AUswahl der anzubauen- 
den Pflanzen wie der zu zühtenden Tiere 
unter dem Geſichtspuntt der höchſten Pro- 
dultion zu erfolgen haben, wie es übrigens ſchon 
längjt in der Richtung ber modernen rationellen Land⸗ 
wirtichaft 

Was den Anbau der bisher aus dent Aus— 
lande gelieferten landwirtidhaftliden Er- 
— e betrifft, jo werden die Bemühungen fort⸗ 
zufegen jein, ſowohl einheimifche Geipinitpflanzen 
(Brennejjel ujw.) wie Olfrüchte zu begünitigen. 8 
erſter Linie freilich müſſen die Lebensmittel ſtehen, 
und zwar hier wiederum zuerſt die dem unmittelbaren 
menſchlichen Verzehr dienenden. Eine Einfuhr von 
Futtermitteln aus dem Ausland iſt dann verhältnis- 
wa unbedenllich, wenn dadurd) ein »Viehlapital« 
in halt der raſch zu nugenden Schweine gewonnen 
wird, das gegebenenfalls, unter vorheriger Bereit- 
jtellung der erforderlichen techniichen Behelfe, wie 
re ug Gefrierhäufer ujw., fofort nad 
Kriegsausbruch oder bei jpäter eintretenden Futter 
mangel in Dauerform umgewandelt werden muß 
Eine gewifje Ergänzung durd einevorfichtigzuhand- 
habende Vorratswirtſchaft, deren Schwierigfeiten 
aber nicht überjehen werden dürfen, wird unumgäng- 
lich fein. Dieje dauernde Leijtungsfähigkeit der Yand- 
wirtihaft oder gar die Steigerung ihrer Leijtungen 
hat zur Borausfegung, da die aufzumendenden Koſten 
in Gejtalt entiprechender Preiſe wieder eingebradt 
werden, jowie daß ihr ferner das Kapital, die Urbeits- 
träfte, die geijtigen Hilfsmittel zu Gebote jtehen. Hier 
ijt der Punkt, wo die Yandwirtsichaftspflege und die 
Ügrarpolitif zufanmenmünden. 

Literatur: »Überfiht über die amtlichen Mabnahmen 
während des Krieges, die für Landwirtihaft, Vollsernäh- 
rung unb Verpflegung von Heer und Marine bejonderes 
Intereſſe haben.« Mit Nachträgen herausgegeben vom 
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Deutſchen Landwirtichaftsrat (Berl. 1914ff.); 9. Schu= 
macher, Deutſche Vollsernährung und Vollsernährungs⸗ 
politit im Kriege (daſ. 1915); an, Zur Erſchlie⸗ 
bung des beutichen Heidelandes (daf, 1915); Paul Jacobs, 
Zuderinduftrie und Zuckerhandel im Kriegsjahre 1914/15 

ünd). 1915); Arthur Schulz, Sind bie Angriffe gegen 


Sicherſtellung der Volksernäßrung 
Deutfhlands während des Krieges 


A. Die Nahrungsmittelverforgung 
von Privatdozent Dr. Emil Lederer in Heidelberg 


Die Eigenart des modernen Krieges, von welcher 
an anderer Stelle! die Rede war, bringt es mit 
fich, daß die gefamte Boltskraft im Kriege eingeſetzt 
und vom Gegner befämpft wird. Was daher fonit 
nurgegenüber feindlichen Heeren ala Mittel der Krieg⸗ 
führung betrachtet wurde, fan zum Sanıpfnrittel 
ſchlechthin werden, und fo ift im modernen Krieg 
—— ſchon in den Napoleoniſchen Kriegen) die 

ejamtheit des Volles jo gut Objelt, wie fie Subjelt 
der —— iſt. Schon lange vor dieſem Ktriege 
war Deutſchland darauf gefaßt (die Begründung 
der Zollpolitif zeigt e8 auf das deutlichite), im Kriegs» 
fall von den überjeeifhen Zufuhren oder — je nad) 
der politifhen Konjtellation — von den Landzufuh⸗ 
ren abgeichnitten zu werben. Das Deutiche Reich, 
gelagert zwijden Staaten, mit welchen es jeit langen 
politiſch auf geipanntem Fuß ftand, mußte damit 
rechnen, im Kriegsfall von den Hochſtraßen des Welt- 
verfehrs aus eicaltet zu werden. Zumal fobald ſich 
England am$riege beteiligte, war die Wahricheinlich- 
feit jehr groß, daß überjeeiiche Zufuhren nur ſchwer 
oder gar nicht nad) Deutichland würden gelangen 
lönnen. Die einzige Zufuhr konnte dann nur von 
den Ballanjtaaten erwartet werden, aber aud das 
war bei triegsbeginn infolge der durchaus unficheren 
Lage fehr ungewiß. Tatiählih haben ſich ja auch 
die Ballanjtaaten (namentlid) Rumänien) erjt ſehr 
fpät und in geringem Umfang zur Ausfuhr entichlof- 
ſen. Daß Oſterreich Ungarn nur mit Hintanfegung 
der eigenen Berjorgung etwas abgeben fonnte, zeigt 
die Ausfuhrſtatiſtik dev Monarchie deutlich. 

Wenige Ziffern follen die agrarwirtichaftliche Bi- 
lanz Deutſchlands veranfhaulichen, wobei hervor- 
gehoben werden muß, daß 1913 aud) in Deutſchland 
eine feltene Refordernte erzielt wurde. 

Nach den amtlichen Ernteergebnifjen und den Da- 
ten der Ein- und Ausfuhrftatijtif jtanden in Deutjch- 
land zur Verfügung: 


1913? 19149 
Boggen. '.' s 4. ee 11640000 t 10426000 t 
Be: 2 a anne“ 6663000 t 3972000 t 
Gerſte (einſchließlich Futtergerſtexy 6754000 t 3138000 t 
Beztelein . + = 2 «a. a 54171000 t 45569000 t 
DONE u 12%. Se, ee 9558000 t 9038000 t 
Biefenben. . 2 20 0. 29156000 t 29185000 t 


Das find Bruttobeträge, von welden der Bedarf 
an Saatgut (etwa 6—7 Troz.) nod nicht abgezogen 
it. Dadurch würde ſich die Spannung, die ſich beim 





I Bol. »Die beutihe Bolköwirtihaft im Ariege«, ©. 382, — 
2 Ernte und Einfuhrüberfhuß. — 9 Ernteergebnis. 


die bdeutiche Landwirtſchaft beredtigt? (in »Sozialiftiiche 
Monatöhefte«, 1915, Bd. 3); » Mitteilungen der Deutichen 
Landwiriſchafisgeſellſchaft (Berlin); »Der Landmanır, 
Landwirtihaftlihe Wochenfchrifte, heransgegeben unter 
Mitwirkung des deutihen Generalgouvernements in Bel— 
gien (Britfjel 1915 Ff.). 


Brotgetreide ergibt, noch vergrößern. Dieje Ziffern 
geben aud) deshalb noch kein zutreffendes Bild, weil 
Dierbet die ———— welche vor —— 
infolge des Einfuhrjcheinfyitens aus Deutſchland 
ſtattfand, nicht in Betracht gezogen iſt. Ferner hat 
fiherlich, beionders in den erjten Kriegsmonaten, in 
erheblihen Umfang Berfütterung von Getreide jtatt- 
gefunden, ebenjo wie man auch einen gejteigerten Ber- 

raud) von Getreide für die eriten Kriegsmonate in 
Rehnung fegen muß. Endlih mußte auf die Ein- 
fuhr der in tſchland nicht gebauten Nahrungs: 
ſtoffe nic: un werden, nämlich Mais, Reis, ferner in 

roßem Umfang Bohnen, Erbjen, Linſen und erotifche 
‚Früchte, bie zur —— von Pflanzenfetten dienen, 
und vieled andere. Ballod! berechnet, daß fich die 
heimifchen pflanzlihen Nährftoffe (Getreide, Hülfen- 
früchte ujw. ſowie Yuttermittel) zu den eingeführten 
(Getreide und namentlich Kraftfuttermitteln) verhal- 
ten wie 62,4: 37,8; dem Nährwert nad) fei das 
Verhältnis noch ungünitiger. 

Tatſächlich blieb zunädjit die Menge der zu Striegs- 
beginn vorhandenen Nähritoffe gegenüber dem Frie— 
densbedarf jehr zurüd. Die Ernteerträge waren be» 
deutend Heiner als im Durchſchnitt der früheren Jahre 
(1913 war, wie erwähnt, ein Relordjahr), die Futter- 
mittelfnappheit mußte bei dem außerordentlich hohen 
Viehſtand ſehr drüdend werden und die Getreidevor- 
räte vermindern, und dazu fanı nod die Unmög- 
lichkeit, überjeeiiche Produkte ins Land zu bringen — 
Gründe genug, um fofort mit Kriegsbeginn die Nah- 
rungsmittelverjorgung fyitematiih zu regeln. Es 
bleibe dabingeitellt, ob man ſich über bie Erntemengen 
täujchte oder die Kriegsdauer viel geringer einihäßte 
oder doch mit der Möglichkeit von Auf ren aus dent 
Ausland rechnete, die ja aus neutralen Yändern an- 
fangs in erheblihem Umfang erfolgt fein mögen 
(Daten find nicht veröffentlicht worden; man ſchaͤtzt 
die Einfuhr auf etwa 400000 t Brotgetreide), jeden- 
or hat dieReichäregierung iv Kriegäbeginn keinerlei 

aßnahmen zur Sicherung der Bollgernährung ge» 
troffen. Sie hat insbejondere anfangs von ihren 
weitgehenden Befugnijien (der Bundesrat fonnte 
nad dem Gejeg vom 4. Uuguft 1914 »wirtichaftliche 
Mapnahmene jeder Urt ergreifen; auch die Erlafjung 
von Hödjitpreifen war gleidy anfangs dem Bundesrat 
—— feinen Gebrauch gemacht. 

Bet Beginn des Krieges gab es mehrere Möglich» 
keiten: 

a) Man lonnte auf jede Regelung verzichten, die 
Preisbildung dem freien Spiel der Strüfte überlaijen. 
Namentlich wenn die erjten jehr optimiftiihen Erntes 
ihäßungen zugetroffen hätten, man außerdem mit 
einer furzen Kriegsdauer, wenigitend mit einer bal» 
digen Niederwerfung Frankreichs rechnete, konnte 
man hoffen, ohne jede Regelung des Marktes und 


1 »Schmollerö Jabrbuhe 1916, 1. Seit, S. 79. 
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Dedarfes durchzulommen. Die Gejtaltung der Preife, 
lonnte man annehmen, würde den Bedarf ganz von 
jelbjt einfchränten, befonder8 da eine weitgehende 
Herabminderung des Verbrauchs fürs erſte nicht not- 
wendig erichten. 

b) Wenn man aber eine Regelung für notwendig 


hielt, boten fich verfchiebene Mittel dar: Sicherftellung 


der widhtiniten vorhandenen Nährſtoffe (insbeſ. von 
Getreide) für menfchlichen Gebrauch (Berbot der Ber- 
fütterung und —— Verwendung), ſparſame⸗ 
rer Verbrauch durch Streden der Vorräte (durch Er- 
böhung der Ausmahlprozente, Miſchungsvorſchriften) 
und Höchſtpreiſe. Uber dieje Borfchriften lonnten 
(ihre Durchſetzung angenommen) nur dann aus- 
reichen, wenn ſchon dadurd die Menge der zur Ber- 
fügung ftehenden Näbrjtoffe dem Bedarf angepaßt 
werden konnte. Wurde aber zu ben Hödjitpreiien 
mehr nachgefragt, ald vorhanden war, reichte die 
Stredung der Vorräte nit aus, um die Menge auf 
den Marktbedarf zu jteigern, jo drängte gerabe die Er- 
lajjung von Hödjitpreijen zu durchgreifenderen Mah- 
nahmen. Denn Gdäftpreite fhränfen nur die Breis- 
bildung ein und wirken (mofern fie den von felbit 
ſich — VPreisſtand herabdrücken wollen) auf 
den Bedarf anſpornend. Höchſtpreiſe haben immer 
eine beſtimmte Marltlage zur Vorausſetzung. Iſt 
dieſe nicht gegeben, fo muß fie, damit die Verbrau— 
her ſelbſt die Höchjitpreife nicht Über den Haufen 
werfen, geihaffen werden, und eg nur möglich 
durch Einfhränlung der Nachfrage. Wird die Nadı- 
frage mit der auf dem Marlte vorhandenen Menge 
in Einflang gebracht, dann kann jeder Hödjtpreis 
durchgeiegt werden. 

Es zeigte ſich bald nad) Kriegsbeginn, daß nur das 
eine oder andere Ertrem durchgeführt werden konnte: 
entweder Verzicht auf jede Regelung und infolge 
deſſen Einſchränlung des Verbrauchs durch »freie 
Preisbildunge, alio durch Hungersnotpreife, oder: 
volljtändige Regelung bes Verbrauds, nicht nur 
Preis, fondern auch Verbrauchsregelung. Bei der 
großen militäriſchen Wichtigkeit, die einer entiprechen- 
den Regelung bes Bedarfs zukommt, konnte es leinem 
Zweifel unterliegen, daß die Regierung über kurz oder 
lang, wenn der Ktrieg andauerte, zu ganz durchgreifen⸗ 
den Maßnahmen gelangen mußte. Allerdings glaubte 
man zunächſt, ohne ſolche ausfommen zu fönnen. Drei 
Monate vergingen, in welchen lediglich örtliche Hödhit- 
preiöfejticungen erfolgten. Erjt am 28. Oftober 
1914, als die .. fortgejeßt fteigende Tendenz 
eigten, als die Vorräte zurüdgehalten wurben und 
dia ion Störungen in der Berjorgung bemerkbar 
machten, entſchloß ji) die Regierung zu dem erjten 
energiſcheren Schritt: der Feitfegung von Hödjt- 
preijen. Dieſe find allerdings weder auf Grund der 
Gelbitloften, no auf Grund der Weltmarftpreije 
nebjt einem den Zollſätzen entiprechenden Sudlag, 
nod im Einklang mit der Zahlungskraft der Bevd 
ferung, jondern einfah im Anſchluß an die gerade 
erreichte Preishöhe verfügt worden!. Die Kriegsrente 
der Getreidebejiger und »erzeuger (jomweit fie noch 
im Bejig der Vorräte waren) wurde aljo nit an- 
getajtet. Nur ein weitere Steigen follte verhütet 
werden. Eine frühere Feſtſetzung der Höchſtpreiſe 


1 68 betrugen bie Preife für: Weijen Roggen 
SZali U) 7 Er 206,30 Mart 173,06 Mart 
19. bis 24. Oltober 1914. . 266,83 » Bit * 
HSöhftpreid . 2 0 0. 250,00 220,00 =» 
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hätte eine bedeutend billigere Berforgung ermöglicht. 
Sie erfolgte abjichtlich im diefer Höhe, um zugleid 
auf den Verbrauch einfhränfend zu wirten. 

hne bei den ergänzenden Maßnahmen zu ver- 
weilen (die infolge der mehrfahen VBerwendungs- 
fähigfeit von Getreide, für indujtrielle Zwede und 
zur Berfütterung, nötig waren), jei nur erwähnt, daß 
die Regelung unzureichend fein mußte. Zunädjit be- 
deutete fie nur eine Feſtſetzung der Großhandelspreiſe 
fie erjtredte fich weiterhin nicht auf die Mebl- und 
Brotpreife, führte aljo zu übermäßigen Gewinnen der 
Mühlen, nicht zu einer Verbilligung des Verbrauchs. 
Ergänzung der Hödjitpreife durch örtliche Berfügung 
aber mußte natürlid wirtungslos bleiben. Ferner 
mußte die Bindung der Preije für einige enitände 
(jelbjt wenn fie nicht überfchritten wurden) die Preiſe 
der anderen Nahrungsmittel (beiim ganzen knapper 
Nährjtoffmenge) über ihren bisherigen Stand hinaus- 
treiben. Daber fonnte man damals ſchon erwarten, 
daß man bei weiterer ſtriegsdauer zu einem ganzen 
Syitem von Hödjtpreifen gelangen werde. Auch Die- 
ſes aber mußte auf die Dauer in ber Luft jtehen, 
wenn nicht eine Regelung des Marlteö die ölonomi- 
ſchen Berhältnifje derart veränderte, daß tatjächlich 
die Höchſtpreiſe durchgeſetzt werden fonnten. 

Es wurde alſo nad) und nad) bis zum Ende bes 
ſechſten Kriegsmonats in den wichtigſten zn 
mitteln (ausgenommen Fleiſch) eine Begrenzung des 
Preisjtandes angejtrebt, der Hand in Hand mit einer 
ausgedehnten Sparjamleitspropaganda Berichiwen- 
dung verhüten und zugleich Berforgung zu erſchwing⸗ 
lihen Preiſen gemäßrleiften follte. Alle Maßnahmen 
diejer erjten Periode find infofern einheitlicher Urt, 
als fie nur durch Begrenzung der Preisbildung und 
mittelbar die Nahrungsmittelverjorgung Jicher- 
ftellen, jedodh nirgends die Verteilung der vor» 
bandenen Vorräte beeinflufjen wollen. Sie find nur 
Schuß der Käufer, nicht Hegelung des Verbrauchs. 

Die Wirkungsloſigkeit der getroffenen Mahnah- 
men, überſchreitung der Höchſtpreiſe, fortgeiept hoher 
Verbrauch troß fteigender Preije nötigte endlich (nad) 
mehreren Zwiſchenmaßnahmen, inäbejondere Ent» 
eignung von Vorräten von Fall zu Fall) die Regie» 
rung, die überdies durch das Ergebnis einer Vorrats- 
ermittlung (vom 1. Dezember 1914) aller Getreide 
und Meblmengen in lebhafte Beſorgnis verſetzt 
wurde, zu einer gründlichen Regelung, wie jie ſchon 
Monate vorher von feiten der Verbrauder, aber 
aud) der agrariſchen Kreiſe und von Nationalölono- 
men gefordert worden war. Nachdem ſich nämlich 
zeigte, daß wahricheinlich bei fortgejegt unverminder- 
tem Berbraud) von Getreide und Webl, bei der Un— 
möglichkeit, mittelbar den Verbrauch einzujchränten, 
die Vorräte in den legten Monaten vor der neuen 
Ernte aufgezehrt werden würden; da ferner die Ber- 
fuche, Borräte für dieje legten Monate zurüdzulegen, 
gerade die Sinappheit beſchleunigten; da es ſich aud 
al3 unmöglich erwies, die Zuteilung bloß an die ein- 
zelnen Berwaltungsförper (Gemeinden) zu vollziehen, 
innerhalb diejer das freie Spiel der Kräfte bejtehen 
zu laſſen — fo blieb als wer er Ausweg für den 
Bundesrat, den gefamten Ber * mit Getreide, Mehl 
und Brot auf das Reich zu übernehmen. Der Buy- 
desrat überwand mit feinen eingehenden bahnbrechen 
den Vorſchriften vom 25. Junuar 1915 reſtlos die 
Auffafjung, den Verbrauch durch die freie Preis- 
bildung zu regeln. Es wurden aljo zunädjt alle 
Borräte von Weizen, Roggen und Miſchlorn im gan- 
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zen Reich für die Kriegsgetreidegefellichaft in Berlin 
(welche bereit vorher für weniger weitgehende Zwecke 
gegründet worden war), die Mehlvorräte für den 

ommunalverband, in defjen Bezirk fie ſich befan- 
ben, beſchlagnahmt. Alle Berwendungen, namentlich 
Verfütterung, waren verboten. Darauf erfolgte je 
nad) Bedarf die Enteignung zu den Höchſtpreiſen. 
Die Kriegdgetreidegefellihaft bedeutet ein Neichs- 
getreide» und »mehlmonopol, da nur fie über Ge— 
treide oder Mehl im Reich verfügen darf. Ulle Ge- 
treidebefiger wurden zu Verwahrern ihrer Vorräte, 
alle Mühlen wurden zu ehe (allerdings 
zeigte fich leider auch hier, daß die Behörden von ihren 
Befugnijjen nur geringen Gebrauch madıten ; fo wurde 
der außerordentliche, gegenüber Friedenszeiten aufs 
Doppelte geftiegene Mahllohn beibehalten und dazu 
kamen noch Zuſchläge unter den verichiedenjten Titeln). 
Ulle gewerblichen Betriebe letter Hand (Bädereien, 
— wurden zu Verteilungsſtellen. — 
Zur Kriegsgetreidegeſellſchaft trat eine Reichsvertei⸗ 
lungsjtelle, welche den einzelnen Unterverwaltungs- 
förpern, den lonımunalverbänden, die ihnen zuftehen- 
den Vorräte zu übermitteln hatte. Stommumnalver- 
bänden oder Gemeinden wurde die Regelung des 
privaten Verbrauchs (das notwendige Schlußitüd des 
ganzen Geſetzgebungswerls) übertragen, wobei ihnen 
die Wahl der Mittel anbeimgegeben wurde. Gehr 
bald aber fette fi allgemein (von Berlin ausgehend) 
das Kartenfyiten (gleiche Kopfquoten) durch, welches 
aud für die Berüdjichtigung der ſchwer Urbeitenden 
Spielraum lieh. 

Damit wurde zum erjtenmal in durchaus umfafjen- 
der Weife ein wichtiges Lebensmittel »jozialifiert«. 
E3 wurde gleihmäßiger Konſum der wichtigjten 
Lebensmittel, aljo Sicherung der Emährung der 
breiten Maſſen als wichtiges Öffentliches Intereije 
anerlannt. Wuch militäriihe Gründe mögen mit» 
geipielt haben, da der Ernährungszujtand der Bes 
völferung in der Zeit der allgemeinen Wehrpflicht, 
bei der fortgejeßten ——— neuer Reſerven 
aus der Bevollerung von weitaus größerer Bedeu— 
tung iſt als bei Söldnerheeren. Wir haben darum 
hierin keinen Sozialismus zu erbliden. Denn Sozia- 
lismus erjtrebt ja in erjter Linie Regelung ber Er- 
eugung und erjt als Folge derjelben Regelung der 
——— auch handelt es ſich hier um eine Ver— 
brauchsmaßnahme, die, wie die ganze Höchjtpreis- 
regelung, mit der Berflehtung in ben Weltmarkt nach 
dem Kriege von felbit hinfällig werden muß. Endlich 
ijt nicht unwichtig, zu betonen, daß die 2333 
der Brotverſorgung nur eine ſcheinbare iſt. Tatfäch- 
lich bedeutet fie eine ſtarle Ungleichheit zuunguniten 
der breiten Mafjen, deren Brotverbraud; in Friedens⸗ 
zeiten weitaus größer war als die jegt geltende Stopf- 
quote, während die wohlhabenden Schichten weitaus 
weniger Getreide bzw. Brot verbraucdhten!. 


1 Die Kopfquote ift mit Einfhränkungen auf D kg Getreide 
(bjw. bie entjpregende Menge Brot ober Mehl, unb zwar 
9 kg Getreide = 6 kg Mehl) feftgejept. Zeitweife wurbe bie 
Ration um !a erhöht. Nah ber zur Verfügung ftehenden Lis 
teratur muß man fließen, daß ber Brotverbraud in manden 
Ländlichen Gegenben in Friebenägeiten ein Vielfaches biefer Menge 
ausmadte. Aber auch in ber fäbtifhen NArbeiterbevölterung 
kann mit einem Brotverbraud von 1 Pfund täglih (— 15 kg 
monatlih) im Durchſchnitt gerechnet werben, jo baf bie Kopf⸗ 
quote tatjählih in ber arbeitenden Bevölkerung, beren Haupt- 
nabrungsmittel eben nicht mehr bie Kartoffeln bilben, eine wejents 
lihe Umjhaltung ber Nahrungsgewohnheiten bedeutet. 
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Daraus folgt eine wejentlihe Einihränkung des 
Brotverbraud. Sie wirdvon Ballod mit Y/s des Frie⸗ 
densverbrauchs (durchſchnittlich) gern Dean 
mußte aljo vorausfegen, daß ſich die Nachfrage in- 
folgedejjen mit wachſender Stärle anderen Nab- 
rungsmitteln, und zwar in erjier Linie den Sartof- 
feln, zuwenden würde. Wenn aud für dieſe Hödjt- 
preife erlafjen waren, jo mußten dieie beim Fehlen 
einer Regelung —— bleiben, da ja Kartoffeln 
nunmehr in höchſtem Maße als Nahrungs- und Fut- 
termittel in Anſpruch genommen wurden. Überhaupt 
mußten ſich, wenn die Brotverſorgung wirklich eine 
durchgreifende war, bei Knappheit an Nährftoffen 
die Schwierigfeiten nur verſchieben, ohne endgül- 
tig ET zu fein. 

o jahen wir vr nad der re bei 
Kartoffeln das Spiel, das fi fortan bei allen Nah— 
rungsmitteln wiederholt: Berihwinden vom Martte, 
fpefulative Preisfteigerung, Berfügung von Höchſt⸗ 
preijen, Verſuch der Beſchlagnahme, ein unerquid- 
liher Kampf zwiſchen Erzeugern und Regierung, 
der regelmäßig mit der Erhödung der Höchſtpreiſe 
endigte (daher Verbitterung bei den Landwirten 
ſchaffend, die verlauften, Hingegen eine Ermutigung 
für die Spelulanten bedeutend), ohne die Berforgung 
wirflich ficherzuftellen. Was ſchon nad) den einfachen, 
ducchgreifenden und wirkfjamen Maßnahmen zur 
Sicherung des Getreideverbrauchs aus der Mitte 
Bevölkerung und von wirtſchaftlichen Kreiſen gefor- 
dert wurde: eine planvolle, die ganze Lebensmiltel⸗ 
erzeugung umfpannende Borjorge für die Volls- 
ernährung, deren Maßnahmen im befonderen der 
Eigenart der einzelnen Lebensmittel angepaht fein 
mußten, erwies fi) bei der durch die Weiterdauer des 
Krieges gefhaffenen Lage immer mehr aldnotwendig, 
zumal aud) die Ernte des Jahres 1915 leider hinter 
den Erwartungen zurüdblieb (zum Teil wohl infolge 
der Wetterungunit, — Teil wegen Mangels an 
Düngemitteln und Arbeitskräften). Daher häuften 
ſich die Maßnahmen, wurden ſtändig ergänzt und 
verbeſſert. 

Im Auguſt 1916 näherte man ſich bereits einem 
Höchſtmaß von Organiſation, das für den Fall eines 
langdauernden Krieges als letzte Folge der Knappheit 
an Nährſtoffen erreicht werben mußte. Der Grund⸗ 
ſatz der Kationierung, der gleichen Kopfquote, in Ber» 
bindung mit Höchſtpreiſen griff allmählich durch. Es 
mußte in immer größerem Umfang zur Unwendung 
lommen, da die einzelnen Ugraverzeugniffe (icon 
während derjelben PBrodultionsperiode) unterein- 
ander ohne weiteres die Form wechſeln fünnen, Ge- 
treide kann nicht nur in Brot, fondern durch Berfüt- 
terung auch in Fleiſch verwandelt werden, desgleichen 
lönnen Kartoffeln in Fleiſch verwandelt werden. Da 
nun die Preisbildung für Fleiſch die längjte Zeit auf 
dem freien Markte erfolgte, tonnte die Stnappheit an 
Futtermitteln zu höchſter Breisjteigerung führen. So 
entjtand die privatwirtichaftlich unhaltbare Lage, daß 
ber Landwirt jein Getreide und namentlich die Kar- 
toffeln zu Preiſen verlaufen mußte, die weit unter 
dem Futterimittelwert diefer Erzeugniffe jtanden. Die- 
fen dlonomifhen Zuſammenhang, bejjer gejagt die 
Identität der Nahrungs und Futtermittel hatte 
man durd Berfütterungsverbote zu zerbrehen ge» 
ſucht. Dieje reihten aber naturgemäß nicht aus; 
man mußte, wenngleich widerjtrebend, ſchließlich zur 
wangsweiſen Niedrighaltung von Futtermittel · und 
Fleiſchpreiſen gelangen, die ſich nur bei gleichzeitiger 
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Einjhränfung des Verbrauches erreichen ließ. Um fo 
das Höchſtpreisſyſtem wirkſam zu gejtalten, gelangte 
man alfo (jehr jpät und meiſt, Au erhebliche Kriegs⸗ 
gewinne verhindern zu lönnen) dazu, daß alle wich⸗ 
tigeren Nahrungsmittel durch Höchſtpreiſe gebunden 
wurden. Darüber hinaus haben überall, wo die 
Menge der verfügbaren Duantitäten begrenzt iſt, 
ſchon die Schwierigkeiten der Beihaffung zur Hatio, 
nierung gedrängt. Bon wichtigeren Nahrungsmitteln 
waren hauptſächlich nur File, Käſe und Gemüſe 
durch Höchſtpreiſe (und nicht durch Kopfrationen) ge- 
bunden. Das Rationenſyſtem hat alſo auch auf 
diejenigen Nahrungsmittel Anwendung gefunden, 
denen gegenüber die Bedenken am größten waren: fo, 
von weniger wichtigen abgeſehen, auf Fleiſch, Kar— 
toffeln (nicht durchweg und nicht jtändig) ſowie But- 
ter. Die Beitaltung des Rationeniyitems hat ſich ſehr 
verfeinert (die Kopfquoten meiſt Höchſtquanten, die 
nicht garantiert werden), anderfeit haben jich die 
Schwierigkeiten (namentlich für Fleifh und Butter), 
die Berjorgung im ganzen Reich einheitlih und 
gleihmäßig idher ujtellen, eher vermehrt. Sie wur- 
den zunächſt auch durch die Schaffung eines Kriegs- 
ernährungsamtes! nit überwunden. 

Als legte weientlihe Maßnahme find die immer 
ausgebehnteren Mafjenipeilungen zu erwähnen. 
Im legten Grunde bedeuten fie eine Berjtaatlihung 
der —— eine unmittelbare Verlnüpfung von 
Erzeugung und Verzehr durch das Reich, eine völlige 
Ausfhaltung aller Zwiichenglieder und weitejtgehende 
— — der Ernährung. Die Dauer des Krie⸗ 
ges und der Uusfall der Ernte bedingen den Umfang 
der Majjenjpeifungen. Sie find die legte Folge des 
Strebens nad) einer Uusgleihung der Ernährung — 
aber nur für die großjtädtiiche Bevöllerung. Denn 
je einfchneidender die Einſchränkungen für dieje wur- 
den, deito jtärfer zeigte ſich das Mißverhältnis zwi⸗ 
ihen der Ernährung der ländliden und ſtädtiſchen 
Bevöllerung, da bie ——— des Rationen- 
ſyſtems für die ländliche Bevöllerung, die die Nah— 
rungsmittel felbjt erzeugt, jich nicht erzwingen läßt. 


B. Berbraudöregelung, Höchitpreis:Ge- 
jeßgebung und Mahnahmen gegen die 
Preistreiberei 
von Oberlandesgeridtsrat Dr. Warneyer in Dresden 


I. Bon durchſchlagender Wichtigleit — jo führt die 
Denkichrift über wirtichaftlihe Mapnahmen aus Un- 
laß des Krieges aus —, aber auch bejonders ſchwie— 
rig war die Uufgabe, die Boltsernährung überhaupt 
und zu Preifen jiherzuitellen, die unter den geipann- 
ten Berhältnifjen des ——— noch annehm⸗ 
bar erſchienen. Für die Ernährung des deutſchen 
Volkes ſtand während des Krieges an Bodenfrüch— 
ten im weſentlichen nur die eigene Ernte zur Ver— 
fügung. Sie deckte etwa den inländiſchen Bedarf an 
Roggen, Hafer und Kartoffeln, nicht aber den an 
Weizen und Gerſte. Nach den aufgejtellten Berech- 
nungen würden die bei Sriegäbeginn vorhandenen 
Vorräte unter gewöhnlichen Berbältnifien nur bis 
ur nädjten Ernte im Sommer 1915 gereicht haben. 
Es mußte aber darauf Bedaht genommen werden, 
daß man amı 1. Auguſt 1915 über ebenjo reichliche 

I Deflen Tätigkeit ſowie die weitere Geftaltung ber Dinge 
wirb in ber Fortjegung bed vorliegenden Wertes geſchilbert. 
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Vorräte verfügen konnte, wie jie vor Anfang bes 
Erntejahres 1914 vorlagen. Dasjelbe galt wiederum 
von dem 1. Auguſt 1916, da der Krieg zu dieſem Zeit⸗ 
punft noch andauerte. Um dieſes politiih und wirt- 
ſchaftlich gleich wichtige Ziel zu erreichen und die Er- 
nährung der deutſchen Bevölkerung auf alle abſeh— 
bare Kriegszeit hinaus unbedingt zu fichern, wurde 
eine große Zahl ineinandergreifender Maßnahmen 
getroffen. Die Verordnungen, durch die fie bewirkt 
wurden, im einzelnen aufzuzählen und, wenn aud) 
noch fo kurz, inhaltlich wiederzugeben, würde zu weit 
führen, zählt doch die zweite Folge der im Gutten- 
tagihen Verlag erihienenen Kriegs», Zivil- und Fi- 
nanzgejege allein aus dem Jahre 1915 zweihundert- 
undpierzig folcher Verordnungen auf! 

Die Maßnahmen des Jahres 1914 zielten in der 
Hauptjache auf folgendes hin: 

a) Durdh Einihränlung des Durchſchnitts— 
brandes der Brauereien — Verordnung von 
15. Oltober 1914 — ſollten bedeutende Eriparniije 
an Roggen und Sartoffeln gemacht werden, um dieje 
für die menichlihe Ernährung zu gewinnen; 

b) durch die Belanntmahung vom 28, Oktober 
1914 über das Verfüttern von Brotgetreide 
und Mehl wurbe die Verfütterung von mahlfähigem 
Roggen und Weizen, aud) von geichrotetem, ſowie von 
Roggen- und Weizenmehl, das zur Brotbereitung 
geeignet ijt, verboten und unter Strafe geitellt. Da- 
mit tollte einer Gefährdung der Brotverjorgung der 
Bevölkerung vorgebeugt werden, die durd ein bei 
der Knappheit der Futtermittel im Jahre 1914 nabe- 
liegende3 Berfüttern von Roggen möglich war; 

c) durch die Belanntmahung vom gleihen Tage 
über das Uusmahlen von Brotgetreide wurde 
vorgejchrieben, daß zur Mehiherjtellung der Roggen 
mindeitens bis zu 72 Proz. und der Weizen minde⸗ 
deitens bis zu 75 Proz. durchgemahlen werden muß, 
wobei leijtungsfähigeren Mühlen überlajjen wurde, 
noch größere Mehlmengen auszumabhlen; 

d) durch die weitere Bekanntmachung vom jelben 
Tage über den Verkehr mit Brot wurde bejtimmt, 
dab dem in den Verlehr gebrachten Weizenbrot (d. h. 
alle weißen Badwaren, Bröthen, Semmeln, Hörm- 
hen uſw.) mindejtens 10 Brot Roggenmehl zugeiegt 
fein müjje, während dem Roggenbrot mindeſtens 
5 Gewichtäteile Kartoffelfloden, Kartoffelwalz- oder 
Kartoffelitärtemehl oder 20 Gewichtsteile gequetichter 
oder geriebener Kartoffeln zugejegt werden müſſen. 

Die unter b) bis d) aufgeführten Verordnungen 
wurden im Laufe des Jahres 1915 aufgehoben und 
durd neue erjegt. Dieje bewegten ji in denjelben 
Bahnen, wieſen jedod viele Neuerungen auf, von 
denen die wichtigjten die der Bekanntmachungen vont 
25. Januar und 28. Juni 1915 über die Beihlag- 
nahme jowieüberdenBerfehr mitBrotgetreide 
und Mehl aus dem Erntejahr 1915 find. 

Danach wurde das gefamte, im Reiche angebaute 
Brotgetreide mit der Trennung vom Boden für den 
Kommumnalverband beihlagnahmt, in deijen Be- 
zirt es gewadien war. Die Kommunalverbände 
mußten alles Brotgetreide an die Reichsgetreideſtelle 
abliefern, jofern fie nicht Selbitwirtichaft hatten. In 
diefem Falle beſchränkte ſich die Pflicht zur Abliefe- 
rung auf dasjenige, was über ihren Bedarfsanteil 
hinausging. Grundjäglich follte allen Kommunal- 
verbänden, die den von Geſetz aufgeitellten Anforde⸗ 
rungen genügten, die Selbjtbewirtidaftung ihres 
Brotgetreides im Rahmen ihres Bedarfsanteil3 zu- 
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jtehen. Erforderlih war der Nachweis, daß fie zur 
in Finanzierung und Lagerung der Vorräte 
der Tage waren, eine Mehlverteilungsitelle für 
ihren Bezirk errichtet hatten, die Abgabe von Mehl 
und Brot außerhalb ihres Bezirkes verboten, ſchon 
bisher eine genaue Verbrauchsregelung eingeführt 
und ausreihende Maßnahmen zur überwachung ber 
Selbitverforger getroffen hatten. Oberſtes Organ 
war die Reihsgetreideitelle, die für die Vertei- 
lung und zwedmäßige Berwendung der bis zum 15. 
Auguſt 1916 vorhandenen Vorräte zu forgen hatte, 
ſoweit nicht die Selbitwirtihaft der Kommunalver- 
bände in Frage kam, für melden Fall befondere Bor- 
fchriften galten. Jeder Kommunalverband mußte 
eine Meblverteilungsitelle einrichten, ein Ausfuhr⸗ 
verbot für Mehl und Badwaren aus feinem Bezirk 
erlafjen, die jhon erwähnten Maßnahmen zur Üüber- 
wachung der Selbjtverforger treffen und eine Ber- 
braudßsregelungdurd Brotlarten oder Brot- 
bücher einführen. 

Die lange Dauer des Krieged machte auch für 
andere Nahrungsmittel beiondere Mafnahmen im 
Intereſſe der Wllgemeinheit notwendig. So war 
namentlich die Bollsernährung mit Kartoffeln, Fleiſch, 
Milch, Butter und anderen Fetten fiherzuftellen, dem 
gejteigerten Zuderbedarf durch entiprechende Anord⸗ 
nungen Rechnung zu tragen, ber durch das Verbot 
bes Berfüttern8 von Getreide bedingte Ausfall an 
Buttermitteln zu erjegen ufw. Allen diefen Maß— 
regeln mußten zuverläffige und erihöpfende Bor- 
ratserbebungen vorausgehen, die wiederum durch 
eine große Zahl von Verordnungen in die Wege ge- 
leitet wurden. 

U. »Auch wenn an fi genügende Vorräte zur 
Verſorgung der Bevölkerung vorhanden finde, fo 
führte die amtlihe Begründung an, »jteigen erfah- 
rungsmäßig unter den befonderen Berhältniffen, wie 
fie ein Krieg mit fich —— an manchen Orten die 
Gegenſtände des täglichen Bedarfs plötzlich ſtark im 
Preiſe, weil der normale Verlauf der Verſorgung 
geſtört iſt. Um übertrieben hohen —— en 
entgegenzuwirlen, die nicht in der Natur der —* 
hältniſſe begründet find, ſondern auf ſpekulative oder 
unlautere Machenſchaften einzelner zurückgehen, emp⸗ 
fahl es ſich, die Möglichkeit zu fhafen, daß unüber- 
ſchreitbare Höchſtpreiſe für bejtimmte Gegenjtände des 
täglichen Bedarfs feitgefegt werden lünnen.« Des- 
* erflärte das Geſetz vont 4. Auguſt 1914 betref- 
end Höchſtpreiſe während der Dauer des gegen- 
wärtigen Krieges die Feitfegung von folhen für 
Gegenjtände des täglichen Bedarfs, insbeſondere für 
Nahrungsmittel aller Art ſowie für rohe Natur- 
erzeugnijje, Heiz« und Leuchtitoffe, für zuläffig. Auf 
Grund dieſes Gejeges wurden in den erjten Wochen 
nad) Kriegsausbruch vielerorts Höchſtpreiſe im Klein⸗ 
handel, zum Teil aud) für Grophandelswaren, feit- 

eſetzt. Da das nicht allenthalben auf natürliche Ur- 
Fadhen zurüdzuführende, vielfach durch jpekulative 
Untriebe veranlaßte Unziehen der Preiſe weiter an- 
bielt, jo machte ſich das Bedürfnis nah Höchſtpreiſen 
immer ftärter geltend. Um nun die Möglichkeit zu 
ichaffen, dieſe nad) einheitlihdem Gefichtäpunft und 
von einer Stelle aus zu beftimmen, wurde durch die 
Belanntmahung über Höchſtpreiſe vom 28. Oltober 
1914 angeordnet, daß fie vom Bundesrat fejtzujeßen 
jeien; nur foweit er die Feitjegung nicht vornimmt, 
fünnen e3 die Landeszentralbehörden tun. Durch die 
am 17. Dezember 1914 abgeänderte Faſſung des 
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Höchſtpreisgeſetzes wurde weiter bejtimnit, dab das 
Eigentum von Gegenjtänden, für die Höchſtpreiſe gal- 
ten, durch Unordnung der Behörde einer von ihr be» 
zeichneten Perſon übertragen werden könne. Der an 
den Befiger zu ridhtenden Unordnung habe eine Auf- 
forderung zur Überlafjung vorherzugehen. Nach er- 
folgter Aufforderung würden alle Berfügun en über 
die beihlagnahmten Gegenjtände nichtig. Mit dem 
Zugeben der Aufforderung gehe das Eigentum über. 
Der dafür zu zahlende Üübernahmepreis werde unter 
Berüdjihtigung des Höchſtpreiſes fowie der Güte und 
Berwertbarfeit der Gegenjtände von der höheren Ber- 
waltungsbehörde nad Anhörung von Sadverjtän- 
digen endgültig feitgejeßt. Die zuftändige Behörde 
fünne aud) den Bejiger von au ae für die 
Höchſtpreiſe gelten, auffordern, die Gegenjtände zu 
diefen Preifen zu verlaufen. Weigere ſich ein Befiger, 
der Aufforderung nahzulommen, fo könne die zu« 
jtändige Behörde die Gegenjtände übernehmen und 
auf Rechnung und Koſten des Beſitzers zu ben feit- 
gejegten Höchſtpreiſen verlaufen, joweit ſie nicht für 
defjen eigenen Bedarf nötig feien. Das Überfchreiten 
der Höchltpreife, bie Aufforderung dazu fowie das Er- 
bieten zur Zahlung höherer als der feitgejegten Preife, 
das Beijeiteihaffen von beihlagnahmten Gegenjtän- 
den, das Berheimlichen von Borräten folder Gegen- 
ſtände, für die Hödhjjtpreile galten, wurde mit Ge- 
fängnis bis zu einem Jahr oder mit Gelditrafe bis zu 
10000 Mark bedroht. 

Durd) die Feſtſetzung der Höchjtpreife wurben lau- 
fende Verträge an jich nicht berührt. Das führte in 
vielen Fällen zu einer empfindlihen Schädigung bes 
Käufer oder Berläuferd. So konnte beifpielämeife 
derjenige, der zu einem wejentlich höheren ald dem 
nachmals fejtgeiegten Produzentenhöchſtpreis einge- 
fauft hatte, dadurch erhebliche Berlufte erleiden, daß 
er zu den inzwijchen feitgefegten Kleinhandelspreiſen 
vertaufen mußte. Solche Ungerechtigleiten nad) Kräf⸗ 
ten zu verringern, war der Zwed der Belanntmachun 
betreffend Einwirkung von Hödjtpreijen au 
laufende Verträge vom 11. November 1915. 


« Danad) galten —— über Lieferung von Butter, 


Kartoffeln, Fiſchen, Wild, Milch, Buchweizen und 
Hirſe und deren Verarbeitungen, Obſtmus und Fett 
erjagjtoffe zum Brotaufjtrid, Obſt, Gemüfe, Ziwie- 
bein und Sauerkraut, die zu höheren Preiſen als zu 
den durch die veridhiedenen Berordnnungen fejtgejeß- 
ten Höchſtpreiſen abgeſchloſſen waren, mit dem In— 
frafttreten des Höchjtpreiies als zu dieſem abgefchloi- 
ſen, joweit die Lieferung noch nicht erfolgt war. War 
der Höchſtpreis vor dem 11. November 1915 fejt- 
gelebt worden, jo trat er injoweit an die Stelle des 
Bertragspreifes, als Lieferung vor dem 11. Novem- 
ber 1915 noch nicht erfolgt war. Dagegen konnte 
ein bereitö vorher gezahlter, den Höchſtpreis über- 
jteigender Preiß nicht zurüdgefordert werden. Er- 
gaben jich bei Unwendung diejer Bejtimmungen Strei- 
tigkeiten zwiichen den Vertragsparteien darüber, zu 
welchen Bedingungen der Vertrag zu erfüllen war, 
fo fonnte jede Partei eine fchiedsgerichtliche Ent- 
fheidung beantragen. Das Sciedögericht, von der 
Zandeszentralbehörde beitellt, jeßte die Vertrags» 
bedingungen nad) freiem Ermeſſen feit; doch konnten 
Lieferfrijten nur mit Zuftimmung der Parteien ge- 
ändert werben. Der Lieferungspflichtige hatte ohne 
Rüdficht auf die Anrufung des Schiedsgerichts zu 
liefern, der Käufer vorläufig den von ihm für an- 
gemejjen eradhteten Preis zu zahlen. Der Borfigende 
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bes Schiedögeriht3 fonnte vorläufige Anordnungen 
über die Verpflichtungen der Parteien erlafjen und 
ihre VBollitredung herbeiführen. Das Verfahren vor 
dem Schiedögericht war gebührenfrei; der Schied3- 
ſpruch war endgültig und für die Gerichte bindend. 
III. Nicht in allen Fällen waren, wie fon an- 
gedeutet, die age ai im Handel mit Gegen- 
Be. des täglıhen Bedarfs, insbejondere mit 
ebensmitteln, durch die Verhältniſſe bedingt; viel- 
De war berwerflidher Eigennuß die Zriebleder zu 
reiötreibereien, d. h. zu übermäßigen, nicht be» 
gründeten arte run der Preiſe namentlich auf 
dem Lebensmittelmarkt. Da diefer Lebensmittel— 
wucher mit der beitehenden Gejeggebung — in Frage 
lamen die Nichtigkeit wucherifcher eichähte nadh$ 138 
bes Bürgerlichen Geſetzbuch 
des gewerb3- oder gewohnheitämäßigen Sachwuchers 
nad) $ 302e des Strafgeſetzbuches — nicht wirkſam 
genug befämpft werden konnte, wurde am 23. Juli 
1915 eine bejondere Verordnung erlafjen, die ſich 
rihtetgegendieübermäßige Breisjteigerung 
beim Handel mit Gegenjtänden des täglichen Ber 
darjs, indbejondere mit Nahrungs. und Futtermit- 
teln aller Urt, rohen Naturerzeugnifien, Dei: und 
Leuchtſtoffen. Einerjeitd wurde die Möglichkeit der 
Enteignung vorgefehen für die Fälle, mo jemand der- 
artige Gegenjtände, die von ihm erworben oder er- 
zeugt find, zurüdhielt. Unberfeits wurden diejenigen 
Erzeuger oder Händler mit empfindlichen Stra- 
fen — Gefängnis bis zu einem Jahr, Gelditrafe bis 
zu 10000 Marl, Einziehung der Vorräte, Öffentliche 
Belanntgabe der Verurteilung, Verluſt der bürger- 
lihen Ehrenrechte — bedroht, die für die obengenann- 
ten Öegenjtände jowie für foldhe des Kriegsbedarfs 
Breije — ——— oder ſich oder einem andern gewähr⸗ 
ten oder verſprechen ließen, die unter Berüdjichti- 
gung der geſamten Berhältniffe, insbefondere der 
retlage, einen übermäßigen Gewinn enthielten. 
Weiter wurde in derjelben Weiſe bejtraft, wer Gegen- 
ftände jolcher Urt, die von ihm zur Veräußerung er- 
eugt oder erworben wurden, zurüdhielt, um durch 
ihre Beräußerumg einen übermäßigen Gewinn zu er» 
ielen; wer, un den Preis ſolcher Waren zu jteigern, 
orräte vernichtete, ihre Erzeugung oder den Handel 
mit ihnen einjchräntte oder andere unlautere Machen⸗ 
ihaften vornahm; endlic wer an einer Verabredung 
oder Berbindung zu ſolchen Zweden teilnahm. 
Nachdem ſich auch die Verordnung gegen über- 
mäßige Preisjteigerung vom 23. Juli 1915 nicht als 
ausreichend erwies, wurde durch die Bekanntmachung 
zur Fernhaltung unzuverläffiger Berfonen 
vom Handel vom 28. September 1915 die Mög- 
lichkeit gegeben, den Handel mit Gegenjtänden des 
tägliden Bedarfs, wie fie die Verordnung gegen 
die Preistreiberet umfchrieb, ſowie mit Gegenjtänden 
des Kriegsbedarfs überhaupt zu unterfagen, wenn 


und die Strafbarteit ‘ 
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Tatjahen vorlagen, die die Unzuverläffigleit des 
Hanbdeltreibenden in bezug auf den Handeläbetrieb 
dartaten. Ebenfo durfte der Beginn des Handels 
mit ſolchen Gegenjtänden von einer vorherigen Er- 
laubnis abhängig gemadt werden, die unter ber- 
jelben Borausjegung zu verfagen war. Bei der Feit- 
—— der Tatſachen über die —— in 
ezug auf den Handelsbetrieb waren insbeſondere 
umiberhandlungen gegen die Vorſchriften über 
öchjtpreife, VBorratderhebungen, Preisaushang und 
übermäßige Preisiteigerung zu berüdjichtigen. 

IV. Die unfaffenditen Vorſchriften gegen Die Aus» 
wüchfe im 2ebens- und Futtermittelhandel wurden 
auf Grund der Beitimmung über Kriegsmaßnahmen 
zur Sicherung der Bollsernährung vom 22. Mai 
1916 in der Berordnung über den Handel mit Le— 
bens- und $uttermitteln und zur Bekämp— 
fung bes Kettenhandels vom 24. Juni 1916, 
(mit Ergänzungsverordnnung vom 29. Juli 1916) ge- 
troffen. Mafgebend waren nad; der amtlichen Dent- 
ſchrift Hierfür folgende Erwägungen: Der Setten- 
handel verichiebt bie Ware von Hand zu Hand. Er ent⸗ 
hält fie zeitweife dem Verb e vor und treibt ihren 
Preis in die Höhe ohne Rückſicht auf die Gejtehungs- 
koſten, den Bedarf und die Verderblichleit der Ware, 
lediglich zur mühelojen Erzielung eines höheren Ge- 
winnd Die große Zahl der täglichen Unzeigen in 
geitungen, in denen Preisangebote gefordert und 
Lebensmittel in großen aa zu Höchſtpreiſen an- 
geboten wurden, gab einen Einblid in den Umfang 
dieſes Schiebehandeld, der beträchtlichen vollswirt- 
ſchaftlichen Schaden und große Erbitterung hervor: 
rufen mußte. Demgemäß wurde beitinmmt, daß der 
Handel mit Lebens- und Futtermitteln nur noch mit 
ausdrüdliher Genehmigung zuläfitg fe. Die Er 
laubnis fann aus allgemeinen, vollswirtiaftlichen, 
perjönlichen oder fonttigen Gründen verſagt werden. 
Die Steigerung des Preijes durch unlautere Dachen- 
ihaften, nsbel Kettenhandel, wurde unter Strafe 

ejtellt. Ferner wurde verboten, in periodifhen Drud: 
—** Anzeigen zum Erwerb von Lebens⸗ und 
Futtermitteln oder zur Aufforderung von Preisan⸗ 

eboten auf ſolche zu erluſſen. Ebenſo wurde unter⸗ 
ſagt, bei Ankündigung über Erwerb und Veräußerung 
oder Vermittlung von Geſchäften in Lebend- und 
Futtermitteln Ungaben zu maden, die geeignet jind, 
einen Irrtum über geihäftliche Verhältniſſe des An- 
zeigenden, über Unlai und Zwed des Unfaufs, Ber- 
laufs oder der Vermittlung zu erwecken. 

Endlih wurde zur wirljameren Bekämpfung 
beö Kriegswuchers in Breußen bei dem a 
präfidium zu Berlin eine Übteilung unter der Be- 
zeihnung »Striegdwucheramte« errichtet mit der Auf⸗ 
gabe, die Bolizeibehörden und Staatdanwaltichaften 
zu einer wirffameren Belämpfung des Kriegswuchers 
anzuregen und fie hierbei zu unterjtügen. 
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Dermwaltung, Wirtfhaft und Rechts 
pflege im Befeßten Feindesland 
von Prof. Dr. Joſef Kohler in Berlin 


Allgemeine Rechtslage. 

Der oftupterende Staat erlangt mit der Beſetzung 
ein Hoheitsrecht, er tritt aljo nicht etwa bloß in 
ein faktiiches, jondern in ein Rechtsverhältmis ein. 
Was er tut, gilt nicht etwa bloß kraft tatfächlicher Ge- 
malt, jondern fraft des Rechtes, das ihm die völter- 
ihaftliche Stellung gewährt. Das Hoheitsrecht ijt ein 
fouveränes Hoheitsrecht mit be hasbengr rich⸗ 
terlicher und verwaltender Gewalt im vollen 
Umfange jtaatliher Mutorität, insbejondere auch mit 
ftaatliher Zwangs · und Strafgewalt. Das Hoheits- 
recht ijt allerdings injofern berhräntt, als ihm eine 
auflöjende Bedingung anhaftet, denn erjt durch 
den Friedensſchluß treten endgültige Zuftände ein. 
Die Folge diefer auflöfenden Bedingung zeigt ſich 
weniger in der Behandlung des Landes, als in den 
Verhaͤltniſſen der Bevölkerung. Das Land des oflu- 
pierten Staates iſt für den Olfupationsjtaat Eigen» 
land. Die Bevölferung aber kann noch nicht losgelöſt 
werden von dem urfprünglichen Staatsverband; eine 
derartige durchgreifende —— der Verhältniſſe 
F ein Definitivum voraus. Die Bevöllerung bleibt 
aljo inihrem bisherigen Staatsverhältnis; die Belgier 
bleiben Belgier, die Rufjen Rufjen, welches Berhält- 
nis aud) von ung refpeftiert werden muß; wir dürfen 
fie insbeſ. nach völlerrechtlichen Grundjägen nicht zu 
Feindfeligfeiten gegen ihren eigenen Staat zwingen; 
und gegenüber jind und bleiben jie Ausländer. 

Das Hoheitsrecht des Okkupationsſtaates beruht 
völkerrechtlich auf den Grundſätzen unferer ultur- 
ordnung; überall ſoll Ordnung und Regel herrſchen, 
nie Willlür, und darum bat der Oklupationsſtaat eine 
Regelung der Berhältnifie herbeizuführen; das ijt 
fein Recht und auch feine Pflicht. Staatsrechtlich 
berubt diefe Herrihaft bei und auf der faiferlichen 
Kommandogewalt; es iſt die Uutorität des Kaijers, 
welche den Gouverneur des Ollupationsgebietes ein- 
ſetzt und von ber auch die übrigen Beamten ihre Nornt- 
jtellung ableiten. Es iſt daher felbjtverjtändlich, daß 
die Anordnung bes Kaiſers in diefem Gebiete ebenjo 
wenig der Slontrafignatur bedarf als jonjtige Auße⸗ 
rungen ber fommandogewalt, und daß fie nicht unter 
irgendweldyer parlamentariichen Kontrolle fteht. 

Im einzelnen bietet die Haager Konvention 
(Landkriegsordnung) einige völlerrechtliche Leitſätze; 
allein, was fie jagt, iſt teild unvolllommeen, teil3 über- 
flüffig; was daran richtig iſt, ergibt ſich ſchon aus 


allgemeinen Grundjägen von jelber, und was man f 


zur Bervolljtändigung im einzelnen erwarten fönnte, 
wurde im Haag nicht gefagt. Die Hauptſache muß 
jurijtiih aus der Betrachtung der Lebensverhältnifje 
abgeleitet werden. 

Die Uusländereigenfhaft der Inwohner er- 
gibt jih aus einer Verordnung für Belgien vom 
16. Juli 1915, wonad) jeder Ausländer mit Strafe 
bedroßt ift, in dejjen Bejig fih Waffen oder Munition 
irgendwelcher Urt befinden; dieje werden eingezogen. 


Folgerungen aus dem Charakter des Okkupations- 
verhältnilfes, 

1) Das Hoheitsrecht ſoll wie alle jtaatlichen Hoheits- 

rechte ausgelibt werden im Intereſſe der Kul— 

tur; die Kegierung fol dahin jtreben, Berhältnijje 
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zu fchaffen, welche geordnete fulturwürdige Zuftände 
gewährleiſten; fie ſoll für wirtſchaftliche wie für er- 
zieheriſche ———— ſorgen. 

Die Naturhilfsquellen des Landes darf die 
Oflupationdregierung ausbeuten wie eine andere Re- 
gierung. Dies gilt insbeſondere auch von Bergwerken 
und Wäldern. Sie ſoll für eine ordentliche Berwal- 
tung jorgen und feinen Raubbau treiben, fie fol auch 
dafür forgen, daß feine eigen jtattfinden, fie 
foll bei der fyrage, ob etwas ausgebeutet werden foll, 
nicht bloß die enwart, jondern aud) die Zulunft 
zu Rate ziehen. ——— Abgaben, Zölle kann 
ſie erheben, ſie fann fie auch feſtſtellen und verteilen, 
wobei fie eine jahgemäße Berteilungsmeije befolgen 
joll. Dafür trägt der Oflupationsjtaat die Kojten der 
Juftiz und Berwaltung. denn hierfür find in erjter 
Reihe diefe Ubgaben bejtimmt (Haager Landlriegs- 
ordnung $ 48). 

Was dem ollupierten Staat gehört, nimmt 
der Olkupationsſtaat an fi. Gelder werden fein 
Eigentum, ebenjo Kriegd- und Berlehrsmaterialien, 
die dem bejegten Staat gehören, und ebenio alles, 
was zur Förderung deö Krieges dienen lann; nur 
bat er, was bie Verlehrämaterialien betrifft, tunlic) 
dafür zu forgen, daß der offupierte Staat nicht der 
Verkehrsmittel entblöht wird, denn dies würde feiner 
Aufgabe als verwaltender Staat wideriprechen. Das 
Privateigentum foll er aufrehterhalten; es jteht 
ihm aber die freie Befugnis der Enteignung und 
namentlich auch der Enteignung zum Zwede der bloßen 
Benutzung zu; er lann aljo das einer Privatgejell- 
ſchaft gehörige Eifenbahnmaterial unter entſprechen⸗ 
der Entihädigung für jich verwenden. * Schonung 
des Privateigentums gehört es auch, daß er Stiftungs⸗ 
und Awedinftitute nicht antajtenjoll, aud) dann nicht, 
wenn fie mit dent Staate in nächſter Beziehung Inc ei 
fo vor allem nicht das Vermögen von Bildungsanital« 
ten und von Sammlungen fünjtleriicher oder miljen- 
ſchaftlicher Art. Sollte diefes Bermögen aud) nit ein 
vom Staatövermögen abgefondertes Eigentum fein, 
fo bedeutet doch ber Zwed, daß ihm eine beiondere 
abgetrennte Behandlung zuteil werden foll (fiduzia- 
riiche Stiftungen, Unjtaltövermögen). 

Übrigens ijt die ganze — —— über die Scho⸗ 
nung des Privateigentums nur völlerrehtlider 
Natur und lediglich Sache völlerretliher Verant- 
wortung. Durch feine | lann der 
Staat das Eigenrecht auch feiner eigenen Untertanen 
ohne Entihädigung entziehen, um jo mehr natürlich 
das Eigenredht Fremder; was er daher kraft feiner 
verorbneten Gewalt den Mitgliedern des oflupierten 
Staates entzieht, das entzieht er mit rechtlichem Er- 
olg. Er kann allerdings hierfür völlerrechtlich ver» 
antwortlid; werden, aber nur anderen Staaten gegen- 
über, nicht gegenüber den verlegten Eigentümern, 
welchen ein völferrechtliher Uniprud gegen den be- 
ſetzenden Staat nicht gegeben iſt. 

Jede Regierung bat die —— für ſich und 
ihren Beſtand zu ſorgen, denn die Ordnung des Gan⸗ 

en iſt mit ihrem Beſtande verknüpft. Dies gilt ins- 
ejondere von dem bejegenden Staate. Er lann nicht 
nur Beilimmungen treffen, die das ihm untertänige 
Sand, ſondern aud, die feine * Regierung an⸗ 
ehen und ſie gegen feindliche Maßnahmen ſichern 
ac: dies gilt um fo mehr, als zwiſchen dem offupie- 
renden Staat und ber Bevöllerung häufig Gegenſätze 
herrichen, welche die Regierung überwinden muß, wenn 
jie überhaupt bejtehen und lebensträftig bleiben foll. 
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2) Aus dem eigenartigen Ebaralter des DOftupa- 
tionsverhältnifjes, wonach das olfupierte Land für den 
Dllupationsitaat Eigenland, die Bevölfe- 
rung aber fremde Bevölkerung iſt, ergibt fi: 

Landes- und Kriegsverrat gegenüber Deutich- 
fand und dem Deutichen Reiche, auf diefem Dfkupa- 
tionögebiet begangen, wird aud an Ausländern, na- 
mentlih an der — — beſtraft, ebenſo 

ewiſſe andere Delilte. Es gelten hierüber die Be— 
timmungen von $ 160, 161 des Militärſtrafgeſetz⸗ 
buches; biernady find Kriegäverrat und Plünderung 
und alle Delikte gegen deutiche Truppen nad deut⸗ 
ihem Rechte zu beitrafen. Dazu lommt nod die fai- 
ferliche Berordnung vom 28. Dezember 1899, wonach 
alle nicht zu den Truppen bes Teindes gehörigen 
Berfonen, einfhließlich der Zivilbeamten der feind- 
lihen Regierung, die Todesjtrafe verwirlen, wenn 
fie e8 unternehmen, dem Feinde Borjchub zu leiſten 
ober den deutihen Truppen Nachteile zuzufügen. 

Die Inwohner des offupierten Gebietes find zwar 
Ausländer, aber fie jteben al3 jtändige Innenbevölle · 
rung unter unferem Schuß; daher Fönnen fie nicht 
ausgemiejen werden umd find auch gegenüber einem 
Auslieferungäbegehren wie Inländer zu behandeln 
und daher nicht auszuliefern, ſondern nötigenfalls bei 
und zu beitrafen. 

Ihr Verhältnis zu ihrem eigenen uns 
feindlihen Staate ift und gegenüber zerrifien, 
und wir reipeftieren es nicht nur nicht, jondern wir 
beitrafen jede uns feindfelige Betätigung eines der- 
artigen Berhältnifjes als Landesverrat. Daher ver- 
fteht fich von felbit, daß die jtrafrechtlichen Beitim- 
mungen ihres Strafgefegbuches über Hoch und Lan- 
desverrat gegenüber ihrem eigenen Staate bei uns 
feine Anwendung finden fönnen, aljo wegfallen, ebenſo 
die Beitimmungen über Milttärpfliht und Militär- 
verhältniffe gegenüber ihrem eigenen Staate. 

3) Aus dem Eharalter des DOffupationäverhältniffes 
ald eines dem Dffupationsitaat als ſolchem zu«- 
itehenden Hoheitsrechtes ergibt jich: 

Das olfupierte Land und das Eigenland jtehen ſich 
al® Inland und Inland, nicht als In- und Aus- 
land gegenüber. Dies gilt allüberall, wo der Begriff 
Ins und Ausland in Betracht fonımt, aljo in völler- 
rechtliher wie in interner ſtrafrechtlicher Beziehung. 

Zwiſchen dent offlupierten Sand und dem Eigen- 
land findet Rechtshilfe ftatt; die Behörden haben 
einander Unterſtüũtzung zu leiften wie zwiſchen Mutter- 
land und Stolonien. 

Der oflupierende Staat hat das beſetzte Gebiet 
nicht ifoliert; aus den Hilfsquellen dieſes Gebietes 
darf er daher nidht nur für diefes Gebiet, fondern 
aud für fein Staatdganzes forgen, ebenfo wie die 
Erträgnifje von Kolonien nicht nur für die Stolonien, 
fondern auch für das Mutterland verwendet werden 
lönnen. Allerdings gibt die Haager Landkriegs · Ord⸗ 
nung (849) die einjchränfende Beitimmung, daß außer⸗ 
ordentliche Geldauflagen nur für Bedürfniſſe des 
Landes oder des Heeres erfolgen follen. Dies gilt 
aber nur für Geldauflagen, nicht für die Benutzung 
ſonſtiger Hilfäquellen ; außerdem find die Bedürfniſſe 
eined modernen Heeres jo groß, daß auch auf dieſem 
Wege dem beiegten Lande unbeſchränlte Laſien auf- 
erlegt werden fünnen; die Schranke liegt nur in fei- 
ner Leiſtungsfähigkeit. 

4) Bon organitiert beſetztem Gebiet zu unterfchei- 
den iſt das Gebiet mit Etappenvermwaltung, dad 
wir zu dem Zwed innehaben, um mit dem lämpfen- 
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den Heer in ſtändiger ungehinderter Verbindung 
zu ſtehen. Auch bier haben wir, ſoweit tunlich. für 
Ordnung und Rube zu forgen, und es gilt auch bier, 
daß, mas —— —.. Förderung des 
Feindes und Delikte gegen unfere Truppen betrifft, 
dieſes Gebiet wie ein inlänbiiches zu betrachten und 
dieſe Delilte von und nad unjerem Gelege zu be- 
ftrafen find; ebenfo gilt auch bier, daß die Arnieever ⸗ 
waltung Verordnungen und Anordnungen mit even- 
tueller &rrafi agung treffen darf. Die fatierliche Ber- 
ordnung vom 18. Dezember 1899 jagt ausdrüdfich, 
daß eine Broflamation in diefem Sinne alöbald nad 
Feitfegung in einem foldyen Gebiete erfolgen ſoll. 
Die Berwaltungshandlungen werden ſich in diefem 
Rahmen abipielen, die Rechtöpflege, auch die Zivil- 
rechtäpflege, wird in ſolchem Falle, foweit die Zivil- 
behörden verjagen, durch das Etappenfommando ge 
führt, Wie auch bier für Geldmittel geiorgt werden 
fann, das zeigt der Fall verſchiedener Gemeinden in 
Flandern, welche ſich zufammengetan und Gutjcheine 
auf bejtinnmte Geldbeträge —— haben, die 
ſtatt Geld zirlulieren und deren Einlöfung die Ge- 
meinden auf die Zeit von 6 Monaten nach dem Frie⸗ 
densſchluß garantiert haben. 

Außerdem gilt noch die Beitimmung ber faifer- 
lichen Berordnung vom. 1899 ($ 18). Hiernad find 

die höheren Kommanboführer befugt, kraft der ihmen über 

bie feindlichen Untertanen zuftehenden Gewalt diejenigen 
polizeilichen zung. vorzunehmen, mweldye von ihnen 
re Sicherheit der Zruppen für erforderlich eradıtet wer⸗ 
n, 3. B. Verhaftung feindlicher Untertanen, Freiheits⸗ 
entziehung auf beftimmte oder unbejtimmte Zeit, Abfüh⸗ 
rung nad) bem Inlande uſw. 
Daraus geht hervor, daß der Kommandoführer nicht 
nur durd Strafe wirken, fondern durd; direlte Maß 
regeln eingreifen und feinen Willen mit Gewalt durd- 
führen fann. 

5) Das Repreifalienredht ijt natürlich ſtets 
vorbehalten, insbeſondere der Kriegsgebrauch, feind- 
liche Einwirkungen auf frifcher Tat jofort auch mit dem 
Tode zu ahnden. 

6) In bezug auf die Requifitionen gilt die be» 
lannte Beitimmung, daß fie nur gegen Zahlung oder 
gegen Gutichein erfolgen follen. Ber die Gutſcheine 
iu bonorieren hat, bejtimmt der Friedensihluß. Die 

uticheine bleiben, auch wenn —— eine Ollu⸗ 
pation des Gebietes eintritt; dann lann aber eine 
vorläufige Regelung eintreten. So iſt es in Belgien 


geicheben. 
Belgien. 


Die Tätigkeit der deutfhen Bermwaltung in 
Belgien iit befonders reichhaltig und vieljeitig ge- 
weien. Es ift wohl noch nie vorgelommen, daß ein 
Otltupationsſtaat eine ſolche Fürjorge entfaltet und 
zu gleicher Zeit aber auch die Rechte des eigenen Staa- 
tes in gleich gerechtem und billigem Sinne aufrecht» 
erhalten hat. Bielfah ijt das Ziel erreicht worden: 
Deutichlands Intereſſen wurden allen verderblichen 
Beitrebungen gegenüber fräftig gewahrt, im Innern 
wurde Außerordentliches geleiitet zur Herſtellung nor- 
maler Berhältniffe und zur Förderung der Lebens- 
bedingungen, jo daß troß aller Schwierigleiten ein 
erfreuliher Aufſchwung des Landes eingetreten iſt. 

Allgemeine Mafnahmen, Um die dDeutichen 
Interejjen befonders duch Zurüddrängung frem- 
der gefährlicher Elemente und durch eine heilſame 
Zucht der Bevölferung zu wahren, wurde ein bis ing 
einzelne durchgeführtes Paßweſen mit Jdentitätnach- 
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weijen angeordnet (Nr. 111, 129"), ein Verbot ber 
Entfernung aus dem Lande (Nr. 95) erlafjen und das 
eigentümliche Mittel der Abweſenheitsſteuer (Nr. 33 
und 30) eingeführt ; denn Bevölferung ſoll ins Land 
iehen, dem Funde dienen und nicht im Ausland ihr 
rmögen verzehren, dadurd Unruhe und Unzufrie- 
denheit in die Welt hinaustragend. Daher wurde be- 
ftimmt, daß die Belgier, die nad) Ausbruch des Strie- 
ges freiwillig ihren Wohnfig verlaffen und ſich länger 
als 2 Monate aufhalten, einen ſtarken Steuerzufchlag 
zu entrichten haben, fofern fie nicht innerhalb einer 
eſtimmten Zeit in Belgien ihren Wohnfig nehmen. 
Die eine Hälfte diefer Steuer foll an das 
ment fallen, die andere an die Gemeinde. 

Der deutihen Sicherung entipraden ferner 
Das Verbot der Landlartenherjtellung (Nr. 123), das 
Berbot des Photographierens auf Öffentlichen Plätzen 

Nr. 129), die Beitimmung über das Betreten von 

iſenbahnen (Nr. 98), die Beſtinimung, daß den deut- 
fchen Soldaten fein Branntwein gereicht werden darf 
(ir. 86), das Berbot der deutichfeindlichen Umtriebe, 
die Einführung der Zenfur, die ftrafie Regelung des 
Bereins- und Berfammlungsmwefen. Auch die Beſtim⸗ 
mung ijt noch zu erwähnen, daß die Beſchlagnahme 
von Gehaltöforderungen der Beamten nicht in der 
franzöfiihen Weife vor ſich zu gehen hat; es gilt viel- 
mehr darüber folgendes: 

Kr. 95. Forbderungs-Pfändungen oder Zahlungsöverbote 
(Saisie-Arröt ou Opposition, Art. 557 und ff. der belgifchen 
Bivilprozekordnung) dürfen deutſchen Behörden gegenüber 
nit vorgenommen werben. 

Will ein Gläubiger eine Forderung, die feinem Schuldner 

egen eine deutſche Behörde zufteht, mit Beichlag belegen, 

h hat er auf Grund einer bejonderen Erlaubnis, die von 
dem Bräfidenten bed Gerichts erjter Inftanz des Wohnortes 
des Schuldners nad) Prüfung der Rechtslage erteilt wird, 
ein Geſuch an dieſe Behörde zu richten. Die deutſche Behörde 
wird dann in dem ihr geeignet ericheinenden Füllen den von 
dem Gläubiger beanipruchten pfändbaren Betrag der For— 
derung bei der Hinterlegungätaiie (Caisse des Depöts et 
Consignations) Hinterlegen. Die Piändung felbft erfolgt 
hierauf nah den Vorſchriften der Artitel 557 umd ff. der 
belgischen Zivilprogordnung bei diejer Kaffe. 

Kriegsfürforge. Eine Reihe Kriegsfürforge- 
verordnungen entſprechen äbnlichen deutichen Ge— 
fegen?. So die Gejege über die Nahrungsmittel 
beihlagnahme und Berteilungsnormen (vgl. das 
Verordnungsblatt 10, 13, 23, 29, 82, 86, 42, 46, 65, 
75, 103, 136, 91, 100, 102 u. a.), auch über die Be- 
ſchlagnahme des Heues (vgl. 104), ſodann die üblichen 
Verordnungen über das AZahlungsverbot, über 
Zwangsverwaltung von Filialen ausländiicher Ge- 
ichäfte, über die Hemmung bes Frijtablaufes und der 
Verjährung und die Eritredung der Friſten der Pro- 
tejterhebung. Die deutiche Beſtimmung über die rich- 
terliche Befugnis, dem einzelnen Schuldner Stundung 
zu gewähren, fand bereits in dem a. 1244 Code Na- 
pol&on eine gejunde Stüße. Dazu fanı auch die deutjche 
Beitimmung über die Erjtredung der Batentpriori- 
tätöfrift (Nr. 90), das Verbot des Handels mit franzö⸗ 
fiihen Münzen und Banknoten (Nr. 77) fowie die 
Regelung der Warenausfuhr (Nr. 45). 

Bivil- und Gewerberedt, Die bisherige Gejek- 
gebung des Zivil» und Gewerberechts blieb im 
allgemeinen beſtehen; doch wurde mannigfach weiter: 


ouderne- 


t Die Nummern bedeuten bier und im folgenden bie Nummern 
des Geſez⸗ und Berorbiiungsblattes für die offupierten Gebiete 
Belgiens, das in beutfcher, flämijcher und franz. Sprache erfgeint. 

* Bol. Kohler, Jurisprudenz und Krieg (in > Deutfche Krafte, 
Berl. 1915, Heft 19. 
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ebaut, jo was die Bejtimmung über die Gemeinde- 
—— für Ausſchreitungen betrifft (vgl. Nr. 37, 60, 
131). Es iſt ein allgemeiner Orundjaß, der allerdings 
bei ung nicht durch deutiches Reichögejep, ſondern durch 
Einzeljtaatengeiege geregelt it, daß die Gemeinden 
für die duch Landfriedensbrud und Aufruhr ent- 
—— Beſchädigungen aufkommen müſſen!; die 
erordnung hat hier neue Regeln gegeben und ins— 
beſondere Schiedsgerichte zur Feſtſtellung des Scha- 
dens angeordnet. Ebenſo wurde (in Nr. 20) das ge- 
mwerbliche Gejeß über Jugend» und Frauenarbeit näher 
beitimmt, (in Nr. 58) für Urbeit3unfälle und den Bei- 
trag der Unternehmer weitere Borforge getroffen und 
die Verpflichtung, bei allgemeiner Gefahr zur Hebung 
derjelben mitzuwirken, verichärft (Nr. 155), ja der 
Behörde die Befugnis erteilt, berufliche Arbeiten im 
öffentlichen Interefje in berufsgemäßer Weile zu ver- 
langen (Nr. 108). Auch das Autoweſen wurde neu 
geregelt (Nr.79 und 113), wobei zur Bermeidung von 
Wißbräuchen bejtimmt wurde, daß bei Berlegungen 
von Deutſchen und deutihem Eigentum der Schaden 
durch dad Gouvernement einfeitig feitgelegt wird. 
Außerdem wurden Verordnungen lber die Schäden 
durch wilde Kaninchen (Nr. 74) und gegen die Gefahr 
der Hundetollwut (Nr. 59) erlafjen. Auch der Tier- 
fhug wurde erweitert und das graufame Blenden von 
Vögeln verboten u. a. 
ie das Rechtsleben in Belgien feinen geregelten 
Gang nahm, beweijt aud) der Umftand, daß dort nad) 
den Grundſätzen des beigiihen Rechtes? Erfin- 
dungspatente in großer Anzahl angemeldet wur- 
den. Wir finden von 22. Juli 1915 an eine große 
Reihe von Einträgen vermerkt (Nr. 120, 129). So 
wurde ferner ber Resmungshof und feine Funftion 
aufrechterhalten ufw. 

Die Zivilgerichte betätigten fich nad} dem bis» 
berigen Recht. 

Die Strafrechtspflege iſt großenteil3 am bie 
Kriegsgerichte übergegangen, jo in den oben be- 
zeichneten Fällen, fo in den fällen der Strafverord- 
nungen des Gouvernements, fo in den Fällen der 
behördlichen Strafanordnungen (Anordnungen bei 
Strafvermeiden). In einer Reihe von ſolchen Be- 
jtimmungen iſt ausdrüdlic) gejagt, daß die Kriegs- 
gerichte zujtändig find. Im übrigen heißt e3 in Ber- 
ordnung Nr, 117: 

Soweit die Militärgerichte zur Mburteilung von Zuwider⸗ 
bandlungen gegen eine Verordnung bes Generalgouverneurs 
für zuftändig ertlärt worden find und feine Auftändigfeit 
nad) der Militärjtrafgerichtsordnung bejteht, find die Vor— 
ichriften der Staiferlihen Verordnung über das außerordent⸗ 
lihe Berfahren gegen Ausländer vom 283. Dezember 1899 
” 1% anzuwenden, wenn der Beichuldigte fein Aus— 
änder ift. 

Für das Verfahren ift wichtig die Zulafjung der 
polizeilihen Strafverfügung und der unbe» 
frifteten Beihwerde. E3 eiht hierüber (m BD. 
Nr. 86), dab in leichteren Fällen bei Zumiderhand- 
lung gegen Strafverordnungen oder Strafanord» 
nungen polizeiliche Strafverfügungen ergehen fönnen. 

Berkehr, Schule, Sitte. Das Eiſenbahn-, Roit- 
und Telegraphenweſen wurde vollitändig von 
Deutihland übernommen, Gas- und Eleltrizi- 
tätöwerle wurden unter die Botmäßigkeit der deut- 
ſchen Verwaltung geitellt. 

Das Schulweſen fand, wie e3 fich bei einer deut- 

I sEnzyllopäbie bes Rechtswiſſenſchaft⸗«, II, S. 136, 

2 Kohler und Ming, Patentgejege aller Völter, IT, S. 405 f. 
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ichen Berwaltung von jelbft veriteht, eingehende Bilege. 
Die allgemeine Schulpflicht bildet die Grundlage (vgl. 
Nr. 48, 103); die Gründung einer flämifchen Uni- 
verfität in Gent, welche in Angriff genommen wor- 
den ijt, wird dem Flamentum eine neue Stüße bie- 
ten. Die Mufeumsvermwaltung gebt ihren ge 
regelten Gang weiter: die Kunſtſchätze werden in 
gutem Stande erhalten, die heiligen Stätten Fünft- 
lerijher Erbauung in Brüfjel, Antwerpen, Brügge 
gefichert und den Gefahren entzogen. 

Bejondere —— bedurfte die Sittenpolizei 
gegenüber den geradezu flandalöjen Entartungen, 
welche die belgiiche Gerelfichaft vor allem in Brüjjel 
zeitigte, die zu gleicher Zeit eine furdhtbare hygieniſche 
Gefahr darjtellten; e8 wurden hier (in Nr.39 und 52) 
wichtige Verordnungen erlafjen. 

Finanzen. Die Staatsbetätigungen verlangen eine 
finanzielle Organifation ber Staatswirt— 
ihaft. Daher wird aud für Belgien ein Etat, ein 
Staatshaushalt, aufgejtellt, wobei in üblicher 
Weiſe die Yusgaben auf die verfchiedenen Minijterien 
verteilt werden. So wurden in dem Etat von 1915 
(Nr. 72) die Staat3ausgaben auf 198159529 Fr. feit- 
gejtellt, die Uusgaben für das Juftizminiiterium auf 
etwas über 26/ Millionen, des Miniſteriums 
nern auf über 4 Millionen, des Dinijteriums der 
Wiſſenſchaften und Künſte auf beinahe 34 Millionen, 
des Minijteriums der Jnduftrie und Arbeit auf über 
11 Millionen, des Minijtertums des Uderbaues auf 
über 25 Millionen. Als ordentliche Staatdeinahmen 
wurben 175159529 Fr. angefegt aus Örunbdfteuern, 

öllen, Regiitriereinnahmen, Domänen ufmw., fo dal 
ſich hierbei ein Fehlbetrag ergab, der aber noch kraft 
bejonderer Verordnungen ergänzt werden follte. 

Das Banknotenweſen mußte auf ganz neuer 
Grundlage aufgebaut werben, da die belgiiche Noten 
bank (Nationalbanf) ihren Goldbeitand nad) London 
— hatte und ihre Organe in einer den Intereſſen 

tſchlands widerſprechenden Weiſe verfuhren. Des- 
halb wurde die Société generale zur Notenbank 
erhoben und ihre Gejhäftsführung und ihre Noten- 
ausgabe durch eine Verordnung (in Nr. 78) genau 
geregelt. 

Berwaltungdorganifation, Was die äußere Or— 
ganilation der Verwaltung betrifft, fo find die Ge- 
meinden nad der bisherigen Ordnung geblieben ; 
in den Städten bejteht neben dem Stadtvoritand eine 
Stadtverordnetenverfammlung; jie führen ihre eigene 
Finanzverwaltung und dürfen in beſchränktem Kreife 
Anleihen aufnehmen. 

über die Provinzialverwaltung beftimmte 
eine Verordnung vom 3. Dezember 1914: 

Art. 2. Die nad ben Geſetzen über die Provinzial- und 
über bie Gemeinbeverwaltung ben Provinzialgouverneuren 
zuftehenden Befugniffe werden bon den Raiferiich Deutichen 
Militärgouverneuren ausgeübt, in beren Namen bie diejen 
äugeteilten Prüfidenten ber Zivilverwaltung bie laufenden 
hai ur ber Bropinzialverwaltung ſowie bie Gefchäfte und 
den Borjig in den Deputations permanentes führen. Die 
dem König der Belgier zuftehenden Befugniſſe werden von 
mir als dem Kaiſerlichen Generalgouverneur audgeübt. 

So jind die jtändigen Provinzialausſchüſſe 
unter Vorfig des Zivilpräfidenten in regelmäßiger 
Täti jfeit, während die Brovinziallandtage bis 
Frühjahr 1916 nur zur Beſchlußfaſſung über Kriegs- 
fontribution zufanmengetreten jind; dieſe wurde 
duch ein Syndifat von 75 Banken finanziert, nad)» 
bem die 9 Provinzen die gefamtfchuldneriihe Haf- 
tung übernommen hatten. 
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In den Kreijen fungiert ein militärifcher Kreis- 
chef mit einem Zivilkommiſſär. 

In der Zentralvermaltung trat neben dem 
Gouverneur eine Reihe von Miniiterien ind Leben, 
das Minijterium des Innern, das Minijterium für 
Uderbau und öffentliche Arbeiten, das Miniſterium 
für Wifjenihaft und Künſte, das Juſtizminiſteriuni, 
Finanzminiſterium und das Minijterium für Induſtrie 
und Arbeit. Ein Miniſterium für auswärtige Ange- 
legenheiten, ein Sriegäminiiterium, ein Marinemini» 
jterium und ein Kolonialminiiterium wurden nicht 
eingelegt, ebenfomwenig ein Eifenbahn- Minijterium 
und ein Minijterium für Poſt und Telegraphie. Da- 
gegen beiteht bei dem Generalgouverneur eine poli⸗ 
tiihe Abteilung, melde vor allem den Berlehr 
mit den Vertretern neutraler Staaten unterhält und 
außerdem Preßweſen und Handelöverfehr zu beauf- 
fihtigen hat, daneben noch eineBanlabteilung für 
Banlen, Geld- und Zahlungswejen. 

Soviel wie tunlich juchte man die bisherigen 
Arbeitsfräfte beizubehalten und aus der früheren 
Verwaltung her zu übernehmen. Natürlich find fie 
nunmehr deutihe Beamte geworden und zu der» 
jenigen Treue verpflichtet, die bei einem Beamten un- 


des In⸗ entbehrlich ijt, weshalb man fie gegen Loyalitäts- 


erllärung in ihre Poſten einfegte; fie beziehen ihr 
volles Gehalt weiter. Andere Beamte, die willig waren, 
aber nicht verwendet werden fonnten, wurden mit 
%/s ihres Gehaltes in den Ruheſtand verfept; die Be- 
amten, welche den Eintritt in deutſche Dienite ver- 
weigerten, wurden ohne weiteres entlafjen. Die Zu- 
Aebung heimiſcher Kräfte war vielfach, namentlich im 
Kreiſe der Subalternen, recht weſentlich; fo iſt es bei- 
ſpielsweiſe gelungen, die bisherigen Briefträger in den 
ienjt zu nehmen. 

Sonjtige Berwaltungseinrichtungen. Neben den 
offiziellen Verwaltungskörpern haben ſich jonjtige 
publizijtifche Bildungen hervorgetan, teils im Anſchluß 
an bie Gemeinden, teil in Anlehnung an die Zentrale. 
Eine Bildung erjterer Urt erwuchs aus der engliich- 
amerifanijchen commission for relief. Als England 
und Umerifa Nahrungsmittel einführten unter der 
Bedingung, daß dieſe nicht für das deutſche Heer ver- 
wendet würden, erwies e8 fich als nötig, ein Comit& 
national de Secours et d’Alimentation zu bilden, 
welches, da ihm große Mittel zu Gebote —— 
gleicher Zeit ſoziale Aufgaben der verſchiedenſten Art 
erfaßte, um die vielen, durch die Zeitläufte entjtehen- 
den jozialen Nöte zu lindern; fo wurde das Komitee 
zu einer auf die 0 ejtügten Wohl⸗ 
fahrtseinrichtung erjten Ranges, we 5 natitrlic von 
ber Dffupationöregierungmohlwollendgeförbertwirb, 
foweit fie feine unferen Interejjen widerfprechende 
politiiche Richtung einichlägt. 

Ebenjo haben 4 auf Grund ber Getreide;- 
beihlagnahme Kommijjionen gebildet, um die 
Ernteerträgniije fejtzujtellen, die Ernte nad) Abzug 
de3 Saat- und Borratsgetreidesaufzufaufen und plan» 
mäßig auf das Land zu verteilen. Die Zentrale der 
Kommifjion beiteht aus Vertretern der deutichen Zivil» 
verwaltung, der Banlabteilung, der politifhen Ab» 
teilung und der Urmeeintendantur und des Vertreters 
des Comit& national. In den Brovinzlommilfionen 
tagen beutiche Mitglieder der Provinzialverwaltung 
und außerdem Vertreter einheimifher Intereſſen. 
Ahnlich wie für das Brotgetreide wurde auch eine 
Gerjtentommiffion geichaffen und eh 
Streitigkeiten ein Schiedsgericht gebildet; ebenfo wurde 
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in die Zivilverwaltung eine Koblenzentrale mit 
aufgenommen, welche die Produftion von Steinkohle, 
Kols ufw. überwacht und die Verteilung beiorgt, und 
aud) für andere Zweige der Produktion jind joldhe 
Berwaltungsitellen geichaffen worden zu dem Zwecke, 
in den fchwierigen Beiten eine geregelte Erzeugung 
wichtiger Brodufte und eine Tndgenäße Verteilung 
zu erzielen. 


Polen. 


Allgemeine Maßnahmen. In Polen (etzt Ge- 
Warſchau) waren die Berhält- 
nijje bedeutend jhlimmer. Die Not an Kohlen 
und LZebensmitteln war beiſpielsweiſe in Lodz aufs 
galt geitiegen, und es bedurfte einer geiteigerten 
Täti a nie berbeizufhaffen und 
die Bevölferung mit dem nötigjten Lebensbedarf zu 
verjehen. —— der Armen und Notleidenden war 
außerordentlich groß, die Kranlenhäuſer bedurften 
außergewöhnlicher Zuſchüſſe, die Geldverhältnifje 
waren im mißlichiten Stande. Überall hatte ſowohl 
die ruſſiſche Wirtichaft lähmend gewirkt, al3 auch der 
Krieg die ſchwerſten Wundengejdlagen. Der Zuſtand 
des Städteweſens war außerordentlich kläglich, und 
von einer Fürſorge für die Höhere Lebensführung war 
fait feine Rede, vor allem waren die Schulverhältniije 
in jämmerlicher Berfajjung. Hier zeigte ji) ganz be» 
fonder3 die Tragweite der Vorſchrift, da der Offu- 
pationsitaat fur Ordnung und Regelung jorgen müſſe, 
und e3 wurde in diefer Beziehung bereits ra Bedeu- 
tendes geleijtet. 

Natürlich ergingen aud) hier eine Reihe von Ver- 
ordnungen zur Wahrung jpezieller deutſcher 
Intereſſen, jo die Verordnung über das Verbot 
des Waffenbeiiges; Waffen und Munition müfjen 
abgeliefert werden, ihre Veräußerung iſt verboten, 
eine Befreiung fann nur kraft Erlaubnisſcheines ſtatt⸗ 
finden, und vorfägliche Zumwiderhandlung joll jogar 
mit dem Tode bejtraft werden; doch unterliegen 
Deutſche bloß einer Gefängnisjtrafe von 3 Monaten 
an; es handelt jich eben un die Zurüddrängung deutjch- 
feindlicher Elemente. Dasjelbe gilt von der Bejhrän- 
fung desBereind-und VBerfammlungsredtes. 
Verſammlungen unter freiem Himmel, Uufzüge auf 
Öffentlicher Straße find verboten ; verboten jind ferner 
Öffentliche VBerfammlungen, in denen politiiche Ange— 
fegenheiten erörtert werden, fonitige Berjammlungen 
bedürfen der jchriftlichen Genehmigung. Alle politi- 
ihen Klubs und Vereine werden geſchloſſen, die Zu— 
widerhandelnden haben Geldſtrafe bis zu 5000 Rubel 
oder einem Jahr Gefängnis zu gewärtigen; jo eine 
Verordnung vom 4. Upril 1915. Ebenjo wurde der 
Nachtverkehr geregelt und Paß und Fremden» 
vertehr einer jtrengen Ordnung unterworfen. 

Die Gejundheit3. und Wirtihaftspolizei 
betreffen die Verordnungen über Infeltionskranf- 
heiten, Über die Regelung der Projtitution und über 
die Behandlung der Biehjeuchen. 

Bergbau. Für den Bergbetrieb gelten im all» 
gemeinen die bisherigen Gejege, doch joll einjtweilen 
der Erwerb neuer Gerechtſame geiperrt und die Schürf⸗ 
arbeit unterjagt fein; der Bergwerfbetrieb foll regel» 
mäßig nur deutichen Staatdangehörigen gejtattet jein; 
Angehörigen anderer Staaten kann die Genehmigung 
ohne Entihädigung jederzeit entzogen werden, rujjijche 
Angehörige jind vom Betrieb gefeglich ausgeichlojjen, 
Bergwerksrechte jind der Veräußerung entzogen. 

Bildungsweien. Auf das Schulmwejen wurde 
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die größte Sorgfalt verwendet, und als Krone des 
Ganzen jteht die Gründung der polniichen Univerſi— 
tät Warſchau. Im diefer Beziehung iſt zubemerten: 
Eine polniſche Rechtsſchule bejtand in Warfchau be- 
reit3 im 18. Jahrhundert; im Sahre 1815 wurde 
eine polniſche Univerjität gegründet, die unter der 
Ruſſenherrſchaft im Jahre 1831 aufgehoben, im Jahre 
1862 zwar wieder eingeführt, aber im Jahre 1869 
vollitändig ruffifiziert wurde. Seit 1882 war jie bloß 
mit rufjiihen Brofefjoren bejegt, und von 1905—08 
blieb fie volljtändig geſchloſſen. Sie hat unter der 
Ruſſenherrſchaft nichts, gar nichts geleiftet, und die 
beiten polnijchen Elemente wurden einfach verdrängt 
und mußten auswärts ihre Belehrung ſuchen. Das 
war das Gebaren eines Landes, welches ſich anheiſchig 
machte, inmitten des Vierverbandes für Kultur und 
ar zu wirken. 
war eine der eriten Taten Deutſchlands nad) 
Überwindung Polens, die polniſche Univerfität, 
und zwar mit polniſchen Vortragskurſen, aufzurichten. 
Sie wurde am 15. November 1915 eröffnet und begann 
ihre Borlefungen am 16. November. Bon der Ein: 
führungsordnnung jei folgendes hier wiedergegeben: 
Die Umiverfität zu Warihau Hat die Aufgabe, die ihrer 
Pflege zugewiejenen Wiſſenſchaften unabhängig von Parteien 
zu lehren und durch jelbftändige wiſſenſchaftliche Arbeiten 
und Unterjuchungen zu fördern. Sie hat die allgemeine 
und bejondere wiſſenſchaftliche Ausbildung der ftudierenden 
Jugend fachgemäß weiterzuführen und jie für —— zu 
welchen eine höhere wiſſenſchaftliche Bildung erforderlich 
oder nüßlich ift, tüchtig zu machen. 
E8 ijt daher die Hauptpflicht jämtlicher Lehrer, daß fie 
r Erreihung dieſes Zweckes nicht nur das ihrer befonderen 
——* überwieſene Lehrfach würdig vertreten, ſondern auch 
auf die Entwicklung der Sitten und des Charalters ber 
Studierenden eine heilſame Einwirkung, frei von politifcher 
ang jeder Art, zu erwerben und auszuüben ſich 
emäben. 


Nene Städteorbnung. Bei dem allgemeinen Dar» 
niederliegen de3 wirtfchaftlihen und geijtigen Lebens 
war vielfach ein neuer Aufbau erforderlih, So 
mußte insbeiondere durd) eine Städteordnung, 
welche in großen Zügen der Städteordnung der ſechs 
djtlichen —— Preußens entnommen iſt, eine 
Neuregelung der Gemeindeweſen angebahnt werden. 
Wie in Preußen waltet an der Spitze der Magiſtrat, 
beitehend aus dem Bürgermeijter, einent jtellvertreten- 
den Bürgermteifter, einer Anzahl von Schöffen; dazu 
fommt als ordnendes Organ die Stadtverordneten- 
verfammlung. Auch das Städtebürgerredht wurde 
hier geregelt. Jeder männliche volljährige Einwohner, 
der jeit einem Jahr Einwohner ijt und entweder eine 

"jelbjtändige Wohnung hat oder zu einer direkten 
Staatöfteuer veranlagt ijt, hat das Bürgerrecht; es 
kann jogar durch Orisſtatut beſtimmt werden, daß 
weibliche Einwohner zu einzelnen unbejoldeten Ehren 
ämtern zugelafjen werden. über den Gemeinden 
jteht die Kreisregierung mit dem Zivilhef und 
den entiprechenden der Ihre polizeilichen Bes 

fugniffe, ihre Verordnungsgewalt und ihre Gewalt 
des Polizeigebotes iſt näher — die Zwangs⸗ 
mittel fünnen bis auf 5000 Rubel aufſteigen, in den 

Polizeiverordnungen kann freiheitsentziehung bis 6 

Monate angedroht werden; die Strafen lönnen durd) 

Bolizeijtrafverfügungen in einer endgültigen, der An— 

fehtung nicht untertvorfenen Weife erfannt werden. 
NRechtsbeftimmungen. Auch die Gerichtsver— 


hältniſſe bedurften in Polen einer Regelung. Die 
wichtige Verordnung vom 21. März 1915 (fpäter in 
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einigem geändert) regelt bie Gerichtsverhältniſſe wie 
folgt: Als unterfte Gerichte fungieren die Gemeinde» 
gerichte mit einem Friedensrichter ald Vorſitzenden 
und Schöffen ald Beifigern. Die Zuſtändigleit der 
Gemeindegerichte in bürgerlichen Sachen geht bis auf 
1000 Rubel ; gewifje Gegenjtände aber, wie z. B. Ehe⸗ 
fahen, Erfindungsiahen, Grunditüdsiahen, find 
ihnen unter allen Umftänden entzogen; für Streitig- 
keiten aus ländlichen Grundbienttbarksiten follen ſie 
ſogar ohne Rüdfiht auf den Streitwert zujtändig 
fein. Sodann die Bezirfägerichte, beitebend aus 
Bezirlörichtern, welche in der Beſetzung von einem 
Bezirkörichter und zwei Beifigern entſcheiden. Sie 
jmd zu gleicher Zeit auch die zweite Inſtanz bei Be- 
rufungen und Beichwerden gegen die Gemeinde 
erichte. Außerden wurde ein Obergericht geichaf- 
en, das in ber Belegung von einem Bräjidenten 
und zwei Beifigern entſcheidet; Urteile der Bezirks: 
gerichte, welche einen Streitwert von 3000 Rubel re» 
präjentieren, fünnen durch Berufung oder Beſchwerde 
an das Obergericht gezogen werden. In Straf- 
ſachen haben die Gemeindegerichte eine ähnliche Zu⸗ 
ſtändigleit wie unfere Schöffengerichte, und die Be- 
zirlsgerichte dienen als zweite — Die höhe- 
ren Straffahen fommen an die Bezirlögericdte; 
ein Rechtsmittel gegen Die Enticheidung der Bezirts- 
gerichte gibt es nıdt. 

Wichtig ijt die Beitimmung, dab zum Bezirls- 
richter em folder ernannt werden ann, der entweder 
die Fähigkeit zum Richteramt nach deutſchem Rechte 
erworben hat oder unter ruffiiher Herrſchaft als ver- 
eidigter Rechtsanwalt oder ala Richter in dem befegten 
polnijchen Gebiete tätig war. Das gleiche gilt auch von 
den Mitgliedern des Obergeriht3. Sodann 
fol bei den Bezirkögerichten eine Staatdanmwaltichaft, 
bei den Gemeindegerihten nad Bedarf eine Unts- 
anwaltſchaft eingerichtet werden. Die Gerichtsſprache 
it Deutih und Polniſch, je nach der Sprachlunde der 
Beteiligten; der Tenor der Urteile tjt in allen Fällen 
in polnifher Sprache zu geben. 

Für den Zivilprozeß und Strafprozeß jollen 
im allgemeinen die deutichen Geſetze gelten; nur bei 
den Gemeindegerichten wird die bisherige Norm des 
Berfabhrens beibehalten, Ein Anwaltszwang beiteht 
nicht; ob eine Berjon als Bertreter zuzulaſſen iſt, ent» 
ſcheidet der Borjigende bes Gerichtd. Dagegen iſt im 
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Strafſachen den Angeſchuldigten unter Umſtänden ein 
Verteidiger zu ſtellen. Für die Einlegung der Redts- 
mittel gelten beſondere erleihternde Beitimmungen. 

Bas das materielle Recht, Zivilredt, Han- 
delsrecht, Hypothekenrecht undontursrecht 
betrifft, jo fonnte man es im weſentlichen bei den bis⸗ 
berigen Zujtänden belafjen. Einiges wurde geändert; 
die Dinterlegungöitellen wurden neu bejtimmt (Wr. 
14), gewiſſe Vollitredungsvorredhte der Sparlajjen 
aufgehoben (Nr. 5), der Hubelturs normiert (Rr. 7). 

Für das Strafredt ſoll das ruſſiſche Straf- 
ge etzbuch von 1903 maßgebend jein, jedoch mit einigen 

bänderungen, welche ſich aus unferen früheren Aus» 
führungen von jelbjt ergeben. Die Delikte, die ſich ala 
Hochverrat oder Landesverrat gegen Rußland dar- 
ftellen, fallen weg, ebenſo die Delikte, welche fih auf 
die Verpflichtung zum ruffiihen Wehrdienjt beziehen. 
Sodann mußte im Strafeniyitem einiges geändert 
werden, dba gewiſſe Strafen unjerer Rechtspflege fern 
find, Zwangsarbeit (Katorga) und Berihidung (nad 
Sibirien) End eihlojien, an ihre Stelle tritt 
Zudthausitrafe; auf Todesitrafe kann in Fällen er- 
tannt werden, in welchen das ruſſiſche Geſetzbuch nur 
eine jchwere Freiheitsſtrafe jegt, jo im Fallevon Word, 
Raub, Branditiftung. Die Vejtimmungen des Straf- 

eſetzbuchs über Beitrafung des Ungehoriams gegen 
eamte und Behörden wurden wejentlidy verichärft. 

Im übrigen gelten für Kriegöverrat, Plünderung, 
Delikte gegen die deutihen Truppen und Behörden, 
fowie für die Übertretung von Strafverordnnungen 
und Strafanordnungen die belannten Beitimmungen 
des Militärjtrafgejegbuches und der Verordnung vom 
28. Dezember 1599. 

Kriegsfürforge. Die Kriegsfürforgeverord- 
nungen wurden aud in Polen erlajjen, jo die Ber- 
ordnung über das Zablungsverbot an die feindlichen 
Staaten, über den gerictlihen Zablungsaufihub, 
über die Geihäftsaufticht, die Verſchiebung der Wed- 
jelprotejtfrijt, die Zmangsverwaltung von Beichäften, 
welche vom Feinde geleitet werden oder deren Kapi⸗ 
tal zum weſentlichen Zeil Ungehörigen der Feinde 
zuſteht, ebenjo die befannten fozialpolitiihen Bejtim- 
mungen über Beſchlagnahme von Getreide, Hafer, 
Erbſen und fonjtigen wirtihaftlihen Erzeugnijjen 
und über die Preisreqgulierung und die Maßnahmen 
zur gerichtlichen Verteilung. 
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Meyers Grosses Konversations-Lexikon, sechste Auflage. Mit | z 


16831 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und auf 1522 Illustrationstafeln 
(darunter 180 Farbendrucktafeln und 343 Kartenbeilagen) sowie 160 Textbeilagen. 


Gebunden, in 20 Halblederbänden. . -» : = 2 2 2 ne nn. 
Gebunden, in 20 Liebhaber-Haliblederbänden, Prachtausgabe .  . ... 


Ergünzungsband und drei Jahres- Supplemente dazu. Mit vielen 
Illustrationstafeln, Karten und Plänen. Gebunden, in Halbleder . . x...» .j® 
Gebunden, in Liebhaber-Halbloderband a ae Eee re fa je je 


Kriegsnachtrag. Mit vielen Karten, Plänen, Kunstblättern, Textbildern und 
statistischen Beilagen. Erster Teil. Grbunden, in Leinen . . 2 2-0... 


Meyers Kleines Konversations - Lexikon, siebente Auflage, 
durch einen Ergänzungsband erneuerte Ausgabe. Mit 680 Illustrationstafeln 
(darunter 90 Farbendrucktafeln u. 153 Karten u. Pläne) sowie 133 Textbeilagen. 
Gebunden, in 7 Liebhaber-Halbiederbänden . . » 2 : 2 m m mn en m nee nn. 

Kriegsnachtrag. Mit vielen Karten, Plänen, Kunstblättern, Textbildern und 
statistischen Beilagen. Erster Teil. Gebunden, in Leinen . 2 cn... 


Meyers Hand-Lexikon des 
Auflage. Mit 1220 Abbildungen auf 80 Illustrationstafeln (darunter 7 Farben- 
drucktafeln), 32 Haupt- und 40 Nebenkarten, 35 selbständigen Textbeilagen und 
30 statistischen Übersichten. Gebunden, in 2 Liebhaberbänden . . » 2 2... - 


Naturgeschichtliche Werke. 


Brehms Tierleben, vierte Auflage. Mit über 2000 Abbildungen im Text 


und auf mehr als 500 Tafeln in Farbendruck, Ätzung und Holzschnitt sowie 13 
Karten, Gebunden, in 18 Halblederbänden . 2» > 2220 m m m nn nee 
Bd. I: Wirbellose, Bd. II: Insekten, Bd. If: Fische, Bd. IV und V: Lurche und Krlech- 
tiere, Bd. VI—IX: Vögel, Bd. X—XIU: Säugetiere. Jeder Band . . . . . 


Brehms Tierleben, Kleine Ausgabe. Dritte, neubearbeitete — 
von Dr. Walther Kahle. Mit etwa 500 Abbildungen im Text und 150 Tafeln 
in Farbendruck, Ätzung und Holzschnitt, Gebunden, in 4 Leinenbänden 
Erschienen ist: Bd. II (Fische, Lurche und Kriechtiere) 13 M.; Bd, II (Vögel) 15 °. 
In Vorbereitung: Bd. I (Wirbellose) 13 M, Bd. IV (Säugetiere) 15 M. 


Brehms Tierbilder. 3 Teile mit je 60 farbigen Tafeln aus „Brehms Tier- | 
leben‘. Mit Text von Dr. V. Franz. In 3 Leinenmappen. » 2 2 2 2 un nn. 
1 Teil: Die Kaltblüter. 10 M. — IL. Teil: Die Vögel. 12 M. — IIL Teil: Die Säugetiere, 10M. 


Der Mensch, von Prof. Dr. Joh. Ranke, Dritte Auflage. Mit 695 Abbil- | 
dungen im Text, 64 Tafeln in Farbendruck, Tonätzung und Holzschnitt und | 


7 Karten. Gebunden, in 2 Halblederbänden - > 2 20 m m m m m mn ren 


Völkerkunde, von Prof. Dr. Fr. Ratzel. Zweite Auflage. Mit 1103 Text- 
bildern, 6 Karten und 56 Tafeln in Farbendruck usw. Geb, in 2 Halblederbändeu 


Die Pflanzenwelt, von Prof. Dr. Otto Warburg. Mit etwa 900 Abbil- 
dungen im Text und 80 Tafeln in Farbendruck und Ätzung. (Im Erscheinen.) 
Gebuuden, in 8 Haiblederbänden . » 2 222 nn m m mn m nr ne 

Pflanzenleben, von Prof. Dr. A. Kerner von Marilaun. Dritte, 
von Prof. Dr. A. Hansen neubearbeitete Auflage. Mit 472 Abbildungen im 
Text, 3 Karten und 100 Tafeln in Farbendruck, Ätzung und Holzschnitt, 


Gebunden, in 3 Halblederbänden . : 2:20 u mm m nr. | 


Erdgeschichte, von Prof. Dr. Melchior Neumayr. Zweite, von Prof. 


Dr. V. Uhlig bearbeitete Auflage. Mit 873 Abbildungen im Text, 4 Karten und 


34 Tafeln in Farbendruck und Holzschnitt. Gebunden, in 2 Halblederbäuden. . 


Das Weltgebäude. Eine gemeinverständliche Himmelskunde, Von Dr. M. 
Wilhelm Meyer. Zweite Auflage. Mit 291 Abbildungen im Text, 9 Karten 
und 84 Tafeln in Farbendruck, Atzung und Holzschnitt, Gebunden, in Halbieder 
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Die Naturlsräfte. Fin Weltbild der physikalischen und chemischen Erschei- | 
nungen. Von Dr. M. Wilhelm Meyer. Mit 474 Abbildungen im Text und 
29 Tafeln in Farbendruck, Atzung und Holzschnitt. Gebunden, in Halbleder . . 


Leitfaden der Völkerkunde, von Prof. Dr. Karl Weule. Mit einem | 
Bilderatlas von 120 Tafeln (mehr als 800 Einzeldarstellungen) und einer Karte 
der Verbreitung der Menschenrassen. Gebunden, in Leinen 


Bilder- Atlas zur Zoologie der Säugetiere, von Professor Dr. 
W. Marshall, Beschreib. Text mit 258 Abbildungen. Gebunden, in Leinen . 
Bilder- Atlas zur Zoologie der Vögel, von Professor Dr. W. Mar- 
shall. Beschreibender Text mit 238 Abbildungen. Gebunden, in Leinen : 


Bilder- Atlas zur Zoologie der Fische, Lurche und 
Kriechtiere, von Prof. Dr. W. Marshall, Beschreibender Text mit 
203 Abbildungen. Gebunden, in Leinen 

Bilder- Atlas zwr Zoologie der Niederen Tiere, von Prof. 
Dr. W. Marshall. Beschreib. Text mit 292 Abbildungen, Gebunden, in Leinen 


Bilder- Atlas zur Pflanzengeographie, von Dr. Moritz Bron- 
feld. Beschreibender Text mit 216 Abbildungen. Gebunden, in Leinen . . . 


Kunstformen der Natur. 100 Tafeln in Farbendruck und Ätzung mit 
beschreibendem Text von Prof. Dr. Ernst Haeckel, 
In zwei eleganten Sammelkasten 87,50 M. — Gebunden, in Leinen 


Kunstformen der Natur, Kleine Ausgabe. Unter Mitwirkung des 
Bibliographischen Instituts bearbeitet von Prof. Dr. Ernst Haeckel, 22 far- 
bige und 8 schwarze Bildertafeln mit Kunstformen der anorganischen und der 
organischen Natur, nebst erläuterndem Text. In Leinenmappe 


Geographische Werke. 


—— Länderkunde, Kleine Ausgabe, von Prof. Dr. Wilh. | 
Sievers. Mit62 Textkarten und Profilen, 33 Kartenbeilagen, 30 Tafelnin Farben- | 
druck, Ätzung und Holzschnitt und 1 Tabelle. Gebunden, in 2 Leinenbänden. 


Die Erde und das Leben. Eine vergleichende Erdkunde. Von Prof. 
Dr. Friedrich Ratzel. Mit 487 Abbildungen im Text, 21 Karten und 46 
Tafeln in Farbendruck, Ätzung und Holzschnitt. Gebunden, in 2 Halblederbänden | 

Afrika. Zweite Auflage von Prof. Dr. Fr. Hahn. Mit 173 Abbildungen im 
Text, 11 Karten und 21 Tafeln in Farbendruck, Atzung usw. Geb, in Halbleder 


Australien, Ozeanien und Polarländer, von Prof.Dr. W. Sievers 
und Prof.Dr. W. Kükenthal. Zweite Auflage. Mit 198 Abbildungen im Text, 
14 Karten und 24 Tafeln in Farbendruck, Ätzung usw. Gebunden, in Halbleder 


Süd- und Mittelamerika, von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Dritte Auf- 
lage. Mit 54 Abbildungen, Kärtchen, Profilen usw. im Text, ® Kartenbeilagen, 20 
Doppeltafeln in Ätzung usw. und 6 Tafeln in Farbendruck. Gebunden, in Halbloder | 


Nordamerika, von Prof. Dr. Emil Deckert. Dritte Auflage. Mit 86 Ab- | 
bildungen, Kärtchen, Profilen usw, im Text, 13 Kartenbeilagen, 27 Doppeltafeln 
in Atzung und Holzschnitt und 10 Tafeln in Farbendruck. Gehunden, in Halbleder 

Ewropa, von Prof. Dr. A. Philippson. Zweite Auflage. Mit 144 Abbil- 
dungen im Text, 14 Karten und 22 Tafeln in Farbendruck usw. Geb, in Halbleder 

Das Deutsche Kolonialreich. EineLänderkunde der deutschen Schutz- 
gebiete. Herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meyer. Mit 12 Tafeln in 
Farbendruck, 66 Doppeltafeln in Kupferätzung, 55 farbigen Kartenbeilagen und I 
159 Textkarten, Profilen und Diagrammen. Gebunden, in 2 Leinenbänden . . | 

Meyers Physikalischer Handatlas. 51 Karten zur Ozeanographie, 
Morphologie, Geologie, Klimatologie, Pflanzen- und Tiergeorraphie und Völker- 
kunde, Gebunden, in Leinen 





























Meyers Geographischer Handatlas. Vierte Auflage. 121 Haupt- | 
und 126 Nebenkarten, 5 Textbeilagen u. Namenverzeichnis. Gebunden, in Leineu | 

' Meyers Deutscher Städteatlas. 50 Stadtpläne mit 34 Umgebuns- | | 
karten, vielen Nebenplänen u. vollständigen Straßenverzeichnissen, Geb. in Leinen | Bi — | 
Meyers Orts- und WVerkehrslexikon des Deutschen , 
Reichs. Fünfte Auflage. Mit 52 Stadtplänen, 19 Umgebungs- und Übersichts- | | | 

karten, einer Verkehrskarte u. vielen statist. Beilagen. Gebunden, In 2 Leinenbänden N Bl | 





— Textausgabe, ohue Beilagen. Gebunden, in 2 Leinenbänden . . 22... - IMi— | 
Ritters Geographisch-Statistisches Lexikon. Neunte Auflage. | | 
Revidierter Abdruck. Gebunden, In 2 Halblederbänden . - 2 2 2 2 2 2 0... 450 — 


Geographischer Bilderatlas aller Länder der Erde. Von Prof. | 
Dr. Hans Meyer und Dr. Walter Gerbing. Erster Teil: Deutsch- 
land in 250 Bildern, zusammengestellt und erläutert von Dr. Walter 





| Gerbing. (Weitere Teile in Vorbereitung.) Gebunden, in Linn . ..... 2,5 
Verkehrskarte von Deutschland und seinen Grenzgebieten. 
Zweite Ausgabe. Von P. Krauss. Maßstab 1:1500000. In Umschlag . . . | 1:2 


Welt- und kulturgeschichtliche Werke. 


I M. bt. | 
Weltgeschichte. Begründet von Dr. H. F. Helmolt, Zweite, neubearbeitete | 





Auflage, herausgegeben von Dr. Armin Tille. Mit mehr als 1200 Abbildungen | 
im Text, 300 Tafeln in Farbendruck, Ätzung und Holzschnitt und 60 Karten. 


(Im Erscheinen.) Gebunden, in 10 Halblederbänden Be rc ae are. Tat Te 140 
Meyers Historischer Handatlas. 62 Hauptkarten mit vielen Neben- 
kärtchen, einem Geschichtsabriß und 10 Registerblättern. Gebunden, in Leinen. . | 6 — 


Der Krieg 1914/16. Werden und Wesen des Weltkriegs, darrestellt in um- | 
fassenderen Abhandlungen und kleineren Sonderartikeln. Herausgegeben von | 
Dietrich Schäfer. Mit vielen Karten, Plänen, Kunstblättern, Textbildern 
und statistischen Beilagen. Erster Teil. Gebunden, in Leinen. . x» 2... 10. 

Das Deutsche Volkstum, herausgegeben von Prof. Dr. Hans — 

| Zweile Aufl e. Mit 1 Karte u. 43 Tafeln in Farbendruck, Ätzung u. Holsschnitr 
Gebunden, Leinenbladen © = = 2 2 0 0 2 2 1 2 en er nn. , 10 

Urgeschichte der Kultur, von Dr. Heinrich Schurtz. Mit 434 Ab- | 
bildungen im Text, 1 Karte und 23 Tafeln in Farbendruck usw. Gebunden, in Leinen | 17° — 

Geschichte der Deutschen Kultur, von Prof. Dr. Georg Stein- | 
hausen. Zweite, neubearbeitete Auflage. Mit 213 Abbildungen im Text und 
22 Tafeln in Farbendruck und Kupferätzung. Gebunden, in 2 Leinenbänden. . . 20 - 

Allgemeine Wirtschaftskunde. Von Professor Dr. Alwin Oppel,. | 
Mit 218 Abbildungen im Text, 23 Karten und 24 Tafeln in Farbendruck, Ätzung | | 
und Holzschoitt. 2 Bände, in Leinen gebunden . » : 2 2 2 nr m er nee | o|- 


__Literatur- und d kunstgeschichtliche Werke. Bu 
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Geschichte der Deutschen Literatur, von Prof. Dr. Friedr. | 
Vogt und Prof. Dr. Max Koch. Dritte Auflage. Mit 173 Abbildungen im | | | 
Text, 31 Tafeln in Farbendruck, Tonätzung, Kupferstich und Holzschnitt, 2 Buch- | | 
druck- und 43 Faksimilebeilagen. Gebunden, in 2 Halblederbänden. . . I 

Geschichte der Englischen Literatur, von Prof. Dr. Rich. W Fül- N | 
ker. Zweite Auflage. Mit 229 Abbildungen im Text, 30 Tafeln in Farbendruck, | N 
Tonätzung usw. und 15 Faksimilebeilagen. Gebunden, in 2 Halblederbänden . . - | 20 — 

Geschichte der Französischen Literatur, von Profesor Dr. | 
Hermann Suchier und Prof. Dr. Adolf Birch-Hirschfeld. Zweite | 
Auflage. Mit 169 Abbildungen im Text, 25 Tafeln in Farbendruck, Kupferätzung | 
und Holzschnitt und 13 Faksimilebeilagen. Gebunden, in 2 Halblederbänden . . . | 
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Geschichte der Italienischen Literatur, von Prof. Dr. B. Wiese 
und Prof. Dr. E. Percopo. Mit 158 Textabbildungen und 31 Tafeln in Farben- 
druck, Kupferätzung und Holzschnitt und 8 Faksimilebeilagen. Geb. in Halbleder 


Weltgeschichte der Literatur, von Otto Hauser. Mit 62 Tafeln 
in Farbendruck, Tonätzung und Holzschnitt. Gebunden, in 2 Leinenbänden . . . 


Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker, von Prof. 
Dr. Karl Woermann. Zweite Auflage. Mit mehr als 2000 Textabbil- 
dungen und über 300 Tafeln in Farbendruck usw. Geb. in 6 Leinenbänden etwa 
Erschienen ist: Band I: Urzeit und Altertum, 14 Mark. — Band II: Farbige Völker und 


Islam. 13 Mark. In Vorbereitung: Band III: Christliche Frühzeit und Mittelalter. — 
Band IV: Renaissance. — Band V: Barock. — Band VI: Rokoko, Klassizismus und Neuzeit. 


Wörterbücher. 
Duden, Rechtschreibung der deutschen u Ur der 
Fremdwörter. Neunte Auflage. Gebunden, in Leinen 
Duden, Kleines Wörterbuch der deutschen Recht- 
schreibung. Gebunden 


Fremdwort und Verdeutschung. Ein Wörterbuch für den lichen 
Gebrauch, herausgegeben von Prof. Dr. Albert Tesch. Gebunden. . . . 








Handwörterbuch der deutschen Sprache, von Dr. Daniel | 
Sanders. Achte Auflage von Dr. J. Ernst Wülfing. Geb., in Leinen . . 


Technik. 


| =. 'pr. 

Moderne Technik. Die wichtigsten Gebiete der Maschinentechnik und Ver- ' | 

kehrstechnik allgemeinverständlich dargestellt und erläutert durch zerlegbare | 

Modelle, Herausgegeben von Ingenieur Hans Blücher. Mit 1391 Abbil- 

dungen im Text und 15 zerlegbaren Modellen. Gebunden, in 2 Leinenbänden . . 

(Die „Moderne Technik ist auch in 11 selbständigen, einzeln käuflichen Sonder- 
abtellungen erschlenen.) 


Technischer Modellatlas. 15 zerlegbare Modelle aus den Gebieten der 
Maschinen- und Verkehrstechnik mit gemeinverständlichen Erläuterungen. Her- 
ausgegeben von Hans Blücher. Neue, wohlfeile Ausgabe. In Pappband . 
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Brentano, berausg. von M. Preits, 3 Bände | 
Bürger, berausg. von Ad. E. Berger, 1 Band | 
Uhamisso, berauag. von H. Tardel, 3 Bände 

Eichendorff, berausg. von R. Dietze, 2 Bände | 








M. 
Jean Panl, herausg. von KR. Wustmann, 4 Bde. | 9 
Kleist, herausgegeben von E. Schmidt, 5 Bde. 11 
Körner, herausg. von H. Zimmer, 2 Bände | 4 
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Goethe, herausgegeben von K. Heinemann, Nibelungenlied, herausg. von @. Holz, 1 Bd. || 2 
kleine Ausgabe in 15 Bänden. . „| Novalis u. Fonqu6, heranzg. v. J. Dohmke, 1 Bd. 2 
— großes Ausgabe in 30 Bänden. . . | Platen, herausgegeben von G. 4. Wolf und | 
Grabbe, herausgegeben von A Frans und V. Schweizer, 2 Bände. 

P. Zaunert, 3 Bände \ 6! Reuter, herausgegeben von W. Seelmann, 
Grillparzer, herausg. von R. Franz, 5 Binde ) kleine Ausgabe, 5 Bände . . . . u 
Gutzkow, herausgeg. von P. Müller, 4 Bände ’ — große Ausgabe, 7 Bände . . . . 16 
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Heine, herausgeg. von E. Elster, 7 Bände . | Shakenpeare, Schlegel- Tiecksche Übersetzung. | 
Herder, herausg. von 7A. Matthias, 5 Bände 15 Bearbeitet von A. Brandl. 10 Bände | 
Hoffmann, herausgegeben von V. Schweizer | ı Tieck, berausgeg. von G. L. Ale, 3 Blinde 
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